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„Die  Religion  findet  ihre  Quelle  in  dem  Geist,  der  seine 
Wahrheit  sucht,  sie  ahnt  und  sich  dieselbe  in  irgend  einer  Ge¬ 
stalt,  welche  mit  diesem  Gehalt  der  Wahrheit  engere  oder  wei¬ 
tere  Verwandtschaft  hat,  zum  Bewusstsein  bringt.  Wenn  aber 
die  Vernünftigkeit  die  Gestalten  erfindet^  dann  entsteht  auch  das 
Bedürfniss  die  Vernünftigkeit  zu  erkennen.  Diese  Erkenntnis» 
allein  ist  des  Menschen  wahrhaft  würdig,  wer  sie  bei  Seite  lässt, 
erhält  niehts  als  eine  Masse  äusserer  Kenntnisse.  —  —  Den  Men¬ 
schen  in  seinem  geistigen  Bilden  und  Gestalten  zu  rechtfertigen 
ist  ein  edles  Geschäft.“ 

Hegel,  Aesthetik  I,  S.  401. 
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Später,  als  ich  selbst  dachte,  folgt  dieser  zweite 
Band  auf  den  ersten.  Die  Gründe,  welche  diese  Ver¬ 
zögerung  veranlassten,  hier  auseiuanderzusetzen ,  kann 
für  Niemand  yon  Interesse  seyn;  gewiss  ist,  dass 
das  Buch  dadurch  nichts  verloren  hat. 

Dass  dieser  Band  etwas  umfangreicher  werden 
würde,  liess  sich  voraussehen.  Sollte  die  erforder¬ 
liche  Gründlichkeit  nicht  Noth  leiden,  so  konnte  ich 
mich  nicht  kürzer  fassen.  Dinge,  über  welche  sich 
ganze  Bücher  schreiben  liessen,  habe  ich  in  einzelnen  ' 
Paragraphen  behandeln  müssen ;  darum  glaube  ich  aber 
auch  um  so  mehr  Ansprüche  auf  Nachsicht  zu  haben. 
Es  kommen  hier  Fragen  zur  Sprache,  die  mit  dem 
Kern  der  biblisch -christlichen  Theologie  in  wenigstens 
mittelbarer  Berührung  stehen ;  bei  meiner  bisher  noch 
nicht  befolgten  Behandlungsweise  derselben  muss  ich 
des  Widerspruchs  von  entgegengesetzten  Seiten  her 
gewärtig  seyn;  doch  rechne  ich  auch  auf  eine  An- 
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zahl  von  Lesern,  welche  mit  der  Billigkeit  die  jedem 
Theologen  so  nothwendige  Unbefangenheit  verbinden 
and  daher  ruhig  und  wiederholt  prüfen.  Ich  sage 
dies  namentlich  in  Bezug  auf  das  Räthsel  von  Jahr¬ 
tausenden,  auf  das  Centrum  aller  Religionen,  auf  das 
Opfer.  Es  kann  mir  nicht  einfallen,  hier  Alles  ins 
Meine  gebracht  zu  haben,  man  muss  auch  Andern 
etwas  zu  thun  übrig  lassen ;  immerhin  aber  glaube  ich, 
einen  festen,  nämlich  exegetisch  -  historischen,  Grund 
gelegt  zu  haben,  auf  dem  weiter  fort  gebaut  werden 
kann.  Auch  meine  Ansicht  von  dem  Wesen  der  Le- 
vitischen  Reinigungen  ist,  so  viel  mir  bekannt,  eine 
neue;  sie  wird  aber  vielleicht  weniger  Widerspruch 
erfahren,  weil  man  in  diesem  Punkte  noch  nicht  an 
eine  herrschende  Meinung  gewöhnt  ist. 

Der  erste  Band  hatte  das  Glück,  mit  einer  ein¬ 
zigen  Ausnahme  nur  wohlwollenden  Recensenten  zu 
begegnen ;  mehrere  haben  das  Buch  so  warm  empfoh¬ 
len,  dass  ich  mich  ihnen  zu  vielem  Dank  verpflichtet 
fühle.  Auf  die  einzelnen  Ausstellungen  kann  ich  mich 
natürlich  hier  nicht  einlassen,  vielleicht  giebt  sich 
dazu  später,  wenn  überhaupt  der  bis  jetzt  so  sehr 
vernachlässigte  Gegenstand  selbst  noch  mehr  bearbeitet 
worden,  Gelegenheit.  Merkwürdig  erscheint  nur,  dass 
die  Urtheile  über  einzelne  Abschnitte  oder  selbst  ein¬ 
zelne  Punkte  so  schnurstracks  einander  entgegenge¬ 
setzt  waren,  dass  sie  sich  gegenseitig  aufhoben;  so 
namentlich  über  die  Einleitung,  über  die  Zahlenlehre, 
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über  die  Schaubrode  u,  s.  w.  Dem  einzigen  ungün¬ 
stigen  Reeensenten  in  der  Halleschen  Litt.  Zeitung 
merkt  man  gleich  vorneherein  die  Animosität  an,  die 
dann  auf  den  letzten  Columnen  zu  so  bittern  Ausfällen 
und  Persönlichkeiten  sich  hinreissen  lässt,  dass  es 
unmöglich  ist ,  darin  die  Stimme  parteiloser  Wahr¬ 
heitsliebe  zu  erkennen.  Es  thut  mir  leid,  wenn  bei 
der  Punktation  der  hebräischen  Wörter  einige  Ver¬ 
sehen  und  Druckfehler  unterlaufen  sind ;  vielleicht  ist 
dies  auch  wieder  in  vorliegendem  Bande  der  Fall; 
allein  daraus  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  ich  Sprache 
und  Grammatik  verachte  und  dass  an  dem  Buch  über¬ 
haupt  nichts  seyn  könne,  halte  ich  zum  wenigsten 

\ 

für  sehr  schwach.  Ich  habe  allen  Respect  vor  den 
hebräischen  Punkten ,  aber ,  olFen  gestanden , ,  do,ch 
noch  grossem  Respect  vor  den  hebräischen  Ideen ;  die¬ 
sen  nachzugehen,  sie  zu  entwickeln  und  in  ihrer  Er¬ 
habenheit  darzustellen,  war  mein  Hauptziel.  Wer 
umgekehrt  den  Punkten  lieber  nachjagt  in  einem  sol¬ 
chen  Buch,  dem  will  ich  die  Freude  nicht  verküm¬ 
mern,  sondern  selbst  dankbar  seyn,  wenn  er  mir  alle 
Druckfehler  und  Versehen  zusammensucht,  damit  ich 
sie  bei  der  ersten  Gelegenheit  verbessern  kann,  Uebri- 
gens  gleicht  diese  Art  der  Anzeigen,  wo  die  Resultate 
der  einzelnen  Forschungen  mit  wenigen'  Worten  und 
oft  ungenau  angegeben  und  neben  einander  gereiht 
werden,  einem  Gerippe,  das  weder  Fleisch  noch  Blut 
hat,  von  dem  man  sich  eher  abgestossen  als  angezogen 
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fühlt.  Mir  selbst  sind  die  Extracte  so  fremd  vor¬ 
gekommen,  dass  ich  mich  kaum  darin  wieder  erkannt 
habe.  Freilich  wurde  auf  diese -Weise  am  leichtesten 
die  Absicht  erreicht ,  mich  der  Welt  als  ausgemachten 
Phantasten  zu  recommandiren.  Mit  der  glänzenden 
und  geistreichen  Entdeckung,  dass  die  Stiftshütte  über¬ 
haupt  ganz  und  gar  keine  Bedeutung  habe,  kommt I 
übrigens  der  Recensent  etwas  zu  spät;  die  hätte  er 
vor  40  bis  50  Jahren  Vorbringen  sollen ,  gegenwärtig 
werden  sich  über  sie  nur  diejenigen  freuen,  die  es 
für  eine  mystische  Idee  halten ,  dass  hinter  den  Ber¬ 
gen  auch  noch  Leute  wohnen.  Wer  aber  selbst  etwas 
nicht  sieht  oder  sehen  will,  der  sollte  sich  doch  nicht 
auch  noch  herausnehmen ,  Andern  eine  Binde  um  die 
Augen  legen  zu  müssen,  unter  dem  Vorgeben,  er 
wolle  sie  sehend  machen  und  für  Licht  und  Aufklä¬ 
rung  sorgen. 

Die  gewöhnliche  Einwendung  gegen  die  Sym¬ 
bolik  überhaupt:  es  sey  schwer  zu  glauben,  dass  die 
Alten  und  namentlich  Mose  an  all  das ,  was  hier  in  den 
Symbolen  gefunden  werde,  gedacht  haben  sollte,  wurde 
in  einer  Art  gemacht,  als  hätte  ich  sie  gar  nicht  bedacht 
und  berührt.  Ich  muss  daher  auf  die  Einleitung  verwei¬ 
sen,  wo  sie  beseitigt  w  orden.  Uebrigens  verwahre  ich 
mich  nochmals  bestimmt  gegen  die  mir  untergeschobene 
sonderbare  Meinung,  als  habe  Mose  erst  ein  ganzes  Reli¬ 
gionssystem  bis  ins  Einzelste  ausgedaeht  und  dann 
hinterher  sich  Bilder  und  Zeichen  für  seine  Ideen  zu- 
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sammengesucht.  Nein,  die  altorientalische  Anschauung 
hat  mit  den  Ideen  die  Symbole  und  mit  den  Symbolen 
die  Ideen  geschaffen  ;  und  wenn  heut  zu  Tage  Viele 
vermöge  ihrer  abendländischen  Verstandesbildung  und 
ihres  Reflexionsstandpunktes  sich  in  eine  solche  An¬ 
schauungsweise  nicht  hinein  versetzen  können ,  so  thut 
dies  gar  nichts  zur  Sache,»,  diese  bleibt  dessen  unge¬ 
achtet  so,  wie  sie  ist.  Ein  gewisser  orientalischer 
Sinn  ist  überhaupt  jedem  unentbehrlich,  der  sich  mit 
Symbolik  beschäftigen  und  darüber  ein  Urtheil  haben 
will;  nichts  ist  hier  verkehrter,  als  dem  ersten  Ein¬ 
druck  unseres  modernen  abendländischen  Geschmacks 
zu  folgen.  Gesetzt  wir  besässen  das  Hohelied  nicht, 
und  es  würde  Jemand  in  einem  mit  Schilden  behan- 
genen  Waffenthurm  das  Bild  des  Halses  der  Geliebten, 
in  einem  Weizenhaufen  das  Bild  ihres  Leibes,  im  Berg 
Libanon  das  Bild  ihrer  Nase,  in  zwei  jungen  Gazellen 
das  Bild  ihrer  Brüste,  in  einem  Becher  das  Bild  ihres 
Nabels  u.  s.  w.  erkennen  :  was  müsste  der  nicht  all 
in  unsern  Literatur  -  Zeitungen  hören  ?  Ins  Tollhaus 
würde  man  ihn  vielleicht  weisen;  und  doch  stellt  jene 
Bilder  ein  ächt  orientalisches  und  uraltes  Buch  auf; 
sie  nicht  blos  sich  gefallen  zu  lassen,  sondern  mit  dem 
Orientalen  selbst  schön,  erhaben,  geschmackvolljzu 
finden,  dazu  gehört,  das  fühlt  jeder,  ein  Sinn,  der 
uns  Abendländern  des  18ten  und  19ten  Jahrhunderts 
von  Natur  fehlt,  der  aber  nichts  desto  weniger  doch 
existirt. 
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Manchen  hat  meine  Deutung  dieses  und  jenes 
Symbols  nicht  gefallen  und  sie  haben  geglaubt,  die¬ 
selbe  verwerfen  zu  müssen.  So  gerne  ich  auch  die 
Möglichkeit  des  Irrens  auf  meiner  Seite  zugebe,  so 
habe  ich  mich  doch  bei  dem  besten  Willen  und  bei 
meiner  mehrjährigen  Beschäftigung  mit  diesen  Dingen 
nicht  im  mindesten  mit  den  dafür  substituirteii/Deu- 
tungen  befreunden  können.  Es  ist  gar  keine  Kunst, 
einzelne  Symbole  anders,  ja  vielleicht  auf  den  ersten 
Blick  ansprechender,  als  ich  gethan,  zu  deuten.  Al¬ 
lein  auf  den  Geschmack  und  das  Wohlgefallen  kommt 
es  hier  gar  nicht  an ,  sondern  auf  den  Zusammenhang. 
Lassen  sich  nämlich  für  die  Bedeutung  eines  Sym¬ 
bols  bestimmte  Parallelen  in  der  alten  Welt  anführen 
und  steht  hiernach  die  Bedeutung  in  gutem,  innerm 
Zusammenhang  mit  der  Bedeutung  der  übrigen  damit 
verbundenen  Symbole  und  des  ganzen  Cultus,  so  muss 
man  auf  seinen  subjectiven  Geschmack  verzichten  und 
darf  nicht  sagen:  das  gefällt  mir  nicht.  Eine^ Deu¬ 
tung  kann  sehr  wohl  gefallen  und  doch  falsch  seyn, 
weil  sie  nicht  in  das  Ganze  des  Cultus  oder  seiner 
einzelnen  Theile  passt,  weil  sie  von  einem  andern, 
etwa  dem  neutestamentlichen  Standpunkte  aus  aufge¬ 
stellt  ist  und  nicht  in  den  eigentümlich  Mosaischen 
Ideenkreis  gehört. 

Ein  von  mir  hochgeachteter  Gelehrter  Dr.  Win  er, 
dessen  der  deutschen  Gründlichkeit  wahrhaft  zur  Ehre 
gereichendes  biblisches  Real- Wörterbuch  ich  soviel- 
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fach  und  dankbar  benützt  habe,  nennt  mich  zwar  den 
Wiederhersteller  der  alitest.  Symbolik,  äussert  sich 
aber  sehr  bedenklich  über  den  in  alle  Kleinigkeiten 
eindringenden  und  überall  die  tiefste  Weisheit  suchen¬ 
den  symbolischen  Witz.  Da  vielleicht  auch  Andere 

♦ 

in  dies  Bedenken  einstimmen,  so  kann  ich  mir  nicht 
versagen,  Einiges  dagegen  zu  bemerken.  Dass  das 
hohe  Alterthum  auch  in  eigentlichen  Kleinigkeiten  Be¬ 
deutsames  erblickte,  ist  eine  ausgemachte  historische 
Thatsache,  wovon  ich  bereits  im  ersten  Band  meh¬ 
rere  Beispiele  angeführt  habe.  Das  ist  gerade  der 
schöne  Sinn  des  Alterthums,  überall,  im  Kleinsten 
wie  im  Grössten  der  sichtbaren  Welt  Hülle  des  Un¬ 
sichtbaren  d.  i.  Göttlichen  zu  finden ;  nach  Indischer 
Lehre  ist  die  Gottheit  nicht  blos  das  Grösste,  sondern 
auch  das  Kleinste  von  Allem.  Selbst  von  Bohlen 
(altes  Indien  I,  S.  59)  giebt  an:  „der  ägyptische 
Waffenrock  musste  so  gewebt  seyn ,  dass  365  Fäden 
dem  Einschläge  zu  Grunde  lagen ,  um  auf  die  Tage 
des  Jahres  anzuspielen  “,  und  diese  Nachricht  rührt 
nicht  von  einem  phantastischen  Neuplatoniker,  son¬ 
dern  von  dem  Vater  der  Geschichte,  von  Herodotus 
her.  Wenn  aber  in  Aegypten  selbst  die  Zahl  der 
Fäden  am  Rock  religiös  bedeutsam  war,  so  sehe  ich 
nicht  ein,  warum  bei  den  Hebräern  nicht  auch  die 
Granatäpfel  am  hohenpriesterlichen  Amtskleid  bedeut¬ 
sam  gewesen  seyn  können.  Daraus  folgt  freilich  nicht, 
dass  alle  und  jegliche  Kleinigkeiten  auch  Bedeutung 
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haben;  vielmehr  müssen  hier  bestimmte  Grundsätze 
leiten,  es  müssen,  was  ich  auch  versucht  habe,  wie 
in  der  Hermeneutik  so  in  der  Symbolik  feste  Regeln 
aufgestellt  werden.  Ohne  diese  aber  hierin  zu  ver¬ 
fahren  und  nach  subjectivem  Gutfinden  zu  sagen: 

» 

das  hat  Bedeutung  und  jenes  nicht,  so  weit  darfst 
du  beim  Deuten  gehen  und  kein  Haarbreit  weiter, 
halte  ich  für  unwissenschaftlich.  Bin  ich  hie  und  da 
zu  weit  gegangen,  so  rührt  dies  wahrlich  nicht  von 
kindischer  Liebhaberei  an  Deuteleien  her,  sondern 
von  meiner  Yorliebe  zur  Consequenz  in  wissenschaft¬ 
lichen  Dingen  ;  ich  habe  wenigstens  niemals  Deutun¬ 
gen  von  Kleinigkeiten  aufgestellt,  die  nicht  organisch 
in  den  Zusammenhang  des  Ganzen ,  dessen  Theile  sie 
sind,  gehören.  Dies  führt  mich  auf  die  Bezeichnung 
meiner  Deutungsweise  als  blossen  Witzes.  Das  We¬ 
sen  des  Witzes  ist  Zufälligkeit,  jeder  Witz  ist  ein 
Einfall,  dem  innere  Nothwendigkeit  abgeht.  Hangen 
nun  aber  die  aufgestellten  Bedeutungen  vieler  einzel¬ 
ner,  ein  Ganzes  bildender  Dinge  in  sich  organisch 
zusammen,  so  dass  sie  als  aus  einem  Princip  entsprun¬ 
gen  erscheinen  und  in  geistiger  Gliederung  mit  ein¬ 
ander  stehen,  so  kommt  ihnen  der  Charakter  der 
Nothwendigkeit  zu  und  man  hat  kein  Recht,  sie  für 
blosse  Einfälle  oder  Witz  zu  erklären.  Die  neuere 
rationale  Sprachforschung,  um  die  auch  namentlich  in 
Bezug  aufs  N.  T.  Dr.  Wi  ner  so  rühmliche  Y erdienste 
hat,  stellt  den  auch  mir  unzweifelhaften  Grundsatz 
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auf,  dass  in  dem  Bau  der  Sprache,  weiche  der  un¬ 
mittelbare  Ausdruck  der  Geistigkeit  und  Vernünftig¬ 
keit  ist,  keine  blinde  mechanische  Willkür  herrsche, 
sondern  411es  bis  auf  den  Gebrauch  der  Partikeln 
seinen  innern  rationalen  Grund  habe ,  wenn  schon  der 
Redende  sich  dessen  nicht  bewusst  ist.  Soll  es  nun 
nicht  zufällig  und  willkürlich  seyn,  dass  der  Grieche 
in  dem  einen  Falle  ei  ot>,  in  dem  andern  ei  uri ,  dass 

er  hier  Iva  dort  onag,  hier  §£  dort  dri  setzt  u.  s.  w., 

«» 

so  sehe  ich  in  der  That  nicht  ein ,  warum  in  der  ei¬ 
gentlichen  Sphäre  der  Geistigkeit,  in  der  Religion 
und  deren  Ausdruck,  dem  Cultus,  in  welchem  die 
alten  Völker  die  Summe  der  höchsten  Ideen,  die  sie 
hatten  und  kannten,  niedergelegt  haben,  irrationale 
Zufälligkeit  und  geistlose  mechanische  Willkür  herr¬ 
schen  ,  warum  nicht  in  dieser  Zeichensprache  so  gut 
wie  in  der  Wörtersprache  eine  in  sich  zusammenhän¬ 
gende,  organisch  gegliederte  Totalanschauung  ausge¬ 
prägt  seyn  soll.  Diese  aber  nachzuweisen  bis  ins 
Einzelste,  ist  sowenig  als  bei  der  rationalen  Sprach¬ 
forschung  blosser  Witz.  Das  Vernünftige  und  Ratio¬ 
nale  überall,  auch  da,  wo  es  bisher  noch  nicht  er¬ 
kannt  wurde,  aufzuzeigen,  ist  eine  unserer  Zeit  wür¬ 
dige  Aufgabe  und  in  Bezug  auf  die  alten  Religionen 
eine  Pflicht  gegen  die  w  ahrlich  nicht  so  blinde  und 
irrationale  Vorzeit.  Dies  war  auch  mein  Ziel  bei  vor¬ 
liegender  Symbolik  des  Mosaischen  Cult-us ;  seit  Jahren 
habe  ich  an  der  Erreichung  dieses  Ziels ,  zu  dem  noch 
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kein  Weg  gebahnt  war,  mit  Liebe  und  Gewissen¬ 
haftigkeit  gearbeitet  $  möchte  ich  ihm  nicht  ganz  ferne 

geblieben  seyn.  Ich  danke  Gott,  der  mir  auch  in 
trüber  Zeit  Lust  und  Kraft  zur  Arbeit  nicht  schwin¬ 
den  liess.  Was  Wahres  in  dem  Buche  ist,  wolle  Er 
segnen  und  es  dienen  lassen  zu  seines  heiligen  Na¬ 
mens  Preis  und  Ehre ! 

Karlsruhe  im  August  1839. 
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ZWEITES  BUCH. 


Das  Cultus  -  Personal 


ERSTES  KAPITEL. 

Das  Cultuspersonale  im  Ganzen  und  Allgemeinen. 


§.  i. 

V  eher  sicht  der  das  Cultuspersonale  betreffenden  gesetz¬ 
lichen  Bestimmungen . 

D  as  Personale,  mit  dem  wir  es  im  Folgenden  zu  thun  halben, 
begreift  nicht  die  Gesammtheit  aller  derer,  die  überhaupt  am 
Cultus  theilnehmen,  in  sich,  sondern  besteht  nur  aus  denjenigen, 
welchen  die  Handhabung,  Leitung,  Beaufsichtigung  desselben 
obliegt.  Der  gesetzlichen  Bestimmungen  über  dieses  Personale 
sind  nicht  wenige,  sie  sind  zum  Theil  sehr  ausführlich  und  ins 
Einzelnste  gehend.  Hier  ist  es  jedoch  vor  der  Hand  nur  erfor¬ 
derlich,  einen  Ueberblick  über  sie  zu  gewinnen  *). 

Wie  vor  der  Mosaischen  Institution  der  Cultus  weder  nach 
Ort  noch  Zeit  geregelt  und  bestimmt  war,  so  gab  es  auch  noch 
keinen  in  sich  abgeschlossenen  Stand,  der  ihn  handhabte ;  die 
ohnehin  einfachen,  keinem  strengen  Ritual  unterworfenen  reli¬ 
giösen  Handlungen  wurden  meist  von  den  Familienhäuptern  ver¬ 
richtet 1  2).  Mit  der  Regulirung  der  religiösen  und  politischen 
Verhältnisse  aber  wurde  die  Besorgung  der  religiösen  Angele¬ 
genheiten  einer  besondern  Gesammtheit  ausschliesslich  übertra¬ 
gen.  Dies  war  ein  in  sich  abgeschlossener  Volksstamm,  der 
Stamm  Levi,  der  anstatt  der  Erstgeborenen  des  ganzen  Volks 
Jehova  zum  besondern  Eigenthum  übergeben  und  geweiht  wurde. 


1)  Vgl.  im  Allg.  Ugolini  Sacerdotium  Hebraicum  (Thesaur.  Antiq. 
sacr.  XIII.  pag.  136  —  1156).  J.  Säubert  de  sacerdotibns  et  sacris 
personis  Ebraeorum  commentarius  (Thes.  Ant.  XII.  p.  1  —  80).  Krum- 
holtz  Sacerdotium  Ebraicum  (ebeud.  p.  81  —  120). 

2)  Vgl.  Outrarn  de  sacrif.  1*4.  p.  43.  Meiners  kritische  Ge¬ 
schichte  der  Religionen  II.  S.  521. 
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Num.  8,  14  —  18  !).  Aber  nicht  alle  Leviten  hatten  gleich- 
massigen  Theil  an  der  Leitung  und  Besorgung  der  religiösen 
Angelegenheiten,  sondern  es  fand  in  dieser  Hinsicht  eine  Ab¬ 
stufung  und  Rangordnung  innerhalb  des  geweiheten  Stammes 
statt;  aus  ihm  war  wiederum  die  Familie  Aarons  ausgeson¬ 
dert,  aus  der  allein  die  eigentlichen  Priester  Qijnb  genom¬ 
men  wurden.  Num.  16.  An  der  Spitze  dieser  Priester  stand  das 
Familienhspipt  Aaron,  der  als  solcher  schlechthin  frlDH  der 

Priester  hiess,  Ex.  29,  30.  Lev.  21,  21.  u.  s.  w. ,  oder  „der 
gesalbte  Priester u  FT  JE  SH  frOH  Lev.  4,  5.,  späterhin  dann 

der  Hohepriester  ‘PHSH  fJTD ,  ÜKVl  ffto,  welche  Aus¬ 
drücke  im  Pentateuch  noch  nicht  Vorkommen * 1  2).  Das  Mosaische 
Cultuspersonale  zerfällt  also  in  drei  Branchen ,  welche  Ein  -  und 
Abtheilung  sämmtlichen  dasselbe  betreffenden  gesetzlichen  Be¬ 
stimmungen  zu  Grunde  liegt. 

Der  Beruf  des  ganzen  auserwählten  Stammes  war,  das 

Gesetz  Jehova’s“,  die  Gesammtoffenbarung  Gottes  im  Worte 
an  Israel ,  in  seiner  Integrität  und  Reinheit  zu  bewahren ,  selbst 

1  ,r  » 

1)  Hieraus  scheint  die  Meinung  geflossen  zu  sejn,  als  hätten  vor  der 
Mosaischen  Legislation  regelmässig  und  ständig  die  Erstgeborenen  die 
priesterliche  Würde  gehabt  und  ausschliesslich  die  priesterlichen  Ge¬ 
schäfte  besorgt.  Dies  behaupten  viele  jüdische  Gelehrte.  Jonatkan, 
Onkelos,  Saadias  erklären  das  njjj  Exod.  24,  5.  durch  , 

eben  so  Jarchi  und  Abenesra;  der  Talmud  sagt  cod.  Sebach.  14,  4: 
antequam  tabernaculum  erujeretur,  excelsa  licita  fuerunt ,  et  functio 
sacra  apud -primoyenitos  (nniDD3  miZiyi).  Ygl.  überhaupt  die  vielen 
Rabb.  Stellen,  die  Ugolini  1.  c.  cap.  1.  gesammelt  hat.  Hieronym. 
epist.  128.  ad  Evagrium.  So  auch  Grotius  zu  Luk.  2,  23  ,  Bo  chart 
CHieroz.  I.  p.  575.),  Seiden  (de  success.  in  pontif.  1,1.),  Säubert 
(1.  c.  1,  1.)  und  Andere.  Allein  daraus,  dass  Jehova  sich  die  Leviten 
statt  der  Erstgeborenen  erwählt,  folgt  nur  so  viel,  dass  diese  letztem 
als  solche,  wie  auch  öfter  das  Gesetz  besagt,  das  natürliche  Eigen¬ 
thum  Jehova’ s  waren,  und  er  statt  dieses  Eigenthums  nun  ein  anderes 
sich  genommen,  nicht  aber,  dass  die  Erstgeborenen  die  priesterlichen 
Geschäfte  verrichteten.  Mit  Recht  haben  daher  schon  Outram  de  sa- 
crif.  1 , 4.  p.  40.  und  Spencer  de  leg.  Hebr.  rit.  I.  cp.  6,2.  (p.  116.) 
jene  Ansicht  bestritten.  Besonders  aber  hat  Vit  rin  ga  (Observatt.  sacr. 
I.  p.  274  sqq.)  das  Irrige  derselben  nachgewiesen.  Er  macht  pag.  278. 
noch  vorzüglich  geltend ,  dass  ja  den  Leviten  gar  nicht  die  priesterlichen 
Geschäfte  zukamen,  sondern  nur  den  Aaroniten. 

2)  Wiener  Realwörterbuch  I.  S.  5.91.  Note  2.  bemerkt:  „In  der 
Geschichte  erscheint  diese  Benennung  erst  2  Kön.  12,  10.  Vor  ausge¬ 
bildeter  Hierarchie  Anden  wir  den  Oberpriester  durch  keinen  besondern 
Titel  ausgezeichnet. ce  Das  Fehlen  jener  Benennung  im  Pentateuch  wäre 
demnach  ein  Beweis  für  das  bestrittene  Alter  der  darin  enthaltenen  Cult- 
gesetze. 
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darin  zu  forschen,  das  Volk  damit  bekannt  zu  machen,  über 
seine  Autorität  zu  wachen,  theokratisch  -  richterlich  darnach  zu 
entscheiden  und  es  auf  die  Nachkommen  zu  bringen.  Lev.  10, 
11.  Deuter.  31,  9  —  13.  33,  10.  17,  18.  (2  Chron.  17,  8.  9. 
35,  3.  Neh.  8,  10.  Ezech.  44,  23.  Mal.  2,  7.  8.)  Beim  Cultus 
selbst  aber  und  am  Heiligthum  hatte  jede  der  drei  Branchen  ihr 
besonderes  genau  abg*egränztes  Geschäft.  Die  eigentlich  reli¬ 
giösen  d.  i.  bedeutsamen  Verrichtungen,  die  sich  im  Opfer  con- 
centrirert,  waren  nur  Aaron  und  seinen  Söhnen,  also  den  eigent¬ 
lichen  Priestern  zugetheilt,  jedoch  mit  dem -Unterschied,  dass 
die  Geschäfte  im  innersten  Heiligthum,  im  Allerheiligen,  unmit¬ 
telbar  vor  Jehova,  allein  Aaron,  der  Hohepriester,  verrichtete, 
Lev.  16,  die  gemeinen  Priester  hingegen  diesen  Ort  niemals  be¬ 
treten  durften,  sondern  nur  im  Heiligen  und  im  Vorhof  den  Dienst 
hatten.  Die  Leviten  d.  i.  Niehtaaroniten  blieben  von  jeder  eigent¬ 
lich  religiösen  Dienstverrichtung  ausgeschlossen,  sie  sollten  den 
Priestern  nur  hiilfreiche  Hand  leisten  und  solche  Geschäfte  be¬ 
sorgen,  die,  obwohl  nothwendig,  doch  blos  äusserlich  und  be¬ 
deutungslos  waren,  sie  durften  gar  nicht  in  die  Wohnung  Je- 
hova’s  treten ,  und  auf  ihren  ganzen  Dienst  leidet  das  Anwen¬ 
dung,  was  wir  oben  (I.  S.  51.)  bei  der  sechsten  Deutungsregel 
aufgestellt  haben.  Aber  selbst  dieser  äusserliche  Dienst  war 
wieder  verschieden  unter  sie  vertheilt :  je  nach  dem  nähern  Ver- 
wandtschaftsverhältniss  zur  Priesterfamilie  hatten  die  einzelnen 
Stammfamilien  es  mit  wichtigem  oder  geringem  Theilen  des  Hei¬ 
ligthums  zu  tlmn.  So  erhielten  beim  Abbrechen,  Weiterbringen 
und  Aufschlagen  desselben  die  Söhne  Kahats  den  Dienst  am  Al¬ 
lerheiligen  und  an  sämmtlichen  Geräthen  der  Stiftshütte ,  die  Ger- 
soniten  übernahmen  die  verschiedenen  Decken,  Vor-  und  Um¬ 
hänge  des  heiligen  Gebäudes,  die  Merariten  endlich  besorgten 
die  Breter,  Säulen,  Riegel,  Füsse,  Pfähle  und  Stricke.  Num. 
18,  1  —  7.  4,  1  —  49.  8,  22.  Diese  Rangordnung  bestimmte 
auch  ihre  Stellung  im  Lager  (vgl.  oben  I.  S.  208.).  Von  einer 
weitern  eigentlichen  Klasseneintheilung  der  Priester  und  Leviten , 
wie  sie  später  statt  hatte  (1  Chron.  24.),  findet  sich  im  Penta¬ 
teuch  nichts ,  und  die  desfallsige  Angabe  der  jüdischen  Tradi¬ 
tion  J)  verdient  keine  Beachtung.  —  Den  Lebensunterhalt 


1)  Gemara  Hie  ros.  Taanith.  4.  fol.  07.  4:  Octo  classes  sacerdo- 
tales  constituit  Moses ,  quatuor  ex  Eleazaridis ,  atque  ex  Ithamaridis 


6 


des  gesammten  Cultuspersonals  machten  Naturalabgaben  aus, 
welche,  da  der  Stamm  Levi  bei  der  Landesvertheilung  kein 
Stammgebiet  und  Grundeigenthum  erhalten  sollte,  die  andern 
Stämme  zu  liefern  hatten;  sie  bestanden  theils  in  dem  Zehnten 
von  den  Landesproducten  und  Heerden,  der  dem  ganzen  Stamme 
zugetheilt  war,  theils  in  den  Erstling-en  und  Erstgeburten ,  die 
nur  den  Priestern  zufielen,  theils  endlich  in  gewissen  Opfer¬ 
deputaten,  welche  gleichfalls  nur  die  Priester  erhielten.  Zu 
Wohnorten  bekam  der  geweihte  Stamm  eine  Anzahl  Städte, 
die  zerstreut  in  den  Gebieten  der  übrigen  Stämme  lagen  und  von 
diesen  theils  an  die  Leviten,  theils  an  die  Priester  abgegeben 
wurden;  jede  derselben  hatte  auch  ein  kleines  Gebiet.  —  Als 
Diensterfordern  iss  ward  für  alle  Leviten  ein  bestimmtes 
Alter  festgesetzt;  man  war  dienstfähig  nur  vom  25sten  oder 
30sten  bis  zum  ÖOsten  Jahre;  von  den  Priestern  wurde  auch  noch 
fehlerfreie  Leibesbeschaffenheit  verlangt,  und  das  Gesetz  zählt 

einzeln  die  Fehler  auf,  welche  dienstunfähig  machten.  _ 

Sämmtliche  Priester  hatten  ihre  bestimmte  Amts-  oder  Dienst¬ 
kleidung,  die  das  Gesetz  Stück  für  Stück  angiebt;  der  Hohe¬ 
priester  trug  ausser  dem  gewöhnlichen  Priesterkleide  noch  wei¬ 
tere  Kleidungsstücke,  welche  gleichfalls  Stück  für  Stück  ange¬ 
geben  und  mit  Sorgfalt  beschrieben  werden.  Bei  seinem  Ein¬ 
gehen  ins  Allerheilige  legte  er  diese  Kleidung  ab  und  eine  andere 
eigends  für  diese  Feierlichkeit  bestimmte  an.  Die  Leviten  erhiel¬ 
ten  erst  in  späterer  Zeit  (1  Chron.  11,  27.  2  Chron.  6,  12.)  ein 
Dienstkleid.  —  Dem  Dienstantritt  des  gesammten  Cultusperso¬ 
nals  gieng  eine  feierliche  Einweihung  voraus,  die  aber  bei 
den  Priestern  und  Leviten  sehr  verschieden  war.  Erstere  näm¬ 
lich  wurden  dabei  feierlich  eingekleidet  und  gesalbt  (der  Hohe¬ 
priester  jedoch  auf  andere  Art  als  die  gemeinen  Priester),  letz¬ 
tere  nur  gereinigt.  Die  Priesterweihe  zog  ausser  der  Dienst¬ 
pflicht  noch  besondere  durch  das  Gesetz  genau  bestimmte  Ver¬ 
pflichtungen  nach  sich.  —  Das  Detail  aller  dieser  Bestimmun¬ 
gen,  so  wie  die  biblischen  Belegstellen  dafür  werden  wir  im 
Folgenden,  wo  wir  jede  derselben  einzeln  für  sich  zu  betrachten 
haben,  angeben  und  erörtern. 


totidem.  Id  quod  obtinuit  usque  dum  David  et  Samuel  adjicerent  eis 
octo  alias  etc.  Eben  so  Maimonides  de  vas.  sanct.  4:  Moses  noster 
Ule  magister  sacerdotes  m  octo  distribuit  curias . 
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Die  neuere  Kritik  hat  die  ganze  das  Cultuspersonale  betref¬ 
fende  Mosaische  Institution  vielfach  angegriffen ;  wir  dürfen  diese 
Anoriffe  nicht  unerwähnt  lassen,  doch  beschränken  wir  uns  blos 
auf  das,  was  die  neuesten  Kritiker  aufgestellt  haben,  in  der 
natürlichen  Voraussetzung,  dass  sie  die  Resultate  ihrer  Vorgän¬ 
ger  aufgenoramen ;  auch  können  hier  nur  die  mehr  das  Ganze 
und  Allgemeine  betreffenden  Behauptungen  angeführt  werden.  Das 
Aeusserste  hat  Vatke  gewagt ;  er  glaubt  „Levi  von  der  Liste 
der  Stämme  streichen  zu  müssen“,  und  lässt  ihn  nur  für  „eine 
Familie“  gelten,  „die  im  Mosaischen  Zeitalter  ein  höheres  An¬ 
sehen  genoss,  und  auch  später  gern  zu  Priestern  gewählt  wurde, 
weil  Mose  derselben  angehörte“.  Der  Hauptgrund  dieser  Ver¬ 
nichtung  des  geweihten  Stammes  ist  der:  „die  Weihung  eines 
ganzen  Stammes  wäre  unerhört  in  der  Geschichte“  J).  Nicht 
so  weit  ist  von  Bohlen  gegangen,  in  so  fern  er  doch  Levi 
als  Stamm  noch  existiren  lässt;  als  priesterlicher  Stamm  soll  er 
jedoch  erst  zu  den  Zeiten  Salomo’s  oder  Josia’s  aufgetreten  seyn , 
weil  damals  erst  eine  so  vollkommen  strenge  und  consequente 
Hierarchie,  wie  sie  der  Pentateuch  voraussetze,  habe  Wurzel 
fassen  können,  und  es  „mehrerer  Jahrhunderte  bedurft  habe, 
bevor  sie  völlig  erstarkt  mit  ihrem  Gesetzbuch  in  der  Hand  her¬ 
vortreten  und  es  wagen  konnte,  ihre  Vorschriften  als  Norm  auf¬ 
zustellen  und  dieselben  in  eine  graue  Vorzeit  zurückzuschie¬ 
ben“ 1  2).  George  lässt  gleichfalls  Levi  als  Stamm  gelten,  da¬ 
gegen  bestreitet  er  aber  die  Trennung  innerhalb  desselben  in 
eigentliche  Priester  und  Leviten,  und  meint,  es  sey  „das  Werk 
einer  spätem  Zeit  und  einer  mehr  hierarchischen  Richtung,  hier 
Unterschiede  einzuführen  und  Absonderungen  im  Priesterstande 
selbst  festzusetzen“.  Den  Grund  für  diese  Behauptung  findet 
er  im  Deuteronomium,  welches  viel  älter  sey,  als  die  drei  mitt¬ 
leren  Bücher  des  Pentateuchs,  und  jenen  Unterschied  zwischen 
Priestern  und  Leviten  durchaus  nicht  kenne  3). 

Eine  ausführliche  Widerlegung  dieser  Resultate  liegt  ausser 
unserm  nächsten  Zweck,  der  darauf  hinausgeht,  die  Bedeutung 
aller  Priesterverordnungen,  den  innern  Zusammenhang,  in  dem 
sie  mit  einander  und  mit  dem  Cultus  überhaupt  stehen,  und  das 


1)  Vatke  bibl.  Theologie  oder  die  Relig.  des  A.  T.  I.  S.  222  f. 

2)  von  Bohlen  die  Genesis,  Einleitung  §.  16. 

3)  George  die  älteren  jüdischen  Feste  S.  45.  51.  59. 
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gemeinsame  Princip,  ans  dem  sie  hervorgegangen,  nachzuwei¬ 
sen;  erreichen  wir  diesen  Zweck,  so  wird  dadurch  jenen  kriti¬ 
schen  Beweisführungen  der  innerste  Nerv  abgeschnitten  *)•  Aber 
auch  abgesehen  davon,  haben  uns  die  genannten  Kritiker  der 
Muhe  des  genauem  Eingehens  überhoben,  insofern  sie  sich 
durch  direct  einander  entgegenstehende  Aussprüche  bereits  ge¬ 
genseitig  selbst  widerlegt  haben.  So  hat  von  Bohlen  die  Exi¬ 
stenz  Levi’s,  als  heiligen,  geweihten  Stammes,  welche  Vatke 
äugnet,  mit  schlagenden  Gründen  (wenn  schon  erst  für  die  nach¬ 
mosaische  Zeit)  nachgewiesen,  und  hinsichtlich  der  vermeintlich 
unerhörten  Weihung  eines  ganzen  Stammes  bemerkt  George 
obwohl  er  mit  Vatke  den  Cultus  des  Pentateuchs  in  eine  sehr 
späte  Periode  setzt,  doch  sehr  richtig:  „Dass  es  bei  den  Israe¬ 
liten  einen  Stamm  gab ,  der  allein  zu  Priesterverrichtungen  be¬ 
rechtigt  war,  kann  gar  nicht  auffallen,  da  ein  solcher  fast 
bei  allen  alten  Völkern  vorkommt .  So  darf  also  das  Vor¬ 

handensein  der  Leviten  als  eines  Priesterstammes  gar  nicht  für 
etwas  Hierarchisches  angesehen  werden,  sondern  es  geht  diese 
Anordnung  gewiss  bis  in  die  ältesten  Zeiten  hiuauf,  und  steht 
mit  der  Stammeintheilung  in  Verbindung“ 1 2  3).  Die  von  Boh¬ 
lensehe  Versetzung  des  Priesterstammes  in  die  Zeiten  Salomo’s 
oder  Josia’s  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  der  Pentateuch 
eine  strenge,  consequente,  vollendete  Hierarchie  verordne;  allein 
das  völlig  Irrige  dieser  Voraussetzung  hat  wiederum  Vatke 
nachgewiesen,  der  sich  darüber  sehr  bestimmt  so  äussert:  ,Eine 
eigentliche  Hierarchie  d.  i.  Herrschaft  der  Priester  hat  der  ’pen- 
tateuch  nicht  direct  begründet ,  sondern  nur  vorbereitet ,  indem 
die  meisten  Gesetze  über  das  Priesterwesen  mehr  die  Einkünfte 
als  die  Macht  derselben  zu -■sichern  suchen“  3).  Ausserdem 
gründet  von  Bohlen  seine  Behauptung  darauf,  dass  überhaupt 
Priesterverfassungen  (Theokratien)  immer  jünger  gewesen  seyen 
als  die  rein  politischen ,  monarchischen ,  über  welche  die  Priester 
überall  erst  nach  und  nach  die  Oberhand  erlangt  hätten.  Es  ist 


1)  Auf  rein  kritisch  -  historischem  Wpo-p  rioül  r  .. 

Kritiken  «  uncv  „  *  j  «  , ,  eSe  lst  öleek  (Studien  und 

sen->  geschweige  denn  sie  gehörig  widerlegt.  ^  ® 

2)  George  a.  a.  0.  S.  57. 

3)  Vatke  a.  a.  O.  S.  207. 
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aber  eine  eben  so  allgemein  anerkannte  als  weltbekannte  Sache, 
dass  überall ,  und  besonders  im  Orient ,  die  Theokratie  die  älteste 
Staatsform  ist  *).  Die  Art,  wie  man,  um  die  Hypothese  vom 
Dasein  des  Levitischen  Priesterthums  erst  unter  den  Königen  zu 
retten,  Stellen  wie  Rieht.  17,  7.  1  Sam.  6,  15.  behandelt  hat,  ist 
bereits  von  Movers  gebührend  gewürdigt  und  zurückgewiesen 
worden 1  2).  Was  endlich  die  Georgesche  Meinung  betrifft,  so 
steht  ihre  Grundlage,  nämlich  das  bedeutend  höhere  Alter  des 
Deuteronomiums,  das  auch  Vatke  und  von  Bohlen,  jedoch 
nicht  ganz  in  derselben  Weise  behaupten,  nicht  nur  im  directen 
Widerspruch  mit  dem  bisherigen  Resultate  der  Kritik  3) ,  son¬ 
dern  ist  auch  neuerlichst  wieder  als  völlig  unhaltbar  von  de 
Wette  gegen  jene  drei  Kritiker  siegreich  nachgewiesen  wor¬ 
den  4y.  Ohne  hierauf  näher  einzugehen,  fragen  wir  nur  gerade 
in  Betreff  unsres  Gegenstandes  :  Was  ist  wahrscheinlicher,  dass 
eine  anfänglich  nur  Einer  Familie  übertragene  Würde  später,  da 
dieselbe  bei  der  Ausdehnung  des  Culfuswesens  nicht  mehr  hin¬ 
reichte  ,  auch  auf  die  nächstverwandten  Familien  ausgedehnt 
wurde?  oder,  dass  umgekehrt  ein  dem  ganzen  Stamme  gemein¬ 
sames  und  so  wichtiges  Recht  gerade  bei  der  Ausbildung  der 
Hierarchie  und  Erweiterung  des  Cultus  auf  eine  einzige  Familie 
nur  eingeschränkt,  also  dem 'grössten  Theife  des  Stammes  ent¬ 
zogen  wurde?  Aber  ich  kann  mich  überhaupt  noch  gar  nicht 
überzeugen,'  dass  das  Deuteronomium  wirklich  Priester  und  Le¬ 
viten  ganz  gleichstelle;  wenigstens  findet  sich  keine  Stelle  darin, 
in  der  die  Geschäfte,  welche  die  andern  Bücher  ausschliesslich 
den  Priestern  zutheilen,  auch  den  Leviten  übertragen  würden; 


1)  Vergl.  unter  andern  Heeren  Ideen  I,  1.  S.  14.  430  f.  II,  2. 
Beilage  4. 

2)  Movers  über  die  Chronik  S.  274. 

3)  d  e  Wette  Einleitung  ins  A.  T.  §.  16*0.  S.  242  f. 

4)  Studien  und  Kritiken  1837.  Heft  4.  S.- 969  ff.  vergl.  mit 
S.  953.  —  Bei  solchem  Schwanken  der  neuern  Kritik  ist  es  in  der  That 
doch  nicht  so  sehr  zu  verwundern,  wenn  „nicht  nur  viele  ungelehrte 
Fromme,  sondern  auch  gelehrte  Theologen  eine  grosse  Abneigung  gegen 
sie  haben u  (ebend.  S.  951.).  Sie  ist  selbst  daran  schuld.  Wenn  heute 
diese,  morgen  nicht  nur  eine  andere,  sondern  die  direct  entgegengesetzte 
Behauptung  aufgestellt  und  jede  als  über  allen  Zweifel  erhaben  betrach¬ 
tet  wird,  so  muss  man  es  wenigstens,  zumal  es  sich  nicht  um  eine  Dorf¬ 
chronik,  sondern  um  die  Bibel  handelt,  besonnenen,  ruhigen  Forschern 
nicht  übel  nehmen,  wenn  sie  selbst  bei  den  scheinbar  glänzendsten  Com- 
binationen  nicht  sogleich  Beifall  rufen ,  sondern  das  Protocoll  vor  der 
Hand  noch  offen  lassen. 


10 


von  einem  Widerspruch  mit  den  Bestimmungen  dieser  Bücher 
kann  somit  in  keinem  Fall  die  Rede  seyn.  Wenn  das  Deutero¬ 
nomium  mehr  den  gemeinschaftlichen  Beruf  der  Priester  und  Le¬ 
viten,  wie  wir  ihn  oben  angegeben,  hervortreten  lässt,  so  hebt 
es  damit  den  speciellen  Unterschied  zwischen  beiden  keineswegs 
auf,  im  Gegentheil  gerade  das  häufige  Nebeneinanderstellen  bei¬ 
der  Benennungen  setzt  schon  an  und  für  sich  einen  relativen 
Unterschied  voraus.  Diesen  kann  auch  George  nicht  in  Ab¬ 
rede  stellen,  setzt  ihn  aber  nur  darein,  dass  die  „Priester- 
ürde  für  den  ganzen  Stamm  ,,ein  Recht“  gewesen  sey,  da¬ 
gegen  die  Leviten  „durchaus  keine  Verpflichtung  zu  einem  Dienst 
gehabt,  sondern  nur,  wenn  ein  inneres  Bedürfniss  sie  getrieben, 
an  den  Priestergeschäften  Theil  nehmen  konnten“  i).  Allein 
dies  widerlegt  sich  durch  das  Eingeständnis ,  dass  gerade  nach 
dem  Deuteronomium  die  Leviten  als  sehr  unterstützungsbedürf¬ 
tig  erscheinen,  mit  der  Priesterwürde  aber  ein  bedeutendes  Ein¬ 
kommen  verbunden  war.  Hatte  jeder  Levite  „das  Recht“  an 
diese  einträgliche  Würde,  so  wird  wohl  auch  keiner  gewesen 
seyn,  der  nicht  „ein  inneres  Bedürfniss“  fühlte,  Priester  zu 
werden  und  dadurch  drückender  Armuth  oder  der  Abhängigkeit 
von  „freiwilliger  Mildthätigkeit “  sich  zu  entschlagen.  Der  Zu- 
diang  zum  Piiesteithum  würde  alsdann  sehr  gross  g'eworden 
seyn,  und  wir  müssten  jedenfalls  annehmen,  dass,  weil  doch 
nicht  alle  Priester  werden  konnten,  diese  Würde  nothwendig  auf 
eine  bestimmte  Zahl  Leviten  beschränkt  war.  So  wird  g'erade 
das,  was  das  Deuteronomium  von  den  Leviten  bezeugt,  ihre 
Dürftigkeit,  ein  Beweis,  dass  nicht  jeder  ohne  Unterschied 
„das  Recht“  hatte,  Priester  zu  werden.  Schliesslich  ist  noch 
wohl  zu  beachten ,  dass  sämmtliche  Bestimmungen  in  Betreff  des 
Cultpersonals  unzertrennlich  mit  der  ganzen  Cultusinstitution  des 
Pentateuchs  Zusammenhängen,  daher  ein  allmähliges  Entstehen 
und  Ausbilden  derselben  nicht  annehmbar  ist.  War  der  ganze 
Stamm  Levi  der  geweihte,  priesterliche  schon  zu  Mose’s  Zeit, 
so  muss  auch  damals  schon  der  Cultus  so  ausgebildet  und  be¬ 
stimmt  gewesen  seyn,  wie  ihn  der  Pentateuch  beschreibt;  denn 
wozu  einen  ganzen  Stamm  zum  Cultuspersonale  bestimmen,  wenn 
kein  geregelter  und  ausgedehnter  Cultus  bestand? 1  2)  Sieht  man 


1)  George  a.  a.  0.  S.  47.  (50.) 

2)  Daher  sagt  Vatke  vom  entgegengesetzten  Standpunkt  aus  (a.  a. 
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sich  aber  genöthigt,  in  den  Leviten  schon  in  der  Richterperiode 
und  also  auch  zu  Mose’s  Zeit  Cultuspersonen  anzuerkennen,  so 
kann  man  auch  die  davon  unzertrennlichen  Cultusinstitutionen  in 
jener  Zeit  nicht  in  Abrede  stellen. 

§.  2. 

Wesen  und  Begriff  des  Mosaischen  Priesterthums . 

Beim  Ueberblick  über  die  im  vorigen  §.  neben  einander  ge¬ 
stellten  gesetzlichen  Bestimmungen  tritt  uns  zuerst  die  Frage 
entgegen :  welches  ist  das  Gemeinsame ,  das  allen  diesen  so  ver¬ 
schiedenartigen  Verordnungen  zu  Grunde  liegt,  welches  ist  das 
Princip,  aus  dem  sie  hervorgegangen  sind?  Um  hierauf  zu 
antworten,  müssen  wir  vor  allem  das  Verhältniss  beachten,  in 
welchem  nach  jenen  Verordnungen  die  verschiedenen  Branchen 
des  Cultpersonals  zu  einander  stehen.  Während  nämlich  der  Ho¬ 
hepriester  wohl  an  der  Spitze  des  Ganzen  steht,  und  einzelne 
der  Verordnungen  sich  auf  ihn  allein  beziehen,  steht  er  doch 
den  gemeinen  Priestern  viel  näher,  als  diese  wiederum  den  Le¬ 
viten;  Priester  und  Hoherpriester  gehören  mehr  zusammen  und 
bilden  mit  einander  Ein  Ganzes  den  Leviten  gegenüber,  de¬ 
ren  Geschäft  bei  dem  Cultus  überhaupt  nicht  ein  eigentliches 
Cultgeschäft ,  das  heisst  nicht  ein  religiöses,  bedeutsames  ist, 
sondern  nur  in  einem  äussern ,  bedeutungslosen  Nebendienst  be¬ 
steht.  Ihr  Verhältniss  zu  den  Priestern  ist  ein  abhängiges,  ihr 
Dienst  gegen  den  eigentlichen  Priesterdienst  ein  völlig  secundä- 
rer.  Daher  sind  auch  der  auf  sie  bezüglichen  Verordnungen 
hei  weitem  wenigere,  und  dabei  sind  dieselben  viel  allgemeiner 
und  unbestimmter  gehalten.  Hieraus  folgt  aber,  dass  auch  das 
Verständniss  dieser. Verordnungen  gänzlich  von  dem  der  eigent¬ 
lichen  Priesterverordnungen  abhängt.  Demnach  gilt  es  hier  zu¬ 
nächst  der  Auffindung  des  Princips  dieser  letztem,  die,  so  ver¬ 
schieden  sie  auch  seyn  mögen,  doch  nothwendig  irgend  eine 
Vorstellung,  einen  Begriff  vom  Priestersein  voraussetzen.  So 
stellt  sich  die  Frage  nach  dem  Princip,  aus  welchem  alle  frag¬ 
lichen  Verordnungen  hervorgegangen  sind,  bestimmter  als  die 


O.  S.  221.):  Mit  der  spätem  Form  des  Cultus  hängt  aber  das  Priester¬ 
wesen  genau  zusammen ;  wenn  daher  Mose  die  erstere  nicht  eingeführt 
hat ,  so  kann  er  auch  das  zweite  nicht  gestiftet,  kann  keinen  besondern 
Stamm  für  den  Dienst  Jehova’s  geweiht  haben. 
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nach  dem  Wesen  und  Begriff  des  Priesterthums  dar 
welche  zu  beantworten  nun  unsre  Aufgabe  ist. 

lieber  das,  was  nach  Mosaischer  Vorstellung  das  Priester- 
sem  ausmacht,  haben  wir  eine  directe,  unmittelbare  Erklärung 
m  der  biblischen  Urkunde  selbst,  die  uns  des  mittelbaren  Bewei¬ 
sen«  durch  Abstrahiren  und  Schlüssen  aus  jenen  Verordnungen 
völlig  überhebt.  Sie  findet  sich  Num.  16,  5.  Als  nämlich  bald 
nach  Constituirung  des  Priesterthums  der  Levite  Korah  mit  sei¬ 
nem  Anhänge  sich  wider  die  ausschliessliche  Uebertragung  die¬ 
ser  Würde  auf  Aaron  und  seine  Söhne  auflehnte,  sprach  der 
Gesetzgeber  zu  ihm:  „Morgen  wird  Jehova  kund  tlmn,  wer 
sein  ist  wer  heilig  ( Iprmjtf ) , 

und  wen  er  zu  sich  nahen  lässet  mpH);  und  den, 

welchen  er  erwählet  (Ifty),  wird ^  er  sich  nahen  lassen 

Dass  diese  Worte  eine  Umschreibung  dafür  sind: 

„Morgen  wird  Jehova  kund  thun,  wer  Priester  seyn  soll“, 
hat  noch  Niemand  bezweifelt  und  kann  es  auch  nicht.  Die  ge¬ 
schichtliche  Veranlassung  aber  gerade  giebt  ihnen  eine  beson¬ 
dere  Wichtigkeit,  denn  sie  sind  nicht  eine  gelegentliche  Aeus- 
seiung,  sondern  eine  reöht  eigentliche,  feierliche  Erklärung  des 
Gesetzgebeis  selber  über  das,  was  all  nach  seiner  eigenen  Vor¬ 
stellung  das  Priestersein  ausmacht.  Dazu  gehört  also  das  Jehova 
Eigensein,  das  Heiligsein,  das  Nahen,  das  Erwähltsein;  letz¬ 
teres  fällt  jedoch,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  mit  dem  Ei¬ 
gensein  in  Eines  zusammen ,  so  dass  der  Momente  der  Mosai¬ 
schen  Priesterthumsidee  überhaupt  drei  sind :  als  das  erste  und 
allgemeinste  zeigt  sich  schon  vermöge  der  Wiederholung  das 
Nahen,  als  das  zweite  speciellere  das  Erwählt-  und  Eigen  - 
sein,  als  das  dritte  und  speciellste  das  Heilig  sein.  Ehe  wir 
nun  auf  diese  drei  Momente  näher  eingehen,  ist  es  von  höch¬ 
ster  Wichtigkeit  für  die  richtige  Auffassung  derselben,  dass, 
so  bestimmt  auch  der  Gesetzgeber  in  sie  das  Unterscheidende 
und  Eigentümliche  des  Priesterthums  gerade  dem  Laienthum 
gegenüber  setzt,  alle  drei  doch  auch  zugleich  der  Gesammtheit 
der  Israeliten  beigelegt  werden.  Dies  geschieht  nämlich,  was 
wohl  zu  beachten,  gerade  bei  der  feierlichen  Berufung  Israels 
Ex.  19,  3  6.  Dort  wird  es  von  Jehova  gleichsam  ernannt 

zum  P  riester  volk  ( fD ?  die  Synonymität  von 

und  2*1 p  der  Nahe,  Nahestehende,  wird  sich  uns  sogleich  dar- 
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thun),  zum  erwählten  Eigenthumsvolk  (vgl.  Deut  7,  6.) 
und  zum  heiligen  Volk.  Hieraus  ergiebt  sich  nun  für  das 
Verhältniss  der  Priester  zum  Volke,  dass  der  Unterschied  zwi¬ 
schen  beiden  nicht  als  ein  specifischer,  absoluter  zu  fassen  ist, 
sondern  nur  als  ein  relativer,  gradueller.  Der  Israelitische  Prie- 
serstand  bildet  somit  zwar  einerseits  eine  abgeschlossene,  reli¬ 
giöse  Gesammtlieit  im  Volke  und  dem  Volke  gegenüber,  aber 
andrerseits  fällt  doch  seine  religiöse  Bestimmung  mit  der  des 
gesammten  Volkes  im  Allgemeinen  zusammen;  was  das  Volk 
im  weiten,  grossen  Kreise,  das  ist  der  Priesterstand  im  klei¬ 
nern  ,  engern ,  besondern  Kreise ;  in  ihm  concentrirt  sich  demnach 
die  religiöse  Würde  des  gesammten  Volkes;  alles,  was  diesem 
zukommt,  ist  ihm  in  höherem  Grade  und  darum  auch  in  vollerem 
Maasse  eigen.  Da  nun  der  Priesterstand  selbst  wiederum  in  Ei¬ 
nem  Individuum  culminirt,  welches  darum  schlechthin  und  koct 
eZo%rtv  „der  Priester u  heisst,  so  concentrirt  sich  zuletzt  die 
ganze  Priesterthumsidee  in  diesem ,  der  zum  Priesterstand  in  ähn¬ 
lichem  Verhältnisse  steht,  wie  dieser  wieder  zur  Gesammtheit 
des  Priestervolkes;  in  seiner  Einen  Person  vereinigt  er  die  re¬ 
ligiöse  Würde  des  ganzen  Israel,  und  ist  eben  darum  auch  der 
natürliche  Repräsentant  und  Stellvertreter  desselben;  er  steht 
nicht  blos  an  seiner  Spitze,  sondern  ist  das  Haupt,  das  in  einer 
innern  organischen  Lebensverbindung  mit  dem  Gesammtkörper  des 
Volkes  in  allen  seinen  Gliedern  steht;  er  ist  der  Mittelpunkt  des 
Kreises ,  in  welchem  alle  Radien  Zusammenkommen ,  der  sie  alle 
in  sich  fasst.  Darum  konnte  es  auch  natürlich  nur  Einen  Ho¬ 
henpriester  geben ,  worüber  selbst  die  spätere  jüdische  Tradition 
noch  den  Kanon  aufbewahrt  hat:  D^fD  KV  D'ßlBB 

i.  e.  non  praeficiunt  duos  sitmmos  pontifices  simul  v).  Nach 


1)  Gemara  Hieros.  Sanhedr.  29,  1.  —  Siphra  fol.  9,2.  —  Mai- 
moni'd.  de  apparatu  templi  4,  15:  Et  summt  sacerdotes  dito  simul  non 
fiebant.  —  Was  übrigens  das  angegebene  Verhältniss  des  Hohenpriesters 
zum  Volke  angeht,  so  ist  dasselbe  bisher  weniger,  als  es  sollte,  beach¬ 
tet  worden,  obgleich  es  der  Schlüssel  zu  vielen  Mosaischen  Anordnun¬ 
gen  und  auch  namentlich  für  unsere  ganze  Untersuchung  sehr  wichtig 
ist.  Doch  finden  sich  darüber  in  einzelnen  Rabbin.  Schriften  schon  be¬ 
stimmte  Aeusserungen.  So  sagt  Abenesra  zu  Lev.  4,  13:  jrDH  HJrO 
bRllu”  /D  ‘PH.ln  i.  e.  ecce  pontifex  summus  aequiparatur 

universo  Israeli.  Aehnlicii  bemerkt  zu  derselben  Stelle  das  Buch  Si¬ 
phra:  rTOD  'HD  i*  c-  ecce  unctus  (sc.  sacerdos)  similis  coetui . 

Sehr  gut  spricht  sich  Vitringa  (observatt.  sacr.  lib.  2 ,  3 ,  14.  I.  p.  298 
sq.)  darüber  aus:  Hic  Sacerdos  repraesentabat  totum  Israelem.  Omnes 
Israelitae  in  ipso  censebantur .  Jus ,  quod  ipse  possidebat ,  omnium 
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dem  allem  ruht  also  das  Israelitische  Priesterthum  mit  dem  Volks- 
thume  zuletzt  auf  Einem  Grund  und  Boden,  hat  einen  und  den¬ 
selben  Ursprung  und  Lebensquell.  Dieser  ist  aber  nichts  anderes 
als  der  Bund  mit  Jehova,  dem  Heiligen;  durch  denselben  ist 
ja  Israel  erst  eine  abgeschlossene  Gesammtheit  gegen  andere 
Volker  und  hat  seine  Existenz  als  Volk;  er  ist  zugleich  die 
Grundidee  des  Mosaismus  überhaupt,  auf  die  alles  bald  mittelbar, 
bald  unmittelbar  im  Cultus  hinweist.  Da  dieser  Bund  im  «-eof- 
fenbarten  Worte  oder  Gesetze  Gottes  verkörpert  und  verbürgt 
mt  (wie  denn  beide  mit  einander  geradezu  identificirt  werden 
Deut.  4,  13.  vgl.  I.  S.  384.),  so  werden  auch  Ex.  19,  S.  6.  vom 
Halten  und  Bewahren  desselben  jene  genannten  drei  Momente 
der  Gesammtwürde  Israels,  welche  mit  den  drei  Momenten  der 
Pries terthumsidee  zusammenfallen,  abgeleitet  und  abhängig  ge¬ 
macht,  Dies  alles  wird  sich  uns  nun  noch  besser  bestätigen, 
wenn  wir  auf  die  drei  Momente  etwas  näher  eingehen. 

I.  Das  Nahen,  Nahesein,  Nahehringen  wird  öfter  sehr 
deutlich  als  das  eigentliche  Wesen  des  Priesterseins  bezeichnet, 
ja  als  völlig  synonym  damit  durch  ein  und  dasselbe  Wort  aus¬ 
gedrückt.  So  führt  Ex.  19,  22.  das  Wort  QWÜ  den  erklären- 

den  Zusatz  D'ÜMH  mit  sich;  eben  so  Ezech.  40, 

.  .  1.  ,.  Vgl.  44 ,  13 ;  öfter  heissen 

die  Priester  geradezu  und  schlechthin  nur  wie  Lev.  10, 

3.  und  Lev.  21,  17;  was  hier  durch  mp  gegeben  wird,  be- 


Israehtarum  erat ,  sed  in  ipsum  ideo  collatum,  quia  fieri  non  noterat 
ut  omnes  Israehtae  se  sanctos  conservarent ,  quemadmodum decebat 
Sacerdotes  Jehovae.  Quod  rero  Pontifex  Ilebraeorum  omnium  Israe 
litarum  personam  sustinuerit ,  non  tantum  ex  eo  patet ,  quod  omnium 
t^buum  nomina  in  humens  et  pectore  suo  tulerit :  quo  certissime  siant 
ficabatur,  ipsum  omnium  nomine  et  vice  ad  Deum  accedere :  sed  ex  eo 
etiam,  quod ,  cum  ipse  enorme  aliquod  peccatum  commisisset  »//*«* 
reatus  impositus  sit  Populo.  Sic  est  apud  Mosen  CT  3  ’  Hoc 

Csacerdote  mj  peccante,  peccat  populus.  Quam  ob  rem  vero?  '  Quia 

ZSLTlVerVl°^  \  tnrso!iam  sustinet?  etc.  In  neuerer  Zeit  hat  He  n  — 
CChnstologie  des  A.  T.  II.  g.  37.)  darauf  hiugewiesen  ,  d£s 
der  Hohepriester wenn  er  in  seinem  Amte  fungirend  erschien  ,  ,, ee- 

SKTiPw  VS?!«  TT  »e™«  »ich  auf 

«  ic,  und  Lev.  4,  2.  und  fuhrt  Cyrills  Worte  an:  6  8s  y8 

“a  TTl  vaVTo;  rou  Aaou*  Herwerden,  auf  dessen  Abhaud- 
Jg*  Hebr‘-  ?ap*  1*.  *•  *•  *  »•'  (Annal.  Acad.  Grl 

JJ .  e.fc  er  verweist,  spricht  mehr  vorübergehend  davon, 

und  lasst  sich  auf  keine  genauere  Entwicklung  ein.  —  Vgl  noch  Re 
land  Antiq.  sacr.  II,  1,  2.  *  6  ocn  Ke 
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zeichnen  die  folgenden  Verse  21.  und  23.  durch *  *)•  Aber 
eben  diese  Benennung  giebt  uns  nun  zugleich  einigen  Aufschluss 
über  die  allgemeine  Bestimmung  des  Priesters  als  solchen.  Die¬ 
jenige  Handlung  nämlich,  um  die  sich  der  ganze  Cultus  dreht 
und  bewegt,  die  darum  auch  als  die  eigentlich  priesterliche  be¬ 
trachtet  werden  kann,  ist  das  Opfern,  dieses  aber  heisst  in  der 
Ritualsprache  schlechthin  d.  i.  Nahebringen,  und  das 

Opfer  selbst  führt  als  die  allgemeinste ,  umfassendste  Benennung 
den  Namen  plp  vgl.  Lev.  1 ,  2.  3.  2,  1.  4.  12.  3,  1.  7.  12. 

4,  3.  14.  23.  28.  5,  8.  7,  3.  14,  12.  und  sonst  häufig.  Dabei 

ist  wohl  zu  beachten,  dass  JHpH  überhaupt  von  einem  solchen 

•  *  •  • 

Nahebringen  steht,  welches  theils  Berührung  und  Verbindung 
mit  Jemand  oder  etwas,  theils  Ueber-  oder  Hingabe  bezweckt, 
daher  es  auch  geradezu  einerseits  heisst:  mit  Jemanden  Zusam¬ 
mentreffen,  sich  verbinden,  Gen.  20,  4.  Jes.  8,  3.  Lev.  18,  14. 


1)  Vgl.  Rosenmüller  Schol.  in  V.  T.  zu  Lev.  3*  10.  und  Num. 
16,  5.  Warnekros  hebr.  Alterthümer  S.  120.  —  Unter  den  ver¬ 
schiedenen  über  das  Wort  TCP  aufgestellten  Etymologien  scheint  mir 

nach  Obigem  immer  noch  diejenige,  welche  schon  Coccejus  (Lex. 
v.)  vorgeschlagen,  die  dann  von  Vitringa  (Cominent.  in  Jes.  II.  p.  974.) 
aufgenommen,  von  Schultens  aber  (Origg.  Hebr.  p.  228.)  aus  dem 

Camus  bestätigt  ward,  die  annehmlichste.  Letzterer  vergleicht  nämlich 

•  • 

die  alte  arab.  Wurzel  ,  das  so  viel  ist  als  o/  «•  e- 

appropinquavit ,  und  i.  e.  propius  accessit ,  wobei  er  zugleich  auf 

die  bekannte  Verwechslung  des  3  uud  J  hinweist.  —  Die  gewöhnliche 
Erklärung  von  ]£0  ist,  mag  sie  auch  aus  verschiedenen  Wurzelwörtern 

abgeleitet  werden,  administrator }  Beamter.  Vergl.  Movers  über  die 
Chronik  S.  301.  Hitzig  zu  Jes.  61,  10.  (S.  615.)  macht  als  Stamm- 
wort  geltend ,  welches  parare ,  aptare ,  dann  auch  ministrare  be¬ 
deute,  so  dass  jrp  und  n1*V  rpt^D  Jo*  2 , 17.  synonym  seyen.  Andere 

vergleichen  ■-->  ministravit  (Gesenius  HandW.B.  s.  v.)  Dazu 

bestimmten  w  ohl  vorzüglich  die  Stellen  1  Chron.  18,  17.  2  Sam.  8,  18. 
20,  26.  1  Kön.  4 ,  2.  2  Kön.  10,  11  ,  wo  das  Wort  von  den  höchsten 

weltlichen  Beamten  gebraucht  wird  (Kirne hi  hat  dafür  magna- 

tes ,  der  Chaldäer  p3’"Ql).  Allein  diese  widerstreiten  durchaus  nicht 

der  Schulte  ns  sehen  Ableitung  5  die  höchsten  Staatsbeamten  sind  die 
dem  König  (dem  Bilde  und  Stellvertreter  der  Gottheit,  vergl.  I.  S.  11  f. 
430.  Note)  Nahestehenden ,  und  eben  darum  seine  unmittelbaren  Diener  , 

daher  2  Sam.  20,  26.  das  Wort  auch  in  dieser  Bedeutung  mit  ^  (jrp 
"JH^)  construirt  wird.  Während  die  Bedeutung  administrator  ganz  all¬ 
gemein  ist,  und  auf  jeden  Diener  passt,  kann  die  S  chultenssche  nur 
auf  die  höchsten  Diener  angewendet  werden ,  und  nur  von  diesen  kommt 
das  Wort  noch  vor. 
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19.  (Deut.  20,  2.  Ps.  27,  2.),  ja  überhaupt:  verbinden,  zusam¬ 
menbringen,  Ezech.  37,  17.  (vgl.  Jes.  5,  8.);  andrerseits:  zum 
Geschenk  machen,  Rieht.  3,  18.  5,  25.  Ps.  72,  10,  wie  pip 

ganz  allgemein:  Geschenk.  Wenn  nun  nach  dem  Allem  der 
Priester  derjenige  ist,  welcher  in  besonderm  Sinne  Jehova  nahe 
steht,  im  Verhältniss  zum  Nichtpriester  also  näher,  als  dieser, 
und  wenn  das  Nahebringen  behufs  der  Verbindung  mit  Jehova 
seinen  Beruf  ausmacht,  so  steht  er  eo  ipso  zwischen  Jehova  und 
dem  Nichtpriester  in  der  Mitte,  und  sein  Beruf  ist,  zwischen 
beide  ins  Mittel  (3"^p)  zu  treten  d.  i.  zu  vermitteln,  indem  er 

das  Göttliche  dem  Menschen  und  das  Menschliche  der  Gottheit 
nahe  und  zusammenbringt ,  im  Verhältniss  zum  Nichtpriester  an 
der  Stelle  und  im  Namen  Gottes ,  im  Verhältniss  zu  Gott  im  Na¬ 
men  und  Auftrag  des  Nichtpriesters  handelt.  Das  erste  und  all¬ 
gemeinste  Moment  der  Mosaischen  Priesterthumsidee  ist  somit  f 
Vermittlung.  •  Wie  alle  göttlich -menschliche  Verhältnisse, 
so  stellt  der  Cultus  auch  dieses  in  rein  sinnlicher  Form  dar. 
Der  Begriff  „Nahe“  ist  ein  ursprünglich  localer,  und  da  Jehova 
local  unter  seinem  Volke  weilt,  indem  er  seine  Wohnung  und 
in  ihr  seinen  Thron  hat,  so  war  es  auch  g'anz  natürlich,  dass 
das  Priestersein  im  Cultus  äusserlich  durch  ein  locales  Nahen 
bezeichnet  ward.  Der  Hohepriester,  in  welchem  sich  die  Prie- 
steridee  am  vollständigsten  realisirt,  hatte  als  solcher  das  aus¬ 
schliessliche  Recht,  in  die  unmittelbare  oder  nächste  Nähe  Je- 
hova’s ,  ins  Innerste  der  Wohnung,  vor  den  Thron  zu  treten; 
dies  Nahen  war  aber  kein  blosses  Hinzugehen,  sondern  eo  ipso 
immer  zugleich  ein  Vermitteln,  denn  nur  mit  Blut  des  Opfers 
(Hebr.  9,  7:  ov  %G)pic;  aifi«Toc)  trat  er  vor  die  Caporeth,  und 
sie  besprengend  sühnte  oder  versöhnte  er;  und  wie  über  dieses 
Nahen  sich  kein  weiteres  denken  liess,  so  war  auch  diese  Ver¬ 
söhnung  und  Vermittlung  die  letzte,  höchste,  vollkommenste, 
wichtigste,  welcher  jede  andere  nachstand;  es  war  die  des  ge- 
sammten  Israels.  Die  gemeinen  Priester,  in  denen  sich  die  Idee 
des  Priesterthums  nicht  so,  wie  im  Hohenpriester  'vollendet, 
durften  auch  nicht  in  demselben  Grade ,  wie  dieser ,  sondern  nur 
bis  ins  Heilige  vor  den  Vorhang  nahen;  ihre  Vermittlung  und 
Sühne  war  daher  auch  nicht  die  vollkommenste ;  niemals  vermit¬ 
teln  sie  das  gesammte  Volk,  sondern  nur  Einzelne.  Die  Laien 
endlich,  welchen  das  Priestersein  nur  im  weitesten  und  allge- 
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raeinsten  Sinne  zukommt,  durften  zwar  auch  der  Wohnung  Je- 
hova’s  nahen,  was  allen,  die  nicht  zum  Priestervolke  gehörten, 
untersagt  war;  aber  ins  Innere  der  Wohnung  durften  sie  nicht 
treten.  Ihr  Nahen  war  daher  auch  kein  Vermitteln  im  engern 
Sinne,  wie  das  der  Priester,  sondern  nur  in  dem  ganz  allgemei¬ 
nen  und  weiten  Sinne,  dass  das  ganze  Priestervolk  im  Verhält- 
niss  zu  andern  Völkern,  wie  es  äusserlich  Jehova  nahe  ist,  in¬ 
dem  es  ihn  in  seiner  Mitte  wohnend  hat,  so  auch  innerlich  ver¬ 
möge  des  Bundes  ihm  näher  steht  und  die  Bestimmung  hat,  das 
Nahesein  und  die  Verbindung  der  andern  Völker  mit  Gott  zu 
vermitteln;  denn  durch  Abrahams  Saamen  sollen  alle  Geschlech¬ 
ter  der  Erde  gesegnet  werden  und  den  Zugang  zu  Gott  erlangen. 
(S.  oben  I.  S.  27.)  *) 

II.  Als  das  zweite  Moment  der  Priesterthumsidee  hat  sich 
uns  ergeben  das  Erwähltsein  von  Jehova,  welches  mit  dem 
ihm  Eig'ensein  in  Eines  zusammenfällt;  was  nämlich  Gott  aus 
Anderem  herausnimmt,  auswählt,  ist  ihm  eo  ipso  auch  in  beson¬ 
derem  Sinne  eigen.  Was  daher  Ex.  19,  5.  so  ausgedrückt  wird: 
„Ihr  sollt  mir  zum  Eigenthum  seyn  aus  allen  Völkern“,  giebt 
Deuter.  7,  6.  vollständiger  mit  den  Worten:  „Dich  hat  Jehova, 
dein  Gott  erwählt  zum  Volk  des  Eigenthums  aus  allen  Völkern.“ 
Eben  so  Kap.  14,  2.  Ps.  135,  4.  vgl.  Deut.  26,  18.  19.  Num. 
8,  14.  Beides,  das  Erwählt-  und  zu  Eigensein  löst  sich  dann 
in  der  Idee  des  Bundes ,  der  im  Gesetz  oder  geoffenbarten  Worte 
Jehova’s  verkörpert  und  verpfändet  ist,  auf.  Mit  dem  ersten 
Moment  des  Priesterbegriffs  steht  dies  zweite  in  genauer  Ver¬ 
bindung,  indem  es  jenem  zur  Bedingung  und  Grundlage  dient. 
Num.  16,  5:  „Wen  er  erwählet,  den  wird  er  zu  sich  nahen 
lassen“;  Ps.  65,  5:  „Selig,  wen  du  erwählest  und  nahen 
lassest,  dass  er  bewohne  deine  Vorhöfe“;  Num.  17,  20  (5): 
„Wen  ich  erwählen  werde,  dess  Stab  wird  blühen“,  nämlich 
zum  Zeichen,  dass  er  mir  nahen,  dass  er  Priester  seyn  soll. 
Das  Recht  oder  der  Vorzug,  Gott  zu  nahen,  und  Anderes  ihm 
nahe  zu  bringen  d.  i.  zu  vermitteln,  kann  der  Natur  der  Sache 


#  1)  The odor et.  Quaest.  35.  in  Exod.  wg-ts?  yd?  rou?  A sviru;,  ' Iana «- 

A tra;  o'jrasy,  tcDv  a'AAcuv  (puAuJv  i'fxipLs ,  Kai  sc\  ryjv  Bsiav  d(ptso(u<ra  Xsi- 

Toy^ycav  j  ou  raii/  aAAcuv  djj.a Acuv,  -AAa  Biu  toutujv  tiJv  sy.stv tuv  iro.'oyjucsvo^  ixt- 
p&ttav  'OUTOi  TO  TOV  'Aßgady.  v.al  'I<raän  xai  ’laxouß  i%sX4%aro  tneiufJLa* 
•frgwTov  sxsidj  auVciv  fas AA«  Karä  ad§v.a  ßkaerrdvsiv  6  Ssnejrtjs  Xpiovos* 
strstTCt  Bia  rtüv  st<;  toutov;  yivofxeytuv  tvjv  oUsiav  sriBsiavj;  Bdvaurj ,  Kai  ira'v- 
ra;  dvSgajxoug  S.öaVna/v  tjjv  ri/;  BsoXoyia^  oSov. 
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nach  nicht  von  dem  Geschöpf,  überhaupt  nicht  von  dem  nosser 
Gott  Seienden  ausgehen,  sondern  vermöge  seiner  unendlichen 
Erhabenheit  und  absoluten  Macht  über  Alles  ausser  ihm  gesteht 
Er  jenes  Recht  zu ,  wem  Er  will.  Das  Priestersein  kann  also 
seinem  Wesen  nach  nicht  Sache  menschlicher  Wahl,  Selbstbe¬ 
stimmung  und  Willkür  seyn,  sondern  ist  eine  Würde,  die  Je¬ 
hova  ertheilt,  die  ganz  und  gar  von  seinem  freien  Willen  und 
Rathschluss ,  wie  von  seiner  absoluten  Macht  abhängt.  Dies  tritt 
sehr  scharf  und  klar  in  der  Erzählung  von  der  Empörung  Ko- 
rah’s  hervor,  welche  eben  darum  als  eine  Empörung  wider  Je¬ 
hova  selbst,  seinen  Willen  und  seine  absolute  Macht  erscheint, 
wie  auch  die  Rabbinen  hervorheben  J).  Auch  der  Hebräerbrief 
C5,  4.)  zeigt  uns,  Wie  die  freie  Erwählung  von  Seiten  Gottes 
als  nothwendig  und  zum  Wesen  des  Priesterthums  gehörig  er¬ 
achtet  wurde.  Um  darzuthun,  dass  Jesus  der  wahre  Hoheprie¬ 
ster  sey,  wird  besonders  bemerklich  gemacht,  dass  er  diese 
Würde  sich  nicht  selbst  gegeben  und  gewählt  habe,  sondern 
von  Gott  dazu  erwählt  worden  sey,  denn  „Niemand  nimmt  sich 
selbst  die  (Priester-)  Würde,  sondern  nur  der,  welcher  von 
Gott  dazu  berufen  wird,  wie  Aaron “ 1  2).  —  Gemäss  dem  all- 


1)  Bamidbar  rabba  18.  fol.  234.  4.  Tanchuhia  fol.  67.  4:  Sic 

quoque  Moses  ad  Corachum  et  socios  ipsius  dixit :  prift 

rOIHDft  IHK  IDsJJJ'b  *•  c.  sä  Aaron  frater  mens  sibimet  ipsi  surnsit  sacer - 
dotium  ?  recte  egistis,  quod  contra  ipsum  insurrexistis.  Jam  vero  Deus 
id  ipsi  de'dity  cujus  est  magnitudo  et  potentia  et  regnum.  Quicunque 
igitur  contra  Aaron  em  suryit,  contra  ipsum  Deum  surgit.  Schott  gen 
hör.  hebr.  p.  948.  vgl.  Grotius  Opp.  III.  p.  209. 

2)  Die  Frage,  warum  gerade  Aaron  das  Priesterthum  erhielt  und 
Levi  der  geistliche  Stamm  wurde  ,  ist  gewiss  verkehrt  beantwortet,  wenn 
man  dies  als  Lohn  für  ein  besonderes  Verdienst  darstellt,  wie  es  häufig 
geschehen  ist.  Schon  Philo  (de  vita  Mos.  3.  pag.  677  sq.)  suchte  den 
Grund  der  Erwählung  in  dem  Eifer  der  Leviten  gegen  die  Anbeter  des 
goldenen  Kalbes;  auch  Maimonides  (de  idololatr.  1,  10.)  glaubte  ihn 
in  der  besondern  Treue  Levi’s  gegen  den  Gott  der  Väter  in  Aegypten 
und  in  seinem  ausgezeichneten  Verhalten  nach  dem  Auszug  aus  Aegyp¬ 
ten  suchen  zu  müssen.  Dieser  Ansicht  sind  auch  christliche  Gelehrte 
gefolgt ,  wie  Spencer  (de  leg.  rit.  1.  cap.  6,  2.),  Säubert  (de  sa- 
cerd.  cap.  2.),  Lightfoot  (Opp.  I.  p.  219,  wo  auch  die  wunderlichen 
Meinungen  einiger  Ilabbinen  angeführt  sind),  Meiners  (Geschichte  der 
Religg.  II.  S.  525.)  und  Andere.  Der  wahre  Grund  ist  und  bleibt  die 
freie  Erwählung  Jehova’s.  Nach  Num.  18,  1  f.  wurde  Levi  um  Aarons 
willen  der  priesterliche  Stamm,  denn  dort  werden  die  Leviten  als  Aa¬ 
rons  ,, Brüder i( y  als  sein  „väterlicher  Stamm a  bezeichnet;  die  mit  der 
Aaronitischen  zunächst  verwandte  Familie  der  Kahatiter  war  darum  auch 
wieder,  besonders  bevorzugt  (Num.  4,  4.  15.  18  £).  Aaron  aber  wurde 
vielleicht  um  Mose’s  willen  znm  Haupt  der  Theokratie  bestimmt.  Er 
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gemeinen  Charakter  der  alttestamentlichen  Oekonömie  Überhaupt 
und  des  Mosaischen  Cultus  insbesondere  musste  auch  diese  dem 
Priesterthum  so  wesentliche  Idee  der  göttlichen  Erwählung  ir¬ 
gendwie  äusserlich,  leiblich  dargestellt  seyn,  und  dies  konnte 
wohl  nicht  anders,  treffender  und  besser  geschehen,  als  in  der 
Erblichkeit  der  priesterlichen  Würde.  Denn  fürs  erste  liegt 
die  leibliche  Abstammung  völlig  ausser  dem  Bereich  mensch¬ 
licher  Wahl  oder  Selbstbestimmung,  und  hängt  allein  von  dem 
absolut  freien  Willen  und  der  Macht  Gottes  des  Schöpfers  ab, 
der  den  einen  da,  den  andern  dort,  den  unter  diesen,  den  unter 
jenen  Umständen,  Zeiten  und  Verhältnissen  geboren  werden  lässt. 
Sodann  erhält  durch  die  Erblichkeit  die  ganze  Institution  des 
Priesterthums  den  Charakter  scharfer  Abgränzung  und  Abge¬ 
schlossenheit,  und  eben  damit  den  allgemeinen  Charakter  des 
Gesetzes  (d.  i.  des  Mosaismus)  überhaupt  (vergl.  I.  S.  30  f.). 
Spricht  sich  aber  nach  der  Anschauungsweise  des  gesammten  Al¬ 
terthums  das  Göttliche  besonders  in  dem  Abgegränzt-  und  Ab¬ 
geschlossensein,  als  in  dem  Gesetzlichen  und  Geordneten,  aus 
(vgl.  I.  S.  120  f.),  so  erfordert  namentlich  die  Anordnung*  und 
das  Wesen  des  Priesterstandes ,  als  des  der  Gottheit  in  besonde¬ 
rem  Sinne  „ nahen “  nnd  eigenen,  eben  jenen  Charakter,  der 
sich  in  der  Erblichkeit  am  besten  und  schärfsten  darstellte.  Erb¬ 
lichkeit  bedingt  daher  das  Priestersein  im  weitern  und  engern 
Kreise.  Das  ganze  Priestervolk,  das  Jehova  frei  erwählet  hat 
aus  allen  Völkern,  ist  als  solches  ein  durch  leibliche  Geburt  und 
Abstammung  abgeschlossenes,  abgegränztes ;  eben  so  ist  der 
Priesterstand  innerhalb  des  Priestervolkes  aus  demselben  frei  von 
Jehova  erwählt,  aber  nicht  minder  in  sich  durch  Geburt  abge¬ 
schlossen;  endlich  ist  auch  die  Würde  dessen,  in  welchem  sich 
alles  Priesterthum  concentrirt,  eine  frei  zuertheilte,  aber  zugleich 
erbliche.  —  Daraus,  dass,  wie  bemerkt,  das  Erwählt-  und  Ei¬ 
gensein  sich  in  der  Idee  des  Bundes  auflöst,  dieser  aber  im 
„ Gesetz u  und  Wort  verkörpert  dasteht,  folgt,  dass  das  Prie¬ 
stersein  überhaupt  auch  in  Beziehung  zu  diesem  Gesetz  stehen 


war  der  Erstgeborene  ,  und  als  solcher  schon  in  gewisser  Beziehung  Je¬ 
hova  geweiht;  schon  in  Aegypten  hatte  sich  seiner  Jehova  zum  Besten 
des  Volkes  bedient;  Mose  selbst  konnte  die  Priesterwürde  nicht  beklei¬ 
den,  er  war  Mittler  des  A.  B.  und  stand  als  solcher  gewissermassen 
ausserhalb  der  Theokratie,  sein  Beruf  war  ein  ausserordentlicher,  der 
seiner  Natur  nach  kein  ständiger,  erblicher  seyn  konnte. 
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muss,  und  zwar  wird  diese  Beziehung  je  nach  dem  Grade  der 
Priesterwürde  eine  nähere  oder  entferntere  seyn.  Dem  ganzen 
Priester-,  Eigenthums-  und  Bundes -Volk  ist  das  Gesetz  im 
Allgemeinen  g*eg*eben,  dass  es  sich  daran  halten  soll;  dem  aus¬ 
erwählten  Eigenthumsstamm,  dem  engern  Bundesvolk,  ist  es  nicht 
blos  zum  Halten  gegeben,  sondern  anvertraut  zum  Bewahren, 
Aufi echthalten ,  Bekanntmachen  u.  s.  w.  Wie  namentlich  ,,  der 
Priester“  e^v  als  ein  solcher  bezeichnet  ist,  der  das  Ge- 
sammtgeselz  zu  bewahren  und  zu  erhalten  habe,  werden  wir  un¬ 
ten  bei  Betrachtung  seiner  Amtskleidung  sehen. 

III.  Das  Heiligsein,  welches  als  drittes  und  letztes  Mo¬ 
ment  des  Priesterbegriffs  bezeichnet  worden,  setzt  die  Urkunde 
in  ein  bestimmtes  Verhältniss  sowohl  zu  dem  ersten  Moment 
(Num.  16,  5:  Jehova  wird  kund  thun,  wer  heilig  und  wen  er 
zu  sich  nahen  lasset),  als  zu  dem  zweiten  (Num.  16,  7:  wen 
Jehova  erwählen  wird,  der  [ist]  heilig);  beide  Momente 
kommen  nämlich  in  diesem  dritten,  als  ihrem  Ziel  und  Endzweck 
zusammen,  so  dass  sie  durch  dasselbe  erst  ihren  bestimmten  In¬ 
halt  nnd  eigentümlichen  Charakter  erhalten.  So  wird  fürs  erste 
das  Nahen  oder  Vermitteln,  das  als  solches  etwas  ganz  allge¬ 
meines  und  unbestimmtes  ist,  nun  als  ein  ethisches  bestimmt  und 
besondert;  es  ist  ein  Nahebringen  des  ethisch  Entfernten  zu  Je¬ 
hova,  dem  Heiligen,  also  ein  Aufheben  und  Vertilgen  des  Sünd- 
lichen ,  d.  i.  ein  Sühnen;  das  Heiligen  ist  bedingt  durch  Sühne. 
Daher  wird  das  Opfern,  das  immer  mehr  oder  weniger  ein  Süh¬ 
nen  ist,  nicht  nur,  wie  wir  gesehen  haben,  als  ein  Nahebringen 
sondern  bestimmter  auch  als  ein  Heiligen  be¬ 
zeichnet  Ex.  28 ,  38.  Lev.  22 ,  2.  Ex.  29 ,  42.  43.  Diejenige 

Amtskleidung,  die  der  Hohepriester  trägt,  wenn  er  sich  dem 
Throne  „ nahet u  und  in  der  er  das  ihm  allein  zustehende,  höchste 
und  vollkommenste  Vermittlungs -  und  Sühngeschäft  verrichtet, 
heisst  zum  Unterschied  von  seiner  gewöhnlichen  Amtsfracht  ,,die 
Kleidung  der  Heiligkeit“  Lev.  16,  4.  Ebenso  wird  zweitens 
auch  das  Erwählt-  und  Eigensein,  das  sich  in  der  Idee  des 
Bundes  auflöst,  durch  das  Heiligsein  näher  bestimmt  als  ein 
ethisches:  das  Ziel  der  göttlichen  Erwählung*  ist  Heiligung  („Ich 
habe  euch  heraufgeführt  aus  dem  Lande  Aegypten,  um  euer  Gott 
zu  seyn;  so  seyd  denn  heilig,  denn  ich  bin  heilig“  Lev.  11, 
45.),  und  der  Bund  ist  Heiligungsbund,  seine  Urkunde  ist  das 


2 1 

Gesetz.  In  diesem  dritten  Moment  vollendet  sich  somit  über¬ 
haupt  der  Begriff  des  Mosaischen  Priesterthums ,  so  dass  man  es 
im  Allgemeinen  als  Vermittlung  der  Heiligung  oder  des 
Heilig seins  auffassen  kann.  „ Priester “  und  ^ heilig44  sind 
nach  Mosaischer  Vorstellung-  unzertrennliche  Begriffe:  wem  je¬ 
nes  irgendwie  zukommt,  dem  ist  auch  dieses  in  irgend  einer  Be¬ 
ziehung  eigen.  So  ist  das  ganze  Israel  als  Priestervolk  und 
auserwähltes  Bundesvolk  auch  das  „heilige  Volk“  Ex.  19,  5; 
die  aus  ihm  auserwählten  Priester  sind  wiederum  die  Heiligen 
innerhalb  des  heiligen  Volkes  Ps.  132,  16.  Lev.  21,  6  —  8. 
Num.  16;  endlich  „der  Priester“  ist  schlechthin 

„der  Heilige  Gottes“  Ps.  106,  16.  — •  Wie  die  beiden  ersten 

Momente,  so  ist  auch  dies  dritte  gemäss  dem  Charakter  der  alt¬ 
testamentliehen  Oekonomie  überhaupt  und  des  Cultus  insbesondere 
äusserlich,  sinnlich  dargestellt,  und  zwar,  da  das  Heiligsein 
den  besondersten  und  hauptsächlichsten  Charakter  des  Priester¬ 
standes  ausmacht  und  die  Priesterthumsidee  sich  darin  vollendet, 
nicht  blos  auf  Eine,  einzelne  Weise,  sondern  alle  die  wichtig¬ 
sten  Priesterverordnungen  stehen  damit  in  Verbindung.  Im  Hei¬ 
ligsein  hat  die  besondere  Leibesbeschaffenheit,  die  Amtskleidung, 
die  Weihe  mit  ihren  Folgen  ihren  Grund.  Dies  kann  jedoch 
hier  noch  nicht  näher  nachgewiesen  werden ;  hier  mag  nur  des 
besondern  Insigne's  des  Priesterthums  Erwähnung  geschehen, 
nämlich  der  Blume  und  Blüthe.  In  der  Heiligkeit  besteht  nach 
Mosaischer  Vorstellung  das  wahre  Leben,  die  höchste  Stufe  und 
Fülle  des  Lebens ,  das  Heil ;  und  in  so  fern  nach  allgemein 
menschlicher  Anschauung  die  höchste  Lebensfülle  in  der  Blüthe 
gedacht  wird,  ist  dem  Hebräer  heilig  seyn  und  blühen  völlig 
synonym.  Vgl.  I.  S.  363.  Da  nun  der  Priesterstand  der  in  be¬ 
sonderem  Sinne  heilige  ist,  der  als  solcher  Heiligung  und  damit 
zugleich  Heil  und  Leben  für  Israel  vermittelt,  so  konnte  ihm 
kein  treffenderes  Insigne  gegeben  werden,  als  das  der  Blume 
und  Blüthe.  Nach  dem  Untergang  Korah’s  und  seiner  Rotte  be- 


1)  Relau d  Antiq.  sacr.  II ,  1,  2:  Summa  fuit  dignitas  pontificts 
maximi  in  eo  posita,  quod  Sacerdotes  ceteros  anteiret  Lev.  21,  10.  Si- 
phra  fol.  228.  2.  qui  cum  omnes  essent  sancti  et  quidem  sanctitate 

perpetua  q'?1)};  (Nazir  7  ,  1.)  hunc  sanctissimum  dici  passe  da¬ 

rum  est :  quare  et  uyiov  dyiwv  eum  nuncupari  Dan.  9 }  24.  Aquila  opina- 
baiur,  teste  Eusebio  demonstr.  evg.  8.  p.  381.  —  Vgl.  auch  Braun 
de  sanctitate  summi  pontificis  1,15.  (Selecta  sacra  p.  305.) 
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fahl  Jehova  dem  Mose ,  zwölf  Stäbe ,  jeden  mit  dem  Namen  eines 
Israelitischen  Stammes  bezeichnet,  in  die  Wohnung  zu  legen, 
und  sprach:  „Welchen  ich  erwählen  werde,  dess  Stab  wird 
blühen“  Num.  17,  20.  (vgl.  Num.  16,  5:  Welchen  ich  erwäh¬ 
len  werde,  der  sey  heilig);  am  andern  Morgen,  als  Mose  in 
das  Zelt  gieng ,  „  siehe  da  blühete  der  Stab  Aarons  vom  Hause 
Levi’s,  und  trug  Blüthe ,  und  hatte  Blumen  “  (yvg  y^l).  Auf 

Befehl  Jehova’s  wurde  dann  dieser  blühende  Stab  „zum  Zeichen“ 
riiftb  im  Heiligthum  aufbewahrt.  Num.  17,  17  —  26.  (Vgl. 

besonders  Menken’s  Worte  in  der  Note  I.  S.  365.)  Wir  wer¬ 
den  unten  sehen,  wie  die  Priester  auch  durch  gewisse  Theile 
ihrer  Amtstracht  als  die  Blühenden  dargestellt  waren ;  und  da 
das  ganze  Israel  ein  Priestervolk  und  ein  „heiliges  Volk“  war, 
so  kann  es  nicht  auffallen,  wenn  sich  auch  bei  ihm  Symbole 
der  Blüthe  Anden ;  nach  Num.  15 ,  37  f.  sollte  jeder  Israelite  als 
Unterscheidungszeichen  von  Nichtisraeliten  an  den  vier  Ecken 

seines  Oberkleides  d.  i.  Blüthen,  Blumen  (Quasten)  tra- 

•  • 

gen ,  „  auf  dass  ihr  gedenket  und  thut  alle  meine  Gebote  und 
heilig  seyd  eurem  Gott“. 

'  3. 

VerhüUniss  des  Mosaischen  Priester  Ihums  zum  Heidnischen. 

Es  giebt  kein  altes  Volk,  das,  wenn  anders  seine  religiö¬ 
sen  und  politischen  Verhältnisse  nur  irgend  geordnet  waren, 
nicht  auch  seinen  besondern  Priesterstand  gehabt  hätte;  vielmehr 
je  geordneter  und  ausgebildeter  jene  Verhältnisse  sind,  desto 
bestimmter  tritt  auch  das  Priesterthum  hervor.  Für  unsre  ganze 
Untersuchung  ist  es  daher  in  mehrfacher  Hinsicht  von  Wichtig¬ 
keit,  das  Verhältniss  des  Mosaischen  Priesterthums  zum  heidni¬ 
schen  kennen  zu  lernen.  Natürlich  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine 
ausführliche,  ins  Einzelne  gehende  Untersuchung  über  das  heid¬ 
nische  Priesterwesen  anzustellen;  bei  dem  grossen  Umfange  des 
Gegenstandes  einerseits  und  den  Gränzen  des  vorliegenden  Buches 
andererseits  müssen  wir  uns  auf  das  Allgemeine  beschränken, 
und  nur  nachzuweisen  versuchen,  welchen  Begritf  das  Heiden¬ 
thum  dem  Mosaismus  gegenüber  mit  dem  Priesterthum  überhaupt 
verband.  Billiger  Wreise  berücksichtigen  wir  dabei  vorzüglich 
diejenigen  heidnischen  Völker,  bei  welchen  sich  das  Priester¬ 
thum  am  vollkommensten  ausgebildet  hat,  die  Inder  und  Aegyp- 
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ter,  letztere  um  so  mehr,  als  man  gewöhnt  ist,  den  Aegyptt- 
echen  Priesterstand  für  das  Original  des  Mosaischen  auszu¬ 
geben  O* 

Es  ist  eine  ganz  verkehrte  und  unfruchtbare  Methode,  eine 
Erscheinung ,  wie  das  Priesterthum  in  der  Geschichte  der  Mensch¬ 
heit  ist,  rein  auf  äusserem  Wege  erklären  zu  wollen.  So  führt 
z.  B.  Meiners  eine  Reihe  äusserer,  politischer  Entstehungs— 
gründe  auf,  welche  am  Ende  doch  nur  darauf  hinauslaufen,  dass 
nicht  Jeder  immer  die  Zeit  und  das  gehörige  Geschick  gehabt, 
die  Götter  gebührend  zu  bedienen,  und  man  darum  besondere 
Diener  damit  beauftragt  habe 1  2>  Mag  immerhin  ein  geordnetes 
Staatswesen  erfordern,  dass  man  die  Besorgung  der  religiösen 
Angelegenheiten  einem  besondern  Stande  überträgt,  so  erklärt 
sich  doch  wahrlich  daraus  noch  keineswegs  die  Nothwendigkeit 
und  Entstehung  des  Priesterthums 5  denn  Niemand,  der  nur  einen 
flüchtigen  Blick  in  das  Priesterwesen  der  alten  Welt  gethan  hat  , 
wird  behaupten  wollen ,  dass  es  damit  nur  um  die  äusserliche 
Bedienung  der  Götter  und  kunstfertige  Handhabung  eines  reli¬ 
giösen  Ceremoniells  zu  thun  war.  Die  Thatsache,  dass  keiner 
Religion  das  Priesterthum  fehlt,  weist  vielmehr  unzweifelhaft 
darauf  hin,  dass  es  rein  auf  religiösem  Grund  und  Boden  er¬ 
wachsen  ist.  In  und  mit  der  Idee  Gottes,  so  unausgebiidet  sie 
auch  noch  seyn  mag,  ist  unmittelbar  zugleich  der  unendliche 
Abstand  zwischen  Gott  und  Mensch  gesetzt,  und  das  ganz  un¬ 
mittelbare  Gefühl  der  Abhängigkeit  ist  eo  ipso  zugleich  auch 
das  eines  relativen  Getrennt-  oder  Entferntseins.  Dies  Gefühl 
aber  existirt  wiederum  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  das 
Entfernte  sich  nicht  selbst  der  Gottheit  nahe  bringen  kann ,  denn 
vermöchte  es  selbst  den  Abstand  zu  heben,  so  würde  derselbe 
eigentlich  nie  wirklich  stattfinden,  oder  wenigstens  nie  vollkom¬ 
men  fühlbar  werden.  Es  stellt  sich  dahef  mit  diesem  Gefülil 
nothwendig  zugleich  das  Bedürfniss  nach  Aufhebung  des  Ab- 


1)  Meiners  Geschichte  der  Religg.  II.  S.  5ÖJ :  „Die  Organisation 
des  Priesterordens  in  Hindostan  war  schon  seit  Jahrtausenden  dem  Prie¬ 
sterorden  in  Aegypten  und  unter  den  Juden  so  ähnlich,  dass  man  noth¬ 
wendig  eine  gleiche  Eutstehungsarfc  annehmeu  muss.“  8.  539:  „Moses 
richtete  den  Priesterstand  unter  den  Juden  unläugbar  nach  dem  Muster 
des  Aegyptischen  ein.“  Vgl.  S.  541  ;  de  Wette  Archäologie  S.  194. 
§.  197.  und  neuerlichst  Prichard  Darstellung  der  Aegypt.  Mytholo¬ 
gie,  übersetzt  von  Haymann,  S.  347. 

2)  Meiners  a.  a.  0.  S.  521  f. 

# 
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Standes  ein  d.  i.  „ach  Vermittlung  des  Getrennt-  und  Kntfernt- 
seins  durch  ein  Anderes,  Drittes,  welches  die  Getrennten  zu¬ 
sammen  nngt,  und  diese  Vermittlung  eben  ist  die  religiöse 
Giundidee  des  Priesterthums  bei  allen  Völkern.  Religion'  be- 

::^ZrT  Wese"  ,,aCh  VertAn'^  Gemein- 
schaft  mit  Gott,  und  in  so  fern  letztere  einer  Vermittlung  be¬ 
darf,  ist  das  Priesterthum  der  Religion  unentbehrlich ,  ist  unmit¬ 
telbar  mit  ihr  selbst  gesetzt;  wie  daher  alle  Religion™  von  /eher 

ben  iTSt  'Ie  v,  ?rmittIm,g  anerkannt  u«d  vorausgesetzt  ha- 

selbst  Jei  P7f  i  Tr  <US  P‘iester,h™-  Christenthum 

selbst,  weit  entfernt,  der  Idee  des  Priesterthums  zu  entbehren 

Sie  7  vei'wcrfen,  hat  dieselbe  vielmehr  zu  seinem  eigent- 
ehen  Mittelpunkt.  Was  wir  im  vorigen  §.  als  das  erste,  all¬ 
gemeine  Moment  der  Mosaischen  Priesterthumsidee  gefunden  ha¬ 
ben  das  Nahen  und  Nahebringen,  ist  die  allgemeine  Grundidee 
es  i  lesterthums  überhaupt ;  daher  überall  und  von  jeher  unter 
em  Priester  diejenige  Person  verstanden  wurde,  welche  im  Ver- 
haltn.ss  zu  den  Andern  der  Gottheit  nahe  steht  und  eben  darum 
Göttliches  zu  den  Menschen  und  Menschliches  zu  der  Gottheit 
bringen  kann,  d.  i.  die  Gemeinschaft  beider  vermittelt.  Da  das 

"  6  ’ .  "™h  "elches  1,1  e  Getrennten  Zusammenkommen ,  wenn 
schon  im  Verhältn.ss  zur  Gottheit  ein  Niederes,  doch  im  Ver- ' 
haltniss  zu  den  Menschen  ein  Höheres  seyn  muss,  so  «-alt  hei 
allen  Völkern  das  Priesterthum  für  die  höchste  Würde ,  ja  nicht 
selten  war  ihm  ein  beinahe  göttliches  Ansehen  verliehen.  Im 
oben  Alterthum  findet  es  sich  daher  häufig  mit  der  königlichen 
Wurde  verbunden  >j,  wobei  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Kö¬ 
nige  wie  als  Stellvertreter  der  Gottheit,  so  auch  als  Häupter 
und  Repräsentanten  ihrer  Völker  betrachtet  wurden.  Und  auch 
da  wo  das  Konigthum  vom  Priesterthum  getrennt  war,  behielt 
letzteres  immerhin  jenes  grosse  Ansehen,  so  dass  selbst  die 
Könige  sich  vor  ihm  beugen  mussten.  Es  ist  gauz  irrig,  letz- 

-  .  ^nsser  dem  bekannten  Beispiel  Gen  14  ia  , _  ,  , . 

dek  Virgil  Aeneid.  3.  80:  Hex  Amtes  l8‘-  1  ^IelcIlise- 

sacerdos,  wozu  Servius  s'i<>t  •  sv me  «L,/Z  l  le7\l  ^omtnum  Phoebique 

nt  rex  etiam  esset  sacerdos  ‘  vel  pontifTx^an^^r  cr0,,saet,tdo  > 

pontifices  dicimus.  — -  Diogenes  pVflr></  Jwdieque  Imperator  es 

'Avayza  röv  rA«ov  ßaa^a  JZrxyl  St°^aeUm,  46: 

-  Aristo  tel.  Polit.  3,  U  Via  2  ^  *ai  V«. 

5’  vjv  snovrajv  ph  ixt  r tat  5’  opirpivotc-  X^0^, 

xal  rüv  x&  rovg  Bsot;  kuW.  Ver  WiiuS'  rV  6  @a’ 

und  Kunst  der  alten  Hindu  S.  358  f.  PIiTtVrcb  de  irfd 
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tere9  für  eine  Frucht  der  listigen  und  anmassenden  hierarchi¬ 
schen  Bestrebungen  der  Priester  auszugeben,  der  Grund  davon 
liegt  viel  tiefer,  nämlich  in  jener  religiösen  Idee  der  Vermitt¬ 
lung,  welche  allerdings  von  den  Priestern  häufig  auf  selbstsüch¬ 
tige  Weise  benutzt  und  missbraucht  worden  ist. 

Allein  die  Idee  der  Vermittlung  zwischen  Gottheit  und  Mensch¬ 
heit  ist  an  sich  eine  ganz  allgemeine  und  unbestimmte,  die  ihren 
bestimmten  Inhalt  erst  erhält,  je  nach  der  Vorstellung  vom  We¬ 
sen  der  Gottheit  sowohl  als  des  Menschen  und  nach  der  Auffas¬ 
sung  des  Verhältnisses  zwischen  beiden,  d.  h.  je  nach  dem  ver¬ 
schiedenen  Grundcharakter  einer  Religion.  Der  Mosaismus  lehrt 
das  Wesen  der  Gottheit  nicht  nur  als  Einheit  und  absolute  Macht, 
sondern  vorzüglich  dem  Menschen  gegenüber  als  Heiligkeit  auf¬ 
fassen,  er  nimmt  den  Menschen  somit  als  moralisches  Wesen, 
und  stellt  das  Verhältnis  zwischen  beiden  also  auch  als  ein 
ethisches  dar,  seine  Grundidee  ist  der  Heiligungsbund.  Das  Hei¬ 
denthum  dagegen  ist  im  Allgemeinen  Naturreligion  und  betrach¬ 
tet  als  solche  den  Menschen  vorherrschend  von  kosmischer  Seite. 
(Vgl.  I.  S.  35  ff.)  Es  versteht  sich  daher,  dass,  wie  im  Mo¬ 
saismus  das  Priesterthum  aus  jener  Grundidee  vom  Bunde  mit 
Jehova  hervorgegangen  ist  und  sich  darnach  gestaltet  hat,  eben 
so  auch  im  Heidenthum  das  gesammte  Priesterwesen  mit  den 
Grundideen  der  Naturreligion  genau  zusammenhängt.  Dies  haben 
wir  nun  an  einzelnen  Hauptpunkten  näher  nachzuweisen. 

Das  Erste,  was  der  Priester  als  solcher  zu  vermitteln  hat, 
ist  der  Natur  der  Sache  nach  die  Kennt niss  des  Gött¬ 
lichen,  nach  welcher  sich  überhaupt  das  religiöse  Verhältnis 
des  Menschen  richtet.  In  dieser  Beziehung  ist  der  Priester  Of¬ 
fenbarer  der  Gottheit;  er  thut  ihr  Wesen  kund,  sey  es  durch 
Symbole  oder  unmittelbar  durch  das  Wort  1).  Dazu  bedarf  er 
aber  selbst  der  Offenbarung  von  Seiten  der  Gottheit;  daher  im 
Alterthum  überall  die  Idee  besonderer  göttlicher  Offenbarung ,  die 
in  heiligen  Büchern  niedergelegt  ist,  welche  als  unmittelbar  von 
der  Gottheit  herrührend  angesehen  werden  und  das  Eigenthum 
der  Priester  sind.  Dadurch  ist  der  Priesterstand  im  Besitz  aller 
religiösen  Erkenntniss,  die  höchste  Weisheit  ist  in  ihm  nieder¬ 
gelegt,  alle  Bildung  und  Intelligenz  geht  von  ihm  aus,  er  ist 
der  Lehrer  und  Erzieher  der  Völker.  In  so  fern  nun  im  Hei- 


1)  Creuzer  Symbolik  I.  S.  6  —  14. 
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flenthum  die  Gottheit  mit  der  Welt  und  Natur  identifloirt  wird, 
fallt  auch  ihre  Kenntniss  und  Offenbarung  mit  der  der  Welt  und 
atur  in  Eines  zusammen;  die  Weisheit  des  heidnischen  Prie¬ 
sterthums  hat  daher  das  Universum,  insbesondere  den  gestirnten 
immel,  als  die  eigentliche  Götterwelt  und  den  Typus  alles 
Göttlichen  zum  Gegenstand,  sie  besteht  in  Erforschung  der  Ge- 
setze  des  Universums,  und  ihr  Ziel  ist  das  Eindringen  in  die 
e  eimnisse  der  Natur.  Diesen  kosmischen  Charakter  tragen  denn 
auc  bekanntlich  sämmtliche  Offenbarungsbücher  der  heidnischen 
olker  mehr  oder  minder  an  sich;  sie  beschäftigen  sich  meist 
mit  Kosmogonie,  Zeugung,  mit  dem  Innern  der  Natur  und  der 
eziehung  des  Menschen  auf  dasselbe.  Das  Wissen  war  darum 
auch  bei  den  heidnischen  Priestern  nicht  blos  ein  in  unserm 
Sinne  religiöses,  sondern  zugleich  Naturwissenschaft.  Besonders 
deutlich  tritt  dies  bei  der  Aegyptischen  Priesterschaft  hervor,  wo 
Mathematik  (Musik),  Astronomie,  Arznei-,  Thier-  und  Pflan¬ 
zenkunde,  Baukunst  u.  s.  w.  recht  eigentlich  zur  priesterlichen 
eisheit  gehöl  en.  Daraus  gieng*  denn  sehr  natürlich  das  Ab- 
dlen  der  Priesterschaft  in  verschiedene  Classen  hervor,  wie  deren 
mehrere  Clemens  von  Alexandria  bei  Beschreibung  einer  Proces- 
sion  der  Isispriester  namhaft  macht,  wo  sie  durch  einzelne  Prie¬ 
ster  reprasentirt  wurden.  „Voran  geht  der  Sänger  (6  <hdds}, 
der  eines  von  den  musikalischen  Symbolen  trägt.  Er  ist  be¬ 
stimmt  zu  empfangen  zwei  Bücher  des  Hermes ,  wovon  eines  die 
Hymnen  der  Götter,  das  andere  aber  die  Regeln  des  königlichen 
Lebens  enthält.  Auf  ihn  folgt  der  Horoscopus  (6  d^oaxöjtogJ 
der  in  seiner  Hand  hat  das  Horologium  (die  Uhr)  und  den  Palm- 
zweig,  die  Sinnbilder  der  Astrologie.  Dieser  muss  beständig 
im  Gedächtniss  haben  die  Bücher  des  Hermes  von  der  Astrolo¬ 
gie,  vier  an  der  Zahl.  Eines  davon  handelt  von  der  Ordnung 
der  Fixsterne;  ein  anderes  von  den  Zusammentreffungen  des 
Mondes  und  der  Sonne,  und  von  ihren  Erleuchtungen ;  die  übri¬ 
gen  von  den  Aufgängen.  Es  folgt  der  heilige  Schreiber  (6  Uno- 
lotTgrc).  Er  hat  Federn  auf  dem  Haupte  und  ein  Buch  mit 
einem  Richtscheite  in  der  Hand,  ingleichen  Dinte  und  Rohr  zum 
Schreiben.  Dieser  muss  verstehen  die  Hieroglyphik ,  die  Be¬ 
schreibung  der  Welt,  die  Ordnung  von  Sonne  und  Mond  und 
en  fünf  Planeten,  die  Chorographie  von  Aegypten,  die  Natur 
des  Nils,  die  heiligen  Werkzeuge  und  Zierrathen,  die  Maasse, 
und  was  man  beim  Opfern  braucht.  Auf  diese  zuerst  genannten 
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folgt  im  Zuge  der  Bekleider  (6  aToXtotT^),  der  das  Maass 
der  Gerechtigkeit  und  den  Becher  zum  Trankopfer  in  den  Hän¬ 
den  trägt.  Dieser  weiss  alles,  was  zur  höheren  Bildung  ge<- 
hört.  *  .  .  .  Hinter  allen  Uebrigen  geht  der  Prophet  (6  npocpri* 
'vrjc').  Er  trägt  ein  offenes  Gefäss  im  Busen.  Ihm  folgen  die, 
welche  die  Brode  tragen.  Dieser  (der  Prophet},  als  Vorsteher 
des  Heiligthums,  lernt  die  zehn  sogenannten  Priesterbücher;  sib 
handeln  von  den  Gesetzen,  von  den  Göttern  und  der  ganzen 
Priesterzucht ;  denn  der  Prophet  ist  auch  der  Aufseher  über  alle 
Einkünfte.  Es  giebt  überhaupt  42  Bücher  des  Hermes,  die  we¬ 
sentlich  nothwendig  sind,  davon  lernen  die  genannten  Priester 
36  auswendig,  welche  die  gesammte  Philosophie  der  Aegypter 
enthalten.  Die  übrigen  sechs  lernen  die  Pastophoren  (ol  notaro- 
cpöpo t),  nämlich  diejenigen  Bücher,  die  zur  Arzneikunde  gehö¬ 
ren,  als  da  sind  von  dem  Bau  des  Leibes,  von  den  Krankhei¬ 
ten,  von  den  Instrumenten,  von  den  Arzneien,  von  den  Augen 
und  zuletzt  von  den  Weibern “  *).  Vergleichen  wir  damit  den 
Israelitischen  Priesterstamm,  so  ist  auch  er  zwar  Vermittler  der 
Erkenntniss  Gottes,  insofern  es ,  wie  wir  gesehen  haben ,  in  seiner 
Bestimmung  lag,  das  geoffenbarte  Wort  (den  „Bund“)  zu  be¬ 
wahren  ,  darin  zu  forschen ,  es  aufrechtzuerhalten ,  kundzumachen 
u.  s.  w.  Allein  dies  Wort  ist  als  Unterpfand  und  Ausdruck  des 
Heiligungsbundes  „  Gesetz “;  es  enthält  keine  Speculationen  über 
das  innere  Wesen  der  Natur,  sondern  die  Gebote  Gottes  für  sein 
Volk;  sein  Inhalt  ist  der  Wille  Jehova’s,  des  Heiligen,  und  die 
Veranstaltungen ,  die  er  getroffen  hat  zur  Heiligung  Israels; 
sein  Charakter  ist  nicht  kosmisch,  sondern  ethisch.  Darnach  re- 
ducirte  sich  denn  alle  Weisheit  auf  die  eigentlich  religiöse  Er¬ 
kenntniss,  und  diese  selbst  wiederum  war  nicht  vorherrschend 
speculativ,  theosophisch ,  oder  überhaupt  nur  dogmatisch,  son¬ 
dern  ethisch  und  praktisch,  so  dass  selbst  in  den  Schriften,  die 
man  als  Erzeugnisse  hebräischer  Philosophie  betrachten  kann, 
Aussprüche  an  der  Spitze  stehen,  wie:  „Die  Furcht  Jehova’s 
ist  der  Weisheit  Anfang,  Erkenntniss  des  Heiligen  wahre  Ein¬ 
sicht“  (Spr.  9,  10.),  oder:  „Meiden  das  Böse,  das  ist  Ver¬ 
stand“  (Hiob  28,  28.) 1  2).  Man  hat  dieses  Fehlen  der  welt- 

1)  Clemens  Alex.  Strom.  6_,  4.  p.  757.  nach  Creuzer’s  (Sym¬ 
bolik  I.  p.  244  f.)  Uebersetzung.  Vergl.  ebendas,  p.  253.  und  Heeren 
Ideen  II ,  2.  S.  129. 

2)  Vgl  Umbreit  Commentar  über  die  Sprüche  Sal.  Einleit.  g.  2. 
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liehen  Wissenschaften  beim  Israelitischen  Volke  wohl  schon  zu 
seinem  Nachtheil  hervorgehoben,  allein  sehr  mit  Unrecht.  Die 
Bestimmung  dieses  Volkes  in  der  Geschichte  der  Menschheit  war, 
Träger  der  wahren  Religion  für  Alle  zu  seyn ;  es  ist  das  Volk 
der  Religion  selbst;  während  die  andern  Völker  jene  Wissen¬ 
schaften  zu  bearbeiten  hatten ,  sollte  sich  in  Israel  ausschliess—  | 
lieh  der  Keim  der  höchsten  Erkenntniss,  in  der  das  ewige  Le-  . 
ben  selber  besteht  (Joh.  17,  3.),  entfalten:  dazu  war  es  da, 
dazu  war  es  erwählt.  Es  ist  daher  offenbar  eine  ganz  schiefe  i 
und  verfehlte  Apologetik,  wenn  Michaelis  den  Vorwurf  allzu 
grosser  Einkünfte  für  die  Leviten  durch  die  Bemerkung  entkräf¬ 
ten  will,  dass  die  Leviten  „nicht  Geistliche,  sondern  die  Ge¬ 
lehrten  aus  allen  Facultäten,  und  durch  die  Geburt  verbunden 
gewesen  seyen,  sich  den  Wissenschaften  zu  widmen,  dafür  sie 
so  reichlich  besoldet  wurden“,  und  darin  dann  „Egyptische  Ein¬ 
richtung“  findet  1).  Wer  kann  nachweisen ,  dass  die  Leviten 
auch  nur  mit  Einem  von  den  Zweigen  des  Wissens  zu  thun  hat¬ 
ten,  die  wir  eben  nach  Clemens  bei  den  Aegyptischen  Prie¬ 
stern  angetroffen  haben?  —  Zu  der  grossen  Verschiedenheit 
hinsichtlich  der  zu  vermittelnden  religiösen  Erkenntniss  selbst 
kommt  aber  noch  besonders  die  Art  und  Weise  der  Vermittlung 
d.  h.  der  Mittheilung  derselben.  Die  heidnische  Weisheit  musste 
an  sich  schon  vermöge  ihres  Objectes  (die  Gesetze,  also  das  ! 
Innere,  Verborgene,  Geheime  der  Natur)  einen  mysteriösen  Cha¬ 
rakter  annehmen ,  sie  war  und  blieb  Geheimlehre,  ausschliesslich 
nur  für  den  Priesterstand  bestimmt,  der  davon  so  viel  oder  viel¬ 
mehr  so  wenig,  als  ihm  beliebte,  den  Laien  mittheilte.  So  bei  | 
den  Magiern,  und  überhaupt  im  ganzen  Orient  2).  Die  Indi¬ 
schen  Offenbarungsbücher  durften  nur  und  allein  vom  Priester-  f 
stamme  gelesen  und  erklärt  werden:  siedendes  Oel,  sagt  das 
Gesetz,  soll  dem  in  den  Hals  gegossen  werden,  der  sich  dieses 
Vorrecht  anmasst  3) :  ihre  religiösen  Lieder  vertrauten  die  Brah- 
manen  nicht  einmal  der  Schrift  an ,  um  sie  ja  nicht  unter  das 
\olk  kommen  zu  lassen  4).  Eben  so  waren  die  Hermesbücher 
in  Aegypten  nur  den  Priestern  zugänglich  und  blieben  für  immer 


1)  Michaelis  Mosaisches  Recht  I.  g.  52.  S.  220. 

S)  Cr  e  uz  er  Symbolik  dritte  Ausg.  I.  Heft  2.  S.  188. 

3)  Ritter  Erdkunde  vou  Asien  IV,  1  S.  .927. 

4)  de  Wette  Vorlesungen  über  die  Religion  S.  302  f. 
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lern  Volke  verschlossen;  das  Geheimnissvolle  der  Aegyptischen 
»riesterweisheit  ist  sprichwörtlich  geworden,  die  Schrift  sogar 
rar  eine  Geheimschrift.  Ja  innerhalb  der  Priesterschaft  selbst 
rar  das  Wissen  wenigstens  relativ  ein  geheimes;  es  gab  ver- 
chiedene  Grade,  die  besondere  Weihen  nöthig  machten.  Daher 
ie  Classeneintheilung  der  Priester,  im  Orient  meist  eine  drei- 
iche,  wie  bei  den  Persern,  wo  die  erste  die  Herbeds  oder  Lehr- 
nge,  die  zweite  die  Mobeds  oder  Meister,  die  dritte  die  Destur- 
lobeds,  die  Altmeister  oder  die  vollendeten  Meister  umfasste  i)  • 
Gliche  Classen  finden  sich  auch  bei  den  Brahmanen 1  2),  und 
jsonders  in  Aegypten  3).  Bei  den  Israeliten  hingegen  ruhte 
is  Priesterthum  mit  dem  Laienthum  auf  gleichem  Grund  und 
öden ,  nämlich  auf  dem  Bund  oder  Gesetz  Gottes :  daraus  sind 
öde  hervorgegangen ,  darum  gehört  es  auch  beiden  an,  dem 
öesterstande  wohl  in  besonderem  und  engerem  Sinne,  aber  die- 
1  engere  Besitz  besteht  gerade  darin,  dass  sie  es  nicht  allein 
sitzen  sollten,  es  war  ihnen  vielmehr  zum  Aufrechthalten 
nndmachen  und  Verbreiten  anvertraut.  Levi  war  daher  nichts* 
eniger  als  ausschliesslicher  Besitzer  aller  Weisheit,  sondern 
ir  Vermittler  der  Kenntniss  und  des  Verständnisses  des  geof- 
nbarten  Gesetzes  bei  den  andern  Stämmen;  das  ganze  Volk 
ir  ein  heiliges,  darum  sollte  auch  das  die  Heiligung  bezwek- 
nde  Wort  und  Gesetz  das  ganze  Volk  durchdringen;  zu  sor- 
n,  dass  es  Eigenthum  des  ganzen  Israels  bleibe,  war  Levi’s 
ruf  und  Bestimmung  4).  Und  wie  im  Verhältnis  Levi’s  zum 
»lke  ven  keiner  Geheimlebre  die  Rede  seyn  kann,  so  findet 

Ih  auch  innerhalb  des  Priesterstandes  keine  Spur  von  einer 
isseneintheilung  je  nach  verschiedenen  Weisheitsgraden.  Da- 
*  aucI*  die  in  der  ganzen  alten  Welt  einzige  Erscheinung  des 


1)  Creuzer  a.  a.  O.  S.  187. 

2)  von  Bohlen  das  alte  Indien  II.  S.  14. 

3)  Creuzer  Symbolik,  zweite  Ausg.  I.  S.  353. 

^Allgemeinen  haben  dies  selbst  solche  bemerkt,  die  sonst  da, 
baische  Priesterthum  mit  dem  heidnischen  confundiren.  So  sagt  Mei 
®  .Gesch.  der  Keligg.  II.  s.  568.):  „Im  Alterthum  waren  die 
len  das  einzige  Volk  ,  unter  welchem  die  Priester  das  Gesetz  Mn^i! 
I;  sieben  Jahre  öffentlich  vorlesen  und  auslegen  mussten.  “  Unter 
ehern  alten  Volke  hätte  der  Kanon  entstehen  können,  den  uns  die 

jdition  aufbewahrt  hat:  pan  UV  5Vü  |!T30  2)Wl  DDÜ  1JDD 

{^purnts  discipulus  scipientis  aestimandus  est  prae  sacerdote  metuno 

Jni'T‘S^  Cf'  Thal«,  thorah.  per.  3.  Leid  ecke? de 

abl.  hebr.  10.  cap.  1.  p.  575.  K  r  u  m  ii  0 1 1  r,  sacerd.  Ebr.  1 , 
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Prophetenthums,  das  nicht  nur  kein  eigentlich  prlesterliches  In¬ 
stitut  war,  sondern  dem  Priesterstand  eher  oft  gegenüberstand; 
In  allen  Stämmen  konnten  Propheten  aufstehen,  nnd  die  prophe¬ 
tische  Literatur  des  hebräischen  Volkes  ist  darum  allein  schon 
ein  unwiderlegbarer  Zeuge  der  grossen  Kluft  zwischen  dem  Mo¬ 
saischen  und  heidnischen  Priesterthum. 

Nicht  aber  nur  die  Kenntniss  der  Gottheit  hat  das  Priester¬ 
thum  zu  vermitteln,  sondern  auch  ihr  Sein  und  Leben,  die 
priesterliche  Vermittlung  bezweckt  Lebensgemeinschaft  mit  der 
Gottheit.  Der  Mosaismus  nun,  indem  er  das  Wesen  Gottes  dem 
Menschen  gegenüber  als  Heiligkeit  fasst,  setzt  auch  das  durch 
die  Gemeinschaft  mit  Gott  zu  erhaltende  Leben  in  die  Heiligung : 
diese  zu  vermitteln,  also  das  dem  Willen  Gottes  Entgegenge¬ 
setzte,  die  Sünde  und  Uebertretung  aufzuheben,  zu  tilgen,  dazu 
ist  der  Priesterstand  da,  der  darum,  wie  der  heilige  und  heili¬ 
gende,  so  auch  der  Stand  des  Heils  und  Lebens  ist,  wie  wir 
gesehen  haben.  Dem  Heidenthum  dagegen,  welches  das  Wesen 
der  Gottheit  mit  dem  der  Welt  idesitificirt ,  ist  die  Idee  der  ab¬ 
soluten  göttlichen  Heiligkeit  so  gut  wie  völlig  fremd,  es  fasst 
darum  auch  weder  die  Entfernung  vom  Göttlichen  als  reine  Sünd¬ 
haftigkeit,  noch  die  Gemeinschaft  mit  Gott  als  Heiligung  auf; 
die  Vermittlung  zwischen  Gottheit  und  Mensch  kann  demnach 
auch  keinen  rein  ethischen  Charakter  tragen,  sondern  hat  wie 
die  Entfernung,  derAbstand  und  die  Vereinigung,  vorherrschend 
kosmische  Form ,  welche  überhaupt  die  der  heidnischen  Ethik  ist 
(s.  I.  S.  36J.  Sind  die  Götter  des  Heidenthums  zuletzt  doch 
nur  Natur-  und  Weltmächte,  so  kann  auch  die  Vermittlung  der 
Verbindung  lind  Vereinigung  mit  ihnen  nichts  anderes  seyn,  als 
ein  Zurückbringen  in  das  reine,  vollkommene  Naturleben,  da9 
als  irgendwie  gestört  oder  mangelhaft  gedacht  wurde,  ein  Wie¬ 
derherstellen  der  unterbrochenen  Harmonie  der  Welt  und  Natur. 
Dieser  kosmische  Charakter ,  den  die  Vermittlung  im  Heidenthum 
hat,  zeigt  sich  deutlich  theils  in  den  Vorstellungen  vom  Ur¬ 
sprung  und  Wesen  des  Mittler-  oder  Priesterstandes,  theils  in 
dem  Priester-  oder  Vermittlungsgeschäft  ßelbst.  Die  Priester¬ 
kaste  in  Indien  und  Aegypten  ist  darum  Vermittler,  weil  sie  in 
ihrem  kosmischen  Dasein  und  Leben  der  unmittelbarste,  erste 
Ausfluss  der  Gottheit  selbst,  ihre  beständige  Verkörperung  und 
Individualisirung  ist.  Die  ganze  Welt  ist  ein  Emanationssystem ; 
mit  dem  Grade  der  weitem  Entfernung  vom  Urquell  des  Seins 


ai 


iritt  auch  ein  tieferer  Grad  der  Verschlimmerung  ein;  das  weitet 
entfernte  Wesen  kann  aber  ans  dieser  Verschlimmerung  nur  her* 
auskommen  durch  stufenweises  Emporsteigen  in  der  Wesenlei- 
ter.  Nach  Indischer  Ansicht  zerfällt  die  ganze  Weltzeit  in  vier 
Yuga’s  oder  Weltalter,  welche  nach  den  Zahlen  4.  3.  2.  1.  in 
umgekehrter  Progression  tiefer  sinken  und  sich  verschlimmern  ; 
ihnen  ganz  parallel  zerfällt  die  Indische  Menschenwelt  in  vier 
Kasten,  welche  in  derselben  umgekehrten  Progression  der  Ver¬ 
schlimmerung  und  des  Sinkens  auf  immer  tiefere  Stufe  zu  ein¬ 
ander  stehen;  obenan  steht  die  Priesterkaste,  die  nicht  nur  als 
aus  Brahma’s  Haupt  entsprungen  dargestellt  wird,  während  die 
andern  Kasten  aus  den  untergeordneten  Körpertheilen  kommen, 
sondern  auch  die  verkörperte  Gottheit  selbst  ist 1  2 3).  Jeder  Brah- 
mane  heisst  als  solcher  Tvija  d.  i.  der  zweimal  Geborene,  Wie¬ 
dergeborene,  was  seinen  ersten  und  Hauptgrund  darin  hat, 
„dass  die  nach  dem  irdischen  Tode  durch  mancherlei  Thierfor¬ 
men  und  Naturstufen  des  Daseins  hindurch  gehende  und  wan¬ 
dernde  Seele,  in  gewissen  Fällen,  nachdem  sie  ihren  vorge- 
schiiebenen  Kreis  aller  dieser  verschiedenen  Daseinsformen  durch¬ 
laufen  habe,  dann  zur  besondern  Belohnung  zum  zweitenmale 
auf  diese  Welt  zurückkehre  und  in  dem  Brahmanenstamm  ge¬ 
boren  werde u  s).  So  steht  hier  das  Priesterthum  und  die  Idee 
der  Vermittlung  in  dem  unzertrennlichsten  Zusammenhang  mit 
der  ganzen  Weltanschauung  und  mit  den  beiden  charakteristisch 
heidnischen  Grundlehren  von  der  Emanation  und  der  Selenwan¬ 
derung.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  auch  in  Aegypten.  Die 
Priesterkaste  ist  Ausfluss  und  Incarnation  der  höchsten  Aegyp- 
tischen  Gottheit,  des  Hermes  4),  dessen  Idee  in  dem  genauesten 
Zusammenhang  mit  der  Lehre  von  der  Seelenwanderung  steht* 
er  führt  den  Namen  ^v^ono^noq  d.  i.  Führer  und  Leiter  der 
Seelen  bei  ihren  Wanderungen  5).  Was  sodann  das  Vermitt¬ 
lungsgeschäft  betrifft,  das  sich  auch  im  Heidenthum  im  Opfern 
concentrirt,  so  können  wir  uns  zwar  hier  noch  nicht  auf  eine 
Nachweisung  des  Zweckes  und  Wesens  dieser  Handlung  ein- 


1)  von  Bohlen  das  alte  Indien  II.  S  293. 

Orients  s .^02 ^D°llk  11 >  2'  S‘  306  *’  Sfcuhr  Religionssysteme  des 

3)  Fr.  von  Schlegel  Philosophie  der  Geschichte  I.  S.  148. 

4)  Hug  über  den  Mythus  der  ber.  Völker  der  alten  Welt  S.  268. 

5)  Baur  Symbolik  II,  1.  8.  48.  Creuzer  Symbolik  1.  S.  377. 
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lassen,  es  wird  sich  aber  unten  zeigen,  wie  die  heidnischen 
Opferideen  in  der  genauesten  Beziehung  zum  Leben  der  Welt 
und  Natur  stehen.  Sehr  deutlich  liegt  dies  besonders  in  dem 
Indischen  Hauptopfer  Asmaveda  zu  Tage,  ingleichen  bei  dem 
Persischen  Stieropfer,  wovon  unten  ein  Mehreres;  in  Aegypten, 
wo  die  Thierwelt  als  verkörperte  Götterwelt  betrachtet  wurde, 
zeigt  es  schon  die  Wahl  der  Opferthiere:  den  guten  Göttern 
Osiris  (Sonne,  Nil)  und  Isis  (Mond,  Erde)  wurden  die  Thiere 
geschlachtet,  in  denen  Typhon,  die  zerstörende,  Tod  und  Un¬ 
heil  bringende  Gottheit  verkörpert  gedacht  ward.  Obwohl  im 
Heidenthum  das  sittliche  Bewusstsein  niemals  ganz  untergegan¬ 
gen  ist,  und  sich  auch  beim  Gefühl  des  Abstandes  und  der 
Trennung  vom  Göttlichen  immer  noch  mehr  oder  weniger  gel¬ 
tend  gemacht  hat,  so  ist  es  doch  bei  den  eigentlichen  Sühn¬ 
opfern,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  um  Aulhebung  der  Schuld 
und  Uebertretung  als  solcher  zu  thun,  sondern  um  Abwendung 
gewisser  Naturübel  und  Plagen,  um  Begütigung  der  erzürnten 
Naturmächte,  und  Wiederherstellung  des  gestörten  Verhältnisses 
mit  ihnen.  Man  wdrd  kein  Volk  der  alten  Welt  nennen  können, 
bei  dem,  wie  beim  Israelitischen,  das  ganze  priesterliche  Ver¬ 
mittlungsgeschäft  sich  zuletzt  auflöst  in  der  Einen  Handlung 
der  Sündentilgung  und  Heiligung  des  ganzen  Volkes,  welche 
der  vollzieht,  in  welchem,  wie  das  ganze  heilige  Volk,  so  ins¬ 
besondere  der  heilige  Stamm  uud  Stand  sich  concentrirt,  der 
Hohepriester. 

Bei  den  meisten  Völkern  des  Orients,  besonders  aber  in  In¬ 
dien  und  Aegypten  war  der  Priesterstand  ein  durch  Geburt  und 
Herkunft  abgegränzter ,  das  Priesterthum  w'ar  überall  durch 
Erblichkeit  bedingt.  Man  hat  vorzüglich  um  dieses  Punktes 
willen  das  Mosaische  Priesterthum  mit  dem  heidnischen  auf  gleiche 
Linie  gestellt,  und  spricht  daher  gewöhnlich  von  der  Israeliti¬ 
schen  Priester- Kaste.  So  scheinbar  hier  allerdings  die  Aehn- 
lichkeit  ist,  zeigt  sie  sich  doch  bei  genauerer  Betrachtung  nur 
als  eine  rein  äussere,  während  dem  Princip  nach  eine  Grund - 
und  Wesensverschiedenheit  obwaltet.  Das  Kastenwesen  der  alten 
Völker  hängt  genau  mit  ihrer  ganzen  religiösen  Weltanschauung 
zusammen.  Das  Göttliche  in  und  an  der  Weit  offenbart  sich 
darin,  dass  Alles  vom  Grössten  bis  zum  Kleinsten  abgegränzt, 
abgemessen,  geregelt  und  geordnet  ist;  das  Universum  ist  da¬ 
her  auch  der  Urtypus  aller  Regel-  und  Gesetzmässigkeit ,  Ord- 


nnng  und  Harmonie  überhaupt.  Sollte  ein  Reich  und  Volk  den 
Typus  der  Göttlichkeit  und  damit  die  Bürgschaft  seines  Beste¬ 
hens  haben ,  so  musste  es  auch  jene  urbildliche  Ordnung  und 
Gesetzmässigkeit  irgendwie  an  sich  darstellen ;  die  chaotische 
Masse  musste  in  sich  abgegränzt  und  abgeschlossen,  geordnet 
und  geregelt  seyn,  daher  denn,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
die  Volkseintheilungen  nach  denjenigen  Zahlen,  welche  in  der 
Anordnung  des  Universums  hervortreten,  bald  nach  der  Vier, 
als  Zahl  der  Elemente,  Weltgegenden  und  Zeitperioden,  als 
Ordnungszahl  überhaupt  (I.  S.  159.  161.  167.),  bald  nach  der 
Sieben,  als  Zahl  der  Planeten,  durch  deren  Bewegung  die  Welt¬ 
harmonie  bedingt  ist  (I.  S.  193.),  bald  nach  der  Zwölf,  als  Zahl 
des  Zodiacus,  innerhalb  dessen  die  Sonne  ihren  Lauf  jährlich 
j  vollendet  und  der  aller  Zeitordnung  zu  Grunde  liegt  fl.  S.  203 
;  f.).  Da  aber  nun  der  Charakter  jener  urbildlichen  Anordnung 
des  Universums  Nothwendigkeit ,  Unwandelbarkeit  und  Unabän¬ 
derlichkeit  ist,  so  musste  auch  die  nachbildliche  Anordnung  den¬ 
selben  Charakter  tragen,  sollte  sich  anders  in  ihr  das  Göttliche 
in  seiner  Eigenthümlichkeit  rellectiren ;  und  diesen  Charakter 
konnte  sie  nicht  anders  erhalten  und  treuer  bewahren,  als  da¬ 
durch,  dass  die  verschiedenen  Stände,  Stämme,  Kasten  durch 
Geburt  und  Herkunft  abgegränzt  und  abgeschlossen  waren,  in¬ 
dem  eben  darin  jene  allgemeine,  das  Universum  durchdringende 
Naturnotwendigkeit  am  treuesten  sich  abspiegelte  *).  Waren 
nun  wohl  auch  alle  Kasten  und  nicht  blos  die  der  Priester  erb¬ 
lich,  so  durfte  doch  gerade  dieser,  die  der  Gottheit  besonders 
nahe  stand  und  also  auch  vorzüglich  Repräsentant  des  Gött¬ 
lichen  d.  i.  der  unwandelbaren  Ordnung  und  Abgränzung  war, 
die  Erblichkeit  am  wenigsten  fehlen,  und  in  der  Tfcat  tritt  sie 
auch  hier  am  schärfsten  hervor,  indem  der  Uebertritt  in  die  Prie¬ 
sterkaste,  wenigstens  in  alter  Zeit  ganz  unerhört  ist,  während 
er,  wenn  auch  mit  grossen  Schwierigkeiten  und  äusserst  selten, 
bei  den  andern  Kasten  stattfinden  konnte.  Ganz  anders  verhält 
es  sich  dagegen  mit  der  Erblichkeit  des  Priesterstandes  im  Mo— 


1)  de  Wette  Vorlesungen  über  die  Religg.  S.  289.  sagt  in  dieser 
Beziehung  sehr  treffend:  ,,  Wie  die  Gestirne,  die  man  verehrt,  in  un¬ 
wandelbaren  Bahnen  ihren  Lauf  vollenden  ,  wie  die  Jahreszeiten  und 
mit  ihnen  die  Naturerscheinungen  eiueu  regelmässigen  Wechsel  beobach¬ 
ten  :  so  stellt  sich  auch  das  Leben  der  Völker,  welche  diesen  Natur- 
aienst  haben,  in  grossen,  unwandelbaren  Ordnungen  fest.“ 
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saismus ;  wohl  sollte  auch  hier  gemäss  dem  Wesen  der  ganzen 
alttestamentlichen  Oekonomie  das  Priesterthum  ausserhalb  des 
Bereiches  menschlicher  Wahl  und  Willkür  stehen,  in  sich  ab¬ 
geschlossen  seyn  und  den  Typus-  äusserer  Nothwendigkeit  an  sich 
tragen ;  allein  diese  Nothwendigkeit  ist  nicht  starre  Naturnot¬ 
wendigkeit,  nicht  das  blinde,  unpersönliche  Fatum,  sondern  hat 
ihr  Princip  gewissermassen  in  der  Freiheit  selbst,  in  dem  freien 
Rathschluss ,  in  der  Erwählung  des  persönlichen ,  über  die  Natur 
und  ihre  Nothwendigkeit  unendlich  erhabenen  Gottes,  der  da 
spricht:  „Wen  Ich  erwählen  werde,  dess  Stab  wird  blühen. u 
Wie  Er  frei  das  Volk  Israel  aus  allen  Völkern  zum  Priester¬ 
volke  erwählet  hat,  so  auch  aus  allen  Volksstämmen  Levi  zum 
Priesterstamm.  Während  die  heidnischen  Priesterkasten  absolut 
vom  Volke  geschieden  sind  und  bleiben,  und  den  andern  Kasten 
nicht  entfernt  irgend  priesterliche  Rechte  oder  Würden  zukom¬ 
men,  ist  bei  den  Israeliten  das  gesammte  Volk  ein  „Reich  der 
Priester a,  und  das  Priesterthum  ruht  hier  mit  dem  Laienthum 
auf  demselben  Grund  und  Boden;  die  Erwählung  Aarons  und 
der  Leviten  ist  nur  graditativ  verschieden  von  der  des  ganzen 
Volkes,  dem  Wesen  nach  aber  fällt  sie  mit  dieser  zusammen, 
was  nie  genug  hervorgehoben  werden  kann.  In  der  Geschichte 
zeigt  daher  auch  das  Israelitische  Priesterthum  niemals  jene  starre 
Nothwendigkeit  und  Abgeschlossenheit,  wie  das  heidnische;  die 
Priester  durften  mit  Weibern  aus  andern  Stämmen  sich  vereh- 
lichen  0 ,  und  in  Nothfällen  konnten  auch  Nichtaaroniten  prie¬ 
sterliche  Geschäfte  vollziehen.  Ueberhaupt  war  das  Verhältniss 
des  Priesterstammes  zu  den  andern  Stämmen  ein  ganz  anderes, 
als  das  der  heidnischen  Priesterkaste  zu  den  andern  Kasten; 
letztere  waren  ersterer  durch  die  Geburt  schon  untergeordnet, 
ja  unterworfen,  während,  wie  selbst  ein  Gelehrter  gesteht,  des¬ 
sen  Vergleichungen  doch  sonst  immer  zum  Nachtheil  der  Israe¬ 
liten  ausfallen ,  „  der  Priesterstand  der  Israeliten  insofern  ganz 
anderer  Art  war ,  als  er  keine  Unterwerfung  der  übrigen  Stämme 
förderte “ 1  2) ;  im  Gegentheil  hieng  er  eher  von  den  letztem  ab, 
und  nimmer  hätte  sich  in  Israel  das  Prophetenthum  gestalten 
können ,  wäre  der  Priesterstand  eine  Kaste  gewesen ,  wie  im 
Heidenthum.  Sehr  bemerkens werth  endlich  ist  auch  das  ver- 

1)  Reland  Antiq.  sacr.  II ,  4,  9. 

2)  von  Bohlen  das  alte  Indien  II.  S.  12. 
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schiedene  Verhältniss  innerhalb  des  Priesterstandes  selbst.  Bei 
den  Israeliten  concentrirt  sich  das  gesammte  Volk  der  Priester 
zuerst  in  Einem  Stamm,  dann  in  Einer  Familie,  zuletzt  in  Ei¬ 
nem  Individuum,  dem  Haupt  oder  Erstgeborenen  dieser  Familie, 
welcher  Stellvertreter  der  priesterlichen  Gesammtheit  ist  und  als 
Einer  dem  Einen  Gott  vermittelnd  gegenübersteht.  Ein  derarti¬ 
ges  Verhältniss  findet  sich  aber  bei  keinem  heidnischen  Volke. 
Die  Brahmanische  Priesterkaste  weiss  von  keinem  Hohenpriester¬ 
thum  ;  „durch  Geburt,  sagt  ein  zuverlässiger  Kenner,  sind  alle 
Brahmanen  einander  gleich ;  nur  persönliche  Eigenschaften  ,  Fröm¬ 
migkeit  und  Wissenschaft  konnten  einen  Vorzug  begründen.  Diese 
Religion  hat  niemals,  wie  die  [spätere]  Buddhistische,  eine  geist¬ 
liche  Oberherrschaft,  ein  Hohes  -  Priesterthum  oder  Patriarchat 
anerkannt“  1).  Es  gab  nur  Lehr- und  Altersklassen:  die  Weihe 
durch  den  geheiligten  Gürtel  für  die  erste  Klasse  ward  vom  8. 
bis  15. ,  für  die  zweite  im  22. ,  für  die  dritte  im  24.  Jahre  er- 
theilt  2 3J.  Eben  so  weiss  auch  die  Aegyptische  Religion  von 
keinem  Hohenpriester,  in  welchem  sich  der  gesammte  Priester¬ 
stand,  geschweige  denn  das  gesammte  Volk  concentrirte ,  oder 
der  dasselbe  repräsentirte.  So  wenig  die  Aegypter  Einen  per¬ 
sönlichen  Gott  hatten ,  so  wenig-  auch  Einen  Priester  nur  als 
Mittlex*  der  Gesammtheit.  Jeder  Tempel  vielmehr  hatte,  wie  sei¬ 
nen  besondern  Gott,  so  auch  seine  besondere,  nur  für  den  Dienst 
dieses  Gottes  bestimmte  Priesterschaft  mit  einem  Oberpriester  an 
der  Spitze;  in  Aegypten  gab  es  somit  so  viele  Oberpriester,  als 
Götter  und  Tempel;  jede  besondere  Priesterschaft  erbte  in  den 
Familien  fort,  und  war  eine  in  sich  geschlossene;  die  Oberprie¬ 
ster  waren  erbliche  Fürsten  mit  grossem  Ländereibesitz ;  inner¬ 
halb  jeder  besondern  Priesterschaft  gab  es,  je  nach  der  ver¬ 
schiedenen  Beschäftigung  oder  nach  dem  Grade  der  Einweihung 
in  die  geheime  Wissenschaft,  verschiedene  Klassen,  deren  wir 
oben  schon  gedacht;  das  ganze  Verhältniss  war  ein  eigentliches 
Ordensverhältniss  Wie  ists  möglich,  hierin  das  Original  des 
Mosaischen  Priesterstandes  zu  erkennen? 

So  viel  mag  hinreichen,  um  vor  der  Hand  im  Allgemeinen 
die  totale  Verschiedenheit  des  Mosaischen  Priesterthums  seinem 


1)  A.  W.  von  Schlegel  Indische  Bibliothek  II.  S.  466. 

2)  von  Bohlen  a.  a.  O.  S.  14. 

3)  Creuzer  Symbolik  I.  S.  253.  Heeren  Ideen  II,  2.  S.  127  ff. 
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Begriff  und  Wesen  nach  von  dein  heidnischen  darzuthunj  bei 
Vergleichung  des  Einzelnen  in  den  folgenden  Kapiteln  wird  sich 
uns  das  Bisherige  vielfach  bestätigen. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Aeusserliche  Gerechtsame  und  Erfordernisse 

des  Cultuspersonals. 


8  l. 

Gesetzliche  Bestimmungen. 

Die  übersichtliche  Zusammenstellung  sämmtlicher  das  Cultus- 
personale  betreffenden  Verordnungen  haben  wir  im  vorigen  §. 
mit  denjenigen  begonnen ,  welche  sich  auf  äusserliche,  leib¬ 
liche  Verhältnisse  beziehen.  Was  dort  nur  im  Allgemeinen 
angegeben  worden,  ist  hier  im  Einzelnen  näher  zu  erörtern. 

I.  Gerechtsame.  Da  der  Stamm  Levi'kein  Grundei&'en- 
thum  haben  sollte,  gleich  den  übrigen  Stämmen  (Num.  18,  20.), 
so  wurde  auf  andere  Weise  für  Lebensunterhalt  und  Wohnort 
gesorgt ;  über  beides  giebt  das  Gesetz  folgende  Bestimmungen : 

1.  Lebensunterhalt,  d)  Nach  Lev.  27,  30  —  33.  vgl. 
mit  Num.  18,  21  —  32.  erhielt  der  ganze  Stamm  Levi  den 
Zehnten  J)  ?  und  zwar  yyn  *nBä  pan  inrc  a.  i. 

von  Feld-  und  Baumfrüchten,  was  Einige,  auf  eine  Talmudi- 
sche  Regel  sich  berufend ,  so  verstehen  wollten ,  dass  Alles ,  was 
nur  der  Boden  hervorbringe,  auch  die  kleinsten  Gartengewächse 
verzehntet  werden  sollten 1  2) :  offenbar  unrichtig.  Etwas  gezwun- 


1)  Vergl.  Ugolini  Thes.  Ant.  XX ,  worin  ausser  der  Hauptschrift 
Hottinger  Comment.  de  Deciinis  Hebraeorum",  auch  die  verschiedenen 
Talmudisch- Rabbinischen  Schriften  über  den  Zehnten,  und  Spencer 
diss.  de  solutione  Primit.  et  Decimarum.  —  Carpzov  Appar.  crit.  An- 
tiq.  p.  G19  sq. 

2)  Jalkut  fol.  200.  3:  Omne  esculentum,  quod  custoditur  et  ex 
terra  capit  incrementa ,  decimis  est  obnoxium .  Vergl.  Bel  and  Antiq. 
sacr.  III,  9.2. 
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gen  erklärt  Carpzov:  alles,  was  der  Mensch  säe  und  pflanze, 
solle  der  Zehnt ahgalbe  unterworfen  seyn,  im  Gegensatz  gegen 
das,  was  frei  von  seihst  wachse.  Besser  versteht  man  mit  Mai- 
monides,  Jarchi,  Aharhanel  und  vielen  christlichen  Ge¬ 
lehrten  unter  dem  „Saamen  des  Landes “  das  Getreide,  und  un¬ 
ter  der  Baumfrucht  Most  und  Oel  J).  Dieser  Zehnte  konnte  auch 
in  Geld  bezahlt  werden,  dann  musste  man  aber  ausser  der  den 
wahren  Werth  betragenden  Lösungssumme  noch  den  fünften  Theil 
derselben  weiter  hinzuthun.  Ausser  diesem  vegetabilischen  er¬ 
hielt  der  Stamm  Levi  auch  einen  animalischen  oder  Blutzehnten, 
nämlich  von  sodann  von  „  allem ,  was  unter  dem 

Stabe  durchgeht“,  d.  h.  von  allem  Heerdenvieh,  also  Rindern, 
Schafen  und  Ziegen,  welche  Thiere  allein  auch  als  Opfer  dar¬ 
gebracht  werden  durften 1  2).  Das  Heerdenvieh  pflegte  bei  deu 
Alten  überhaupt  Morgens  und  Abends  von  dem  Hirten  mit  einem 
Stabe,  womit  er  die  einzelnen  Thiere  berührte,  abgezählt  zu 
werden.  Daran  ist  hier  zu  denken,  da  ja  das  Verzehnten  ohne 
Abzählen  nicht  geschehen  konnte.  Die  LXX  übersetzen  daher 
unsre  Stelle:  ndv ,  6  o?v  dntäri  iv  t«  apiSpcp  (4.  e.  in  nume- 
rando)  vno  n)v  pdßdov.  Auch  Abenesra  erklärt  DHÜ 

i.  e.  virga  pasloria.  Einige  Rabbinen,  denen  auch  neuere  Ge¬ 
lehrte  beistimmen,  glauben,  das  je  zehnte  Thier  sey  beim  Ab¬ 
zählen  von  dem  Decimator  mit  einem  rothen  Strich  bezeichnet 
worden,  und  darauf  bezögen  sich  jene  Worte.  Bo chart  hat 
das  Unrichtige  dieser  Annahme  nachgewiesen  3).  Ausdrücklich 
bemerkt  die  Urkunde  noch,  dass  das  zehnte  Thier  müsse  an¬ 
genommen  werden,  „wie  gut  oder  schlecht  es  sey“;  jeder  Um¬ 
tausch  war  verboten,  und  wenn  er  doch  statt  hatte,  so  mussten 
beide,  das  abgezählte  und  vertauschte  Thier  abgegeben  werden. 
Ueberhaupt  scheint  es ,  dass  der  Blutzehnte  gar  nicht  gelöst  wer¬ 
den  sollte.  —  Von  dem  Gesammtzehnten ,  welchen  die  Leviten 
erhielten,  hatten  sie  wiederum  den  Zehnten  an  die  Priester  ab- 


1)  Mai  mo  nid.  Hilc.  inaas.  -2,  6:  Quamvis  olera  sint  cibus  homi¬ 
nis,  tarnen  illa  decimationi  non  sunt  obnoxia,  nisi  ex  sapientum  decre - 
to )  ijuia  dictum  est  Deut.  14  ,  22.  de  decima  proventus  seminis  tui . 
Vbi  id,  quod  proventus  nomine  venit  et  huic  simile,  intelliyendum  est, 
sed  olera  sub  hoc  non  inteUiyuntiir.  Cf.  Abarbauel  Comment.  in  Leg. 
fol.  360.  1.  Jarchi  Comment.  in  Lev.  27,  30. 

2)  R.  ßech ai  in  Leg.  fo!.  122.  3:  nos  ex  sacrificiorum  natura 
discimus ,  quaenam  animalia  obnoxa  fuerint  decimationi. 

3)  Büchart  Hieroz.  2,  44.  I.  p.  459. 
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zugehen ,  worunter  aber  unrichtig  Einige  den  von  den  Rabbinen 
so  benannten  „zweiten  Zehnten“  *>3©  verstanden  wissen 

wollten  *).  Allerdings  spricht  das  Gesetz  noch  von  einem  an¬ 
dern  Zehnten,  es  ist  dies  aber  jener,  welcher  ausser  dem  ge¬ 
wöhnlichen  alle  drei  Jahre  abgegeben  werden  musste.  Das  dritte 
Jahr  hiess  daher  geradezu  das  Zehntjahr.  Dieser  ausserordent¬ 
liche  Zehnte  wurde  zu  festlichen  religiösen  Mahlzeiten  verwen¬ 
det,  an  denen  wohl  auch  Leviten,  jedoch  besonders  Wittwen, 
Waise  u.  s.  w.  Theil  hatten.  Deut.  12,  6  f.  14,  22  f.  15,  19  f. 
26,  12  f.  Die  genaueren  Bestimmungen  über  diesen  Zehnten, 
so  wie  sein  Verhältniss  zu  dem  gewöhnlichen  gehen  uns  hier 
nicht  weiter  an,  da  wir  keine  Untersuchung  über  das  Israeliti¬ 
sche  Zehntwesen  überhaupt  anzustellen,  sondern  nur  den  ordent¬ 
lichen  und  gesetzlichen  Unterhalt  des  Cultpersonals  anzugeben 
haben.  —  Den  Priestern  allein  fielen  ausser  dem  Zehnten 

vom  Zehnten  die  Erstlinge  der  Landesproducte ,  JVlÜJfcO  > 

•  •• 

?*TD3 1  2),  und  zwar  natürliche,  rohe,  als  Getreide,  wie  zu- 

bereitete,  künstliche,  als  Oel  und  Most,  zu.  Die  Quantität  war 

unbestimmt  und  wahrscheinlich  dem  freien  Willen  eines  Jeden 

überlassen.  Ex.  23,  19.  Lev.  2,  14.  23,  17.  Num.  18,  11  f. 

Deut.  26,  1.  Auch  alle  Erstgeburt  s)  gehörte  ganz 

▼  • 

oder  theilweise  den  Priestern  5  die  von  Menschen  wurde  in  allen 
Fällen  ausgelöst,  und  zwar  durch  ein  von  den  Priestern  zu  be¬ 
stimmendes  Lösegeld,  welches  jedoch  nie  mehr  als  fünf  Seckel 
Silber  betragen  durfte;  die  Erstgeburt  vom  Heerdenvieh  wurde, 
wenn  sie  fehlerlos  war,  in  der  Zeit  vom  achten  Tage  nach  der 
Geburt  bis  zum  Schluss  eines  Jahres,  zum  Opfer  dargebracht, 
wobei  dann  ein  Theil  dem  Priester  zukam;  hatte  sie  einen  Feh¬ 
ler,  so  musste  sie  dem  Priester  geradezu  überlassen  werden. 
Num.  18,  17  ff.  Lev.  27,  26.  Deuter.  15,  19.  Die  Erstgeburt 
endlich  von  unreinen  Thieren,  wie  von  Pferden,  Kameelen, 
Eseln ,  wurde  mit  einem  reinen  Thiere  nach  Schätzung  der  Prie¬ 
ster  gelöst,  mit  Zulegung  des  fünften  Theils  des  Werthes;  im 


1)  Vgl.  Lei  deck  er  de  republ.  IJebr.  10,  G.  p.  600  sq. 

2)  Vgl.  Ugolini  thes.  Ant.  .XX,  worin  die  Talmudischen  Tractate 
P*  910  sqq.  ,  und  XVII,  worin  Grüner  de  oblatione  primitiaruni.  D  i¬ 
ner  Real-W.B.  I.  8.  402.  und  die  dort  angeführten  Schriftsteller 

8)  \  gl.  Ugolini  1.  c.  XIX.  p.  1320  sqq.  H  Otting  er  de  primoge- 
nitls  ,  Marb.  1711.  Win  er  bibl.  Real-W.B,  ■  I.  S.  401  f.  und  die  dort 
angeführten  Schriftsteller, 
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Fall  sie  nicht  gelöst  worden,  wurde  sie  getödtet.  Num.  18,  15. 
Ex.  13,  12  ff.  Ausser  diesen  mehr  regelmässigen  und  ständi¬ 
gen  Einkünften  erhielten  die  bei  einzelnen  Opfern  functioniren- 
den  Priester  bestimmte  Theile  des  Opfers  je  nach  der  verschie¬ 
denen  Opfergattung.  Nur  von  den  Sündopfern  für  den  Hohen¬ 
priester  oder  das  ganze  Volk,  welche  ganz  und  gar  verbrannt 
wurden,  bekamen  die  Priester  nichts.  Gelegentlich  der  Opfer 
haben  wir  diese  Theile  genauer  anzugeben. 

2.  Wohnort.  Nach  Num.  35,  1  —  8.  erhielt  der  Stamm 
Levi  zum  Wohnen  im  Ganzen  acht  und  vierzig 

V  *r 

Städte  onp,  welche  die  übrigen  Stämme,  und  zwar  jeder 

•  V 

nach  dem  Verhältnisse  seiner  Grösse  und  seines  Besitzthums, 
abtreten  mussten.  Die  Aaroniten  oder  eigentlichen  Priester  be¬ 
kamen  davon  dreizehn ,  die  Kahathiten  zehn ,  die  Gersoniten  drei¬ 
zehn,  die  Marariten  zwölf.  Ueber  die  geographische  Lage  die¬ 
ser  Städte  haben  wir  hier  keine  genauere  Untersuchung  anzu¬ 
stellen,  eine  solche  gehört  in  die  biblische  Geographie  ;  nur 
so  viel  ist  zu  bemerken,  dass  die  Städte  der  Priester  in  den 
Stammgebieten  sich  befanden,  welche  dem  Cultusorte  zunächst 
lagen.  Sechs  von  der  Gesammtzahl  der  Städte  dienten  zu  Asy¬ 
len  für  unvorsätzliche  Todtschläger ,  welche,  wenn  sie  vor  der 
Blutrache  geschützt  seyn  wollten ,  darin  bleiben  mussten  bis  zum 
Tode  des  Hohenpriesters;  drei  dieser  Asyle  lagen  diesseits  und 
drei  jenseits  des  Jordans.  Num.  35,  9  —  34.  Zu  jeder  der  48 
Städte  sollte  auch  ein  Gebiet  kommen,  dessen  Grösse  dahin  be¬ 
stimmt  wird,  dass  es  auf  jeder  seiner  vier  Seiten  2000  Ellen 
maass;  die  Stadt  selbst  lag  in  der  Mitte.  Sehr  schwierig  ist 
es ,  die  beiden  Verse  4  und  5  mit  einander  in  Einklang  zu  brin¬ 
gen,  und  man  wird  leicht  versucht,  mit  den  LXX  auch  V.  4 
statt  wie  V.  5  D’^iK  zu  lesen.  Rosenmüller  hat  diese 

Schwierigkeit  nicht  unglücklich  so  gelöst ,  dass  von  den  Mauern 
jeder  Stadt  bis  zur  äussern  Gränze  des  Gebiets  eine  Entfernung 
von  1000  Ellen ,  jede  Seite  des  Gebiets  selbst  aber  2000  Ellen  ge¬ 
wesen  sey,  in  welchem  Falle  man  dann  beibehalten  kann  2). 


1)  Vgl.  von  Bohlen  Genesis  S.  456  f. 

2)  Bosenmüller  Schol.  in  Num.  Excurs.  2:  De  magnitudine  sub- 
urbauorum  urbium  Leviticarum ,  III.  p.  447  —  453.  Vgl.  Vater  Coin- 
mentar  über  den  Pentateuch  III.  S.  199.  D  öder  lein  Tiicol.  Biblioth. 
IV.  S.  727. 

» 
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Mag  man  sich  dieAbtheilung  uud  Grösse  denken,  wie  man  will, 
immer  bleibt  die  Form  des  Quadrates  für  das  ganze  Stadt¬ 
gebiet. 

II.  Erfordernisse.  Ausser  dem  bereits  besprochenen  Er¬ 
forderniss  der  Abstammung  von  Levi  und  Aaron  verlangt  das 
Gesetz  an  das  functionirende  Cultuspersonale  ein  bestimmtes  Al¬ 
ter  und  eine  gewisse  Leibesbeschaffenheit. 

1.  Alter.  Gleich  auf  die  Erzählung  von  der  feierlichen 
Installation  der  Leviten  lässt  die  Urkunde  eine  Verordnung  fol¬ 
gen  £Num.  8 ,  23  —  26.),  wornach  jeder  derselben,  wenn  er 
ein  Geschäft  am  Heiligthum  verrichten  sollte,  nicht  unter  25  und 
nicht  über  50  Jahre  alt  seyn  musste.  Dagegen  bestimmt  Num. 
4,  wo  einer  jeden  Levitischen  Familie  ihre  besondern  Geschäfte 
beim  Heiligthum  angewiesen  werden,  als  Dienstalter  das  30ste 
Jahr  bis  zum  50sten.  Vgl.  V.  3.  23.  30.  47.  Die  Vereinigung 
dieser  beiden  Angaben  ist  etwas  schwierig,  eine  absolute  Un¬ 
vereinbarkeit  aber,  wie  sie  die  neuere  Kritik  behaupten  möchte  J), 
kann  ich  nicht  zugestehen.  Denn  angenommen,  dass  Kap.  8 
einen  andern  Verfasser  habe,  als  Kap.  4,  so  musste  doch  der 
Sammler  beider  Verordnungen,  der  jedenfalls  uralt  ist,  sich  bei 
Kap.  8  erinnern ,  dass  Kap.  4  eine  andere  Bestimmung  geg'eben 
war,  ohne  darin  einen  Widerspruch  zu  Anden.  Lässt  sich  daher 
über  die  Möglichkeit  der  Vereinigung  nicht  wohl  streiten,  so 
doch  über  die  beste  Art  derselben.  Die  Ansicht  der  meisten 
Rabbinen,  worunter  auch  Jarchi,  geht  dahin,  dass  mit  dem 
30sten  Jahre  der  Dienst  erst  wirklich  in  seiner  ganzen  Ausdeh¬ 
nung  begonnen  habe,  die  fünf  Jahre  vorher  seyen  Vorbereitung^  - 
oder  Erlernungsjahre  gewesen 1  2).  Das  Unstatthafte  dieser  An¬ 
nahme  hat  schon  Abarbanel  gezeigt.  Andere,  wie  Aben- 
esra,  sind  der  Meinung,  Num.  8  handle  es  sich  von  dem  ge¬ 
wöhnlichen  Dienst  der  Leviten,  Num.  4  aber  von  dem  ausseroe- 
wohnlichen  beim  Abbrechen ,  Weiterbringen  und  Aufschlagen  des 
beweglichen^Heiligthums ,  wozu  grössere  Kraft  und  also  auch 
ein  vorgerückteres  Alter  erforderlich  gewesen.  So  auch  mehrere 


1)  Hartman  a  Pentateuch  S.  231.  vergi.  Win  er  ReaMV.U.  II  1. 
*S.  25 . 

2)  Jarchi  ’s  Worte  stehen  bei  Carpzov  Appar.  crit.  pa<».  89  so. 
Vergi.  Maimonid.  de  vas.  sanct.  3,  9.  ügolini  Thesaur.  Antin.  II. 
pag.  717. 
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christliche  Gelehrte  *).  Rosenmüller  macht  dafür  in  den  Scho¬ 
lien  noch  besonders  die  Worte  Num.  8,  26.  JYT2ÖÜ 

•••••  •  •  4 

geltend,  welche  den  leichtern  Dienst  bezeichnen  sollen,  woge¬ 
gen  das  folgende  jene  Num.  4.  angegebenen  Geschäfte. 

*r  • 

Mir  scheint  diese  Vereinbarung*  nicht  sehr  annehmlich,  da  ja  die 
Gersoniten  und  Merariten  die  ihnen  übergebenen  Theile  des  Hei¬ 
ligthums  auf  mit  Rindern  bespannten  Wagen  weiter  brachten, 
also  nicht  trugen  (Num.  7,  6  —  8.),  und  das  Abbrechen  und 
Aufrichten  Leute  von  26  bis  30  Jahren  so  gut  als  solche  von 
30  bis  36  Jahren  besorgen  konnten.  Am  besten  scheint  Kan¬ 
ne1  s  Vorschlag,  welchem  ähnlich  sich  übrigens  schon  das  alte 
Rabbinische  Buch  Siphri  ausspricht:  Num.  4.  handle  von  der 
Auswahl  der  Leviten  nach  dem  gegenwärtigen  Bedürfnisse,  Num. 
8.  setze  fest,  wie  es  einst,  wenn  die  Leviten  in  die  Länder  der 
zwölf  Stämme  vertheilt  würden,  zu  halten  sey1,  dann  nämlich 
mussten  ihrer  mehrere  im  Dienst  seyn  2).  —  Auffallender  als 
diese  Verschiedenheit  ist  das  Fehlen  irgend  einer  Bestimmung 
über  das  Dienstalter  der  Priester,  bei  welchen  man  eine  solche 
eigentlich  eher  erwartet,  als  bei  den  Leviten.  Das  Buch  Siphri 
schliesst  daraus,  dass  bei  den  Priestern  überhaupt  kein  Alter 
festgesetzt  gewesen  sey ;  da  schon  jeder  Leibesfehler  zum  Prie¬ 
ster  unfähig  gemacht  habe,  so  scheine  es  billig,  dass  hier  nicht 
auch  noch  das  Alter  in  Anschlag  komme,  wie  umgekehrt  bei 
den  Leviten  ein  bestimmtes  Alter  erfordert  werde,  dagegen  die 
Leibesbeschaffenheit  unbestimmt  bleibe  3).  Eine  sonderbare  und 
gesuchte  Erklärung.  Der  Talmud  und  die  Rabbinen  behaupten, 
es  sey  zwar  kein  bestimmtes  Jahr  für  den  Antritt  des  Priester¬ 
amtes  festgesetzt,  doch  aber  sey  jeder,  wenn  schon  sonst  fehler¬ 
los,  zum  Dienst  unfähig  gewesen  rVPjrß  “’JTO  WZ'u  1p  i.  e. 
usque  dum  exereverint  bini  pili,  nicht  leicht  sey  aber  einer  vor 
dem  20sten  Jahre  zugelassen  worden  4).  Die  Stelle  2  Chron. 


1)  Lightfoot  de  minist.  templi.  6,  Opp.  II.  p.  691.  Keland  An- 

tiq.  sacr.  II,  6,  3.  Outraui  de  sacrif.  1  ,  7,  3. 

3)  Kanne  bibl.  Untersuchungen  I.  S.  101.  —  Siphri  in  Num.  8: 
Priusquam  in  terram  Levitae  inyrederentur  ,  a  tricesimo  usque  ad  quin - 
quagesimum  annum  Levitae  legitimi  erant ,  ....  sed  pustquam  in  ter¬ 
ram  ingressi  sunt ,  nun  nisi  vocis  causa  Levitae  excludebantur. 

3)  Vgl.  die  Stelle  bei  ügolini  Thes.  Aut.  II.  p.  667.  Ebenso  äussert 
sich  auch  Abarbanel,  seine  Worte  s.  bei  Oufcram  de  sacrif.  p.  75. 

4)  Vgl.  die  Kabb.  Stellen  aus  dem  Buche  Siphra,  aus  Gemar.  Ba- 
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31 ,  17.  spricht  allerdings  vom  SOsten  Jahre ,  dies  ist  aber  eine 
spätere,  unter  andern  Verhältnissen  gegebene  Bestimmung,  die 
nur  insofern  Beachtung  verdient,  als  sie  Priester  und  Leviten 
hinsichtlich  des  erforderlichen  Alters  ganz  gleichstellt,  was  mir 
aucli  für  die  Mosaische  Zeit  und  Institution  das  Annehmlichste 
scheint. 

2.  Leibesbeschaffenheit.  Nicht  von  allen  dienstthuen- 
den  Leviten,  sondern  nur  von  den  functionirenden  Priestern  wird 
mit  Nachdruck  gefordert,  dass  sie  von  jedem  d.  i.  eigent¬ 
lich  Flecken,  dann  Fehler,  Gebrechen,  frei  seyn  sollten. 
Lev.  21 ,  16  —  24.  Folgende  Leibesfehler  werden  als  zum  Prie¬ 
sterdienst  untauglich  machend  aufgezählt.  Priester  konnte  nicht 

seyn  a)  -fl])  ein  Blinder,  (5)  flÖS  ein  Lahmer,  y)  onj"J 
.  “  ■  ~  ••  ■  \  ▼ 
ein  Stumpfnasiger  (die  LXX  haben  xoXoßopiv  statt  xoXo- 

fiöppiv ,  von  xohoßog,  verkürzt,  verwandt  mit  xo\og,  nach  aus¬ 
sen  rund,  und  von  piv  oder  pig7  die  Nase.  Suidas:  xohoßöp- 
piv  ö  (juxpöppiv.  Ganz  dasselbe  ist  das  cri/aö<;  der  Graec.  Ve- 
net.)  *).  d)  ein  Langgliedriger  nach  de  Wette  und 

Rosenmüller,  von  in  longum  protendit 7  exlendil.  Falsch 

-  T 

ist  das  GDvÖT^rog  der  LXX,  die  Vulgata  zieht  das  Wort  irrig 
zum  vorigen ,  und  übersetzt  parvo  vel  grandi  vel  torto  naso . 
e)  Ein  Gebrochener,  d.  i.  der  an  irgend  einem  Glied,  Hand 
oder  Fuss  einen  "QÜ  d.  i.  Bruch  hat.  £)  Ein  Bucklichter, 

mit  einem  Höcker  behaftet.  ><)  pp  ein  Dünner,  was  wohl 

mehr  auf  ein  einzelnes  Glied  zu  beziehen  ist  (Gen.  41 ,  3  f .  Ex. 
16,  14.).  Rose  n  m  ü  1 1  e  r :  qui  membrum  aliquod  nimis  gracile 
habet.  Unrichtig  ist  das  e^Xoc  der  LXX,  so  wie  das  lippus 
der  Vulgata  ;  ingleichen  das  Jtfp^  ( panniculus  s.  pellicula  te- 

nuis  oculo  adnata )  des  Onkelos.  S)  Ein  am  Auge  Ge- 

fleckter,  nach  Onkelos,  welchem  Rosenmüller  folgt,  ‘r>V>n 
in  cujus  oculo  est  macula  alba:  so  auch  Hierony- 

mus;  vgl.  die  minder  richtigen  Erklärungen  bei  Rosenmüller. 
0  H"U  ein  Krätziger,  x)  ns1?'’  ein  mit  Flechten  oder 

T  T  * •  >•  


byl.  Cholin,  cp.  1.  fol.  34.  b. ,  aus  Maimonid.  de  vas.  sanct.  5.  u.  s.  w. 
bei  Seiden  de  success.  in  pontif.  II }  4. 

1)  Vgl.  Rosenmüller  Schol.  zur  Stelle  und  den  dort  angeführten 
Füller  Miscell.  6.  cap.  SO. 
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ähnlichem  Ausschlag’  Behafteter.  Die  LXX  haben  Aet^rp'.  X) 
PlV^/2  der  zerdrückte  Hoden  hat ;  die  LXX  gövo^- 

ein  Einhodiger,  die  Vulgata  hernioms y  die  Graec.  Venet. 
% e^Xaa^tvoQ  vor  offttv.  — •  Ausser  diesen  giebt  der  Talmud 
noch  viele  andere  Gebrechen  an ,  und  hat  mit  Rabbinischer  Mük- 
kenseigerei  ihre  Zahl  bis  auf  die  Summe  von  142  vermehrt. 
Niemand  wird  ein  Verlangen  haben,  sie  alle  hier  aufgeführt  zu 
sehen  J).  —  Wenn  nun  schon  die  genannten  Gebrechen  unfä¬ 
hig  zum  priesterlichen  Dienst  im  Heiligthum  machten,  so  schlos¬ 
sen  sie  doch  nicht  von  der  Theilnahme  an  den  Gaben  aus,  welche 
den  Priestern  überhaupt  zufielen.  Die  Urkunde  verbietet  nur  das 
Nahen  und  Nahebringen  dem,  der  einen  Fehler  hat,  und  sagt 
dagegen:  „Aber  das  Brod  seines  Gottes  von  dem  Hochheiligen 
und  von  dem  Heiligen  soll  er  essen  “  Lev.  21 ,  22.  Hochheilig 
sind  die  Opfer  und  Opfertheile,  welche  allein  nur  die  Priester, 
heilig  die  Gaben,  welche  auch  andere,  namentlich  die  Angehöri¬ 
gen  der  Priester  essen  durften.  Davon  weiter  unten. 

§.  2. 

Bedeutung  der  Gerechtsame. 

Die  Verleihung  der  Gerechtsame  des  Cultuspersonals  mag 
wohl  auch  ihre  ökonomisch -politische  Seite  haben,  von  der  sie 
sich  betrachten  lässt,  nur  darf  man  nicht,  wie  geschehen  ist, 
die  Sache  so  darstellen,  als  sey  eine  andere  Betrachtungsweise 
nicht  zulässig  oder  doch  völlig  untergeordnet.  Vielmehr  umge¬ 
kehrt  ist  gerade  die  ökonomisch -politische  Seite  die  durchaus 
untergeordnete,  secundäre,  hingegen  die  religiöse  maassgebend. 
Hier  aber  versteht  es  sich  ohnehin  von  selbst,  dass  wir  uns  nur 
mit  der  letztem  beschäftigen. 

Auf  das  religiöse  Gebiet  weist  uns  sogleich  der  Grund, 
den  die  Urkunde  selbst  für  die  Besitzlosigkeit  des  heiligen 
Stammes ,  welche  sämmtliche  Bestimmungen  über  Lebensunterhalt 
und  Wohnort  zur  notlrwendigen  Folge  hatte,  angiebt.  Immer 
!  nämlich,  so  oft  derselben  Erwähnung  geschieht,  wird  hinzuge- 
j  setzt:  „denn  Jehova,  der  Gott  Israels,  ist  ihr  (der  Leviten) 


1)  Eine  genaue  Aufzählung  findet  sich  bei  Seiden  de  success.  in 
pontificatu  II ,  5.  —  Vergi.  auch  Münster  in  Lev.  21.  uud  Lundius 
I  Jüdische  Heiligthümer  3, 27.  S.  533. 
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Theil  und  Erbe“  Num.  18,  20.  Deut.  10,  9.  12,  12.  14,  27.  29. 
18,  1.  Jos.  13,  33.  14,  3.  Sir.  45,  27.  Die  gewöhnliche  Er¬ 
klärung  dieses  oft  wiederholten  Ausspruches :  quae  mihi  deben - 
tur  y  ea  erant  tua  ,  kommt  eigentlich  darauf  hinaus ,  das9 
,,  Jehova  der  Gott  Israels“  per  metonymiam  für  „Zehnten“  oder 
„Erstlinge“  stehe,  was  in  der  That  eben  so  gewaltsam  als 
lächerlich  ist  und  allein  schon  durch  Klagel.  3,  24.  (Ps.  16,  5.) 
hinlänglich  widerlegt  wird.  Die  Worte  sind  vielmehr  gar  nicht 
metonymisch,  sondern  eigentlich  und  wie  sie  dastehen,  zu  neh¬ 
men.  In  demselben  Sinne,  in  welchem  aus  dem  ganzen  Eigen¬ 
thumsvolke  der  Stamm  Levi  das  besondere  Eigenthum  Jehova’s 
war,  war  Jehova  auch  das  besondere  Eigenthum  Levi’s,  und 
wie  die  andern  Stämme  von  dem  leben  sollten,  was  ihnen  das 
zuerkannte  Grundeigenthum  darbot,  so  Levi  von  dem,  was  ihm 
Jehova  darreichte.  Insofern  nun  Jehova  nicht  nur  das  ganze 
Land  der  zwölf  Stämme,  die  er  damit  belehnt  hat,  angehört, 
sondern  auch  die  ganze  Erde  (Ex.  19,  5.),  musste  Er  selbst 
als  der  grösste  Besitz  angesehen  werden,  über  den  hinaus  gar 
nichts  zu  denken,  gegen  den  jeder  andere  Besitz  für  nichts  zu 
achten  ist;  Ihn  zum  Theil  und  Erbe  zu  haben,  erschien  daher 
als  das  grösste  Vorrecht,  als  die  höchste  Ehre.  Allein  dieser 
Besitz  war  ein  unsichtbarer,  und  als  solcher  rein  Gegenstand 
des  Glaubens :  somit  war  Levi  hinsichtlich  seiner  ganzen  äussern 
Existenz  völlig  auf  den  Glauben  d.  h.  auf  eine  innere,  unbe¬ 
dingte  Hingabe  an  Jehova,  auf  ein  festes  Vertrauen  und  Hoffen 
auf  ihn  hingewiesen.  Dies  hieng  denn  aber  auch  mit  seiner  all¬ 
gemeinen  Bestimmung  aufs  genaueste  zusammen.  Diese  bestand 
nämlich,  wie  wir  gesehen  haben,  darin,  das  Wort  des  Herrn 
mit  allen  seinen  Verheissungen  und  Geboten  d.  i.  den  Bund  zu 
bewahren,  also  Träger  der  Offenbarung  Gottes  und  eben  damit 
auch  Träger  und  Förderer  der  religiösen  Erkenntniss  unter  Israel 
zu  seyn;  von  ihm  sollte  wie  vom  Herzen  des  Volkes  das  reli¬ 
giöse  Leben  ausgehen  und  fortwährend  Nahrung  erhalten;  ihm 
kam  es  daher  auch  zu,  auf  irgend  eine  besondere  Weise  und 
fortwährend  oder  ständig  das  zu  bewähren  und  zu  repräsenti- 
ren,  was  überhaupt  den  Grundton  der  Religion  Israels  und  den 
eigenthümlichen  Charakter  des  religiösen  Lebens  dieses  Volkes 
ausmacht ,  wodurch  es  einzig  in  der  Weltgeschichte  dasteht , 


1)  RoseninuJler  Schob  in  Num-  18_,  20. 
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nämlich  den  Glauben,  als  eine  gewisse  Zuversicht  dess,  das 
man  hoffet,  und  nicht  zweifelt  an  dem,  das  man  nicht  siehet 
(Hebr.  11 ,  1  —  40.).  Für  Levi  selbst  wurde  auf  diese  Weise 
die  Ausschliessung  vom  Grundbesitz  eine  Uebung  des  Glaubens, 
den  er  unter  dem  Volke  fort  und  fort  entzünden  und  beleben, 
dessen  Pflanzschule  er  seyn  sollte;  und  in  der  That  fehlte  es 
ihm  nicht  an  Gelegenheit,  jene  erhabene  Gesinnung,  die  sich  in 
den  Worten  ausspricht:  „Herr,  wenn  ich  nur  dich  habe,  frage 
ich  nichts  nach  Himmel  und  nach  Erden;  wenn  mir  gleich  Leih 
und  Seele  verschmachten,  bist  du  doch  allezeit  meines  Herzens 
Trost  und  mein  Theil“,  vielfach  zu  bewähren.  Denn  während 
den  übrigen  Israeliten  unter  den  abgöttischen  Königen  doch  ihr 
Grundbesitz  blieb,  war  Levi,  und  zwar  gerade  der  treu  geblie¬ 
bene,  edlere  Theil  grosser  Noth  ausgesetzt  und  nur  an  den  un¬ 
sichtbaren,  aber  lebendigen  d.  i.  rettenden  und  helfenden  Gott 
gewiesen.  Für  das  Volk  hingegen  musste  jene  Ausschliessung 
des  aus  seiner  Mitte  erwählten  und  bevorzugten  Stammes  eine 
stete  Mahnung  seyn,  dass  der  das  Höchste  besitze,  der  Jehova 
;  zum  Theil  und  Erbe  habe.  —  Was  man  öfter  schon  als  Grund 
der  Besitzlosigkeit  der  Leviten  angeführt  hat,  dass  sie  durch 
Ackerbau  u.  dergl.  an  ihren  Functionen  im  Heiligthum  zu  sehr 
gehindert  gewesen  seyn  würden ,  ist  ganz  verfehlt ;  diese  Functio¬ 
nen,  zumal  die  der  Nichtaaroniten  waren  bei  weitem  nicht  so 
vielfach  und  ausgedehnt,  dass  daneben  keine  Beschäftigung  mit 
Ackerbau  bestehen  konnte,  jedenfalls  wurde  eine  völlige  Besitz¬ 
losigkeit  dadurch  nicht  nothwendig  gemacht.  Allerdings  war  auf 
diese  Weise  den  Leviten  die  Gelegenheit  benommen,  durch  an¬ 
derweite  Beschäftigung  ihrem  Beruf,  Träger  der  Offenbarung 
Gottes  und  des  religiösen  Lebens  zu  seyn ,  entfremdet  zu  wer¬ 
den;  sie  konnten  demselben,  was  bei  der  Bildungsstufe  der  Zeit 
überhaupt  und  der  des  Israelitischen  Volkes  insbesondere  sehr 
zweckmässig,  ja  nothwendig  war,  ungestört  obliegen.  Allein 
auch  dies  ist  noch  kein  hinreichender  Grund  zur  Ausschliessung 
von  allem  Grundbesitz  ;  man  ist  durchaus  genöthigt ,  das ,  was 
die  Urkunde  selbst  angiebt  und  so  eben  weiter  entwickelt  wor¬ 
den,  als  den  positiven  Hauptgrund  anzuerkennen. 

So  sehr  es  nun  auch  unmittelbar  in  dem  hohen  Berufe  Le- 
vi’s  und  in  seinem  Verhältniss  zum  Volke  Gottes  lag,  kein  Grund- 
jeigenthum  zu  haben,  so  sollte  doch  die  Besitzlosigkeit  keines- 
iwegs  eine  absolute,  keine  gebotene  Armuth  und  Bettelhaftigkeit 
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seyn.  Nichts  hätte  das  zur  Erfüllung'  ihres  Berufs  so  nöthige 
Ansehen  der  Priester  und  Leviten,  und  ihre  Achtung  in  den  Au¬ 
gen  des  Volkes  mehr  gefährden  können,  als  wenn  sie  mit  Weib 
und  Kind  ohne  Heimath  und  Wohnort  ,  unstät  und  flüchtig  be¬ 
ständig  iih  Lande  hätten  herumziehen  und  sich  ihren  Unterhalt 
erbetteln  müssen ;  die  Ehre  Jehova’s  selbst  wäre  in  den  Augen 
des  Volkes  beeinträchtigt  worden,  wenn  er  die,  die  er  sich  zu 
seinem  besondern  Eigenthum  aus  dem  Volke  ausgewählt,  der 
Heimathlosigkeit  und  dem  Mangel  preisgegeben  und  ihre  äussere 
Existenz  nur  von  dem  Mitleiden  Und  guten  Willen  der  Menschen 
abhängig  gemacht  hätte.  Statt  ein  Vorzug  zu  seyn,  wäre  die 
Erwählung  dieses  Stammes  dann  eher  eine  Verurtheilung'  und 
Strafe ,  eine  wahre  Last  und  Leiden  gewesen.  Im  Gegentheil 
durfte  es  gerade  diesem  Stamme  durchaus  nicht  an  dem  flothigen 
Lebensunterhalt  und  an  einer  festen  Heimath  und  Wohnort  feh¬ 
len.  Die  Art  und  Weise  aber,’ wie  für  dies  beides  gesorgt  war, 
hieng  nicht  minder  mit  der  allgemeinen  Bestimmung  Levi’s  zu¬ 
sammen  und  war  durchaus  keine  willkürliche. 

Was  zuerst  den  Lebensunterhalt  betrifft,  so  ist  wohl 
zu  beachten,  dass  die  Leviten  und  Priester  die  Zehnten,  Erst¬ 
linge  u.  s.  w.  nicht  unmittelbar  von  den  andern  Stämmen  als  Ab¬ 
gabe  oder  Unterstützung  bezogen,  sondern  von  Jehova,  an  den 
sie  abgegeben  werden  mussten,  und  der  sie  an  den  heiligen 
Stamm  abtrat.  Niemals  wird  in  den  betreffenden  Verordnungen 
gesagt,  dass  die  Israeliten  an  den  Stamm  Levi  den  Zehnten  und 
die  Erstlinge  zu  entrichten  hätten ,  sondern  immer  heisst  es : 

*  Alle  Zehnten  des  Landes  ....  gehören  Jehova  ,  sind  Jehova 
heilig “  Lev.  27,  30.  und  dann:  „den  Söhnen  Levi’s  gebe  ich 
allen  Zehnten  in  Israel“,  oder:  „die  Zehnten  der  Söhne  Israels, 
die  sie  Jehova  als  Hebe  geben ,  gebe  ich  den  Leviten  zum  Be¬ 
sitz  ,  darum  sprach  ich  zu  ihnen :  ihr  sollt  unter  den  Söhnen  Israels 
nichts  besitzen“  Num.  18,  21.  24.  vgl.  26,  28.  Jehova  gehörte, 
wie  bemerkt,  das  ganze  Land,  er  hat  es  Israel  gegeben  als 
Lehen  und  dadurch  für  seine  äussere  Existenz  gesorgt.  Diese 
Oberlehensherrschaft  muss  aber  nothwendig  vom  Volke  fort  und 
fort  anerkannt  werden,  und  darum  ist  ihm  auferlegt,  gewisse 
Abgaben  an  Jehova  zu  entrichten.  Weil  aber  der  Oberlehensherr 
zugleich  der  Gott  Israels  ist,  so  tragen  diese  Abgaben  ent¬ 
sprechend  auch  einen  religiösen  Character ,  und  sind  keineswegs 
nur  nach  äusserlich  politischem  Maasstabe  und  auf  willkürliche 


47 


Weise  bestimmt.  Die  religiöse  Natur  des  Zehnten  haben  wir  be¬ 
reits  oben  (I.  S.  179.)  nachgewiesen,  nicht  minder  theilt  diese 
Natur  auch  die  Abgabe  der  Erstlinge  und  Erstgeburten .  welche 
überhaupt  mit  der  des  Zehnten  genau  verwandt  ist  1).  Wie 
nämlich  die  Dekade ,  welche  alles  Eigenthum  repräsentirt  f  s.  oben) 
mit  der  Zehn  schliesst,  so  beginnt  sie  mit  der  Eins  oder  dem 
Ersten ;  innerhalb  des  Ersten  und  Zehnten  ist  also  alles  Eigen¬ 
thum  beschlossen  und  wird  darum  am  vollständigsten  durch  bei¬ 
des  repräsentirt ;  insofern  nun  alles  Eigenthum  von  der  Gottheit 
herrührt,  wird  ihr  auch,  wie  das  Zehnte,  so  das  Erste  geweiht 
oder  hingegeben.  Dazu  kommt  noch  insbesondere,  dass  die  Erst¬ 
linge  theils  das  Erwünschteste  und  Liebste,  theils  dss  Beste  und 
Kostbarste  sind.  Der  Hebräer  nennt  sie  d.  i.  die  Fülle 

und  d.  i.  proventus,  Ertrag  xax  .  für:  der  beste 

Ertrag,  öfter  heissen  sie  geradezu  das  Fett  der  Producte 

••  •• 

d.  i.  der  edelste,  beste  Theil  derselben  (Num.  18,  12.)  Alles 
Erste  d.  i.  Beste  aber  der  Gottheit  zu  weihen  und  hinzugeben , 
ist  eine  sehr  natürliche  Aeusserung  des  religiösen  Bewusstseins 
überhaupt,  welche  mit  der  Grundidee  des  Opfers  verwandt  und 
daher  bei  allen  alten  Völkern  zu  finden  ist  2).  Zehnten  und 
Erstlinge  saramt  den  Erstgeburten  sind  somit  die  Repräsentanten 
des  ganzen  Landesertrags  und  überhaupt  alles  Eigenthums ,  und 
als  Abgabe  an  Jehova  ein  factisches  Bekenntniss  und  Zeuguiss, 


1)  Spencer  de  leg.  rit.  Hebr.  3,  1,  io  II.  p.o.5:  (Decimae!  m-i 
mitus  arcttssimu  neocu  et  necessitudine  jungebantur .,  Haec  enim  inscri 
ptura  s.  nun  raro  consocmta  repermntur :  prommti  naturae  coqnatiune 
devmcta  sunt,  cum  pnmitiae  minures  quaedam  decimae,  decimae  «er» 
majores  tantum  prtmiltae  fuennt,  et  solutio  decimarum  eidem  ucca- 

Tideaturm'mi ’  “*  °  r’rimitiarum  institutiunem  suam  debuisse 

8)  Vgl.  die  Stellen  bei  Spencer  1.  c.  3  ,  1 ,  9,  D.  «8  so  und 
ner  diatribe  de  oblatione  primitiarum  bei  Ugelini  Thes  XVII  inen 

SS.  -  Wie  s“:e»S  "»«1  c°aseqnent  die  Mosaische  iStufion  j/diesem 
Punkte  war,  zeigen  die  Bestimmungen  ,  dass  selbst  die  Erst-eborenen 
von  Menschen  und  unreinen  Thieren  wenigstens  gelöst  werden  mussten 
Zuweilen  wird  das  Hingeben  der  Erstgeburt  au  Jehova  aus  der  gnädigen 
Errettung  aus  Aegypten  hergeleitet  (Ex.  13.  14  f.)  aber  es  lie*t 
da  jene  allgemeine  religiöse  Idee  zuletzt  zu  Grunde.  Um  Israel  aus 
Aegypten  zu  befreien  ,  hatte  Jehova  nach  mancherlei  vergeblichen  Ver 
suchen  zuletzt  die  Erstgeburt  Aegyptens  geschlagen,  also  zum  Besten 
Israels  das  Beste  und  Höchste  genommen.  Zum  dankbaren  Andenken  an 
dieses  errettende  Mittel  sollte  jeder  Israelite  fortwährend  alles  Erste“ 
borene  Jehova  weihen,  und  das  Unterlassen  dieser  Darbringung  war  so¬ 
mit  eine  Verlaugnung  der  göttlichen  Güte  überhaupt,  wie  insbesondere 
der  grössten  Wohithat,  die  Jehova  Israel  erzeigt  hat  ®  soudere 
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dass  das  ganze  Land,  überhaupt  alles  Besitzthum  Jehova  ange¬ 
höre,  ihm  zu  verdanken  sey.  Dies  ihm  zukommende  überlässt 
er  nun  denen,  welche  in  besonderem  Sinne  ihm  angehören,  die 
er  zum  Eigenthum  sich  erwählet  hat.  Durch  ein  solch  mittel¬ 
bares  Beziehen  seiner  Einkünfte  verlor  der  Lebensunterhalt  de9 
heiligen  Stammes  allen  Schein  eines  Almosens,  er  war  vielmehr 
ein  höchst  ehrenvoller.  Als  Diener  Jehova’s,  als  die  Seinen 
theilten  die  Leviten  mit  ihm  das  Seine,  und  ihr  Schicksal,  ihre 
äussere  Existenz  war  dadurch  ganz  an  das  (sit  venia  verbo) 
Schicksal  Jehova’s  unter  dem  Volke  geknüpft.  Je  lebendiger 
die  Anerkenntnis  Jehova’s  als  des  Gottes  Israels,  desto  mehr 
war  auch  die  Existenz  Levi’s  gesichert;  Verachtung  Jehova’s 
und  Abfall  von  ihm  brachte  für  die  Leviten  nothwendig  Mangel 
und  Elend  mit  sich.  Daher  lag  es  in  dem  eigenen  Interesse  der 
Letztem,  die  Verehrung  Jehova’s  zu  fördern,  Abfall  und  Göz- 
zendienst  möglichst  zu  verhüten  *).  Gewiss  lässt  sich  keine 
zweckmässigere  und  bedeutungsvollere  Anordnung  denken ,  als 
eine  solche.  Denn  einerseits  wurden  dadurch  die  Leviten  stets 
an  ihre  hohe  Bestimmung  und  an  die  Pflichten  ihres  Berufes  er¬ 
innert,  andrerseits  dem  Volke  die  Wahrheit  nahe  gelegt,  dass 
es,  um  mit  dem  Apostel  zu  reden,  kein  gross  Ding  sey,  wenn 
die,  die  das  Geistliche  säen,  von  den  Andern  das  Leibliche 
erndten.  —  Aus  dem  Allem  ergiebt  sich  nun  auch,  dass  man 
mit  Unrecht  an  der  Grösse  der  Einkünfte  des  heiligen  Stammes 
Anstoss  genommen  hat.  Unbedeutend  waren  sie  allerdings  nicht, 
vorausgesetzt  nämlich,  dass  sie  genau  eingiengen,  was  aber 
damals  so  wenig  der  Fall  war,  als  jetzt,  wo  die  Zehntberech¬ 
tigten  oft  kaum  den  Zwanzigsten  erhalten ;  aber  sie  durften  und 
sollten  auch  nicht  so  unbedeutend  seyn.  Warum  nimmt  man 
nicht  auch  Anstoss  an  den  Einkünften  der  Priester  bei  andern 
alten  Völkern  (wovon  später) ,  im  Vergleich  mit  welchen  die 
der  Leviten  eher  als  ganz  gering  erscheinen  2)  ?  —  Endlich 


1)  Hirse  her  Christi.  Moral  I.  S.  330:  „Ein  Stammgut  gab  er  ihm 
(Levi)  nicht.  Seine  Existenz  sollte  von  der  Erhaltung  und  Pflege  der 
«ranzen  grossen  Anstalt,  deren  Vollzug  ihm  anvertraut  wurde,  abhan¬ 
gen  Liess  derselbe  pflichtvergessen  die  ihm  anvertrauten  Institutionen 
zerfallen,  so  sollte  er  mit  diesen  zu  Grunde  gehen.“ 

1)  Michaelis  (Mos.  Hecht  I.  §.  52.  S.  218.)  berechnet  den  Zehn¬ 
ten  so:  „Man  denke:  ein  Stamm,  der  nicht  mehr  als  22000  Personen 
männlichen  Geschlechts  ,  also  schwerlich  über  1 2000  erwachsene  Manns¬ 
personen  hatte ,  bekam  die  Zehnten  von  600000  Israeliten ;  folglich  hatte 
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dürfen  wir  die  Verkeilung  der  Einkünfte  innerhalb  des  Stam¬ 
mes  Levi  nicht  übersehen.  Die  bei  weitem  grösste  Abgabe, 
welche  sich  durch  ihre  Qualität  nicht  auszeichnete  und  in  dieser 
Beziehung  gar  nicht  untersucht  werden  durfte ,  der  Zehnte ,  kam 
den  Leviten  im  engem  Sinne  des  Wortes  zu;  die  kleinere  Ab¬ 
gabe  hingegen,  die  aber  meist  durch  Qualität  sich  auszeichnete, 
die  Erstlinge,  so  wie  gewisse  Opfertheile  erhielten  die  Priester’ 
die  selbst  gewissermassen  die  Erstlinge  des  Stammes  waren’ 
Aber  die  Leviten  durften  so  wenig  den  Zehnten  ganz  behalten , 
als  die  Priester  die  Erstlinge.  Damit  auch  in  ihnen,  wie  im 
ganzen  Volke  das  Bewusstsein  erhalten  wurde,  dass  sie  alle 
ihre  Habe  und  ihren  Lebensunterhalt  Jehova  zu  verdanken  hät¬ 
ten,  gaben  die  Leviten  vom  Zehnten  wiederum  den  Zehnten  an 
die  Priester,  und  diese  wiederum  von  den  Erstlingsgaben  einen 
Theil  an  Jehova  auf  den  Altar  ab,  so  dass  demnach  Niemand 
in  Israel  war,  von  dem  nicht  Jehova  etwas  erhielt;  jeder  ohne 
Unterschied  musste  irgendwie  das  factische  Bekenntniss  ableo-en 
dass  er  von  Jehova  alles  habe,  was  er  bedürfe,  und  dem  Herrn 
dafür  Preis  und  Anbetung  schuldig  sey. 

Wie  der  Lebensunterhalt,  so  steht  gleicherweise  auch  die 
Anordnung  des  Wohnsitzes  mit  der  allgemeinen  Bestimmung 
des  heiligen  Stammes,  in  genauem  Zusammenhang.  Sollten  die 
Leviten  das  Gesetz  und  Wort  Gottes  bewahren,  für  Vufrecht- 
haltung  desselben  Sorge  tragen ,  religiöse  Erkenntnis  dadurch 


ein  einziger  Leviie,  ohne  Aussaat  und  Unkosten  des  Ackerbaues  davon 
stehen  zu  dürfen,  so  viel  als  fünf  Israeliten  einerudteten ode? von  fhre? 
Viehzucht  gewonnen.«  Diese  Berechnung  ist  in  mehrere  andere  Büc!^ 
80  bat  sie  M ein ers  Geschichte  dbr  ßelis;«-  II  s  539 
und  auch  Iiosenn.  „Her  in  den  Scholien  zu  Num.  Is'ai  Y,r 

aufgenommen ;  der  letztere  hat  auch  die  Mic  I,  h  scheu  annlolt?' 
scheu  Bemerkungen  deren  wir  oben  schon  gcTc  en ( Kan?PJ  T 3 

S.38),  die  aber  nicht  zulässig  sind ,  entlehnt.  Viel  besser  und  treffen 
der  bemerkt  Wiuer  tRcal-WU  ti  i  e  Vr  ‘  1,1(1  treffen- 

zu^ro-lbren'batten^15^00  ll,reni  Natnraleinkonimen  auch  ihre  Familien 
vLwo  ”  Rosenmull  ers  Berechnung  wird  ihr  Auffälliges 

der  doch  in  ervvi,gfc  ’  dass  7'  ß  ein  protestantischer  Pfarrer, 

rtna  >  d  e"eI  noch  seIbst  Feldwirtschaft  hat,  in  einer  dreist 

erhält  ' reSSanden,  Parochie  jährlich  an  Zehnten  eben  so' viel 
’f  -  di  Landw.rthe  zusammen  ärndten.“  Ich  setze  hinzu- 

hier  noch  beachtet  Ze,,nteU  er-ieIte*  Vorzüglich  muss  aber 

die  P^4s  !  t,  t  ;  dass,n,r-cads  iü  der  Israelitischen  Geschichte 
Sentheü als  bcd.^o  "a  erscheinen,  vielmehr  im  Ge- 

12  19  bedurftlS  der  Wohlthatigkeit  empfohlen  werden.  Deuter. 
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verbreiten,  religiöses  Leben  fördern,  richterliche  Urtheile  dar¬ 
nach  fällen  u.  s.  w. ,  so  war  es  nicht  nur  zweckmässig ,  sondern 
nethig,  dass  sie  nicht  alle  an  Einem  Ort,  in  Einer  Landesge¬ 
gend,  sondern  unter  allen  Stämmen  zerstreut  wohnten.  Da*  sie 
aber  einmal  kein  Grundeigenthum,  also  auch  keine  ihnen  eigen- 
thümlich  und  ausschliesslich  zugehörigen  Städte  haben  sollten, 
so  musste  jeder  Stamm  einige  Städte  einräumen  und  so  viel  Ge¬ 
biet  dazu  geben,  als  nöthig  war  zum  Halten  des  Heerdenviehes, 
welches  den  Leviten  zuliel  Num.  35,  5.  Die  Städte  selbst  wur¬ 
den  aber  dadurch  nicht  förmliches  Levitisches  Eigentlmm,  son¬ 
dern  blieben  Eigenthum  des  Stammes ,  der  sie  abtrat ,  wie  denn 
meines  Wissens  allgemein  zugestanden  wird,  dass  nicht  blos 
und  allein  Leviten  darin  wohnten ;  ausserhalb  des  Levitischen 
Gebietes  von  2000  Ellen  im  Umfang  lagen  die  Grundstücke  der 
übrigen  Einwohner.  Für  die  Stämme  konnte  das  Abtreten  eini¬ 
ger  Städte  durchaus  nicht  als  eine  Last  erscheinen ,  jeder  musste 
es  eher  für  eine  Wohlthat  halten  und  für  einen  Segen,  Leviten 
in  seiner  Mitte  wohnen  zu  haben,  deren  Bestimmung  eine  für 
das  ganze  Volk  so  sehr  heilsame  war;  weigern  gegen  eine 
solche  Anordnung  konnte  sich  vernünftiger  Weise  keiner.  Für 
die  Leviten  selbst  war  diese  Einrichtung  gleichfalls  eine  sehr 
heilsame.  Dieses  Zerstreutwohnen  erinnerte  sie  stets  an  ihren 
Beruf ,  das  Licht  der  Erkenntniss ,  Gottesfurcht  und  Frömmigkeit 
nach  allen  Seiten  hin  unter  dem  ganzen  Volk  auszubreiten, 
keinen  Stamm  zu  bevorzugen,  keinen  zu  vernachlässigen.  Sehr 
zweckmässig  war  dabei,  dass  sie  nicht  in  alle  Israelitischen 
Städte  oder  Wohnorte  zerstreut  waren,  sondern,  obwohl  unter 
alle  Stämme  vertheilt,  doch  wiederum  in  bestimmten  Städten  zu¬ 
sammen  wohnten.  Dadurch  wurde  den  Nachtheilen  des  Verein¬ 
zeltstehens  vorgebeugt,  das  moralische  und  geistige  Zurück- 
komraen  verhütet,  die  geistige  Mittheilung,  das  Forschen  im 
Gesetz  möglich  gemacht ,  und  die  ganze  Berufstätigkeit  erleich¬ 
tert,  für  welches  alles  gerade  darum  besonders  gesorgt  werden 
musste,  weil  die  religiöse  Erkenntniss  und  Bildung  vorzugsweise 
an  diesen  Einen  Stamm  geknüpft  war  *)•  —  Die  Zahl  der 


1)  Reland  Antiq.  sacr.  II,  6,  8.  Lundius  Jiid.  Heiligthümer 
S.  866.  sagt  von  den  Levitenstädten:  „Es  waren  ....  rechte  Akade¬ 
mien  (l)  und  hohe  Schulen,  da  die  Priester  und  Leviten  ein  eiugezo- 
«renes,  stilles  Leben  führen,  ihre  Söhne  im  Gesetz  und  allerhand  Wis¬ 
senschaften  gründlich  unterrichten ,  und  sie  hernach  von  dannen  ins 
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Städte  wird  auf  acht  und  vierzig  festgesetzt.  Aus  mehr¬ 
fachen  Gründen  kann  ich  nicht  umhin,  diese  Zahl  für  eine  be¬ 
deutsame  zu  halten  ;  sie  wird  am  Schlüsse  der  Verordnung  un¬ 
verkennbar  geflissentlich  hervorgehoben,  auch  haben  wir  sie  als 
bedeutsame  Zahl  bereits  an  der  Stiftshütte  gefunden  (I.  g.  220.)  j 
noch  deutlicher  als  dort  giebt  sie  sich  hier  sogleich  als  eine  vervier¬ 
fachte  Zwölf  zu  erkennen ,  insofern  es  sich  um  eine  Verkeilung 
unter  die  zwölf  Stämme  handelt ,  und  die  Beziehung  Levi’s  auf 
dieselben  deutlich  vorliegt.  Dazu  kommt  auch  noch  die  Form 
eines  jeden  Stadtebezirks ,  welcher  jedenfalls  ein  Quadrat  seyn 
sollte,  was  in  äussern  Verhältnissen  nimmer  seinen  Grund  «re- 
habt  haben  kann.  Ich  wage  folgende  Deutung.  Die  48  Städte 
bildeten  in  ihrer  Gesammtheit  mit  einander  den  Wohnort  des  hei- 
]  Stammes ,  welcher  auserwählt  aus  dem  auserwählten  Volke 

im  engein  Kreise  das  war,  was  letzteres  im  Grossen,  ein  Volk 
Gottes  im  Volke  Gottes.  Da  dieser  Stamm  aber  eben  dazu  er¬ 
wählt  war,  dass  er  unter  die  zwölf  Stämme  vertheilt  werden 
sollte,  so  erhielt  sein  Gesammtwohhsitz  auch  um  so  mehr  die 
Gesammtzahl  der  Stämme;  ganz  wie  die  Stiftshütte  die  Zahl  48 
i:  an  sich  trug,  weil  sie  die  Wohnung  Gottes  unter  seinem  Volke 
war.  Die  dem  Levitischen  Wohnsitz  zugleich  aufgeprägte  Vier 
die  auch  in  der  Form  jedes  einzelnen  Städtebezirks  hervortritt ’ 
ist  die  Zahl  des  Zeugnisses  und  der  Offenbarung,  darum  auch 
die  Hauptzahl  der  Stiftshütte,  als  göttlicher  Zeugnissstätte  fl. 
S.  210.).  Der  Wohnsitz  Levi’s  unter  den  zwölf  Stämmen  be¬ 
zweckt  aber  nichts  anderes,  als  das  Zeugniss  Jehova’s  im  Worte 
unter  dem  Volke  zu  bewahren  und  zu  verbreiten,  so  dass,  was 
die  Wohnung  Jehova’s  im  engsten  Sinne,  in  weiterem  auch  die 
Gesammtwohnung  des  heiligen  Stammes  war,  nämlich  eine  grosse, 
nur  zertheilte  Zeugnissstätte.  —  Dies  führt  auf  die  Bestimmung 
einiger  dieser  Städte  zu  Asylen  für  unvorsätzliche  Todtschläger. 
Auch  dadurch  wurden  sie  gewissermassen  als  Parallelen  der 
Wohnung  Jehova’s  bezeichnet,  welche  eigentlich  allein  und  in 
ihr  wieder  der  speciellere  Offenbarungsort,  der  Altar,  eine  Zu¬ 
fluchtsstätte  war  1  Kön.  1,  50.  Dazu  kommt,  dass  die  Leviten, 
als  die  theokratischen  Richter ,  untersuchen  konnten ,  ob  die  That 
eine  vorsätzliche  war,  und  überhaupt  Gelegenheit  hatten,  auf 
— 


ganze  Land  umher, 
konnten. <e 


die  Kinder  Israels  wieder  zu  lehren,  schicken 
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den  Todtschläger  in  moralisch -religiöser  Hinsicht  heilsam  ein- 
zuwirken.  Warum  hei  des  Hohenpriesters  Tode  dem  Thäter  die 
Rückkehr  in  seine  Heimath  gestattet  war,  hat  zu  mancherlei  Hy¬ 
pothesen  veranlasst,  die  hier  aufzuzählen  der  Ort  nicht  ist 
Der  Tod  des  Hohenpriesters  wurde  wohl  als  Tod  des  Hauptes 
der  Theokratie  und  Repräsentanten  des  ganzen  Volkes  für  so 
bedeutend  angesehen,  dass  darüber  jeder  andere  Tod  sollte  ver¬ 
gessen,  also  auch  nicht  mehr  gerächt  werden.  So  ohngefähr 
erklärt  sich  schon  Mai rqioni des 1  2).  —  Aus  allem  Bisherigen 
ergiebt  sich  nun  auch,  wie  sehr  ohne  Grund  neuerdings  von 
Bohlen  über  die  Levitenstädte  „stutzig“  geworden  ist,  so  dass 
er  glaubte  einen  kritischen  Feldzug  gegen  sie  unternehmen  zu 
müssen;  die  ganze  „Anordnung  sey  nur  eine  hierarchische  For¬ 
derung“  3}.  Besass  Levi,  wie  doch  von  Bohlen  zugiebt, 
„gar  kein  Erbgut“,  so  müsste  man  viel  eher  stutzig  werden, 
wenn  eine  derartige  Anordnung  fehlte.  Gesetzt  auch,  sie  wäre 
nicht  ganz  so,  wie  sie  die  Urkunde  verlangt,  zur  Ausführung 
gekommen,  so  ist  sie  deshalb  noch  keine  Fabel,  sondern  theilt 
ihr  Schicksal  mit  so  manchen  guten  und  nothwendigen  Gesetzen 
bis  heute,  bleibt  aber  immerhin  eine  ebenso  nothwendige,  als  in 
dem  Beruf  der  Leviten  begründete,  consequente  und  zweckmäs¬ 
sige  Einrichtung.  Sie  für  eine  Anmassung  der  Hierarchie  aus¬ 
zugeben  ,  ist  wahrhaft  lächerlich ;  eher  könnte  man  sie  als  Be¬ 
weis  ansehen,  dass  von  Hierarchie  in  der  Mosaischen  Institution 
gar  nicht  die  Rede  seyn  kann.  Ohne  Grundbesitz  war  zu  jener 
Zeit  weder  Reichthum  noch  Herrschaft  möglich.  Hätte  Levi 
«•rosse  Ländereien  und  Abgabenfreiheit  angesprochen,  wie  die 
Priester  in  andern  Staaten,  so  liesse  sich  wohl  von  hierarchi¬ 
schen  Forderungen  reden;  aber  bei  völligem  Mangel  an  Grund¬ 
eigenthum  das  Verlangen,  nicht  unstät  und  flüchtig  herumziehen 
zu  müssen,  sondern  eine  Wohnung  wenigstens  eingeräumt  zu 
bekommen,  hierarchisch  zu  nennen,  ist  doch  ebenso,  als  wollte 
man  einen ,  der  nichts  zu  essen  hat  und  um  Brod  bittet ,  einen 
anmassenden  Fresser  schelten. 

1)  Sehr  ausführlich  hat  sich  damit  Philo  (de  profug.  p.  466.)  be¬ 
schäftigt  ^  aber  in  einer  über  die  Maassen  willkürlich  allegorischen  Weise. 
Vgl.  Lundius  Jiid.  Heiligthümer  S.  875. 

2)  Maimonid.  More  Nev.  3,  40.  Das  Nähere  über  die  Israeliti¬ 
schen  Asyle  gehört  nicht  hierher.  Vergl.  Winer  Real-W.B.  I.  S.  443  ^ 
wo  die  Specialschriften  angeführt  sind. 

3)  von  Bohlen  Genesis  S.  457. 
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Schliesslich  müssen  wir  noch  einen  vergleichenden  Blick 
werfen  auf  die  äusserlichen  Gerechtsame  des  Cultus- 
personals  im  Heidenthum,  und  zwar  zunächst  auf  die  Ein¬ 
künfte  oder  den  Lebensunterhalt  und  die  Wohnsitze.  Zuerst 
wenden  wir  uns  billig  nach  Aegypten.  Dort  besass  nach  Dio- 
dor  d>e  Pnesterkaste  den  dritten  Theil  der  Ländereien  und  war 
von  allen  Abgaben  frei  ■) ;  jeder  Tempel  hatte  sein  besonderes 
erbliches  Priesterpersonale  und  sehr  bedeutende  erbliche  Grund¬ 
stücke  J) ;  ausserdem  bezogen  die  Priester  noch  eine  Menge  an¬ 
derer  Einkünfte 1 2  3),  so  dass  die  Verwaltung  derselben  allein 
einen  Theil  des  Personals  ständig  beschäftigte  4 5 6 7j.  Die  Obernrie- 
ster  der  verschiedenen  Tempel  waren  daher  „  gewissermassen 
erbliche  Fürsten,  die  den  Königen  zur  Seite  standen  und  bei¬ 
nahe  ähnliche  Vorzüge  genossen“  *).  Nach  dem  Allem  ist  es 
sehr  treffend ,  wenn  Creuzer  bemerkt,  man  habe  sich  die  Aegyp- 
tischen  Priester  „neben  den  Pharaonen  als  die  eigentlichen 
Grundherren  in  einem  von  der  Natur  so  reichlich  ausgestat¬ 
teten  und  klimatisch  so  sehr  begünstigten  Lande“  zu  denken  e>. 
Das  völlige  Gegentheil  treffen  wir  aber  bei  den  Israeliten  an 
wo  das  Gesetz  verordnet:  „Die  Priester,  die  Leviten  des  ganzen 
Stammes  Levi  sollen  nicht  Theil  noch  Erbe  haben  mit  Israel  “ 
Es  bedarf  keiner  nähern  Nachweisung,  wie  tief  eine  solche 
Grundverschiedenheit  in  die  ganze  religiöse  Verfassung  und  na¬ 
mentlich  in  das  Leben  und  die  Stellung  der  Priester  dem  Volke 
gegenüber  eingreifen  musste;  in  der  That,  wüssten  wir  auch 
sonst  nichts  über  die  beiderlei  Priesterschaften ,  so  reichte  dies 
allein  hin,  ihre  grosse  durchgehende  Divergenz  zu  bethätigen; 
demungeachtet  wird  nach  wie  vor  das  alte  Lied  von  der  Mosai¬ 
schen  Kopie  des  Aegyptischen  Priesterwesens  fortgeleiert.  — 
Aehnlich  wie  mit  der  Aegyptischen  verhält  es  sich  "mit  der  In¬ 
dischen  Priesterkaste;  auch  von  ihr  wird  gemeldet,  dass  sie  den 
dritten  Theil  aller  Einkünfte  des  Landes  bezogen  habe  ;  die 
berühmteren  Pagoden  hatten  sehr  grosse  Besitzungen,  und  es 


1)  IModor  Sic.  I,  86  sij. 

2)  Heeren  Ideen  II ,  2.  S.  127. 

3)  Herodot  II.  cay.  37. 

4)  de  Wette  Vorles.  über  die  Relig.  S.  293. 

5)  Heeren  a.  a.  0.  S.  128. 

6)  Creuzer  Symbolik  I.  8.  252. 

7)  Roger  Neu  eröffnefces  Indisches  ileidcnthum  l,  6. 
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gab  deren,  in  welchen  40000  Brahmanen  zusammen  wohnten; 
ausser  den  Pachtgeldern  oder  Grundzinsen  von  Ländereien  er¬ 
hoben  sie  auch  noch  Zölle  und  Steuern.  „Wenn  auch  die  Reich- 
thümer  der  Indischen  Priester  seit  einigen  Menschenaltern  um 
vieles  geschmälert  worden  sind,  so  bleibt  es  doch  immer  wahr, 
dass  die  meisten,  besonders  die  berühmten  Pagoden  weitläufige 
Besitzungen  haben,  und  dass  die  Vedarns  es  den  Fürsten  zur 
Pflicht  machen,  die  Pagoden  und  ihre  Diener  reichlich  zu  bega¬ 
ben .  Wenn  alle  Hülfsquellen  zum  Unterhalt  der  Brah- 

minen  nicht  hinreichen,  so  brauchen  sie  das  ihnen  zustehende 
Recht,  Almosen  zu  fordern,  die  ihnen  nicht  verweigert  werden 
dürfen.  Das  Recht  der  Brahminen  zu  fordern  und  die  Pflicht 
der  Laien  zu  geben  ist  so  vollkommen,  dass  Manche  der  Erste- 
ren,  besonders  die  sogenannten  Gurus,  solche  Hindus,  die  sich 
zu  den  verlangten  Gaben  nicht  verstehen  wollen,  durch  Schläge 
missliandelu  oder  ihnen  das  Gesicht  mit  Kotli  beschmieren,  und 
sie  in  eine  niedrigere  Kaste  liinabstossen u  *).  Auch  hier  leimt 
der  Augenschein  die  absolute  Verschiedenheit  von  den  Mosai¬ 
schen  Priestern .  und  es  ist  schwer  einzusehen,  wie  man  die  be¬ 
kannten  Indischen  Bettelmönche  als  Parallelen  zu  den  Leviten 
anführen  konnte 1  2).  —  Was  wir  von  der  Medisch -Babyloni¬ 
schen  Priesterkaste  wissen ,  reicht  nicht  minder  hin,  den  grossen 
Abstand  von  den  Mosaischen  Einrichtungen  darzuthun.  Auch  liier 
besassen  die  Priester  sehr  grosse,  ausgedehnte  Ländereien,  die 
vermuthlieh  von  Hierodulen  bewirthschaftet  wurden,  ausserdem 
waren  sie  von  allen  Abgaben  frei ;  das  eigentliche  Magierinstitut 
war  besonders  reich,  besass  grosses  Grund eigenthum  und  hatte 
grosse  Einkünfte  3).  Wie  mussten  sich  zumal  in  Ackerbau  trei¬ 
benden  Staaten  bei  so  entgegengesetzten  Einrichtungen  die  Ver¬ 
hältnisse  der  Priester  so  völlig  anders  gestalten  !  • —  Die  Sitte, 
dass  die  Priester  gewisse  Opferdeputate  erhielten,  findet  sich 
auch  bei  andern  Völkern  4) ;  allein  eine  so  natürliche,  gewis- 
sermassen  sich  von  selbst  verstehende  Sache  wird  man  am  we¬ 
nigsten  geneigt  seyn,  als  Zeugniss  einer  Verwandtschaft  des 
Israelitischen  Priesterthums  mit  dem  heidnischen  geltend  zu  machen. 


1)  Meiner«  Geschichte  der  Religg.  II.  S.  542  f. 

2)  de  Wette  Archäologie  S.  195. 

3)  Miinter  Religion  der  Babj  Ionier  S.  85  f, 

4)  Pottor  Griech.  Archäologie  I.  S.  503. 
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Gleiches  gilt  von  der  Abgabe  des  Zehnten.  Solche  Einzelheiten 
gehören  der  ganz  allgemeinen  menschlichen  Vorstellungsweise 
an,  und  können  niemals  eine  besondere  AebnJichkeit  der  Sitten 
oder  der  Religion  einzelner  Völker  begründen.  Das  Mosaische 
Priesterthum  wurzelt  mit  allen  seinen  Einrichtungen  ganz  und 
gar  in  der  eigenthümlichen  Grundidee  von  der  Erwählung  und 
dem  Bunde  mit  Jehova,  es  ist  ein  so  treuer  Spiegel  der  religiö¬ 
sen  Grundgesinnung  des  ganzen  Volkes,  dass  sich  so  wenig  als 
zu  dieser  eine  durchgehende  Parallele  irgendwo  finden  kann. 

t 

§  3. 

Bedeutung  der  leiblichen  Erfordernisse. 

Die  beiden  leiblichen  Erfordernisse,  das  bestimmte  Dienst¬ 
alter  der  Leviten  und  die  fehlerfreie  Leibesbeschaffenheit  der 
Priester,  stehen  sich  an  Wichtigkeit  nicht  gleich,  wie  schon 
aus  der  Artj  in  der  die  Irkunde  von  beiden  spricht,  erhellt. 
Während  das  Dienstalter  einfach  angegeben  ist,  wird  die  fehler¬ 
freie  LeibesbeschafFenLeit  sorgfältig  und  im  Einzelnen  genauer 
bestimmt.  Wir  beginnen  daher  hier  um  so  mehr  mit  Betrach¬ 
tung  der  letztem,  als  uns  aus  ihr  erst  die  Festsetzung  des  er¬ 
stem  völlig  klar  werden  kann. 

Den  Grund  und  Zweck  der  leiblichen  Fehlerlosigkeit  der 
Priester  hat  man  wohl  in  dem  Anthropopathismus  finden  wollen 
dem  gemäss  der  König  Israels  in  seinem  Paliaste  von  wohlge¬ 
stalteten  Dienern  habe  umgeben  seyn  und  bedient  werden  müs¬ 
sen.  Bei  dieser  Trivialität  haben  wir  uns  aber  um  so  weniger 
aufzuhalten  Ursache,  als  sich  die  ganze  Ansicht  von  dem  Je- 
hovacultus  als  einem  Nachbild  einer  orientalisch  -  despotischen 
Hofhaltung  schon  mehrfach  als  höchst  verkehrt  gezeigt  hat.  Bes¬ 
ser  hat  man  sich  auf  das  natürliche  Anstands-  und  Schicklich¬ 
keitsgefühl  berufen,  dem  es  zuwider  sey,  dass  der  Gottesdienst 
durch  gebrechliche  oder  missgestaltete  Personen  besorgt  werde, 
indem  dies  die  Andacht  störe  und  die  schuldige  Achtung  hin¬ 
dere  *)•  Allein  auch  dies  ist  nicht  genügend.  Denn  fürs  erste 


1)  Lundius  Jud.  Heiligthümer  3,  27.  S.  534.  —  Maimonides, 
dem  Spencer  (de  leg.  rit.  \,  7 ,  3.)  beinahe  wörtlich  folgt,  sacht  den 
Grund  gar  in  der  F.ohheit  und  Verkehrtheit  des  Pöbels;  er  sagt  More 
Nev.  3,  45:  Qui  deformes  sunt .  ad  sacerdoiium  inepti  fuerunt .  sicuti 
in  Talmud  hoc  praeceptum  explicatur,  quia  non  dijudicat  Vulgus  ho- 
mines  secundum  veram  ipsorum  formam  (d.  i.  nicht  nach  ihrer  sittlich- 


äfi 


werden  unter  Leibesfehlern  auch  solche  aufgeführt,  welche  we¬ 
der  den  Priestern  an  ihren  Functionen  hinderlich  waren,  noch 
auch  die  Andacht  der  am  Cultus  Tlieilnehmenden  stören  konnten , 
weil  man  sie  gar  nicht  sah,  wie  z.  B.  zerdrückte  Hode  u.  dgl. , 
da  die  Priester  Schamkleider  und  noch  Röcke  darüber  trugen. 
Sodann  waren  ja  auch  die  Leviten,  wenn  schon  auf  andere  Wei¬ 
se,  beim  Cultus  thätig,  ohne  dass,  wie  auch  die  Jüdische  Tra¬ 
dition  ausdrücklich  bemerkt  ,  die  Forderung  gleicher  Fehler- 
losigkeit  an  sie  gemacht  wäre,  und  doch  musste  ein  Gebrechen 
an  ihnen  so  gut  stören,  als  bei  den  Priestern.  Aber  eben  daraus 
erhellt,  dass  diese  Forderung  speciell  mit  dem  eigentümlich 
priesterlichen  Berufe  Zusammenhängen  muss,  und  so  stellt  es 
auch  die  Urkunde  selbst  dar,  deren  Aussprüche  man  hiebei  ganz 
übersehen  hat.  Sie  bringt  nämlich  die  fehlerfreie  Leibesbeschaf¬ 
fenheit  in  enge  Verbindung  mit  dem,  was  wir  als  das  charak¬ 
teristische  Wesen  des  Priesterthums  kennen  gelernt  haben,  mit 
dem  Nahen  und  Heiligen.  Lev.  21,  17:  „Wer  einen  Fehler 
(E'tD  hat,  soll  nicht  nahen  CIPp',}a;  eben  so  V.  18:  „Jeg¬ 
licher,  der  einen  Fehler  hat,  soll  sich  nicht  nahen  (^Pp*Ou; 

eben  so  V.  21:  „Wer  einen  Fehler  an  sich  hat,  .  .  .  .  \  soll 
sich  nicht  nahen,  um  etwas  nahe  zu  bringen 

ein  Fehler  ist  an  ihm,  das  Brod  seines  Gottes ^nahe  zu  bringen, 
soll  er  sich  nicht  nahen  (S'HpnV  ü'-P)“;  endlich  V.  23:  „Er 

soll  zum  Altar  nicht  nahen  (ÜiP),  denn  ein  Fehler  ist  an  ihm, 
auf  dass  er  nicht  entweihe  meine  Heiligthümer  pÖlpffi ,  denn 
ich  bin  Jehova,  der  sie  heiliget  CDtE^pE)-“  In  diesen  Stellen 

•  r  •  • 

•  • 

erscheint  das  leibliche  Gebrechen,  die  leibliche  Fehlerhaftigkeit 
als  etwas  dem  Nahen  Entgegengesetztes  und  das  Heilige  Ent¬ 
weihendes,  Aufhebendes,  wie  umgekehrt  die  leiblische  Fehler- 
losigkeit  als  etwas  dem  Nahen  und  Heiligen  Entsprechendes, 
Paralleles.  Fragen  wir  nach  dem  Grunde  dieser  Entgegensez- 
zung  und  Gleichstellung,  so  wird  es  kein  anderer  seyn,  als 
der,  dass  die  fehlerfreie  Leibesbeschaffenheit  das  im  Leiblichen 


geistigen  Beschaffenheit),  sed  secundum  membrorum  perfectionem ,  ve- 
stiumque  prttiositatem  vtl  ornatum.  Omnium  itaque  istorum  finis  est, 
ut  in  dehito  honort  et  reverentia  kabeaiur  Burnus  apud  quosvis. 

1)  Siphri  ad  Num.  S:  Hnec  est  lex  Lemtarum :  Annis ,  non  ma- 
cu  In  jiebant  illeyitimi.  Vgl.  Ugolini  Th  es,  Ant.  II.  p.  667. 
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ist,  was  die  Heiligkeit  im  Geistigen:  das  Gemeinsame  beider  ist 
absolute  Vollkommenheit.  Die  leibliche  Fehlerlosigkeit  kann  da¬ 
her  als  dei  leibliche  Reflex  der  Heiligkeit,  oder  gewissermassen 
als  die  leiblich ,  äusserlich  gewordene  Heiligkeit  betrachtet  wer¬ 
den.  Da  nun  der  ganze  Mosaische  Cultus  seinem  Wesen  nach 
Heiligung  bezweckt ,  seiner  Form  nach  aber  sich  ganz  im  Leib¬ 
lichen,  Aeusserlichen  bewegt,  so  musste  dieses  Leibliche  wenig¬ 
stens  auf  seiner  Stufe,  in  seiner  Weise  dem  Zw^eck  und  Wesen 
des  Cultus  entsprechen,  also  ohne  Fehl,  ohne  Anomalie,  ganz, 
unversehit,  vollkommen  seyn.  Der  Zweck  des  Cultus  wurde 
aber  namentlich  durch  den  priesterlichen  Beruf  erreicht,  und 
dieser  bestand,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Nahen  und  Nahe¬ 
bringen,  welches  mit  Heiligsein  und  Heiligen  völlig  synonym 
ist  (S.  20  f.).  Wenn  daher  irgend  etwas  im  Cultus  fehlerfrei 
und  vollkommen  seyn  musste,  so  waren  es  die  Personen,  welche 
„nahen  (D^^p)?  die  Priester,  und  die  Dinge,  wrelche  von 
ihnen  „nahe  gebracht“  wurden  (f^lp),  die  Opfer;  beide 
waien  in  besonderm  Sinne  heilig*,  die  Opfer  und  Gaben  heissen 
y’D  ^xotk  28 ,  38,  die  Priester  und  von  beiden 

verlangt  das  Gesetz  beinahe  mit  denselben  Ausdrücken  und  ein¬ 
zelnen  Bestimmungen  Fehlerlosigkeit ,  leibliche  Vollkommenheit, 
vgl.  Le\ .  *2,  17  33  mit  21,  16  —  24.  —  Nun  wird  uns 

auch  die  Bestimmung  über  das  Dienstalter  der  Leviten  und  das 
Verhältniss  derselben  zu  derjenigen  über  die  leibliche  Fehler¬ 
losigkeit  der  Priester  klar  werden.  Der  Beruf  der  Leviten  be¬ 
stand  keineswegs  im  Nahen  und  Nahebringen,  ihr  Dienst  war 
ein  untergeordneter ,  ein  Nebendienst ,  immer  aber  doch  ein  Dienst 
am  Heiligthum  und  beim  Heiligungscultus ;  war  daher  auch  für 
sie  keine  fehlerfreie  Leibesbeschaffenheit,  leibliche  Vollkommen¬ 
heit  erforderlich,  so  sollten  sie  doch  wenigstens  in  so  fern  eine 
vollkommene  Leibesbeschaffenheit  haben,  als  sie  sich  in  dem 
Altei  befinden  mussten,  wro  das  leibliche  Leben  nicht  mehr  im 
Zunehmen ,  r  aber  auch  nicht  im  entschiedenen  Abnehmen  begrif¬ 
fen,  wo  es  gewissermassen  vollkommen  ist,  in  dem  Alter  vom 
25sten  oder  30sten  bis  zum  öOsten  Jahre.  Es  findet  somit  in 
dieser  Beziehung  zwischen  Leviten  und  Priestern  dasselbe  Ver- 
luiltniss  statt,  das  wir  bereits  schon  mehrfach  angetroffen  haben; 
das  nämlich,  was  den  Leviten  zukommt,  ist  eine  Erweiterung 
und  Verallgemeinerung  dessen,  was  den  Priestern  auferlegt  ist; 
die  höhei e  Stufe  fordert  auch  weitere,  g'enaucre  Bestimmungen.  — 


*1 
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Aus  dem  Bisherigen  erhellt  denn  auch,  dass  die  fehlerfreie  Lei- 
besheschaffenheit  der  Priester  nicht,  wie  wohl  behauptet  worden, 
Bild  ihrer  eigenen  sittlichen  Fehlerlosigkeit,  Vollkommenheit, 
Untadelhaftigkeit  ist  diese  schrieb  das  Gesetz  nicht  einmal 
dem  Hohenpriester  zu,  vielmehr  musste  auch  er  jedes  Jahr,  ehe 
er  des  ganzen  Volkes  Sünden  sühnte ,  für  seine  eigenen  Sünden 
opfern.  Lev.  16.  Nicht  auf  die  eigene  sittliche  Vollkommen¬ 
heit,  sondern  auf  die  Heiligkeit  Jehova’s,  der  Israel  durch  die 
Priester  als  Mittler  heiligen  wollte,  wies  der  letztem  leibliche 
Vollkommenheit  hin;  sie  war  der  leibliche  Reflex  der  Heiligkeit 
des  Ortes,  der  Geschäfte  und  des  Dienstes,  den  sie  verrichteten, 
und  nur  etwa  mittelbar,  aber  nicht  mehr ,  als  durch  alles  Andere 
im  Cultus  wurden  sie  dadurch  auf  die  Heiligung  ihres  morali¬ 
schen  Wesens  hingewiesea.  Ist  aber  die  Deutung  der  leiblichen 
Fehlerlosigkeit  im  Allgemeinen  auf  moralische  Vollkommenheit 
der  Priester  schon  unstatthaft ,  so  ist  es  die  Deutung  der  einzel¬ 
nen  Leibesfehler  auf  einzelne  moralische  Gebrechen  noch  viel 
mehr  Denn  die  Urkunde  führt  dieselben  offenbar  mehr  bei¬ 

spielsweise  an,  wie  daraus  erhellt,  dass  nach  den  ohnehin  in 
loser  Ordnung  genannten  Gebrechen  zum  Schluss  V.  21.  noch¬ 
mals  die  allgemeine  Regel  folgt:  „Wer  einen  Fehler  hat“  u.  s. 
w. ,  als  wolle  die  Verordnung  sagen :  Kurz ,  was  es  irgend  noch 
mehr  für  Leibesfehler  geben  mag,  wer  mit  einem  behaftet  ist, 
soll  u.  s.  w.  Demnach  darf  man  auch  in  den  gerade  angeführten 
Fehlern  nichts  Absichtliches  und  Besonderes  suchen.  Noch  mehr 
aber  spricht  gegen  eine  solche  Deutung  der  Einzelheiten  die  Be¬ 
stimmung  V.  22,  nach  welcher  den  Aaroniten,  die  mit  einem 
der  aufgezählten  Gebrechen  behaftet  waren,  das  Essen  sogar 
des  Hochheiligen,  wovon  sonst  Niemand  essen  durfte,  als  die 
Priester,  erlaubt  wurde.  Dies  hätte  nimmermehr  geschahen  kön¬ 
nen,  wenn  die  Gebrechen  als  Zeichen  moralischer  Unreinheit 
oder  Verderbtheit  angesehen  worden  wären.  Vielmehr  geht  daraus 


1)  So  deutete  schon  Philo_de  monarch.  2.  pag.  823:  vojxot  5s  tsge'aiv 
eto-lv  oiSs  ,  TravTsXij  ixoii  oXönXyigov  s ivat  rov  is^sa  Tc^ogTSranTai  ,  fxtjSs/xiav  sv  rep 
(TWfxaTt  Ac ußyjv  tyovTUL  v.  t  X-  ....  a  ;xoi  5 by.se  ravra  <ru/xßoXct  rijg  icigi  \J/u- 
yy;v  TsXstbrvjTo;.  Vgl.  de  vict.  p.  845. 

2)  Eine  solche  Deutung  wagte  übrigens  schon  Theodoret  Quaest. 
30.  in  Lev.  Aid  tot  avtoucr/cuv  ttuSvjixcItuiv  uTrayo^svujv  tu  yvcu/uivui  •  ru( jpAo- 
tjj;  jxh  yäp  o^SaA/^cuv  ryv  rijg  yviua-ewg  aivirrsrai  rrrir^criv.  skto/jo}  5s  eure; 
tjjv  -Ka.qa.-MYjV'  Qivog  5J  dtyai^zutg  rov  5/avj^r/vtoü  t^v  ai patgsetv.  «-ronojrjf  5s 

ryv  u^yiav  rou  •  cuVw  ixai  rä  aAAa  vcyrsov. 


59 


hervor ,  dass  einer  um  eines  Gebrechens  willen  keineswegs  für 
unreiner  oder  sündlicher  als  die  andern  Aaroniten,  die  Priester 
waren,  gehalten  wurde ,  nur  „nahen“  und  „nahebringen“  durfte 
er  nicht. 

Auch  das  Heidenthum  verlangte  von  den  functionirenden 
Priestern  fehlerfreie  Leibesbeschaffenheit,  körperliche  Vollkom¬ 
menheit  *)•  Bei  den  Griechen  und  Römern  scheint  man  hierin 
besonders  streng  gewesen  zu  seyn.  Jeder  Griechische  Priester 
musste  vor  seinem  Amtsantritt  sogar  eine  förmliche  Untersuchung 
bestehen,  ob  er  ganz  fehlerfrei  sey;  die,  welche 
als  solche  erfunden  wurden ,  hiessen  dcpeXelg,  auch  oXöxXr^ov *  2). 
Die  Römer  hielten  es  für  eine  üble  Vorbedeutung,  wenn  ein 
Priester  mit  irgend  einem  körperlichen  Gebrechen  heilige  Ge¬ 
schäfte  besorgte.  Daher  musste  Metellus,  der  das  Unglück  hatte, 
als  er  beim  Brande  des  Vestatempels  das  Palladium  aus  dem 
Feuer  rettete,  blind  zu  werden,  das  Priesterthum  niederlegen  3). 
Eben  so  durfte  auch  M.  Sergius,  weil  er  die  Hand,  obgleich 
bei  Verteidigung  des  Vaterlandes,  verloren,  doch  nicht  länger 
Priester  bleiben.  Auch  von  den  Priesterinnen  galt  dies  Gesetz, 
wie  namentlich  von  den  Vestalinnen  Gellius  meldet  4).  Ver- 
muthlich  wurde  auch  im  Orient  Gleiches  von  den  Priestern  ver¬ 
langt,  bestimmte  Zeugnisse  können  wir  nicht  dafür  anführen.  _ 

So  wenig  wie  im  Mosaismus  dürfen  wir  auch  in  den  heidnischen 
Religionen  den  Grund  einer  solchen  Forderung  an  die  Priester 
nur  in  der  äussern  Schicklichkeit  und  in  dem  Anständigkeits- 
gefühl  suchen.  Dies  erhellt  schon  aus  der  eben  erwähnten  ge¬ 
nauen  Untersuchung  des  Körpers,  die,  wenn  nur  Störung  der 
Andacht  und  Verletzung  des  Anstandes  vermieden  werden  sollte, 
ganz  unnöthig  gewesen  wäre,  da  ein  das  Auge  beleidigendes 
Gebrechen  auch  ohne  Untersuchung  sich  bemerklich  gemacht 
hätte.  Auch  hier  beruht  uie  Sache  auf  einer  religiösen  Idee. 


'1)  Vgl.  überhaupt  Creuzer  Symbolik  I.  S.  183.  und  die  dort  an¬ 
geführten  Schriftsteller.  Rosenmiiller  altes  und  neues  Morgenland 
II.  S.  212. 

2)  Hesych.  s.  v.  und  das  Etyni.  magn.  u.  d.  W.  P Otter 

Griech  Archäologie  I.  S.  492.  —  Rabbinischen  Nachrichten  zufolge  soll 
eine  ähnliche,  nur  noch  ängstlichere  Untersuchung  bei  den  spätem  Ju¬ 
den  stattgefunden  Iniben.  Vgl.  Lund  ins  Jüd.  Heiligthiimer  8.  533. 

3)  Seneca  coutrovers.  4,  2.  Er  setzt  noch  hinzu:  sacerdos  non 
integri  corporis  quasi  maii  ominis  res  vitanda  est. 

4)  Gel  lins  noct.  Alt.  1,  12. 


welche  jedoch  eine  charakteristisch  andere  als  im  Mosaismus  ist. 
Dem  Heidenthum  besteht  die  höchste  und  wahre  Vollkommenheit 
in  der  vollendeten  kosmischen  Regelmässigkeit  und  Harmonie, 
welche  das  Wesen  der  Schönheit  ausmacht ;  dass  die  Welt 
*öcr{io$  ist,  ist  das  eigentlich  Göttliche  an  ihr;  alles  Göttliche 
trägt  als  solches  diesen  Charakter  (I.  S.  121  ff.),  ihn  mussten 
sehr  natürlich  auch  die  unmittelbaren  Diener  der  Gottheit  haben; 
die  körperliche  Regelmässigkeit  und  Integrität  war  das  Zeichen 
ihres  Berufes  und  Standes,  als  Vertraute  der  Gottheit,  die  ihr 
nahe  stehen.  Während  im  Mosaismus  die  Felilerlosigkeit  Reflex 
oder  Parallele  des  Heiligen  auf  leiblicher  Stufe  war,  galt  es  ihr 
im  Heidenthum  unmittelbar  selbst,  sie  hieng  hier  mit  der  Idee 
der  göttlichen  Welt,  der^  Vergötterung  der  Natur  zusammen. 
Dies  zeigt  sich  noch  insbesondere  darin,  dass  nicht  blos  solche, 
die  keine  Gebrechen  hatten,  zu  Priestern  genommen  wurden, 
sondern  die  sich  durch  die  möglichst  vollendete  Leibesform ,  durch 
eigentliche  Schönheit  auszeichneten,  wie  z.  B:  zu  Aegä  in 
Achaja  in  älterer  Zeit  der  schönste  Knabe  Priester  des  Zeus 
war  r).  Und  eben  darum,  weil  man  das  Sichtbare  und  Leib¬ 
liche  für  den  unmittelbaren  Ausdruck  des  Unsichtbaren  und  Gei¬ 
stigen  hielt,  glaubte  man  auch,  dass  in  einem  regelmässigen , 
vollkommenen,  schönen  Körper  eine  eben  solche  Seele  wohnen 
müsse 1  2).  Den  Hebräern  waren  solche  Vorstellungen  gänzlich 
fremd:  dies  zeigt  liier  namentlich  die  Verordnung,  dass  die  mit 
einem  Gebrechen  behafteten  Aaroniten  demungeachtet  Theil  hat¬ 
ten  an  dem  Heiligen  und  selbst  von  den  heiligsten  Opfern  essen 
durften.  —  Wenn  wir  im  Orient  die  Sitte  finden,  dass  auch 
die  unmittelbaren  Diener  der  Könige  ohne  körperliche  Gebrechen 
seyu  mussten,  wovon  selbst  in  der  Bibel  ein  Beispiel  vorkommt 
(Dan.  1 , 4.)  3) ,  so  war  dies  schwerlich  blosser  Luxus ,  sondern 
wird  wohl,  wenigstens  ursprünglich,  mit  jener  im  ganzen  Orient, 
besonders  in  der  Medisch- Persischen  Religion  so  scharf  hervor¬ 
tretenden  Vorstellung  Zusammenhängen ,  nach  welcher  der  König 
Bild  und  Stellvertreter  der  Gottheit  und  seine  ganze  Hofhaltung 


1)  Pausan.  Achaic  24,2.  Vergl  auch  Potfcer  Griecli.  Archäo¬ 
logie  I.  S.  490. 

2)  Curtius  17_,  5,  29:  Plertsque  yentibus  ingens  in  corpore  ve- 
neratio  est,  magnorumque  operum  non  alios  capaces  putant ,  quam  quos 
specie  egreyia  et  eximia  natura  donavit. 

3)  Hävernick  Commentar  über  das  Buch  Daniel  S.  21. 
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ein  Nachbild  der  himmlischen  Residenz  war.  Die  Palläste  und 
Gemächer  der  Könige  hatten  häufig  das  Ansehn  von  Tempeln 
(I.  S.  114.  vg*l.  S.  12.) ,  ihre  unmittelbaren  und  nächsten  Diener 
sollten  daher  auch  ähnliche  Beschaffenheit  haben,  wie  die  un¬ 
mittelbaren  und  nächsten  Diener  der  Gottheit. 


DRITTES  KAPITEL. 

Die  Amtskleidung  der  Priester. 


§•  l. 

Beschreibung  der  Amtskleidung. 

Die  den  Priestern  für  den  Dienst  im  Heiligthum  vorgeschrie- 
bene  Kleidung ,  die  ihnen  auch  bei  der  Einsetzung“  in  ihr  Amt 
feierlich  angelegt  wurde  (Ex.  29,  5.  6.),  bestand  im  Ganzen 
aus  vier  Stücken:  dem  Rock  flJl'rD,  der  Mütze  dem 

Hüftkleid  OJDfij  «od  dem  Gürtel  Wir  betrachten  jedes 

derselben  genauer,  doch  nur  insoweit  es  unserm  Hauptzweck 
dient  *). 

i-  n: iro  cnjiro)  der  r  ock,  das  Haupttheil  der  ganzen 
Kleidung ,  war  von  $$  oder  "D  d.  i.  Byssus  oder  Linnen  Ex. 

39 ,  27.  Lev.  6,3.,  über  welchen  Stoff  bereits  oben  (I.  S.  263  ff.) 
das  Erfordesliche  bemerkt  worden.  Die  Form  dieses  Kleidungs¬ 
stückes  beschreibt  der  Text  nicht  näher,  und  wir  müssen  uns 
mit  den,  übrigens  übereinstimmenden  Nachrichten  der  Tradition 
begnügen.  Nach  diesen  war  die  Chetoneth  lang  und  gieng  vom 
Hals  bis  zu  den  Füssen  (kurz  konnte  sie  schon  deshalb  nicht 
gewesen  seyn,  weil  kurze  Röcke  für  schimpflich  galten  2  Sam. 
10,  4.  1  Chron.  19,  4;  der  Ausdruck  *H£  Lev.  6,  3,  den 

man  für  die  Länge  angeführt  hat,  ist  nicht  gerade  beweisend); 


1)  Ueber  die  Priesterkleidung  bleibt  noch  immer  Hauptschrift  das  ge¬ 
lehrte  und  klassische  Buch  von  Braun:  Vestitus  sacerdotum  Hebr. 
Amstel.  1698.  ed.  altera. 
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sie  war  eher  eng  als  weit,  hatte  Aermel,  die  gleichfalls  nicht 
weit  waren  uud  bis  vorn  an  die  Hände  gierigen ;  die  Oeffnung 
am  Hals  wurde  wohl  durch  Bänder  zugezogen  und  an  ihn  an¬ 
geschlossen  O-  —  Sehr  nachdrücklich  hebt  die  Urkunde  her¬ 
vor,  dass  die  Chetoneth  ein  Werk  des  Webers  war 

•  ••  ••  — . 

Ex.  39,  27;  auch  Jos  ep litis  und  die  Rabbinen  erwähnen  dies 
besonders.  Natürlich  darf  dies  nicht  auf  das  Zeuch  (davon  ver¬ 
steht  es  sich  ohnehin) ,  sondern  nur  auf  die  Art  der  Verfertigung 
des  Kleides  bezogen  werden.  Der  Zusatz  will  also  sagen,  dass 
es  nicht  aus  einzelnen  zurecht  geschnittenen  und  dann  zusam- 
mengenähten  Stücken,  sondern  aus  Einem  Stück  bestand,  durch¬ 
aus  und  ganz  gewoben  war 1  2 *).  Den  Zweifel,  ob  eine  solche 
Arbeit  möglich  sey ,  und  ob  namentlich  das  Alterthum  diese 
Kunst  gekannt  habe,  hat  Braun  hinlänglich  beseitigt;  er  macht 
nicht  nur  einzelne  bestimmte  Beispiele  von  durchaus  gewobenen 
Röcken,  die  er  selbst  gesehen,  namhaft,  sondern  weist  auch  g*e- 
nau  nach,  auf  welche  Weise  sie  gewoben  wurden  *).  Ein  sol¬ 
cher  durchaus  gewobener  Rock  war  auch  sicher  das  Kleid  des 
Erlösers  Joh.  19 ,  23.  4)  In  Aegypten  und  Indien  hatte  im  Al¬ 
terthum  schon  die  Webekunst  einen  Grad  von  Vollendung  er¬ 
reicht,  den  wir  kaum  in  dem  heutigen  industriellen  Europa  fin- 


1)  Joseph.  Antiq.  3,  7,  2.  serr  i  3  s  rovro  rb  i\Sv[xa  xn(h'J  ir*- 

Ptysyr^ixfxsvoi  reu  trtufMZrt  km  rd ;  ystgßaq  xgfi  rote;  ßguyloot»  Karsr^tyixsvo;- 
Sv  sVÄvuvra*  xara' errijSc;  ,  oMyov  rijq  {xatrya^  üxg^av«;  r^y  {wvjjv  xg^a- 
yovrs;.  —  o'Jto;  6  ytrouv  KoAxoüra/  psv  ou’Sa/ao’Sgv  •  Xayagov  ds^vaQ^ytuv  rov 
ßooyytur^a  tou  avy&o;,  dgireSöcrtv  sk  rijt;  «Ja;  xaiyraiv  kutu  <t rfyvov  Kai 
usrddppsvov  *)pT>ifX6vai$  uvuSstrcu  wrsp  snars^av  yturuKAizidu.  IM aini o nid. 

de  vas.  sanct.  8:  longitudo  tunicarum  erat  nsque  ad  talos  Opyn)*  — 
Jarchi  in  Ex.  28:  tunica  carni  adhaeret  Vzb  TDD)*  —  R*  Abra¬ 
ham  BenDavid  de  vest.  sacerd.  cap.  2:  tunicae  longitudo  produceba- 
tur  usque  ad  talos,  manicaeque  longitudo  pertinebat  ad  volam  manus 
sacerdotis ,  ejusque  latitudo  juxta  manus  lutitudinem.  —  Cr e mar  a 
Massech.  Joma  cap.  7.  —  Hieronym.  ad  Fabiol.  epist. :  Haec  adhae¬ 
ret  corpori  et  tarn  arcta  est  et  strictis  manicis ,  ui  nulla  omnino  in 

reste  sit  ruya. 


2)  Joseph.  Antiq.  3,7, 4.  s<rn  3s  o  #tcuv_m>to*  ouk  sk  3u oiv  xgg>i- 
ruviudT CÜV,  w;  Tg  da* rc;  sxi  r«Jy  wfx «jv  s tvcu  *at  rewv  vaga  xA*vfav.  ipugaa 

5’  «v  gV^A’/.g;  vCpuurusvov.  —  Gemara  Babyl.  ad  Joma  cap.  8:  Vestes 
sacerdotum  non  fluni  opere  acus  (»TO  ***  “Pe>'e  textoris 

OTtt  nWO)*  Jarchi  in  Exod.  28,  32.  »TOD  ™  ntfityö-  — 
Ebenso  Abraham  Ben  David  1.  c. 


3)  Braun  vest.  sac.  Hebr.  I.  cap.  16.  p.  245  282, 

4)  Der  Syrer  hat  dort:  tunica  autem  erat  sine  sutura,  a  summo 
tota  texta ;  der  Araber:  Camisia  erat  sine  acu  a  summo,  sed  tota 


texta. 
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den.  „Der  Hindu  weiss  ein  zerrissenes  Stück  Nesseltuch,  wel¬ 
ches  auf  Gras  gelegt  nur  wie  ein  flüchtiger  Nebel  erscheint,  so 
geschickt  zusammenzufügen ,  dass  auch  das  schärfste  Auge  nicht 
die  Spur  entdeckt u  J).  —  Der  Zeuch  selbst  am  Priesterrock 
war  auf  besondere  Art  gewoben,  die  Urkunde  gebraucht  dafür 
das  Wort  ^2011  Exod.  28,  4.  39.  Dass  damit  Gebildweberei 

bezeichnet  ist,  wird  von  Allen  zugestanden,  nur  über  die  Form 
der  Gebilde  selbst  ist  man  nicht  einig 1  2).  Salmasius  will 
durch  vestem  oculare  übersetzt  haben,  und  hält  also  die 
Gebilde  für  Augen ,  wie  sie  wohl  allerdings  auf  Kleidung'sstük- 
fcen  der  Alten  Vorkommen  3) ;  allein  aus  dem  hebräischen  Sprach¬ 
gebrauch  lässt  sich  dies  auf  keine  Weise  begründen.  Maimo- 
nides  denkt  sich  als  Muster  des  Gewebes  das  Netz  des  zweiten 
Magens  der  wiederkäuenden  Thiere,  welches  lauter  sechseckigte 
Zellen  hat ,  ähnlich  den  Bienenzellen  4) ;  eine  sonderbare  Mei¬ 
nung,  welcher  auffallender  Weise  auch  Braun  beistimmt.  Was 
soll  doch  veranlasst  haben,  das  Magennetz  wiederkäuender  Thiere 
am  Amtskleide  des  Priesters  abzubilden?  Oder  wer  will  nach- 
weisen,  dass  man  überhaupt  bei  Gebilden  dasselbe  zum  Muster 
genommen  habe?  Auf  die  richtige  Form  der  Gebilde  leitet  uns 
der  biblische  Text  selbst.  In  eben  dem  Kapitel ,  wo  Y^IE)  zwei¬ 
mal  von  gewobenen  Gebilden  vorkommt ,  steht  es  auch  zwischenein 
von  dem  Einfassen  der  zwölf  Edelsteine,  mit  denen  das  Hohe- 
priesterliche  Choschen  besetzt  war  Ex.  28,  20.  Nun  wird  aber 
das  Choschen  Y.  ,16.  als  viereckt  beschrieben,  und  die  Steine 
sollten  in  vier  Reihen ,  je  drei  neben  einander  stehen ;  unmög¬ 
lich  konnten  aber  dann  ihre  Fassungen  jene  sechseckigte  Zellen¬ 
form  haben,  sondern  waren,  worin  auch  alle  Ausleger  vollkom-' 
men  übereinstimmen,  viereekt.  Dies  nöthigt,  auch  bei  den  un¬ 
mittelbar  vorher  und  nachher  mit  gleichem  Ausdruck  benannten 
Gebilden  des  Priesterrocks  dieselbe  Form  des  Vierecks  anzuneh- 


1)  von  Bohlen  das  alte  Indien  II.  S.  34.  —  Vgl.  Heeren  Ideen 
II ,  2.  S.  369. 

£)  Braun  I.  c.  I.  cap.  17.  p.  287  —  297.  Hartmann  die  Hebräe¬ 
rin  am  Putztisch  III.  S.  154.  Gesenius  W.B.  s.  v. 

3)  Salmasius  ad  Vopisc.  in  vita  Carini. 

4)  Maimonides  de  vas.  sauet.  8,  16:  Titnicct  cum  sacerdotis 
magni  tum  ceterörum  sacerdotum  fundis  consita  fuit ;  habuit  enim  mul - 
tas  domos  in  sua  textura ,  quemadmodum  stomachus }  quem  reticulum 
dicunt 3  prout  textores  facere  sulent  vestes  duras.  —  Braun  hat  ein 
solches  Netz  abbilden  lassen  pag.  294. 
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men  *) ,  wofür  noch  das  spricht ,  dass  sich  gerade  diese  Gebild- 
form  besonders  häufig"  auf  Kleidungsstücken  im  Alterthum  findet; 
bekannt  ist  der  Ausdruck  tunica  tesselata  oder  vestes  tesselalae 
von  tessela  (recr  (jap«)  Viereck,  Würfel,  Karo 1  2). 

h.  ryp  die  Mütze  3).  Der  Stoff  war  derselbe,  wie 

-  T  J  • 

bei  dem  Rock,  Byssus.  Ex.  39,  28.  Form  und  Gestalt  be¬ 
schreibt  der  Text  nicht  näher,  und  auch  die  Nachrichten  der  Tra¬ 
dition  sind  theils  offenbar  irrig,  theils  ungenügend.  Nach  Jo- 
sephus  sollen  die  Priester  eine  um  den  Kopf  gewundene  Binde 
(crTecpavog)  getragen  haben,  durch  welche  die  Haare  auf  der 
Stirne,  nicht  aber  der  Schädel  bedeckt  worden,  also  eine  Art 
niedern,  schmalen  Tulbend,  der  den  Namen  Maavaeuföfc  ge¬ 
führt  ;  sodann  weiter  noch  eine  eigentliche  Mütze ,  die  den  Schä¬ 
del  bedeckte  und  bis  über  die  Binde  herabgieng,  so  dass  letz¬ 
tere  nicht  gesehen  werden  konnte;  Josephus  nennt  sie  a iv- 
8(Z)V  4).  Diese  Angabe  zeigt  sich  aber  sehr  leicht  als  unrichtig. 
Das  Wort  MacrvaepcpS^  ist  nichts,  als  ein  verdorbenes 

••  ••  •  • 

(bei  Onkelos  und  Jonathan  tfriSDXfiDj  wie  die  biblische  Ur¬ 
kunde  die  eigentümliche  Kopfbedeckung  des  Hohenpriesters  nennt 
zum  Unterschied  von  der  Mütze  der  gemeinen  Priester  Ex.  28, 
4.  39.  29 ,6.  39 ,  28.  31 ;  von  einer  doppelten  oder  zwiefachen 
Kopfbedeckung  der  letztem  verlautet  im  Text  keine  Sylbe.  Jo¬ 
sephus  verwechselt  also  offenbar  die  beiderlei  Mützen,  und  wir 
haben  hier  ein  sehr  deutliches  Beispiel,  wie  sich  auf  seine  An- 


1)  Darauf  weist  auch  schon  Jarchi’s  Erklärung  zu  Exod.  28  ^  4: 

est  °PUS  a d  pulchritudinem ,  et  sunt 

quasi  fossae 3  quae  factae  sunt  in  annulis  aureis,  quibus  infiguntur  la- 
pides  pretiosi  ete. 

2)  Hesych.  ol  'H.akag.'.viot  X&yovat  xv ßov  ro  rou  i/xaricu  ery/xsTov.  Isi¬ 
dor.  Origg.  19 ^  22.  Casaubon.  ad  Sueton.  in  vita  Jul.. 46.  Braun 
1.  c.  p.  289. 

3)  Braun  1.  c.  II.  cap.  4.  p.  406  —  436.  —  H.  van  de  Wall  de 
pileis  sive  tiaris  sacerdotum  et  pontif.  Hebr.  Anistelod.  1714.  —  H.  A. 
Töpfer  de  tiaris  minorum  sacerd.  (Ugolini  Tlies.  XII.  p.  854.) 

4)  Joseph.  Autlq.  3,  7  ,  3.  Mq  5s  tIJ;  vtsCp  aXtjj;  (popsT  xTAov  axcvvov , 

ov  SllXVOV fXSVOV  SIQ  TCCCTCCV  OL UTJjVj  OiXX’  Sit’  oXiyO'J  U  irS^ßsßyjXOTO.  XClXs^TGCC  JXSV 

M aa-vasy-tyByjg.  5s  yaracry.svij  ro/ouro;  eVr/v  cu;  crTeQuytj  Soxstv  s%  v (pcter ua~ 

to;  Xevs'ov  raevi'a  irsiroyfxavy  rcoyßoL^  xat  ydq  sirrrrriifftrofASvov  qairrsrai  iroXXa- 
H/;.  "Exsira  (TivSujv  avcuSsv  aurov  sxirsqis^xsrai  Sitjxovcra  /xstujitov  , 

rvjv  Ss  pa(p>jv  rij;  raivia c,  xai  to.  dir'  au  rüg  axpsxs;  xaXuirrovaa  xa'i  JoX cu  5s 
rtü  xqaviw  ytyvofxsvyj  sx/xgSov  » i^car/zi  5s  dx^ißwg  w;  dv  gyj  irsqtfävq  ira- 
vouvto;  irs§t  rvjv  isgovtzyfdv.  Sehr  sorgfältig  uud  ausführlich  hat  van  de 
Wall  diese  Stelle  commentirt,  und  auch  eine  Abbildung  dazu  fertigen 
lassen  1-  c.  p.  37. 
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gaben  durchaus  nicht  unbedingt  zu  verlassen  ist,  mag  er  im¬ 
merhin  selbst  als  Priester  die  Amtstracht  getragen  haben;  viel¬ 
leicht  war  sie  zu  seiner  Zeit  anders.  Nach  den  Rabbinen  waren 
beide,  die  der  gemeinen  Priester  und  die  des 

Hohenpriesters  insoweit  einander  gleich,  als  jede  aus  einem  16 
Ellen  langen  Stück  Zeuch  soll  bestanden  haben,  welches  um 
den  Kopf  gewunden  worden,  nur  durch  die  Art  des  Umwindens 
hätten  sie  sich  unterschieden  *).  Allein  auch  dies  ist  sicher 
nicht  richtig;  die  verschiedene  Benennung  setzt  doch  jedenfalls, 
wie  auch  Niemand  bestreitet,  eine  Verschiedenheit  der  Form 
voraus;  wenn  nun  gerade  die  Mütze  des  Hohenpriesters  zum 
Unterschiede  von  der  der  gemeinen  Priester  £1502*0  d.  i.  Tul- 
bend  (von  wickeln,  umwinden)  genannt  wird,  so  folgt, 

dass  die  der  letztem  kein  Tulbend,  keine  Kopfbinde  war,  sonst 
würde  sie  auch  so  heissen.  Beachtenswerth  ist  in  dieser  Hin¬ 
sicht  auch,  dass  Ex.  29,  9.  und  Lev.  8,  13.  von  einem  Anbin¬ 
den  (1Z?DP!)  der  Priestermütze  gesprochen  wird,  wobei  meines 
Wissens  alle  Ausleger  übereinstimmend  an  ein  Anbinden  dersel¬ 
ben  mit  Bändern  zur  Verhütung  des  Herabfallens,  nicht  aber 
an  das  Umwinden  der  Kopfbedeckung  selbst  denken;  dies  passt 
dann  nimmermehr  zu  einem  eigentlichen  Tulbend^  der  niemals 
angebunden  wurde.  Dies  schienen  auch  die  Neuern,  wie  de 
Wette,  Rosenmüller,  Winer,  die  alle  Kopfbund  oder  Tul¬ 
bend  übersetzen,  übersehen  zu  haben.  Ziehen  wir  endlich  die 
alten  Uebersetzungen  zu  Ratlie,  so  geben  auch  sie  keinen  ge¬ 
nügenden  Aufschluss ,  denn  das  uidaqig  derLXX,  und  das  tiara 
der  Vulgata  sind  sehr  unbestimmte  Ausdrücke,  welche  von  den 
Alten  für  ganz  verschieden  geformte  Kopfbedeckungen  gebraucht 
werden  2).  Unter  diesen  Umständen  sind  wir  lediglich  an  die 
Benennung  selbst  gewiesen.  Meist  wird  als  Stammwort 
buckligt  oder  HJGÄ  Erdbuckel,  Hügel  vorausgesetzt,  und  van 


1)  Maimonides  de  vas.  sanct.  8:  flDJSD  sive  summi  pontificis 

sive  ceterorum  scicerdotiim  longa  erat  sedecim  ulnas.  —  Abrah.  Ben 
David  de  vest.  sac.  2:  Longa  erat  (tiara)  cum  summi  tum  sacerdotis 
vulgär  is  sedecim  cubitos.  .  .  .  multis  orbibus  circumvolvebatur 

quasi  Ismaelitarum  involucra,  at  opus  nWDJDn  erat  simile  nostris  tia- 
ns,  quae  superius  acutae  sunt  etc.  —  11.  Mos.  Beil  Na  chm  an  in 

Leg.  Parasch.  Tezave :  Quando  de  tota  sacerdotum  turba  quaestio  estP 
tune  dicit  scriptura  ntyDÜD,  sed  et  id  ipsum  est  nisi  quod  eo 

totum  caput  obnubant  etc.  —  Braun  I.  c.  p.  418. 

2)  Vgl.  die  Stellen  bei  Töpfer  de  tiara  summi  sacerdotis  §.  14  — 
19.  (ügolini  Thes.  XII.  p.  838  sqq.)  —  Braun  1.  c.  II.  p.  418. 

II  5 
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de  Wall  übersetzt  daher  nßDW  geradezu  durch  colliculi. 

Allein  wie  wenig;  sich  aus  dieser  Etymologie  für  eine  bestimmte 
Form  der  Mütze  ergiebt,  zeigt  sich  daraus,  dass  nach  ihr  Braun 
eine  ziemlich  hohe,  nur  eben  nicht  völlig  spitz  zulaufende,  son-  |l 
dern  etwas  abgestumpfte ,  van  de  Wall  hingegen  eine  halb- 
kugelförmige,  ganz  auf  dem  Kopf  aufliegende  Gestalt  annehmen 
zu  müssen  glaubt.  (Letzterer  folgt  überhaupt  ganz  der  irrigen  J 
Angabe  des  Josephus. )  Bas  wahre  Stammwort  ist  d-  l*  | 

Blumenkelch,  dem  man  im  Orient  sowohl  Trinkgeschirre,  Becher,  | 
Kelche,  als  auch  (nämlich  umgestürzt  gedacht)  Hauben  und 
Mützen  nachbildete.  Im  Hebräischen  heisst  O  und  P3^'p  )  | 

die  Kopfbedeckung  des  Kriegers,  der  Helm  1  Sam.  17,  5. .  Jes.  ■; 
46,  4.  Ezech.  27,  40.  38,  5.  1  Sam.  17,  38.  Ezech.  23,  24., 
womit  zu  vergleichen  rj»p  Kelch,  Trinkgefäss  Jes.  51,  17. 

22.  Der  Chaldäer  hat  für"  unser  Exod*  28‘  das  Wort 

und  Ex.  39,  28.  *0$2ip  2>  ’  ^  EXX  hal,eu  Jes‘  61* 
für  xöv'dv)  nach  Gesenius  „eine  persische  Art  der 

Kelche  von  der  Aehnlichkeit  der  Tiare  benannt  “  3).  Ganz  eben 

so  gebrauchen  auch  die  Araber  für  Blumenkelch  und 

für  Mütze,  Kopfbedeckung  4).  Demnach  haben  wir  uns  die 
Priestermütze  in  der  Gestalt  eines  (umgestürzten)  Blumenkelchs  ■ 
zu  denken  5) ,  welche  Gestalt  im  Orient  überhaupt  üblich  gewe¬ 
sen  zu  seyn  scheint;  Hartmann  führt  wenigstens  unter  den 
verschiedenen  Formen  des  Kopfschmuckes  bei  den  Hebräern  — 
und  zwar  ohne  dabei  irgend  an  die  Priestermütze  zu  denken  —  t 
,  einen  helmartigen  Tulbend  oder  einen  Kopfschmuck  in  Gestalt 
eines  aufgeblühten  Blumenkelchs“  an,  wovon  er  auch  eine  Ab-  ; 
bildung  hat  fertigen  lassen  e>  Im  Allgemeinen  lag  auch  nichts 
näher,  als  diese  Form  für  Kopfbedeckungen,  die  zum  Schmuck 


1)  Ueber  die  Verwechslung  der  Buchstaben  U }  p  und  2  vergl.  Ge¬ 
sell.  Thesaur.  I.  p.  252. 


1.  xucaaui.  p» 

2)  R.  Mos.  Ben  Na  chm  an  1.  c.  sagt,  die  Mätze  habe  gehabt spe- 
ciem  hinM  i.  e.  ycileäe  seciindum  paraphrasm  Onkelosts.  Ita  pyiuü 
dicerettir  quasi  n uti  diximus  de  transmntatione  }  et  p. 

3)  Gesenius  W.B.  s.  v. 

4)  Ebendas. 


5)  Ges en.  Thesaur.  I.  pag.  S61.  s.  v.  flJOJD:  cognatum  est  JJVJJ 
calix  y  cui  siinilis  est  forma. 


6)  Hartmann  die  Hebräerin  am  Putztisch  II.  8.  353.  tab.  4.  m\  8. 
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und  zur  Zierde  dienen  sollten,  da  man  ja  überall  und  von  jeher 
mit  Blumen  das  Haupt  zu  zieren  pflegte.  Auch  unmittelbar  nach 
Erwähnung“  der  folgen  in  der  Urkunde  die  Worte: 

T  •  • 

„zum  Schmuck  und  zur  Zierde“  Exod.  28,  40.,  was,  wenn  es 
auch  nicht  ausschliesslich  nur  auf  die  Mütze  geht,  doch  zu¬ 
nächst  und  hauptsächlich  von  ihr  gilt. 


III.  03D/2  (das  Wort  kommt  nur  im  Dual  und  Plural  vor) 
—  «  • 

das  Hiiftkleid  *).  Der  Stoff  war  derselbe,  wie  bei  den  vori¬ 
gen  Kleidungstheilen ,  Byssus.  Die  biblische  Urkunde  erklärt 
sich  über  die  Form  und  Beschaffenheit  Ex.  28,  42.  dahin,  dass 

es  solle  d.  i.  von  den  Hüften  bis  zu  den 

•  —  —  •  r  • 

•  • 

Lenden  gehen.  Mit  wird  mehr  der  obere  Theil  der 

Hüfte  bezeichnet,  so  dass  der  Rückgrat  theilweise  mit  einge¬ 
schlossen  ist,  daher  sogar  geradezu  für  Rücken  Ps.  66,  11. 
vgl.  Deut.  33,  11.  Gen.  37,  34.  Jes.  20,  2.  Die  hinge¬ 

gen  sind  der  untere  Theil  der  Lenden  mit  Einschluss  der  Hin¬ 
terbacken  Gen.  24,  24.,  niemals  die  Beine  oder  Ftisse  selbst, 
sondern  nur  der  Theil  des  Körpers,  wo  sich  die  Schenkel  tren¬ 
nen.  Offenbar  gieng  also  dies  Kleidungsstück  nicht  herunter 
bis  zu  den  Füssen,  es  bedeckte  nur  den  Theil  um  die  Hüfte 
und  etwa  den  obern  Schenkel;  und  wenn  wir  Ezech.  44,  18. 
dazu  nehmen,"  wo  einfach  gesagt  ist,  es  solle  seyn 

V  —  •  *r  — 

so  müssen  wir  es  eher  ziemlich  weit  oben  denken,  so  dass  es 
wohl  unterhalb  der  Brust  anfieng  und  den  Nabel  mit  den  Scham- 
theilen  bedeckte.  Letztere  zu  bedecken,  wird  auch  ausdrücklich 
als  Zweck  des  Kleidungsstückes  in  dem  Texte  angegeben  Ex. 
28,  42.  Man  könnte  es  daher  auch  durch  Schamkleid  über¬ 
setzen.  Josephus,  der  sich  dafür  der  gräcisirten  Form  des 
hebräischen  Wortes  Ma^avatn?  bedient,  erläutert  es  durch  ovv- 
Schamgürtel  und 1  2).  Jedenfalls  erhellt  aus 

dem  Allem  die  völlige  Unrichtigkeit  der  gewöhnlichen  Uebersez- 
zung  durch  „Hosen“  oder  Beinkleider,  die  sich  besonders  bei 


1)  Braun  1.  c.  II.  cap.  1.  p.  345. 

2)  Joseph.  Antiq.  7y  1.  r-pcü tcv  ;j.sv  TsptrtSsTat  fxaya'jaey'j 
Xiyofj.fyyjv.  ßcvXsrat  8s  (rvvuHTijpa  jj.sv  8*jXo\jv.  Sid^wfjLu  8'  sVr<  *s(j l  rd  aihdia 
fairrov  sv.  ßvccrov  vtAtucrri;?  st^y vifpsvov ,  ijjißatVQvfvjv  si;  avro  rtZv  -kcSojv  ojaireps: 
ava%v£i'8a$‘  d-rrors'ixvsrai  8s  Jir«^  >;)jicrv ,  ycu  tsXsvtZctol'j  rov  Xayövvc,  -rrgpi 
avTyv  d-KorrQiyysTai. 
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den  Neuern  findet  l).  Die  Rabbinen  geben  an,  die 
seyen  bis  an  die  Kniee  gegangen,  unten  ganz  geschlossen, 
oben  aber  mit  Bändern  versehen  gewesen,  welche  zum  Zuziehen 
und  Anschliessen  an  den  Leib  dienten  2 3).  Waren  sie  blos  ein 
Schamkleid,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  sie  bis  an  die  Kniee 
gehen  sollten.  * 

IV.  253 3S  der  Gürtel  8).  Der  Hebräer  hat  bekanntlich 
••  •  — 

mehrere  Ausdrücke  für  Gürtel,  wie  "V J“  und  nTtän  1  Sam. 

18,  4.  2  Sam.  18,  12.,  Jes-  s>  27,'jer.  31,  1.  2  Kein.  1, 

•  • 

8.,  rTO  imd  JTO  Ps.  109,  19.  Jes.  23,  10.  Hiob  12,  2L; 

-  •  .* 

unser  unterscheidet  sich  davon  in  so  fern,  als  es  vor¬ 

züglich  nur  vom  Gürtel  der  Priester  oder  anderer  hoher  Perso¬ 
nen  gebraucht  wird.  Jes.  22,  21.  Der  biblische  Text  schweigt 
über  sein  Maass  und  seine  Form,  und  bestimmt  nur,  dass  er, 
wie  der  Vorhang  des  Vorhofs  und  der  des  Heiligen  der  Stifts¬ 
hütte,  von  Hyacinth,  Purpur,  Kokkus  und  Byssus  verfertigt, 

und  ein  Dpi  HÖ523  seyn  solle.  Ueber  beides  haben  wir  bereits 
!•«  ••  «  - 

oben  gesprochen  (I.  S.  266.  303  f.).  Die  jüdische  Tradition  be¬ 
stimmt  die  Breite  des  Gürtels  auf  drei  Finger,  seine  Länge  auf 
32  Ellen  4 * *).  Ist  letzteres  auch  übertrieben,  so  scheint  er  doch 
immerhin  länger  gewesen  zu  seyn,  als  die  gewöhnlichen  Gürtel, 
die  nur  einmal  um  den  Leib  giengen;  das  öftere  Umschlingen 
des  Leibes  soll  gerade  das  Auszeichnende  bei  diesem  Gürtel  % 
ausgemacht  haben.  Dies  giebt  auch  Josephus  an,  und  be¬ 
merkt  ausserdem  noch,  er  habe  bis  auf  die  Füsse  vorn  herab¬ 
gehangen,  und  sey  während  der  Functionen,  um  nicht  zu  hin- 


1)  So  sagt  noch  neuerdings  Häver  nick  (Commentar  über  das 
Buch  Daniel  S.  118.) :  ^Die  pbll’ID  (Dan.  3,  21.)  sind  lange  weite  Bein¬ 
kleider  ,  bei  den  Hebräern  unter  dem  Namen  □'»D33D  bekannt  und  nur 

*  •  t  ;  • 

von  den  Priestern  getragen. (C  de  Wette  Archäologie  S.  128.  3. 

2)  Gemara  Massech.  nidd.  2:  Erant  (sc.  D^DJDD)  instar  femina- 
lium  Pharisaeormn ,  superne  usque  ad  ilia ,  inferne  usque  ad  femina. 
Habebant  aatem  liyamenta ,  sed  non  habebant  nec  locum  ani  nec  locum 
pudendorum.  —  Mainion.  de  vas.  samet.  8:  feminalia  .  ...  a  Inmbis 
demittuntur  usque  ad  finem  feminum,  quae  sunt  genua,  et  habent  liga- 
menta  quaedam }  sed  niilla  est  illic  apertura  etc. 

3)  Braun  1.  c.  II.  cap.  3.  p.  382  —  404. 

4)  Maimonid.  1.  c.  Balten s  erat  tres  digitos  ( nBDJföO  9  longus 

triginta  duas  ulnas  (HDfrO-  —  Gemara  Massech.  Joma  7  :  Dixit  doctor 

Leni :  balteus  erat  32  ulnas  et  utrimque  oblique  dependebat. 
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dern,  über  die  Achseln  zurückgelegt  worden  J).  Auch  scheint 
er  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich,  um  die  Lenden  (1  Kön.  2 ,  5. 
18,  46.  Jer.  13,  11.),  sondern  etwas  weiter  oben  gegen  die 
Brust  zu  getragen  worden  zu  seyn,  wie  es  die  eben  angeführ¬ 
ten  Worte  des  Josephus  bezeugen  und  auch  die  Stelle  Ezech. 
44,  18.  erfordert.  Dort  wird  geboten:  die  Priester  sollen  sich 
nicht  gürten  d.  i.  nicht:  während  sie  schwitzen  (denn  vor 

T*r  — 

der  Arbeit  war  dies  nicht  der  Fall),  sondern,  wie  es  sämmtliche 
Rabbinen  erklären,  denen  Braun  folgt:  an  dem  Ort  des  Schwiz- 
zens.  Der  Schweiss  sollte,  aus  unten  anzugebenden  Gruhden, 
möglichst  vermieden  werden ,  weil  aber  der  fest  anliegende  Gür¬ 
tel  ihn  ohnehin  schon  leicht  veranlasst,  so  wird  geboten,  ihn 
nicht  da  zu  tragen ,  wo  man  ohnehin  am  leichtesten  zum  Schweiss 
geneigt  ist,  an  den  Lenden.  Der  Chaldäer  umschreibt  daher: 

non  cingent  pn’nn  by  ad  lumbos ,  sed  Tinaa’?  by  ad  cor 
suum.  Zu  weit  geht  aber  Maimonides,  wenn  er  ihn  gar  un¬ 
ter  die  Arme  (VH1  •’V’SX)  setzt  2). 

Da  die  vier  bisher  besprochenen  Stücke,  und  nicht  mehr 
und  nicht  weniger,  nach  dem  Text  sowohl  als  der  Tradition, 
die  priesterliche  Amtstracht  ausmachen,  so  folgt  nothwendig, 
dass  die  Priester  baarfuss  giengen,  wenn  sie  ihre  Functionen 
im  Heiligthum  verrichteten.  Dies  wird  indirect  auch  bestätigt 
durch  Exod.  3,  5.  und  Jos.  5,  15.,  wo  das  Unbeschuhetsein  an 
einem  heiligen  Orte  sehr  nachdrücklich  geboten  wird  3)  ;  direct 
behaupten  es  auch  mit  grosser  Uebereinstimmung  die  Rabbinen  4). 
Die  nichtssagenden  Einwendungen,  welche  Jak.  Guss  et  lus 
dagegen  vorgebracht,  hat  Carpzov  mehr  als  hinlänglich  wi¬ 
derlegt. 


1)  Barselon.  praecept.  99.  erat  instar  cinyttli,  quo 

homines  se  sulent  cingere ,  sed  multoties  corpas  ambit ,  quomodo  non 
solemusagere  cum  nostris  cinguUs.  —  Joseph.  1.  c.  nai  XaßoZ  aa  ri-fv 

sXt^sujc,  nard  crgfvcuy,  v.ai  xg^/gAScucra  xaA iv  §s7rai  vtcd  nsy^urau 
gsv  xoAAvj  ^X§1  r sty ;  ou  gyjBsv  6  /g^sü^  ivegyat.  x^  ydp 
tVTr^STrseav  ovtujc,  s'xsi  to7c,  c^wai  HCiXiv;. 

2)  Vergl.  die  Stellen  aus  dem  Talmud^  Jarchi  und  Kimchi  bei 
Braun  1.  c.  p.  353. 

3)  Vgl.  überhaupt  J.  G.  Carpzov  Discalceatio  relig.  in  loco  sacro 
(Appar.  crit.  Ant.  p.  769  —  792.).  Walch  de  religiosa  avuTo5jj<r/a  Ve- 
terum,  Jena  1706. 

4)  Vgl.  die  Stellen  bei  Braun  1.  c.  I.  cap.  3.  p.  33  sqq. 
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8-  * 

Bedeutung  der  priesterlichen  Amtskleidung . 

Ein  bedeutsamer  Charakter  muss  der  vorbesehriebenen  Klei- 
duug  im  Allgemeinen  schon  deshalb  zugestanden  werden,  weil 
sie  Amtskleidung  ist,  und  nicht  wie  die  gewöhnliche  dem  ge¬ 
meinen  Bedürfnisse  dient ;  und  dass  es  mit  ihr  nicht  blossem 
Gr ep rang  und  Putz  gegolten ,  erhellt  auch  abgesehen  von  ihrer 
hohen  Einfachheit  hinlänglich  aus  dem  ßaarfussgehen  der  Prie¬ 
ster.  Nichts  musste  jener  Anschauungsweise,  welche  in  allem 
Sichtbaren  Hülle  und  Kleid  des  Unsichtbaren  erkannte  (I.  S.  24.), 
so  nahe  liegen,  als  wiederum  umgekehrt  des  Kleides  und  der 
Hülle  sich  zu  bedienen,  um  damit  etwas  Unsichtbares  anzudeu¬ 
ten.  Daher  der  symbolische  Gebrauch  der  Kleidung  so  alt  ist, 
als  sie  selbst,  und  in  allen  Sprachen  sich  zahlreiche  Ausdrücke 
vorfinden ,  die  diesen  Gebrauch  voraussetzen.  Am  wenigsten 
konnte  er  aber  da  fehlen,  wo  die  Symbolik  recht  eigentlich  zu 
Hause  war,  in  der  Sphäre  des  Cultus.  Noch  bis  in  die  christ¬ 
liche  Kirche  hat  sich  der  Ausdruck  Einkleiden  ( inveslilura )  von 
Ertheilung  einer  religiösen  Weihe  erhalten. 

Bei  der  Deutung  der  Mosaischen  Priesterkleidung  haben  wir 
uns  nun  vor  Allem  nach  einem  Princip  umzusehen ,  von  dem  wir 
ausgehen  und  das  wir  stets  festhalten  müssen.  Dies  kann  aber 
kein  anderes  seyn,  als  das  sehr  natürliche  und  einfache,  dass 
diese  Kleidung  Amtskleidung  ist,  also  im  Ganzen  wie  im 
Einzelnen  sich  auf  das,  was  wir  als  das  Wesen  des  Mosaischen 
1  ' Priesterthums  kennen  gelernt  haben,  beziehen  muss.  Davon 
ausgehend  betrachten  wir  zuerst  das  Ganze,  sodann  die  einzel¬ 
nen  Theile. 

An  dem  Ganzen  der  Priesterkleidung  tritt  uns  als 
erste  und  allgemeinste  Eigenschaft  die  rein  formelle  Bestimmung 
der  Zahl  seiner  einzelnen  Theile  entgegen:  das  Ganze  besteht 
aus  vier  Stücken.  In  dieser  Zahl  mehr  als  Zufälligkeit  zu 
linden ,  könnte  auf  den  ersten  Blick  gesucht  und  gewagt  erschei¬ 
nen;  allein  es  sprechen  doch  mehrere  Gründe,  die  sich  nicht 
leicht  abweisen  lassen,  für  ihre  Bedeutsamkeit.  Musste  nach 
einer  oben  besprochenen  Vorstellungsweise  (I.  S.  120  ff.)  über¬ 
haupt  Alles  im  Cultapparat  nach  Maas  Und  Zahl  geordnet  seyn, 
so  wäre  es  eher  auffallend,  wenn  ein  so  wichtiger  Theil  des¬ 
selben,  wie  die  priesterliche  Amtskleidung ,  eine  Ausnahme  da- 
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von  gemacht  halte.  Namentlich  aber  haben  wir  ja  die  Vier  nicht 
nur  als  Hauptzahl  der  Stiftshütte,  als  des  Dienstortes  der  Prie¬ 
ster,  kennen  gelernt  (I.  S.  210.),  sondern  mehrfach  ein  aus  vier 
Theilen  oder  Stücken  bestehendes  Ganze  im  Cuhapparat  ange- 
t rohen ,  wie  die  vier  Farben,  die  vier  Ingredienzen  des  Raucher- 
Werks ,  die  vier  Specereien  des  Salböls ,  die  vier  Bestandtheile 
des  Cherubs ;  warum  soll  nun  die  Vierzahl  der  priesterlichen 
Kleidungsstücke  gerade  eine  zufällige  seyn?  Das  Absichtliche 
der  Theilung  nach  der  Vier  zeigt  sich  auch  deutlich  darin ,  dass 
die  hohepriesterliche  Amtskleidung  aus  gerade  zweimal  vier  Stük- 
ken  bestand ,  also  gleicherweise  nach  der  Vier  geordnet  und  be¬ 
stimmt  war.  Dazu  kommt  noch  das  Hervorheben  dieser  Zahl  in 
der  jüdischen  Tradition,  welche  die  feste  Regel  aufstellt,  dass 
jeder  Priester  bei  seinen  Dienstverrichtungen  vier,  der  Hohe¬ 
priester  aber  zweimal  vier  oder  acht  Kleidungsstücke  anhaben 
müsse :  fehle  auch  nur  Eines  von  diesen  vier  oder  acht ,  so  sey 
das  ganze  Geschäft,  das  er  verrichte,  ungültig,  nichtig  *). 
Endlich  wird  sich  der  Schein  des  Gesuchten  auch  noch  dadurch 
verlieren,  dass  sich  etwas  ganz  Aehnliches  bei  den  Buddhaprie¬ 
stern  in  Ava  und  Ceylon ,  ingleichen  bei  den  Siamesischen  Geist¬ 
lichen  (Talapoine)  findet,  deren  Ordenskleidung  nämlich  eben¬ 
falls  aus  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  vier  Stücken  beste¬ 
hen  darf 1  2);  wie  bedeutsam  aber  die  Vier  im  Buddhadienst  ist, 
wurde  bereits  oben  bemerkt  (I.  S.  160.).  Die  Bedeutung  der 
Vier  selbst  an  der  priesterlichen  Amtstracht  ergiebt  sich  ganz 
ungezwungen,  wenn  wir  erwägen,  dass  der  priesterliche  Dienst 
sich  ganz  und  gar  an  dem  Orte  bewegt,  welcher  die  symbolische 
Zeugniss-  und  OlFenbarungsstätte  Jehova’s  ist  und  eben  darum 


1)  Seiden  de  success.  in  pontif.  cap.  7.  (ügolini  Thesaur.  XII. 
p.  360.) :  Sexcenties  occurrit  in  Magistrorum  commentariis  £>-?,“!  fftD 

roptio  ‘p'l.'n  jro  D'H.'D  njDlfrO  e •  Indumenta  sacerdotis  gregarii 

sunt  quatuor ,  Pontificis  vero  octo .  Caiitum  vero  est  tarn  de 

Qvpp  sive  sacerdote,  sive  Pontifice ,  cui  deficerent  vestes  prae- 

scriptae,  quam  de  □’HiÜ  irpn  eo>  cui  plures  indiierentur ,  quam  lex 

praeciperet .  Quisquis,  sive  inopia  sive  abundantia  ita  peccaret, 

ejus  ministerium  illegitimum  fuisse  ac  profanari  censebant  —  Abrah. 
Ben  David  de  vest.  sac.  cap.  1.  C ügolini  XIII.  p.  8  sq.) :  Omnes 
sacerdotes  quatuor  tantum  vestibus  legitime  ministrabant ,  at  HU  (Pon- 
tifici)  non  lieebat  ministrare 9  nisi  se  oblevässet  et  induisset  octo  vesti¬ 
bus  ..  .  sacerdotes  vulgares  tenebantur  semper  induere  quatuor  vestes, 
et  vestibus  indigentes  dicebantur ,  si  quando  una  ex  bis  defecisset. 
Vgl.  auch  die  Stellen  bei  Brau u  I.  p.  14.  24. 

2)  Ritter  Erdkunde  von  Asien  HI.  S.  1173. 
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zu  seiner  Hauptzahl  die  Vier  hat,  dass  dieser  Dienst  im  Grunde 
nichts  anderes  ist,  als  eine  Darstellung,  Kundmachung  d.  i.  Of¬ 
fenbarung  des  Verhältnisses  Jehova’s  zu  Israel,  und  dass  die 
einzelnen  priesterlichen  Functionen  die  einzelnen  Momente  die¬ 
ses  Verhältnisses  darstellen.  Die  Priester  sind  die  lebendigen 
Offenbarungswerkzeuge  Gottes;  sehr  natürlicher,  ja  nothwendi- 
ger  Weise  trug  darum  auch  ihre  Dienst-  und  Amtskleidung  im 
Allgemeinen  die  Signatur  des  Zeugnisses  und  der  Offenbarung, 
die  Vier  an  sich. 

Nächst  der  Zahl  der  Theile  kommt  bei  dem  Ganzen  der 
Priesterkleidung  in  Betracht,  dass  sie  von  Byssus,  also  hin¬ 
sichtlich  der  Farbe  weiss  und  zwar  glänzend  weiss,  hin¬ 
sichtlich  des  Stoffes  linnen  ist;  selbst  bei  dem  ohnehin  schma¬ 
len,  den  übrigen  Theilen  in  der  Grösse  nachstehenden  bunten 
Gürtel  war  der  Byssus  Grundfarbe  und  Grundstoff  (I.  S.  340.). 
Sehen  wir  zuerst  auf  das  am  meisten  in  die  Augen  Fallende, 
auf  die  Farbe,  so  hat  sich  uns  Weiss  bereits  oben  als  Farbe 
der  Heiligkeit  erwiesen  (I.  S.  339.);  erwägt  man  dann,  dass 
Heiligung  der  lptzte  und  hauptsächlichste  Zweck  des  priester¬ 
lichen  Amtes  ist,  dass  nach  Mosaischer  Vorstellung  Priestersein 
und  Heiligsein  völlig  synonym  ist  (Num.  16,  5.  vgl.  oben  S.  20  f.), 
so  erscheint  Weiss  recht  eigentlich  als  Farbe  des  Priester¬ 
thums,  die  dominirend,  ja  beinahe  ausschliesslich  auch  an  der 
priesterlichen  Amtstracht  hervortreten  musste.  Bemerkenswerth  ist 
in  dieser  Beziehung,  Jdass  der  Hohepriester  gerade  dann,  wann 
er  das  höchste  priesterliche  Geschäft ,  in  welchem  sich  der  ganze 
Priesterdienst  concentrirte ,  verrichtete,  nämlich  die  Versöhnung 
(d.i.  Heiligung)  des  ganzen  Volkes  vermittelte,  zum  Unterschiede 
von  seiner  gewöhnlichen,  eine  ganz  ausschliesslich  weisse  Klei¬ 
dung  anlegen  musste,  die  den  Namen  Öl  pH  *H]Q  führte  Lev. 

16,  4.  Gewiss  ist  aber  bei  diesem  Weiss  auch  noch  der  dem 
Byssus  eigene  Glanz  zu  berücksichtigen  (I.  S.  311.) ;  Byssus- 
kleider  werden  geradezu  „  glänzende u  genannt  Offenb. 

19,  8.  15,  6.  Die  Weisse  in  Verbindung  mit  dem  Glanz  macht 
das  Wesen  des  Lichtes  aus,  welches  physisch  wie  geistig  vom 
Himmel  ausgeht.  Von  Gott  wird  eben  so  gesagt,  er  wohne  im 
Lichte  1  Tim.  6,  16,  als,  er  wohne  im  Himmel;  und  Ps.  104, 
2.  heisst  es  geradezu:  Licht  ist  sein  Kleid,  und  in  der  prophe¬ 
tischen  Vision  Dan.  7,  9.  erscheint  er  wirklich  in  einem  glän- 
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zcnd  weissen  Gewand  ^tv^v^icx  Xsvxöv  Jmsl  p£i(hv)  auf  einem 
leuchtenden  C"^j)  Throne.  Ehen  so  werden  die  himmlischen 
Geschöpfe,  welche  im  Verhältnis  zu  den  Erdbewohnern  Gott 
nahe  stehen ,  seinen  Himmelsthron  umgeben ,  die  Engel ,  wenn 
sie  auf  Erden  erscheinen,  immer  dargestellt  als  in  Byssus  d.  i. 
in  glänzend  weisse  Kleidung  gehüllt.  Dan.  12,  6.  7.  10,  5. 
Ezech.  9,  3.  11.  10,  2.  7.  Matth.  28,  3.  Mark.  16,  5.  Joh.  20, 
12.  Apg.  10,  30.  Das  Byssusgewand  ist  demnach  ein  Licht  - 
und  Himmelskleid ,  und  als  solches  haben  wir  es  auch  mehr  oder 
weniger  bei  den  Priestern  anzusehen.  Jehova,  der  im  Himmel 
wohnt,  hat  seine  Lichtwohnung  unter  Israel  aufgeschlagen ,  die 
Stiftshütte  ist  Bild  der  Himmelswohnung,  sie  ist  eine  Lichtstätte 
(I.  S.  79.  88.  291.  366.)  und  der  Thron  in  ihr  ein  Lichtthron 
(I.  S.  392.  vgl.  282.);  die  Priester  aber  sind  die,  welche  in 
in  dieser  nachbildlichen  Licht-  und  Himmelswohnung  aus-  und 
eingehen ,  hier  gleichsam  zu  Hause  sind ,  die  nächste  Umgebung* 
Jehovas  bilden,  ihm  ,,  nahea  stehen,  seine  Geschäfte  besorgen 
und  seine  Befehle  vollziehen,  seine  unmittelbaren  Diener.  In 
dieser  Eigenschaft  erscheinen  sie  als  eine  Parallele  oder  Geffen-^ 
bild  der  Engel,  und  sind  wie  diese  in  Licht-  und  Himmelsklei¬ 
der  gehüllt,  wobei  noch  besonders  zu  beachten,  dass  auch  die 
Engel  wie  die  Priester  die  Heiligen  heissen  *).  Dan. 

33,  3.  8,  13.  Hiob  5,  1.  15,  15.  Zach.  14,  5.  Ps.  89,  6.  8. 
Gewiss  wurzelt  mit  auch  hierin  jene  spätere  Rabbinische  Vorstel¬ 
lung,  nach  der  Alles,  was  im  untern  Heiligthum  geschehe,  auch 
im  obern  im  Himmel  vollzogen  werde,  wovon  bereits  oben  (I. 
S.  109.  Note).  Minder  bedeutsam  als  die  Farbe  ist  der  Stoff 


1)  Herder  Geist  der  hebr.  Poesie  II.  S.  28:  „In  den  spätem  (?) 
Zeiten  der  hebräischen  Poesip  wurden  Priester  und  Engel  verbun¬ 
den.  Da  jene  Boten  Jehova’s ,  d.  h.  Ausrichter  seiner  Landesgesetze 
waren ,  da  sie  den  Vorzug  hatten,  sich  dem  Throne  Gottes  nahen  zu 
df  und  in  seinem  Pallaste  vor  ihm  zu  dienen,  so  gieng  natürlich, 
sobald  der  Himmel  Gottes  Gezelt  und  Tempel  wurde,  auch  das  Bild  der 
Priester  dahin  über.  Schon  bei  Jesajas  sind  die  Seraphim  Fürsten  und 
Priester  d.  h.  eines  im  Tempel  thronenden  Königes  Diener.  In  Ezechiels 
Gesicht  ist  der  Engel,  der  die  Rechtschaffenen  zur  Schonung  bezeich¬ 
net,  ein  Priester  (9,  3.),  so  wie  auch  die  herrliche  Gestalt  bei  Daniel, 
die  ihm  die  Gesichte  deutet  (10,  5.) .  In  der  Offenbarung  Johan¬ 

nis  sind  Engel  und  himmlische  Priester  Eins:  in  ihr  und  im  Briefe  an  die 
Hebräer  ist  Christus,  wenn  seine  höchste  königliche  Würde  an^ezeigt 
werden  soll,  der  himmlische  Hohepriester.“  Herder  verfährt  liier  wie 
oben  bei  den  Cherubim  (I.  S.  350.).  Die  Parallelisirung  der  Engel  und 
Priester  ist  sicher  keine  Erfindüng  der  spätem  hebräischen  Poesie,  son¬ 
dern  hat  ihren  Grund  im  symbolischen  Cultus. 
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der  Priesterkleidung',  doch  ist  auch  seine  Wahl  keine  blos  will¬ 
kürliche,  sondern  absichtliche.  Nimmer  würde  sie,  und  am  we¬ 
nigsten  die  so  wichtige  Kleidung  des  Hohenpriesters  am  Ver¬ 
söhnungsfeste  schlechthin  „Linnenkleidung“  (Lev.  .16,  4.  6,  3. 
"12  *153)  heissen,  wenn  dieser  Stoff  als  solcher  nicht  auch  zu 

berücksichtigen  wäre  und  in  irgend  einer  Beziehung  zum  Prie¬ 
steramte  stünde.  Dies  bestätigt  sich  durch  Ezecb.  44 ,  17 ,  18 : 

Wenn  sie  (die  Priester)  in  die  Thore  des  innern  Vorhofs  kom¬ 
men,  sollen  sie  Kleider  von  Linnen  (Q'JTOSl  TO)  anziehen, 

und  nichts  Wollenes  (IJJSD  sollen  sie  a,,f  sic1'  bringe“  wäh‘ 
rend  ihres  Dienstes  .  .  .  '"  einen  Kopfbund  von  Linnen  sollen  sie 
auf  dem  Haupte  haben  und  ein  Hüftkleid  von  Linnen  um  ihre 
Lenden ,  und  sich  nicht  gürten  im  Schweiss  “ ,  d.  h. ,  wie  wir  am 
Eli  4»  vorigen  £  g.Mr.  Ir.be»,  »  »>»  — ■ 
Aller  wollene  Stoff,  wenn  er  unmittelbar  auf  dem  Leibe  gelin¬ 
gen  wird,  erregt  leicht  Schweiss,  zumal  wenn  er  fest  anliegt; 
der  Schweiss  aber  als  etwas ,  das  der  Körper  von  sich  ausschei¬ 
det,  gehört  ähnlich  wie  der  Urin  und  die  Excremente  zu  den 
Unreinigkeiten.  Da  nun  da*  Geschäft  der  Priester  als  Heiligung 
zugleich  auch  Reinigung,  und  der  Ort  ihres  Dienstes  ein  vor¬ 
zugsweise  reiner  Ort  war,  so  mussten  sie  auch  vorzugsweise 
und  in  höherem  Grade  als  andere  körperlich  rein  seyn,  um  auf 
diese  Weise  die  Reinheit  des  Geschäftes  und  des  Ortes  leiblich 
gewissermassen  zu  reilectiren,  wie  wir  gesehen  haben,  dass  sie 
we„en  dieser  ihrer  Bestimmung  auch  ohne  allen  Fehl  am  Kör¬ 
per”  seyn  sollten  (s.  oben  S.  So  ff.)  0  5  auch  die  levitische  Bei¬ 
nigkeit  war,  wie  sich  unten  zeigen  wird,  bei  ihnen  gesteigert. 
Um  nun  möglichst  jede  Unreinigkeit  von  ihnen  entfernten  hal¬ 
ten.  sollten  die  Priester  eine  Linnenkleidung  tragen,  was  dem¬ 
nach  gleichbedeutend  mit  Reinheitskleidung  ist.  In  dieser  Be¬ 
ziehung  führt  das  Byssuskleid  denn  auch  das  Beiwort  *<*&<* ph« 
nicht  minder,  wie  levxbi;  und  kapwp o?  Offenb.  15,  6.  s)  — 
Sehr  beachtenswert!!  für  die  Bedeutung  der  Prieäterkleidung  im 
Ganzen  nach  Farbe  und  Stoff  ist  die  Stelle  Ps.  133,  16:  „Ihre 
Priester  will  ich  kleiden  mit  Heil  ($£>)  und  ihre  Frommen 

«i 


11  Braun  select.  sacr.  p.  309:  Mimmus  sudor in  corpore  erat  in¬ 
star  D1D  ttttii,  quod  sacerdotes  reddebat  meptvs  ad  muusterntm. 

2)  Philo  de  sonm.  p.  597:  XMp  ßilmm  «•* 

xsvvtv.  —  Vgl.  Braun  de  vest.  3ac.  5.  cap,  11.  P-  17y* 


•xot^\i  svyv. 
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(XXX:  oi  bcfLoi  ,  Vulg. :  Sancti )  sollen  grosse  Freude  haben“, 

womit  zu  vergleichen  Jes.  61,  10:  „Ich  freue  mich  des  Herrn  , 

es  frohlocket  meine  Seele  über  meinen  Gott ,  denn  er  hat  mich 

angezogen  mit  den  Kleidern  des  Heils  und  mit  dem  Rock 

—  •  • 

der  Gerechtigkeit  (HplÄ)  mich  bekleidet;  wie  ein  Bräutigam 

priesterlieh  geschmückt  ist  ffD'O ,  und  eine  Braut  mit 

ihrem  Geschmeide  sich  ziert.“  Dies  erinnert  wiederum  an  OG- 
fenb.  19 ,  7.  _8. ,  wo  die  Braut  des  Lammes ,  nämlich  die  Ge¬ 
meinde  der  „Heiligen“  (rav  äyioiv)  zum  Hochzeitskleid  und 
Schmuck,  als  Zeichen  ihrer  alles  Heil  in  sich  sehliessenden  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Lamme,  ein  glänzend  weisses  Byssuskleiü 
[ßvmr ivov  Tiap. Ttgov  z<ou  xa^upov^)  erhält,  welches  gedeutet  wird 
mit  den  V  oiten:  t o  ytip  ßvoantov  x<x  ^txoiL&^iocvck  eati  tc 5p 
dytoov.  All  diesen  Stellen  erscheint  die  Priesterkleidung  deut¬ 
lich  als  ein  Kleid  des  Heils  und  Lebens,  als  Hochzeits-  und 
Geieehtigkeitskleid ;  dieselben  Begriffe  fanden  wir  aber  auch  oben 
in  der  Idee  des  Priesterstandes  mit  einander  verbunden:  er  ist, 
insofern  er  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  vermittelt,  zugleich  der 
Stand  des  Heils  und  Lebens ,  der  grünende  und  blühende  Stand 
(s.  oben  S.  21  f.).  Somit  weist  das  Byssuskleid  auch  auf  diese 
charakteristische  Seite  des  Mosaischen  Priesterthums  hin,  und  es 
ist  klai ,  dass  zui  piiesteilichen  Amtstracht  kein  zwcckmässig'e— 
rer  Stoff  gewählt  werden  konnte,  als  der  Byssus. 

Die  einzelnen  Theiie  der  prieslerlichen  Amtstracht,  zu 
deren  Betrachtung  wir  nun  übergehen,  sind  nicht  minder  bedeut¬ 
sam  ,  als  das  Ganze.  Dies  geht  schon  aus  der  Analogie  aller 
der  Symbole  hervor,  die,  wie  diese  Kleidung,  ein  aus  vier  Thei- 
len  bestehendes  Ganze  sind;  immer  haben  wir  da  auch  jedem 
einzelnen  Theiie  Bedeutsamkeit  zugestehen  müsseu.  Dazu  kommt 
aber  hier  noch  die  bekannte  biblische  Ausdracksweise ,  nach  wel¬ 
cher  so  häufig*  von  einzelnen  Theilen  der  Kleidung  ein  bildlicher 

Gebrauch  gemacht  wird;  man  vergleiche  nur  Jes.  61,  3  _  10. 

Baruch  5,  12.  Ephes.  6,  13.  Wenn  es  somit  der  hebräischen 
Vorstellungsweise  überhaupt  nicht  ferne  lag,  in  einzelnen  Klei¬ 
dungsstücken  Zeichen  gewisser  Qualitäten  oder  Zustände  zu  er¬ 
kennen,  so  wird  bei  der  unläugbaren  Bedeutsamkeit  des  Ganzen 
dei  Priesterkleidung*  die  der  einzelnen  Theiie  um  so  weniger 
beanstandet  werden  köanea ,  als  sich  leicht  iüichweiscn  lässt,  wie 
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jeder  derselben  in  deutlicher  Beziehung  auf  das  Priesteramt  und 
die  Grundidee  des  Priesterthums  steht. 

I.  Die  Chetoneth  bildet  den  bei  weitem  wichtigsten  und 
grössten  Bestandteil  des  Ganzen  der  Amtstracht;  im  Verhältniss 
zu  ihr  erscheinen  die  drei  andern  Theile  nur  als  Zuthaten  oder 
Nebenstücke.  Indem  sie  vom  Hals  bis  zu  den  Fersen  geht ,  hüllt 
sie  cfren  ganzen  Körper  ein  und  ist  so  gewissermassen  das  Kleid 
schlechthin ;  ihre  Bedeutung  fällt  daher  mit  der  der  Kleidung 
überhaupt  zusammen.  Wie  diese  im  Allgemeinen  vermöge  des 
Stoffes  uTnd  der  Farbe  aller  ihrer  Theile  auf  Heiligkeit  und  Heil 
hinweist,  so  insbesondere  die  Chetoneth,  welche  das  Kleid  im 
engevn ,  eigentlichen  Sinn  bildet ;  daher  auch  Jes.  61 ,  10.  der 
Priesterrock  ein  Kleid  des  Heils  und  ein  Rock  der  Gerechtigkeit 
tieisst ;  vgl.  Bar.  5,  2.  Jes.  64,  5.  (IT)  Hiob  29,  14.  Ps.  132,  9. 
Wir  gehen  daher  sogleich  zu  der  besondern  Beschaffenheit  der 
Chetoneth  über,  und  da  tritt  uns  zuerst  das  von  der  Urkunde  so 
nachdrücklich  hervorgehobene  völlige  Gewobensein  entgegen. 
Sehr  irrig  wäre  es,  wollte  man  hierin  nur  die  Forderung  be¬ 
sonderer  Kunst  und  Kostbarkeit  erblicken,  vielmehr  liegt  dabei 
eine  dem  alten  Orient  eigene  Vorstellungsweise  zu  Grunde.  Das 
Gewrobensein  bildet,  wie  wir  bereits  oben  gehört  haben,  den  Ge¬ 
gensatz  zum  Zusammengenähtsein  aus  einzelnen  Stücken ;  mit 
letzterem  verbindet  aber  der  Orientale  einen  üblen  Nebenbegriff, 
insofern  es  ihm  ein  Zerstückt-,  Zerrissen-  oder  Zerschnitten¬ 
sein  voraussetzt ;  das  Zusammennähen  erscheint  darnach  immer 
als  ein  Wiederganzmachen,  Herstellen,  Ausbessern,  Flicken 
dessen,  was  nicht  ganz  ( integer ),  also  auch  nicht  vollständig 
und  vollkommen  ist.  Im  Alterthum  hatte  es  die  Schneiderkunst 
nur  mit  dem  Zusammennähen  oder  Herstellen  zerrissener  und 
zerschnittener  Kleidungsstücke  zu  thun,  wie  schon  der  Sprach¬ 
gebrauch  bezeugt;  der  vcpavxixri  sc.  steht  nämlich  die 

dxe<TT ixri  gegenüber,  das  Stammwort  äxeopou  heisst  aber  eigent¬ 
lich:  heilen,  wiederherstellen;  neue  Kleider  pflegten  die  Weber 
zu  verfertigen,  die  zerrissenen  oder  Versehrten  wieder  zusam- 
menzunähen  und  herzustellen,  war  Sache  der  Schneider  l)* 


1)  Braun  1.  c.  I.  p.  258:  Notandum  itiprimis  est,  Graecis  dHsou.cu 
(quod  Latini  sarcire  dicunt)  esse  mederi.  Sartor  ujitur  non  conficit 
novas  vestes ,  sed  vetustis  et  tritis  medetur  instar  Medici.  Optime  in 
hanc  rem  Hippocrates  de  riet.  rat.  i:  5Wt«s$  tu  oXa  v.ar d  ixsosa  St- 
at^ovTs;.  rffxvovrs;  51  Hat  veyrtcvra; ,  rd  <?afyd  vy ieu  rotso'jatv.  v.ui  avSgcu* o; 
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Dem  Zusammengenähtsein  gegenüber  knüpft  sich  an  das  Gewo- 
bensein  also  immer  die  Vorstellung  der  Ganzheit,  des  Vollkom¬ 
men-  und  Unversehrtseins.  Wie  nun  das  Zerreissen  und  Zer¬ 
schneiden  der  Kleider  (beides  wird  mit  demselben  Worte 
bezeichnet  Gen.  37,  29.  Jer.  26,  23.)  das  bekannte  Zeichen  in¬ 
nerer  Zei i issenheit ,  grosser  Trauer  und  heftigen  Schmerzes, 
also  überhaupt  eines  unheilvollen  Zustandes  war,  so  erschien 
dem  gegenüber  das  völlige  Gewobensein  des  Kleides  als  Zeichen 
höherer  Ganzheit,  Integrität;  diese  aber  ist  derjenige  Zustand, 
wo  nichts  fehlt,  der  Zustand  des  Heils  und  damit  auch  der 
Freude,  wie  deutlich  in  dem  Worte  vorliegt,  welches  zu¬ 
nächst  integrum  esse  heisst,  dessen  Derivatum  aber  das 

allgemeine  WTort  für  Heil,  Zustand  des  Heils  d.  h.  Frieden  ist. 
Sollte  daher  das  Priesterkleid,  wie  ein  „Rock  der  Gerechtigkeit44 
(Heiligkeit),  so  auch  (was  ja  davon  nach  Mosaischen  Begriffen 
unzertrennlich  ist)  ein  „Kleid  des  Heils44  seyn  (Jes.  61,  10. 
Ps.  132 ,  9.) ,  so  durfte  es  nicht  aus  einzelnen  zusammengenäh¬ 
ten  Stücken  bestehen,  es  durfte  keine  Spur  vom  Zerschnitten - 
(=  Zerrissen-)  sein  sich  daran  befinden,  es  musste  „ganz45 
und  eben  darum  dann  völlig  gewoben  seyn.  Der  Priesterstand 
war  der  Stand  des  Heils  und  Lebens;  ausdrücklich  war  ihm  als 
solchem  auch  das  Zerreissen  oder  Zerschneiden  des  Kleides,  als 
Zeichen  der  Todesgemeinschaft  (Trauer)  und  eines  unheilvollen 
Zustandes  verboten  Lev.  21 ,  10. ;  um  so  weniger  durfte  gerade 
das  priesterliche  Amtskleid  ein  aus  geschnittenen  Theilen  zusam¬ 
mengesetztes  seyn.  Eine  weitere  besondere  Beschaffenheit 
der  Chetoneth  sind  die  in  sie  gewobenen  viereckten  Gebilde 
welche  Fassungen  der  Edelsteine  gleich  sahen.  Die  Bedeutsam¬ 
keit  eingewobener  Gebilde  kann  wenigstens  im  hohen  Alterthum 
keinem  Zweifel  unterliegen.  Dies  bezeugen  schon  die  Namen 
der  Gebildkleider.  So  die  vestis  ocellata  d.  i.  ein  Kleid,  in  das 
lauter  Augen  eingewoben  oder  gestickt  sind,  so  dass  der,  wel¬ 
cher  es  trug,  als  am  ganzen  Körper  mit  Augen  versehen  er¬ 
schien,  ähnlich  den  Cherubim  Offenb.  4,  8.  Ezech.  1, 18.  10,  22.* 
die  veslis  scutulata  ist  ein  Kleid,  auf  dem  lauter  Schilde  dar- 


&  Ti  wiri  Et  Xen  ophon  Cyrop.  1 :  ipa rräy  ,br  r aW 

Tja:  ov TW  *a,  iar f?i.  Qmd  s,t  axf«rrm i,  sive  ars  sartorü  eyregie  docet 
delianus  de  ammal.  6,  57 :  v.at  ansaTiy.^y  luirdXapo,  «ai  %ti  äv  Siapmh» 
.«ertcuv  rou  .tux;,vou  hm.  m’/x/nu  «<{>/«{,  äv  Si  dvayaSvTu,  Kai  axaSicxai 
cAoKAijfov  au 2/;  cncoosixvvvTai.  —  Vgl.  auch  p.  256. 
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gestellt  sind,  so  dass  der,  weicheres  anhatte,  mit  Schilden  ganz 
bedeckt  schien;  auch  die  schon  erwähnte  vestis  lesselatci  war 
bedeutsam,  denn  das  Viereck  ist  den  Alten  die  vollkommenste,  ,1 
hermetische  Figur,  an  welche  sich  eine  Menge  von  religiösen 
Vorstellungen  anknüpft  (I.  S.  157  f.).  Diese  Parallelen  berech¬ 
tigen  wenigstens  zu  einem  Versuch,  auch  die  Gebilde  des  Prie¬ 
sterkleides  zu  deuten.  Stellten  sie  Fassungen  von  Edelsteinen 
vor,  so  erschien  die  V"3tir\  rUlfD  darnach  als  mit  lauter  Edel¬ 
steinen  bedeckt,  wie  die  vestis  ocellata  mit  lauter  Augen;  die 
Edelsteine  aber  haben  wir  als  Lichtsammler,  als  Reflexe  des 
himmlischen  Lichtes  kennen  gelernt,  sie  dienen  daher  auch  zu 
Symbolen  der  Himmelslichter  (I.  S.  277.).  Durch  seine  Gebilde  1 
ward  also  das  Priesterkleid  noch  mehr,  als  durch  die  glänzend  * 
weisse  Farbe  seines  Stoffes,  zum  himmlischen  Lichtkleid.  Die 
viereckte  Form  der  Gebilde  würde  dann  nicht  sowohl  auf  Zeug- 
niss  und  Offenbarung  im  Allgemeinen  hinweisen,  wie  das  Ganze 
der  Kleidung  durch  seine  vier  Bestandtheile ,  als  vielmehr  durch 
die  unzertrennliche  Verbindung  der  Begriffe  himmlisches  Licht 
und  Offenbarung  (Ephes.  5,  13.)  bedingt  seyn.  ^  j 

II.  Die  Mütze  hatte  erwiesenermassen  die  Form  eines 
(umgestürzten)  Blumenkelchs ,  und  giebt  schon  dadurch  ihre  Be¬ 
deutsamkeit  zu  erkennen.  Denn  warum  gerade  eine  solche 
Form?  Ueberhaupt  wenn  von  jeher  Ein  Tlieil  des  Anzugs  sig- 
nificant  war,  so  war  es  die  Kopfbedeckung.  Man  kann  behaup¬ 
ten,  dass  im  Alterthum  alle  Kopfbedeckungen ,  die  nicht  unmit¬ 
telbar  zum  Schutz  gegen  das  Wetter  u.  s.  w.,  sondern  zum  $ 
Schmuck  und  zur  Zierde  dienen  sollten  (und  das  war  ja  na¬ 
mentlich  bei  der  Priestermütze,  wie  wir  gesehen,  der  Fall), 
significant  waren.  Die  Alten  waren  daher  unerschöpflich  in  Er¬ 
findung  bedeutsamer  Kopfbedeckungen;  man  vergleiche  nur  bei¬ 
spielsweise  die  unzähligen ,  verschiedenen  Kopfbedeckungen  auf  | 
Aegyptischen  Monumenten  J).  Da  nun  der  gewöhnliche,  ur-  ■ 
sprüngliche  und  natürlichste  Kopfschmuck  in  Blumen  "oder  einem 
Blumenkranz  bestand,  so  lag  es  nahe,  auch  dem  künstlichen  , 
die  Gestalt  der  Blume  oder  eines  Blumenkranzes  zu  geben.  Da¬ 
her  wird  Ps.  132,  18.  der  Krone,  dem  Diadem  ein  Blühen  » 

LXX  ^«v^cret)  zugeschrieben ,  und  die  hohepriesterliche  Krone 


J)  Descript.  de  l’Egypt.  An'tiq.  I.  pl.  2t). 


79 


hi css,  wie  vielfach  schon  bemerkt,  geradezu  yV£  Blume,  wor¬ 
über  weiter  unten  das  Nähere.  Um  so  weniger  werden  wir  die 
Blumenform  des  Kopfschmucks  der  gewöhnlichen  Priester  für 
eine  zufällige,  bedeutungslose  halten  dürfen,  lieber  die  Bedeu¬ 
tung*  selbst  aber  lässt  sich  nach  allem  Bisherigen  nicht  mehr 
zweifeln.  Die  Blume  ist  (vgl.  olien  S.  21.  und  I.  S.  365.)  das 
besondere  Insigne  des  Priesterstandes,  insofern  er  der  Stand  der 
Heiligkeit  und  des  Heils  ist ,  welch  beides  die  Blume  symbolisirt. 
Sehr  bezeichnend  trug  sie  der  Priester  gerade  auf  dem  Haupt 
als  seinen  Schmuck  und  seine  Zierde,  er  erschien  dadurch  recht 
eigentlich  als  ein  Blühender.  (Ps.  92,  14:  „Die  gepflanzt  sind 
in  dem  Hause  Jehova’s,  werden  in  den  Vorhöfen  unsers  Gottes 
blühen u  ^rVHS'O-  Es  muss  zugegeben  werden:  für  keines  der 

verschiedenen  Kleidungsstücke  eignete  es  sich  mehr,  das  viel¬ 
sagende  priesterliche  Insigne  der  Blume  oder  Bliithe  darzustel- 
len,  als  gerade  für  den  Kopfschmuck.  Eine  besondere  Bestäti¬ 
gung  erhält  unsre  Deutung*  durch  die  biblischen  Stellen,  wo  der 
Kopfschmuck  in  bildlichem  Sinne  genommen  wird.  Paulus  spricht 
Ephes.  6,  17.  von  einer  nspixeqiaAouoc  des  Heils,  vgl.  1  Thess 
5,  8.,  offenbar  mit  Beziehung  auf  Jes.  59,  17. ,  wo  von  einem 
WO  des  Heils  die  Hede  ist;  die  Verwandtschaft  von 

mit  unserm  HJDM  haben  wir  oben  nachgewiesen:  Vergl.  auch 

Bar.  5,  2:  infeov  xrtv  gtvp av  in l  xrjv  xecpaXtv  aov  xr{g  dotrig 
xov  aiavtov ,  was  wiederum  an  die  neutestamentlichen  Ausdrücke 
axicpuroq  xr\g  dö&g  df.uxpdvxLVog  1  Petr.  5,  4.  und  ovt<pavQq 
xijg  £go rtg  Jak.  1,  12.  Offenb.  2,  10.  erinnert.  —  Aus  dieser 
Bedeutung  der  Priestermütze  erklärt  sich  nun  auch  das  ausdrück¬ 
liche  Verbot  für  die  Priester,  „ihre  Häupter  nicht  zu  entblös- 
sen  a  Lev.  10,  6.;  selbst  jedes  unwillkürliche  Herunterfallen  der 
Mütze  sollte  möglichst  verhütet  werden,  weshalb  sie  an  den  Kopf 
angebunden  wurde.  Stellte  die  Mütze  eine  Blume  vor,  so  war 
das  Herunterfallen  derselben  gleichsam  ein  Abfallen  der  Blume, 
das  gewöhnliche  Bild  des  Todes  und  der  Hinfälligkeit  (1  Petr! 
1,  24.  Jak.  1,  10  1.  Sir.  14,  9.  Ps.  103,  15.);  fehlte  dem  Prie¬ 
ster  sein  significanter  Kopfschmuck,  entblösste  er  das  Haupt, 
so  hörte  er  auf,  ein  Blühender  (=  Heiliger),  ein  Vermittler 
des  Heils  und  Lebens  zu  seyn.  Das  Entblössen  des  Hauptes 
wird  daher  Lev.  21 ,  10.  mit  den  Zeichen  der  Todesgemeinschaft 
und  der  den  Priestern  verbotenen  Trauer  in  genaue  Verbindung 
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gebracht,  worüber  weiter  unten  *).  Die  Wohnung  Jehova’s  war 
eine  Stätte  des  Heils  und  des  Lebens,  von  welcher  als  solcher 
alles  Todte  ausgeschlossen  seyn  und  darum  auch  jeder  Trauernde 
fern  bleiben  sollte  (I.  S.  90.  299.  372  f.);  am  wenigsten  durf¬ 
ten  die,  welche  gewürdigt  waren,  in  dieser  Stätte  aus  -  und 
einzugehen,  und  Heil  und  Leben  zu  vermitteln,  irgendwie  als 
solche  erscheinen,  die  in  Trauer,  Todesgemeinschaft  oder  in  einem 
unheilvollen  Zustande  sich  befinden. 

III.  Pas  Hüftkleid  hatte  nach  der  bestimmten  Angabe 
des  biblischen  Textes  Exod.  28,  42.  den  Zweck:  „zu  bedecken 
das  Fleisch  der  Blosse “,  wofür  Lev.  16,  4.  steht:  „Und  das 
Hüftkleid  von  Linnen  soll  auf  seinem  Fleisch  seyn.“  Pass 
„Fleisch“  und  „Fleisch  der  Blosse“  hier  wie  Lev.  15,  2.  19. 
Ezech.  16,  26.  23,  20.  das  Schamglied  ist,  versteht  sich  von 
selbst.  Dieses  also,  und  nicht  die  Füsse,  oder  den  untern  Theil 
des  Körpers  überhaupt,  zu  bedecken,  galt  es  hier.  Als  Grund 
dieser  Anordnung  wird  gewöhnlich  Anständigkeit,  Unschicklich¬ 
keit  der  Entblössung,  zumal  an  heiligem  Ort,  angegeben,  aber 
sehr  mit  Unrecht.  Dafür  war  durch  die  Chetoneth  schon  hin¬ 
länglich  gesorgt,  da  sie  bis  herunter  auf  die  Fersen  gieng,  und 
dabei  durchaus  nicht  weit  war  5  die  Frauen  pflegten  ja  auch  keine 
Schamkleider,  sondern  nur  lange  Gewänder  zu  tragen,  und  doch 
forderte  es  bei  ihnen  die  Schicklichkeit  nicht  minder,  jede  Ent¬ 
blössung  zu  vermeiden;  ausserdem  war  den  Priestern  noch  be 
sonders  das  Aufsteigen  zum  Altar  auf  Stufen  untersagt,  um 
jede  Entblössung  zu  verhüten  Ex.  20,  26.  Noch  viel  unstatt¬ 
hafter  ist  es,  mit  Maimonides  im  Sinne  Spencers  die  An¬ 
ordnung  des  Hüftkleides  aus  einer  Opposition  gegen  die  Priester 
des  Baal  Peor,  welche  die  Schamtheile  entblösst  hätten,  abzu¬ 
leiten 1  2) ,  oder  überhaupt  Gegensatz  gegen  heidnische  Sitte  darin 


1)  Zur  Vergleichung  dient  eine  Sitte  des  heutigen  Orients.  Einer 
Zeitungsnachricht  aus  Kiachta  zufolge  (Karlsruher  Zeitung  1833.  nr.  260) 
mussten  bei  dem  am  16.  Junius  1833  erfolgten  Absterben  der  Chine¬ 
sischen  Kaiserin  die  mandschurischen  Beamten  zur  Trauer  27  (d.  i.  drei¬ 
mal  neun)  Tage  lange  Mützen  ohne  Quasten  tragen;  auch  sämmtliche 
Chinesen  überhaupt  durften  7  Tage  lang  ihre  Quasten  auf  den  Mützen 
nicht  mehr  haben.  Die  Quasten  sind  nämlich  nachgebildete  Blumen,  und 

heissen  bei  den  Hebräern  niPtt  (Num.  15,  38.),  welches  dasselbe  Wort 

•  • 

ist  mit  ^  und  ^  Blume. 

2)  Mai mo nid.  More  ne v.  3,  45:  Jam  pridem  nosti  manifesto  cul - 
tum  Peoris  illis  temporibus  postulasse,  ut  verenda  deteyerent ;  ideo 
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zu  finden.  Denn  wie  hängt  das  zusammen:  weil  die  Baalsprie- 
ster  hei  ihrem  rohen  Naturdienst  sich  entblössten  oder  wohl  gar 
castrirten,  darum  mussten  die  Mosaischen  Priester  ihr  Scham¬ 
glied  verhüllen?  und  ausserdem  finden  wir  im  Heidenthum,  z.  B. 
bei  den  Römern  die  äussere  Schicklichkeit  in  Bedeckung  der  pu- 
denda  sehr  sorgfältig  bewahrt:  nicht  einmal  das  Knie  sollten 
die  Priester  entblössen  1).  Auf  das  Richtige  leitet  uns  zuerst 
die  Beobachtung ,  dass  ausser  bei  den  Priestern  weder  vor  der 
Mosaischen  Cultinstitution  überhaupt  bei  irgend  jemand,  noch 
nach  ihr  etwas  von  einem  solchen  Kleidungsstücke  vorkommt  2) ; 
ausschliesslich  waren  und  blieben  es  also  nur  die  Priester,  die 
es  trugen,  und  bei  denen  es  einen  integrirenden  Theil  ihrer 
Dienstkleidung  ausmachte,  woraus  eben  so  natürlich  als  noth- 
wendig  geschlossen  werden  muss,  dass  es  in  irgend  einer  be- 
sondern  Beziehung  zum  Wesen  und  Zweck  des  Priesterthums , 
zur  priesterlichen  Würde  steht.  Um  diese  Beziehung  aufzufin¬ 
den,  müssen  wir  auf  die  Vorstellungen  eingehen,  welche  der 
Hebräer  mit  den  Ausdrücken  „Fleisch“  und  „Blosse“  verbin¬ 
det.  Warum  wird  das  Schamglied  schlechthin  „das  Fleisch“ 
oder  „die  Blosse“  genannt?  Mit  dem  Ausdruck  (aa  ?D 


bezeichnet  der  biblische  Sprachgebrauch  im  Allgemeinen  die 
menschliche  Natur ,  gegenüber  und  im  Gegensatz  zur  göttlichen, 
welche  Geist  ist,  also  insofern  sie  als  vergänglich,  schwach 
hinfällig,  sterblich  erscheint  (Gen.  6,  3.  Jes.  40,  6  f.  Ps.  56 ’ 
6.  78 ,  39.  u.  s.  w.).  Diesen  Gegensatz  fasst  aber  der  Mosais- 
mus,  weil  ihm  die  göttliche  Natur  im  Verhältnis  zur  mensch¬ 
lichen  wesentlich  in  der  Heiligkeit  besteht,  zugleich  ethisch  auf, 
daher  an  den  Begriff  „Fleisch“  sich  nothwendig  der  der  Sünd- 
lichkeit  knüpft,  so  dass  also  „Fleisch“  die  menschliche  Natur 
in  ihrer  Sterblichkeit  wie  in  ihrer  Sündlichkeit  bezeichnet.  In 
diese  sündlich  -  sterbliche  Natur  tritt  aber  der  Mensch  durch  Ge- 


Zum  dUmpZ7r$$e?il  ^  braCC,MS  ad  *****  nudi' 

1)  Servius  ad  Aeneid.  4,  646:  Apud  veteres  Flaminicnm  plus  tri - 
bus  gradibus,  msi  Graecas  scalas  scandere  non  licebat ,  ne  ulla  nars 
pedum  ejus  crurumve  subter  conspiceretur ,  eoque  nec  pluribus  gradi¬ 
bus  sed  tribus  ut  adscensu  ditplices  nisus  non  pater  entur  adtolti  vestetn. 
aut  nudari  crura  etc.  Gellius  noct.  Att.  10,  15. 

Erst  von  den  besondere  Heiligkeit  affectirenden  Pharisäern  wird 
erzählt,  dass  sie  Hosen  oder  Hiiftkleider  trugen.  Vgl.  die  oben  S.  68 
Note  2  angeführte  Stelle  aus  der  Gemara.  6  b 

XI« 
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burt  und  Zeugung*  ein  (Job.  3,  6.  1,  13.)?  an  das  Organ  der 
Zeugung  und  Geburt,  an  das  Geschlechtsglied  ist  somit  auch 
die  Existenz,  das  Bestehen  dieser  Natur  geknüpft,  es  ist  das 
Princip  derselben,  und  gewissermassen  ihr  Repräsentant,  und 
darum  konnte  es  auch  schlechthin  und  xcr-'z  „dasEleisch 

genannt  werden.  Zugleich  tritt  es  aber  auch  in  Beziehung  zu 
dem ,  was  das  Wesen  des  Fleisches  überhaupt  ausmacht ,  zur 
Sündlichkeit  und  Sterblichkeit  ,  wie  dies  nicht  nur  in  der  Erzäh¬ 
lung  des  Sündenfalls  klar  vorliegt,  sondern  sich  auch  im  Mo¬ 
saischen  Ritualgesetz  zeigt,  wo  die  beiden  Pole  der  sündlich  - 
sterblichen Menschennatur,  Geburt  und  Tod,  Erzeugung  und  Ver¬ 
wesung  sammt  allem,  was  damit  zusammenhängt,  im  Allgemei¬ 
nen  als  verunreinigend  betrachtet  werden ,  worauf  wir  unten 
gelegentlich  der  Levitischen  Reinigkeit  zurückkommen  müssen. 
Uebrigens  hat  von  jeher  jedes  Volk  das  Geschlechtsglied  als 
Pudendum  angesehen,  und  damit  bewusst  oder  unbewusst  irgend 
einen  Zusammenhang  desselben  mit  Sünde  und  Schuld  zugestan¬ 
den,  denn  alles  Schämen  ist  Sache  des  Gewissens,  ist  ein  mo¬ 
ralischer  Trieb ,  der  Sünde  voraussetzt.  —  Die  andere  Bezeich¬ 
nung  des  Geschlechtsgliedes  durch  „Blosse“  nny  Gen.  9,  22. 
23.  Lev.  20,  11.  Jes.  47,  3.  u.  s.w.  hat  ähnlichen  Grund,  wie 
die  erstere.  Blossein  ist  mehr  als  nur  im  Allgemeinen  Unbe¬ 
decktsein,  und  wird  ähnlich  wie  unser  Nacktsein  von  dem  ge¬ 
braucht,  was  sich  nicht  sollte  zeigen  und  sehen  lassen,  was 
eigentlich  Bedeckung  nöthig  hat,  aber  ihrer  ermangelt;  es  führt 
daher  den  Begriff  der  Mangelhaftigkeit,  Hülfsbedürftigkeit  mit 
sich,  und  steht  dann  im  Allgemeinen  von  Allem,  was  leiblich 
und 7 geistig ,  physisch  und  moralisch  unvollkommen,  schwach, 
hülflos  ist.  Im  Leiblichen  und  Physischen  bezeichnet  somit 
„Blosse“  das  Hinfällige,  im  Geistigen  und  Moralischen  das 
Sündliche  £Hos.  2,  9.  Gen.  42,  9.  12'.  1  Sam.  20,  30.  Deuter. 
23,  15.  Ezech.  16,  7.  Offenb.  3,  18.  16,  15.),  und  vereinigt  so 
ganz  analog  wie  „das  Fleisch“  die  beiden  Begriffe  der  Sünd¬ 
lichkeit  und  Sterblichkeit  in  sich.  Als  Adam  und  Eva  sündlich 
und  sterblich  wurden,  erkannten  sie  sich  als  blos  und  nackt. 
Dass  die  menschliche  Natur  sündlich  und  sterblich  ist ,  macht-im 
Angesichte  Gottes  ihre  „Blosse“  aus,  so  wie  sie  ihm  als  Geist 
oegenüber  als  Fleisch  erscheint.  Da  nun  aber  das  Geschlechts¬ 
glied  als  Zeugungs-  und  Geburts Organ ,  Princip  und  Bedingung 
der  sündlich  -  sterblichen  Menschennatur  ist,  so  kommt  ihm  auch 
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xax’  % oXVV  der  Begriff  „Blosse“  zu,  und  es  kann  80  genannt 
wer  en.  Nun  wird  sich  uns  leicht  darthun ,  warum  gerade 
ie  Prester  „das  Fleisch  der  Blosse“  bedeckt  haben  sollten. 
Das  Wesen  des  Priesterthums ,  seine  Grundidee  ist  die  der  Ver 
mittlung  der  Heiligkeit  und  des  Heils  und  Lebens,  also  der  di- 
recte  Gegensatz  von  Sündlichkeit  und  Sterblichkeit ,  die  mit  ein¬ 
ander  das  Wesen  des  „Fleisches  der  Blösse“  ausmachen.  Dar¬ 
um  aber  eben  sollte  dies  „Fleisch  der  Blösse“  bedeckt  werden 
wobei  wohl  zu  beachten,  dass  nach  hebräischem  Sprachgebrauch 
Bedecken,  als  gleichbedeutend  mit  Unsichtbarmachen,  öfter  für 
Aufheben  Wegnehmen,  Tilgen  steht,  und  zwar  besonders  in 

vÄ,a:LdaS.GOft  Ent^-te“i  auf  Sündei  so  heisst 
]  y  “y  HOO  eigentlich:  Sünde  bedecken,  dann:  Sünde  aufhe- 

ben,  tilgen  Spr.  10,  12.  Nehem.  4,  5.  ps.  32,  i.  85,  3.  und 
SD  eigentlich  bedecken  ist  das  vocabulum  proprium  vom  Tilgen 
und  Aufheben  der  Sünde  durch  Opfer,  worüber  unten  das  Nä¬ 
here.  Der  Gegensatz  der  sündlich  -  sterblichen  Menschennatur 
'  gegen  die  göttliche,  als  die  absolut  heilige  und  lebendige,  sollte 
1  bei  denen ,  welche  göttliche  Heiligkeit  und  Leben  vermitteln  als 
aufgehoben  erscheinen.  Darum  erhielten  sie  ein  besonderes  Kleid 
für  „das  Fleisch  der  Blösse“,  das  sehr  bezeichnend  seinen  Na 
men  vom  Verbergen,  Verhüllen  führte:  OJDH  von  DJD  So 

wird  es  klar,  warum  ausschliesslich  die  Priester'ein  solches  Klei- 
dungsstück  trugen. 


IV.  Der  Gürtel  diente  bei  der  gewöhnlichen  Kleidung 
zum  Zusammenschliessen  des  weiten  Kocks,  um  nicht  beim  Ge¬ 
hen  oder  überhaupt  bei  Verrichtungen  mit  Händen  oder  Füssen 
gehindert  zu  seyn ;  zugleich  p (legte  man  das  für  irgend  ein  Ge¬ 
schäft  nöthige  Geräthe  darein  zu  stecken  oder  daran  zu  befesti 
gen,  besonders  Waffen.  (Exod.  12,  11.  1  Kön.  18,  46.  2  Kön 
4,  29.  9,  1.  Jer.  1,  17.  Luk.  12, .35.  Joh.  13,  4.  Apg.  12  8.1 
Diesen  gewöhnlichen  Zweck  kann  aber  der  Priestergürtel  ’  aiis 
mehreren  Gründen  nicht  gehabt  haben.  Fürs  erste  nämlich  diente 
er  nicht  zum  Zusammenschliessen,  denn  die  Chetoneth  war  nicht 
weit,  und  ausserdem  wurde  er  ja  nicht  da,  wo  der  gewöhnliche, 
zu  dem  Behuf  getragen,  sondern  weiter  oben,  der  Brust  zu- 
sodann  wurde  durch  ihn  auch  keine  freiere,  ungehindertere  Be¬ 
wegung  verursacht,  im  Gcgentheil  er  hinderte  selbst,  insofern 
er  vorn  bis  zu  den  Füssen  herabhieng,  weshalb  er  während  der 
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Dienstverrichtungen  über  die  Achsel  zurückgelegt  wurde ;  endlich 
diente  er  auch  nicht  wie  der  gewöhnliche  dazu,  etwas  darein  zu 
stecken  oder  daran  zu  hängen.  Alle  diese  äussern  Ursachen  sind 
also  auf  den  Priestergürtel  nicht  anwendbar;  wir  haben  ihn  so¬ 
nach  mehr  als  Zeichen  von  irgend  etwas  zu  betrachten,  was  um 
so  weniger  Anstand  hat,  als  häufig  in  der  Schrift  ein  bildlicher 
Gebrauch  von  ihm  und  von  der  Handlung  des  Gürtens  gemacht 
wird.  Den  Gürtel  anlegen  und  tragen,  heisst  überhaupt  so  viel 
als  ein  Geschäft  vornehmen ,  dazu  fertig  und  bereit  seyn  (vergl. 
die  angeführten  Stellen) ;  der  Gürtel  ist  somit  Zeichen  eines  Ge¬ 
schäfts  ,  das  man  zu  verrichten  hat ,  also  recht  eigentlich  Amts¬ 
zeichen.  Als  solcher  erscheint  er  Jes.  22,  21.  1  Makk.  10,  89. 
11 ,  58.  14 ,  44.  Meist  war  er  dann  Zeichen  eines  hohen ,  mit 
Ansehen,  Macht  und  Gewalt  verbundenen  Amtes,  was  wohl  da¬ 
her  rühren  mag,  dass  die  Werkzeuge  und  Insignien  der  Macht 
und  Gewalt,  besonders  das  Sclrwert  oder  sonst  Waffen  an  ihm 
getragen  wurden  (1  Sam.  2,  4.  Jer.  13,  1  — HO-  Sollten  die 
Priester  als  Beamtete  und  zwar  als  Beamtete  Jehova’s,  als  solche 
also,  die  ein  hohes,  wichtiges,  mit  Ansehen  verbundenes  Amt 
hatten,  erscheinen,  so  mussten  sie  noth wendig  einen  Gürtel  tra¬ 
gen  ,  selbst  wenn  er  um  äusserer  Ursachen  willen  nicht  nöthig 
war ;  auf  das  Ansehen  des  Amtes  wies  auch  schon  der  Ausdruck 
hin ,  wie  wir  gesehen  haben ;  der  Gürtel  war  also  das 

eigentliche  Amtszeichen  der  Priester.  Diese  Bedeutung  desselben 
bestätigt  auch  die  Aussage  der  Jüdischen  Tradition,  dass  (in 
späterer  Zeit)  die  Priester  zwar  ausser  dem  Dienst  auch  ihre 
Kleidung  hätten  tragen  dürfen,  jedoch  ohne  den  Gürtel,  welcher 
nur  während  der  Dienstverrichtungen,  im  Amt,  angelegt  wurde  0- 

Zu  vergleichen  ist  auch  die  Stelle  Offenb.  15,  5  ff.,  wo  die, 
wie  wir1 * * * * &  gesehen  haben ,  den  Priestern  correspondirenden  Engel 
als  umgürtet  erscheinen,  wreil  sie  im  Begriff  sind,  aus  dem 
himmlischen  Heiligthum  herauszutreten  und  als  beauftragte  Die¬ 
ner  Gottes  die  göttlichen  Befehle  auszurichten.  Bei  dem  Prie¬ 
stergürtel  kommt  aber  noch  die  besondere,  ihn  vor  den  andern 


1)  Braun  vest,  sacerd.  II  p.  401:  Tarn  necessarius  erat  bdlteus 

flebr.  sacerdotibus,  ut  summum  piaculum  esset,  si  quis ,  eo  deposito , 
fun'ui  voluisset  rninisierio.  Tdeo  et  balteum  deponere  debebat  quam  pr t- 

mum  ab  opere  cessabat,  ut  reliquas  vestes  retirieret,  et  simul  ac  wwe- 

sterio  funqi  volebat,  statim  etiam  balteo  sese  cingere  oportebat.  vgl. 

p.  385.  und  die  Rabb.  Stellen  p.  674.  und  bei  Ugolini  Thesaur.  Aut. 

VIII.  p.  988. 
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Kleidungsstücken  so  scharf  auszeichnende  Eigenthümlichkeit  in 
Betracht,  dass  er  vierfarbig  und  mit  Blumen  gestickt  ist.  Es 
war  im  Alterthum  Sitte,  den  Gürtel  besonders  auszuzeichnen 
durch  farbige  und  kostbare  Stoffe,  so  wie  auch  durch  darauf 
dargestellte  Gebilde  *) ,  was  natürlich  daher  rührte ,  dass 
der  Gürtel,  besonders  bei  hohen  Personen,  Zeichen  eines  hohen 
Amtes,  also  überhaupt  hoher  Ehre  und  hohen  Ansehens  war; 
als  solcher  war  er  vor  den  andern  Kleidungstheilen  besonderer 
Auszeichnung  und  des  Schmuckes  werth.  Auch  bei  den  Prie¬ 
stern  war  er  ein  solches  Zeichen  und  darum  durch  Farben  und 

* 

Gebilde  ausgezeichnet.  Erklärt  sich  auf  diese  Weise  wohl  seine 
hervorstechende  Eigenthümlichkeit  vor  den  andern  Theilen  der 
Amtskleidung  im  Allgemeinen,  so  ist  doch  sehr  wohl  zu  beach¬ 
ten,  dass  er  nicht  überhaupt  nur  bunt  war,  sondern  gerade  vier 
Farben  und  zwar  gerade  die  nämlichen  hatte,  die  sich  im  In¬ 
nern  der  Stiftshütte  und  an  den  beiden  Vorhängen  des  Heiligen 
und  des  Vorhofs,  wie  auch  an  den  Decken  befanden;  auch  die 
Arbeit  daran  war  genau  dieselbe,  wie  an  den  beiden  Vorhängen, 
Dpi  Dadurch  wies  er  unmittelbar  auf  die  Stiftshütte 

hin,  und  die  Personen,  welche  ihn  trugen,  erschienen  damit  als 
zu  ihr  gehörig’,  mit  ihr  in  Verbindung  stehend;  da  der  Gürtel 
das  eigentliche  Dienst-  und  Amtszeichen  war,  so  wurden  die 
Priester  auf  solche  Weise  als  das  Dienstpersonale  der  Wohnung 
Jehova’s  dargestellt.  Diese  war  durch  die  vier  Farben,  welche 
Symbole  der  verschiedenen  Offenbarungsweisen  (Namen)  Gottes 
an  und  für  Israel  sind,  als  der  Ort  bezeichnet,  wo  sich  diese 
sämmtliche  Offenbarungsweisen  concentriren ,  also  als  der  Ort 
der  erscheinenden  Herrlichkeit  (Q$H)  Gottes  (I.  S.  325  f.  bes. 
S.  368.).  Darum  hatten  auch  hier  nur  und  sonst  nirgends  die 
Priester  ihren  Dienst,  und  dies  wurde  sehr  passend  dadurch  an¬ 
gedeutet,  dass  gerade  ihr  Amts-  und  Ehrenzeichen  das  Symbol 
der  Gesammtoffenbarung  zeigte,  wie  denn  die  Priester  überhaupt, 
wovon  oben,  die  lebendigen  Offenbarungsorgane  waren.  Die 
Blumengebilde  können  uns  am  wenigsten  auffallen,  sie  sind  ja 
das  priesterliche  Insigne  (S.21.),  und  gehörten  also  recht  eigent¬ 
lich  an  das  Dienst-  und  Amtszeichen. 


1)  Braun  vest.  sac.  II.  cap.  3.  p.  387 y  wo  Belegstellen  angeführt 
sind  9  von  denen  hier  nur  eine:  Her  o  di  an.  de  Macrino  5.  -x?oyst  ra  voq- 
Tcats  '^cu  faaTygi  Xfvc-a;  tcoXXw  neu  X Ooi$  rm/oi;  TsirocAiXtM'voit;  nsnocunusvoc. 
Vgl.  Wincr  Real-W.B.  s.  v.  Gürtel. 
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Das  Baarfusssein  der  Priester,  das  wir  noch  schliesslich 
zu  berücksichtigen  haben,  wird  wohl  Niemand  als  durch  irgend 
einen  äussern  Grund  hervorgerufen  betrachten  wollen;  hier  liegt 
das  Bedeutsame  auf  der  Hand.  Das  Unbeschuhtsein  war  im 
Orient  bei  sehr  verschiedenen  Gelegenheiten  und  Umständen  üb¬ 
lich,  und  hatte  dann  auch  verschiedene  Bedeutung,  welche  sich 

i 

nach  dem  verschiedenen  Gebrauch  und  Zweck  der  Schuhe  rich¬ 
tete.  Im  Morgenlande  dient  die  Fussbedeckung  zum  Schutz  nicht 
sowohl  gegen  Kälte,  als  vielmehr  gegen  Beschmutzung  und  Un¬ 
reinlichkeit ,  ingleichen  bei  Kriegern  zum  Feststehen  und  Schutz 
im  Kampfe  (Ephes.  6,  15.).  Daher  pflegte  man  Gefangenen  die 
Schuhe  auszuziehen  (Jes.  20,  2.  2  Chron.  28,  17.)  J)>  um  sie 
als  besiegt  und  kampfunfähig  darzustellen.  Aus  ganz  anderm 
Grunde  giengen  Trauernde  baarfuss  (2  Sam.  15,  30.  Ezech.  24, 
17.  23.) ;  nicht  sowohl  nämlich,  weil  die  Schuhe  oft  als  Zierde 
und  Schmuck  dienten  und  der  Trauernde  nicht  geschmückt  er¬ 
scheinen  sollte,  als  vielmehr,  weil  die  Trauer  als  Todesgemein¬ 
schaft  unrein  machte  (worüber  unten);  das  Ablegen  der  zum 
Schutz  gegen  Unreinheit  dienenden  Schuhe  wies ,  wie  das  Streuen 
der  Erde  aufs  Haupt,  auf  einen  unreinen  Zustand  hin.  Noch 
einen  andern  Grund  hatte  aber  das  Baarfusssein  der  Priester. 
Sehr  irren  würden  wir,  wollten  wir  dies  als  Zeichen  der  Trauer 
ansehen,  diese  war  ja  den  Priestern,  wie  alle  Trauerzeichen, 
gerade  vor  andern  Personen  verboten  (vgl.  unten  Kap.  5.  §.  3.) ; 
weit  entfernt  als  Unreine  zu  erscheinen,  sollten  sie  vielmehr  auf 
jede  Weise  sich  als  die  vorzugsweise  Reinen  darstellen.  Auf 
das  Richtige  führen  die  Worte  Exod.  3,  5.,  wo  der  im  feurigen 

Busche  Erscheinende  zu  Mose  spricht:  „Nahe  (3^pi1)  nicht 

* 

hierher,  ziehe  deine  Schuhe  aus  von  deinen  Füssen,  denn  der 
Ort,  worauf  du  stehst,  ist  heilige  Erde. u  Weil  das  Beschuht¬ 
sein  zum  Schutz  gegen  die  Beschmutzung  und  das  Unreinwerden 
der  Füsse  dient,  setzt  es  voraus,  dass  man  sich  an  einem  Orte 
befindet,  wo  man  sich  verunreiniget;  zum  Zeichen  also,  dass 
man  einen  Ort  für  einen  solchen  halte,  wo  man  sich  nicht  ver¬ 
unreinige,  also  für  einen  reinen,  heiligen,  zog  man  die  Schuhe 
aus ;  mit  Schuhen  denselben  betreten ,  wäre  eine  factische  Erklä¬ 
rung  gewesen,  dass  er  relativ  unrein  sey,  also  eine  förmliche 


1)  Vgl.  Cyrill,  in  Mich.  1,  18:  g  yupvcry;  vtai  avuroö^j/a  rö  n5v 
at^fxaXajTOüv  5«wvuw. 
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Entweihung  desselben.  Die  Stiftshütte  nun  war  ein  vorzugs¬ 
weise  heiliger  Ort,  das  Heiligthum  selbst,  und  der  priesterliche 
Beruf  bestand  im  Allgemeinen  im  „Nahen“  (s.  oben); 

darum  mussten  die  Priester  während  des  Dienstes,  so  lange  sie 
sich  an  diesem  heiligen,  reinen  Ort  aufhielten,  unbeschuht  seyn  J). 
Diesen  so  einfachen  und  naheliegenden  Grund  hat  man  vielfach 
tibersehen,  und  besonders  zu  Ex.  3,  5.  allerlei  wunderliche  und 
unhaltbare  Erklärungen  versucht,  die  wir  hier  nicht  wieder¬ 
holen  wollen  2). 

§•  3. 

Vergleichung  der  Mosaischen  Priesterkleidung  mit  der 

heidnischen . 

Wo  wir  im  Alterthum  ein  Priesterthum  antreffen,  findet  sich 
auch  eine  besondere  Priesterkleidung,  die  eben  als  Kleidung  eines 
besondern  Standes  auch  in  einer  bestimmten  Beziehung  zu  dem¬ 
selben  gedacht,  also  wenigstens  im  Allgemeinen  für  bedeutsam 
gehalten  worden  seyn  muss ,  ein  klarer  Beweis  für  die  Eingangs 
des  vorigen  §.  gemachten  allgemeinen  Bemerkungen.  Um  der 
gewöhnlichen  Ansicht ,  willen  von  der  Mosaischen  Priestertracht 
ist  es  erforderlich,  dass  wir  ihr  Yerhältniss  zu  der  bei  andern 
Völkern  üblichen  kennen  lernen,  zu  welchem  Zwecke  wir  zuerst 
das  Ganze,  sodann  die  einzelnen  Theile  vergleichen. 

Einen  bestimmten  Charakter  erhält  das  Ganze  der  Klei¬ 
dung  durch  die  Farbe,  die  sie  im  Allgemeinen  hat,  und  durch 
den  Stoff,  aus  dem  sie  verfertigt  ist.  Hierin  zeigt  sich  nun 
eine  grosse  Uebereinstimmung  bei  allen,  auch  den  verschieden¬ 
sten  Völkern:  überall  von  Indien  bis  nach  Gallien  trugen  die 
Priester  Gewänder  von  vegetabilischem  Stoff,'  also  von  Linnen 
oder  Baumwolle,  und  von  weisser,  wo  möglich  glänzend  weis- 
ser  Farbe;  da  der  Byssus  beide  Qualitäten  in  sich  vereinigt,  so 
diente  meist  er,  zumal  in  den  Ländern,  wo  er  einheimisch  war, 
zu  Priesterkleidern.  Es  ist  um  so  weniger  nöthig,  über  diese 


1)  Nicht  zu  übersehen  ist  fiir  die  gegebene  Deutung  der  Talmudi- 
sche  Ausspruch  MischnaBerachoth  9,5:  ,, Niemand  gehe  auf  den 
Tempelberg  mit  einem  Stabe ,  mit  Schuhen,  mit  einem  Geldgürtel  oder 
mit  staubigen  (unreinen)  Füssen.1“ 

2)  Carpzov  hat  sie  (Appar.  er.  Ant.  pag.  782  —  786.)  angegeben 
und  auch  meist  gehörig  abgewiesen. 
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bekannte  Sache  hier  die  Belege  vollständig  anzuführen,  als  sie 
bereits  von  Mehrern  zusammengestellt  worden  sind  *).  Bei  die¬ 
ser  so  allgemeinen  Sitte  der  von  einander  entferntesten ,  in  ihren 
Einrichtungen  und  in  ihrer  religiösen  Denkart  so  verschiedenen 
Völker  ein  äusserliches  Entlehnen  oder  Absehen  des  einen  vom 
andern  oder  gar  aller  von  einem  zu  behaupten,  wäre  mehr  als 
abentheuerlich ;  sie  muss  vielmehr  aus  einer  ganz  allgemein 
menschlichen  Vorstellungsweise,  die  mit  der  gleichfalls  allge¬ 
meinen  Idee  des  Priesterthums  zusammenhängt,  hervorgegangen 
seyn.  Das  glänzend  Weisse  ist  die  Farbe  des  Lichts ,  und  in 
so  fern  alle  Völker  von  jeher  die  Natur  und  das  Wesen  der 
Gottheit  als  Licht  bezeichnet  haben  (I.  S.  280.),  dient  diese 
Farbe  zur  Bezeichnung  des  Göttlichen  ganz  im  Allgemeinen, 
ohne  alle  Beziehung  auf  irgend  eine  besondere  Qualität  oder 
Erscheinungsform  desselben.  Daher  bezeichnen  alte  Schriftstel¬ 
ler  diese  Farbe  als  die  den  Göttern  eigenthümliche  und  der  gött¬ 
lichen  Natur  ihrem  Wesen  nach  verwandte 1  2).  Da  man  nun  in 
den  Priestern  diejenigen  erblickte,  welche  in  einem  relativ  nä¬ 
hern  Verhältnisse  mit  der  Gottheit  stehen,  ihre  Vertrauten,  ja 
ein  Ausfluss  aus  ihr ,  folglich  auch  selbst  in  irgend  einem  Grade 
göttlicher  Natur  theilhaftig  sind,  so  folgte  sehr  natürlich,  dass 
sie  sich,  wenn  sie  als  Priester  erschienen,  in  diese  allgemeine 
Gottheitsfarbe  hüllten,  denn  keine  wies  so  bestimmt  auf  ihren 
Beruf  und  auf  ihre  Abkunft  hin.  Aehnlich  verhält  es  sich  hin¬ 
sichtlich  des  Stoffes.  Jede  Kleidung  aus  thierischen  Stoffen, 
welche  unmittelbar  auf  dem  Leibe  getragen  wird,  erzeugt  sehr 
leicht,  vorzüglich  in  warmen  Ländern,  vielfache  Ausdünstung 


1)  Vergl.  Säubert  de  sacrific.  cap.  9.  p.  166  sqq.  Spencer  de 

leg.  rit.  Hebr.  II ,  1.  cap.  5.  p.  53  sq.  Braun  de  vest.  sac.  I.  cap.  11. 

p.  179  sq. 

2)  Plato  de  leg.  12:  X.^ujfxaru  <5s  Asu^ä  t^s'tcovt’  uv  Bso7;  sVy  y.cu  uX- 

X oSt  y. ui  sv  u(pfi  •  ßu/xfxara  Ss  /xv]  ■v^ostys'^siv ,  clXX’  ij  t gog  tu  iroXsfxox)  VLOpfxyj- 
fxara.  Dies  wiederholt  Cicero  de  leg.  2:  Color  autem  albus  praecipue 
decorus  Deo  est,  tum  in  caeteris ,  tum  maxime  in  telis.  Tihcta  vero 
absint,  nisi  a  bellicis  insignibus .  —  Plutarch.  Quaest.  Rom.  26:  \xö- 
VOV  yji&ixu  Astwcv,  stXtY^tvst,  Kai  dfuiyst ;  yuI  a/xtavTov  eVr* ,  ßutyvj  xaj  dixqxvj- 
rov.  Philo  de  somn.  p.  597.  sagt  vom  Byssus:  XafXTgoTaTOv  xai  <pc vtosi- 
Ssararov  syst ,  fxij  a/jigAti;  Y.aBagBe7<ra  ,  y^üjfxa.  Apulej.  de  asin.  aur.  11: 
tune  influunt  turbae  sacris  divinis  initiatae,  viri  foeminaeque  omnis 

dignitatis  et  omnis  aetatis ,  linteae  vestis  candore  puro  luminosi.  — 

Servius  in  Virg.  Ecl.  5,  56.  erläutert  das  Candidus  insuetum  etc.  so : 
Candidus  i.  e.  Deus,  ut  contra  mortuos  nigros  dicimus .  Ein  glück¬ 
licher,,  von  den  Göttern  gesegneter  Tag  (eiu  göttlicher)  hiess  albus  dies. 
Säubert  1.  c.  p.  172. 
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und  damit  auch  Unreinigkeit,  ingleichen  setzt  sich  auch  von  aus¬ 
sen  alle  Unreinigkeit  leichter  an  ihn  an ;  der  vegetabilische  Stoff 
dagegen,  besonders  Linnen,  ist  unter  allen  Kleiderstoffen  bei 
weitem  der  reinlichste,  und  auch  am  leichtesten  wieder  zu  rei¬ 
nigen,  wenn  er  unrein  geworden.  Nun  ist  es  aber  eine  nicht 
minder,  als  die  eben  besprochene,  allgemeine,  im  Bewusstsein 
Gottes  unmittelbar  gegebene  Idee,  dass  das  Wesen  der  Gottheit 
wie  Licht  so  auch  rein  sey,  und  man  also,  mag  diese  Reinheit 
auch  noch  so  unvollkommen  und  äusserlich  aufgefasst  worden 
6eyn,  rein  ihr  nahen  müsse.  Alle  alten  Völker  hatten,  worauf 
wir  unten  zurückkommen  werden ,  religiöse  Reinigkeitsgesetze , 
und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  von  den  Priestern, 
als  den  der  Gottheit  Nahestehenden  und  Verwandten  vorzügliche 
Reinigkeit  verlangte.  Ihnen  kam  es ,  besonders  während  des 
Dienstes  zu,  sich  in  die  möglichst  reinlichen  Stoffe  zu  hüllen, 
um  jedwede  Unreinigkeit  von  sich  abzuhalten  oder  ihr  vorzubeu- 
£en*  —  Wenn  nun  auch  der  Mosaismus  den  Priestern  weisse, 
linnene  Kleidung  vorschreibt,  so  hat  dies  zwar  im  Allgemeinen 
seinen  Grund  in  derselben  im  Bewusstsein  Gottes  unmittelbar 
gegebenen  Idee  von  dem  lichten  und  reinen  Wesen  der  Gottheit, 
allein  diese  an  sich  ganz  unbestimmte  Idee  hat  hier  einen  sehr 
bestimmten  Inhalt :  Licht  und  Reinheit  fallen  nämlich  in  dem  spe 
ciellen  Begriff  der  Heiligkeit  zusammen ,  und  diese  als  das  We¬ 
sen  Gottes  zu  fassen,  ist  dem  Mosaismus  ausschliesslich  eigen- 
thümlich,  und  sie  ist  es  auch,  auf  welche  die  Priesterkleidung 
hinweist,  aus  welcher  für  letztere  die  Wahl  des  Byssus  hervor¬ 
gegangen  ist  und  nothwendig*  hervorgehen  musste.  Die  Mosai¬ 
schen  Priester  trugen  Byssuskleider  nicht  nur  insofern  sie  als 
die  dem  Lichtwesen  der  Gottheit  Nahestehenden  oder  als  die  vor¬ 
zugsweise  Reinen  bezeichnet  werden  sollten ,  sondern  namentlich 
und  speciell  als  die  Heiligen  und  Heiligung  Vermittelnden,  de¬ 
ren  ganzer  Beruf  auf  die  Heiligung  Israels  durch  Jehova  und 
auf  die  Heiligung  Jehova’s  durch  Israel  abzweckte.  Das  Hei¬ 
denthum  dagegen  fasst  jene  allgemeinen  Begriffe  Licht  und 
Reinheit  vorherrschend  von  kosmischer  Seite  auf,  und  dies  ver¬ 
leugnet  sich  auch  bei  der  aus  jenen  Begriffen  hervorgegangenen 
Priesterkleidung  nicht.  Schon  darin  zeigt  sich  der  kosmische 
Charakter  der  letztem,  dass  z.  B.  bei  den  Römern  die  Priester, 
wann  den  Göttern  der  Unterwelt  geopfert  wurde,  schwarze  dun¬ 
kle  Kleider  trugen ,  was  eben  so  auf  die  schwarze  dunkle  Erde , 
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wie  die  glänzend  weisse  Tracht  auf  das  vergötterte  kosmische 
Himmelslicht  hinwies  *).  Noch  viel  deutlicher  und  bestimmter 
lässt  sich  dieser  Charakter  aus  den  Ideen  erkennen,  welche  al¬ 
ten  Schriftstellern  zufolge  gerade  derjenigen  Priesterkleidung  zu 
Grunde  liegen,  deren  Copie,  nach  Spencer’s  bis  heute  gang¬ 
barer  Behauptung,  die  Mosaische  seyn  soll,  nämlich  der  Aegyp- 
tischen.  Hier  wurde  der  Byssus  vorzüglich  und  hauptsächlich 
Wegen  seines  Ursprungs  „aus  der  unsterblichen  Erde“  gewählt  , 
während  man  thierischen  Stoff  verschmähte^  weil  er  von,  dem 
Tode  unterworfenen,  sterblichen  Geschöpfen  herrühre,  oder  weil 
er  das  Tödten  der  Thiere,  das  man  für  unerlaubt  hielt,  voraus¬ 
setze  2).  Die  „  unsterbliche  Erde  “  aber,  welche  den  Byssus  aus 
ihrem  Schoosse  hervorbringt ,  ist  die  unsterbliche  Mutter  Isis, 
die  befruchtet  wird  von  Osiris,  dem  Nil  oder  der  Sonne  3 4). 
Kein  Kleiderstoff  trug  auf  gleiche  Weise,  wie  der  Byssus  ver¬ 
möge  seiner  glänzend  weissen  Farbe  und  Beinigkeit,  das  Zei¬ 
chen  dieses  seines  göttlichen  Ursprungs  an  sich;  er  war  daher 
auch  jenen  beiden  Gottheiten  vorzugsweise  geweiht:  Isis  hiess 
geradezu  die  linigera }  und  Byssus -Rock  und  Osiris -Rock  war 
synonym  Wie  beide  Gottheiten  selbst  in  Byssus ,  ais  den 

ihrem  Wesen  am  meisten  entsprechenden  und  darauf  hinweisen¬ 
den  Stoff  gehüllt  waren,  so  natürlich  auch  ihre  Priester,  die 


1)  Vgl.  die  Stellen  bei  Braun  1.  c.  p.  181  sq. 


fAtTov  cncTscrai  /a*j  KaBa^tü . to  5s  Xivov  (pvsTui  psv  ££  ccBctvctiOV ^t>js 

yiji  f  Kai  v.a^jov  s5v uSefaov  dvaSiSwcriy  tvjv  5s  ,  Kai  v.aBaqa'J^  saB^ra , 

iai  tcu  c-KSTcovrt  fjiJj  ß apvvovo-av  upfttörov  psv  irfo;  icdaav  cu^av ,  vj^icrra  5s 
(p  Bst^övot'ov,  w;  Xsyovuc.  —  Ap  ule  jus  apolog.  69:  Ne  cui  sit  mir  um , 
hominem  illum  sacra  quaedam  lineo  texto  involrere ,  quoä  purissimum 
est  rebus  divinis  velamentum.  Quippe  lana  segnissimi  corporis  excre- 
mentum  ,  pecori  detrocto ,  jctm  iude  Orphei  et  Pythogorcie  scitis  pt  ofu- 
nus  vestitus  est  Sed  enim  mundissima  lini  seyes ,  inter  optimas  fruges 
terra  exorta,  non  modo  inditui  et  amictui  sanctissimis  Aegyptiorum 
sacerdotibus ,  sed  opertui  quoque  inde  rebus  sacris  usurpatur.  — -  Von 
Pythagoras  meldet  Philostr  at.(  vit.  Apollon.  Tyan .JaB^ra  r^v  airo 
BvvjffiBi'uov  cc  ttoXXci  tyogoucriv  ,  ov  KuBapav  sivat  (pi^aa^y  Xivov  spsKiaysTo.  "Vgl* 
Philo  de  monarch.  p.  823 ,  de  sonm.  p.  597. 


3)  Plutarch.  de  Is.  cap.  43.  Görres  Myth.  Gesch.  II.  S.  447. 

4)  Ovid.  de  Ponto  Eleg.  1,1:  Vidi  ego  linigerae  mimen  molässe 

fatentem  Isiüis,  Isiacos  ante  sedere  focos.  —  Tertulliau  de  coron. 
mil.  p.  161.  nennt  ein  Linnengewand  proprio,  Osiridis  vestis,  und  Sui- 
das  (s.  v.  'UfuiGHoft  sVi  r<p  cwpart  rs^tßoXai. 
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schlechthin  Unigeri  genannt  wurden  *)•  Die  Byssuskleidung  der 
Aegyptischen  Priester  hängt  also  aufs  genaueste  mit  den  Grund¬ 
ideen  der  Aegyptischen  Naturreligion  zusammen,  von  welchen 
im  Mosaismus  keine  Spur  zu  finden  ist.  Gesetzt  also  auch,  die 
Aegyptischen  Priester  hätten  ganz  allein  ausser  den  Mosaischen 
Byssuskleidung  gehabt,  so  könnte  hei  so  g'änzlich  divergirender 
Bedeutung  und  diese  bleibt  ja  doch  immer  die  Hauptsache  — 
doch  keine  Rede  von  einem  Entlehnen  oder  Copiren  seyn;  noch 
unstatthafter  wird  diese  Behauptung  aber  eben  dadurch ,  dass  es , 
wie  Spencer  selbst  sich  ausdrückt,  evictum  sit ,  Europaeos] 
Asiaticos,  Afros ,  Americanorum  quoque  sacerdotes ,  sacra  per- 
acturos ,  vestitu  candido  velari  solitos.  Warum  soll  nun  die 
Mosaische  Priesterkleidung  gerade  der  Aegyptischen ,  mit  der 
sie  doch  zugestandenermassen  in  der  Bedeutung  nicht  das  Min¬ 
deste  gemein  hat,  nachgemacht  seyn?  Spencer  fühlte  dies 
selbst  wohl,  daher  er  sich  noch  nach  besondern  Gründen  für 
seine  Behauptung  umsah.  Diese  laufen  dann  zuletzt  darauf  hin¬ 
aus,  dass  der  Byssus  gerade  in  Aegypten  in  grosser  Quantität 
und  in  vorzüglicher  Qualität  gewachsen  und  auch  verarbeitet 
worden  sey ,  sodann,  dass  die  Aehnlichkeit  sich  auch  auf  die 
einzelnen  Theile  der  Kleidung  erstreckt  habe.  Allein  die  neuern 
Untersuchungen  haben  erwiesen,  dass  der  Byssus  nicht  minder 
in  Indien  gepflanzt  und  verarbeitet  wurde  2)  5  überhaupt  war  er 
nichts  weniger  als  ein  eigentümlich  Aegyptisches  Product,  viel¬ 
mehr  wird  man  keinen  Zeuchstolf  nennen  können,  mit  welchem 
in  der  alten  Welt  ein  so  ausgebreiteter  Handel  getrieben  wurde, 
als  mit  dem  Byssus;  er  war  im  ganzeu  Orient  der  Stoff,  in  den 
die  Grossen  und  Vornehmen  sich  kleideten  *),  und  dass  er  in 
Aegypten  selbst  nicht  ausschliesslich  von  den  Priestern  getragen 
wurde,  sehen  wir  aus  Gen.  41,  42.  Mag  immerhin  die  Aegyp- 
tische  Leinwand  bei  den  Israeliten  sehr  geschätzt  werden  seyn 
(Spr.  7,  16.),  mögen  sie  namentlich  den  zur  Priesterkleidung 
verwendeten  Byssus  aus  Aegypten  bezogen  haben ,  so  folgt  doch 


1)  Bei  Marti al  (Epigr.  12.  29.)  heissen  sie  Liniaeri  ccilvi'  hei 
Juvenal  (Sat  li.)  grex  liniger ;  bei  Ovid  (Metam.  1  .^linigera  turba; 

pag  S55Ueca  (de  Vlt*  beat*  linteati  senes,  Vergl.  Spencer  1.  c. 
I,  8?S?328  *  Erdbeschreibung  von  Ostindien  S.  762  ff.  Heeren  Ideen 
Thes^XXIX)  Schmid  dö  usu  vestium  albarum  2,  4  sqq.  (ügolini 


in  der  That  nicht,  dass,  weil  es  i«  Aegypten  vielen  und  vor¬ 
züglichen  Byssus  gab,  in  den  sich  dort  die  Grossen  wie  die 
Priester  kleideten,  darum  die  Mosaische  Priesterkleidung  eine 
Copie  der  Aegyptischen  ist.  Vielmehr  muss  man  schlossen :  weil 
der  Aegyptische  Byssus  wegen  seiner  glänzendweissen  J*  aihe 
und  sonstigen  vorzüglichen  Qualität  besonders  geeignet  war,  die 
Grundidee  des  Mosaischen  Priesterthums  darzustellen,  wurde  er 
zur  Priesterkleidung  verwendet,  ganz  abgesehen  davon,  ob  auch 
andere  Priester  oder  Grosse  sich  darein  kleideten.  Der  zweite 
Grund  Spencers  führt  uns  zur  Vergleichung  der  heidnischen 
und  Mosaischen  Priestertracht  im  Einzelnen. 

Niemand  wird  eine  Priestertracht  namhaft  machen  können, 
die  in  ihren  einzelnen  Bestandteilen  der  Israelitischen  so  ähn¬ 
lich  wäre,  dass  letztere  als  eine  Copie  derselben  angesehen 
werden  könnte.  Beginnen  wir  gleich  mit  der  Aegyptischen  ,  so 
bedarf  es  zur  Bestätigung  dieser  Behauptung  gar  nicht  der  Zeug¬ 
nisse  griechischer  und  lateinischer  Autoren ,  die  Aegyptischen 
Monumente  geben  uns  darüber  den  deutlichsten  und  bestimmte¬ 
sten  Aufschluss.  Ich  wähle  zur  Vergleichung  gerade  ein  solches 
Bild,  auf  dem  man  ohnehin  das  Original  Mosaischer  Culteinrich- 
tungen  dargestellt  glaubt  fvergl.  I.  S.  400.) ,  nämlich  das  Schiff 
mit  der  heiligen  Lade,  welches  auf  Stangen  von  vier  Reihen 
Priestern  getragen  wird,  im  Pallaste  zu  Karnack  J).  Während 
die  Mosaischen  Priester  Röcke  haben  vom  Hals  bis  zu  den  Fer¬ 
sen  mit  Aermeln,  geht  der  Rock  dieser  Aegyptischen  Priester 
nur  von  der  Hüfte  bis  zu  den  Füssen,  oberhalb  sind  sie  nackt; 
die  Mosaische  Priestermütze  hat  die  Gestalt  eines  Blumenkelchs, 
die  dieser  Aegyptischen  Priester  lässt  sich  damit  nicht  entfernt 
vergleichen,  sie  liegt  auf  dem  kahlgeschorenen  Kopfe  platt  auf 
und  geht  hinten  über  den  Nacken  herab;  von  dem  Scham-  oder 
Hüftkleid  ist  nirgends  eine  Spur,  auch  fehlt  ein  Gürtel,  der  sich 
dem  der  Mosaischen  Priester  nur  irgend  vergleichen  Hesse ;  end¬ 
lich  sind  diese  Aegyptischen  Priester  beschuht,  wie  auch  II e- 
rodot  ausdrücklich  angiebt 1  2 3),  die  Mosaischen  gehen  aber  baar- 
fuss.  Kann  man  wohl  bei  einer  aus  so  wenigen  Theilen  beste- 


1)  Description  de  Y Egypte . Ant.  III.  pl.  83.  Creuzer  Symbolik, 

Heft  der  Abbild.  Tab.  17. 

3)  Herodot.  2,  87:  nai  uTrcty^aru  ß'jßhva.  Eustath.  ad  Dionys, 
perieges.  5  >  912. 
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benden,  einfachen  Kleidung  sich  eine  durchgehendere  Verschie¬ 
denheit  denken?  Uebrigens  erscheinen  auch  auf  andern  bild¬ 
lichen  Darstellungen  die  Aegyptischen  Priester  ganz  eben  so, 
wie  auf  der  angeführten,  nur  haben  sie  zuweilen  noch  Binden 
uin  den  nackten  Oberann  was  aber  gerade  bei  den  Mosai¬ 
schen  Priestern  nicht  der  Fall  ist.  Kurz ,  man  durchsuche  die 
ganze  Description  de  TEgypte,  und  nirgends  wird  man  auch 
nur  Eine  einzige  Kleidung  finden,  die  eine  Vergleichung  mit  der 
Mosaischen  Priestertracht  zuliesse,  geschweige  gar  als  Original 
derselben  gelten  könnte.  —  Sehen  wir  uns  nun  nach  Parallelen 
eines  jeden  einzelnen  Theiles  der  priesterlichen  Amtstracht  um, 
und  zwar  zuerst  für  die  Kopfbedeckung,  so  kommen,  wie 
bereits  oben  bemerkt  worden,  auf  Aegyptischen  Bildwerken  sehr 
häufig  significante  Mützen,  Kronen  u.  der  gl.  vor;  die  franzö¬ 
sischen  Künstler  haben  auf  einer  Tafel  der  Description  nicht  we¬ 
niger  als  27  derselben  zur  Vergleichung  neben  einander  ge¬ 
stellt 1  2) ;  aber  Niemand  wird  behaupten  wollen ,  dass  auch  nur 
Eine  unter  diesen  vielen  Form  und  Gestalt  der  Mosaischen 

T  r  *  • 

habe.  Die  Aegyptischen  Priester  scheinen  überhaupt  nicht  selten 
ohne  Kopfbedeckung  gewesen  zu  seyn,  denn  wie  schlechthin 
linigeri ,  so  hiessen  sie  auch  calvi  3) ;  den  Mosaischen  Priestern 
hingegen  war  es  nicht  nur  verboten ,  sich  kahl  zu  scheeren  (Lev. 
21,  5.),  sondern  es  sollte  auch  jedes  selbst  unwillkürliche  Her¬ 
unterfallen  der  Mütze  sorgfältig  verhütet  werden.  Während  die 
sighificanten  Kopfzierden  auf  Aegyptischen  Monumenten  in  der 
Regel  nur  von  Göttern  getragen  werden ,  und  die  ordinären  Prie¬ 
stermützen  dagegen  gar  keine  bedeutsame  Form  haben,  finden 
wir  eher  bei  andern  Völkern  Priestermützen,  die  sehr  bestimmt 
auf  religiöse  Ideen  hinweisen.  So  z.  B.  trug  der  Oberpriester 
des  Mithra  eine  linnene  Tiare  von  bedeutender  Grösse,  die  mehr¬ 
mal  um  den  Kopf  gewunden  und  ein  Symbol  der  in  Kreisen 


1)  Description  de  l’Egypte  I.  pl.  11.  II.  pl.  9.  83.  III.  pl.  34.  36. 
Die  französischen  Künstler  haben  öfter ,  vermutlilich  nur  um  das  Grös- 
seuverhältniss  anzudeuten,  Priester  in  dem  Innern  der  Tempel  abgebil¬ 
det  (vgl.  Descript.  I.  pl.  18.  III.  pl.  51.),  und  zwar  ohne  Mütze,  ganz 
kahlköpfig  und  baarfuss  ,  in  einem  weiten,  langen,  weissen  Gewände. 
Diese  Darstellung  ist  aber  offenbar  modern  und  wird  durch  die  Aegyp¬ 

tischen  Bildwerke  nicht  entfernt  gerechtfertigt. 

3)  Descript.  de  1’ Eg.  Ant.  I.  pl.  29. 

3)  Juvenal.  Satyr.  6:  Qui  grege  linigero  circumdatus ,  et  grege 
calvo.  Martial.  Epigr.  IS:  Linigeri  fugiunt  calvi >  sistratäque  turba. 
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rollenden  Himmelskörper  war  l);  die  Brahmanen  pflegten  weisse 
Kopfbinden  zu  tragen,  die  so  gewunden  waren,  dass  die  Zipfel 
die  Gestalt  von  Hörnern  hatten  2 3) ,  was  auf  die  Sonne  oder  den 
Mond  hinwies,  welche  man  sich  gehörnt  dachte  (I.  S.  474  f.) ; 
eine  häufig  vorkommende  Form  der  Priestermütze  war  die  des 
Konus,  sie  hiess  bei  den  Römern  apex  oder  tutulus ,  bei  den 
Griechen  xvpßaoiu  s);  der  Konus  aber  ist  das 'bekannte  Symbol 
des  Phallus,  das  auf  das  Leben  der  Natur,  auf  physische  Le¬ 
benskraft  hinweist  4).  Alle  diese  significanten  Priestermützen 
beweisen  nur,  wie  gerne  man  durch  sie  religiöse  Ideen  dar¬ 
stellte,  und  wie  sehr  wir  darum  ein  Recht  haben,  auch  die  Mo¬ 
saische  Priestermütze  für  eine  symbolische  zu  halten;  allein  die 
Bedeutung  selbst  ist  wieder  charakteristisch,  denn  während  die 
heidnischen  Priestermützen  deutlich  sich  auf  Ideen  der  Natur¬ 
religion  beziehen ,  weisen  die  Mosaischen  auf  Heiligkeit  und 
Heil,  auf  die  ethische  Grundidee  desMosaismus  hin.  —  6)  Gür¬ 

tel,  die  bedeutsam  sind,  finden  sich  mehrfach  bei  alten  Völ¬ 
kern,  aber  gerade  bei  den  Aegyptischen  Priestern  nicht.  Bei 
den  Indern  ist  der  Brahmanengürtel  das  eigentliche  Standes¬ 
zeichen  der  Priesterkaste;  mit  der  Anlegung  desselben  ist  die 
Weihe  verbunden,  die  zum  erstenmal  vom  8ten  bis  zum  15ten 
Jahre  ertheilt  wird,  zum  zweitenmal  für  die  zweite  Klasse  im 
22sten  Jahre,  zum  drittenmal  für  die  dritte  Klasse  im  24sten 
Jahre;  bei  der  ersten  Weihe  ist  der  Gürtel  eine  blosse  Schnur, 
bei  der  zweiten  ist  er  von  dem  heiligen  Kusagras ,  bei  der  drit¬ 
ten  von  Wolle.  Die  Anlegung  desselben  wird  zugleich  als  eine 
zweite,  höhere  Geburt  betrachtet,  daher,  wie  schon  bemerkt, 
die  Brahmanen  dvijäs  d.  i.  Zweimalgeborene,  Wiedergeborene 
Messen  5).  Auch  die  Perser  haben  einen  heiligen  Gürtel,  er 


1)  Bur  der  bei  Rosenmüller  altes  und  neues  Morgenland  IV. 

S.  337  ,  wo  noch  bemerkt  ist:  „Es  wäre  möglich,  dass  selbst  der  Name 
Mitra  von  dieser  "hohen  kegelförmigen  Mütze  abgeleitet  wäre ,  die  bei 
den  gottesdienstlichen  Gebräuchen  des  Mithra  getragen  wurde  ,  auch  mit 
Strahlen  bedeckt  und  mit  verschiedenen  Sinnbildern  bemalt  war.  “ 

3)  Ebendaselbst. 

3)  Dionys.  Halic.  3.  sagt  von  den  Salischen  Priestern:  vtai  rovg 

vtaiovpS'vovc,  aV/na;  iirty.stf^svoi  ra7;  Kg(p a\a?g  f  -irikovc,  uvp/Aoui;  gZ;  avv~ 

ayo/xsvovs,  *uu voeiSsg,  ou$r' EAAjjvs*  irpofuyopsvovtrt  KÜgßac riaq.  Vgl.  überhaupt 
Töpfer  de  tiaris  min.  sacerd.  (Ugolini  Thes.  XII.  p.  854.) 

4)  Münte r  der  Tempel  der  himml.  Göttin  zu  Paphos  S.  11  f. 

5)  von  Bohlen  das  alte  Indien  II.  S.  14.  Heeren  Ideen  1*3. 
S.  884. 
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heisst  Kosti,  and  ist  das  eigentliche  Kennzeichen  der  Schüler 
Zoroasters  d.  i.  der  Gesetzeslehrer.  Dschemscliid  soll  ihn  nach 
Homs  Anleitung  erfunden  haben ,  und  jeder  Ormuzdsdiener  musste 
diese  „Krone  der  Kleidung«,  wie  er  in  den  Zendbüchern  heisst, 
tragen.  Auch  hier  War  die  Anlegung  desselben  eine  religiöse 
h  eierlichkeit ,  und  verpflichtete  den  Parsen  im  Dienste  Ormuzds 
zum  Kampfe»  wider  Ahriman  und  die  Dews  stets  bereit  zu  seyn; 
wer  ihn  nicht  trug,,  galt  für  einen  Betrüger  und  Diener  der 
Dews.  Auch  befanden  sich  daran  immer  vier  Knoten,  die  of¬ 
fenbar  auf  die  innerhalb  der  Vierzahl  sich  bewegende  Weltord¬ 
nung,  deren  Urheber  Ormuzd  ist  und  in  welche  jeder  Parse  als 
sein  Diener  sich  fügen  soll,  Bezug  hatte  i).  Es  bedarf  keiner 
nähern  Erörterung,  wie  verschieden  diese  Gürtel  von  dem  der 
Mosaischen  Priester  sind,  doch  aber  bestätigen  sie  unsre  Deu- 
tung  im  Allgemeinen,  und  es  wird  nun  um  so  Weniger  auffal— 
len,  wenn  wir  den  Mosaischen  Priestergürtel  als  Amts-  und 
Dienstzeichen  aufgefasst  haben.  —  c)  Das -  Scham  -  oder 
Huftklei d  scheint  im  Orient  wenigstens  nur  den  Mosaischen 
Priestern  eigenthümlich  gewesen  zu  seyn,  da,  wie  schon  be¬ 
merkt,  die  Beinkleider  oder  Hosen,  welche  Vornehme  bei  den 
Persern  und  Chaldäern  trugen,  gar  nicht  in  Vergleich  gezogen 
werden  können.  Bei  den  Aegyptern  namentlich  findet  sich  mei¬ 
nes  Wissens  nicht  das  Geringste  der  Art.  Merkwürdiger  Weise 
treffen  wir  dagegen  bei  den  Römischen  Eeciales  ein  Schamge- 
wand  an,  das  limus  genannt  wurde  2).  Abgesehen  davon ,  dass 
Niemand  eine  unmittelbare  Verbindung  der  Römischen  und  Mo¬ 
saischen  Culteinrichtungen  wird  behaupten  wollen,  scheint  dieser 
limus  nach  den  bereits  oben  angeführten  Stellen,  nach  welchen 
besonders  bei  den  Römern  jede  Entblössung  der  pudenda  der 
Priester  sorgfältig  verhütet  wurde,  in  dem  Anständigkeitsgefühl 
seinen  Ursprung  gehabt  zu  haben ;  dass  dies  aber  bei  dem  Mo¬ 
saischen  Schamkleide  nicht  der  Fall  war,  haben  wir  gesehen- 
die  religiösen  Vorstellungen ,  die  sich  an  dasselbe  anreihen ,  sind 


345  1}  Kleuker  Zeudayesta  II.  s.  100  ff.  369.  III.  S.  20.  101.  202. 

2)  Servius  ad  Virg.  Aen.  12,  120:  Limus  estvestis,  qua  ab  um- 

in  e  jr^n  V  te^untu^  Vudibunäa  poparum.  Haec  autem  vestis 

acclui  •  l^rrpU7rm  nT-  habet  L  e'  unde  nomen 

'  f,  l™Urn  obl^uum  äiCimus,  unde  et  Terentius  limis  oeulis 
icit,  t.  e.  obliqms .  *—  Säubert  de  sacrif.  cap.  9.  p.  167. 
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so  eigentümlich  Mosaisch,  dass  sich  zumal  bei  den  Römern 
davon  nicht  das  Mindeste  wird  auffinden  lassen.  —  d )  Das 
Unbeschuhtsein  beim  Betreten  eines  heiligen  Ortes  war  eine 
weit  verbreitete  Sitte  in  der  alten  Welt,  die  sich  bis  heute  im 
Orient  erhalten  hat.  Kein  Brahmane  betritt  eine  Pagode,  ohne 
vorher  seine  Schuhe  ausgezogen  zu  haben  O5  un(1  ebenso  zieht 
jeder  Muselmann,  wenn  er  in  die  Moschee  tritt,  wenigstens  die 
Oberschuhe  aus  Den  Dianentempel  in  Creta  durfte  Niemand 

beschuht  betreten  s) ,  und  die  Pythagoräer  opferten  immer  baar- 
fuss  4>;  auch  die  Yestalinnen  giengen  bei  ihrem  Dienste  baar- 
fuss  5>  Schon  aus  diesen  wenigen  Beispielen  bei  ganz  ver¬ 
schiedenen  Völkern  erhellt ,  dass  diese  Sitte  sich  nicht  auf  eigen¬ 
tümliche  religiöse  Vorstellungen  gründen  kann ,  sondern  in  einer 
ganz  allgemeinen  Religionsidee  ihren  Grund  haben  muss;  es  ist 
die  der  Reinigkeit,  mit  der  man  vor  der  Gottheit  zu  ei  scheinen 
hat.  Das  Eigenthümliche  besteht  dann  erst  darin ,  wie  diese  Idee 
erfasst  wird,  und  dass  dies  im  Mosaismus  anders  geschieht,  als 
im  Heidenthum,  haben  wir  vielfach  schon  gesehen  und  werden 
es  unten  noch  genauer  sehen.  Es  ist  darum  schon  überhaupt 
verkehrt,  das  Baarfusssein  der  Mosaischen  Priester  mit  Cleri- 
cus  gerade  von  den  Aegyptern  abzuleiten,  höchst  auffallend 
wird  aber  diese  Behauptung,  insofern  nichts  gewisser  ist,  als 
dass  gerade  die  Aegyptischen  Priester  nicht  baarfuss  giengen, 
wie  alte  Schriftsteller  sowohl  als  die  Monumente  bezeugen;  sie 
trugen  Schuhe  oder  Sandalen  von  Papyrus,  weil  sie  das  Leder 
als  thierischen  Stoff  verschmähten  6). 


1)  Ros enmii  11er  altes  und  neues  Morgenland  l,  193.  S.  261. 

2)  Ebendaselbst. 

31  Solinus  cap.  17:  Aedem  Numinis  (Dianae)  praeterquam  nudus 
vestiqia  nullus  licito  inyreditur .  —  Strabo  12.  —  Von  Proclus 
erzählt  Marinus:  als  er  den  Mond  (Diana)  habe  aufgehen  sehen^uj 
Au vdixsvo^  auTcSc  a  *jv  avrtp  uxoS^ar«  sksivwv  t>jv  2sav  yjava^sro.  Veröl. 
Wettstein  in  act.  7 ,  33. 

4)  Jamblicli.  de  vit.  Pyümg.  §.  105  und  85.  Einer  der  Pytliagor. 
Sprüche  heisst:  dvu-7ro5>jro;  Bvs  v.ai  vqo;mvvsi- 

5)  Flor us  1,  13.  Ovid.  Fast.  6.  Braun  de  vest.  sacerd.  Hebr. 

P  6)  Schmidt  de  sacerd.  Aegypt.  p.  35.  Herodot.  II,  37.  (Gre¬ 
gor.  Nyss.  in  Cant.  hom.  2.) 
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VIERTES  KAPITEL. 

Die  Amtskleiduug  des  Hohenpriesters. 


i. 


Beschreibung  der  Hohcnpriesterlichen  Kleidung . 

Der  Hohepriester  hatte  eine  doppelte  Amtskleidung,  nämlich 
eine  gewöhnliche  und  eine  aussergewöhnliche ,  welch  letztere  er 
nur  während  des  heiligen  Actes  am  Versöhnungstage  zu  tragen 
pflegte ,  die  daher  auch  mit  diesem  Acte  selbst  in  genauer  Ver¬ 
bindung  steht  5  wir  betrachten  sie  deshalb  erst  gelegentlich  jenes 
Festes.  (Vgl.  Lev.  16,  4.  23.)  Die  gewöhnliche  Kleidung  be¬ 
schreibt  Exod.  28,  1  —  40.  39,  1  -  26.,  ein  Abschnitt,  der 
zu  den  wichtigsten  exegetisch  -  antiquarischen  Untersuchungen 
reichlichen  »Stoff  darbietet ;  hier  jedoych  müssen  wir  uns  in  dieser 
Beziehung,  wollen  wir  anders  unsern  Hauptzweck  nicht  aus  dem 
Auge  verlieren,  nur  auf  das  für  letztem  Nothwendige  beschrän¬ 
ken,  im  Uebrigen  aber  hauptsächlich  auf  das  noch  immer  un¬ 
übertroffene  Werk  von  Braun  verweisen  *). 

Die  Hohepriesterliche  Amtskleidung  bestand  im  Ganzen  aus 
acht  Stücken,  dem  Rock  fl? iTO,  dem  Hüftkleid  Öj2£,  dem 

Gürtel  ,  der  Mütze  rSDSÖ ,  dem  Oberkleid  ,  dem 

Ephod  YI3N,  dem  Choschen  fö'n,  und  der  Krone  die 

vier  erstem  sind  ganz  dieselben,  die  mit  einander  die  Amtsklei¬ 
dung  der  gemeinen  Priester  bilden,  sowohl  nach  Stoff  als  Form, 
nur  weicht  die  Mütze  in  der  Gestalt  etwas  von  der  der  gemei¬ 
nen  Priester  ab ;  die  vier  letztem  hingegen ,  die  er  über  jenen 
anhatte,  machen  die  eigenthümliche ,  unterscheidende  Kleidung 
des  Hohenpriesters  aus.  Diese ,  so  wie  die  anders  gestaltete  Mütze 
sind  nun  genauer  zu  erörtern. 


I.  Das  Oberkleid 1  2)  beschreibt  der  Text  (Ex.  28,  31 _ 

34.  39,  2 2  —  26.)  vor  Allem  als  ribofi  JHfc  fifcSa 

*  *  ••  •  •  •  ••  .. 


1)  Braun  de  vest.  Sacerd.  Hebr.  II.  cap. 

2)  Braun  I.  c.  cap.  5.  p.  436  _ 461.  _ 

max.  in  seinen  Opp.  V-  p.  275  sqq. 


5  —  22. 

Alting.  de  sfcola  ponfcif. 

7 
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d.  i.  ein  Werk  de9  Webers  ganz  von  Hyacinth.  Was  der  Aus¬ 
druck  „Werk  des  Webers u  sagen  will,  haben  wir  bereits  be¬ 
sprochen  (vergl.  S.  62.  f .) ;  auch  die  Rabbinen  und  Josephus 
heben  diese  Eigenschaft  noch  besonders  hervor  J)*  Nicht  zu 
übersehen  ist  der  Nachdruck ,  welcher  auf  die  Farbe  dieses  Klei¬ 
dungsstückes  gelegt  wird  5  es  sollte  nur  und  allein  blau  (I. 
S.  305.)  seyn.  Ueber  Form  und  Gestalt  sagt  die  Urkunde  nichts 
weiter,  als  dass  sich  „in  seiner  Mitte u  eine  Oeffnung  für  den 
Kopf  (ÖK'T d.  i.  zum  Durchstecken  desselben  befunden 

habe,  und  dass  diese  Oeffnung  mit  einer  Einfassung  (HSÖ)? 

▼  T 

ähnlich  derjenigen  an  einem  Panzer  (fcOPIft}  versehen  gewesen 

»  :  - 

sey*  Daraus  folgt,  dass  das  Ganze  kein  blosser  Mantel  zum 
Ueber-  oder  Umhängen,  sondern  ein  geschlossenes  Kleid  war. 
Ob  sich  Aermel  oder  nur  Armlöcher  daran  befanden,  bestimmt 
der  Text  nicht  ausdrücklich;  Josephus  und  die  Rabbinen  be¬ 
haupten  aber  das  letztere 1  2 3 *),  was  auch  der  Natur  der  Sache 
nach  ohne  Zweifel  das  Richtige  ist ,  denn  die  Arme  waren  schon 
durch  die  Chetoneth  bedeckt*bis  an  die  Hand;  wozu  Ueberärmel, 
zumal  da  ja  die  Chetoneth  als  gleichfalls  Amtstracht  doch  ge¬ 
sehen  werden,  also  auch  unter  dem  Oberkleid  irgend  hervor¬ 
stehen  musste.  Die  Oberkleider  waren  gewöhnlich  ohne  Aer¬ 
mel  s) ,  und  eben  darum  scheint  die  Urkunde  es  nicht  ausdrück¬ 
lich  angegeben  zu  haben.  Eben  so  sagt  sie  auch  nichts  über 
die  Länge  des  Kleides,  lässt  es  aber  aus  anderweitigen  Bestim¬ 
mungen  wohl  entnehmen.  Offenbar  gieng  es  nämlich  nicht  bis 
zu  den  Füssen,  wie  die  Chetoneth,  sondern  war  kürzen  Darauf 
führt  die  Angabe ,  dass  an  seinem  Saume  Granatäpfel  und  Glöck¬ 
chen  sollten  angebracht  seyn;  denn  wären  diese  Gehänge  ganz 
unten  zunächst  am  Boden  gewesen,  so  hätte  man  die  Granat- 


1)  Joseph.  Antiq.  3,  8L  tcrrt  Ss  6  %<rcuv  outc;  ojk  sv.  5uo7v 

[XUTUJV  CU£  TS  S7T/  CU fXUJV  s'lVOLl  ÜCZl  TCUV  XCC^CC  xAfiU^CCV.  Qu^ITC^  5’  8V  SXC« 

[xvjv.sc,  vtyacixavov.  —  Maimonid.  de  vas.  sauet.  9,  3:  ab  initio  textum 
eet.  -  Abarbanel  in  Exod.  28,  32:  ad  indicandum ,  quod  apertura 
illa  (für  den  Kopf)  non  debeat  scindi  forfice ,  ut  deinde  acu  con - 
sueretur. 

3)  Joseph.  1.  c.  v.ai,o9ev  at  X5'?^  ätsfcyovTai  uytcrrbv  sVr/v.  —  Mai- 
monides  1.  c.  "p  rP3  V?  p&fl  *•  e'  nullas  habet  manicas.  —  Abar¬ 

banel  1.  c.  habebat  duo  foramina  (ünpj)  in  later ibus,  per  quae  sa- 
cerdos  brachia  exerebat.  —  Abraham  Ben  David  de  vest.  sacerd. 
cap.  2. 

3)  Vgl.  Ugolini  sacerd.  Hebr.  cap.  3.  Thesaur.  XIII.  p.  314. 
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fipfel  kaum  gesehen,  und  die  Glöckchen  hätten  keinen  lauten 
Klang  von  sich  geben  können  J)-  Am  besten  denke  man  sich 
daher  das  blaue  Oberkleid  als  bis  an  die  Kuiee  gehend;  dann 
mussten  die  Glöckchen  durch  den  leisesten  Stoss  beim  Gehen  in 
Bewegung  kommen  und  desto  lauter  tönen,  und  die  Granatäpfel 
fielen  um  so  besser  ins  Auge ;  auch  sah  man  dann  nicht  blos  die 
Chetoneth  unten  hervorstehen ,  sondern  auch  den  langen  Gürtel 

noch  etwas ,  der  sonst  g'anz  und  gar  bedeckt  gewesen  wäre.  _ 

Den  Zweck  der  schon  erwähnten  Einfassung  um  das  Halsloch 
giebt  der  Text  an  mit  den  Worten:  „damit  es  nicht  zerreisse“. 
Die  Panzer,  welche  öfter  von  Zeuch  oder  Leder  waren,  hatten 
nämlich  da-,  wo  sie  fest  auflagen  und  das  Abreiben  oder  Zer¬ 
reissen  leichter  möglich  war ,  nach  Innen  zu  eine  Einfassung 1  2 *) ; 
auch  hier  war  eine  solche  angebracht,  und  da  j-ßfe?  eigentlich 

Lippe  heisst,  so  dürfen  wir  sie  uns  nicht  dünn  denken  und  mit 
de  Wette  „Borde“  übersetzen,  als  handle  es  sich  um  eine 
Zierrath  dagegen  sprechen  die  ausdrücklichen  Worte  des  Tex- 
tesf  sondern  offenbar  war  sie  dick  ( lippenförmig } ,  und  ent¬ 
sprach  dadurch  um  so  mehr  ihrem  Zweck.  Uebrigens  sollte  sie 
nicht  angenäht,  sondern  nach  Ex.  28,  32.  angewoben  seyn,  wie 
überhaupt  das  ganze  Kleid  rein  Werk  des  Webers  war.  Un¬ 
richtig  ist  demnach  die  Angabe  des  Josephus:  d'  av tco 

auch  behauptete  er,  das  Halsloch  habe  vorn  einen 
Schlitz  gehabt,  der  bis  auf  die  Mitte  der  Brust  gieng  was 

aber  nicht  zur  biblischen  Beschreibung  zu  passen  scheint.  _ 

Die  am  Saume  des  Oberkleides  befindlichen  Gehänge  nennt  die 
Urkunde  Öl  d.  i.  Granatäpfel,  und  D^iÖJJS  d.  i.  Glöck¬ 
chen;  sie  wechselten  mit  einander  ab,  so  dass  nach  jedem  Gra¬ 
natapfel  ein  Glöckchen  folgte  und  nach  jedem  Glöckchen  ein 
Granatapfel.  Letztere  waren  nach  Angabe  des  Textes  aus  Hya- 
cinth,  Purpur,  Kokkus  und  Byssus  verfertigt;  ihre  Grösse  be¬ 
stimmt  Jarchi  auf  ein  Hühnerei  4),  was  doch  etwas  zu  gross 
scheint;  Abraham  Ben  David  weiss  sogar,  dass  jeder  aus 


1)  Unbegreiflicher  Weise  stimmt  Car pzov  Appar.  crit  Ant  n  73 

Leidecker  bei,  der  das  gerade  Gegentheil  behauptet.  P* 

2)  Vgl.  Casaubonus  ad  Galbam  Suetonii  cap.  19. 

*?  C-  P&nevft*  uXXi  narä 

jyora  TS  TO  cts^vov  v.al  ftso-ov  TO  fJteTafysvsv . 

4)  Jarchi  in  Ex.  28,  31:  sunt  globi  quidam  rotundi,  in- 

Har  malorum  punicorum }  quasi  essent  ova  gcillinartim  DIPU)- 
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24  Fäden  bestand.  Einstimmig  beschreiben  sie  aber  alle  Rab- 
binen  als  den  mit  der  Blüthenkrone  versehenen,  also  noch  ge¬ 
schlossenen,  noch  nicht  aufgesprungenen  und  völlig  reifen  Gra¬ 
natäpfeln  nachgebildet  J)  ;  auch  die  LXX  nennen  sie  e£>on§ovari<; 
pöa$  potoxor?,  und  fügen  zu  poioxov  und  x&dcova  noch  aus¬ 
drücklich  voll  avStvov}  ingleichen  gedenkt  Philo,  so  oft  er 
von  diesen  Granatäpfeln  spricht,  jedesmal  der  Blüthen  und  Blu¬ 
men 1  2)  ;  Josephus  nennt  sie  Svcravoi  poäv  rgönov  ex  ßu(prjg 
jueptfAJjuerot  an was  jedenfalls  voraussetzt,  dass  er  sich 
künstliche  Blüthen  daran  dachte,  denn  die  Quaste  hat  ja  nicht 
blos  Kugel-  oder  Apfelform.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Be¬ 
hauptung  spricht  auch  die  Analogie  der  Gehänge,  welche  jeder 
Israelite  an  seinem  Oberkleide  tragen  musste,  und  die  Urkunde 
d.  i.  Blüthen,  Blumen  nennt.  Num.  15,  38.  —  Die 
Glöckchen  waren  von  Gold,  keine  kugelförmige  geschlossene 
Schellen  (dergleichen  kannten  die  Alten  gar  nicht),  sondern  offen 
in  der  Gestalt  eines  umgestürzten  Blumenkelchs ,  mit  einem  Häm¬ 
merchen,  oder  einer  Zunge,  welche  bei  den  Rabbinen 
heisst  3).  Hie  Zahl  der  Glöckchen  bestimmen  letztere  mit  eini¬ 
gen  christlichen  Gelehrten  auf  72,  Clemens  von  Alexandria 
gar  auf  365,  das  Evangelium  des  Jakobus  und  Justinus  Mar- 
tyr  auf  12  4).  Es  ist  aber  sehr  schwierig,  bei  dem  Schweigen 
des  Textes  hierüber  etwas  bestimmen  zu  wollen ;  wäre  die  Zahl 
eine  bedeutsame  gewesen,  so  würde  bei  der  sonst  so  genauen 
Bestimmung  der  bedeutsamen  Zahlen  aucji  diese  nicht  fehlen. 
Es  kommt  also  auf  die  Zahl  der  Gehänge  gar  nichts  an;  jeden- 


1)  Vgl.  die  Stellen  bei  Braun  1.  c.  p.  452,  zu  denen  wir  noch  den 

Abrah.  Ben  David  de  vest.  sao.  c.  2.  fügen:  J.TS  Inns  PDD  *• 
quae  nondum  os  suum  a-peruissent.  Sechsmal  nach  einander,  so  oft  er 
die  nennt ,  wiederholt  er  diesen  Zusatz  und  bemerkt  besonders : 

parva  maloyranata ,  quae  nondum  ora  aperuerant ,  pomis  erant  pul- 
chriora  et  eleyantiora  ,  propter  formam  fioris ,  qui  in  eorum  sumrnitate 
inerat.  —  üeber  die  Beschaffenheit  des  Granatapfels  vor  und  nach  sei¬ 
ner  völligen  Reife  vgl.  Rosenmüller  Scholien  zu  Ex.  28,  33.  Cel¬ 
sius  Hierobot.  I.  p.  271.  Win  er  Real-W.B.  I.  S.  528. 

2)  Philo  de  vita  Mos.  3.  p.  671.  Dort  steht  dreimal  nach  einander 
poTcrxot  x.ai  avSivat  v.a\  x«j5cuv«£.  Eben  so  de  monarch.  2.  pag.  824.  und  de 
migr.  Abrah.  pag.  404.  lässt  er  gar  die  Granatäpfel  ganz  weg  und  sagt 
nur  ra.  üLvBivcl  xai  kcwScov«;. 

3)  Braun  1.  c.  p.  457. 

4)  Gemara  Sevach.  10:  adfert  Septuaginta  duo  tintinnabula ,  qui - 
bus  tu  sunt  septuayinta  duo  plectra.  —  Maimonides  de  vas.  sanct. 
cap.  9.  Clemens  Alex.  Strom.  5.  p.  564.  Fabricius  cod.  apocr.  N. 
T.  I.  p.  86. 
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falls  unrichtig  ist  die  Angabe  des  Clemens;  zu  365  Glöckchen 
war  der  Raum  viel  zu  klein. 

II.  Das  Ephod 1  2),  welches  Ex.  28,  6  —  11.  39,  9  —  6. 
beschrieben  wird,  war  von  Byssns,  Hyacinth,  Purpur  und  Kok^ 
kus  verfertigt  und  mit  Goldfäden  durchwirkt,  eine  Arbeit  des 
3Üln  d.  i.  des  Kua^webers ,  also  ganz  ähnlich  der  innern  Ta¬ 
pete  und  dem  Vorhänge  des  Allerheiligen  der  Stiftshütte  (vgl. 
I.  S.  266.) ,  nur  fehlten  die  dort  befindlichen  Cherubsbilder ,  wo¬ 
gegen  hier  die  Goldfäden  dazukamen  a).  Form  und  Gestalt  des 
Ephod  bestimmt  der  Text  nicht  genau,  er  sagt  nur:  „Zwei 

Schulterstücke  (illSilD)?  die  mit  einander  verbunden  werden, 

•  •  • 

soll  es  haben  an  seinen  beiden  Enden ,  so  dass  es  verbunden 
wird, u  Daraus  ist  jedenfalls  zu  schliessen,  dass  das  Kleid  aus 
zwei  getrennten  Stücken  bestand,  die  an  ihren  obern  Enden, 
nämlich  da,  wo  sie  auf  den  Schultern  zusammenstiessen ,  mit 
einander  verbunden  werden  sollten.  Nimmt  man  dazu  die  Worte: 
„Und  nimm  zwei  Onychsteine  und  grabe  auf  sie  die  Namen  der 
Söhne  Israels  ....  und  setze  die  zwei  Steine  auf  die  Schulter¬ 
stücke  des  Ephod  ....  so  dass  Aaron  ihre  Namen  trägt  vor 
Jehova  auf  seinen  beiden  Schultern a,  so  erhellt,  dass  jene  Ver¬ 
bindung*  der  beiden  getrennten  Stücke  vermittelst  in  Gold  ge¬ 
fasster  Edelsteine  bewerkstelligt  ward.  So  giebt  es  auch  die 
jüdische  Tradition  an,  die  noch  ausdrücklich  bemerkt,  dass  das 
eine  Stück  den  Rücken,  das  andere  die  Brust  und  den  Oberleib 
bedeckt  habe  s).  Gewiss  gieng  das  Ephod  nicht  noch  weiter 
herunter,  denn  sonst  würde  das  Oberkleid,  das  nur  bis  an  die 
Kniee  reichte,  ganz  oder  doch  zu  sehr  davon  bedeckt  und  gar 


1)  Braun  1.  c.  cap.  5.  p.  46*3  —  481. 

2)  Eine  ähnliche  Arbeit  scheint  der  gewesen  zu  seyn  ,  den 

der  Aegyptische  König  Amasis  den  Lacedämoniern  schickte  und  Hero- 
dot  (3,  47.)  so  beschreibt:  sovra  (Scu^jjvta)  \j.sv  Au tov  neu  svv(p<xo^(JtS“ 

vujv  <ru^vd)v,  nsKocr/^gvov  5s  ^uo-ciJ ,  v.a'i  st\ioi<rt  äw  £u'A ou.  —  Auffallend 
sind  YViners  Worte  (Real-W.B.  II  S.  786.):  wahrschein¬ 

lich  ein  mit  verschiedenen  Figuren  durchwirktes  Gewebe,  etwa  nach  Art 
des  Damasts ,  nicht  mit  bunten  oder  goldenen  Faden  (diese  Kunst¬ 
wirkerei  scheint  durch  Q-ip  ausgedrückt  zu  werden).  “  Widerspricht  dies 
nicht  direct  dem  Texte  Ex.  26,  1.  31.  28,  6.  15.  36,  8.  35.  3.9,  3.? 

„  3)  Kim chi  sagt  gelegentlich  des  Ephod  Davids  1  Chron.  15,  27: 

Erat  ut  Ep  ho  dum  Aaronis  quasi  duo  panni ,  quorum  alter  anterior , 
alter  posterior  erat,  usque  ad  lumbos  demissi.  —  Aba r bauet  l‘a- 
rasch.  Tezave :  Vendebat  autem  (Ephod)  ab  humeris  usque  ad  anutn  .  .  . 
Sed  in  anteriori  parte  p&r um  erat  duplicatum ,  et  circa  cor  egrediebatur 
utrtnque  ex  l-ateribus  instar  cingult ,  quo  cingebatur  Ephod  super  pallium. 
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nicht  gesehen  worden  seyn.  Während  die  beiden  Stücke  oben 
auf  den  Schultern  durch  die  Edelsteine  zusammengehalten  wur¬ 
den,  war  nach  unten  in  der  Gegend  der  Brust  oder  des  Ober¬ 
leibes  links  und  rechts  am  vordem  Stück  ein  Gürtel  oder  ein 
Band  von  gleichem  Stoff  und  gleicher  Arbeit  angebracht,  ver¬ 
mittelst  dessen  das  Ganze  an  den  Körper  angeschlossen  wurde. 
So  fasse  ich  mit  der  gewöhnlichen  ErkläriÄig  die  etwas  dunkeln 

Worte  Exod.  28, 8.  «hb  v>bü  lös  imsx  a«'m 


rPTP  d-  i.  nach  Braun:  et  cingulum  amiculi  ejus  dem  operis 

v  :  • 

erit  ex  ipso  amiculo  progrediens ;  damit  stimmen  auch  die  Jü¬ 
dischen  Ausleger  überein  Clericus  hat  diese  Erklärung 

bestritten  und  besonders  die  Bedeutung  von  3Ön  in  Abrede  ge¬ 


stellt;  es  soll  als  von  kommend,  nicht  Gürtel,  sondern 


textura  heissen,  /TJSjtf  sey  das  hintere,  TjgjX  das  vordere 
*  'r  . 

Stück,  und  7p  müsse  man  durch  praeter  übersetzen,  so  dass 
der  Sinn  der  Worte  wäre:  textura  etiam  partis  oppositae,  quae 
adjicietur j  ex  ipso  erit  ejusdemque  operis.  So  auch  Dathe 
und  theilweise  Houbigant.  Das  Gezwungene  fällt  aber  in  die 
Augen.  Dass  „der  Gürtel “  und  nicht  ein  anderer  Theil 

des  Ephod  sey,  erhellt  aus  Ex.  29,  6.  liSXH  20123  l1 2?  mSXl 

x  •  »  •  * 

d.  i.  und  gürte  ihn  mit  dem  Gürtel  des  Ephod ,  vgl.  mit  der  Pa¬ 
rallelstelle  Lev.  8,  7.  USittfl  2©rn  irx  TÜftl  md  er  gür- 

•  •  T  »•  H  •  •  —  — 


tete  ihn  mit  dem  Gürtel  des  Ephod  Jedenfalls  macht  die 

Beschaffenheit  des  ganzen  Kleidungsstückes  ein  Band  oder  einen 
Gürtel  an  seinem  untern  Theile  nöthig,  denn  es  sollte  auch  das 
Choschen  darauf  befestigt  werden,  was  nothwendig  erforderte, 
dass  es  selbst  nicht  frei  herunterhieng ,  sondern  an  den  Körper 
angeschlossen  wurde.  Um  so  weniger  ist  Grund  da,  die  gewöhn¬ 
liche  Erklärung  zu  verwerfen.  —  Im  Allgemeinen  haben  wir 
hinsichtlich  des  Ephod  überhaupt  das  vorzüglich  festzuhalten, 
dass  es  ein  Schulterkleid  seyn  sollte.  Dies  zeigt  die  aus¬ 
drückliche  Erwähnung  und  Hervorhebung  der  „Schulterstücke“, 
die  sonst  ganz  unnöthig  wäre ;  auch  in  der  weitern  Beschreibung 


1)  Kirnchi  1.  c.  Cinyulum  quo  cingebatur  ex  ipso  contextum  erat 
Vgl.  die  eben  angef.  Worte  Abarbanels. 

2 )  Gesenius  Wörterbuch  s.  v. ,  wo  auch  das  Nöthige  über  die 
Etymologie  bemerkt  ist.  Vgl.  auch  Rosen müller  Scholien  z.  St. 
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wird  sichtbar  die  Schulter  hervorgehoben.  Die  LXX,  Josephus 
und  Philo  haben  daher  geradezu  en&tiis  d.  i.  was  auf  der 
Schulter  ist,  Schulterkleid,  die  Vulgata  superhumerale  r).  Ganz 
gegen  diesen  Hauptcharakter  des  Kleides  und  überhaupt  verwir¬ 
rend  ist  die  Angabe  des  Josephus,  dass  es  Aermel  gehabt 
habe 1  2 3).  Die  Urkunde  spricht  wiederholt  von  einem  Verbinden 
zweier  Stücke  auf  der  Schulter ;  wie  dies  einerseits  voraijssetzt, 
dass  die  Stücke  an  und  für  sich  getrennt  waren,  so  schliesst  es 
andererseits  nothwendig  Aermel  aus.  Auch  hier  stimmen  die 
Angaben  der  Rabbinen  mehr  als  die  des  Josephus  mit  dem  bi¬ 
blischen  Texte  zusammen.  Wi n er s  Bedenken ,  es  sey  allerdings 
„unwahrscheinlich,  dass  der  Hohepriester  bei  solcher  Pracht  die 
Arme  nur  mit  dem  Linnen  des  Unterkleides  bedeckt  getragen 
haben  soll“  s),  beruht  auf  der,  wie  wir  sehen  werden,  unrich¬ 
tigen  Voraussetzung,  dass  es  mit  der  ganzen  Kleidung  nur  auf 
Pracht  und  Gepränge  abgesehen  gewesen  sey,  und  fällt  mit  die¬ 
ser  weg.  —  Die  schon  erwähnten  Edelsteine,  durch  die  das 
Ephod  oben  auf  den  Schultern  zusammengehalten  wurde,  nennt 
der  Text  □nto”',32X  d.  i.  nach  Braun ’s  gründlicher  I^rörte- 

—  M  «  -  * 

rung  Onych-  oder  Sardonychsteine  4).  Da  nach  Ex.  28,  9.  10. 
auf  jedem  derselben  sechs  Israelitische  Stamhinamen  eingegraben 
waren ,  so  können  sie  nicht  ganz  klein  gewesen  seyn.  Die  Kunst 
der  Siegelstecherei  ist  uralt,  wie  schon  aus  Gen.  38, 18.  25.  er¬ 
hellt,  und  auch  von  neuern  Kennern  bezeugt  wird  5 * *).  Meist 


1)  Die  Uebersetzung  des  Aquila  sWv5u/xa  ist  eigentlich  die  wört¬ 
lichste.  Denn  HIpN  (Ex.  28  >  80  wird  von  dem  Ueberzug  eines  Götter¬ 
bildes  mit  Goldblech  gebraucht.  Jer.  30,  SO.  Daher  Rieht.  8,  27.  ein 
solches  Bild  geradezu  liDK  heisst.  Demungeachtet  ist  das  im der 

LXX  richtiger,  weil  bezeichnender. 

2)  Joseph.  1.  c.  ysigfot  ts  jjent jj/xsvo;  nal  rw  xavri  cry^iJ-art  ytrwv  el- 
vai  xsxot^i^svo;, 

3)  Win  er  Realwörterbuch  I.  S.  593.  Anm. 

4)  Braun  1.  c.  II.  cap.  18.  p.  574  sqq.  Rosenmüller  Scholien 
zu  Ex.  25,  7. 

5)  Winkel  mann  Kunstgeschichte  I,  2.  17:  „Die  Kunst,  in  Edel¬ 
steine  zu  schneiden ,  muss  sehr  alt  seyn  und  war  auch  unter  sehr  ent¬ 
legenen  Völkern  bekannt  ....  Wie  häufig  diese  Arbeit  bei  den  Alten 

war,  sieht  man,  ohne  andere  Nachrichten  zu  berühren,  aus  den  2000 
Trinkgeschirren,  die  Ponipejus  im  Schatze  des  Mithridates  fand  (Appian. 
de  bello  Mithrid.  pag.  251.).“  Besonders  war  diese  Kunst  schon  sehr 
frühe  bei  den  alten  Indern  bekannt,  von  Bohlen  das  alte  Indien  II. 

S.  122  f.  Dusselbe  gilt  vom  alten  Aegypten  ,  ja  von  Aethiopien.  Vgl. 

K.  0.  Müller  Archäologie  der  Kunst  .S.  243.  (Herodot.  7,  69.) 
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giebt  man  diesen  Edelsteinen  runde  Form ,  vermuthlich  weil  sieb 
Josephus  dafür  des  Ausdrucks  bedient  vcral  d.  i. 

kleine  runde  Schildchen  von  Gold.  Mir  scheint  die  länfflicht 

CT 

viereckte  Form  annehmbarer,  theils  weil  auch  die  auf  dem  *J*$n 

gefassten  Edelsteine  diese  Form  hatten,  die  ja  überhaupt  so 
vielfach  vorkommt,  während  die  runde  nirgends,  theils  weil  we¬ 
gen  der  unter  einander  stehenden  Stammnamen  bei  runder  Form 
die  Edelsteine  ganz  unnöthiger  Weise  bedeutend  grossem  Um¬ 
fang  hätten  haben  müssen.  Viereckte  Form  giebt  ihnen  auch 

Maimonides  r).  Durch  den  Ausdruck  nrnbiro  d.  i.  nach 

ihren  Geschlechtern  bestimmt  der  Text  die  Reihefolge  der  Na¬ 
men,  nämlich  dem  Alter  nach,  was  auch  Josephus  bemerkt 
mit  dem  Anfügen,  dass  die  Namen  der  sechs  ältern  auf  dem 
Edelstein  der  rechten,  die  der  sechs  jüngern  auf  dem  Edelstein 
der  linken  Schulter  standen 1  2).  Was  schliesslich  die  Art  be¬ 
trifft,  wie  diese  Steine  in  Gold  gefasst  waren,  so  führen  die 
Worte  des  Josephus  auf  die  ohnehin  schon  sehr  natürliche 
Annahme,  dass  die  Fassungen  zugleich  Spangen  oder  Agraffe 
waren,  welche  in  beide  Stücke  des  Ephod  eingriffen  und  sie  so 
zusammenhielten  3). 

III.  Das  Choschen,  welches  Ex.  28,  15  —  30.  39,  8  — 
21.  beschreibt  4) ,  war  von  gleichem  Stoff  und  gleicher  Arbeit 
mit  dem  Ephod,  und  hatte  die  Form  eines  Quadrates,  das  auf 


1)  Maimonides  de  vas.  sauet.  9:  Super  unumqiiemque  humerum 

figebatur  lapis  qucidratus ,  et  palae  aureae  insertus. 

2)  Seine  Worte  sind  1.  c.  ot  leijseßvTsi'Oi  <5'  sia't  varä  tu [jlov  tov  S&Ziov. 
Die  Rabbinische  Behauptung,  nach  der  auf  jedem  Edelstein  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  als  25  Buchstaben  gestanden  haben  sollen,  welche 
Anzahl  dann  auch  die  Anordnung  selbst  bestimmt,  mag  man  mit  allen 
ihren  Willkürlichkeiten  bei  Braun  1.  c.  II.  p.  474  sq.  nachsehen. 

3)  Joseph.  1.  c.  Svo  §'  aurjjv  svsitc^tow  duTiäiaxcu  y^^aai.  Die  Fas¬ 
sungen  der  Edelsteine  waren  also  * oprat  d.  i.  Agraffe. 

4)  Braun  1.  c.  II.  cap.  7.  p.  482  —  497,  —  Das  Wort  hisst 

sich  nicht  leicht  deutsch  wiedergeben,  die  Etymologie  ist  unsicher.  Die 
gewöhnliche  Uebersetzung  Pectorale  ist  am  wenigsten  eine  wörtliche, 
und  das  deutsche  Brustschild  verleitet  leicht  zu  ganz  irrigen  Vorstel¬ 
lungen  über  das  Wesen  dieses  Kleidungsstückes;  auf  einem  Irrthum  be¬ 
ruht  auch  die  von  Clericus  (vergl.  Rosenmüller  Scholien  zu  Exod. 
28,  15.)  vorgesclilagene  Ableitung.  Besser  vergleichen  Gesenius  und 

Rosenmüller  das  Arabische  schön  seyn,  Conj.  2.  und  5. 

schmücken,  wie  denn  auch  nach  Braun’s  Zeugniss  die  Rabbinen  das 
Choschen  geradezu  rWfttD  d.  i.  ornamentum  nennen. 
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jeder  Seite  eine  Spanne  (fHT),  also  eine  kleine  halbe  Elle  mass; 

aber  dies  Quadrat  war  doppelt,  d.  h.  das  ganze  Stück 

▼ 

Zeuch  war  eigentlich  zwei  Spannen  lang  und  eine  breit,  wurde 
aber  dann  zur  Hälfte  umgeschlagen ,  so  dass  es  als  eine  Art 
Tasche  dienen  konnte,  die  nach  unten  zu,  nach  oben  und  an 
den  Seiten  offen  war.  Nach  aussen  hin  war  nun  dies  Doppel¬ 
quadrat  mit  zwölf  in  Gold  gefassten  Edelsteinen  besetzt,  welche 
in  vier  unter  einander  stehenden  Reihen  geordnet  waren ,  so  dass 
von  dem  Zeuch  des  Choschen  selbst  nichts  oder  nur  ein  schma¬ 
ler  Rand  zu  sehen  war.  Mit  Recht  hat  Züllig  darauf  auf¬ 

merksam  gemacht,  dass  das  Choschen  keineswegs  eine  blosse 
Unterlage  für  die  Edelsteine,  also  nur  um  ihretwillen  da  war, 
dazu  wäre  eine  Metallplatte  viel  zweckmässiger  gewesen ,  als 
ein  so  feiner  und  kostbarer  Zeuch,  vielmehr  ist  das  Choschen 
etwas  für  sich  Selbstständiges ,  und  die  Edelsteine  dienen  mehr 
als  Nebensache,  nämlich  als  Zierde  für  dasselbe;  war  es  aber 
etwas  Selbstständiges ,  so  kann  es  nichts  anderes  als  eine  Tasche 
gewesen  seyn 1  2).  Vier  goldene  Ringe,  waren  an  den 

vier  Ecken  des  Doppelquadrates  angebracht,  und  dienten  dazu, 
es  an  das  Ephod  zu  befestigen.  In  die  zwei  obern  nämlich 

wurden  goldene  schnurähnliche  Kettchen,  riV$lÖ,  eingehängt, 

•  #  — 

•  • 

welche  an  ihrem  andern  Ende  oben  an  den  goldenen  spangen¬ 
artigen  Fassungen  der  beiden  Schulteredelsteine  befestigt  waren, 
so  dass  das  Choschen  eigentlich  von  den  Schultern  herabhieng 
und  von  ihnen  getragen  wurde.  In  die  beiden  untern  Ringe 
wurden  Hyacinthbänder  eingehängt,  welche  wie  die  Kettchen  nach 
oben  so  nach  unten  aus  einander  liefen  und  an  zwei  weitern  am 
Ephod  befindlichen  Ringen  befestigt  waren.  Auf  diese  Weise 
wurde  das  Choschen  nach  oben  und  nach  unten  an  das  Ephod 
und  überhaupt  an  die  Brust  angeschlossen ,  und  weil  die  Kett¬ 
chen  wie  die  Bänder  in  entgegengesetzter  schräger  Richtung 
von  ihm  ausliefen,  war  jedes  Verrücken  oder  Bewegen  verhütet, 
wie  es  nach  der  ausdrücklichen  Bestimmung  der  Urkunde  Exod. 
28 ,  28.  geschehen  sollte.  —  Die  zwölf  bereits  erwähnten  Edel¬ 
steine,  mit  welchen  die  Vorderseite  des  Choschen  besetzt  war, 


1)  Züllig  Erklärung  der  Offeub.  Joh.  I.  Excurs  2.  S.  417  f. 

2)  Was  von  Köster  gegen  die  gewöhnliche  Erklärung  eingewendet 
worden,  hat  Züllig  a.  a.  0.  hinlänglich  widerlegt. 
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macht  der  Text  einzeln  namhaft  und  weist  jedem  seine  bestimmte 
/Stelle  an;  allein  es  lässt  sich  demungeachtet  über  Gattung  und 
Beschaffenheit  nichts  Sicheres  angeben ,  denn  wie  hinsichtlich  der 
Farben  (vgl.  *•  s*  307.),  so  schwanken  die  Alten  auch  in  Be¬ 
nennung  und  Beschreibung  der  Edelsteine  *) ;  zwar  kommen 
auch  in  der  Apokalyse  Kap.  21,  19.  20.  zwölf  Edelsteine,  als 
Fundamente  des  himmlischen  Jerusalems  vor;  offenbar  ist  aber 
ihre  Reihenfolge  eine  andere,  daher  die  Vergleichung  durchaus 
kein  genügendes  Resultat  gewährt.  Eine  ausführliche  und  ge¬ 
naue  Untersuchung  über  diesen  schwierigen  Gegenstand  gehört 
recht  eigentlich  in  das  Gebiet  der  biblischen  Archäologie  2) ;  wir 
beschränken  uns  daher  um  so  mehr  nur  auf  Angabe  der  ge¬ 
wöhnlichen  Erklärungen,  als  die  ganze  Untersuchung  ohnehin 
für  unsern  Hauptzweck,  wie  sich  zeigen  wird,  von  keinem  Er¬ 
folg  ist.  Die  oberste  Reihe  besteht  aus  einem  □!&  ,  worunter 

schon  dem  Worte  nach  jedenfalls  ein  rother  Stein  zu  verstehen 
ist,  wahrscheinlich  Karneol,  den  die  Griechen  oäqdiov  nannten, 
wie  auch  hier  die  LXX,  Josephus  und  Epiphanius  haben, 
die  Vulgata:  sardius ;  auf  ihn  folgt  ein  HIBS»  Topas  nach  den 

LXX,  Josephus,  der  Vulzata  und  Hieronymus;  die  Alten 
geben  ihm  eine  grünlich  gelbe  Farbe;  dann  kommt  ein  J1 

Smaragd,  ein  glänzend  dunkelgrüner  Stein.  Die  zweite  Reihe 
wird  gebildet  von  einem  TJEP3,  Karbunkel,  die  LXX  und  Jo¬ 
sephus  haben  also  von  glühend  rother  Farbe;  Andere 

halten  ihn  für  weiss ,  noch  Andere  für  himmelblau ;  hierauf  folgt 
ein  Saphir,  irrig  Josephus  es  lässt  sich  nicht 

entscheiden ,  ob  die  Alten  damit  einen  himmelblauen  oder  dunkel¬ 
blauen  oder  violetten  Stein  bezeichneten ;  dann  kommt  ein  □PH1, 


1)  Braun  bemerkt  in  dieser  Beziehung:  Igltur  non  est  mir  um,  st 
inter  res  s.  scripturae,  quae  explicari  nequeunt ,  lapides  pretiosi  primo 
loco  ponantur  ab  augtoribus  ;  und  Abenesra  sagt  zu  Exod.  28 :  ISobis 
nulla  est  certa  ratio  interpretandi  lapides  Choschen,  quoniam  excelien- 
tissimus  vir  Claudias)  eos  vertit  pro  lubito  ,  ut  qai  nutlam  traditionem 
habuej'it,  cui  niteretur. 

2)  Es  ist  darüber  viel  geschrieben  worden;  Braun  steht  aber  auch 
hier  obenan  (vgl.  II.  cap.  8  bis  19.)  ,  jedem  einzelnen  Edelstein  widmet 
er  ein  Kapitel.  Vgl.  auch  die  Ha  v  erk  amp  sehe  Ausgabe  des  Josephus 
I.  p.  143  sqq.  Beller  mann  Uriin  und' Thummim,  Berlin  1824.  P»o- 
senmüller  bibl.  Alfcerthumskundc  IV,  1.  S.  28  f  Win  er  Real-W.B. 
s.  v.  Edelsteine. 
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nach  Einigen,  wie  Braun,  de  Wette,  ein  Diamant,  nach  An¬ 
dern,  wie  Win  er,  eine  Art  Chalcedon  von  fleischfarbenem, 
doch  mehr  weisslichem  Aussehen ;  die  alten  Uebersetzungen  wei¬ 
chen  sehr  von  einander  ab.  Die  dritte  Reihe  besteht  aus  einem 

DÜ1?,  nach  Einigen,  wie  Epiphanius,  Braun,  Hyacinth, 

«•  ••  '  *  * 

•  • 

der  bei  Josephus  und  den  LXX  Tuyvpiov  heisst,  nach  Andern, 
wie  Gesenius  und  de  Wette,  unser  Opal.  Der  Hyacinth  der 
Alten  war  dunkel-  oder  violettblau,  der  Opal  ist  weisslicht 5 

hierauf  folgt  ein  13  ü  Achat,  der  im  Alterthum  sehr  geschätzt 

* 

und  im  Orient  besonders  fein  war,  er  hat  gemischte  Farbe;  so¬ 
dann  ein  nftbnN  Amethyst,  meist  violett,  Theophrast  be- 

▼  '*•  :  - 

schreibt  ihn  olv&nov  tt?  Die  vierte  Reihe  hat  einen 

Chrysolith ,  der  bei  den  Alten  ohne  Zweifel  gelbe  Farbe 

hatte ;  sodann  einen  DfiÖ  Onych  oder  Sardonych ,  nach  den  Mei¬ 
sten;  Philo  und  Reland  aber  halten  ihn  für  einen  Smaragd, 
und  Win  er  nicht  ohne  gute  Autoritäten  für  einen  Beryll;  zu¬ 
letzt  folgt  ein  nSÖ'’  Jaspis ,  wahrscheinlich  von  grünlicher  Far- 

..  _ 

be.  —  Auf  jedem  dieser  zwölf  Steine  war  der  Name  eines 
Israelitischen  Stammes  eingegraben,  der  Text  bestimmt  aber  nicht, 
in  welcher  Reihenfolge.  Einige  Rabbinen  ordnen  die  Namen  nach 
den  Müttern:  also  Rüben,  Simeon,  Levi,  Juda,  Isaschar,  Se- 
bulon,  die  Söhne  der  Lea,  dann  Dan  und  Naphthali,  die  Söhne 
der  Bjlha,  ferner  Gad  und  Asser,  die  Söhne  der  Silpa,  endlich 
Joseph  und  Benjamin,  die  Söhne  der  Rahel.  Abarbanel  will 
sie  aber  wie  im  Lager  geordnet  wissen,  also  in  die  oberste  Rei¬ 
he:  Juda,  Isaschar,  Sebulon,  in  die  zweite:  Rüben,  Simeon, 
Gad,  in  die  dritte:  Ephraim,  Manasse,  Benjamin,  in  die  vierte: 
Dan ,  Asser ,  Naphthali.  Beiderlei  Behauptungen  sind  gleich  un¬ 
sicher  und  unwahrscheinlich;  am  einfachsten  und  natürlichsten 
nimmt  man  dieselbe  Reihenfolge  an,  wie  auf  den  Edelsteinen 
des  Ephod,  nämlich  nach  dem  Alter,  was  dort  der  Text  selbst 
bestimmt  und  sich  bei  Stammnamen,  wo  es  sich  um  Ab stammu ns: 
handelt,  ohnehin  von  selbst  versteht.  So  wollen  es  auch  Jo¬ 
sephus,  Maimonides,  Jarchi.  Demnach  wäre  die  Folge 
diese:  erste  Reihe:  Rüben  (Karneol),  Simeon  (Topas),  Levi 
(Smaragd);  zweite  Reihe:  Juda  (Karbunkel),  Dan  (Saphir), 
Naphthali  (Chalcedon);  dritte  Reihe:  Gad  (Hyacinth),  Asser 
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(Achat) ,  Isaschar  (Amethyst)  ;  vierte  Reihe :  Sebulon  (  Chryso¬ 
lith),  Joseph  (Onych),  Benjamin  (Jaspis)  *). 


Der  Beschreibung  des  Choschen  wird  Exod.  28,  90.  zum 
Schluss  der  Zusatz  beigefügt:  „Und  thue  zum  (^^  j  Choschen 

*  V- 

die  und  die  Quöfl*  und  sie  seyen  auf  ("pT))  dem  Herzen 


Aarons,  Wenn  er  vor  Jehova  tritt. ct  Das  Unbestimmte  und  dio 

Abgerissenheit  dieser  Worte  scheint  die  Untersuchungslust  der 

Archäologen  besonders  gereizt  zu  haben :  eine  Menge  von  ein 

zelnen  Schriften  sucht  das  exegetisch  antiquarische  Räthsel  zu 

lösen 1  2).  Ich  verzichte  gern  darauf,  über  diese  viel  besprochene 

Sache  nur  Neues  vorzubringen,  und  beschränke  mich  auf  das 

Nothwendige,  streng  am  biblischen  Texte  festhaltend.  Vorerst 

handelt  es  sich  darum,  was  die  Urim  und  Thummim  waren; 

Zweck  und  Bedeutung  gehen  uns  hier  noch  nichts  an.  In  dieser 

Beziehung  kommt  viel  darauf  an,  wie  die  angeführten  Worte 

der  Urkunde :  TOifl  jPlIjl  zu  verstehen  sind;  darüber  lässt 
1  •• 


uns 


völlig 


gleiche  Ausdrucksweise 


bei  Beschreibung 


aber  die 

der  Bundeslade  nicht  im  Zweifel.  Von  dieser  heisst  es  Iix.  25, 
16  uud  21 :  rnpn  hk  ThNfT/N  nroi ,  was  noch  Niemand 


anders  verstanden  hat,  als:  Thue  oder  lege  das  Zeugniss  d.  i. 
die  beiden  Gesetzestafeln  in  die  Lade.  .Sehr  bestimmt  hat  schon 
der  Rabbi  Levi  Ben  Gerson  diese  parallele  Ausdrucksweise 
hervorgehoben  3),  nach  ihm  hat  es  auch  Spencer  gethan,  und 
diesem  ist  neuerdings  mit  Recht  Züllig  gefolgt.  Die  Urim  und 
Thummim  müssen  also,  das  fordert  Grammatik  und  Sprachge¬ 
brauch,  in  demselben  Verhältnisse  zum  Choschen  stehen,  wie 


1)  Das  Nähere  über  diese  Namen Ordnung ,  wie  insbesondere  die 
Rabbinischeu  Einfälle  s.  bei  Braun  1.  c.  II.  p.  491  sqq. 

2)  Ein  Verzeichniss  der  altern  Schriften  giebt  Carpzov  Appar. 
crit.  Ant.  p.  75  sq.  .  die  neuern  zählt  de  Wette  hebr.  jiid.  Archäologie 
§.  199.  c.  S.  197.  auf.  Vergl.  auch  Züllig  Erklärung  der  Apokalypse 
Excurs  2.  S.  408.  Unter  den  altern  verdient  vor  allen  wegen  des’rei- 
chen  gelehrten  Materials  Auszeichnung  Spencer  dissert.  de  Urim  et 
Thummim  (de  leg.  Hebr.  nt.  III.  diss.  7.  pag.  017  —  449.),  unter  den 
neuem  J.  L.  Saal  schütz  Prüfung  der  vorzüglichsten  Ansichten  von 
den  U.  und  Th.  (in  Ilgens  historisch-theolog.  Abhandlungen  3.  Leipzig 
18240.  Win  er  Real-W.B.  II.  S.  747  ff. 

3)  Vergl.  seine  Worte  bei  Spencer  a.  a.  0.  cap.  2.  p,  327:  Quia 
Moses  post  insertos  Vectorali  Icipides  pretiosos }  jubetur  eidem  indere 
Urim  et  Thummim  }  hoc  facit  nus  credere ,  quod  Ur.  et  Th.  fuerint 
quidpiam,  quod  Moses  Vectorali  indidit ,  ad  cum  modum  quo  tabulas 

indidit  in  Arcam  f  quia  utrimque  eadem  phrasis  nrO*)  adhibetur. 
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das  Zetigniss  oder  die  Gesetzestafeln  zur  Lade ,  d.  h.  sie  müssen 
etwas  seyn,  das  in  das  Choschen  hineingelegt  wurde,  also  etwas 
an  sich  von  demselben  Getrenntes,  für  sich  Bestehendes,  etwas 
Sichtbares,  Körperliches.  Daraus  erhellt  allein  schon  hinlänglich 
die  Unrichtigkeit  der  von  vielen  altern  und  selbst  neuern  Gelehrten 
vertheidigten  Ansicht,  die  und  für  eine  Benennung  der  zwölf 
Edelsteine  hält  und  dann  so  übersetzt:  ,,thue  (setze)  an  das  Cho¬ 
schen  die  U.  und  Th.a,  so  dass  die  fraglichen  Worte  nur  ein  resu- 
mirender  Zusatz  zur  Beschreibung  des  Choschen  wären.  Mag 

sonst  auch  „zu“  oder  „an“  heissen,  so  ist  dies  doch  hier  so 
wenig  der  Fall,  als  an  der  Parallelstelle  Ex.  25,  16.  und  Gen. 
42,  29.  Ps.  104,  22.  1  Sam.  10,  22.  Für  ]ön  hat  daher 

der  Chaldäer  geradezu  &0üirD>  der  andern  Gründe,  die  über¬ 
haupt  gegen  jene  Ansicht  sprechen,  gar  nicht  zu  gedenken  J). 
Wozu  sollte  auch  das  Choschen  doppelt  oder  umgeschlagen  seyn, 
wenn  nichts  dazwischen  oder  hinein  kam  ?  Steht  es  nun  auch 
unwiderlegbar  fest,  dass  man  bei  Urim  und  Thummim  an  etwas 
Sichtbares,  Körperliches  zu  denken  hat,  so  ist  es  doch  unmög¬ 
lich,  mit  irgend  einiger  Sicherheit  dieses  Etwas  nach  Stoff, 
Form,  Aussehen  zu  bestimmen  2) ;  was  man  auch  darüber  be¬ 
haupten  mag,  muss  blosse  Vermuthung  bleiben.  Immerhin  scheint 
es  sehr  zu  beachten,  dass  einigemal,  wie  an  der  wichtigen  Stelle 
Nurn.  27,  21.  und  1  Sam.  25,  6.  nur  C’TX  steht,  während 

nie  allein  vorkommt  3).  Dies  ist,  wenn  wir  anders  die  gemeine 
Regel :  a  potiori  fit  denominatio ,  nicht  verwerfen  wollen ,  ein  un- 
umstösslicher  Beweis  dafür,  dass  die  Urim  und  Thummim  nicht, 
wie  es  nach  der  Doppelbenennung  scheint,  zwei  einander  gleich¬ 
stehende  Dinge  waren;  nimmer  hätte  das  Ganze  nur  den  Namen 
des  einen  Theiles  führen  können,  wenn  der  andere  Theil  ebenso 


1)  Vergl.  was  Saalschütz  a.  a.  0.  g.  13.  und  Züllig  a.  a.  0. 
S.  419.  weiter  beibringen. 

2)  So  urtheilt  mit  Recht  schon  Prideaui  Orat.  de  vest.  Aaron.  2. 
(bei  Spencer  a.  a.  0.  S.  327.):  Sufficit  observasse,  Urim  et  Thum¬ 
mim  a  Deo  tradita,  a  Mose  recepta,  et  Inter  Rationalis  ( Choschen ) 
duplicitatem ,  velut  in  theca  quadam  fuisse  inclasa.  Ultra  qui  temere 
quid  asseruerit , ,  videat  ne  venditando  scientiam  3  tarn  imperitis  quam 
peritioribus  ludibrium  debeat. 

3)  Auffallender  Weise  hat  zwar  dafür  Züllig  Ps.  16 ,  5.  ange¬ 
führt;  dass  aber  dort  nicht  entfernt  von  dieser  Sache  die  Rede  ist,  sieht 
jeder  leicht  ein ;  noch  nie  ist  es  einem  Ausleger  eingefallen ,  bei  dieser 
Stelle  an  die  Thummim  des  Choschen  zu  denken. 
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integrlrend  ’zum  Ganzen  gehört  hätte  *).  Demnach  dürfte  die 
Vermuthung  sehr  wohl  begründet  seyn,  dass  unter  X  und  fl 
nur  Eine  Sache  zu  verstehen  ist;  wenigstens  erscheinen  dieje¬ 
nigen  Hypothesen,  welche  zwei  oder  zweierlei  sich  coordinirte 
Dinge  annehmen,  als  jedenfalls  unstatthaft.  Dahin  gehört  schon 
Philo ’s  Annahme,  der  an  zwei  dyaXfiaru  denkt,  deren  eines 
dn’kaoic;,  das  andere  otlri^eia  geheissen *  2) ;  dann  die  von  Mi¬ 
chaelis  aufgestellte  und  von  vielen  Neuern  adoptirte  Meinung, 
es  seyen  die  Urim  und  Thummim  drei  Steine  zum  Loosen  ge¬ 
wesen,  „einer  bejahend,  der  andere  verneinend,  und  der  dritte 
keine  Antwort  gebend  oder  neutral“  3);  ingleichen  die  neueste 
von  Züllig,  der  sie  für  eine  Anzahl  Diamantwürfel  hält,  von 
denen  der  eine  Theil  geschliffen  (Urim) ,  der  andere  roh  (Thum¬ 
mim)  gewesen ,  die  aber  an  sich  einander  gleich  standen  4).  Wir 
kommen  unten  auf  diese  Meinungen  zurück. 

IV.  Die  Kopfbedeckung,  über  welche  Ex.  28 ,  36  —  38. 
39,  30.  31.  spricht  5),  bestand  aus  zwei  Stücken,  nämlich  aus 
der  fl332£fä  und  dem  Erstere  vertritt  beim  Hohenpriester 

die  Stelle  der  welche  die  gemeinen  Priester  trugen;  sie 

r  t  }  • 

war  wie  diese  von  Byssus,  hatte  aber  eine  andere  Form,  was 
bereits  im  vorigen  Kapitel  bemerkt  wurde.  Da  der  Text  diese 
Form  nicht  genauer  bestimmt,  so  sind  wir  lediglich  an  die  Be¬ 
nennung  gewiesen,  die  uns  wenigstens  im  Allgemeinen  einigen 
Aufschluss  giebt.  Das  Stammwort  heisst  umwinden,  um¬ 

wickeln,  wodurch  man  geneigt  wird,  fl£j^Q  durch  Bund  oder 

Tulbend  zu  übersetzen,  wie  er  im  Morgenlande  bis  heute  pflegt 
getragen  zu  werden.  So  stellt  ihn  sich  auch  Braun  vor,  dem 


1  R.  Bechai  sagt  zu  Num.  27:  Mentionem  facit  tantum  princi - 
palis  Cnp'y)  et  reticet  minus  principale  etc.  Dagegen  kann  durchaus 

nicht  geltend  gemacht  werden  was  schon  Abenesra  hervorhob  (in 
Exod.  28,  8.):  Non  pössumus  dicere ,  quod  Urim  fuerint  ipsa  Thum¬ 
mim,  quia  de  iis  distincte  scrihitur  Ezr.  2,  63.  Et 

quia  Urim  et  Thummim  vocantur ,  numero  plurali ,  colligimus  non  rem 
unam  sed  multiplicem  fuisse.  Das  Fehlen  des  n  ist  einmal  Factum  und 
der  Schluss  daraus  ein  ganz  nothwendiger. 

2)  Philo  de  vita  Mos.  3.  p.  670. 

3)  Michaelis  Mos.  Recht  I.  §.  52.  S.  225.  Jahn  bibl.  Archäol. 
HI.  S.  353. 

4)  Züllig  a.  a.  O.  S.  415. 

5)  Töpfer  de  tiara  summiSacerd.  bei  Ugolini  Tltes.  XII.  Braun 
1.  c.  H.  cap.  21.  p.  625  —  628. 
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die  Meisten,  auch  in  den  Abbildungen,  gefolgt  sind.  Er  be¬ 
hauptet,  es  sey  dazu  eben  so  viel  Zeuch,  wie  nach  der  Angabe 
der  Rabbinen  zur  HJDM  9  nämlich  16  Ellen  verwendet  worden ; 
während  jedoch  die  letztere  etwas  spitz  zugelaufen  sey,  habe 
die  keine  Spitze  gehabt,  sey  niederer  gewesen,  dage¬ 

gen,  weil  der  Zeuch  dann  mehr  auf  Einen  Punkt  auf  einander 
gewickelt  worden,  dicker,  runder,  breiter.  Mit  Recht  hat  aber 
schon  Töpfer  diese  Ansicht  bestritten,  ohne  dass  seine  zum 
Theil  treffenden  Bemerkungen  beachtet  worden  wären.  Die  na¬ 
türliche  Anschauungsweise  und  die  daraus  hervorgegangene  all¬ 
gemeine  Sitte  des  Alterthums  erfordert  nämlich  gerade  das  Um¬ 
gekehrte.  Sollte  durch  eine  Kopfbedeckung  Einer  als  über  den 
Andern  stehend  und  mit  höherer  Würde  bekleidet  kenntlich  ge¬ 
macht  werden,  so  war  es  ganz  natürlich,  dass  er  sich  nicht 
durch  eine  niedrigere,  sondern  durch  eine  höhere,  über  die  der 
Andern  emporragende  Kopfbedeckung  auszeichnete.  So  finden 
wir  es  von  alten  Zeiten  her  im  Orient  besonders.  Der  König 
der  Perser  z.  B.  trug  als  Zeichen  seiner  höhern  Würde  allein 
die  tiolqu  öföri  d.  i.  eine  hohe,  aufrecht  stehende  Mütze,  und 
jeder,  der  eine  Tiare  von  gleicher  Höhe  trug,  wurde  als  eine 
Art  Majestätsverbrecher  betrachtet  Der  Flamen  Dialis  trug 
zum  Insigne  seiner  oberpriesterlichen  Würde  eine  besonders  hohe, 
über  die  der  andern  Priester  emporragende  Mütze 1  2).  Mit  Un¬ 
recht  beruft  sich  Braun  auf  die  Rabbinen;  wohl  sind  Aben- 
esra  und  Jarchi  seiner  Ansicht  günstig,  aber  gerade  der, 
der  als  Hauptzeuge  gelten  soll,  Maimonides  spricht  dagegen, 
wenn  er  behauptet,  die  Priester  hätten  den  Kopf  umwunden  nach 
Art  eines  Helmes,  der  Hohepriester  dagegen  nach  Art  eines 
gebrochenen  Gliedes  3).  Denn  nichts  ist  gewisser,  als  dass  ein 


1)  Suidasj  ria^a  Yc(T\xot,  STcty^üXato;^  Jjv  ot  ßavtXsi^  povoc  cgSyv  £(pc- 
fouv  Tr a%d  llsfc-a/;,'  ol  cr^ar^yoi  nenXtfj.svijv.  Chrysosfc.  orat.  de  ser- 
vit.  #1  *  Toeyczgovv  o  XTs^crcuv  ßtxciXsv^j  oxcug  ß&v  fJ-ovoCy  o^Syjn  t4v  Ticiguv 
«(Pfcvr/^v ,  y.al  «fr/;  aAAcij  to-jto  sVoojo-sv ,  sv$v<;  susAsvcsv  uTtoSv^ayiatv  au- 

rov.  Xenopli.  Cyrop.  8.  Anab.  2. 

2)  Servius  in  Aeneid.  8,  664  (kinigeros  apices):  Ad  eminentiam 
Sacerdotis  ostendendam  ,  sicuti  columnae  mortuis  superponuntur  ad 
ostenden  dum  eorum  culmen. 

3)  Maimonid.  de  vas.  sanct.  8:  de  qua  mentio  fit ,  ubi  de 

Aarone  agitur ,  eadem  est ,  quae  et  filiorum  ejus:  nisi  quod  summus 

pontifex  ea  involvat  caput  instar  alicujus  membri  fracti 

-otwi  by),  sed  illius  filii  sacerdotes  minores  involvunt  instar  ffaleac 
CV3133)- 
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gebrochener  Arm  oder  Fuss  nicht  blos  an  dem  einen  Punkt  nur, 
wo  der  Bruch  ist,  umwunden  wird,  so  dass  der  Verband  wie 
ein  Knaul  oder  Tulbend  dick  auf  einander  läge,  sondern  das 
'ganze  Glied ,  die  an  die  Bruchstelle  angränzenden  Theile  werden 
mit  eingebunden ,  und  der  Verband  hat  eine  schräge  Lage ,  zieht 
sich  in  die  Länge.  Offenbar  will  also  Maimonides  mit  seiner 
Vergleichung  sagen,  die  Mütze  des  Hohenpriesters  sey  länger 
und  höher  gewesen,  als  die  der  gewöhnlichen  Priester.  Dasselbe 
behaupten  auch  andere  Rabbinen  mit  directen  Worten  J).  Philo 
lässt  die  Mütze,  abgesehen  vom  nexaXov ,  wie  er  den 
nennt,  aus  zwei  Theilen  bestehen,  nämlich  aus  der  Mitra  d.  i. 
der  gewöhnlichen  Priestermütze,  und  aus  der  xidaptc,  die  über 
der  Mitra  gestanden,  wie  sie  die  Orientalischen  Könige  getra¬ 
gen  2) ;  auch  Josephus  denkt  sich  über  der  eigentlichen  Prie¬ 
stermütze  noch  einen  Aufsatz  von  Hyacinth  3).  So  wenig  dies 
mit  dem  biblischen  Texte,  der  höchstens  nur  von  Hyacinthbän- 
dern  am  etwas  weiss,  xübereinstimmt ,  bezeugt  es  doch, 

dass  beide'  Autoren  die  hohepriesterliche  Mütze  jedenfalls  höher 
als  die  der  gemeinen  Priester  zu  denken  sich  genöthigt  glaub 
ten.  Dies  haben  wir  denn  auch  unbedenklich  festzuhalten :  Nä¬ 
heres  lässt  sich  freilich  über  Form  und  Gestalt  der  Mütze  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen. 

Der  4)  oder  andere  Theil  der  Kopfbedeckung  war  eine 

Art  goldenes  Diadem,  nämlich  eine  dünne  Goldplatte  (daher  die 
LXX  und  Philo  :  TreraXov,  die  Vulgata:  lamina ,  die  Rabbi¬ 
nen:  OD  i*  e*  bracteola ),  die  jedoch,  wenigstens  der  Jüdischen 
Tradition  zufolge,  nicht  um  den  ganzen  Kopf  gieng,  sondern 
nur  von  einer  Schläfe  bis  zur  andern ,  und  nur  zwei  Finger  breit 


1)  11.  Abraham  Ben  David  in  seinen  Noten  zu  den  angeführten 

Worten  des  Maimonides:  Ego  dicam  alter  um  Qrileum )  alteri  non 
esse  similem.  valde  lonyum  (-pIN  vgl.  2  Chrou.  24,  13.)  erat 

et  convolutum  multis  involucris  .  ...  at  opus  erat  instar  no- 

strorum  pileorum,  scilicet  acuti  superne  et  breviores  (□’HUp)* 

2)  Philo  de  vit.  Mos.  3.  p.  670.  Mir^a  5'  tjv  tx’  avro  (ygraAov),  tcö 

j/.ij  ’^OLVStV  HS(pctA>7$  TO  TSTOtXoV  •  Y.UI  KlBctgM,  V.CtTSO'M.SVU^&TO.  Y.l5(lg8t 

yäp  ot  rcuv  ’Eüucüi/  ßaciXsTc;  avrl  ^lah^fJ-aroc,  sluoBaci  ’/Jp^crBu.i. 

3)  Joseph.  1.  C.  II/X05  5s  ijv  /xsv  S  y.ai  irgorspo v  aürw  -jrapairXyafa); 

at^yaapsvoi;  to7c,  Träcriv  Uysüciv.  auröv  5s  eruvs^a/x/xevo;  sts%q$  s%  uaniv» 

Bov  TcsT’otmXfj.s'vo;. 

4)  Chr.  L.  Schlichter  de  lamina  aurea  Pont.  Max.  ejusque  my- 
sterio  (Ugoliui  Thes.  XII.  p.  868.).  Braun  1.  c.  II.  cap.  22.  p.  630 
-  644. 
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gewesen  seyn  soll  *).  Es  waren  darauf  die  beiden  Worte: 

t-Hp  eingegraben,  offenbar  so,  wie  sie  hier  stehen, 
nämlich  neben,  und  nicht,  wie  einige  Rabbinen  wollen,  unter 
einander  2) ;  ihre  Bedeutung  geht  uns  hier  noch  nichts  an.  Der 
Text  bestimmt,  der  r?  solle  nsrrrby  d.  i.  an  oder  auf  der 

Stirne  getragen  werden,  woraus  hervorgeht,  dass  die  Angabe 
Philo ’s,  der  das  neraXov  über  die  alrga  hinauf  an  die  xldapiq 
setzt ,  wie  er  die  Mütze  beschreibt ,  jedenfalls  irrig  ist.  Ihm  ist 
Lun  diu  s  in  seiner  Abbildung  gefolgt.  Die  Rabbinen  nehmen 
dagegen  dieses  so  streng-  wörtlich,  dass  der  y*)^ 

nicht  nur  unmittelbar  auf  der  Stirne  selbst  aufgelegen  habe ,  son¬ 
dern  sogar  noch  etwas  Raum  zwischen  ihm  und  der  Mütze  frei 
geblieben ,  ei  also  ganz  unmittelbar  über  den  Augen  gestanden 
scy  ).  Dies  nimmt  auch  Braun  an.  Allein  dag'egen  spricht 
der  Ausdruck  Ex.  28 ,  37.  IISJXH  (THl ,  den  man  nur  mit 
der  grössten  Gewalt  auf  das  Hyacinthband ,  womit  der  y*>2£  an 
der  Mütze  befestigt  wurde,  statt  auf  diesen  selbst  beziehen  kann. 
Allerdings  ist  das  „auf  der  Stirne “  nicht  müssig,  sondern  steht 
eher  mit  Nachdruck,  denn,  wie  wir  sehen  werden ,  auf  der  Stirne 
pflegte  man  überhaupt  dergleichen  zu  tragen.  Demungeachtet 
folgt  aber  daraus  noch  nicht,  dass  der  nur  auf  der  Stirne 

lag  und  die  Mütze  gar  nicht  berührte;  denn  die  Mütze  konnte 
unmöglich  festsitzen ,  wenn  sie  nicht  einen  Theil  der  Stirne  noch 
einnahm,  zumal  da  sie  hoch  war;  in  diesem  Fall  aber  blieb  wohl 
kaum  noch  der  gehörige  Raum  für  den  yi£  auf  der  Stirne 
übrig.  Das  Einfachste  und  Natürlichste  scheint  mir  daher ,  dass, 
da  ja  die  Mütze  kein  dicker  Tulbend  war,  sondern  eher  dünn 
und  hoch,  der  y>2T  auf  die  Stelle,  wo  sie  die  Stirne  bedeckte, 
kam  und  vielleicht  selbst  noch  etwas  über  sie  herunter  gieng,' 
eo  dass  er  allerdings  auf  der  Stirne,  zugleich  aber  auch  auf 


1)  Gemara  Succa  5,  1.  DÖ  pöD»  Jonathan:  a  temporibus 
cnjrrct)  ad  tevnpora  perveniet.  Ja  re  hi  in  Exod.  28,  36:  wnj  est 

2DT  DCO  pCÜj  äuos  digitos  lata  est ,  cingens  frontem  ab  aure  adaurem. 
Ganz  eben  so  R.  Bechai. 

2)  Vgl.  über  den  höchst  uninteressanten  Streit  Braun  1.  c.  n.  635 
S  **43  9  U S  Comineilfc:  in  Exod*  28-  not-  raaj*  —  Lun  di  us  Jüd.  Heiligth.* 

W,/c32  P- 639.  647.  tab.  2.  Jarchi  in  Ex.  28,  37:  Capilli 

ejus  conspiciebantur  mter  tiaram  et  laminam. 

II. 
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der  Mütze  getragen  wurde  1j.  Letztere  wurde  dann  desto  metyr 
an  den  Kopf  angeschlossen,  wozu  nämlich  das  Hyacinthband , 
dessen  die  Urkunde  beim  gedenkt,  diente.  Die  Rabbinen 

wissen  von  drei  Bändern,  zwei  an  den  beiden  Enden  des 
und  eines  in  der  Mitte  desselben,  welches  über  die  ganze  Höhe 
der  Mütze  gelaufen  und  am  Hinterkopfe  mit  den  beiden  andern 
verbunden  worden  sey  2 3).  Letzteres  aber  ist  gewiss  unrichtig, 
und  das  nVliaba  Ex.  39,  31.  lässt  sich  nicht  dafür  anführen, 

•r  ;  ▼  •  • 

denn  es  heisst  nicht:  oben  darüber  hin,  sondern:  von  oben  her- 
ab ,  und  wird  durch  die  Worte  Ex.  38, 37.  rB32rafn>:S  ViJTVn 

..  M  •  •  -  «  ** 

d.  i.  vorne  an  der  Vorderseite  der  Mütze,  erläutert.  Allerdings 
ist  man  genöthigt  anzunehmen ,  dass  der  y auch  in  der  Mitte 
irgendwie  an  die  Mütze  befestigt  war,  mag  man  sich  ihn  auch 
auf  der  Stirne  selbst  liegend  denken,  denn  er  hätte  sich  sonst 
in  der  Mitte  gerade  leicht  gesenkt.  Wie  aber  die  Befestigung 
bewerkstelligt  wurde,  müssen  wir  unentschieden  lassen. 

Schliesslich  müssen  wir  noch  der  Beschreibung  gedenken, 
welche  Joseplius  von  der  hohepriesterlichen  Kopfbedeckung 
giebt,  nicht  sowohl  weil  sie  ganz  eigenthümlich ,  sondern  als 
Ergänzung  der  biblischen  Angaben  betrachtet  worden  ist.  Nach 
ihr  hatte  der  Hohepriester,  wie  schon  erwähnt  worden,  über  der 
oewöhnlichen  Priestermütze  noch  einen  besondern  Aufsatz  von 

Ö 

Hyacinth;  der  crrecfxxvog  xpvatog  gieng  um  den  ganzen 

Kopf  herum  und  war  vorn  an  der  Stirne  glatt:  hier  stand  der 
Namen  Gottes ;  am  Hinterhaupt  aber  von  einer  Schläfe  bis  zur 
andern  waren  darauf  Blüthenkelche  des  Hyoscyamus,  die  Jo- 
sephus  genau  beschreibt,  in  drei  Reihen  über  einander  künst¬ 
lich  dargestellt;  natürlich  lag  dieser  arecpavog  nicht  auf  der 
Stirne,  sondern  lief  um  den  untern  Theil  der  Mütze  herum. 
Genaue  Abbildungen  des  Ganzen  nach  dieser  Beschreibung  ha¬ 
ben  Braun  und  besonders  van  de  Wall  gegeben,  auf  die  wir 
daher  des  Nähern  wegen  verweisen  *).  Beide  haben  sich  viele 


1)  So  scheint  cs  auch  Rosenmiiller  sich  zu  denken,  wenn  er  in 
den  Scholien  zu  Ex.  28 ,  37.  sagt :  incubuit  lamina  tiarae . 

2)  Jarchi  1.  c.  Quantum  autem  ad  vittas ,  inditae  erant  foramini- 
bus  unde  dependebant  ex  duabus  extremitatibus  ( laminae )  et  e  inedio 
ejus,  ut  essent  sex  in  tribus  istis  locis.  Vitta  erat  super  ne,  una^exte- 
rius  Cpropendensj ,  et  altera  interius  e  repione  ejus:  omnes  tres  vittae 
suis  extremitatibus  stringebantur  in  occipitio  etc. 

3)  An  der  theilweise  schon  angeführten  Stelle  fährt  Josephus 
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gelehrte  Mühe  gegeben,  die  Uebereinstimmung  mit  den  biblischen 
Angaben  darzuthun,  allein,  wie  mir  scheint,  völlig  vergeblich. 
Abgesehen  davon,  dass  die  sehr  bedeutenden  Zusätze,  die  Jo- 
sephus  macht,  im  Texte  irgendwie  wenigstens  angedeutet  seyn 
müssten,  widerspricht  die  ganze  Beschreibung  den  biblischen 
Angaben  geradezu.  Den  letztem  zufolge  befand  sich  der 
nur  vorn  und  nicht  hinten,  seine  Aufschrift  war  nicht  blos 
mir,  Wie  Josephus  auch  noch  anderwärts  bestimmter  an- 
giebt  J),  sondern  es  kam  noch  das  so  wichtige  t£Hp  hinzu; 
der  Text  weiss  endlich  nichts  von  einer  HyacintLmütze  über  der 
andern,  sondern  nur  von  einem  Hyacinthband ,  und  es  liegt  am 
Tage,  dass  Josephus  beides  mit  einander  verwechselt  hat. 
Höchstens  kann  man  daher  zugeben,  dass  zur  Zeit  des  Jose¬ 
phus  die  hohepriesterliehe  Kopfbedeckung  so,  wie  er  sie  be¬ 
schreibt,  ausgesehen  haben  könnte,  gewiss  aber  ist,  dass  sie 
ursprünglich  nicht  so  beschaffen  war.  Wir  haben  vielmehr  hier 
wieder  ein  Beispiel,  wie  vorsichtig  man  seyn  muss,  wenn  Jo¬ 
sephus  Nachrichten  giebt,  welche  den  biblischen  Text  ergän¬ 
zen  sollen. 

§•  2. 

Bedeutung  der  Hohepriester  liehen  Amtskleidung. 

Auch  hier  kommt  es,  wie  bei  der  Deutung  der  gemeinen 
Priesterkleidung,  und  insofern  die  hohepriesterliche  viel  compli- 
cirter  ist,  noch  mehr  auf  das  Princip  an,  von  dem  man  auszu— 
gehen  hat.  Dieses  wird  aber  natürlich  kein  anderes  seyn  kön¬ 
nen,  als  dort,  nämlich  das  sich  von  selbst  verstehende,  dass  die 
Kleidung  Amtstracht  war,  also  auf  das  hinwies,  was  der  Ho¬ 
hepriester  als  solcher  war,  was  das  Wesen  seiner  Würde  und 


fort:  TlBqiizyvrat  U  <tt tipaw;  XfuVso;  gVl  rqur^av  KS'yaXv.svfxsvoc,  •  BdXXst 

u«;  St  ku apm  EXXtjvwv ,  o,  mp,’  rcpic,  p-,<£v  ipnlL;  eVovrs; 
ayopsuowr,  (nun  folgt  die  Beschreibung  des  Hyoscyamus)  .  .  .  .  ijrjrov 

I*?  SKK^aAmura,  orov  a*t  reü  lv,'ou  vpä;  iWmpov  rwv  «pur Hbm- 

ro,  äs  MfT<umv  •)  s$,sA,5_ouk  m,„.  XsyteSw  ydo  oi'rtu;  i  xdAu|-  „Aa- 

t* “*  d  reu  Seoü  T^v  ^oWp,'av  bmniu«Umt 

Ausführlich  commentirt  hat  diese  Stelle  H.  van  de  Wall  diss.  de 
IröH^Ti  “632  53  -  *>.  Auch  Braun 


1)  Joseph.  Bell.  Jud.  5^  5,7.  ryv  ns(pa\C]V  ßv&trt'vy  (jih  s<tksit8  rtaocc 
wvr&Tmo  V  vaKivfyjrsei  HVxpwrous  dXXoc,  ar^avo;,  tovvwua  (pei'wv 

T&  ISgU  ygU[X[AGtTU ,  T.UVTCC  o’  StJTl  CpCUVl jäVTU  TSGffUfcd^ 
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seines  Verhältnisses  sowohl  zu  den  andern  Priestern  als  zum 
ganzen  Volke  ausmachte.  Daran,  wie  billig,  streng  festhal¬ 
tend,  betrachten  wir  zuerst  das  Ganze  der  Kleidung,  sodann  je¬ 
den  einzelnen  Theil. 

Bei  dem  Ganzen  der  hohepriesterlichen  Kleidung  kommt 
zuerst,  wie  bei  der  der  gemeinen  Priester ,  die  rein  formelle  Be¬ 
stimmung  der  Zahl  der  einzelnen  Bestandtheile  in  Betracht. 
Dieser  sind  acht,  welche  Zahl,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht 
minder  als  die  Vierzahl  der  Stücke  der  gemeinen  Priesterklei¬ 
dung  von  der  jüdischen  Tradition  scharf  hervorgehoben  wird  0 ; 
sie  giebt  sich,  zumal  dieser  letztem  Zahl  gegenüber,  sogleich 
als  eine  Verdoppelung  derselben  zu  erkennen,  und  man  sieht 
recht  deutlich,  wie  überhaupt  alle  priesterliche  Amtstracht  sich 
innerhalb  der  Vier  bewegen  sollte,  ganz  gemäss  der  allgemei¬ 
nen  Bestimmung  des  Priesterthums,  alles  Zeugniss  und  alle  Of¬ 
fenbarung  Gottes  zu  vermitteln.  Die  Verdoppelung  der  Vier  hat 
aber  ihren  einfachen  Gjund  in  der  bekannten  Weise,  wie  die 
Hebräer  den  Superlativ  oder  überhaupt  den  höchsten  Grad  aus- 
zudrücken  pflegen 1  2)  5  gehörten  zur  Amtstracht  des  niedern  Prie¬ 
sters  vier  Kleidungsstücke,  so  sollte  die  des  höchsten  Priesters, 
des  Priesters  der  Priester,  vier  und  vier  haben.  Seine  Kleidung 
konnte  also  im  Allgemeinen  in  ihrem  Verhältnisse  zur  gemeinen 
Priesterkleidung  nicht  besser  signiftcirt  seyn ,  als  durch  die  Acht¬ 
zahl  ihrer  Theile.  Die  vier  weitern  Stücke  waren  aber  besonders 
dadurch  noch  hervorgehoben ,  dass  sie  alle ,  wie  verschieden  sie 
auch  nach  Form,  Stoff,  Farbe  unter  sich  waren,  Gold  an  sich 
hatten,  welches  den  andern,  auch  den  gemeinen  Priestern  zu¬ 
kommenden,  vier  Stücken  fehlte:  das  Oberkleid  hat  goldene 
Glöckchen,  das  Ephod  ist  mit  Gold  durchwirkt,  eben  so  das 
Choschen,  der  Ziz  ist  ganz  von  Gold.  Daher  erhielt  die  liohe- 
priesterliche  Kleidung  im  Gegensatz  und  zum  Unterschied  von 
der  der  gemeinen  Priester  die  Benennung  3HT  d.  i.  gol- 


1)  Zu  deu  oben  S.  71.  angeführten  Stellen  fügen  wir  noch  die 
Worte  Abarb  anels  Cbei  Bol  dich  Poutif.  max.  Hebr.  cap.  3,  15.): 

pecerunt  tempore  secundi  templi  Urirn  et  Thummim  nW.DwH. 

ad  complendum  numerum  octonarium  vestium ,  etiamsi  ve- 
terinon  respondebat.  So  streng  also  wurde  auf  diese  Achtzahl  gehal¬ 
ten  dass,  wenn  auch  Anderes  nicht  so  war,  wie  beim  ersten  Tempel, 
doch  jedenfalls  der  hohepriest.  Kleidungsstücke  acht  seyn  mussten. 

2)  Gesenius  Lehrgebäude  S.  693.  c. 
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deue  Kleidung* *  1).  Gold  habe»  wir  als  das  eigentliche  Hoheits¬ 
symbol  kennen  gelernt  fl.  S.  283.  vgl.  330.) ;  sehr  passend  fand 
es  sich  gerade  an  deu  unterscheidenden  Kleidungstheiien  dessen, 
welcher  Hoherpriester  und  überhaupt  der  Höchste  in  der  Theo¬ 
kratie  war. 

Wichtiger  als  dieser  ganz  allgemeine  Charakter,,  welcher 
nur  durch  die  Anzahl  der  einzelnen  Stücke,  ganz  abgesehen 
von  ihrem  Verhältnis  zu  einander  und  zum  Ganzen,  bedingt 
wird,  ist  die  Anordnung  und  Eintheilung  des  complicirten 
Ornates.  Derselbe  zerfällt  nämlich  in  gewisse  Haupttheile,  und 
wir  haben  daher  vor  allem  zu  sehen,  welche  einzelne  Stücke 
innerhalb  des  Ganzen  wieder  auf  besondere  Weise  mit  einander 
verbunden  sind  und  zusammen  gehören.  Da  fällt  zuerst  in  die 
Augen,  dass  der  Hohepriester  unter  der  sogenannten  goldenen 
Kleidung  ganz  die  der  gewöhnlichen  Priester  trug ,  die  Cheto 
neth,  das  Hüftkleid,  den  Gürtel;  auch  die  Mütze,  obwohl  sie 
etwas  anders  gestaltet  war,  gehört  dazu.  Diese  machen  also 
mit  einander  einen  und  zwar  den  ersteig  Haupttheil  des  ganzen 
Ornates  aus ;  durch  sie  wird  der  Hohepriester  überhaupt  in  die 
Reihe  der  Priester  gestellt,  und  es  ist  dieser  Haupttheil  somit 
Zeichen  seiner  priesterliehen  Würde  im  Allgemeinen,  lieber  die¬ 
ser  vollständigen  eigentlichen  Priesterkleidung  trug  er  zuerst 
das  Oberkleid,  und  dann  das  Ephod  und  das  Clios  eben.  Der 

Augenschein  lehrt,  dass  diese  drei  nicht  auf  gleiche  Weise,  wie 
die  zur  Priestertracht  gehörigen  Stücke  mit  einander  verbunden 
sind,  also  auch  nicht  Ein  Ganzes  mit  einander  ausmachen.  Der 

Meil  nämlich  wird  wohl  über  die  Priesterkleidung  angelegt, 

hängt  aber  mit  ihr  so  wenig  als  mit  dem  Ephod,  welches  wie¬ 
der  über  ihn  angezogen  wird,  unzertrennlich  zusammen,  er  bil¬ 
det  also  wiederum  einen  Haupttheil  für  sich,  und  zwar  den 


1)  Mahn  uni  des  de  vas.  sauet,  cap.  S:  Vestium  sacerdotum  tritt 
sunt  genera :  vestes  omnibus  sacerdotibus  communes,  vestes  aureae 

cm?  hw)  et  vestes  albae .  Vestes  aureae  sunt  vestes  Pontificis 

Maximi  etc  ....  Vestes  albae  q-uatuor  sunt,  quibus  Pontifex  Maxi¬ 
mus  ministerinm  peragit  die  expiatiommi.  Vergl,  überhaupt  Braun 

1.  c.  I.  p.  14  sqq.  Ob  nur  die  vier  wirklich  mit  Gold  versehenen  Stücke 
obigen  Namen  führten,  wie  Seiden  will  ,  oder  die  ganze  liohepriester- 
liche  Kleidung  überhaupt  nach  Cuuäus,  ist  eine  sehr  unwichtige  Frage. 
Sehr  gezwungen  bezieht  Letzterer  das  ,, golden (e  auf  die  Kostbarkeit 
des  Gesammtanzugs.  Besser  nimmt  man  an  ,  dass  allerdings  der  ganze 
Anzug  des  Hohenpriesters  durch  jene  Benennung  bezeichnet  ist  ,  aber 
dies  eben  nur  um  jener  vier  weitern,  mit  Gold  versehenen,  ihn  als  Ho¬ 
henpriester  auszeichuenden  Stücke. 
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zweiten.  Das  Ephod  und  Choschen  hingegen  sind  aufs  genaue¬ 
ste  mit  einander  verbunden ,  indem  dieses  an  jenes  fest  angehef¬ 
tet  ist  durch  Kettchen  und  Bänder;  beide  gehören  also  unzer¬ 
trennlich  zusammen  und  bilden  Ein  Ganzes,  das  dem  Priester¬ 
kleid  und  dem  Meil  gegenüber  den  dritten  Haupttheil  des  ganzen 
Anzugs  ausmacht.  Wenn  wir  nun  überhaupt  schon  festzuhalten 
haben,  dass  es  sich  hier  um  eine  Amtstracht  handelt  d.  h.  um 
eine  solche ,  welche  Bezeichnung  des  Amtes  und  der  Würde  des¬ 
sen  ist,  der  sie  trägt,  und  wenn  insbesondere  der  erste  Haupt¬ 
theil  sich  uns  bereits  als  Bezeichnung  einer  besondern  Würde 
aufs  deutlichste  dargestellt  hat ,  so  kann  kein  Zweifel  seyn ,  dass 
auch  jeder  der  beiden  andern  Haupttheile  eine  besondere  Würde 
bezeichnet,  und  zwar  der  letztere  wiederum  eine  doppelte,  aber 
durchaus  zusammengehörige ,  unzertrennliche.  Wir  haben  also 
im  Ganzen  des  hohepriesterlichen  Ornates  das  Symbol  einer  drei¬ 
fachen  Würde  zu  erblicken,  welche  der  Hohepriester  in  seiner 
Person  vereinigt.  Es  fragt  sich  nun,  welche  weitere  Würde, 
ausser  der  eigentlich  priesterlichen ,  ihm  noch  zukommt.  Dies 
wird  sich  leicht  aus  dem  ergeben,  was  oben  über  sein  Verhält- 
niss  theils  zu  den  andern  Priestern,  theils  hauptsächlich  zum 
ganzen  Volke  bemerkt  wurde.  Im  Hohenpriester  nämlich  con- 
centrirt  sich  das  ganze  Israelitische  Volk,  er  ist  daher,  wie  das 
Haupt,  so  auch  der  Repräsentant  und  Stellvertreter  desselben; 
das  ganze  Volk  erscheint  in  ihm  gleichsam  als  Eine  Person ; 
alles  daher,  was  der  Gesammtheit  Israels  zukommt,  concentrirt 
sich  in  diesem  Einzelnen ;  seine  Würde  fällt  also  mit  der  Würde 
des  gesammten  Volkes  gewissermassen  zusammen  (vergl.  oben 
S.  13.)  Letztere  aber  besteht  in  dem,  wozu  es  von  Gott  be¬ 
stimmt  und  erhoben  ist ,  und  dieses  wird ,  wie  sich  erwarten 
lässt,  da  angegeben,  wo  Gott  diesem  Volke  seine  Bestimmung 
förmlich  festsetzt,  nämlich  in  jener  schon  oben  besprochenen 
wichtigen  Stelle  von  der  Berufung  desselben  Exod.  19,  5.  6: 
„Wenn  ihr  meiner  Stimme  gehorchet,  und  meinen  Bund  haltet, 
so  sollt  ihr  mein  Eigenthum  seyn  aüs  allen  Völkern,  denn  mein 
ist  die  ganze  Erde;  und  ihr  sollt  mir  seyn  ein  Königreich  der 
Priester  und  ein  heiliges  Volk. w  Hier  wird  das  Volk  zu  einer 
rD^DD  Gottes  erhoben,  d.  h.  zu  einer  Theokratie;  diese  ist  es 
aber  nur  als  Eigenthumsvolk  d.  h.  als  Volk  des  Bundes  rVH3 
d.  i.  des  Gesetzes,  welches  es  halten  soll  (vergl.  oben  S.  20.); 
endlich  ist  es  ein  Reich  oder  Volk  der  Priester,  was  (vgl.  oben 
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S.  12  f.)  ganz  dasselbe  ist  wie  heiliges  Volk.  Das  gesammte 
Israel  hat  somit  nach  diesen  göttlichen  Installationsworten  einen 
dreifachen  Charakter,  einen  königlichen,  einen  bundesgesetz¬ 
lichen  und  einen  priesterlichen.  So  giebt  ihn  auch  aufs  bestimm¬ 
teste  die  jüdische  Tradition  an ,  die  es  vielfach  als  eine  Art 
Grundartikel  des  Mosaismus  festsetzt,  dass  Gott  Israel  drei  Wür¬ 
den  Kronen)  ertheilt  habe,  nämlich  die  des  Gesetzes, 

die  des  Priesterthums ,  und  die  des  Königthums  1).  Insofern  sich 
nun  im  Hohenpriester  das  gesammte  Volk  concentrirt,  eoncentrirt 
sich  in  ihm  auch  nothwendig  die  dreifache  Würde  desselben :  ist 
es  ein  Priestervolk,  so  ist  er  der  Priester  xut'  ist  es 

das  Volk  des  Bundes  (Gesetzes),  so  ist  er  der  eigentliche  Trä¬ 
ger  und  Bewahrer  des  Bundes*-;  ist  es  ein  göttlich  Königreich , 
so  ist  er  das  Haupt,  der  Höchste  in  der  Theokratie  und  besitzt 
als  solcher  königliche  Würde  2).  Diese  dreifache  Würde  stellt 
nun  auch  der  h  ohepriest  erliche  Ornat  dar;  die  priesterliche  ist, 
wie  wir  gesehen  haben,  durch  den  ersten  Haupttheil,  die  un¬ 
terste  Kleidung ,  bezeichnet ;  die  königliche  und  höchste  wird  aber 


der  natürlichen  Anschauung  und  Schicklichkeit  gemäss  demjenigen 
der  beiden  andern  Haupttheile  zukommen  müssen,  der  auch  nach 


1)  Pirke  Aboth  4,  13:  miD  “TO  bttlü”  nrOJ  DnrO  TXwbwZ 

nO/D  runn  "iro  «.  «*  tribus  coronis  coronatus  est  Israel ,  co¬ 

rona  legis,  et  corona  sacerdotii,  et  corona  regni.  Maimonid.  halach 
torah  3,1:  Ipsae  tres  bonge  dignitates  (npJJO)  datae  sunt  populo  huie 
(Israeli)  in  principio ,  quo  data  f-uit  lex ;  nempe  saqerdotium ,  regnum, 
lex.  Vergl.  Surenhusius  Mischna  (Amstelod.  1700.)  (mit  den  Er¬ 
klärungen  des  Maimoaides  und  Bartenora)  IV.  pag..  457.  Bux- 
torf  Lex.  Talmud,  s.  v.  fpT  P*  689  sq.  Cunaeus  de  re  publ.  Hebr. 
2,  1.  Leid  ecke  r  de  republ.  Hebr.  10,  1.  p.  575.  Lightfoot  Opp 
I.  p.  438  sq.  Wagens  eil  Sota  cap.  9.  p.  966  sq.  Lundius  Jüdische 
Heiligthümer  S.  412.  6.  Carpzov  Apparat,  crit.  p.  60.  Braun  de 
vest.  sacerd.  Hebr  II.  cap.  22.  p.  634.  Ein  Symbol  dieser  drei  Kronen 
wollten  die  Rabbinen  in  den  drei  Kränzen  ( “  Kronen  "iT  vergl.  Bux- 
torf  1.  c.)  finden,  welche  im  Innern  der  Wohnung  sich  befinden,  näm¬ 
lich  an  dem  Schaubrodtisch  (corona  regni) ,  am  Räucheraltar  (corona 
sacerdotii)  und  an  der  Bundeslade  (corona  legis).  Vergl.  Jarchi  zu 
Exod.  25,  11.  24.  30,  3.  Midrasch  paraschath  nOT* 

2)  Was  diese  Concentration  der  dreifachen  Würde  des  gesammten 
Volkes  in  seinem  theokratischen  Repräsentanten,  die  Uebertragung  der¬ 
selben  auf  Eine  Person  betrifft,  so  dient  zur  Erläuterung,  dass  die  jü¬ 
dische  Theologie  sie  auch  in  der  Person  des  Messias  (des  neutestament- 
lichen  Hohenpriesters  Hebr.  5, 14.)  sich  vereinigt  denkt.  So  sagt  Tik- 
kune  So  har  5,5.  fol.  15.  von  dem  Stein  Gen.  28,  12.  Ps.  118,  22., 
der  auf  den  Messias  bezogen  wird:  Et  hic  Lapis  est  peculium  regum, 
meditatio  angelorum  etc.  Ipse  est  Corona  Legis,  Corona  Sacerdotii , 
Corona  Regni.  Vergl.  Schöttgen  de  Messia  pag.  107.  und  298  ff.  — 
lieber  die  Verbindung  der  drei  Würden  mit  einander  und  ihre  Vereini¬ 
gung  in  Einer  Person  spricht  auch  Philo  de  vit.  Mos.  II.  p.  654  »q. 
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Aussen  als  der  oberste  erscheint,  und  ohnehin  der  schmuckvoll¬ 
ste  und  kostbarste  ist,  also  dem  dritten  aus  dem  Ephod  und 
Choschen  bestehenden ;  für  die  bundesgesetzliche  Würde  bleibt 
somit  der  zweite  Haupttheil,  das  Oberkleid  übrig.  Daraus  er- 
giebt  sich  nun  schon,  warum  der  ganze  Ornat  so  eingerichtet 
war,  dass  keiner  der  drei  Haupttheile,  obgleich  sie  über  einan¬ 
der  lagen,  von  dem  andern  völlig  bedeckt  wurde,  vielmehr  sah 
man  von  jedem  ein  Stück  wenigstens,  und  zwar  immer  zugleich 
auch  das  besondere  Insigne  jedes  Haupttheils.  Vom  Priesterkleide 
erblickte  man  nicht  nur  die  weissen  Aermel ,  sondern,  weil  derMeil 
nur  bis  an  die  Ivniee  gieng,  noch  etwas  von  dem  eigentlichen  Prie¬ 
steramtszeichen  ,  dem  Gürtel ;  von  den  Knieen  bis  zum  Leibe  sah 
der  blaue  Meil  mit  seinen  Granatäpfeln  und  Glöckchen  hervor ;  über 
diesem  erschien  das  Ephod  sammt  dem  Choschen,  jedes  mit  Edel¬ 
steinen  versehen,  dieses  mit  zwölf  auf  der  Brust,  jenes  mit  zwei 
auf  den  Schultern.  Diese  allgemeine  Deutung  der  drei  Haupttheile 
wird  sich  uns  nun  bei  Betrachtung  der  besondern  Beschaffenheit 
eines  jeden  und  vorzüglich  seiner  Insignien  auf  schlagende  Weise 
als  richtig  bewähren.  Der  erste  Haupttheil ,  die  eigentliche  Prie¬ 
sterkleidung  kommt  natürlich  hier  nicht  mehr  in  Betracht,  wir 
beginnen  sogleich  mit  dem  zweiten  Haupttheil. 

I.  Das  Ob  er  kl  ei  d.  Als  das  Eigenthümliche  und  Unter¬ 
scheidende  des  Meil  im  Allgemeinen,  in  seinem  Verhältniss  zu 
den  beiden  andern  Ilaupttheilen  des  ganzen  Ornates  tritt  uns  so¬ 
gleich  seine  Farbe  entgegen,  welche  der  Text  auch  so  nach¬ 
drücklich  hervorhebt:  durchaus  und  nur  blau  soll 

M  •  •  • 

der  Meil  seyn.  Diese  Farbe  hat  sich  uns  aber  oben  mehrfach 
erwiesen  als  die  Farbe  der  göttlichen  Offenbarung,  des  Zeug¬ 
nisses,  des  Bundes  oder  Gesetzes  (I.  S.  328  f.),  und  da  sie 
nun  die  ausschliessliche  dieses  Haupttheils  des  Ornates  ist,  so 
erscheint  er  auch  als  ausschliessliche  Bezeichnung  der  bundes¬ 
gesetzlichen  Würde  in  ihrem  Unterschied  einerseits  von  der  kö¬ 
niglichen,  andererseits  von  der  priesterlichen.  So  haben  wir  hier 
schon  einen  unumstösslichen  Beweis  für  die  so  eben  aufgestellte 
allgemeine  Deutung  des  zweiten  Haupttheils.  —  Nächst  der 
Farbe  bestimmt  der  Text  als  Eigenschaft  des  ganzen  Meil,  dass 
er  solle  durchaus  gewoben  seyn.  Dies  hat  er  mit  dem  ei¬ 
gentlichen  Priesterrock,  der  Chetoneth  gemein,  und  zwar  aus 
dem  oben  angegebenen  Grunde  (S.  76  f.) ,  der  sich  hier  insofern 
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noch  bestätigt ,  als  der  Text  den  Zweck  der  besondern  Vorrich¬ 
tung'  um  das  Halsloch  dahin  bestimmt:  „damit  er  nicht  zer- 
reisse“.  Der  Meil  war  kein  blosser  Mantel,  der  übergehängt 
wurde,  sondern  ein  eigentlicher  Rock,  wenn  gleich  kürzer  als 
der  Priesterrock,  ein  geschlossenes,  ganzes  Kleid,  das  als  sol¬ 
ches  auch  den  Charakter  der  Ganzheit  tragen ,  d.  h.  durchaus 
gewoben  seyn  musste.  Während  die  erwähnte  Vorrichtung*  um 
das  Halsloch,  ähnlich  derjenigen  an  den  gewöhnlichen  Panzern, 
sich  mehr  als  durch  äussere  Nothwendigkeit  veranlasst  zu  er¬ 
kennen  giebt  und  darum  nicht  bedeutsam  seyn  kann  (I.  S.  51.) , 
höchstens  nur  mit  der  Bedeutung  des  Gewoben-  und  Nichtzer¬ 
schnittenseins  zusammenhängt,  erscheint  die  andere  Vorrichtung 
am  Rande  oder  Saume  des  Kleides ,  das  Gehänge  der  Granat¬ 
äpfel  und  Glöckchen  nichts  weniger  als  irgend  nothwendig,  son¬ 
dern  eher  als  eine  besondere  Zierrath ,  die  jedoch  aus  einem  be¬ 
stimmten  Grunde  sich  gerade  hier  vorfinden  muss,  da  sie  keines¬ 
wegs  eine  überhaupt  gewöhnliche  Kleiderzier  war ;  es  fragt  sich 
also :  warum  unter  den  tausend  gedenkbaren  Kleiderzierrathen 
gerade  diese,  eine  so  scharf  bestimmte,  und  warum  dieselbe 
gerade  an  diesem  Haupttheile  des  Ornates  ?  Aus  der  unläugba- 
ren  Absichtlichkeit  ihrer  Wahl  folgt  jedenfalls,  dass  sie  etwas 
anzeigen,  bedeuten  sollten;  dies  bestätigt  sich  auch  besonders 
noch  dadurch,  dass  die  Gehänge,  welche  jeder  zum  Bundesvolk 
Gehörige  an  seinem  Oberkleide  und  zwar  an  Schnüren  von  der¬ 
selben  Farbe,  die  die  ausschliessliche  des  hohepriesterlichen  Meil 
ist  (I.  S.  329.) ,  tragen  musste ,  im  Texte  geradezu  als  Zeichen 
oder  Symbole  beschrieben  sind  (Num.  15,  39.  40.);  unmöglich 
können  die,  ausserdem  so  sorgfältig  benannten  Gehänge  am  Klei¬ 
de  des  Repräsentanten  des  ganzen  Bundesvolkes,  welches  Kleid 
ja  an  sich  schon  kein  gewöhnliches ,  bedeutungsloses ,  sondern 
ein  Amts-  und  Würdekleid  war.  leere  Zierrath  gewesen  seyn. 
Dabei  versteht  sich  denn  von  selbst,  dass  nicht  blos  die  eine 
Gattung  dieser  Gehänge,  sondern  eine  wie  die  andere  symboli¬ 
schen  Charakter  hatte.  Dazu  nöthigt  auch  die  genaue  Verbin¬ 
dung  ,  in  welehe  sie  der  Text  mit  einander  setzt ,  wenn  er  sagt 
V.  33:  „Und  mache  an  dem  Saume  ringsum  Granatäpfel  .  .  .  . 
und  Glöckchen  von  Gold  in  ihrer  Mitte  (d.  i.  zwischen  ihnen) 
ringsum  a;  im  folgenden  Vers  wird  dies  wiederholt  mit  den  Wor¬ 
ten:  „ein  goldenes  Glöckchen  und  ein  Granatapfel,  ein  goldenes 
Glöckchen  und  ein  Granatapfel,  an  dem  Saume  des  Meil  rings- 
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umu,  d.  h.  Glöckchen  und  Granatäpfel  sollen  mit  einander  ab¬ 
wechseln.  Nachdrücklicher  konnte  wohl  das  Zusammengehören 
und  die  Verbindung  beider  Gattungen  von  Gehängen  nicht  be¬ 
zeichnet  werden.  Demnach  wäre  es  eben  so  inconsequent  als 
gewaltthätig ,  wollte  man  die  Glöckchen  von  der  Bedeutsamkeit 
ausschliessen  und  sie  nur  den  Granatäpfeln  zugestehen ,  oder  um¬ 
gekehrt  sie  jenen  zuschreiben  und  diesen  absprechen. 

Der  Granatapfel  ist  ein  sehr  häufig  in  den  alten  Reli¬ 
gionen  vorkommendes  Symbol,  ohne  Zweifel  wegen  seiner  vie¬ 
len  ausgezeichneten  Eigenschaften.  Er  hat  eine  herrliche  rothe 
Farbe  (daher  sein  Name  malum  punicmn) ,  seine  Blüthe,  welche 
er  erst  abwirft,  wenn  er  überreif  ist  und  aufspringt,  ist  rosen- 
farben ,  seine  Blätter  haben  ein  sehr  schönes  Grün ;  in  sich 
schliesst  er  eine  Menge  wohlschmeckender ,  saftreicher ,  erquik- 
kender  Kerne  (daher  sein  Name  malogranatum )  ;  dazu  kommt 
endlich  noch  sein  Wohlgeruch  J).  Im  Heidenthum  erscheint  er 
durchweg  als  Symbol  der  Zeugung*  und  Empfängniss ,  überhaupt 
des  Geschlechtsverhältnisses ,  was  nicht  sowohl  von  seiner  leben¬ 
dig  rothen  Farbe,  der  Farbe  der  Liebe  und  des  Lebens,  her¬ 
rührt,  als  vielmehr  daher,  dass  er,  weil  seine  Kerne  zugleich 
Saamenkerne  sind,  Saamenbehältniss  ist;  und  insofern  diese  Kerne 
in  sehr  zahlreicher  Menge  in  ihm  beschlossen  und  zugleich  von 
der  edelsten  Gattung  sind ,  dient  er  zum  Symbol  der  Zeugungs  - 
und  Empfängnisskraft,  namentlich  in  ihrer  reichen  Fülle  und 
Ueppigkeit.  Als  solches  kommt  er  in  der  Reihe  ähnlicher  Zeu¬ 
gungssymbole,  wie  des  Mohns,  der  Nabelkuchen,  des  Kammes 
u.  s.  w.  in  den  mystischen  (Zeugungs-)  Laden  vor,  worüber 
oben  (I.  S.  401  f  .).  Nach  der  sinnreichen  Vermuthung  des  Ur- 
sinus  ist  der  syrische  Gott  ( 2  Kön.  5,  18.)  d.  i.  Granat¬ 

baum,  Granatapfel,  das  mimen  nalurae  omnia  foecunditantis , 
die  personificirte  natura  naturans 1  2).  In  den  vorderasiatischen 
und  griechischen  Mythen  erscheint  der  Granatbaum  gewöhnlich 
als  entsprossen  aus  dem  auf  die  Erde  geflossenen  Blute  eines 


1)  Celsius  Hierobot.  I.  p.  271:  In  malo  punico  vix  ulla  pars  est, 
quae  sensus  hiimanos  non  mirißce  delectet  et  recreet.  Die  Beweisstel¬ 
len  für  diese  Behauptung  lässt  Celsius  folgeu.  —  Braun  de  vest.  sac. 
II.  p.  734 :  Est  grati  odoris  et  habet  succum  nonnunquam  dulcem  ali- 
quando  vinosnm ,  ad  esam  et  refrigerhim  aptum.  Ideo  valde  appetitur 
in  regionibus  calidioribus.  Num.  20,  5.  Deut.  8,8.  Cant.  4,  13.  — 
Rosenmüller  Schol.  in  Ex.  28,  33. 

2)  Ursinus  Arboretum  bibl.  cap.  32,  7. 
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seines  Phallus  beraubten  Gottes;  nach  den  Thesmophorien  aus 
dem  Blute  des  Dionysos  J),  nach  andern  Mythen  aus  dem  Blute 
des  Agdistis.  Die  Nana,  Tochter  des  Flusses  Sangarius,  pflückte 
die  Granatäpfel  ab ,  legte  sie  in  ihren  Schooss  und  ward  schwan¬ 
ger  davon ,  was  die  Geburt  des  Attys  zur  Folge  hatte 1  2).  Pro- 
serpina,  die  Tochter  der  alles  in  ihrem  Schoosse  bewahrenden 
Mutter  Erde,  Demeter,  konnte  deshalb  nicht  wieder  zu  den  Göt¬ 
tern  der  Oberwelt  zurückkehren ,  weil  sie  <Granatapfelkerne  zu 
sich  genommen  hatte  3).  Ein  Bild  der  Juno  zu  Argos  trug  in 
der  einen  Hand  einen  Scepter,  mit  einem  Kukuk,  in  der  andern 
einen  Granatapfel,  wobei  schon  Ur sinus  erinnert,  dass  Jupiter, 
in  einen  Kukuk  verwandelt,  Junonem  viryinem  compresserit y 
und  Creuzer  bemerkt,  dass  „der  Granatapfel,  als  ein  natür¬ 
liches  Saamenbehältniss . den  Göttinnen  eignete,  in  deren 

Schoosse  so  viel  physisches  Leben  und  so  viele  Saamen  der 
Pflanzungen  und  Geschlechter  verborgen  lagen “  4).  Diese  mit 
dem  Wesen  der  Naturreligionen  so  eng  zusammenhängende  Be¬ 
deutung  des  Granatapfels  ist  dem  Mosaismus  völlig  fremd.  Ihm 
ist  der  Apfel  im  Allgemeineh,  wie  wir  oben  nachgewiesen  (I. 
S.  453.),  Symbol  des  Wortes;  der  Granatapfel  aber,  als  dieje¬ 
nige  besondere  Gattung*  von  Apfel,  welche  alle  Eigenschaften , 
um  deren  willen  der  Apfel  überhaupt  Symbol  des  Wortes  ist, 
aufs  vollkommenste  und  im  höchsten  Grade  besitzt,  so  dass  er 
gewiSsermassen  der  Apfel  der  Aepfel  ist,  wird  darum  auch  das 
Symbol  des  die  höchsten  und  besten  Eigenschaften  in  sich  ver¬ 
einigenden,  vollkommensten  Wortes,  des  Wortes  aller  Worte, 
d.  h.  des  Wortes  Gottes  seyn.  Der  Begriff  „Wort  Gottes“  ist 
aber  dem  Hebräer  ein  Collectivbegriff ,  insofern  er  darunter  das 
ganze  Zeugniss  oder  das  aus  vielen  einzelnen  Geboten  beste¬ 
hende  Ganze  des  Gesetzes  (Vöuoc  tgöv  ivroXäv  Ephes.  2,  15.) 
versteht;  daher  eignete  sich  zu  seinem  Symbol  vor  allen  andern 
der,  eine  Menge  wohlschmeckender,  köstlicher  Kerne  umschlies- 
sende  Granatapfel.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  haben 
wir  das  unumwundene  Zeugniss  der  jüdischen  Tradition,  welche 


1)  Clemens  Alex.  Photr.  pag.  12.  Görres  Mythengescliichte  U, 
S.  571. 

2)  Arnobius  adv.  gent.  5.  p.  180. 

3)  Vergl.  die  Stelle  aus  Ovid  bei  Ur  sinus  1.  c. 

4)  Creuzer  Symbolik  II.  S.  588. 
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das  Erfülltsein  von  göttlichen  Geboten,  das  Angefülltsein  mit 
Werken  des  Gesetzes  geradezu  mit  dem  Granatapfel  vergleicht 
Nicht  minder  spricht  dafür  auch  die  Analogie  der  schon  erwähn¬ 
ten  Gehänge  (rPüPl*)  an  dem  Kleide  jedes  Theokraten ,  welche 

•  • 

an  Schnüren  von  gleicher  Farbe  wie  der  Meil  hiengen ,  und  an 
„alle  Gebote  Jehova’s“  erinnern  sollten.  Bemerkenswerth  ist 
aber  das  Verhältniss  dieser  Gehänge  zu  den  im  Allgemeinen 
Gleiches  andeutehden  Granatäpfeln :  jeder  Israelite  sollte  als  zum 
Bundesvolk  gehörig  „gedenken  aller  Gebote  Jehova’s,  der  Ho¬ 
hepriester  aber  als  Haupt  und  Stellvertreter  des  gesammten  Bun¬ 
desvolkes  sollte  dieser  Gebote  nicht  blos  gedenken  „und  sie 
thun“,  sondern  Träger  und  Bewahrer,  des  Gesetzes  in  seiner  To¬ 
talität  seyn ;  er  hatte  als  solcher  dafür  zu  sorgen,  dass  das 
Ganze  des  Gesetzes  fortwährend  bestehe ,  nichts  davon  und  nichts 
dazu  komme  (Deuter.  4,  2.),  er  hatte  das  Amt  des  Gesetzes, 
und  eben  darum  trug  er  an  seinem  gerade  dieses  specielle  Amt 
(^arsteHenden  Haupttheile  seiner  Amtstracht  das  Symbol  des  Ge¬ 
setzes,  als  der  Gesammtheit  aller  einzelnen  Gebote  Gottes.  So 
wird  es  klar,  warum  der  Hohepriester  überhaupt  Granatäpfel 
trug,  und  warum  sie  sich  insbesondere  gerade  am  Meil  als  des¬ 
sen  Insignien  befanden,  wofür  vom  nichtsymbolischen  Standpunkt 
aus  niemals  ein  nur  irgend  annehmbarer  Grund  wird  aufgefun¬ 
den  werden  können.  Uebrigens  ist  nicht  zu  übersehen,  wie  scharf 
und  bestimmt  der  grosse  Unterschied  des  Mosaismus  und  des 
Heidenthums  auch  in  diesem  kleinen  und  an  sich  unbedeutenden 
Symbole  hervortritt : ,  während  im  Heidenthum  der  Granatapfel 
eine  rein  physische  Bedeutung  hat,  tritt  im  Mosaismus  die  rein 
ethische  ausschliesslich  hervor.  —  Die  Urkunde  giebt  auch  noch 
besonders  an,  dass  die  hohepriesterliclien  Granatäpfel  aus  Hya- 
cinth,  Purpur,  Kokkus  und  Byssus  sollten  verfertigt  seyn,  was 
um  so  weniger  eine  willkürliche,  bedeutungslose  Bestimmung 


1)  Gemara  tract.  Chagigah  fol.  27:  Das  Feuer  der  Hölle  wird 

% 

keine  Gewalt  haben  über  die;  Abtrünnigen  Oyj^Fi)  Israels, 

d.  i.  welche  voll  sind  von  den  Geboten  (Gottes)  wie  du  Granat¬ 
apfel.  “  Der  Chaldäische  Paraphrast  giebt  die  Worte  Hohel.  4,  13.  so: 
pMQ-O  d.  i.  „deine  Jünglinge  sind  angefüllt  mit 

(göttlichen)  Geboten,  wüe  Granatäpfel.“  Ganz  ähnlich  umschreibt  er 
Hohel.  6,  11:  ,,  ob  die  Granatäpfel  blühen“,  durch:  „ob  sie  voll  gu¬ 
ter  Werke  (jvpjO  jHDij?)  sind,  wie  Granatäpfel. “  Vgl.  ßuxtorf  Lex. 

Talm.  pag.  2265. 
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seyn  kann,  als  dies  nicht  die  natürliche  Farbe  des  Granatapfels , 
sondern  jene  vier  Farben  sind,  die  sich  beständig  im  ganzen 
Cultapparat  wiederholen.  Jedenfalls  liegt  darin  die  beste  und 
einfachste  Widerlegung  derjenigen  Deutung;  der  Granatäpfel, 
welche  von  ihrer  natürlichen  rothen  Farbe  ausgehend,  sie  für 
Symbole  der  göttlichen  Liebe  hält  ])  ;  denn  unmöglich  konnten 
sie  ihre  Hauptbedeutung  von  etwas  haben,  wodurch  sie  gerade 
von  den  wirklichen  Granatäpfeln  gänzlich  verschieden  waren. 
Die  vier  Farben  in  ihrer  Verbindung  mit  einander  bezeichnen 
die  Totalität  der  verschiedenen  Offenbarungsweisen  Gottes  an 
Israel  fl.  S.  367.)  ;  an  dem  Symbol  des  Gesetzes  in  seiner  To¬ 
talität  befindlich,  müssen  sie  auf  eine  Eigenschaft  desselben  hin- 
weisen,  und  diese  wird  demnach  keine  andere  seyn,  als  dass 
das  Gesaramtgesetz  die  vollständige  Gesammtolfenbarung  Gottes 
an  Israel  ist,  in  welcher  jede  einzelne  seiner  Olfenbarungsweisen 
wie  alle  mit  einander  sich  abspiegeln  und  concentriren. 

Die  Glöckchen  müssen  nicht  nur  überhaupt  so  gut  wie 
die  Granatäpfel  bedeutsam  seyn ,  sondern-  vermöge  ihrer  unzer¬ 
trennlichen  und  scharf  hervorgehobenen  Verbindung  mit  densel¬ 
ben  namentlich  auch  eine  verwandte  Bedeutung  haben.  Darauf 
führt  denn  ohnehin  die  natürliche  und  einzige  Bestimmung  der 
Glocke  selbst,  welche  darin  besteht,  dass  sie  Schall  und  Ton 
von  sich  giebt ;  nur  diese  ihre  einzige  und  ausschliessliche  Be¬ 
stimmung  kann  in  Betracht  kommen,  wenn  sie  als  Symbol,  wie 
hier,  dienen  soll.  Dem  Hebräer  heisst  der  Hammer  oder  Schle¬ 
gel  der  Glocke,  womit  sie  den  Ton  hervorbringt,  ihre  „Zunge“ 
und  der  Ton  selbst,  den  sie  von  sich  giebt,  ihre  „Stim- 

me“  oder  „Rede“  p,  welches  Wort  vom  Arabischen 
d.  i.  reden  kommt,  oder  doch  demselben  Stamm  angehört.  Vgl. 
Deut.  I,  34.  5,  25.  Hiob  33,  8.  Das  Tönen  der  Glocke  ist  dem 
Orientalen  somit  ein  Reden,  Sprechen,  und  zwar  ein  lautes  Re¬ 
den  ,  das  weithin  gehört  w  erden  soll ,  also  ein  Kundmachen ,  Ver¬ 
kündigen.  Wenn  nun  die  Glocke  hier  in  die  unzertrennlichste 
Verbindung  mit  dem  Symbol  des  Wortes  (Gesetzes)  Gottes  ge¬ 
bracht  ist,  so  kann  sie  auf  nichts  anderes  hin  weisen,  als  auf 
das  Reden  und  Kundmachen  dieses  Wortes.  Nun  werden  wir 
auch  leicht  das  Verhältniss  bestimmen  können,  in  welchem  die 


1)  So  z.  B.  von  Meyer  Blätter  für  höhere  Wahrheit  X.  S.  83. 
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beiderlei  Gehänge  des  Meil  sowohl  zu  einander  als  zu  diesem 
selbst  stehen.  Der  Meil  ist  das  Kleid  der  bundesgesetzlichen 
Würde,  des  Amtes  am  Worte  Gottes;  dies  Amt  bewegt  sich 
aber  in  einer  doppelten,  zusammengehörigen,  unzertrennlichen 
Thätigkeit,  nämlich  einerseits  im  Bewahren  des  anvertrauten 
Wortes  in  seiner  Totalität,  damit  nichts  davon  verloren  gehe 
(Granatapfel) ,  andrerseits  im  Verkündigen  desselben  (Glocke) ; 
während  also  der  Meil  das  bundesgesetzliche  Amt  im  Allgemei¬ 
nen  bezeichnet,  weisen  seine  beiderlei  Insignien  auf  die  beider¬ 
lei  Aeusserungsweisen  dieses  Amtes  hin.  So  zeigt  sich  deut¬ 
lich  ,  dass  die  Wahl  dieser  so  Manchem  auf  den  ersten  Blick 
leere  kleinliche  Zierrathen  scheinenden  Symbole  durchaus  keine 
willkürliche,  sondern  aus  der  Bestimmung  des  zweiten  Haupt- 
theils  des  hohepriesterlichen  Ornates  hervörgegangen  ist.  —  Am 
Schlüsse  der  Beschreibung  des  Meil  fügt  die  Urkunde  noch  bei: 
,,Und  es  sey  an  Aaron  zum  Dienen,  und  sein  Schall  (blp) 
werde  gehört  bei  seinem  Kommen  zum  Heiligthum  vor  Jehova, 
und  bei  seinem  Herausgehen,  auf  dass  er  nicht  sterbe u  Exod. 
28,  35.  Diese  Worte  sind  öfter  so  missverstanden  worden,  dass 
man  die  Todesandrohung  in  unmittelbare  und  ausschliessliche  Be¬ 
ziehung  zu  den  Glöckchen  setzte,  und  dann  nach  dem  Grunde 
fragte,  warum  der  Hohepriester  bei  Todesstrafe  habe  schellen 
müssen ;  an  abentheuerlichen  Beantwortungen  besonders  von  Sei¬ 
ten  der  Rabbinen  hat  es  nicht  gefehlt  *)•  Allein  die  Worte 


1)  So  meint  z.  B.  der  Rabbi  Abraham  Ben  David  (de  vest.  sa- 
cerd.  c.  2.)  ,  das  Schellen  habe  die  Stelle  des  Anklopfens  au  der  Thüre 
des  Jeliovapallastes  vertreten.  Wer  bei  einem  grossen  König,  ohne  an¬ 
zuklopfen,  plötzlich  eintrete ,  habe,  wie  dies  beim  König  Ahasverus  der 
Fall  gewesen,  das  Leben  verwirkt.  Das  Unrichtige  dieser  ohnehin  selt¬ 
samen  Meinung  zeigt  sich  hinlänglich  darin ,  dass  nach  dem  Texte  Aa¬ 
rons  Schall  auch  beim  Herausgehen  gerade  so  wie  beim  Hineingelben 
gehört  werden  solle,  beim  Herausgehen  klopft  aber  niemand  an.  Allein 
der  genannte  Rabbi  giebt  noch  einen  weitern  Grund  an :  Im  Innern  des 
Heiligthums  pflegten  sich  die  Engel  aufzuhalten,  sie  durften  aber  von 
niemand  gesehen  werden ;  damit  sie  sich  nun  in  Zeiten  entfernen  konn¬ 
ten,  musste  der  Hohepriester  Glöckchen  tragen,  sie  sollten  hören,  wenn 
er  kam  (!!).  —  Andere  meinten,  die  Glöckchen  hätten  das  Volk  er¬ 
innert  .  !es  sey  jetzt  Zeit  zum  Gottesdienst  (vergl.  bei  Drusius  in  den 
Crit.  sslcr.  z.  St.).  Jedoch ,  abgesehen  davon ,  dass  diese  Glöckchen 
keine  fLirchthurnisglocken  zum  Zusammenläuten  waren,  wurden  sie  ja 
eben  so  gut  beim  Herausgehen  Aarons  gehört.  —  Was  Win  er  Real- 
Vf. B.  I.  S.  592.  Not.  2.  bemerkt:  „an  dem  hohenpriesterlichen  Gewände 
hatten  sie  (die  Schellen)  gewiss  keine  andere  Bestimmung,  als  die  Klin¬ 
geln  bei  der  katholischen  Messe (i  ,  verstehe  ich  nicht  recht.  Bei  letz¬ 
terer  zeigen  die  Klingeln  die  eben  geschehene  Wandlung  an  und  geben 
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„auf  dass  er  nicht  sterbe u  sind  ein  nicht  blos  hier,  sondern  ein 
überhaupt  häutig'  vorkommender  Schlusssatz  bei  den  die  Priester 
und  ihren  Dienst  betreffenden  Verordnungen;  er  folgt  z.B.  gleich 
V.  42.  nach  Beschreibung  der  gewöhnlichen  Priesterkleidung : 

„  Und  sie  seyen  an  Aaron  und  an  seinen  Söhnen  bei  ihrem  Kom¬ 
men  zum  Zeugnisszelt  oder  bei  ihrem  Nahen  zum  Altar,  zu  die¬ 
nen  im  Heiligthum,  damit  sie  ...  .  nicht  sterben.“  So  wenig 
hier  die  Todesandrohung  sich  nur  auf  das  zuletzt  vorher  ge¬ 
nannte  einzelne  Kleidungsstück,  das  Hüftkleid,  bezieht,  so  we¬ 
nig  geht  sie  auch  V.  35.  nur  auf  die  Glöckchen,  sondern  auf 
den  ganzen  Meil.  Wie  die  Priester  ihre  einfache ,  so  sollte  Aa¬ 
ron  seine  dreifache  Kleidung  während  Ausübung  seines  Amtes 
im  Heiligthum  stets  tragen  ;  das  Ablegen  eines  Haupttheils  der¬ 
selben  wäre  eine  factische  Verläugnung  (Verachtung)  der  ihm 
verliehenen  Würde  gewesen.  Eben  so  ist  auch  das  „Aus-  und 
Eingehen “  in  keine  unmittelbare  und  speci eile  Beziehung  zu  den 
Glöckchen  zu  setzen,  sondern,  wie  V.  43,  ganz  allgemein  zu 
nehmen;  es  hat  denselben  Sinn  hinsichtlich  des  ganzen  zweiten 
Haupttheils  des  hohepriesterlichen  Anzugs,  wie  nach  Beschrei¬ 
bung  des  Choschen  V.  30.  gesagt  wird:  Aaron  solle  es  tragen  - 
bei  seinem  Kommen  vor  Jehova“,  er  solle  es  tragen  „bestän¬ 
dig“.  Vgl.  V.  36.  —  Wenn  Sir.  45,  11.  als  Zweck  des  Tö- 
nens  der  Glöckchen  angegeben  wird  eiq  \ivrip6ovvov  violc,  laov 
civTov,  so  ist  dieser  Zusatz  offenbar  herübergetragen  aus  Exod. 
28,  12.,  wo  die  das  Ephod  auf  der  Schulter  zusammenhaltenden 
Edelsteine  „Steine  des  Gedächtnisses  für  die  Söhne  Israels“ 
heissen,  also  eine  reine  Verwechslung,  ein  Versehen,  wie  denn 
Siraehs  Beschreihung  des  hohepriesterlichen  Ornates  durchaus 
nicht  genau  und  zuverlässig  ist. 

II.  Das  Ephod  und  Choschen,  welche  mit  einander  den 
dritten  Haupttheil  der  hohepriesterlichen  Amtskleidung  bilden, 
und  die  königliche  Würde  bezeichnen,  stehen  nicht  in  einem  un¬ 
tergeordneten  Verhältniss  zu  einander,  so  dass  etwa  das  Choschen 
nur  Insigne  und  besondere  Zuthat  zum  Ephod  wäre,  sondern 
sie  werden  beide  als  selbstständige  Kleidungsstücke  in  der  Ur¬ 
kunde  behandelt,  die  jedoch  mit  einander  Ein  Ganzes  ausmachen. 
Die  Würde  also,  welche  sie  darstellen,  muss  eine  solche  seyn, 


der  Gemeinde  den  Wink,  sich  niederzuknien  oder  das  Kreuz  zu  machen 
Hamit;  aber  weiss  ich  im  Mosaischen  Cultus  nichts  zu  vergleichen. 
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<lie  zweierlei  in  sich  vereinigt,  auf  gedoppelte  Weise  sich  äus- 
sert;  und  so  dachte  sich  in  der  That  der  Hebräer  und  überhaupt 
das  ganze,  insbesondere  orientalische  Alterthum  die  königliche 
Würde,  nämlich  als  das  Herrschen  und  Richten  in  sich 
vereinigend.  1  Sam.  8,  5.  6.  20.  2  Sam.  15,  4.  1  Kön.  3,  9. 
2  Cliron.  1,  10.  Arnos  2,3.  s)  Die  Herrscherwürde  nun  ist 
deutlich  durch  das  Ephod  dargestellt,  insofern  es,  wie  wir  ge¬ 
sehen  haben  (vergl.  S.  102  f.),  seinem  Hauptcharakter  nach 
Schulterkleid,  ist,  die  Schulter  aber  in  der  Bibel, 

wie  sonst  im  Alterthum  als  Sitz  der  Herrschaft  betrachtet  wird. 
Vom  Messias  sagt  Jesaja  Kap.  9,5:  „Es  wird  die  Herrschaft 
seyn  auf  seiner  Schulter u ;  nach  der  Indischen  Mythe ,  die  au9 
den  verschiedenen  Theilen  des  göttlichen  Urleibes  die  verschie¬ 
denen  Kasten  hervorgehen  lässt,  kommen  die  Könige  und  Krie¬ 
ger  aus  Brahma’s  Schultern 1  2) ;  nach  der  Persischen  Mythe  bit¬ 
tet  Satan  den  Zohak,  dessen  Herrschaft  tausend  Jahre  dauerte, 
um  die  Vergünstigung ,  als  Zeichen  der  Huldigung  seine  Schul¬ 
tern  zu  küssen  3) ;  auch  die  Römer  wissen  von  einem  Ruhen 
der  Herrschaft  auf  den  Schultern  4) ,  und  dasselbe  Bild  ist  es, 
wenn  auf  den  Schultern  einer  Bildsäule  des  Aegyptischen  Kö¬ 
nigs  Sesostris  die  Inschrift  stand:  ’Ey«  rtjvde  xc^P^v  l0LGl 
Toloc  e^olai  £XT7iodnrtv  5).  Auf  der  Schulter  wurden  daher  auch 
die  Herrschaftsinsignien,  Schwert  und  Schlüssel,  getragen.  So 
heisst  es  Jes.  22,  22 v  „ich  will  den  Schlüssel  des  Hauses  Da¬ 
vids  auf  seine  Schultern  legen,  und  er  thue  auf,  und  niemand 
schliesse  zu,  und  er  schliesse  zu,  und  niemand  thue  auf“;  das 
Schwert  von  der  Schulter  herabhängen  zu  lassen ,  war  selbst  bei 
Griechen  und  Römern  Sitte  6).  Was  sodann  die  Richterwürde 


1)  Artemidor.  Oneir.  II,  14:  ^ivstv  ri  u^stv  h'teyov  oi  ^aXaioi. 
cf.  Joseph,  c.  Apion.  1,  21.  Bosenmüller  Morgenland  III.  S.  15. 

2)  Creuzer  Symbolik  I.  S.  572. 

3)  Ebendaselbst  S.  672. 

4)  Plinius  panegyr.  10:  Cum  abunde  expertus  esset  pater,  quam 
bene  liumeris  tuis  sederet  Imperium 

5)  Herodot.  2,  106.  ^  t 

61  H  o  m  e  r.  II.  2  45  :  ’AfxCpi  5’  wpotvtv  ßdXero  zifyo;  dgyVQoykov. 

Lipsiu  s  in  Tacit.  Anna!  1,  35.  —  Der  Grund  dieser  ganzen  symbo¬ 
lischen  Anschauung  ist  der,  dass  die  Schulter  Sitz  der  Iragkraft  ist, 
während  die  handelnde  Kraft  mehr  in  der  Hand  und  im  Arme  hegt.  Die 
Herrschaft,  das  Regieren  ist  nicht  eine  einzelne  Aeusserung  der  Ihat- 
kraft ,  sondern  eine  fortwährende,  zuständliche  Kraftäusserung,  wi 
das  Tragen  im  Verhältnis  zum  Handeln.  Irrig  ist  es  übrigens  ,  wenn 
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betrifft,  so  bedürfen  wir  dafür,  dass  sie  durch  das  Choschen  be¬ 
zeichnet  ist,  keiner  weitern  Nachweisung;,  insofern  die  Urkunde 
selbst  es  geradezu  r jsoa  7oin  <j.  i.  das  Choschen  des 

t  •  •  r  •• 

Richtens  oder  des  Gerichts  nennt  Ex.  28,  15.  30.  Nur  ist 
nocli  wohl  der  Ort  zu  beachten ,  wo  das  Choschen  getragen  wer¬ 
den  sollte.  Wie  es  hinsichtlich  des  Ephods  heisst  Ex.  28,  12: 
„Aaron  soll  tragen  die  Namen  der  Söhne  Israels  vor  Jehova 
auf  seinen  beiden  Schultern“,  so  hinsichtlich  des  Choschen  V. 
;  29:  „Aaron  soll  tragen  die  Namen  der  Söhne  Israels  an  dem 

Choschen  des  Richtens  d.  i.  auf  seinem  Herzen ,  wenn 

er  kommt  vor  Jehova.“  Es  fällt  in  die  Augen,  dass  hier  „Herz“ 
und  „Schulter“  einander  correspondiren ;  so  gut  nun  letztere 
bedeutsam  ist,  und  in  genauer  Beziehung*  zum  Ephod  als  Herr¬ 
schaftskleid  steht,  darf  auch  das  „Herz“  nicht  blos  local  ge¬ 
fasst  werden ,  sondern  in  ähnlicher  Beziehung  auf  das  Choschen 
als  Richterkleid.  Diese  Beziehung  giebt  sich  aber  sehr  leicht 
und  ungezwungen  zu  erkennen,  wenn  wir  uns  erinnern,  dass 
„der  Hebräer  sich  fast  durchaus  das  Herz  mehr  als  den  Sitz 
der  denkenden,  als  den  der  empfindenden  Kraft  (vgl.  das  grie¬ 
chische  cßpiji >)  denkt“  *),  es  daher  auch  als  Sitz  der  Weisheit 
und  Einsicht  betrachtet  (Spr.  17,  16.  1  Kön.  10,  24.  Hiob  34, 
10.),  und,  insofern  letztere  zum  Richten,  Urtheilen,  Entschei¬ 
den  nothwendig  ist,  dieses  als  Sache  des  Herzens  darstellt.  Der 
König  Salomo  bittet  Gott  beim  Antritt  seines  Herrscheramtes : 
„  Du  wollest  deinem  Knechte  geben  ein  verständiges  Herz  ( j^) , 

i  nm  zu  ™hten  CDiSob)  (lein  Volk,  um  zu  erkennen  zwischen 

gut  und  böse“,  welche  Bitte  ihm  gewährt  wird;  er  erhält  von 
Gott  Einsicht,  Recht  zu  sprechen  und 

ein  weises  Herz  (DOH  &')  1  Kön  3*,  9  —  12.  Dieser  Vor- 

TT  *•  7 


noch  neurn e  Gelehrte  bei  Jes.  9,  5.  bemerken,,  man  habe  sich  die  Herr¬ 
schaft  als  eine  schwere  Last  gedacht ,  die  dem  Messias  auferlegt  werde 
(Gesenius  Commentar  über  den  Jes.  I.  S.  363.  Hitzig  der  Pronhet 
Jes.  S.  112.)  Niemals  ist  im  Alterthum  die  Herrschaft  als  etwas  Drük- 
kendes  angesehen  worden ,  sondern  nur  die  Knechtschaft  (das  Joch  auf 
den  Schultern);  immer  vielmehr  galt  die  Herrschaft ,  wie  die  Kraft  und 
Starke,  viel  zu  tragen,  für  Ehre  und  Ruhm.  Sehr  richtig  sagt  Heng- 

,r5vv  öSt  S.%  ef  A:  T-  l>  2-  S.  116:  „Man  dachte  "ch  die 
königliche  Wurde  nicht  als  eine  Last,  sondern  als  eine  Zierde,  deren 
Träger  der  König  war.“  > 

1)  Gesenius  H.W.Buch  s.  v, 

II.  Q 
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Stellung  gemäss  erhielt  das  die  richterliche  W  ürde  darstellende 
Kleidungsstück  seinen  Sitz  auf  dem  „Herzen“,  wie  das  die 
Herrscherwürde  bezeichnende  auf  der  „Schulter“.  Macht  und 
Weisheit  sind  die  Bedingungen  zum  Königsein,  insofern  dieses 
das  Herrschen  und  Richten  in  sieh  vereinigt  *)• 

Nach  dieser  Festsetzung  der  Bedeutung*  des  Ephod  und  Cho- 
schen  im  Allgemeinen  haben  wir  nun  ihre  nähere  Beschaffenheit 
zu  betrachten,  die  in  mehrfacher  Hinsicht  bei  beiden  dieselbe 
ist.  Sie  sind  von  gleichem  Stoff,  gleichen  Farben,  gleicher  ■ 
künstlicher  Arbeit,  nämlich  von  Hyacinth,  Purpur,  Kokkus  und  1 
Byssus ,  mit  Goldfäden  durchwirkt,  ein  Werk  des  318)1  >  nicht 
des  ,  und  unterscheiden  sich  durch  alles  dies  eben  so  einer¬ 
seits  von  dem  ersten,  wie  andrerseits  vom  zweiten  Haupttheile 
des  ganzen  Ornates,  ein  neuer  deutlicher  Beweis,  dass  sie  auch 
in  der  Bedeutung,  diesen  gegenüber,  zusammengehören  und  mit 
einander  Eine  Würde  bezeichnen.  Ist  diese  aber  die  könig¬ 
liche,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  zu  der  Dar¬ 
stellung  derselben  nicht  ein  gleicher  oder  gar  geringerer  Stoff 
und  Arbeit,  wie  zu  den  beiden  andern  Haupttheilen ,  sondern 
nur  der  kostbarste,  werthvollste,  herrlichste  genommen  werden 
durfte;  gerade  an  dieses  Kleid  gehörte  seiner  Bestimmung  nach 
die  möglichste  Pracht  und  Herrlichkeit.  Der  Stoff  war  darum 
noch  besonders  mit  Gold ,  dem  speciellen  Majestäts  -  und  Hoheits¬ 
symbol  (I.  S.  283.)  durchwirkt.  Allein  die  Farbe  des  Kleides 
war  nicht  blos  im  Allgemeinen  eine  prächtige,  schöne,  kostbare, 
sondern  dieselben  vier  Farben,  die  ausschliesslich  im  Cultapparat 
Vorkommen,  finden  sich  auch  hier  wieder  bei  einander.  Es  galt 
hier  insbesondere  den  Begriff  höchster  Herrlichkeit  darzustellen, 
diese  aber  fällt,  insofern  es  die  göttliche  ist,  dem  Hebräer  mit 
dem  göttlichen  Namen,  als  der  Totalität  der  göttlichen  Offenba¬ 
rungsweisen  an  Israel  zusammen ;  als  Symbol  der  letztem  haben 
wir  bereits  mehrfach  die  Gesammtheit  der  vier  Cultusfarben  ken¬ 
nen  gelernt,  die  mittelbar  dann  auch  damit  zugleich  den  Begriff 
höchster  Herrlichkeit  symbolisiren  (I.  S.  368.) ;  immerhin  wiesen 


1)  Aus  dem  Obigen  wird  es  hinlänglich  erhellen,  dass  es  verfehlt 
ist,  wenn  man,  wie  Paulus  (Heidelb.  Jahrb.  1825.  No.  14.  S.  213.), 
das  Tragen  auf  dem  Herzen  in  dem  deutschen  Sinn  der  Redensart,  also 
für  so  viel  als:  sich  etwas  angelegen  seyn  lassen,  dafür  mit  aller  L.iene 
sorgen  nimmt.  Auf  diese  Weise  würde  gerade  die  Beziehung  und  der 
relative  Unterschied  von  Herz  und  Schulter  ganz  verloren  gehen  oder 
doch  verwischt. 
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sie  freilich  zuletzt  auf  den  hin,  der  der  eigentliche  König  Israels 
ist.  So  kostbar  übrigens  der  Stoff  und  die  Arbeit  des  könig¬ 
lichen  Kleides  war,  so  fehlten  doch  darauf  die  Cherubim,  die 
an  den  andern  vom  3vün  verfertigten  Zeuchen  sich  befanden 
(I.  S.  266.),  woraus  hervorgeht,  dass  diese  Gebilde  kein  „todtes 
Kunstwerk u  waren  (I.  S.  350.  vgl.  374.),  sondern  Symbole,  die 
hier  fehlten,  weil  sie  nicht  hierher  gehörten.  Als  Bewohner  der 
Wohnung,  des  nachbildlichen  Himmels,  befanden  sie  sich  auf 
der  innern  Zeuchtapete  der  Stiftshütte  und  auf  dem  Vorhänge 
des  Allerheiligen ;  nichts  wäre  aber  sonderbarer  gewesen,  als  sie 
auch  auf  Aarons  Kleide,  mit  dem  sie  in  gar  keiner  Beziehung 
standen,  mit  dessen  Amt  und  Würde  sie  gar  nichts  zu  thun  hat¬ 
ten,  darzustellen. 

Auch  die  Insignien  des  Ephod  und  Choschen  sind 
von  gleicher  Gattung,  nämlich  Edelsteine  in  Gold  gefasst, 
abermals  ein.  Beweis  des  Zusammengehörens  beider  Kleidungs¬ 
stücke;  nur  sind  diese  Insignien,  wie  billig,  bei  jedem  an  der 
Stelle  angebracht,  welche  für  seinen  speciellen  Charakter  be- 
i  zeichnend  ist :  die  des  Ephod  auf  den  Schultern ,  die  des  Cho¬ 
schen  auf  dem  Herzen.  Diese  Location  bedingt  denn  auch  ihre 
Zahl  und  Anordnung:  auf  dem  Ephod  sind  sie  getrennt,  für 
jede  Schulter  ein  Insigne,  auf  dem  Choschen  stehen  sie  in  Ein 
Quadrat  vereinigt.  Zweck  und  Bedeutung  giebt  uns  die  Urkunde 
selbst  an:  auf  den  Steinen  des  Ephods  wie  des  Choschen  waren 
die  Namen  der  zwölf  Israelitischen  Stämme  eingegraben ,  so  dass 
Aaron  das  ganze  Volk  auf  seinen  Schultern,  wie  auf  seinem 
Herzen  trug.  Ex.  28,  12.  29.  Im  Allgemeinen  bezeichnen  also 
diese  so  beschriebenen  Edelsteine,  auf  wen  sich  das  Herrschen 
t  (Ephod)  und  Richten  (Choschen)  bezieht  J).  Wenn  die  Ur¬ 
kunde  sie  Vaotoi  *|ror  a.  a.  0.  nennt  und  hinzu- 

setzt:  „Aaron  soll  die  Namen  tragen  Hin’  Vßb  auf  seinen 
zwei  Schultern  a,  so  ist  es  sehr  verkehrt,  dies  mit  ge¬ 

wissen  jüdischen  Auslegern  so  zu  verstehen,  als  solle  der  Ho¬ 
hepriester  jedesmal,  wenn  er  im  Heiligthum  den  Dienst  verrichte, 


1)  Verglichen  werden  kann  hier,,  dass  nach  1  Kön.  10,  19.  20.  der 
Thron  Salomos  von  zwölf  Löwen  umgeben  war.  Der  Löwe  ist  Bild 
theds  der  Macht  und  Starke,  theils  der  richtenden,  strafenden  Rache 
V*  5*  ^  «nd  darum  eben  Symbol  der  königlichen  Würde:  die 

wolfzahl  ist  natürlich  auf  die  zwölf  Israelitischen  Stämme  zu  beziehen, 
als  auf  das  Object  des  Herrschen«  und  Richtens. 
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das  Volk  Israel,  insbesondere  seine  Gerechtigkeit  'd  seine  Ver¬ 
dienste  ,  dem  Jehova  ins  Gedächtnis  rufen  ■) ;  unrichtig  ist  es 
auch  mit  christlichen  Auslegern  .jene  Worte  so  zu  erklären,  als 
habe  der  Hohepriester  die  zwölf  Stämme  sich  selbst  ins  Gedacht¬ 
es  rufen  sollen,  um  für  sie  alle  zu  opfern  und  zu  beten  ’); 

die  Urkunde  sagt  weder  mrvb  noch  sondern  *>33,? 

;  also  den  Söhnen  Israels ,  dem  gesammten  Volke ,  sollte 
durch  jene  mit  den  Stammnamen  beschriebene  Steine  etwas  ins 
Gedächtnis  gerufen  werden,  und  dies  kann  nichts  anderes  ge¬ 
wesen  seyn,  als  was  das  Kleid,  woran  sie  sich  befanden,  dar¬ 
stellte,  nämlich,  dass  der  Hohepriester,  wenn  er  „vor  Jehova  ' 
stand,  d.  h.  in  seinem  Amt  und  Bienst,  ihnen  von  Gott  zum 
Haupt  und  Richter  bestimmt  sey;  und  insofern  diese  Wurde  mit 
der  priesterlichen  in  Einer  Person  vereinigt  war,  wurden  sie 
stets  daran  erinnert,  dass  sie  ein  Königreich  der  Priester,  eine 
Theokratie  seyen.  So  brachte  der  Hohepriester  durch  das  Tra¬ 
gen  der  Stammnamen  stets  dem  Volke  seine  eigene  hohe  Be¬ 
stimmung,  Priestervolk,  heiliges  Volk ,  auserwähltes  Bundesvolk 
zu  seyn,  ins  Andenken,  und  in  ihm  erblickte  so  jeder  Israelite 
um  so  mehr  den  Stellvertreter  und  Repräsentanten  der  ganzen 
Israelitischen  Gesammtheit.  Bäes  führt  uns  denn  auch  auf  den 
Grund  warum  die  Stammnamen  gerade  auf  Edelsteinen  ver¬ 
zeichnet  waren,  was  ja  auch  auf  manche  andere  Weise  hätte 
»eschehen  können.  Nicht  sowohl  nämlich ,  weil  die  Edelsteine 

bei  den  Hebräern  ITP?1  n»33K  <*•  i-  1 01  helssen 

fl  Kön.  10,  2.  10.  Spr.  1,  13.  Offenb.  17,  4.  21.  19.),  und  in¬ 
sofern  dem  auserlesenen  Eigenthumsvolk  entsprachen,  eigneten 
sie  sich  zu  dem  fraglichen  Zwecke,  als  vielmehr,  weil  nach 
Orientalischer  Anschauung  die  Edelsteine  die  irdischen  Gegen- 


i'»  Tn  na  Hi  an  umschreibt:  gemmae  in  memoriam  revocantesmerita 
filJLJZael Jarchi  1  St.:  Vt  Deus  benedictus  v,deat  tnbus 
scriptas  ante  se,  et  recordetar  justitiae  ipsorum. 

21  So  Braun  de  vest.  sacefd.  II,  6.  p.  477:  Vt  per  ea  0‘omtna) 
Pontifex  Maximus  omnes  duodecim  tribus  sibi  m  memonam  revocare t, 
rnmsacriäcaret  ut  pro  Omnibus  tributms  sacrificaret ,  omnesque  secum 
Ttemplmn  verlöret  et  pro  iis  ihynüamata 

tern. C( 
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bilder  der  himmlischen  Lichter,  der  Gestirne  sind  (I.  S.  277.), 
welche  der  Hebräer  bekanntlich  das  himmlische  Heer 

— '  T  T 

nennt  J) ;  der  Herr  dieses  Heeres ,  der  ni ni  pp  y  ist  aber 

t«  t  ; 

auch  der  Herr  namentlich  des  Israelitischen  Volkes,  das  gleich¬ 
falls  in  seiner  Gesammtheit  heisst  Ex.  6,  26.  Num.  2,  4  f. ; 

T  T 

als  solcher  hat  er  seine  Wohnung  unter  diesem  aufgeschla¬ 

gen,  welche  Nachbild  der  himmlischen  Wohnung  ist;  er  zieht 
in  dieser  Wohnung  mit  seinem  und  führt  es  an.  Sym¬ 

bolisch  konnte  daher  letzteres  in  seinem  nachbildlichen  Charakter 
als  himmlisches,  göttliches  Heer  nicht  treffender  bezeichnet  wer¬ 
den  ,  als  durch  die  das  urbildliche  himmlische  Heer  reflectirenden 
Edelsteine.  Da ,  wo  sich  dieselben  zu  einem  Ganzen  vereinigen 
liessen,  auf  dem  Choschen,  sind  sie  daher  auch,  als  dem  frOX 
des  Himmels  entsprechend,  wie  dieses  ins  Quadrat  geordnet, 
welches  Form  und  Anordnung  des  Israelitischen  Lagers ,  wie  des» 
gestirnten  Himmels  war  (I.  S.  208.  vgl.  S.  169.).  Zu  vergleichen 
ist  noch,  dass  auch  in  der  Apokalypse  die  Stadt,  welche  vom 
Himmel  herabkommt,  die  Stadt  des  wahren  Gottesvolkes,  der 
himmlischen  Gemeinde ,  auf  zwölf  Edelsteinen  gegründet  und  ins 
Quadrat  geordnet  ist.  Offenb.  21',  19  f.  vgl.  mit  V.  10  —  16*. 
(7,  4.)  —  Die  an  sich  schon  etwas  müssige  Frage,  warum 
der  Edelsteine  auf  den  Schultern  nur  zwei,  jeder  mit  sechs,  auf 
dem  Choschen  aber  zwölf,  jeder  mit  einem  besondern  Namen 
waren,  beantwortet  sich  leicht  dahin,  dass  auf  der  Schulter 
zwölf  Steine  sich  nicht  anbringen  liessen ,  am  wenigsten  in  jener 
bedeutsamen  Form  und  Einheit,  wie  auf  dem  Choschen.  Viel¬ 
leicht  waren  dagegen  die  Schultersteine  grösser,  als  die  einzel¬ 
nen  des  Choschen.  —  Die  Wahl  der  einzelnen  Edelsteine  war 
sicher  keine  willkürliche  und  zufällige ,  wie  schon  aus  der  sorg¬ 
fältigen  Angabe  jedes  einzelnen ,  namentlich  beim  Choschen  her¬ 
vorgeht,  wo  selbst  die  Reihenfolge  genau  bestimmt  ist.  Allein 
bei  der  völlig  unentschiedenen  Beschaffenheit  der  Steine  ist  es 
unmöglich,  die  Beziehung ,  in  welcher  jeder  zu  dem  auf  ihm  be- 
zeichneten  Stamme  stand ,  auszumitteln.  Wohl  haben  Rabbin#n 
sich  die  vergebliche  Mühe  einer  Deutung  gemacht,  sind  aber  in 
wahre  Abgeschmacktheiten  verfallen 1  2).  Waren  die  Schulter- 


1)  Vgl.  Gesenius  W.B.  s.  v. 

2)  Nach  R.  Abraham  Ben  David  de  vest.  sacerd,  cap.  8.  war 
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steine  wirklich  Sardonyche,  so  liesse  sich  die  Nachricht  der  Al¬ 
ten  benutzen ,  nach  welcher  dieser  Stein  vorzüglich  zum  Insigne 
königlicher  Würde  diente  J). 

Eine  Sache  von  untergeordneter  Wichtigkeit,  die  wir  aber 
doch  nicht  ganz  übergehen  wollen,  ist  die  Verbindungsart 
des  Choschen  mit  dem  Ephod;  nach  oben  dienten  dazu  goldene 
Kettchen,  die  in  die  Schul teragraffen  eingriffen,  nach  unten  Bän¬ 
der,  die  an  Ringe  befestigt  wurden.  Warum  diese  Verschieden¬ 
heit?  Der  Text  giebt  als  Zweck  der  Verbindung  durch  die  Bän¬ 
der  an:  „dass  das  Choschen  nicht  wegrücke  vom  Ephod“  Ex. 
28,  28.  39,  21.,  es  galt  also  damit  nur  der  Verhütung  des  Hin- 
und  Herbewegens,  eine  rein  äusserliche  Sache,  ohne  alle  sym¬ 
bolische  Beziehung ;  die  goldenen  Kettchen  hingegen  dienten,  die 
genaue  und  enge  Verbindung  beider  Kleidungsstücke  anzudeuten, 
sie  waren  insofern  etwas  zu  beiden  wesentlich  Gehöriges. 

So  gewiss  nun  auch  nach  allem  Bisherigen  das  Choschen 
Symbol  der  richterlichen  Würde  ist,  so  fragt  sich  doch,  wodurch 
es  dies  eigentlich  ist;  denn  seine  Form,  das  Quadrat,  steht  in 
keiner  unmittelbaren  Beziehung  zum  Richten,  auch  die  zwölf 
Edelsteine  können  ihm  diese  Beziehung  nicht  geben ,  sie  bezeich¬ 
nen  ja  erst  das  Object  des  Richtens ;  endlich  kann  es  blos  da¬ 
durch,  dass  es  auf  dem  Herzen  getragen  wird,  auch  noch  nicht 
Richterkleid  seyn,  es  müsste  sich  dann  etwa  nachweisen  lassen, 
dass  überhaupt  die  Richterinsignien  auf  dem  Herzen  pflegten  ge¬ 
tragen  zu  werden,  wovon  sich  aber  keine  sichere  Spur  findet. 
Zum  Richterkleid  wird  das  Choschen  vielmehr  erst  durch  die  in 
ihm  befindlichen  Urim  und  Thummim,  die  sich  zu  ihm  ähnlich 
verhalten,  wie  die  Gesetzestafeln  zur  Lade.  Wie  diese  nicht 
um  ihrer  selbst,  sondern  um  der  Tafeln  willen  da  ist,  so  auch 
ist  das  Choschen  eigentlich  nur  um  der  Urim  und  Thummim  wil¬ 


der  Karneol  (blutroth)  dem  Buben  gewidmet,  weil  derselbe  sein  Fleisch 
und  Blut  durch  Fasten  wegen  der  Sünde  gegen  das  väterliche  Ehebett 
CGen.  49,  4)  gemindert  und  geschwächt  habe,  Gott  habe  Buben  ver¬ 
geben,  und  dieser  Stein,  wie  die  rothe  Fahne  Bubens  sey  ein  Zeichen 
seiner  Beue  gewesen.  Der  (grünliche)  Topaz  gehörte  Simeon  an  wegen 
seiner  mit  den  Töchtern  Moabs  und  Midians  begangenen  Sünde ,  denn 
die  Farbe  dieses  Steins  ist  das  Zeichen  der  Geilheit,  auch  vertreibt  er 
die  Geilheit  u.  s.  w.  Unbegreiflicher  Unsinn ! 

1)  Josephus  Antiq.  7,  7,  5.  erzählt,  die  Krone  des  Königs  der 
Ammoniter  (2  Sam.  12,  30.)  habe  gehabt  sv  ico\\rr&j  X&ov  o-a^do- 
vu  yuy  und  Stob  aus  sagt  vom  Sardonych  (Serm.  98.):  w  ot  ßaa/Xsiq  sw 
rct%  ß'iciXsht’  (äh  ßactksiotO  Juvenal  nennt  ihn  yemma  princeps. 
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len  da;  es  ist  wie  die  Lade  ein  Aufbewahrungsbehältniss.  Da¬ 
her  denn  seine  eigentümliche  Form  und  Einrichtung  als  eine 
Art  Tasche.  Die  unmittelbare  Beziehung  der  Urim  und  Thum¬ 
mim  aber  auf  den  Begriff  des  Richtens,  und  dass  durch  sie  das 
Choschen  erst  zum  ÖSüÖH  C®x*  28?  30.)  wird,  geht 


deutlich  aus  Num.  27,  21.  hervor:  „Eleasar  frage  für  ihn  (Jo- 
sua)  unwn  o-  Hiernach  wird  denn  auch  die  Be¬ 


deutung  von  kaum  zweifelhaft  seyn  können :  es  lässt  sich 

in  dieser  Verbindung  nur  an  Licht  beim  Richten,  Entscheiden, 
Beurteilen  denken,  also  Erleuchtung.  Das  deutet  auch  das  drr 
Xcauit;  der  LXX  und  das  (panapol  des  Aquila  an ;  die  Plural¬ 
form  dürfte  nicht  sowohl  mit  Gesenius  als  pluralis  excellen- 
tiae,  als  vielmehr  ähnlich  andern  Pluralen,  womit  der  Hebräer 

eine  abstracte  Allgemeinheit  bezeichnet,  wie  z.  B.  Leben, 

•  — 

zu  fassen  seyn.  Nicht  so  klar  ist  die  Bedeutung  von 

Als  jedenfalls  unrichtig  ist  die  Uebersetzung  der  LXX  und  der 
Vulgata  durch  ä\r{§Eict  und  veritas  abzuweisen ,  denn  warum 

stünde  dann  nicht  das  dafür  gewöhnliche  Wort  ?  Dlü 

•  •  •  •  • 

•  •  • 

heisst  Integrität,  Vollständigkeit y  daher  es  ganz  ähnlich  steht, 
wie  Qibü  Hiob  21.  Ps.  41,  13.,  ja  der  Syrer  hat  für 

i  geradezu  und  die  Gemara  erklärend  ■pa’braa  Dran, 

Aquila  Teheiaaeiq ,  was  wenigstens  besser  ist,  als  d?lrf$£ia. 
Allein  der  Begriff:  Vollständigkeit  lässt  sich  unmöglich  wie  der 
des  Lichts  unmittelbar  mit  dem  des  Richtens  und  Entscheidens 
verbinden,  denn  was  soll  das  heissen:  Vollständigkeit  beim  Rich¬ 
ten?  und  doch  muss  auf  das  Richten  sich  zuletzt  alles  beziehen. 
Man  ist  daher  berechtigt,  ja  genöthigt,  □'’ÜH  mehr  als  unter¬ 
geordneten  Nebenbegriff  im  Verhältnis  zu  zu  fassen, 

zumal,  wie  bereits  oben  bemerkt  worden,  letzteres  öfter  ohne 
ersteres  vorkommt,  also  jedenfalls  als  das  wichtigere  erscheint. 
Die  Vollständigkeit  würde  sich  dann  nicht  unmittelbar  auf  das 
Richten  selbst,  sondern  auf  die  Erleuchtung  dabei  beziehen,  und 

der  Ausdruck  nran?  nnm  bezeichnete  dann  den  Doppelbegriff : 

■  •  • 

•  • 

vollständige  Erleuchtung 1  2).  Stellen  wir  nun  diese  Be- 

ufip  •!<  „  *:-J.  '  ..  •"  \  '■  •  «, 


1)  Wie  konnte  de  Wette  ü£)t#D  hier  durch  „Art  und  Weise“ 
übersetzen  ? 

2)  Sprachlich  hat  eine  solche  Auffassung  gar  keine  Schwierigkeit, 
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deutung  mit  dem  oben  S.  108  ff.  gewonnenen  Resultate  zusam¬ 
men,  wornach  man  jedenfalls  bei  den  Urim  und  Thummim  an 
eine  sichtbare,  körperliche  Sache  zu  denken  hat,  so  folgt,  dass 
sie  entweder  ein  sinnliches  Mittel  waren,  wodurch  der  Hohe¬ 
priester  zum  erleuchtet  wurde,  oder  ein  Symbol,  welches 

die  Erleuchtung  andeutete  und  verbürgte.  Das  erstere  anzuneh¬ 
men,  verbietet  der  Geist  des  Mosaismus  aufs  bestimmteste,  denn 
jenes  Mittel  wäre  dann  ein  magisches,  und  alles  Magische  ist 
dem  Mosaismus  durchaus  fremd ;  namentlich  erinnert  im  Cultus 
nichts  auch  nur  auf  entfernte  Weise  an  magische  Wirkungen. 
Es  bleibt  demnach  nur  das  letztere  übrig ,  was  ohnehin  der  gan¬ 
zen  Mosaischen  Anschauungsweise,  wie  wir  sie  bis  jetzt  so  viel¬ 
fach  kennen  gelernt  haben,  völlig  angemessen  ist.  Wie  die  in 
der  Lade  befindlichen  Tafeln  mit  den  „zehn  Worten “  alle  Wor¬ 
te  ,  die  Gott  zu  Israel  geredet  hat ,  repriisentiren  und  als  Bun¬ 
desurkunde  das  ganze  Verhältniss  Gottes  zu  Israel  verbürgen 
(I.  S.  384  ff.},  so  ist  auch  das  im  Choschen  befindliche  Symbol 
der  Urim  und  Thummim  die  Bürgschaft  dafür,  dass  Gott  fort¬ 
während  die  zum  erforderliche  vollständige  Erleuchtung 

v  :  * 

dem  Hohenpriester  verleihen  wolle.  An  Wichtigkeit  und  Werth 
steht  daher  dies  Symbol  den  Tafeln  der  Lade  gewissermassen 
parallel,  wie  schon  die  oben  geltend  gemachte  parallele  Aus¬ 
drucksweise  der  Urkunde  darüber  (Ex.  28,  30.  vgl.  mit  Ex.  25, 
16.  21.}  beweist.  — •  Die  durch  die  Urim  und  Thummim  ver¬ 
bürgte  Erleuchtung  war  aber  keine  ganz  allgemeine,  in  allen 
und  jeglichen  Fällen  und  ununterbrochen  dem  Hohenpriester  zu 
verleihende;  durch  die  Einrichtung  des  Choschen  selbst  wird  sie 
näher  bestimmt  und  besondere  Dieses  hat  nämlich  zum  Insigne  jene 
zwölf  ins  Quadrat  geordnete  Edelsteine,  welche  die  Gesammtheit 


und  so  vorsichtig  man  auch  mit  der  vielfach  gemissbrauchten  Hendiadys 
seyu  muss ,  so  hat  man  doch  hier  allen  Grund ,  sie  geltend  zu  machen. 
Schon  Carpzov  (Appar.  crit.  Ant.  p.  76.)  erklärt:  Duo  utique  et  dis- 
paria  sunt  vocabula ,  luces,  DWI  perfectiones  ?  sed  quae  per 

tritam  admodum  hendiadem  rem  unam,  illuminationes  perfectissimae 
notant.  —  de  Wette  (hebr.  jiid.  Archäol.  S.  198.):  „untrügliche 
Entscheidung“  ,  nur  kann  ich  mit  der  dort  geäusserten  Vermuthung,  als 
seyen  die  Urim  und  Thummim  dasselbe  wie  u.  s.  w. ,  nimmer 

übereinstimmen.  Gesenius  Thesaur.  p.  54.  fasst  die  Worte  gleichfalls 
zusammen  und  giebt  sie  durch  revelatio  vera ,  was  jedoch  insofern  nicht 
angeht,  als  Q^ßD  nicht  veritas  heisst  und  ausserdem  der  Begriff  Wahr¬ 
heit  in  dem  des  Lichtes  enthalten  ist ,  während  bei  aller  Wahrheit  die 
Erleuchtung  doch  ihre  Grade  haben,  also  mehr  oder  minder  vollständig 
seyn  kann. 
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des  Israelitischen  Volkes,  als  des  Gottes,  vorstellen.  Das 

T  T 

Richten  überhaupt  und  die  dazu  erforderliche  Erleuchtung  ins¬ 
besondere  muss  also  in  bestimmter  Beziehung  auf  das  Israeliti¬ 
sche  Volk  in  seiner  Gesammtheit  und  Einheit,  und  namentlich 
auf  es,  als  Gottes  stehen;  nicht  also  zur  Entscheidung 

jedweder  Privatangelegenheit,  sondern  nur  in  Angelegenheiten 
des  gesammten  Volkes  Gottes  sollte  die  Erleuchtung  dem  Ho¬ 
henpriester  verliehen  werden.  So  finden  wir  es  denn  auch  in  der 
Geschichte :  die  wenigen  Fälle ,  wo  der  Entscheidung  durch  Urim 
und  Thummim  Erwähnung  geschieht,  sind  immer  solche,  die  das 
Wohl,  die  Existenz  des  ganzen  Volkes  betreffen,  und  nament  < 
lieh  erscheint  letzteres  dabei  immer  als  Heer.  Num.  27,  21. 
1  Sam.  23,  9.  (Rieht.  20,  27.  28.)  1  Sam.  30,  7.  8.  Sehr  nach¬ 
drücklich  und  einstimmig  behaupten  dies  auch  die  Rabbinen  J). 
Nach  dem  Bisherigen  beantwortet  sich  nun  auch  von  selbst  die 
Frage  nach  der  Art  und  Weise  der  Erleuchtung  und  Entschei¬ 
dung.  Der  Hohepriester  „fragte44  (Num.  27,  21.)  Jehova  d.  h. 
jedenfalls  er  betete,  bat  um  göttliche  Erleuchtung  in  der  Sache, 
welche  das  Wohl  und  die  Existenz  des  Volkes  Jehova1  s  be¬ 
traf  2) ;  was  ihm  auf  dies  Gebet  für  ein  Entschluss  ins  „Herz44 
gegeben  ward,  das  wurde  als  göttliche  Antwort  betrachtet;  und 
dass  ihm  eine  Antwort,  wie  sie  zum  Heil  des  Volkes  diente  und 
dem  Willen  Gottes  gemäss  war,  zu  Theil  wurde,  dafür  trug  er 
in  den  Urim  und  Thummim  die  Bürgschaft  auf  dem  Herzen. 
Wie  Jehova  zum  Unterpfand,  dass  er  Israels  Gott  seyn  wolle, 
seine  Wohnung  sichtbar  in  Israels  Mitte  aufgeschlagen ,  so  gab 
er  auch  ein  sichtbares  Unterpfand  dafür,  dass  er  dieses  Volk, 


1)  Abarbanel  in  Ex.  28.  und  Deut  33:  Requiritur ,  nt  interro- 
gatio  sit  consilium  j  quod  spectet  negotium  publicum  totius  populi 

□yn  bib  bbrn  non  de  re  particulari  et  privata  alicujus  C")Z31  b]J 
D'tiOKn  \R^b  ’EJHD)*  —  R.  hevi  Ben  Gerson:  Quia  cogitatio 
sacerdotis  summt  non  occupabatur ,  nisi  ^2  *•  e.  Israe- 

litas  in  genere ,  ideo  non  consulehantur  a  quoquam  nisi  0'H2"!2 

?.  e.  in  rebus  publicis.  —  Jon  a  tb  an  .  umschreibt  Ex.  28  ^  15:  Et  fa¬ 
des  r^n  >  «»  quo  cognoscitur  priTJ'H  jadicium  ipso- 

rum  Israelitanim,  quod  tectum  cst  a  judicibus }  "»"HDl  et  series 

victoriarum  et  prueliorum  eomim.  —  Sehr  treffe«*  bemerkt  Buxtorf 
hist.  Urim  et  Thum.  cai>.  3,  3:  Nimirum  non  licun  sacrum  lioc  oracu- 
lum  consulere  de  negoiio  privato  .  .  .  ,  sed  de  rebus  publicis,  .  .  .  hinc 
tribuum  nomina  Rector  ali  erant  inserta ,  ut  scirent ,  har  um  duntuxat 
causa  hoc  beneficium  ipsis  mdultum  esse. 

2)  Vg!.  Paulus  in  den  Heidelb.  Jalirb.  a.  a.  0.  §.  214. 


138 


welches  er  zum  Heil  aller  Völker  seiner  besondern  Führung  ge¬ 
würdigt,  in  kritischen  Lagen  nicht  rathlos  lassen  wolle  J).  In 
der  ganzen  Theokratie  war  aber  niemand  tauglicher,  ein  solches 
Unterpfand  zu  tragen,  als  der,  in  welchem  sie  sich  concentrirte, 
der  ihr  Repräsentant  war,  und  als  Haupt  des  Priester -König¬ 
reiches  Jehova  vorzugsweise  „nahe“  stand;  und  dass  er  dies 
Symbol  nun  gerade  auf  dem  Herzen  trug,  verstand  sich  nach 
der  oben  erwähnten  hebräischen  Vorstellungsweise  von  selbst. 
Die  ganze  Anordnung  der  Urim  und  Thummim  beruht  nach  dem 
Allem  auf  der  Idee  des  Israelitischen  Volksthums,  des  König¬ 
reiches  der  Priester,  dessen  Centrum  und  Stellvertreter  der  Ho¬ 
hepriester  ist;  sie  ist  aus  der  Grundidee  des  Mosaismus,  aus 
dem  Bunde  Israels  mit  Jehova  hervorgegangen.  Die  Möglichkeit 
einer  höhern  Erleuchtung  des  Hohenpriesters  fällt  daher  mit  der 
Möglichkeit  des  besondern  Verhältnisses  Gottes  zu  Israel,  ja  zu¬ 
letzt  mit  der  Möglichkeit  der  alttestamentlichen  Oekonomie,  welche 
wiederum  mit  der  neutestamentlichen  in  der  genauesten  Verbin¬ 
dung  steht ,  in  Eines  zusammen.  Immer  ist  eine  solche  Erleuch¬ 
tung,  wenn  man  will,  eine  Art  Wunder,  aber  kein  grösseres 
Wunder,  als  die  Auserwählung  Israels,  seine  besondere  göttliche 
Leitung  und  seine  welthistorische  Bedeutung,  der  sie  diente. 

Die  vielen  verschiedenen  Meinungen  über  die  Entseheidwngs- 
art  durch  die  Urim  und  Thummim  alle  aufzuzählen  und  zu  wi¬ 
derlegen,  ist  Sache  einer  Specialschrift  über  diesen  Gegenstand. 
Doch  dürfen  wir  die  bemerkenswerthern  nicht  ganz  übergehen 1  2). 
Die  jüdische  Tradition  behauptet  mit  beinahe  völliger  Ueberein- 
stimmung,  die  Antwort  auf  .  die  dem  Hohenpriester  vorgelegte 
Frage  sey  jedesmal  auf  den  zwölf  Choschensteinen  im  eigent¬ 
lichen  Sinne  zu  lesen  gewesen,  indem  diejenigen  darauf  eingra- 
virten  Buchstaben,  welche  die  Antwort  bildeten,  vorzüglich  ge¬ 
leuchtet  und  geglänzt  hätten,  wenn  der  fragende  Hohepriester 
auf  das  Choschen  blickte.  Nur  über  die  Art,  wie  die  Buchsta¬ 
ben  hervorgetreten ,  sind  die  Rabbinen  nicht  ganz  einig.  Einige 
behaupten  ein  successives  Hervortreten;  so  oft  der  Hohepriester 
auf  das  Choschen  geblickt,  habe  ein  weiterer  Buchstabe  ge¬ 
glänzt,  der  dann  an  den  frühem  augereiht  worden  sey,  bis  die 


1)  Vgl.  Bol  dich  Pont.  Max.  Hebr.  cap.  4,  4.  Cunaeus  de  re- 
publ.  Hebr.  2,  2. 

2)  Vgl.  auch  die  Zusammenstellung  bei  Win  er  Keal-W.B.  II.  S.  751. 
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Antwort  vollständig  da  war*,  so  Abarbanel.  Andere  behaup¬ 
ten  ein  Hervortreten  aller  die  jedesmalige  Antwort  bildenden 
Buchstaben  auf  einmal ;  durch  ausserordentliche  göttliche  Er¬ 
leuchtung  sey  dann  der  Hohepriester  in  den  Stand  gesetzt  wor¬ 
den,  diese  Buchstaben  so  zu  ordnen  und  zu  combiniren,  dass 
die  richtige  Antwort  herauskam;  so  Bechai,  Nachmanides 
und  Andere.  Da  aber  in  den  zwölf  Stammnamen  nicht  alle  Buch¬ 
staben  des  Alphabets  Vorkommen,  so  nahm  man  weiter  an,  dass 
auch  die  Namen  der  drei  Erzväter  darauf  gestanden.  Diejenigen 
Rabbinen,  welche  die  Urim  und  Thummim  nicht  mit  den  zwölf 
Steinen  selbst  identificiren ,  halten  sie  für  eine  geheimnissvolle 
Schrift  Qno)  des  Namens  niffS  welche  im  Choschen  gelegen 
sey,  dieser  Name  habe  dann  auf  die  Buchstaben  der  Edelsteine 
die  wunderbare  Kraft  geäussert,  dass  sie  glänzend  hervorgetre¬ 
ten  und  die  gewünschte  Antwort  gebildet  *).  Eine  Widerlegung 
dieser  ganzen  monströsen  Ansicht  wird  man  nicht  begehren ; 
übrigens  ist  sie  keine  Erfindung  der  neuern  Rabbinen,  wie  es 
wohl  scheinen  möchte,  sondern  sehr  alt,  denn  Josephus  schon 
giebt  wenigstens  im  Allgemeinen  an,  die  Antwort  sey  durch  er¬ 
höhten  Glanz  der  Edelsteine  erfolgt 1  2).  —  Spencer  stellte 
über  die  Urim  und  Thummim  eine  mit  seinem  System  zusammen¬ 
hängende  Meinung  auf,  die  im  Ganzen  dahin  geht,  die  Urim  seyen 
ein  kleines  Götterbildchen  (Theraphim)  gewesen ,  das  der  Hoheprie¬ 
ster  ans  Ohr  gehalten  und  durch  welches  ihm  Gott  die  begehrte 
Antwort  wirklich  zugeflüstert  habe:  die  Thummim  dagegen  hält 
er  für  ein  blosses  Symbol  der  Wahrheit  dieser  Antwort  3).  So 
wichtig  auch  die  Spencersche  Untersuchung  über  die  Urim  und 
Thummim  im  Allgemeinen  ist,  und  so  sehr  sie  sich  durch  Gelehr¬ 
samkeit  auszeichnet ,  so  hat  doch  ihr  Resultat  nie  Beifall  gefun¬ 
den  und  wird  gegenwärtig  allgemein  verworfen.  —  Die  beson¬ 
ders  von  Michaelis  geltend  gemachte  Hypothese,  nach  der, 
wie  bereits  angeführt  worden,  die  Urim  und  Thummim  ein  hei¬ 
liges  Loos  waren,  hat  sich  auffallender  Weise  selbst  bei  Jahn, 


1)  Die  Rabbinischen  Stellen ,  die  hierher  gehören ,  finden  sich  ge¬ 
sammelt  bei  Buxtorf  hist.  ür.  et  Thum.  cap.  4.  Vgl.  auch  Braun  de 
vest.  sac.  II.  p.  610  sq. 

2)  Joseph.  Antiq.  3,  9.  Btd  tcwv  <Scu'5sxa  A/Sctv  ....  vfy-yjv  ixs'XXovert 
-ttoXs/xsTv  Tr^o&jAvjvJSV  6  S&o;'  ToeavTy]  ydo  UTc^aT^a-xTsv  d-x  a'jT&v  adyl) ,  [xyjxiu 
r Jj;  <TT(>aTia c,  xsv./vsjuifcV/j; ,  rw  xAi jSsi  -ravr i  yviu^t/xov  s ivat  rö  iragsivat  rov 
Ssov  sie,  rqv  eV/vtouf/av. 

3)  Spencer  de  leg.  Hebr.  rifc.  III.  diss.  7.  de  Urim  et  Thummim. 
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Gesenius  und  andern  Gelehrten  Beifall  verschafft.  Die  Stel¬ 
len  2  Sam.  2,  1.  und  1  Sam.  23,  9.  bezeugen  jedoch  hin¬ 
länglich,  dass  die  begehrte  Antwort  nicht  in  einem  blossen  Ja 
oder  Nein,  wie  sie  das  Loos  nur  geben  kann,  bestand,  sondern 
in  bestimmten  Worten  oder  gar  in  ganzen  Sätzen.  Was  be¬ 
rechtigt  auch  zur  Annahme  von  gerade  drei  Loosen?  Waren 
ihrer  aber  nur  zwei  für  Ja  und  Nein,  wie  konnten  sie  Urim 
und  Thummim  heissen?  Beide  Worte  bilden  ja  nichts  weniger 
als  einen  Gegensatz  zu  einander,  sie  machen  vielmehr  zusammen 
Einen  Begriff  aus  *).  —  Eine  ganz  neue  Hypothese  hat  Zül- 
lig  aufgestellt:  ihm  sind  die  Urim  und  Thummim  eine  „Anzahl, 
vielleicht  ein  Händchen  voll u  Diamantwürfel ,  welche  verschieden 
geformt,  theils  roh,  theils  geschliffen  waren;  auf  einigen  der¬ 
selben  stand  der  Name  /"HrP  ganz  oder  nur  mit  dem  Anfangs¬ 
buchstaben.  „Wenn  ein  Orakel  begehrt  wurde,  so  trat  der  Ho¬ 
hepriester  in  voller  Amtstracht  vor  einen  Tisch,  am  liebsten, 
wenn  es  seyn  konnte,  vor  die  Bundeslade,  nahm  die  Choschen- 
diamanten  aus  ihrem  Behältniss  hervor,  warf  sie  auf  jenem  Ti¬ 
sche  gleich  Würfeln  aus,  und  sah  auf  die  Verhältnisse,  in  die 
sie  durch  diesen  Wurf  zu  stehen  gekommen  waren.  Diese  Ver¬ 
hältnisse  combinirte  er  nunmehr  nach  einer  hohenpriesteiiiehen 
Erbtheorie  über  die  Sache  und  sprach,  in  der  aufrichtigen  Ueber- 
zeugung,  dass  Gott  den  Fall  dieser  Steine  gelenkt  habe  und 
dass  seine  Theorie  untrüglich  sey,  das  durch  die  Verhältnisse 
der  vor  ihm  liegenden  Steine  Indicirte  als  göttliches  Orakel 
aus“ 1  2).  Wenn  irgend  eine  der  verschiedenen  Ansichten  über 
die  Urim  und  Thummim,  so  schwebt  diese  in  freier  Luft,  sie  ist 
eine  Kette  von  unerwiesenen  Voraussetzungen,  deren  erste  die 
ist,  dass  Offenb.  2,  17.  unter  ij/rjcpoq  X evxii  die  Urim  und  Thum¬ 
mim  gemeint  seyen,  was  jedoch  noch  nie  einem  Ausleger  in  den 
Sinn  gekommen  ist.  Mit  dieser  unbegründeten  Vermuthung  schon 
fällt  die  ganze  weit  ausgedehnte  Hypothese  um;  übrigens  weiss 
man  auch  sonst  kaum,  wo  man  zu  widerlegen  anfangen  soll. 
Erklärungen,  wie  diese:  heisst  wörtlich  Feuer  oder 

Lichter  =  geschliffene  Diamanten,  Brillanten ;  Q ^J")  heisst  wört- 


1)  Die  ausführliche  Widerlegung  dieser  Hypothese  s.  bei  Saal¬ 
schutz  Prüfung  der  vorzügl.  Ansichten  von  den  U.  und  Th.  (in  Ilgens 
historisch-theol.  Abhdl.  3.)  §.1—11.  Auch  Ziillig  a.  a.  0.  S.  433. 

2)  Vgl.  a.  a.  0.  S.  447. 
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lieh  Dinge,  die  ganz  sind,  Integritäten  =  ganz  oder  vollstän¬ 
dig  gelassene  d.  i.  ungeschliffene  Diamanten a,  übersteigen,  ich 
gestehe  es,  meine  exegetische  Fassungskraft ;  und  dass  es  „ge¬ 
rade  so  bei  den  Urim  und  Thummim  scheine  gewesen  zu  seynu, 
wie  beim  „  Kartenschlagen u ,  ist  ein  Resultat,  das  in  der  That 
so  vieler  darauf  verwendeter  gelehrter  Mühe  gänzlich  unwerth 
scheint,  und  eine  für  den  Israeliten  so  heilige,  mit  den  Grund¬ 
ideen  seiner  Religion  aufs  genaueste  zusammenhängende  Sache 
in  die  Gemeinheit  des  modernen  Aberglaubens  herabzieht.  So 
pedantisch  sich  der  Aberglaube  der  Rabbinen  über  die  Urim  und 
Thummim  äussert,  so  hat  er  doch  noch  mehr  eigentlich  religiöse 
Färbung,  als  das  nur  bei  pöbelhaften  alten  Weibern  übliche 
„ Kartenschlagen u .  —  Die  Annahme,  dass  das  Orakel  auf  rein 
innerlichem  Wege  durch  den  Hohenpriester  erfolgt  sey  und  so¬ 
mit  den  Urim  und  Thummim  mehr  der  Charakter  von  Symbolen 
und  Unterpfändern  zukomme,  haben  schon  ältere  Theologen  mit 
mehr  oder  weniger  Modificationen  vorgetragen ;  so  besonders 
Braun  *) ,  und  in  neuester  Zeit  scheint  sie  sreh  immer  mehr 
zu  consolidiren :  Saalschütz,  Bellermann,  Paulus,  Kö¬ 
ster  haben  sich  für  sie  ausgesprochen,  so  sehr  sie  auch  im 
Einzelnen  wieder  von  einander  abweichen  mögen.  So  glaubt 

IS  aal  schütz  mit  der  ältern  jüdischen  Tradition,  die  Urim  und 
Thummim  seyen  ein  mit  dem  Namen  nifP  beschriebenes  Ding 
gewesen,  der  Hohepriester  sey  durch  den  Anblick  dieses  heili¬ 
gen  Namens  und  die  Concentrirung  seines  Innern  auf  Jehova  in 
einen  Zustand  gekommen,  wo  er  der  höhern  zur  Antwort  erfor¬ 
derlichen  Erleuchtung  fähig  gewesen.  Paulus,  der  die  Urim 
und  Thummim  mit  den  zwölf  Edelsteinen  identifleirt,  lässt  den 
Hohenpriester  auf  die  letztem  blicken  und  sich  dadurch  in  einen 
Zustand  religiöser  Begeisterung  erheben;  ganz  eben  so  Bel¬ 
lermann,  und  Köster  hält  sie  für  blosses  Symbol  der  hohe- 
priesterlichen  Weissagung.  Was  Züllig  gegen  die  Entschei¬ 
dung  auf  rein  innerlichem  Wege  sagt,  reducirt  sich  am  Ende 
doch  nur  darauf,  dass  ihm  seine  eigene  Hypothese  besser  gefällt, 
was  jedoch  bei  Andern  nicht  so  leicht  der  Fall  seyn  dürfte. 

III.  Die  Kopfbedeckung  des  Hohenpriesters  besteht  aus 
den  beiden  selbstständigen  Stücken  der  und  des 

I  - 

!1)  Braun  de  vest.  sac.  II.  p.  614:  De  interna  verbo  et  revelatione 
divina  persuasissimus  sum  etc. 
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die  aber  zu  Einem  Ganzen  verbunden  sind,  also  auch  in  der 
Bedeutung  zusammengehören  müssen.  Erstere,  die  eigentliche 
Mütze,  stellt  den  Hohenpriester  in  die  Reihe  der  Priester  über¬ 
haupt,  von  deren  Mütze  sie  sich  nur  durch  ihre  höhere  Gestalt 
unterscheidet,  um,  wie  schon  bemerkt,  auch  äusserlich  sein  Ste¬ 
hen  und  Emporragen  über  die  andern  anzudeuten.  Der  Y'x 
dagegen  zeichnet  den  Hohenpriester  aufs  bestimmteste  vor  allen 
andern  Priestern  aus,  und  ist  als  seine  Krone  zu  betrachten,  daher 
er  häufig  (Ex.  29,  6.  39;  30.  Lev.  8,  9.)  heisst,  welches 

Wort  von  der  Königskrone  oder  dem  königlichen  Diadem  ge¬ 
braucht  wird  2  Sam.  1 ,  10.  2  Kön.  11 ,  12.  Ps.  89 ,  40.  Als 
Krone  ist  der  auch  durch  seinen  Stoff  bezeichnet,  denn 

Gold  ist  das  Symbol  der  Majestät ,  der  eigentlich  königliche 
Stoff,  während  Byssus,  woraus  die  Mütze  verfertigt  war,  der 
eigentlich  priesterliche  Stoff  ist.  Die  Form  darf  uns  dabei  nicht 
stören,  denn  bei  den  Alten  heisst,  wie  Braun  bemerkt,  omne 
id y  quod  frontem  cingit,  oTicpavaq ,  corona  *),  daher  auch 
Philo  dafür  eben  so  oxicpavoq  wie  oreraXov  gebraucht,  ob¬ 
gleich  auch  er  nicht  annimmt,  dass  diese  Krone  rund  um  den 
ganzen  Kopf  gieng 1  2).  Durch  die  Verbindung  des  ^">2  mit  der 
zu  Einem  Ganzen  werden  demnach  die  beiden  Begriffe: 
Priester  und  König  mit  einander  vereinigt ,  und  der  Hohepriester 
erscheint  demnach  durch  seine  Kopfbedeckung  als  König  der 
Priester  d.  h.  als  Haupt  des  Priesterkönigreichs.  Dass  es  gerade 
blaue  Bänder  seyn  mussten ,  wodurch  der  mit  der  Mütze 

verbunden  war,  wird  schwerlich  ganz  zufällig  seyn;  und  inso¬ 
fern  diese  Farbe  die  des  Bundes  und  Gesetzes  war,  ist  an  dem 
Haupte  des  Hohenpriesters  jede  der  drei  in  seiner  Person  verei¬ 
nigten  Würden  vertreten  und  dargestellt. 

Der  ohnehin  schon  als  Krone  der  wichtigere  Theil 

der  hohepriesterlichen  Kopfbedeckung,  wird  noch  besonders  her¬ 


vorgehoben  durch  seine  Aufschrift 


Diese  beiden 


Worte,  mag  man  sie  auch  verbinden  und  übersetzen,  wie  man 
will,  sind  jedenfalls  die  zwei  wichtigsten  und  vielsagendsten , 
die  der  Mosaismus  kennt :  nin*’  ist  der  eigenthümliche ,  viel  be¬ 
zeichnende  Mosaische  Gottesname,  den  Gott  sowohl  seinem  in- 


1)  Braun  1.  c.  II.  cap.  22.  p.  630. 

2)  Philo  de  vifca  Mos.  3.  p.  670.  ucrovv  6s  xtfraAcv  cw crsdpcivo; 


eB^jMcv^yslro. 
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nem  innersten  Wesen  nach,  als  das  absolute  Seyn,  wie  nach 
seinem  Bundesverhältnisse  zu  Israel  führt  ;  vergl.  Ex.  3 ,  13  f. 
tEHp  dagegen  ist  die  Bezeichnung  des  eben  so  eigenthümlichen 
Wesens  und  Zweckes  des  Bundesverhältnisses  zwischen  Gott 
und  Israel,  Bezeichnung  des  Ziels  der  Mosaischen  Religion  über¬ 
haupt,  wodurch  sie  sich  eben  so  charakteristisch,  wie  durch  die 
Lehre  von  dem  Einen  Gott,  von  allem  Heidenthum  unterscheidet. 
Bezeichnendere  Worte  konnten  in  keinem  Fall  auf  dem 
eingegraben  seyn.  Dies  eben  aber  auch  war  der  Grund,  warum 
er  nach  der  ausdrücklichen  Bestimmung  der  Urkunde 

d.  i.  auf  oder  an  der  Stirne  sollte  getragen  werden ;  wie  b^m 
Ephod  die  Schulter ,  und  beim  Choschen  das  Herz ,  so  ist  auch 
beim  die  Stirne  significant.  Im  ganzen  Alterthum  nämlich , 
und  besonders  im  Orient  pflegte  man  von  alten  Zeiten  her  bis 
jetzt  auf  der  Stirne  charakteristische  Kennzeichen,  vorzüglich 
die  höchsten  und  wichtigsten,  die  religiösen,  zu  tragen,  um  da¬ 
durch,  weil  die  Stirne  der  freieste  Theil  des  Hauptes  ist  und 
am  meisten  sogleich  vor  das  Auge  tritt,  anzudeuten,  welcher 
Gottheit  man  diene,  zu  welcher  Religion  man  sich  bekenne.  So 
zeichnet  bei  Ezech.  9 ,  4.  eine  himmlische  Gestalt  auf  den  Befehl 
Gottes  die  treu  gebliebenen  Jehovadiener  „mit  einem  Zeichen 
rircnrVy  “ ;  besonders  geschieht  in  der  Apokalypse  häufi»* 

eines  solchen  Zeichens  Erwähnung,  meist  ist  es  der  Name  der 
angebeteten  Gottheit,  der  auf  der  Stirne  als  Kennzeichen  steht. 
Oifenb.  7,  3.  9,  4.  13,  6.  14,  1.  9.  17,  5.  20,  4.  22,  4.  Ohne 
Zweifel  gründet  sich  auf  diese  Stellen  der  Gebrauch  in  den  er¬ 
sten  christlichen  Gemeinden,  die  Bekenner  des  Gekreuzigten , 
besonders  bei  ihrem  feierlichen  Uebertritt  zur  christlichen  Reli¬ 
gion  mit  deren  Symbol,  dem  Kreuz,  auf  der  Stirne  zu  bezeich¬ 
nen  Aehnliches  findet  sich  im  Heidenthum.  Das  Zeichen, 
woran  der  Aegyptische  Apis  erkannt  wurde,  war  ein  weisses 
Dreieck  oder  nach  Andern  ein  Viereck,  also  die  Signatur  der 
zeugenden  Naturkraft  oder  der  Welt,  auf  der  Stirne 1  2).  Der 
Indische  Schiwa  trägt  das  Bild  des  befruchtenden  Gangesstromes 
an  seiner  Stirne  3).  Der  Hindu  wird  nach  vorgenommener  Rei- 


1)  T e rtullian.  de  corona  mil.  cp.  3.  Cyprian,  de  lapsis  p.  16*9. 
Eisenschmid  Geschichte  der  vornehmsten  Kirchengebräuche  S.  120. 

2)  Creuzer  Symbolik  I.  S.  482.  780. 

3)  Stuhr  Religionssysteme  des  Orients  S.  107. 
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nigung  im  heiligen  Wasser  von  einem  Brahmanen  mit  dem  Zei¬ 
chen  des  Wisch nu  oder  Schiwa  auf  der  Stirne  bezeichnet  0 ; 
bei  der  Wallfahrt  zu  dem  Tempel  des  Tensjo  Dai  Sin  erhält 
der  Japanese  als  Ablasszeichen  ein  kleines  viereckigtes  Schäch- 
telchen ,  auf  dessen  yorderseite  mit  grossen  Buchstaben  der  Name 
jenes  Gottes  steht,  und  das  er  auf  seiner  Stirne  nach  Hause 
trägt 1  2 3).  Auch  in  den  Mithrasmysterien  war  die  Firmung  auf 
der  Stirne  gebräuchlich  s).  Aus  dieser  alten  weit  verbreiteten 
Sitte  erklärt  sich,  warum  die  Krone,  durch  die  der  Hohepriester 
als  Hadjtjt  des  Priesterkönigreichs  bezeichnet  wurde ,  zugleich 
Stj^nblatt  war :  das  cliarakterische  Religionszeichen  des  ganzen 
Volkes  sollte  an  der  Stirne  dessen  zu  sehen  seyn,  in  welchem 
sich  das  Priestervolk  als  in  Einer  Person  concentrirte ;  dem  Re¬ 
präsentanten  und  Stellvertreter  dieses  Volkes  sollte  es  an  die 
Stirne  geschrieben  seyn,  was  das  eigenthümliche  Wesen  der  Re¬ 
ligion  des  gesammten  Volkes  ist.  —  Um  aber  nun  den  Sinn 
der  beiden  Aufs  ehr  ifts  worte  in  ihrer  Verbindung  mit  einander 
richtig  zu  bestimmen,  muss  vorerst  das,  was  die  Urkunde  selbst 
über  den  Zweck  des  so  überschriebenen  angiebt,  erwogen 

werden.  Sie  sagt  Ex.  28 ,  38 :  „Und  er  sey  auf  der  Stirne  Aarons 

D’HBiipn  yjrn&t  köji 

ErfEHp  ri3riü  xDb  d.  i.  und  es  tilge  Aaron  die  Sünde  der 

Heiligkeiten  (heiligen  Dinge) ,  welche  die  Söhne  Israels  heiligen 
bei  allen  Gaben  ihrer  Heiligkeiten. u  Die  Sünde  der 
kann  natürlich  nur  die  Sünde  derer  seyn,  welche  heilige  Dinge 
darbringen,  um  zu  heiligen  oder  geheiligt  zu  werden,  nicht 
aber  eine  Sünde  der  heiligen  Dinge  selbst;  denn  ^lp  ist  ja 
gerade  der  Gegensatz  und  die  Negation  von  *pp ,  kann  also 
nicht  mit  letzterem  behaftet  seyn  4) ,  wie  denn  auch  die  Redens¬ 
art  *pJT"rifc*  niemals  auf  Lebloses  oder  Nichtmenschliches 

bezogen  wird,  sondern  immer  nur  auf  die  Gemeinde  oder  die 
Söhne  Israels  (Lev.  10 ,  17.  Ex.  32 ,  32.  34 ,  7.  23 ,  21.  u.  s.  w.). 


1)  Rosen  in  ü  11er  altes  und  neues  Morgenland  IV.  S.  326.  von 
Hammer  Wien.  Jalirb.  I.  1818.  S.  112. 

2)  Claudius  Werke  1 ,  3.  kS.  97  f. 

3)  T  e  r  tullian.  de  praescr.  5 ,  40:  Mitkras  signat  in  fronte  tni- 
lites  suos. 

4)  Schon  das  Starke  sehe  Bibelwerk  sagt  z.  St.:  „Die  Missethafc 
dieser  heiligen  Dinge  sind  die  Sünden ,  zu  deren  Versöhnung  und  Ab- 
thuung  sie  dargebracht  werden.“ 
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Der  Hohepriester  ist  also  derjenige,  welcher,  indem  er  die  Sünde 
tilgt,  alle  durch  die  Opfergaben  bezweckte  Heiligung  vermittelt, 
und  dies  ist  er  vermöge  des ,  mn’V  Enp  überschriebenen  r* 
Es  fällt  in  die  Angen,  dass  das  dreimalige  2J“p  unsrer  Stelle 
dem  ülp  der  Aufschrift  correspondirt ;  durch  letztere  war  also 
der  y-'X  das  Zeichen  der  Heiligung ,  das  vorzugsweise  der  Ho¬ 
hepriester  trug,  weil  von  ihm  als  dem  Haupte  des  Priestervolkes, 
dem  Priesterkönige,  alle  Heiligung  für  Israel  zuletzt  ausgeht, 
und  in  ihm  die  Idee  der  Heiligungsvermittlung  sich  vollendet; 
sehr  passend  war  somit  sein  Hoheitszeichen  auch  zugleich  Hei¬ 
ligung  szeichen.  Dies  findet  sich  auch  in  der  Benennung*  verei- 
nigt.  heisst  nämlich  Glanz,  Glänzendes,  und  wird  darum, 

wie  Rosenmüller  sagt,  tanqucm  praeclarum  eminentis  digni- 
tatis  imigne  von  der  Krone,  dem  Hoheitszeichen  gebraucht;  al¬ 
lein  ursprünglich  heisst  es  Blume,  Blüthe,  und  diese  ist,  wie 
wir  so  vielfach  gesehen  haben ,  das  Symbol  der  Heiligkeit  und 
namentlich  das  Insigne  des  Priesterthums,  als  der  Vermittlung 
der  Heiligung  (vergl.  I.  S.  364  f.).  Was  daher  der  im 

Vergleich  mit  der  HX*  3^/2  abgieng,  nämlich  die  Hinweisung  auf 
den  Begriff  Blume,  das  ersetzte  der  mit  ihr  zu  Einem  Ganzen 
unzertrennlich  verbundene  Ganz  verkehrt  haben  die  Rab¬ 
binern  das  Verhältniss  des  zu  den  aufgefasst,  in¬ 

dem  sie  vorgeben,  derselbe  habe  die  Kraft  gehabt,  die  den  Opfer¬ 
gaben,  wie  allen  Dingen  der  belebten  und  leblosen  Welt,  von 
Natur  anklebende  Schuld  und  Unreinigkeit  weg'zunehmen ,  so 
dass  sie  sich  dann  erst  zu  Gaben  für  Jehova  eigneten  J).  Al¬ 
lein  eine  solche  Annahme  widerspricht  nachgewiesenermassen 
dem  Sprachgebrauch  von  ■pXTjItf  NtM,  und  am  wenigsten  wird 
sich  gerade  hier  von  Schuld  und  Unreinigkeiten  der  Opfergaben 
reden  lassen,  da  sie  so  nachdrücklich  und  wiederholt  schlechthin 
als  „ Heiligkeiten u  bezeichnet  werden;  endlich  findet  sich  auch 
nirgends  eine  leise  Spur  in  dem  ganzen  Ritual  von  einem  sol- 


1)  Babylon.  Gern ar.  Jom.  7:  Ecce  (j£nj)  non  aufert,  nisi  py 

TOUI3  HTOO  mXP*)lO  *■  iniquitatem  immunditiei ,  quae  per- 

missa  est  ab  ejus  generali  in  coitu.  Ganz  eben  so  auch  das  Buch  Si- 

phra  4,  2.  Jarchi  giebt  z-  St.  als  Zweck  an  DIJl  fVlSn^ 

riKDIftD  i.\e.  um  wohlgefällig  zu  machen  das  Blut  und  das  Fett, 

welches  in  (d.  i.  im  Zustand  der)  Unreinigkeit  dargebracht  wird.  An 
allen  drei  Stellen  wird  ausdrücklich  bemerkt ,  dass  nicht  von  der  Lev. 

*  19 ,  7.  bezeichneten  Unreinigkeit  die  Rede  sey  ,  sondern  von  der  na¬ 
türlichen. 

II. 


10 
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chen,  zumal  magischen  Reinigungsact  der  Opfergaben  vor  ihrer 
Darbringung.  Auf  gleiche  Weise  müssen  wir  auch  Rosen¬ 
müllers  Erklärung  der  Stelle:  si  quid  in  cfferendo  aut  immo- 
lando  minus  rite  factum  sit,  hoc  quoque  ab  Aharone  expiabdur, 
als  unrichtig  abweisen.  Denn  es  ist  gar  nicht  abzusehen,  war¬ 
um  überhaupt  nur  von  einem  so  speciellen  die  Rede  seyn, 
noch  weniger  aber,  warum  gerade  ein  solches  Verge  len  oder 
Versehen  mit  dem  px  und  seiner  so  allgemeinen  Ueberst  nft 
in  unmittelbare  Verbindung  gesetzt  seyn  sollte, 
nun  zu  den  Aufschriftsworten  mTk  VH?  zurück’  80  'Verde" 
wir  nicht  übersetzen  dürfen:  sanctilas  decct  dominum  q.  d.  pro - 
cul  este  profani,  auch  nicht:  Heiligkeit  ist  dem  Herrn,  m  dem 
Sinne:  Jehova  ist  allein  heilig,  ingleichen  nicht:  Sacerdos  est 
consecratus  domino  *) ,  denn  auf  dies  alles  liegt  in  der  e  l 
ebenen  Stelle,  die  doch  ein  erklärender  Zusatz  ist,  durchaus 
keine  unmittelbare  Beziehung.  Schlichter  übersetzt:  sanctitas 
a  Jehova  d.  i.  Jehova  ist  die  Quelle  aller  Heiligkeit ,  von  ihm 
geht  sie  aus  *);  allein  dies  erlaubt  doch  die  Partikel  *5  mch 
wohl.  Am  einfachsten  übersetzt  man  wörtlich:  Heiligkeit  für 
Jehova,  in  dem  Sinne,  dass  im  Verhältniss  zu  Jehova  Heiligkeit 
erfordert  wird,  und  diese  eben  der  vermittelt,  dem  dies  an  die 
Stirne  geschrieben  ist.  -  Schliesslich  ist  noch  daran  zu  erin¬ 
nern,  dass  auch  hier,  wie  bei  der  Caporeth,  im  Verhältniss  zur 
Lade  fl  S.  393  f.)  die  Tilgung  der  Sunde  von  der  Heiligkeit 
abgeleitet  wird,  indem  das  pT™  in  unmittelbare  Bezie- 

hunff  zu  dem  Oll?  der  Kronaufschrift  gesetzt  und  als  Wnkung 
dieses  Heiligungs'symbols  dargestellt  ist.  Wie  die  LXX  für 
miSD  VKaoxfyiov  haben,  so  findet  sich  in  dem  hebräisch - 

griechischen  Lexicon  des  Origenes  für  pX  neben  dem  gewöhn¬ 
lichen  nitaXov  gleichfalls  iXaoxiqiov. 


§.  3. 

Kritische  Ucbersicht  der  verschiedenen  Deutungen  der  ho- 

hepriesterlichen  Amtsklciduiig • 

Da  die  im  vorigen  §.  durchgeführte  Deutung  von  den  bis¬ 
her  aufgestellten  im  Ganzen  und  Einzelnen  abweicht,  so  ist  es 


1)  Diese  Erklärungen  führt  Polus  Crit.  sacr.  z.  St.  an 
3)  Schlichter  de  lamina  1.  §.  4. 
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billig ,  dass  wir  über  einen  so  sehr  wichtigen  Bestandteil  des 
Cultapparats ,  wie  die  hohepriesterliche  Amtskleidung  ist,  auch 
andere  Stimmen  hören.  Jedoch  sollen  nicht  alle  Einfälle  Ein¬ 
zelner  aufgezählt  werden,  sondern,  wie  oben  bei  der  Stiftshütte, 
nur  dessen  Erwähnung  geschehen,  was  sich  mehr  oder  weniger 
Geltung  verschafft  hat. 

I.  Der  erste,  von  dem  wir  eine  vollständige  Deutung  der 
hohepriesterlichen  Kleidung  haben,  ist  auch  hier  Philo;  sie  ist 
mit  der ,  welche  er  von  der  Stiftshütte  giebt  (I.  S.  103.) ,  genau 
verwandt.  Nicht  immer  bleibt  er  sich,  wenn  er  da  oder  dort  in 
seinen  Schriften  auf  Einzelnes  zu  reden  kommt,  ganz  gleich; 
einmal  aber  erklärt  er  sich  ausführlich  und  im  Zusammenhang 
über  das  Ganze.  Die  hohepriesterliche  Kleidung  im  Allgemeinen 
ist  ihm  eine  bildliche  Darstellung  der  Welt  im  Ganzen  und  Ein¬ 
zelnen.  Das  Oberkleid  ist  vermöge  seiner  dunkelblauen  Farbe 
Symbol  des  Aethers,  der  wie  ein  Gewand  (Ttotftfp»?}  vom  Mond 
bis  auf  die  Erde  gleichsam  herabfliesst;  es  gieng  daher  auch 
von  oben  bis  zu  den  Füssen  (?).  An  ihm  befinden  sich  Blü- 
then ,  Granatäpfel  und  Glöckchen ;  die  Blüthen  stellen  die  Erde 
dar,  auf  der  alles  grünet  und  sprosset,  die  Granatäpfel  das 
Wfasser,  weil  sie  ihren  Namen  vom  Fliessen  haben  (potastoi  — 
pueril),  die  Glöckchen  die  Harmonie  des  Wassers  und  der  Erde, 
wie  sie  zur  Production  nothwendig  ist.  Am  Saume  des  Ober¬ 
kleides  hängen  diese  drei  Symbole,  weil  Erde  und  Wasser  die 
unterste  Stelle  im  Kosmos  einnehmen  und  von  der  Luft  abhängig 
sind.  So  wird  das  Oberkleid  zugleich  zu  einem  deutlichen  Sym¬ 
bol  der  drei  Elemente,  aus  und  in  welchen  alles  Sterbliche  und 
Verwesliche  besteht.  Das  Ephod  sodann  stellt  den  Himmel  dar; 
die  beiden  auf  den  Schultern  befindlichen  runden  Smaragde  (?) 
sind  nicht  auf  Sonne  und  Mond  mit  Einigen  zu  deuten,  sondern 
auf  die  beiden  Hemisphärien ,  welche ,  die  eine  unter  - ,  die  andere 
oberhalb  der  Erde,  einander  gleich  sind,  wie  jene  beiden  Steine, 
und  nicht  wie  der  Mond  bald  grösser,  bald  kleiner  werden.  Da¬ 
für  spricht  auch  die  blaue  Farbe  des  Smaragds.  Die  sechs  Na¬ 
men  auf  jedem  der  Steine  beziehen  sich  darauf,  dass  jede  der 
Hemisphärien  den  Zodiacus  in  sechs  Zeichen  abtheilt.  Auf  den 
Zodiacus  weisen  auch  die  zwölf  in  vier  Reihen  abgetheilten  Edel¬ 
steine  des  Choschen  hin,  denn  er  wird  eben  so  abgetheilt,  und 
bedingt  die  vier  Jahreszeiten,  deren  jede  drei  Zodiacalzeichen 
hat,  indem  die  Sonne  ihren  Lauf  nach  bestimmten  Zahlen  durch 
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sie  macht.  Mit  dem  köyiov  (Choschen)  sind  die  zwölf  Steine 
in  Verbindung  gebracht,  weil  die  durch  den  Zodiacus  bedingte 
Ordnung  in  den  Bewegungen  und  Veränderungen  der  Zeiten 
u.  s.  w.  von  dem  koyoq  herrührt  und  durch  ihn  besteht.  Die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Steine  in  der  Farbe  deutet  an ,  dass  jedes  Zo- 
diacalzeichen  einen  verschiedenen  Einfluss  auf  die  Farbe  der 
Luft,  der  Erde,  des  Wassers,  der  Producte  äussert.  Doppelt 
ist  das  'koytov ,  weil  der  Xoyoc  ein  doppelter  ist,  er  erscheint 
nämlich  im  Universum  als  Princip  der  Ideen  und  des  xöa^iog 
vorjrög,  des  Typus  der  sichtbaren  Welt,  im  Menschen  aber  als 
köyoq  ivdtä&exog  und  orpocpoptxö«;.  Die  viereckte  Form  des  ko- 
yiov  weist  auf  die  Festigkeit  und  Unzerstörbarkeit  dieses  ge¬ 
doppelten  koyoq  hin;  auf  ihn  beziehen  sich  auch  die  beiden  zu¬ 
gegebenen  Tugendfeilder  und  akiföeiu  (Urim  und  Thum¬ 

mim),  denn  er  ist  im  Universum  wie  im  Menschen  seinem  We¬ 
sen  nach  akiqSriq  und  drjkannöq.  Die  Mütze  endlich  vertritt 
die  Stelle  der  Krone,  denn  der  Hohepriester  steht,  wenn  er  sein 
Amt  verrichtet,  nicht  nur  über  allen  Privaten,  sondern  auch  über 
den  Königen.  Das  auf  der  Mütze  befindliche  goldene  nerot kov 
hat  zur  Aufschrift  den  vierbuchstabigen  Namen  Gottes,  weil 
ohne  die  Anrufung  (Namennennung)  Gottes  Nichts  bestehen  kann. 
Aus  dem  allem  folgt,  dass,  was  der  Hohepriester  in  seinem  Am¬ 
te  ,  angethan  mit  dieser  Kleidung ,  thut ,  Opfern ,  Beten  u.  .s.  w. , 
mit  ihm  zugleich  die  ganze  Welt,  in  deren  Symbole  er  gehüllt 
ist,  verrichtet  *).  —  In  ganz  ähnlicherWeise  deutet  auch  Jo- 
sephus  die  hohepriesterliche  Kleidung;.  Der  ist  ihm  Bild 

der  Erde ,  weil  er  Linnen ,  ein  Product  der  Erde ,  zum  Stoff  hat ; 
das  blaue  Oberkleid  stellt  den  Himmel  (ttöAo<;)  vor;  die  daran 
hangenden  Granatäpfel  und  Glöckchen  sind  Symbole  des  Blitzes 
und  Donners.  Das  Ephod  mit  seinen  vier  Farben  bildet  die  aus 
vier  Elementen  bestehende,  Gott  unterworfene  Natur  des  Alls  ab; 
das  eingewobene  Gold  zeigt  den  Glanz  an,  der  Alles  erleuchtet. 


1)  Die  Hauptstelle  ist  de  vita  Mos.  pag.  670  seqq. ,  deren  Schluss 
p.  673.  also  lautet:  toutov  tov  t^otov  6  a^yis^sv g  SiavLoa/j.^Ssi;  arsXXsrat 
noqog  Tag  ts^ov^yia; ,  «V  orav  5 rag  TaTgioyg  su'yag  ts  n a'i  $v<Ti'ag  Tcoiyeo- 
fxsvog ,  (TvvscgsoyyjTat  trug  o  y.ö erflog  ccvtuj  bi'  cöv  iiritye'gSTat  /-tf/jtjj/yiaTiuv ,  asgog 
tov  ,  vBarog  tov  po/ervtev,  yyg  to  dvBivo\> ,  xu^oc,  to  n önvuvov  t  ’ov^avov 

rvjv  n.  r.  A.  —  Eben  so  de  somn.  p.  597:  u5  (dem  Hohenpriester) 

iTiyiy^cvnai  yj.rdivci  svSJso-Sa/  tov  iravrog  uvTi^^-qua  ovtci  ovqavov  ,  iva  cuv- 
is^ovoybj  na'i  6  nb^/aog  avS-p cuxw,  na}  tuj  xavri  aVSfcuxoj.  Vgl.  de  monarch. 
II.  p.  885. 
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Das  Choschen  befindet  sich  in  der  Mitte  des  Ephod,  wie  die  Erde 
die  Mitte  des  Weltalls  einnimmt.  Der  Gürtel  ist  Symbol  des 
Oceans,  welcher  das  Universum  umschliesst.  Die  Sardonyche 
auf  beiden  Schultern  stellen  Sonne  und  Mond  vor;  die  zwölf 
Choschenedelsteine  beziehen  sich  auf  die  zwölf  Monate  des  Jah¬ 
res  oder  auf  die  Zodiacalzeiehen.  Die  blaue  (Ober-)  Mütze  be¬ 
deutet  den  Himmel  (orpocvös),  denn  sie  trägt  den  Namen  Gottes; 
mit  einem  goldenen  Kranz  ist  sie  versehen  wegen  des  Glanzes, 
dessen  sich  Gott  am  meisten  erfreut  J).  —  Etwas  modificirt  wie¬ 
derholt  diese  Deutung'  auch  Clemens  von  Alexandrien,  ver¬ 
mengt  sie  aber  theilweise  mit  typischen  Ideen;  die  360  Glöck¬ 
chen  z.  B.,  die  er  dem  Saume  des  Oberkleides  giebt,  bezieht  er 
zuerst  auf  die  Tage  des  natürlichen  Jahres,  dann  aber  insbe¬ 
sondere  auf  das  angenehme  Jahr  des  Herrn  (Luk.  4,  19.),  wel¬ 
ches  die  grosse  Erscheinung  des  Heilandes  verkündige;  das 
Ephod  samt  dem  Choschen  (Xofio*)  ist  ihm  Bild  des  Himmels, 
der  durch  den  Logos  geschaffen  und  dem  unterworfen  sey,  der 
die  xecpa Ar?  t<Sv  ndwav  ist,  nämlich  Christo  2).  Auch  andere 
Kirchenväter  folgen  Philo  und  Josephus  mit  mehr  oder  we¬ 
niger  eigenthümlichen  Modifieationen,  die  wir,  da  sie  von  kei¬ 
nem  weitern  Interesse  sind,  übergehen  s).  In  neuerer  Zeit  hat 
Görres  diese  Deutungsweise  wieder  hervorgezogen  und,  ihre 
Richtigkeit  ohne  weiteres  voraussetzend,  aus  ihr  beweisen  wol¬ 
len,  dass  der  Mosaismus  den  Dogmen  der  Orientalischen  Natur¬ 
religion  aufgesetzt  sey  4).  Auch  Creuzer  scheint  dieser  Deu¬ 
tung  nicht  abgeneigt.  Neuerlichst  hat  sich  auch  im  Allgemeinen 
von  Bohlen  für  sie  erklärt,  jedoch  in  der  unzweideutigen  Ab¬ 
sicht,  der  Originalität  des  Mosaischen  Cultus  auch  von  dieser 
Seite  her  wo  möglich  den  Garaus  zu  machen  5). 

1  :  y  i  \  -  •  ' 

..  

1)  Joseph.  Antiq.  III,  7  ,  7. 

2)  Clemens  Alex.  Strom.  5.  p.  564. 

3)  Origen,  hom.  6.  in  Lev.  Augustin,  in  Exod,  quaest.  116  sq. 
Hieronym.  ad  Fab.  Gregor.  Nyss.  de  vit.  Mos.  etc.  Theodore t. 

Exod.  quaest.  60.  Opp.  I.  p.  107. 

4)  Görres  Mythengeschichte  S.  526. 

5)  von  Bohlen  die  Genesis ,  Eiul.  S.  76.  Wenn  sich  dieser  Ge¬ 
leinte  auf  Weish.  18.  beruft^  so  konnte  dies  nur  bei  auffallender  Ver¬ 
nachlässigung  des  Zusammenhangs  geschehen.  Dort  ist  nämlich  von  der 
Num.  1 6  ,  46  f.  erzählten  Plage  der  Israeliten  in  der  Wüste  die  Rede; 
um  dieser  Plage  Einhalt  zu  thun  und  weiteres  Hinsterben  zu  verhüten, 
sey  der  Hohepriester  ins  Mittel  getreten ,  „gedenkend  au  die  Schwüre 
der  Vaier  und  an  den  Bund  ....  er  steuerte  dem  Zorn  und  schnitt  ab 
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Betrachten  wir  diese  Deutung  zuerst  im  Allgemeinen  und 
nach  ihrem  Princip,  so  gilt  von  ihr  noch  viel  mehr  das,  was 
wir  über  die  ganz  ähnliche  der  Stiftshütte  bemerkt  haben.  Sie 
trägt  einen  Charakter,  der  dem  Mosaischen  Cultus  nicht  nur 
fremd,  sondern  selbst  zuwider  ist,  nämlich  einen  rein  physischen, 
kosmischen.  Alle  die  Dinge,  um  welche  sich  der  Cultus  der 
Naturreligionen  dreht,  sollen  am  Kleide  des  Hohenpriesters  dar¬ 
gestellt  seyn,  während  nichts  daran  auf  eigenthümlich  Mosaische 
Ideen  bezogen  wird.  Nimmt  man  dazu  die  Bedeutung ,  die  nach 
Philo  unddenen,  welche  ihm  folgen,  die  Stiftshütte  haben  soll, 
so  würde  das  Israelitische  Volk  in  seinem  Cultus  beständig  lau¬ 
ter  Dinge  vor  Augen  gehabt  haben,  deren  Anschauen,  um  sie 
zu  verehren,  ihm  so  nachdrücklich  als  dem  Herrn  ein  Gräuel 
verboten  war  (Deut.  4,  19  f.  17,  3  -  5.).  So  gewiss  der  Mo¬ 
saische  Cultus  kein  Naturcultus  war,  sondern  erklärtermassen 
die  Heiligung  Israels  bezweckte ,  so  gewiss  war  auch  die  Haupt¬ 
person  dieses  Cultus,  in  der  sich  das  ganze  Volk,  wie  insbe¬ 
sondere  das  Cultuspersonale  concentrirte ,  nicht  mit  lauter  Natur¬ 
symbolen  bekleidet,  sondern  nothwendig  mit  solchen  Symbolen, 
welche  alle  mehr  oder  weniger  zuletzt  auf  das  hinwiesen,  was 
ihm  mit  ausdrücklichen  Worten  an  die  Stirne  geschrieben  war: 
nirpV  ^“Jp.  Es  Übersieht  diese  kosmische  Deutung  das  Erste 


den  Weg  zu  den  Lebendigen ;  eVi  ya$  i roS^oo*  «vSuparo*  «jv  oAo;  o  KofM»S> 

'xai  xarÄcuv  So'gai  ««  rsr^r^u  XiSou  TM»?;  >  nai  /xavaXaruv»,  crou  3*a- 
Svijlutoc,  Ks(paX^<;  aürou.  Diesen  wich  der  Verderber.  Dass  das  Kleid 
des  Hohenpriesters  ,  die  ,  ein  Bild  der  Welt  gewesen  sey ,  davon 

steht  hier  keine  Sylbe ;  nimmer  hätte  dies  auch  als  Grund  (Y*{0  angese¬ 
hen  werden  können,  dem  Wüthen  des  Todes  Einhalt  zu  thun.  Die 
Stelle  sagt  vielmehr,  auf  dem  Kleide  sey  qAc;  o  koo-^o;  gewesen,  wie 
auf  den  vier  Reihen  Steine  die  Ehren  (-Namen)  der  Vater,  und  wie  auf 
dem  Diadem  die  fj.syaXoavyyj.  Demnach  kann  cAo;  o  y.oajj.0^  nichts  anderes 
seyn  ,  als  das  ]$1n  >  welches  die  Rabbinen  und  mit  ihnen  auch  Neuere 

durch  ornamentum ,  i.  e.  *007*0*  übersetzen.  In  diesem  Sinne  kommt 
koVo;  im  Hellenistischen  bekanntlich  häufig  vor  (Jes.  51 ,10.  Ex-  da, 
5.  Ezech.  7,  20.  Jer.  4 , 30.)  und  namentlich  übersetzen  die  LXX  auch 
damit  (Gen.  2,1.  Deut.  4,  19.  17 ,  3.  Jes.  24,  21.  40,  20.). 

aber  war  ja,  wie  wir  gesehen  haben,  Israel  durch  die  zwölf* 
Steine  des  Choschen  symbolisirt.  Insofern  damit  die  Urim  und  Thummnn 
genau  verbunden  waren  ,  die  es  zu  einem  Unterpfand  des  Bundesverliait- 
nisses  mit  Jehova  machten,  hielt  der  Hohepriester  —  so  meint  es  die 
Stelle  —  diesen  Schmuck  Gott  vor  ,  um  ihn  au  seinen  Bund  zu  erinnern 
und  zur  Hülfe  zu  bewegen.  Dieser  Zusammenhang  liegt  so  klar  vor, 
dass  er  sich  nicht  übersehen  lässt,  wenn  man  nur  die  Augen  aufthun 
will,  und  es  gehört  nicht  wenig  Keckheit  dazu,  bei  völligem  Leber¬ 
sehen  desselben  auch  noch  das  Richtige  zu  tadeln. 
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und  Einfachste,  wovon  hier  ausgegangen  werden  muss,  dass 
nämlich  die  Kleidung  Amtskleidung  war;  statt  in  ihr  Bezie¬ 
hungen  auf  das  Amt  des  Hohenpriesters,  das  hauptsächlich  in 
Vermittlung  der  Heiligung  bestand,  zu  suchen,  macht  man  sie 
zu  einer  Art  dramatischen  Kleidung,  und  der  „Heilige  Gottes“ 
erscheint  gewissermaSsen  als  religiöser  Schauspieler ,  nämlich  als 
verkleidetes  Universum ,  als  maskirter  Demiurg.  Eben  darin  abef 
verräth  nun  diese  kosmische  Deutung  sehr  unzweideutig  ihren 
unmittelbaren  Ursprung  aus  dem  Heidenthura.  Denn  in  den  My¬ 
sterien  pflegte  man  wirklich  die  Naturgottheiten  durch  verklei¬ 
dete  Priester  dramatisch  vorzustellen.  So  waren  z.  B.  in  den 
Eleusinen  die  Priester  in  astronomische  GottheitenVerkleidet :  der 
Hierophant  stellte  den  Demiurgen,  der  Daduch  die  Sonne,  der 
Epibomius  den  Mond  vor  *).  Besonders  geschah  dies  in  den 
Bacchischen  Mysterien,  wo  dann  vorzüglich  Bacchus  selbst  als 
Demiurg  erschien  in  einem  verkleideten  Priester.  Eines  solchen 
Dionysos-  oder  Demiurgen- Costüms  gedenkt  Macrobius  und 
lässt  es  Orpheus  beschreiben:  zuerst  der  kokkusfarbige  Pe¬ 
plus,  das  Feuer  vorstellend;  dann  das  bunte  Fell  des  Hirsch¬ 
kalbes,  das  bekannte  Symbol  des  mit  Sternen  besäeten  Himmels, 
auf  der  rechten  Schulter;  ferner  das  goldene  Degengehäng  über 
der  Brust,  als  Symbol  der  aufgehenden  Sonne  mit  der  Morgen- 
röthe,  und  zuletzt  der  Gürtel  unter  der  Brust,  als  Bild  des  das 
All  umfliessenden  Oceans 1  2).  Hier  haben  wir  das  deutliche  Ori¬ 
ginal  der  kosmischen  Deutung  des  Philo  und  Josephus,  die, 


1)  Euseb.  praepar.  evang.  3.  pag.  117.  Creuzer  Symbolik  III. 
S.  446  f. 

2)  M aerob.  1^18:  Orpheus ,  Liberum  citque  Solem  anum  esse 

deum  eundemque  demonstrans  3  de  ornatu  testituque  ejus  in  sacris  Li¬ 
ber  alibus  ita  scribit :  M  , 

Tavrci  ys  Trdvra  r sXsiv  ts%ä  c>isv>j  xuxctc-avra 
]£w/Aa  Bsgv  ttXutts7v  e^eavyovi^  vj&Xioio. 

Uf-WTa  jjlsv  d%yv(peai$  svaXiyy.iov  aKTivscaiv , 

IleVAov  Cpomxg^ov  irvgimsXov  dp-tyißaXaaSar 
Au 'rag  üirg^Sg  vbßqoio  TravaedXcv  su’f-u  xaBd\fsat 
A i^fJLU  ToXvCTTtY-TOV  SygOg  Y.O.TU  Bs%tOV  VüfXoV , 

'AfTT^tuv  B’  aiBaXswv  tsgov  rs  -ir6Xoioy 

E ha  B’  viregSs  vsßfi;  y^uVeov  ft uerrv/ga  ßaXicSai  * 
üa/^Cpavotuvra  ariqv cuv  (pc^ee/v  ya  aijfj-a 

Eu’Su;  or’  ex  tts^Ütcuv  yaiyg  (pae'Scuv  dvogov atuv 
Xgvo’Sicw;  dy-riat  ßdXy  ^oov  tüxsavoTo, 

Avyyj  3’  aerirsroc,  y  ,  dvd  Bs  Bgcacy  dpty/pi ya7aa 
Nla^pai'^y  Bivyav  iXicr(7op.av>]  v-ard  xuxAcv, 
n^oo-^e  iJeou.  £ouvj?  5’  d £>’  u xd  <tt££V cuv  a’/^br^Tcuv. 
d’a/vfir’  a’f’  aüxeavou  xuxAo;,  fAeyu  $av/x’  ivtSacrSat. 
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um  die  Griechen  dem  Hebraismus  geneigter  zu  machen ,  die  Mo¬ 
saischen  Symbole  in  griechischem  Sinn  und  Geist  deuteten,  was 
aber  hier  um  so  weniger  angeht,  weil  jene  kosmische  Priester¬ 
kleidung*  in  genauem  Zusammenhang  mit  Grundideen  der  Natur¬ 
religion  steht.  Das  ganze  Heidenthum  nämlich  betrachtet  den 
Menschen  als  Mikrokosmos  und  damit  auch  zugleich  als  Mikro¬ 
theos,  stellt  aber,  was  daraus  folgt,  auch  die  Gottheit  in  Men¬ 
schenform,  als  der  vollendetsten  kosmischen  Form  dar.  Nach 
Indischer  Lehre  sind  bekanntlich  alle  einzelne  Hauptbestandtheile 
der  Welt  aus  den  einzelnen  Gliedern  des  Brahman  oder  Welt¬ 
schöpfers  hervorgegangen :  aus  den  Augen  die  Sonne,  aus  der 
Brust  der  Mond,  aus  dem  Haar  die  Bäume  und  Gewächse  u.  s. 
w.  Der  Aegyptische  Pan  war  das  All,  seine  einzelnen  Glie¬ 
der  sind  die  Theile  des  Alls :  „  seine  Hörner  sind  die  Sonnen¬ 
strahlen  und  Mondshörner,  sein  Gesicht  ist  roth  wie  der  Feuer¬ 
himmel,  die  Nebris  auf  seinen  Schultern  ist  der  bunte  Sternen¬ 
himmel,  seine  rauhen  Thiertheile  unten  bezeichnen  Bäume,  Sträu- 
cher  und  das  Gewild  in  den  Wäldern u  u.  s.  w. 1  2)  Wir  haben 
bereits  oben  (I.  S.  318.)  gehört,  dass  man  den  das  All  vorstel¬ 
lenden  Gottheiten  bunte  Gewänder,  die  vom  Kopf  bis  zu  den 
Füssen  giengen,  beilegte,  um  das  bunte  Aussehen  der  Welt 
und  Natur  zu  bezeichnen.  Die  dramatische  Darstellung  solcher 
Gottheiten  durch  verkleidete  Priester  hängt  also  aufs  genaueste 
zusammen  mit  der  Welt-  und  Naturvergötterung  des  Heiden¬ 
thums  ,  und  so  fremd  diese  dem  Mosaismus  ist ,  so  fremd  ist 
ihm  auch  die  daraus  hervorgegangene  Priesterverkleidung.  Ein 
deutlicher  Beweis  übrigens,  dass  solche  Sitte  nicht  etwa  nur 
den  Griechen  angehört,  sondern  überhaupt  im  Heidenthum  als 
Naturreligion  ihren  Grund  hat ,  ist  die  Kleidung  des  Chinesischen 
Kaisers ,  wenn  er  zugleich  als  Oberpriester  erscheint.  Ganz  ähnlich 
jener  Griechischen  beschreibt  sie  uns  ein  Chinesisches  Lied  also  : 

Den  Kaiser  sah  ich  beim  Opfer  stehn 
Im  priesterlichen  Geschmeide. 

Ich  habe  die  ganze  Welt  gesehn 
In  uusers  Kaisers  Kleide. 

Goldgestickt  die  Sonne  zur  rechten  Hand 
Und  silbern  der  Mond  zur  Linken ; 

Das  weite  himmelblaue  Gewand 
Besät  mit  Sterneblinken. 


1)  Müller  Glauben,  Wissen  u.  Kunst  der  alten  Hindu  S.  343-350. 

2)  Creuzer  Symbolik  III.  S.  258.  und  die  dort  angef.  Schriftsteller. 
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Und  wie  am  Leibe  den  Himmelsraum  , 

Trägt  er  die  Erd’  auf  seinem  Haupte 
Gewirkt  an  der  Mütze  Gras  und  Baum  9 
Dass  man  sie  wachsen  glaubte  v). 

Noch  weit  mehr  aber  als  von  Seiten  ihres  Princips  zeigt 
sich  das  Willkührliche  und  Verkehrte  der  kosmischen  Deutung, 
wenn  wir  ihre  Einzelheiten  prüfen.  Die  so  scharf  hervortretende 
Trichotomie  des  ganzen  Ornates  wird  völlig  übersehen,  wovon 
dann  Mangel  an  Ordnung  und  Consequenz  die  nothwendige  Folge 
seyn  musste.  Philo  namentlich  lässt  ganz  unberührt,  dass  der 
Hohepriester  zuerst  in  die  gewöhnliche  Amtstracht  der  Priester 
gekleidet  ist ;  Josephus  deutet  zwar  auch  diese,  nämlich  auf 
die  Erde,  jedoch  nur  in  ihrer  Verbindung'  mit  den  andern  Klei- 
dungstheilen ,  die  den  Himmel  u.  s.  w.  darstellen  sollen;  auf  die 
gemeinen  Priester  leidet  dies  aber  dann  keine  Anwendung,  oder 
sollen  diese  nur  die  Erde  abgebildet  haben?  Bei  Deutung  der 
Granatäpfel  und  des  Choschen  verräth  Philo  auf  sehr  grelle 
Weise,  dass  er  den  hebräischen  Text  entweder  nicht  lesen  konn¬ 
te,  oder  doch  nicht  vor  sich  hatte,  denn  erstere  sind  ihm  des¬ 
halb  Bild  des  Wassers,  weil  ihr  griechischer  Namen  potaxov 
mit  pvaiq  verwandt  sey,  und  bei  letzterem  hält  er  sich  gleich¬ 
falls  nur  an  die  ganz  willkürliche  und  unrichtige  Uebersetzung 
der  LXX  durch  'koyiov,  welches  Wort  ihn  auf  seine  Lieblings¬ 
idee  vom  Tiöyoq  führt,  in  der  er  sich  dann  weidlich  nach  allen 
Seiten  hin  ergeht.  Wenn  Josephus  dagegen  die  Granatäpfel 
und  Glöckchen  auf  Blitz  und  Donner  deutet,  so  ist  freilich  noch 
schwerer  anzugeben,  worein  er  die  Aehnlichkeit  setzte.  Unbe¬ 
greiflich  ist  es  auch,  wie  man  bei  den  zwölf  Edelsteinen  des 
Choschen  an  die  zwölf  Zodiacalzeichen  und  an  die  Jahresmonate 
denken  konnte ,  da  doch  die  Urkunde  so  bestimmt  jedem  Israeli¬ 
tischen  Volksstamme  einen  dieser  Steine  zueignet,  und  in  ihrer 

)  Gesammtheit  also  ein  Bild  der  Gesammtheit  des  Volkes  (der 
„Söhne  Israels “  Exod.  28,  29.)  erblickt  haben  will.  Gesetzt 
auch,  die  Israelitische  Stammeintheilung  rührte  vom  Zodiacus 
und  der  Jahreseintheilung  her,  so  stehen  doch  jedenfalls  die  zwölf 
Steine  des  Choschen  durchaus  in  gar  keiner  Beziehung  weder 
zu  dem  einen  noch  zu  dem  andern,  sondern  allein  nur  zum  Volk 

I  I  *  f  ,  (  v  •  .!?  '  H  •  1  '•  •  '  ■„  .  ■  \  f  ■’  •*  '  '  / 

! 

1)  Vergl.  das  Lied  ^des  Kaisers  Oberpriestergewand  ee  in  dem  von 
Riickert  (Altona  1833)  herausgegebenen:  Schi-King  ?  Chinesisches  Lie¬ 
derbuch  ,  gesammelt  von  Confucius ,  S.  26. 
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als  solchem,  wie  dies  noch  zum  Ueberfluss  aus  der  Benennung 

hervorgeht.  Was  in  aller  Welt  hat  der  Begriff 
tDStZJÜ  mit  den  zwölf  Monaten  und  dem  Zodiacus  zu  thun? 
Demungeachtet  wird  bis  in  die  neueste  Zeit  der  alte  Kohl  im 
mer  wieder  aufgewärmt.  Ganz  verkehrt  ist  ferner  die  Deutung 
des  vierfarbigen  Gürtels  auf  den  Ocean,  denn  abgesehen  davon, 
dass  auf  das  Meer  im  ganzen  Cultus  auch  nicht  die  leiseste 
Hinweisung  sich  findet,  deuten  Philo  und  Josephus  sonst  die 
vier  Farben  immer  auf  die  vier  Elemente,  die  wieder  mit  dem 
Ocean  nichts  zu  thun  haben.  Die  Deutung  der  Mütze  auf  den 
Himmel  beruht  auf  der  falschen  Voraussetzung,  als  habe  sie 
einen  blauen  Aufsatz  gehabt  ( s .  oben  S.  112.),  und  fallt  also 
mit  dieser  von  selbst  weg.  —  Unmöglich  hätte  nach  dem  Allem 
die  kosmische  Deutung  des  hohepriesterlichen  Ornates  bei  Män¬ 
nern  wie  Gör  res  und  Creuzer  Eingang  finden  können,  wenn 
sie  dieselbe  einer  genauem  Untersuchung  nach  dem  Grundtexte 
und  im  Zusammenhänge  mit  dem  ganzen  Cultus  unterwoifen 

haben  würden. 

II.  Himmelweit  von  dieser  kosmischen  Deutung  weicht  die 
Rabbinische  ab,  die  wir  mit  den  Worten  des  Talmud  selbst  an¬ 
führen  wollen  O  :  „Auf  dieselbe  Weise,  wie  die  Opfer  sühnen 
sühnen  auch  die  heiligen  Kleider,  die  Chetoneth,  das 
Hüftkleid ,  die  Mütze ,  und  der  Gürtel.  Die  Chetoneth  sühnt  die¬ 
jenigen,  welche  in  zweierlei  Stoff  [den  das  Gesetz  Lev.  19,  19. 
Deut.  22 ,  11.  verbietet]  gekleidet  sind.  Einige  behaupten  auch 
den  Todschlag ,  weil  geschrieben  steht:  und  sie  tunkten  die  Che¬ 
toneth  [des  Joseph]  ins  Blut  (Gen.  37,  31.).  Das  Hüftkleid 
sühnt  die  Unzucht  (HVPP  '»PW,  denn  es  steht  geschrieben: 
mache  ihnen  Hüftkleider,  um  zu  bedecken  das  Fleisch  der  Blösse 
(Ex.  28,  42.).  Die  Mütze  sühnt  den  Stolz  (TTHH  '»03),  denn 
es  steht  geschrieben  :  und  sie  sollen  eine  Mütze  setzen  auf  sein 
Haupt  (Ex.  29 ,  9.).  Der  Gürtel  sühnt  den  Diebstahl  (EF33äfi) , 
nach  Einigen  den  Betrug  und  die  List  (□‘»JÜppn)«  Das  cho” 
sehen  sühnt  die,  welche  das  Recht  veikehren  (^  in  ^00) ,  denn 
es  heisst:  und  mache  MtDBH  *J0?n  C^x.  28,  15.).  Das  Ephod 
sühnt  die  Abgötterei  (HIT  HT39  ‘»"DTP)*  denn  es  heisst:  und 
es  war  kein  Ephod  und  Teraphim  (Hos.  3,  4.).  Was  den  Meil 
betrifft,  so  sagt  Rabbi  Simeon:  für  Zweierlei  giebt  es  keine 


1)  Gemara  Hie  ros.  Joma  7. 
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Sühne,  als  nur,  nach  der  Bestimmung  des  Gesetzes  (durch  die¬ 
sen  Theil  der  Priesterkleidung),  nämlich  für  den,  welcher  mit 
seiner  Zunge  Böses  redet  (JTCT  ‘JlüV  und  für  den, 

welcher  aus  Versehen  tödtet  (HJMQ  ^£3  annn)-  Dem  er¬ 
stem  bestimmt  das  Gesetz  die  Sühne  durch  die  Glöckchen  des 
Meil ,  denn  es  heisst :  Und  Aaron  soll  es  anhaben ,  wenn  er  die- 
;  net ,  dass  man  seine  Stimme  höre  (Ex.  88 ,  35.)*  So  wird  also 
durch  Vip  gesühnt.  Für  den  unfreiwilligen  Todschläger 
hat  aber  das  Gesetz  keine  andere  Sühne ,  als  durch  den  Tod  des 
Hohenpriesters  (Num.  35,  25.).  Der  sühnt  nach  Einigen 

die  Gotteslästerung  (D^Sfttn)  [weil  der  Name  Gottes  darauf 
steht] ,  nach  Andern  die  Frechheit  (Q*»  *>TP)  5  Erstere  berufen 
sich  auf  die  Worte:  und  er  warf  den  Stein  an  seine  (Goliaths) 
Stirn  (1  Sam.  17,  49.),  denn  es  steht  geschrieben:  und  er  Cp20 
soll  allezeit  an  seiner  Stirne  seyn  (Ex.  28,  38.).  Die  Andern 
stützen  sich  auf  den  Ausspruch:  Du  hast  eine  Hurenstirn“  (Jer. 
3,  3.)  !).  Eine  Widerlegung  dieser  Deutung  wird  Niemand 
von  uns  begehren ;  sie  ist  mehr  nur  eine  historische  Merkwüi  — 
digkeit  und  ein  Beispiel  Rabbinischer  Geschmacklosigkeit.  Un¬ 
willkürlich  fragt  man  aber,  wie  es  möglich  war,  auf  solche 
Gedanken  zu  gerathen.  Wohl  meinte  ein  oder  der  andere  Rab- 
bine,  den  heiligen  Kleidern  komme  die  Sühnkraft  deshalb  zu, 

!  weil  der  Abschnitt  von  den  (Sühn-)  Opfern  im  Gesetz  sogleich 
auf  den  von  den  Kleidern  folge 1  2) ;  gewiss  aber  dürfen  wir  der 
jüdischen  Tradition  im  Allgemeinen  eine  solche  Albernheit  nicht 
aufbürden.  Das  Amt  der  Priester  war  vorzugsweise  Sühne  durch 
Opfer,  und  da  lag  es  denn  nicht  so  gar  ferne,  in  ihrer  Amts¬ 
tracht  Hinweisungen  auf  Sühne  zu  finden;  auch  mag  dazu  die 
schon  oben  (S.  83.)  bemerkte  Verwandtschaft,  ja  Verwechslung 
der  Begriffe  Bedecken  und  Sühnen  veranlasst  haben.  Unbedeckt- 
also  Blosssein  ist  dem  Hebräer  ja  ein  bekanntes  Bild  für  Sündig¬ 
sein  Offenb.  3,  18.  16,  15.  Das  Bedecken  der  Blösse  ist  ein 
Aufheben  des  sündlichen  Zustandes,  also  ein  Sühnen.  Dies 


1)  Auch  die  Gemara  Babyl.  Sevach  9,  wiederholt  diese  Deutung. 
Oefter  kommt  sie  dann  auch  bei  einzelnen  Rabbinen  vor z.  B.  bei  R. 
Abraham  Ben  David  de  vest.  sac.  cap.  1.  Vgl.  auch  Pesiktha  minus 
bei  Ugolini  Thes.  XV.  p.  998. 

>  2)  Gemara  Bab.  1.  c.  Dixit  ductor  Iniani  filius  Schaschon ,  qucire 
sequitur  sectio  oblationum  sectionem  vesthtm  sacerdotii?  Respondetur , 
qnemadmodum  oklationes  expiant ,  sic  et  vastes  sacerdotales  expiant. 


156 


konnte  dann  aber  leicht  weiter  führen,  nämlich  auch  die  einzel¬ 
nen  Bedeckungsmittel  u.  i.  Kleidungstheile  auf  einzelne  Blossen 
d.  i.  Sünden  zu  beziehen.  Die  Art  freilich,  wie  dies  die  Rab- 
binen  gethan  haben ,  ist  höchst  verkehrt ;  allein  insofern  sie  doch 
von  einem  ethischen  Princip  ausgiengen ,  steht  ihre  Deutung  bei 
allen  Abgeschmacktheiten  in  der  einzelnen  Ausführung  der  Wahr¬ 
heit  doch  im  Allgemeinen  näher,  als  die  kosmische  des  Philo 
und  Josephus.  Sie  blieb  nur  zu  einseitig  bei  der  Sühne  stehen 
und  beachtete  nicht,  dass  dieselbe  nur  Mittel  ist  zur  Heiligung, 
diese  aber  den  eigentlichen  Endzweck  des  ganzen  Cultus  aus¬ 
macht,  und  namentlich  durch  das  Priesteramt  vermittelt  werden 
soll.  Am  wenigsten  lässt  sich  das  rechtfertigen,  dass  man  den 
Priesterkleidern  nicht  allein  für  die  Priester  selbst,  sondern  über¬ 
haupt  für  Alle,  Sühnkraft  zuschrieb  *). 

III.  Gleich  weit  von  der  kosmischen  wie  von  der  Talmudi- 
schen  Deutung  entfernt  sich  die  typische,  welche  in  der  hohe¬ 
priesterliehen  Kleidung  ein  Vorbild  Christi  und  seiner  Gemeinde, 
überhaupt  der  neutestamentlichen  Verhältnisse  erblickt.  Theil- 
weise  kommt  sie  schon  bei  den  Kirchenvätern  vor ,  wie  wir  bereits 
oben  bemerkten ;  genauer  entwickelt  und  ausgeführt  wurde  sie 
aber  erst  in  der  Coecejusschen  Schule,  am  vollständigsten  von 
Braun  am  Schlüsse  seines  Werkes  über  die  Priesterkleidung. 
Von  seiner  Durchführung  mag  daher  hier  ein  Auszug  folgen  2). 
Eine  bestimmte  Kleidung  überhaupt  erhielten  die  Priester,  um  zu 
erkennen,  dass  sie  aller  Gerechtigkeit  ermangelten  und  sich  in 
die  Gerechtigkeit,  Heiligkeit  und  das  Verdienst  des  wahren  Prie¬ 
sters  Christi  hüllen  müssten.  Die  vier  Stücke  der  gemeinen  Prie¬ 
sterkleidung  sind  Vorbilder  der  vier  uns  durch  Christum  nach 
1  Kor.  1,  30.  gewordenen  Wohlthaten,  der  Weisheit  (Mütze), 
der  Gerechtigkeit  (Rock),  der  Heiligung  (Hüftldeid),  und  der 
Erlösung  (Gürtel);  die  vier  weitern  Stücke  des  Hohenpriesters 
bilden  die  Erwählung  (Ephod),  Berufung  (Meil),  Kindschaft 
(Choschen)  und  den  Glauben  (Kopfbedeckung)  vor.  Der  Stoff 


1)  Eine  neuere  Deutung  in  rab ionischem  Geschmack  findet  sich  bei 
Landauer  Wesen  und  Form  des  Pentateuch  (Stuttg.  1838.)  S.  35  f. 
Die  Kleidung  des  Hohenpriesters  wird  ftir  eine  Parallele  der  Stiftshütte 
gehalten  9  und  namentlich  das  Waschbecken  als  den  Glöckchen  des  Meil 
entsprechend  angesehen!! 

2)  Braun  de  vest.  sac.  II.  cap.  27.  p.  701  —752.  —  Vergl.  auch 
Witsius  Miscell.  sacr.  p.  486  f.  Lundius  Jiid.  Heiligth.  8.  516  f. 
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der  ganzen  Priesterkleidung,  Linnen  und  Wolle,  weist  auf  die 
zwei  Naturen  in  Christo  hin  und  auf  die  Vereinigung  der  Hei¬ 
den  und  Juden  durch  ihn;  die  Wolle  insbesondere  auf  das  Lamm 
Gottes,  das  der  Welt  Sünde  trägt.  Das  eingewirkte  Gold  ist 
auf  die  göttliche  Natur  in  ihfer  Reinheit  und  Hoheit  zu  bezie¬ 
hen.  Mit  einander  bilden  diese  drei  Stoffe  die  drei  Aemter  Christi 
ab,  Wolle  das  priesterliche ,  Linnen  das  prophetische,  Gold  das 
königliche.  Von  den  Farben  stellt  Weiss  sammt  dem  Gold  die 
göttliche  Natur  dar,  die  drei  andern  die  menschliche,  denn  sie 
werden  aus  irdischen  Stoffen  zubereitet;  nichtsdestoweniger  ist 
auch  etwas  Himmlisches  in  ihnen.  Hyacinth  als  Himmelsfarbe 
ist  Typus  der  menschlichen  Natur  Christi,  insofern  sie  nicht  von 
einem  Manne  erzeugt  ist,  sondern  vom  Himmel  stammt;  Kokkus 
ist  Symbol  der  Sünde,  die  Christus  getragen ;  Purpur  Symbol  des 
Blutes  Christi,  das  sühnende  Kraft  hatte  2).  Die  Verfertigung 
der  Kleider  („Werk  des  Webers“  vgl.  S.  76.)  deutet  an ,  dass 
,  in  und  an  Christo  alles  untheilbar  ist,  sein  Verdienst,  seine 
Kirche,  selbst  seine  Person,  es  durfte  ihm  kein  Bein  zerbrochen 
werden;  wir  dürfen  sein  Verdienst  nicht  theilen  und  die  Lappen 
unsrer  Gerechtigkeit  darauf  setzen.  Was  die  einzelnen  Klei- 
j  dungsstücke  betrifft,  so  ist  das  Hüftkleid  Bild  der  Reinheit  und 
Heiligkeit  Christi,  durch  dessen  Geist  unser  Fleisch  sammt  den 
Lüsten  und  Begierden  getödtet  wird,  weshalb  wir  ihn  anziehen 
müssen  Röm.  13  ,  14.  Die  Chetoneth,  die  vom  Kopf  bis  zu  den 
Füssen  geht,  bedeutet  die  Gerechtigkeit  Christi,  die  uns  im  An¬ 
gesichte  Gottes  ganz  und  gar  bedeckt;  die  in  sie  gewobenen 
Gebilde  sind  als  Fassungen  von  Pretiosen  auf  die  unzählige 
Menge  der  Auserwählten  zu  beziehen.  Der  Gürtel  erinnert  die 
Priester  vorbildlich  an  stete  Bereitschaft  zu  dem  Geschäft  der 
Sühne ,  welches  Christus  eigentlich  und  wahrhaft  verrichtete.  Die 
Mütze  ist  einerseits  Symbol  der  Ehre  und  des  Ruhmes  Christi 
als  des  Herrn  und  Königs  der  Kirche,  andrerseits  auch  Zeichen 
— 

'  l'i  '  *  •  • 

1)  Während  Andere  dieselbe  Deutung  der  Farben  mit  wenigen  Ab¬ 
weichungen  vertragen  giebt  Lundius  a.  a.  0.  S.  516.  an:  „Wie  die 
weisse  Farbe  auf  Christi  Unschuld  deutet ,  also  deutet  der  Purpur  und 
Scharlach  auf  sein  blutiges  Leiden ,  die  himmelblaue  Farbe  auf  seine 
Himmelfahrt ,  und  die  gelbe  feurige  Goldfarbe  und  feurige  funkelnde 
Edelsteine  auf  seine  W  iederkunft  zum  Gericht ^  da  er  wiederkommen 
wird  mit  Feuerflammen  2  Thess.  1 ,  7.  8. ,  wie  er  denn  auch  neben  sei¬ 
ner  weissen  Unschuld  die  rothe ,  blaue  und  gelbe  Farbe  in  seinem  heili¬ 
gen  Leiden  an  seinem  heiligen  Leibe  getragen ,  indem  er  roth  gelb  und 
blau  für  uns  geschlagen  worden  und  aufgelaufen.  “ 
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der  Dienstbarkeit,  in  der  die  Priester  in  Bezug  auf  das  Ritual- 
o-esetz  stehen,  in  welche  aber  auch  Christus  sich  begab,  um 
uns  von  der  Knechtschaft  zu  erlösen.  Der  Hohepriester  hatte 
mehr  Kleidungsstücke,  als  die  andern  Priester,  weil  diese  zu- 
eleich  die  Erwählten  der  Kirche  Gottes  vorbildeten,  er  aber  al¬ 
lein  nur  Christum  und  zwar  auf  besondere  Weise.  Der 
hat  seinen  Namen  von  VpjS  occulta  praevaricatio ,  mit  der  Alle 
behaftet  sind ,  die  aber  Christus  mit  seiner  Gerechtigkeit  wie  mit 
einem  Mantel  zudeckt;  von  Wolle  war  dies  Kleid,  weil  er  uns 
in  der  menschlichen  Natur  gerecht  gemacht;  blau  wegen  er 
Göttlichkeit  seiner  Gerechtigkeit.  Die  Granatäpfel  daran  sind  ein 
Bild  Christi  selber,  insofern  er  das  heilsamste  Nahrungsmittel 
ist,  wodurch  wir  im  geistlichen  Leben  erhalten  werden,  oder  ein 
Bild  des  levitischen  Priesterthums  und  Ceremonialgesetzes  in 
seiner  harten  Aussenseite  fSchaale),  oder  ein  Bild  der  Kirche, 
die  ein  aus  vielen  einzelnen  Gliedern  bestehendes  Ganze  ist.  Die 
Glöckchen  weisen  auf  den  Schall,  die  Predigt  des  Evange  lurns 
hin-  ihre  Verbindung  mit  den  Granatäpfeln  deutet  die  herrlichen 
Früchte  an,  welche  das  Evangelium  hervorbringt.  Das  Ephod 
mit  seinen  zwei  Stücken ,  die  mit  einander  verbunden  sind ,  is 
Bild  der  aus  Juden  und  Heiden  bestehenden  Kirche  oder  des  al¬ 
ten  und  neuen  Bundes.  Die  Edelsteine  auf  demselben  sind  auf 
das  Verdienst  Christi  zu  beziehen,  welches  Juden  und  Heiden 
zusammenhält.  Das  Choschen  bedeutet  einerseits  Christum  selbst  , 
insofern  er  als  unser  Gott  und  Bürge  in  jeder  Hinsicht  glanzt, 
andrerseits  die  Kirche  der  Gläubigen ,  die  er  gleichsam  auf  der 
Brust  trägt.  Die  Verschiedenheit  der  Choschenedelsteine  nach 
der  Farbe  zeigt  die  Verschiedenheit  der  Erlöseten  an,  die  aber 
in  Christo  eins  sind.  Mit  dem  „Gericht“  wird  das  Choschen 
verbunden,  weil  Christus  der  Richter  der  Lebendigen  und  der 
Todten  ist  und  uns  als  Bürge  von  allem  Gericht  befreit.  Die 
Urim  und  Thummim  sind  Vorbilder  Christi ,  als  des  wahren  Lich- 
L  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit.  Der  Ziz  stellt  die  Macht 
Hoheit  und  Herrschaft  Christi  vor ;  die  Aufschrift  desselben  is 
von  der  Heiligkeit  Christi  zu  verstehen,  da  der  Hoh^“^ 
selbst  nicht  heilig  war.  Die  blauen  Bandei  en  ic  i 
daran,  dass  alle  Gaben  und  auch  das  Priesterthum  vom l  H™ 
kommen,  oder,  insofern  die  Krone  auch  Symbol  des  Glaubens 


war 


Leil  ,  UUCl  S  1H55U1V1». - - 

dass  die  Kirche  durch  den  im  Himmel  Wohnenden  un  Glan- 


beu  erhalten  werde. 
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Prüfen  wir  zuerst  das  Princip  dieser  typischen  Deutung', 
so  gilt  davon  vollständig  alles  das,  was  wir  in  der  Einleitung 
(I.  S.  17  ff.)  über  die  Coccejanische  Typik  überhaupt  bemerkt 
haben,  und  daher  nicht  wiederholen  wollen.  Dass  der  Hohe¬ 
priester  ein  Vorbild  Christi  ist,  diese  Grundlage  des  Ganzen, 
steht  allerdings  nach  dem  Neuen  Testament,  zumal  dem  Hebräer¬ 
brief  fest.  Allein  die  Anwendung ,  welche  hier  von  dieser  Wahr¬ 
heit  gemacht  worden,  ist  eine  offenbar  verfehlte.  Zunächst  hätte 
man  das  Einfache  und  Unläugbare  festhalten  sollen,  dass  näm¬ 
lich  die  Kleidung  des  alttestamentlichen  Hohenpriesters  nothwen- 
dig  Symbol  der  alttestamentlichen  Priesterwürde  ist;  so  wenig 
Aaron  Christus  ist,  so  wenig  ist  auch  Aarons  Amtstracht  eine 
unmittelbare  Darstellung  des  Amtes  und  der  Würde  Christi; 
man  deutete  sie  aber  so ,  als  wäre  sie  nicht  Aarons ,  sondern 
Christi  Amtskleidung.  Statt  zuerst  ihre  unmittelbare  Beziehung, 
nämlich  auf  die  Verhältnisse  der  alttestamentlichen  Oekonomie 
zu  ermitteln,  und  aus  dem  Ergebniss  dann  das  typische  Verhält- 
niss  des  alttestamentlichen  Hohenpriesters  zum  neutestamentlichen 
zu  entwickeln,  wurde  alle  Beziehung  auf  die  Gegenwart  igno- 
rirt  und  nur  die  auf  die  Zukunft  im  Auge  behalten,  mit  Einem 
Worte:  die  ganze  Deutung  beruht  auf  einer  völligen  Verkens 
nung  der  Natur  des  Typus  und  seines  Verhältnisses  zum  Symbol. 
Die  Schrift  sieht  nipht  in  der  Kleidung  des  Hohenpriesters  eine 
Summe  von  Typen  neutestamentlicher  Verhältnisse,  wohl  aber 
erkennt  sie  in  seinem  Amte  und  in  seiner  Würde  einen  Typus 
des  Amtes  und  der  Würde  Christi.  Durch  die  Kleidung  nun 
war,  wie  sich  uns  vom  rein  alttestamentlichen  Standpunkte  aus 
ergeben  hat,  die  Würde  des  Hohenpriesters  als  eine  dreifache 
dargestellt,  die  als  solche  auch  durchaus  Farbe  und  Charakter 
der  alttestamentlichen  Oekonomie  trägt ,  und  daher  mit  der  Würde 
Christi  nicht  schlechthin  identificirt  werden  darf,  wenn  sie  schon 
Typus  derselben  ist.  Die  Typologie  hätte  also  davon  ausgehen 
sollen  :  was  der  Hohepriester  im  A.  B.  vermöge  seiner  dreifachen 
symbolischen  Amtstracht  für  das  Israel  itotTa  aapxa,  das  ist 
Christus  im  N.  T.  real  für  das  Israel  oearä  nvevpa ;  dann  wäre 
die  Ausführung  wohl  besser  gelungen  und  hätte  wenigstens  einen 
festen  Boden  gehabt.  Da  die  Typik  ausser  dem  Bereich  unsrer 
Untersuchung  liegt,  so  können  wir  uns  nicht  weiter  einlassen. 
Nur  so  viel  mag  bemerkt  werden,  dass  die  Einteilung  des  Ge¬ 
schäfts  Christi  bei  den  ältern  Dogmatikern  in  das  priesterliche , 
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prophetische  und  königliche  keine  willkührliche ,  sondern  in  dem 
Verhältnisse  der  beiden  Oekonomien  wohlbegründete ,  ja  für  eine 
biblische  Theologie  die  einzig  richtige  ist,  die  Ernesti  mit 
Unrecht  aus  der  Dogmatik  zu  verbannen  gesucht  hat  *). 

Im  Einzelnen  zeigt  sich  bei  der  typischen  Deutung  eine  Ord~ 
nungs-  und  Zusammenhangslosigkeit,  die  bei  allem  Pedantismus 
und  Mechanismus  auf  der  andern  Seite  auffallend  ist ,  aber  noth- 
wendig  von  dem  Mangel  eines  festen  Princips  herrühren  musste. 
Es  könnte  nach  dieser  Deutung  eben  so  vieles  in  der  Amtstracht 
fehlen ,  als  noch  dazukommen ;  dabei  wird  alles  durch  einander 
geworfen  und  mit  der  grössten  Willkür  bald  so  bald  anders  ge¬ 
deutet  ;  oft  sollen  auch  einzelne  Symbole  die  heterogensten  Dinge 
zugleich  anzeigen ,  und  auch  das ,  was  nur  in  äusserer  Noth- 
wendigkeit  seinen  Grund  hat  (I.  S.  50  f.) ,  wird ,  wie  z.  B.  das 
Gezwirntsein  des  Byssus,  ehe  er  gewoben  wird,  auf  die  wich¬ 
tigsten  neutestamentlichen  Verhältnisse  bezogen.  Eine  Wider¬ 
legung  aller  Einzelheiten  scheint  uns  eben  so  langweilig  als 
überflüssig ,  sie  ist  mittelbar  in  unsrer  Deutung  schon  enthalten. 

IV.  Die  neuere  und  neueste  Zeit,  welche  überhaupt  in  vie¬ 
len  Anordnungen  des  Mosaischen  Cultus  nur  äusseres  Gepränge 
findet,  hat  diese  Ansicht  vorzüglich  bei  der  hohepriesterlichen 
Kleidung  in  Anwendung  bringen  zu  müssen  geglaubt.  Ihre  Be¬ 
deutsamkeit  entweder  geradezu  verwerfend  oder  doch  ignorirend, 
hält  man  sie  gegenwärtig  fast  allgemein  für  ein  blosses  „Putz¬ 
kleid  u  2)  i  welchem  es  recht  eigentlich  darauf  abgesehen 
sey«,  durch  möglichste  Pracht  und  Kostbarkeit  zu  imponiren.  Die 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  als  unbezweifelt  voraussetzend,  hat 
man  dann  an  der  sorgfältigen  Anordnung  des  Ornates  nicht  nur 
Anstoss  genommen,  sondern  sich  sogar  über  sie,  als  kleinlich, 
lustig  gemacht  s).  Zugleich  wird  behauptet,  einzelne  Theile 
seyen  von  den  Ornaten  hoher  Personen  bei  andern  Völkern  ent- 


1)  Vergl.  die  beiden  Programme  de  officio  Christi  triplici ,  1768  und 
1769.  in  seinen  Opusc.  theol.  p.  411  sqq. 

2)  So  nennt  es  geradezu  z.  B.  Züllig  Offenb.  Joh.  S.  277.  vergl. 
S.  413. 

3)  von  Ammon  Fortbildung  des  Christenthums,  zweite  Aufl.  I. 
S.  171:  „Ein  fürstlicher  Cereinonienmeister  mag  sich  wohl  den  Kopf 
über  die  wichtige  Frage  zerbrechen,  wie  ein  Ordensband  geschlungen, 
oder  ein  Faltenwurf  des  Hofmautels  angelegt  werden  soll;  aber  was  hat 
die  kleinmeisterische  Anordnung  der  levitischen  Amtskleidung  mit  dem 
heiligen  Gesetze  Gottes  gemein?“ 
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lehnt,  namentlich  sollen  die  Gehänge  des  Meil,  Granatäpfel  und 
Glöckchen ,  eine  Nachahmung  der  Persischen  Königstracht  seyn  *) , 
und  die  Urim  und  Thummim  ihr  Original  an  dem  kleinen  Bilde 
von  Sapphir  und  Edelsteinen  haben,  welches  alten  Autoren  zu¬ 
folge  von  dem  Aegyptischen  Oberpriester  als  Vorsteher  des  höch¬ 
sten  Gerichts  an  einer  goldenen  Halskette  getragen  wurde  und 
f  den  Namen  aXyi^reiot  führte  2). 

Diese  Ansicht  ist  jedenfalls  die  bequemste,  denn  sie  über¬ 
hebt  jeder  weitern  Untersuchung  über  Zweck  und  Bestimmung 
der  einzelnen  Kleidungstheile ;  allein  es  sprechen  doch  von  den 
verschiedensten  Seiten  her  so  klare  und  entscheidende  Gründe 
dagegen,  dass  es  schwer  zu  erklären  ist,  wie  sie  sich  so  viele 
Anhänger  selbst  unter  namhaften  Gelehrten  verschaffen  konnte. 
Eine  Widerlegung  wird  zwar  durch  die  bisher  gewonnenen  Re¬ 
sultate  unsrer  Untersuchung,  namentlich  über  die  Bedeutung  der 
Stiftshütte ,  mit  der  die  hohepriesterliche  Kleidung  in  so  vielfacher 
und  sichtbarer  Beziehung  steht,  überflüssig  gemacht,  indem  nie¬ 
mand,  der  jene  Resultate  zugesteht,  an  der  Bedeutsamkeit  der 
letztem  zweifeln  wird.  Sehen  wir  jedoch  davon  ganz  ab  und  be¬ 
trachten  die  Sache  für  sich,  so  ist  es  vorerst  eine  wahre  Versündi¬ 
gung  an  der  Person  Mose’s  (oder  wer  immer  Verfasser  des  Exodus 
seyn  soll) ,  wenn  ihm,  wie  mit  jener  Ansicht  indirect  geschieht,  ein 
läppisches ,  abgeschmacktes  Wesen  und  weibische  Geschwätzigkeit 
schuld  gegeben  wird.  Früher  traute  man  ihm  doch  wenigstens  so 
viel  Verstand  und  Ernst  der  Gesinnung  zu,  dass  er  mit  seiner  aus¬ 
führlichen  Beschreibung  des  hohepriesterlichen  Ornates  nothwen- 


f)  Rosenmüller  altes  und  neues  Morgenland  II.  S.  114.  hat  aus 
Calmets  Wörterbuch  die  Nachricht  aufgenommen:  „die  alten  Persi¬ 
schen  Könige,  welche  in  ihrer  Person  die  königliche  und  priesterliche 
Würde  vereinigten,  hätten  ihre  Gewänder  mit  Granatäpfelu  und  Schel¬ 
len  besetzt  gehabt.“  Von  da  gieng  diese  Notiz  in  mehrere  andere 
Bücher  über. 


3)  Zuerst  hat  wohl  Spencer  diese  Behauptung  aufgestellt  (de  leg. 
Hebr.  ritual.  III.  Diss.  7.  cap.  4,1  und  3.  p.  388  sqq.),  und  seit  ihm  ist 
sie  vielfach  wiederholt  worden  bis  anf  Rosenmüller  (Schol.  in  Exod. 
38,  30.)  und  de  Wette  (hebr.  jüd.  Archäologie  S.  195.).  Die  Stellen 


rov  dvB^cuirouv  xai  atpstSeorarov.  siys  Ss  nai  ayaXfja  iceqi  rov  avysvat,  ga  <raic. 
(psigov  X /2ou,  aa<  ivaXsTro  ayaXfj.cz  aXfösia.  —  Diodor.  Sic.  1.  cap.  3: 
’Etyopsi  5’  d(>j£tdiv.a<TTt je;  ts^'i  tcv  T^uyyjXov  ga  yCpvaijc,  aXuascug  vf^TVffJSvov  fev- 
Scov  rcuv  voXvtsXwv  XcSüjVf  6  Trpogyyopsucv  aXfösiav.  tc uv  5s  dfjfytaßyjTvjcT&ujv 
*i £>Xovt°>  STstSdv  tcv  rifi;  dXvjBsfa;  etVova  6  d^cS/naa-Tyjg  -r^ogBsiro. 

I  ii.  li 
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,lj2.  etwas  Weiteres,  als  nur  eitle  Putzvorschriften  müsse  be¬ 
zweckt  haben,  und  versuchte  dann  diesen  Zweck  anzugeben 
^  „  eine  Bedeutung  nachzuweisen;  fiel  dieser  Versuch  auch 

theihveise  höchst  ungenügend  ans,  so  steht  er  doch  immer  hoc 
tnem\ei>e  s  &  lte  hier  keinem  andern 

über  der  leeren  Voraussetzung ,  es  g 

Ziel,  als  Putz  und  Gepränge.  Was  yr  PntekleWeg« 

tutionen  zu  halten,  die  sich  bei  Anordnung  emes  Pntzklerdes 

so  lange  aufhalten  und  alles  im 

von  so  manchem  andern,  was  dagegen  Alterthum  ein  ähn- 

schwcigen?  Wo  linden  wir  h.ezu  .m  gan  Gesetegeber 

liches  Beispiel?  Warum  soll  aber  der  Israel  ^  ^ 

und  Religionsstifter  allein  so  „klemme'*  h‘  ,  A 

tief  unter  den  Gesetzgebern  aller  «der.  A„ord. 

ser  diesen  aphoristischen  Gründen  spricht  ob  g  Ho_ 

„ung  der  Kleidung  selbst  gegen  du 1  "Xsbekleidnng  eben  we- 
^Tko^L;:"  Ornates  .0*  viel  auffallend.,  jO. 

irll  welch  wichtigen  «-j  ü 

n,  so  wird  es  zum  Rathsei,  waium  ».  c  c 

bnarfuss  war,  wenn  es  doch  mit  seinem  ganzen  Amtsornat  nu 

auf  rncht  und  Putz  abgesehen  seyn  sollte.  Ferner  war  es  we- 

SS  noch  förderte  es  den  Glanz  und  die  Pracht  ,  dass  er 

unteres  einen  besonder«  Kleidungsstücken  die  vollständige  Amt  - 
unter  seinen  offenbar  sollte  er  dadurch  in 

traeht  der  gemeinen  Priestei  tru„  ,  bezeichnet 

die  Reibe  der  Priester  überhaupt  gestellt,  als  P 

me  neioe  ,  der  eine  Haupttheil  des  drei- 

werden;  wird  aber  zugegeben,  dass  de  em  1  M_ 

fachen  Ganzen  bedeutsam  war,  so  kann  es 

dern  Theilen  unmöglich  geläugnet  werden.  Ueberhaupt  aber  muss 
Üich  vvenn  der  ganze  Ornat  nur  aus  Putzstücken  bestand  nach- 
weisen  lassen ,  dass  man  sich  auf  diese  oder  doch  eine  ähnliche 
Ir  bei  den  Hebräern  oder  bei  andern  Völkern  zu  putzen  pflegte. 
Eine  solche  Nachweisung  fehlt  aber  bis  jetzt  gänzlich  und  wird 
auch  für  immer  unterbleiben  müssen. 

Dies  führt  „ns  auf  das  vorgebliche  ^«"  einzeln« 
Theile  des  hohepriesterlichen  Ornates  von  andern  Völkern. 


1)  Vgl.  Hartmann  die  Hebräerin  am  PutztiscUe  II.  S.  SOO  f.  III. 
S.  232  f.  &Bynaeus  de  calc.  p.  66. 
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Allgemeinen  erscheint  es  eben  so  unkritisch  als  unhistorisch ,  an¬ 
zunehmen,  dass  die  Amtstracht  des  Mosaischen  Hohenpriesters 
von  da  und  dort  her  soll  zusammengeweht  seyn,  der  Rock  von 
den  Aegyptern,  das  Oberkleid  von  den  Persern,  die  Urim  und 
Thummim  wieder  von  den  Aegyptern  u.  s.  w.  Soll  denn  Moses 
nicht  einmal  im  Stande  gewesen  seyn,  ein  Putzkleid  zusammen¬ 
zusetzen  ?  musste  er  erst  Stück  für  Stück  von  diesem  und  jenem 
Volk  erborgen  und  so  ein  wahres  Quodlibet  aus  verschiedenen 
Völkertrachten  zusammenflicken?  Das  an  sich  schon  so  höchst 
Unwahrscheinliche  zeigt  sich  aber  bei  genauerer  Betrachtung  als 
völlig  unbegründet,  ja  falsch.  Was  nämlich  vorerst  die  Per¬ 
sische  Königstracht  betrifft,  so  weiss  von  ihrer  Aehnlichkeit  mit 
dem  hohepriesterlichen  Meil  kein  einziger  alter  Schriftsteller  et¬ 
was,  und  der  fleissige  Brissonius,  der  so  sorgfältig  alles 
Hierhergehörige  gesammelt  hat,  thut  einer  so  auffallenden  Pa¬ 
rallele  mit  keiner  Sylbe  Erwähnung  *).  Die  fragliche  Nachricht 
gründet  sich  ganz  allein  nur  auf  ein  Jüdisches  Targum  zu  Esth. 
6,  10.,  wornach  der  König  Ahasveros  den  Haman  in  die  könig¬ 
liche  Schatzkammer  absendete,  um  sich  daselbst  eine  Purpur¬ 
decke  zu  holen  und  seidene  Kleider  und  (rothes)  Seidenzeug, 
besetzt  mit  Edelsteinen  und  Perlen  an  den  vier  Ecken  und  rings¬ 
um  mit  goldenen  Glöckchen  und  Granatäpfeln 1  2).  Es  bedarf 
keines  grossen  kritischen  Scharfblicks,  um  die  offenbare  Ver¬ 
wechslung  und  Confundirung  jüdischer  Prachtkleider,  unter  denen 
natürlich  die  hohepriesterliche  Amtstracht  obenan  stand ,  mit  frem¬ 
dem  Königsschmuck  zu  erkennen.  Wie  kann  man  überhaupt  aus 
einem  spätem,  zumal  selbst  in  der  jüdischen  Tradition  ganz  al¬ 
lein  und  verlassen  mit  seiner  Nachricht  dastehenden  Targum  et¬ 
was  Zuverlässiges  über  die  gewöhnliche  Sitte  der  alten  Per¬ 
sischen  Könige  entnehmen ,  und  dann  gar  weitere  Schlüsse  in 
Bezug  auf  Mosaische  Institutionen  darauf  bauen?  Es  ist  in  der 
That  sehr  auffallend ,  dass  man  eine  so  trübe  Quelle  geltend  ge¬ 
macht  hat,  und  ein  neues  Beispiel  dafür,  wie  gar  flüchtig  die 
Mosaischen  Culteinrichtungen  in  neuerer  Zeit  behandelt  worden 


1)  Brissonius  de  regno  Pers.  lib.  2.  c.  184  —  200.  (p.  539  sqq.), 
wo  die  Persische  Kleidung  ausführlich  besprochen  wird. 

2)  Targum  Scheni  in  Esth.  6:  Et  dixit  Rex  Hamani :  abi  cito 
ad  thesaurum  regium  et  accipe  inde  unum  ex  tegumentis  OOIDO)  pur- 
pureis  optimiSj  el  accipe  inde  vestes  sericas  optimas  et  metaxam  (D DtOÜD) 
cum  lapidibus  pretiosis  et  maryaritis  appensis  in  quatuor  angulis  ejus , 
et  tintinnabulis  (Rjf)  aureis  et  malogranatis  undiqne  appensis. 
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sind  1).  —  Nicht  besser  verhält  es  sich  mit  der  vorgeblichen 
Entlehnung  der  Urim  und  Thummim.  Die  Zusammenstellung  mit 
dem  Insigne  des  Aegyptischen  Gerichtsvorstehers  beruht  auf  kei¬ 
nem  andern  Grunde,  als  auf  der  —  anerkannt  falschen  Ueber- 
setzung  des  durch  aXijSgta  bei  den  LXX,  woher  auch 

Philo  dieses  Wort  hat;  mit  der  richtigen  Bedeutung  und  Auf¬ 
fassung  dieses  Wortes  zerfällt  daher  die  ganze  Parallele  in  Nichts. 
Ausserdem  kann  es  aber  auch  nichts  Heterogeneres  geben,  als 
die  Bestimmung  der  Urim  und  Thummim  im  Vergleich  mit  jenem 
Richterinsigne,  welches  offenbar  auf  Unpartheilichkeit  als  erste 
Pflicht  des  Richters  hinwies.  Was  hat  aber  die  Erleuchtung  bei 
Entscheidung  wichtiger  Angelegenheiten  der  Israelitischen  Theo¬ 
kratie,  was  hat  die  Idee  der  besondern  göttlichen  Führung  des 
Israelitischen  Volkes,  die  Idee  der  alttestamentlichen  Oekono- 
mie,  aus  welcher  die  Urim  und  Thummim  hervorgegangen  sind, 
mit  der  Halskette  des  Aegyptischen  Oberpriesters  zu  thun  ?  In 
neuester  Zeit  sind  daher  auch  gegen  die  verjährte  Ansicht  vom 
Aegyptischen  Ursprünge  der  Urim  und  Thummim  selbst  solche 
Stimmen  aufgetreten ,  die  man  am  wenigsten  irgend  einer  Vorliebe 
oder  Eingenommenheit  für  die  Originalität  Mosaischer  Culteinrich- 
tungen  wird  beschuldigen  können  ,  wie  Vatke  und  Z  üllig  2). 

Ueberblicken  wir  nochmals  das  Ganze  der  neuern  Ansicht 
vom  hohepriesterlichen  Ornat,  so  muss  zugegeben  werden,  dass 
sie  den  frühem  Deutungs versuchen  weit  nachsteht.  Am  schlimm¬ 
sten  aber  erscheint  sie,  wenn  sie  sich,  wie  das  schon  öfter  ge¬ 


ll  Unbegreiflicher  Weise  hat  man  (s.  Rosenmüller  altes  und 
neues  Morgenland  II.  S.  115.)  gelegentlich  der  Glöckchen  des  Ho¬ 
henpriesters  auch  angeführt ,  dass  Indische  und  Arabische  Tänzerinnen 
am  Halse  ,  an  den  Ellenbogen  und  Füssen  goldene  Schellen  zu  tragen 
pflegten  (vergl.  Jes.  8,  16.).  Warum  führt  man  nicht  lieber  auch  noch 
die  Rosse  und  Mäuler,  die  ja  gleichfalls  Schellen  zu  tragen  pflegten 
(Zach.  14,  10.)»  als  Parallelen  zum  Hohenpriester  an«  —  ln  dem 
Bacchus-  und  Cybeledienste  hören  wir  von  Schellen  oder  Glöckchen 
(Strabo  Geogr.  15.  p.  1038.),  die  aber  keinen  andern  Zweck  hatten, 
als  die  übrigen  bei  diesem  Dienste  üblichen  Instrumente,  Trommeln, 
Cymbeln  u.  s.  w. ,  nämlich  zu  lärmen.  Man  wird  sie  daher  nicht  mit 
den  Glöckchen  am  hohepriesterlichen  Ornat*  zusammenstellen  wollen; 
es  ist  ein  auffallender  Irrthum  und  ein  Zeichen  totaler  Unkenntmss 
Israelitischer  Cultgebräuche ,  wenn  Plutarch,  weil  er  von  keinem  an¬ 
dern  religiösen  Gebrauch  der  Schellen ,  als  im  lärmenden  Dionysusdienst 
wusste  ,  daraus  schloss  ,  der  Jüdische  Hohepriester  habe  dem  Dionysus 
gedient  (Plutarch.  Sympos.  4,  6,  2.  p.  198.). 

2)  Vatke  Theologie  des  A.  T.  S.  681.  Ziillig  Offenb.  Joh.  Ex- 
eurs  2.  S.  426. 
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schehen,  besonders  gegen  die  typische  Deutung  dick  und  breit 
macht.  An  dieser  ist  doch  jedenfalls  die  richtige  Grundidee 
sammt  der  frommen  Gesinnung  zu  ehren ;  was  soll  man  aber  an 
einer  Behauptung  loben,  die  eben  so  unbegründet  als  unbeson¬ 
nen  ist?  Es  lässt  sich  auf  ihr  Verhältnis  zur  typischen  Deu¬ 
tung  anwenden,  was  Witsius  einmal  äussert:  Es  ist  doch  bes¬ 
ser,  Christum  überall  finden,  als  nirgends. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

Die  Weihe  des  Cultuspersonals. 


§  i 

Beschreibung  der  Weihe . 

Das  gesammte  zur  Besorgung  des  Cultus  bestimmte  Personal 
wurde  zu  seinen  Dienstverrichtungen  förmlich  eingesetzt  und  ein¬ 
geweiht.  Dies  geschah  jedoch  nach  der  verschiedenen  Rangord¬ 
nung  auf  verschiedene  Weise. 

Die  Einweihung  der  Leviten  wird  Num.  8,  5  —  22. 
erzählt  und  heisst  dort  schlechthin  ein  Reinigen  1HD  (vergl. 
V.  7.  und  21.).  An  Mose  ergeht  der  Befehl:  „Sprenge  über  sie 
Wasser  der  Entsündigung ,  und  sie  (die  Leviten)  sollen  das 
Scheermesser  über  ihren  ganzen  Leib  CTOZ1)  gehen  lassen  und 
ihre  Kleider  waschen ,  so  dass  sie  gereinigt  sind. “  Darauf  folgt 
ein  feierliches  Opfer,  und  nun  gehören  die  Leviten  Jehova  an 
statt  aller  Erstgeborenen  des  Volkes.  Die  Erzählung  schliesst 
mit  den  Worten:  „Und  die  Leviten  entsündigten  sich  und  wu¬ 
schen  ihre  Kleider,  und  Aaron  webte  sie  als  Webe  vor  Jehova, 
und  es  versöhnete  sie  Aaron  zu  ihrer  Reinigung,  und  darnach 
giengen  die  Leviten  an  ihre  Dienstverrichtungen  am  Zeugniss- 
zelt  vor  Aaron  und  seinen  Söhnen.“  Zur  eigentlichen  Weihe 
—  denn  die  Opfer  waren  doch  mehr  begleitend  —  gehörte  also 
Wasser  der  Entsündigung ,  Abscheeren  der  Haare  und  Waschen 

der  Kleider.  Ob  das  nx&n  ’a  ganz  gewöhnliches ,  unver- 

▼  —  •• 

mischtes  Wasser  war,  wie  Lundius,  Carpzov  und  Andere 


166 


dafür  halten,  steht  doch  dahin.  Die  Analogie  des 
Num.  19,  9.  d.  i.  Wasser,  womit  die  Unreinigkeit,  die  man  sich 
durch  Berührung  eines  Leichnams  zugezogen,  gehoben  wurde, 
scheint  dagegen  zu  sprechen;  dies  Wasser  war  nämlich  mit 
der  Asche  eines  verbrannten  Sündopfers  vermischt.  War  das 
gewöhnliches  Wasser ,  warum  steht  nicht  allein, 

wie  bei  der  Einweihung  der  Priester,  die  mit  „Wasser  gewa¬ 
schen“  wurden  ym)*  Ex  29 >  4*  40  ’  12  Lev*  8’  6* 

Josephus  bedient  sich  für  beide  Fälle  des  Ausdrucks  nyaioiq 

fäaoi  xal  azvväou,.  Etwas  Gewisses  lässt  sich  hierüber  um 
so  weniger  ausmachen,  als  ausser  jenem  Aschenwasser  kein 
besonders  zubereitetes  sonst  vorkommt.  An  dieses  selbst  hier 
zu  denken  mit  Jarchi  und  andern  Rabbinen,  denen  auch  Ro¬ 
senmüller  folgt,  ist  aber  sicher  unstatthaft,  da  das  Gesetz 
darüber  jedenfalls  erst  nach  der  Einsetzung  oder  Einweihung 
der  Leviten  und  Priester  gegeben  worden.  —  Eben  so  wenig 
lässt  sich  über  das  Scheeren  mit  dem  Scheermesser  etwas  Ge¬ 
naueres  bestimmen.  Schwerlich  ist  an  ein  völliges  Abrasiren  al¬ 
ler  Haare  am  ganzen  Körper,  wie  es  bei  den  Aegyptischen 
Priestern  soll  stattgefunden  haben  O,  zu  denken,  sondern  ver- 
muthlich  nur  an  ein  solches ,  wie  es  nöthig  war ,  um  den  ganzen 
Leib  möglichst  waschen  und  reinigen  zu  können.  —  Das  Wa¬ 
schen  der  Kleider  endlich  geschah  vermuthlich  auf  feierliche  Weise 
an  einem  bestimmten  Orte ,  vielleicht  diente  dazu  das  Wasser  im 
Reinigungsbecken  vor  der  Wohnung  Jehova’s. 

Die  Einweihung  der  Priester  und  des  Hohenprie¬ 
sters  wird  Ex.  29,  1  —  37.  und  Lev.  8,  1  —  6.  (vergl.  Ex. 

^  12  —  15.)  erzählt  ;  sie  heisst  nicht  sowohl ,  wie  die  der 
Leviten,  ein  Reinigen,  als  vielmehr  ein  Heiligen  ©'TfJ?  und  Hän¬ 
defüllen  T~r\X  tfVü  Ex.  29,  1.  29.  35.  40,  13.  Letztere  Be¬ 
nennung  steht  in  genauer  Beziehung  zu  der  Ceremonie  des  Opfers, 
welches  auch  mit  dieser  Einweihung  verbunden  war,  uns  hier 
aber  noch  nicht  weiter  angeht.  Den  Anfang  des  Weiheactes 
machte  das  Waschen  mit  Wasser  D’HO  ffTl  der  Woh- 


11  Her«  dot.  2 ,  37.  Ol  ös  /fss;  fsuvra/  väv  ro  Sta  t^itv^ 

yjlJL^a;,  tya  pjrs  Tl  “XXo  hvl’v&ra‘  ^sijax&'j0U(Tt 

T0Ü5  Bsovg.  # 

21  Vffl  D.  Weimar  diss.  de  unctione  sacra  et  inaugurah  Hebraeo- 
a>)  3  .....  vTr  „  ; . .  ;  .1 ~  /I sannt.  4.  12  SO. 


rum. 


I  vai,  1L  tf  C  1  Hl  n  ‘  - - -  ^ 

(Ugolini  Thes.  XII.)  Maimonides  de  vas.  sanct.  4,  12  sq. 


167 


nung;  ob  dieses  aui  ganzen  Körper  geschah,  oder  nur  an  be¬ 
stimmten  Theilen,  etwa  an  Händen  und  Füssen,  wie  später  vor 
jeder  Dienstverrichtung  (Ex.  30 ,  17  f.) ,  ist  nicht  gesagt.  Hier¬ 
auf  folgte  das  Anlegen  der  Amtskleidung  und  dann  das  Salben 
mit  Oel,  welch  letzteres  der  eigentliche  Weiheact  war.  Einige 
ältere  Archäologen  haben  behauptet,  nur  der  Hohepriester  sey 
förmlich  gesalbt,  die  andern  Priester  aber  blos  mit  etwas  unter 
Blut  gemischtem  Oel  besprengt  worden.  Diesen  Irrthum  wider¬ 
legt  aufs  bestimmteste  Ex.  40,  13  —  15.,  wo  erst  die  Salbung 
Aarons  befohlen  wird  und  es  hinsichtlich  seiner  Söhne  unmittel¬ 
bar  darauf  heisst:  „Und  salbe  (PWE)  sie?  wie  du  gesalbt 

hast  (nroft)  ^ren  Vater.“  Eben  so  wird  ganz  einfach  und 

allgemein  das  Salben  der  Söhne  Aarons  Ex.  28,  41.  befohlen.  Vgl. 
auch  Num.  3, 3.  Die  Ex.  29,  21.  vgl.  Lev.  8, 30.  erwähnte  Ceremonie, 
der  gemäss  Mose  „von  dem  Blute  (des  Opfers)  auf  dem  Altar  und 
von  dem  Salböl  nahm  und  es  auf  Aaron  und  auf  seine  Kleider 
und  auf  seine  Söhne  und  die  Kleider  seiner  Söhne  sprengte“, 
ist  eine  andere  und  weitere ,  als  das  eigentliche  Salben ,  und 
folgt  erst  auf  dieses;  es  war  so  wenig  für  Aarons  Söhne  die 
eigentliche  Salbung,  als  für  Aaron  selbst,  sondern  gehörte  ganz 
zum  Opferrituale;  das  Oel  war  nur  eine  besondere  Zuthat  zu 
dem  Blute,  nicht  aber  umgekehrt.  Müssen  wir  also  den  Prie¬ 
stern  so  gut  wie  dem  Hohenpriester  die  Salbung  zugestehen,  so 
ist  doch  nicht  minder  gewiss,  dass  beide  auf  verschiedene  Weise 
gesalbt  wurden.  Die  Salbung  des  Hohenpriesters  bestimmt  die 
Urkunde  selbst  näher  dahin,  dass  ihm  das  Oel  sey  aufs  Haupt 
gegossen  worden  (p2P)  Ex.  29,  7.  Lev.  8,  10*  vgl.  Ps.  133, 
2.,  und  die  Stelle  Lev.  21,  10.  12.  zeigt  deutlich,  dass  ihn  dies 
gerade  von  den  andern  Priestern  unterschied.  Wie  dagegen 
letztere  gesalbt  wurden ,  ist  nicht  angegeben.  Die  jüdische  Tra¬ 
dition  macht  einen  Unterschied  zwischen  p^p  und  und 

versteht  unter  erstem  ein  eigentliches  Ausgiessen  des  Oels  (auf 

* 

das  Haupt),  unter  letztem  aber  ein  Bestreichen  damit  vermit¬ 
telst  des  Fingers ,  und  zwar  auf  die  Stirne;  das  Ausgiessen  habe 
nur  beim  Hohenpriester,  das  Bestreichen  bei  ihm  und  den  andern 
Priestern  stattgefunden.  Nec  videtur  esse  ratio,  sagt  Reland 
mit  Recht,  cur  haec  Judaeorum  traditio  rejici  debeat  J).  Dass 

i)  Reland  Antiq.  II,  17.  Vgl.  auch  Carpzov  Äppar.  crit.  Ant. 
pag.  67. 
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man  auf  die  Stirne  bedeutungsvolle  Zeichen,  besonders  Zeichen 
einer  religiösen  Weihe,  und  eine  solche  war  ja  die  Salbung  je¬ 
denfalls  ,  zu  machen  pflegte ,  haben  wir  bereits  oben  (S.  143.)  als 
eine  Sitte  des  Orients  kennen  gelernt ,  und  im  christlichen  Alterthum 
noch  wurde  bekanntlich  das  Weihezeichen  der  christlichen  Reli¬ 
gion  ,  das  Kreuz  mit  Oel  auf  die  Stirne  gezeichnet  *)•  Die  wei¬ 
tere  Rabbinische  Angabe  freilich,  dass  das  im  Zeichnen 

eines  2>  (nach  Abarbanel)  als  Anfangsbuchstabe  von  “JHD, 
oder  (nach  andern  Rabbinen)  eines  Griechischen  X  auf  die  Stirne 
bestanden  habe,  ist  ohne  Werth 1  2).  Ob  die  Salbung  überhaupt 
bei  jedem  neu  eintretenden  Hohenpriester  oder  Priester  wieder¬ 
holt  wurde,  oder  ob,  was  Einige  aus  Exod.  40,  15.  schliessen 
wollten,  die  von  Mose  vorgenommene  die  erste  und  letzte,  für 
alle  Zeiten  gültige  war  3),  ist  eine  Frage,  die  für  uns  kein 
weiteres  Interesse  hat. 

Das  Oel,  womit  die  priesterliche  Weihe  vollzogen  ward, 
war  nicht  gewöhnliches,  sondern  ein  eigens  dazu  bestimmtes, 
welches  tLHjTTtfTOE  hiess,  und  dessen  Zubereitung  die 

Urkunde  sorfältig  anordnet.  Exod.  30,  22  —  33.  4)  Es  war 
Olivenöl  jfPT  mit  vier  wohlriechenden  Ingredienzen  versetzt. 

Vom  Olivenöl  war  bereits  oben  die  Rede  (I.  S.  419.) ;  das  Quan¬ 
tum  desselben  bestimmt  der  Text  auf  ein  Hin ,  d.  i.  den  sechsten 
Theil  eines  Bat,  oder  zwölf  Log,  nach  Josephus  so  viel  als 
zwei  Attische  x0(XL  oder  zwölf  Sextarien,  nach  den  Rabbinen 
72  Eierschalen,  welches  ohngefähr  vier  bis  fünf  Maass  wären. 
Sicher  und  genau  lassen  sich  bekanntlich  diese  Maasse  nicht  auf 
die  unsrigen  reduciren.  Die  vier  weitern  Substanzen  heissen  im 
Allgemeinen  d-  1  die  ^esten  Wohlgerüche.  Jar- 

chi  erklärt  üfcO  richtig’ durch  irrig  a*>er  fasst  es 

Abenesra,  als  stünde  es  voran,  in  dem  Sinne:  das  Beste  von 


1)  Eisenschmid  Geschichte  der  vornehmsten  Kirchengebräuche 
S.  131. 

S)  Vergl.  die  Rabbinischen  Stellen  bei  Weimar  1.  c.  cap.  3,  3* 
(Ugolini  XII.  p.  954.)  und  Seiden  de  succes.  in  Pontif.  3,  9.  Vgl. 
auch  Vitringa  observatt.  sacr.  I.  p.  469.  bes.  477. 

3)  Abarbanel  in  Ex.  30,  23:  Vulgares  sacerdotes  semel  inuncti 
sunt  semel  in  deserto  ad  conferendum  ipsis  sanctitatem ,  verum  eorum 
filii  minime  inuncti  sunt  post  eos  etc.  Eben  so  Carpzov  1.  c. 

4)  Vgl.  Balth.  Scheid,  Oleum  unctionis,  eine  sehr  ausführliche 
Schrift  in  Ugolini  Thes.  XII. 


169 


jeder  der  vier  Specereien.  Vergl.  Hohel.  4,  14.  Ezech.  27,  22. 

Die  einzelnen  Substanzen  sind  folgende:  d)  THT1J3  d. i.  flies- 

•  — 

sende  Myrrhe  J).  Die  Meinung  des  Maimonides  und  einiger 
andern  Rabbinen ,  welche  Moschus  darunter  verstehen 1  2) ,  ist  in¬ 
sofern  eine  unüberlegte,  als  dieser  von  einem  unreinen  Thiere 
gewonnen  wird.  Vielmehr  ist  1123  der  Saft  eines  in  Arabien 
vorzüglich  wachsenden,  nach  den  Beschreibungen  der  Alten  der 
Akazie  ähnlichen  Baumes,  welcher  im  ganzen  Alterthum  theils 
zu  Salben,  theils  zu  Räucherwerk  gebraucht  wurde,  und  unter 
allen  Wohlgerüchen  beinahe  der  bekannteste  und  beliebteste  war. 
Er  fliesst  entweder  von  selbst  aus,  indem  die  Rinde  aufspringt, 
oder  man  macht  Einschnitte  in  letztere ;  der  von  selbst  ausflies- 
sende  ist  ungleich  besser  3),  er  ist  auch  hier  gemeint,  wie  das 
Beiwort  llll  von  d.  i.  frei  oder  stromweise  fliessen,  zeigt. 

Die  LXX  geben  es  mehr  dem  Sinne  nach  durch  exXexr r;,  On- 
kelos  und  der  Syrer  durch  fcODl  XT1Ü  d.  i.  myrrha  pura. 
Flüssig  wurde  der  Myrrhensaft  zu  Salben,  getrocknet  zu  Räu¬ 
cherwerk  verwendet.  —  b )  0031""] /23p  d.  i.  Zimmet  des  Wohl¬ 
geruchs,  also  besonders  guter,  durch  seinen  Geruch  sich  aus¬ 
zeichnender  Zimmet.  Rosenmüller  versteht  darunter  Ostindi¬ 
schen  Zimmet,  den  die  Hebräer  durch  die  Midianiter  und  Naba- 
täer,  welche  ihn  aus  den  Arabischen  Seehäfen  bezogen,  erhalten 
hätten4).  Dieser  Ansicht  war  übrigens  schon  Ursinus  5).  Da 
aber  der  Zimmetbaum  auch  in  vorzüglicher  Güte  in  Arabien 
wächst,  und  von  da  ihn  auch  die  Griechen  durch  die  Phönicier 
bezogen  6) ,  so  möchte  es  gerathener  seyn ,  an  Arabischen  Zim¬ 
met  zu  denken.  Wie  die  Myrrhe,  so  wurde  auch  der  Zimmet 
im  ganzen  Alterthum  zu  Salben  und  zu  Räucherwerk  verwendet. 
Sprüchw.  7,  17.  Hohel.  4,  14.  —  c )  DtBÖTlDP  d.  i.  wohlrie- 

V  • 


1)  Vgl.  Scheid  a.  a.  0.  §.16.  Weimar  a.  a.  O.  cap.13,  beson¬ 
ders  Winer  Reäl-W.B.  s.  v. ,  wo  ausführlichere  Notizen  angegeben 
sind. 

2)  BuxtorfLex.  Talm.  s.  v.  "V)£. 

3)  Plin.  hist.  nat.  12^  16:  Sudant  sponte ,  priusquam  incidantur , 
staden  dictam ,  cui  nulla  praefertur.  Theophrast.  hist,  plant.  9 4: 
r^c,  <r/Jivpv>je,  de  vj  fxsv  o-rav-TV] ,  v)  v.ai  xAao-nj.  Dioscorid.  mater.  med. 
1  ,  78. 

4)  Rosenmüller  altes  und  neues  Morgenland  II.  S.  122  f. 

5)  Ursinus  hört.  arom.  5,  10. 

6)  Herodot.  3,  111.  Celsius  Hierobot.  II.  p.  351, 
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chendes  Rohr,  die  LXX  xcila^iog  äpa{iaTixö$ ,  Kalmus,  Jes. 
43,  24.  Ezech.  27,  19.  Hohel.  4,  14.,  hei  Plinius  calamus  odo- 
ratus ,  eine  Pflanze,  die  sich  durch  ihre  wohlriechende  Wurzel 
auszeichnet  und  sowohl  in  Indien  als  in  Syrien  und  Arabien  zu 
Hause  ist  *).  Auch  dieser  Pflanzenstoff  wurde  wie  zu  Raucher¬ 
werk,  so  auch  zu  Salben  verwendet  —  d )  Dip?  dasselbe, 

was  Pr.  45,  9.  PIJpEp  d.  i.  Mutterzimmet ,  Kasia.  Den  neuesten 

Forschungen  zufolge  ist  die  Pflanze,  aus  deren  Rinde  die  Kasia 
gewonnen  wird,  ,, gar  keine  besondere  Species,  sondern  nur  eine 
verwilderte  oder  ursprünglich  wilde  Form  von  cinnamomum  zey- 
lanicum “ 1 2  3) ;  sie  ist  übrigens  besonders  in  Arabien  einheimisch, 
und  diente  gleichfalls  zu  Salben  wie  zu  Räucherwerk  4). 
üeber  die  Vermischung  dieser  vier  Substanzen  mit  dem  Olivenöl 
bemerkt  die  Urkunde  nur,  dass  das  Ganze  eine  Arbeit  des  np") 

seyn  solle;  Hpl  heisst  würzen,  Gewürz  unter  etwas  mischen, 
was  im  Alterthum  als  eine  besondere  Kunst  angesehen  wurde, 
daher  Luther:  „nach  der  Apothekerkunst u .  Ausserdem  wird 
auch  das  Quantum  jeder  Substanz  bestimmt :  von  der  Myrrhe 
kamen  dazu  500  Seckel  des  Heiligthums,  eben  so  viel  von  der 
Kasia,  von  jeder  der  beiden  andern  die  Hälfte.  Den  heiligen 
Seckel  zu  y2  Loth  gerechnet,  wären  1500  derselben  ohngefähr 
46  Pfund,  eine  im  Verhältniss  zu  dem  bestimmten  Quantum  Oel 
immer  sehr  bedeutende  Masse,  die  unmöglich,  so  wie  sie  war, 
etwa  zerstossen  zu  dem  Oel  kann  gethan  worden  seyn ,  indem 
dieses  dann  alle  Flüssigkeit  verloren  haben  und  zum  Salben  un¬ 
tauglich  geworden  seyn  würde,  und  doch  wird  das  Salben  auch 
als  ein  Giessen  bezeichnet  Exod.  29,  7.  Den  Seckel  aber 
noch  kleiner  als  zu  einem  halben  Loth  anzunehmen,  geht  nicht 
wohl  an.  Wir  sind  daher  genöthigt,  den  Angaben  der  Rabbinen 
wenigstens  im  Allgemeinen  zu  folgen;  sie  behaupten  nämlich, 
die  vier  Substanzen  seyen  im  Wasser  erweicht  und  gekocht 


1)  Plin.  hist.  nat.  12,22:  Calamus  quoque  odoratus  in  Arabia 
nascens ,  communis  Indis  atque  Syriae  est. 

2)  Dioscorid.  1.  c.  1,  17:  ydyvvrat  5s  vuti  [xaXdyixacrt  nai  Sv/xta/xaert 
svaibtav.  Plin.  1.  c.  15,  7.  Theophrast.  1.  c.  9,  7.  Vgl.  überh. 

Celsius  Hierob.  II.  p.  326. 

3)  Win  er  Real-W.B.  s.  v.  Kassia. 

4)  M arti al-  11 ,  54 :  Un/juenta  et  Casias  et  olentem  funera  myr- 
rham  Thuraque  de  medio  semicremata  royo.  Vgl.  Celsius  1.  c.  pag. 
185  und  360. 
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worden ,  um  alle  Kraft  aus  ihnen  zu  ziehen ;  dann  habe  man  das 
Oel  dazu  gethan  und  beides  mit  einander  wieder  ans  Feuer  ge¬ 
setzt,  bis  alle  Wassertheile  verdunstet  gewesen  J).  Auf  diese 
Weise  wäre  das  Oel  flüssig  geblieben  und  ihm  nicht  die  Masse, 
sondern  nur  die  Essenz  der  Wohlgeruch- Substanzen  mitgetheilt 
worden. 

Die  Dauer  der  priesterlichen  Einweihung  war  nach  Ex.  29, 
35.  und  Lev.  8,  33  f.  auf  sieben  Tage  festgesetzt,  während 
welcher  Zeit  die  Initianden  sich  nicht  von  der  Stiftshütte  entfer¬ 
nen  sollten.  Ob  die  Salbung  an  jedem  dieser  Tage  wiederholt 
wurde,  wie  man  aus  Lev.  33,  8.  geschlossen  hat 1  2) ,  scheint 
doch  nicht  so  ganz  annehmbar.  Freilich  ist  es  auch  nicht  wahr¬ 
scheinlich,  dass  die  übrigen  sechs  Tage  ohne  alle  Ceremonie 
vorübergiengen ;  vielleicht  hatten  nur  Opfer  statt.  DieRabbinen, 
das  Gebot  vom  Bleiben  bei  der  Stiftshütte  buchstäblich  nehmend, 
bestimmen  sogar,  wo  und  wie  die  Priester  innerhalb  der  sieben 
Tage  ihre  Nothdurft  verrichteten ! !  3). 

*.  2. 

Bedeutung  der  Weihe . 

Die  ganze  Einweihungsceremonie  lässt  sich  nicht  wohl  auf 
einem  andern  Wege  mit  Sicherheit  deuten,  als  wenn  man  von 
ihrem  Mittelpunkte,  nämlich  von  der  Salbung  ausgeht.  Selbst 
die  Einweihung  der  Leviten,  obgleich  bei  ihr  gar  kein  Oel  ge¬ 
braucht  wurde,  erhält  erst  von  da  aus  das  rechte  Licht. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Oel  es,  womit  hohe  Personen  ge¬ 
salbt  wurden,  haben  wir  directe  Erklärungen  der  Bibel  selbst: 
es  ist  ein  bekanntes  Symbol  des  HP  Jehova’s ,  Salben  heisst 

daher  diesen  PPP  mittheilen.  Vergl.  Jes.  61,  1:  „der  HP  Je“ 


1)  Talm.  Mass.  Kerith  77,  1:  B.  Jose  dicit :  Certe  ad  unyuen- 
dum  radicalia  tantam  ,  ipsum  oleum  olivae  non  sufficiens  fuisset,  quo- 
modo  iyitur  factum  est?  assumserunt  radicalia  et  elixarunt  in  aquis , 
postea  vero  super  illa  instillarunt  oleum,  ut  reciperet  odorem,  tuncque 
sustulerunt.  —  Rani  b am  v.  Hai.  Kele  Hammikd.  1 2:  Contundit 
sinyula  seorsim ,  dein  de  miscet  omnia,  et  macerat  in  aquis  puris  ac 
dulcibus ,  donec  extrahatur  omnis  virtus  illorum,  postea  affundit  super 
aquas  olei  olivae  Hin  ....  et  coquit  simul  ad  iynem,  usque  dum  ex - 

halent  aquae.  —  cf.  Weimar  1.  c.  2,  5. 

3)  Carpzov  Appar.  er.  Ant.  p.  67. 

3)  Lun  di  us  Jüd.  Heifcgthümer  8.  448. 
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hova’s  ist  über  mir,  weil  mich  Jehova  gesalbt  hat“;  nach  1  Sam. 
10,  1  f.  giesst  Samuel  dem  Saul  Oel  aufs  Haupt,  um  ihn  zum 
Könige  zu  weihen,  und  als  Folge  dieser  Salbung  wird  angege¬ 
ben :  „es  kommt  über  dich  der  nifY*  FTP?  •  •  •  •  und  du  wirst 

•  — 

umgewandelt  in  einen  andern  Mann “ ;  1  Sam.  16 ,  13.  14.  wird 
gleichfalls  als  unmittelbare  Folge  des  Salbens  mit  Oel  angege¬ 
ben  :  „  und  der  nur  rrn  kam  über  ihn“;  dem  Propheten  Sa- 
charja  deutet  der  angelus  interpres  das  Gesicht  von  den  Oelbäu- 
men,  aus  denen  Oel  in  die  Lampen  des  heiligen  Leuchters  fliesst, 
Kap.  4,  6.  dahin,  dass  die  Theokratie  allein  durch  den  nVV  FTP 
und  nicht  durch  eine  menschliche  Kraft  wiederhergestellt  werden 
würde ;  auch  im  Neuen  Testament  wird  von  Christo  gesagt ,  Gott 
habe  ihn  gesalbt  mit  dem  heiligen  nvev^ia  und  mit  Kraft,  Apg. 
10 ,  38.  vgl.  4 ,  27.  und  Hebr.  1 ,  9. ;  eben  so  werden  auch  seine 
Gläubigen  als  mit  dem  heiligen  nvev{iot  Gesalbte  bezeichnet,  und 
steht  geradezu  für  Kräfte  oder  Gaben  dieses  nvevfxa, 
vgl.  1  Joh.  2,  20.  27.  2  Kor.  1,  21.  So  klar  und  bestimmt  alle 
diese  Stellen  das  Salböl  als  Symbol  des  miT  HP  fassen,  ge¬ 
ben  sie  doch  noch  keineswegs  genügenden  Aufschluss  über  die 
Bedeutung  der  priesterlichen  Weihe.  Es  fragt  sich  vor  allem: 
wieso  ist  denn  das  Salböl  Symbol  jenes  J1P?  Darauf  geht 

man  meist  gar  nicht  ein,  geschweige  dass  vollständig  und  ge¬ 
nügend  geantwortet  würde.  So  findet  z.  B.  Abarbanel  den 
Grund  in  der  Vortrefflichkeit  des  Oels  vor  allen  andern  Flüssig¬ 
keiten,  und  glaubt,  in  Berücksichtigung  der  Stelle  Rieht.  9,  8., 
wo  der  Oelbaum  als  König  der  Bäume  erscheint ,  habe  man  hohe 
Personen  zu  ihrer  Würde  mit  Oel  eingeweiht  1).  Wo  ist  aber 
da  das  tertium  comparationis  ?  Ueberhaupt  ist  die  Vortrefflich¬ 
keit  eine  viel  zu  allgemeine  und  unbestimmte  Eigenschaft,  die 
auch  vielen  andern  Dingen  so  gut  wie  dem  Oel  zukommt.  An¬ 
dere  haben  auf  das  „Oel  der  Freude“  Ps.  45,  8.  und  auf  die 
Orientalische  Sitte ,  bei  Gastmahlen  zum  Zeichen  der  Freude  sich 
zu  salben  (Matth.  6,  17.),  hingewiesen,  welche  Freude  eine 
Wirkung  des  heiligen  Geistes  sey  (Röm.  14,  17.).  Dies  lässt 
sich  aber  nur  auf  höchst  gezwungene  Weise  mit  der  priester¬ 
lichen  Würde  in  Verbindung  bringen,,  und  ist  offenbar  zu  spe- 
ciell  und  einseitig.  Besser  hat  Vitringa  den  Grund  des  Bildes 


1)  Abarbanel  Comment,  in  1  Reg.  1.  p.  1#5. 
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in  der  Kraft  des  Oels  gesucht ,  den  Körper  zu  irgend  einem  zu 
verrichtenden  Geschäfte  fähig,  behende  und  geschickt  zu  ma¬ 
chen  J).  Allein  auch  dies  ist  zu  unbestimmt,  da  auch  andere 
Flüssigkeiten  diese  Kraft  haben,  namentlich  der  Wein,  welcher 
erheitert  und  stärkt.  Das  Oel  konnte  nur  als  Symbol  des 

betrachtet  werden,  insofern  man  in  ihm  dasjenige  physisch 
und  auf  niederer  Stufe  vereinigt  fand,  was  geistig  und  auf  hö¬ 
herer  Stufe  das  Wesen  jenes  rfH  ausmacht.  Als  das  eigen¬ 
tümliche  Wesen  des  niPP  PHI  haben  wir  aber  oben  (I.  S.  460  f. 
vgl.  S.  85  f.)  gefunden ,  dass  er  das  Princip  alles  Lichtes  und 
Lebens  in  der  idealen  und  realen  Welt  ist ;  Licht  und  Leben  zu 
verbreiten  und  mitzutheilen ,  ist  aber  auch  das  eigentümliche 
Wesen  des  Oels.  Es  giebt,  besonders  das  aus  Oliven  bereitete, 
das  reinste  Licht  (I.  S.  419.),  daher  es  auch  in  der  Wohnung 
Jehova’s  für  den  ein  höheres  Licht  symbolisirenden  Leuchter 
verwendet  wurde;  es  hat  aber  auch  zugleich  belebende  Kraft, 
indem  es  bei  Gesunden  die  Lebensthätigkeit  erregt  und  erhöht 
(daher  sein  Gebrauch  bei  Gastmahlen  und  überhaupt  bei  freudi¬ 
gen  Gelegenheiten  Ps.  23,  5.  Amos  6,  6.  Luk.  7,  38.  Ps.  104, 
i m  92,  ii.  und  das  Unterlassen  des  Salbens  das  Zeichen  der 
Trauer  und  Betrübniss  Deuter.  28,  40.  2  Sam.  14,  2.  Matth.  6, 
17.) ,  für  Kranke  aber  als  recreirendes  Heilmittel  dient,  und  die 
erstorbenen  Lebensgeister  wieder  erweckt  (Luk.  10,  34.  Jes.  1, 
6.  Jak.  5,  14.),  ja  die  Todten  vor  Fäulniss  und  Verwesung  bei 
wahrt,  daher  sein  Gebrauch  zum  Einbalsamiren  der  Leichname 
Joh.  12,  3.  7.  Mark.  14,  8.  Offenbar  gab  es  keine  Flüssigkeit, 
ja  überhaupt  in  der  ganzen  materiellen  Welt  keinen  Stoff,  der 
auf  seiner  Stufe  so  dem  Wesen  des  Hl  PP  ITH?  wie  der  Hebräer 
es  sich  dachte,  entsprach,  als  das  Oel.  Die  beiden  an  sich  all¬ 
gemeinen  Begriffe  Licht  und  Leben  fasst  aber  nun  der  Mosaismus 
vermöge  seines  obersten  Princips  vorzüglich  ethisch  auf  (I. 
S.  91.),  namentlich  ist  dies  der  Fall  im  Verhältniss  des  Men¬ 
schen  zu  Gott,  also  auch  im  Cultus,  der  eine  Darstellung  dieses 
Verhältnisses  ist.  Das  Licht,  welches  vom  jl'H  Jehova’s  aus¬ 
geht,  ist  dem  Hebräer  objectiv  das  „Gesetz“,  subjectiv  die  Er- 
kenntniss  dieses  Gesetzes,  in  der  die  wahre  Weisheit  besteht; 
das  Leben,  welches  von  ihm  ausgeht,  besteht  in  der  Conformi- 
tät  des  Willens  mit  jenem  Gesetze.  Vgl.  besonders  Spr.  6,  23. 


1)  Vitringa  Comment.  in  Jes.  I.  p.  364’. 
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Ps.  36,  10.  Licht  und  Lehen,  ethisch  aufgefasst,  kommen  da¬ 
her  in  einem  Dritten  zusammen,  in  dem  Begriff  der  Heiligkeit, 
dessen  Correlata  sie  sind,  und  der  PHI  Jehova’s  ist  darum  zu¬ 
gleich  das  Princip  der  göttlichen  Heiligkeit,  insofern  sie  sich 
äussert  und  mittheilt,  weshalb  er  denn  geradezu  "£Hp  Pl^H  d.  i- 

Geist  der  Heiligkeit  heisst.  Ps.  51,  13.  Jes.  ,63,  10.  11.  (Vgl. 
das  neutestamentliche  nvevpa  äyiuv ,  welches  eben  so  Princip 
alles  Lichtes  und  aller  Erleuchtung  1  Kor.  2,  12.  Joh.  14,  26. 
16,  13.  wie  des  wahren  göttlichen  Lebens  ist  Joh.  3,  6.  Gal.  5, 
25.  6,  8.  Tit.  3,  5.)  Als  Symbol  des  fTH  vermöge  seiner  bei¬ 
den  Hauptäusserungen,  des  Lichtes  und  Lebens,  ist  das  Oel 
dann  auch  nothwendig  Symbol  der  diese  beiden  Aeusserungen 
umschliessenden  Heiligkeit ,  und  heisst  daher  geradezu  IZJ'lp  1^3^ 

d,  i.  Oel  der  Heiligkeit  Ps.  89,  21.  oder  wie  an  unsrer  Stelle 
ttnp~JHTO£  7HÖ  das  Salböl  der  Heiligkeit.  Das  Mittheilen 

•  •  f  -  0  9  I  «J  M 

des  Oels ,  d.  i.  das  Salben  wird  auf  diese  Weise  zum  Symbol 
des  Mittheilens  der  Heiligkeit  d.  i.  des  Heiligens,  welches  daher 
so  häufig  als  Zweck  des  Salbens  angegeben  wird.  Lev.  8,  10. 
12.  Ex.  30,  26—  29.  29,  36.  40,  9.  10.  11.  13.  15.  * 

Das  Salböl  aber,  mit  dem  wir  es  hier  zu  thun  haben,  war 
noch  mit  wohlriechenden  Substanzen  vermischt,  und  die 
genaue  Angabe  der  Urkunde  in  Betreff  derselben  zeigt,  welch 
Gewicht  auf  diese  besondere  Eigenschaft  des  Oels,  Wohlgeruch 
zu  verbreiten,  gelegt  ward.  Nach  Orientalischer  Vorstellungs¬ 
weise  knüpft  sich  an  den  Begriff  des  pTH ,  wie  wir  schon  oben 
(I.  S.  459.)  gesehen  haben,  pnmittelbar  der  des  Wohlgeruchs 
(TTH)  an;  beide  Worte  haben  eine  und  dieselbe  Wurzel;  für 
ein  Symbol  des  göttlichen  fTH  war  es  somit  ein  nothwendiges 

Erforderniss ,  Wohlgeruch  zu  verbreiten.  Diese  Eigenschaft  aber 
durfte  dem  Oele  gerade  hier  um  so  weniger  fehlen,  als  es  den 
nn  nicht  schlechthin,  sondern  namentlich  den  Ölp  HU  sym- 

bolisiren  sollte,  Heiligkeit  aber  und  geheiligtes  Leben  (Gerech¬ 
tigkeit)  durch  das  Bild  des  Wohlgeruchs  bezeichnet  werden. 
Sir.  39,  13.  2  Kor.  2,  16.  (I.  S.  464.)  *)  Dass  der  wohlrie¬ 
chenden  Substanzen  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  vier  wa- 


1)  Zu  vergleichen  ist  der  Rabbinisclie  häufig  vorkommende  Aus¬ 
spruch:  Wenn  einer  gerecht  ist,  so  wird  für  ihn  das  Gesetz  ein  Ge¬ 

ruch  des  Lebens/4  Sch öttgen  hör.  hebr.  p.  683. 
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ren ,  wird  so  wenig*  zufällig*  seyn,  als  beim  Räucherwerk,  viel¬ 
mehr  denselben  Grund  wie  dort  haben.  Der  fTH  Jehova’s  ist 

das,  wodurch  sich  Jehova  offenbart,  bezeugt  und  mittheilt,  er 
ist  die  Offenbarung*  Gottes  selber ;  sein  Symbol  muss  darum  auch 
irgendwie  die  Signatur  der  Offenbarung,  die  Vier  an  sich  tragen 
(I.  S.  465.}.  Uebrigens  hatte  sicher  auch  hier,  wie  beim  Räu¬ 
cherwerk,  jede  einzelne  wohlriechende  Substanz  ihre  besondere 
Bedeutung,  die  sich  aber  so  wenig  als  dort  gehörig  nachweisen 
lässt.  Das  Verbot  des  Nachmachens  für  den  Privatgebrauch  hat 
ebenfalls  denselben  Grund,  wie  bei  dem  parallelen  Räucherwerk 
(I.  S.  467.}.  Das  Nachmachen  wäre  eine  Art  Verläugnung  des 
obersten  Mosaischen  Dogma’s  gewesen ,  dass  nämlich  alle  Hei¬ 
ligkeit  von  Gott,  dem  Heiligen  Israels,  allein  ausgehe  und  mit- 
getheilt  werde. 

Den  Gebrauch  des  Salböls  schränkt  die  Mosaische  Insti¬ 
tution  nur  auf  die  Priester  und  den  Hohenpriester  ein,  und  da  diese 
namentlich  bei  der  feierlichen  Einsetzung  in  ihr  Amt  damit  ge¬ 
salbt  wurden,  so  muss  das  Salben  auch  in  einer  nothwendigen , 
ja  ausschliesslichen  Beziehung  zum  Priesteramte  stehen.  Diese 
liegt  nach  dem  Bisherigen  klar  vor.  Wesen  und  Ziel  des  priester- 
lichen  Amtes  ist,  Heiligkeit,  deren  Grund  und  Quelle  allein  Jehova, 
der  Heilige  Israels,  ist,  zu  vermitteln  (S.  21.};  dazu  bedurften 
aber  die  Priester  selbst  vorerst  der  Mittheilung  der  Heiligkeit, 
und  weil  nun  der  fTH  Jehova’s  es  ist,  von  dem  alle  Heiligkeit 

ausgeht  und  mitgetheilt  wird,  mussten  sie  nothwendig  als  solche 
erscheinen ,  die  dieses  pH!  theilhaftig  geworden  sind ,  also  mit 

dem  Symbol  desselben,  dem  Salböl  (denn  alles,  der  ganze  Cul- 
tus  hatte  symbolische  Form)  gesalbt  werden,  und  dies  natürlich 
dann  gerade,  als  ihnen  das  Heiligungsan^t  übergeben  wurde. 
Dass  der  Act  des  Salbens  beim  Hohenpriester  ein  anderer  war ,  als 
bei  den  gemeinen  Priestern,  hat  seinen  Grund  in  dem  verschie¬ 
denen  Grade  der  priesterlichen  Würde.  Im  Hohenpriester  con- 
centrirte  sich  das  Heiligungsamt ,  er  hat  es  in  seiner  ganzen 
Fülle,  in  seinem  ganzen  Umfang,  er  ist  Vermittler  nicht  blos 
Einzelner,  sondern  der  Gesammtheit  des  Volkes;  sein  ihn  aus¬ 
zeichnendes  Geschäft  bestand  in  der  jährlichen  Sühne  und  Hei¬ 
ligung  des  ganzen  Israel ;  darum  sollte  sich  auch  die  Mitthei¬ 
lung  des  pnn  in  ihm  concentriren ,  und  er  die  ganze  Fülle,  dar< 

vollkommenste  Maass  desselben  erhalten ,  somit  wurde  das  Salböl 


176 


reichlich  über  sein  Haupt  „  gegossen  “  (pr)  *)•  Die  gemeinen 
Priester  dagegen,  in  denen  das  Priesterthum  mehr  vereinzelt 
war,  wurden  nur  mit  Oel  bestrichen  an  dem  Theile  des  Hauptes, 
der  als  der  bedeutsamste  galt,  an  der  Stirne.  Sehr  bezeichnend 
hiess  daher  der  Hohepriester  im  Verhältnis  zu  ihnen  schlechthin 
der  „  gesalbte u  Priester  d.  h.  der  Priester  x«t  ihm  kam 

das,  was  die  Salbung  bedeutete,  im  vollsten  Maasse  zu,  eben 
darum  konnte  er  aber  auch  „der  Heilige  Gottes u  genannt  wer¬ 
den  (vgl.  S.  21.).  —  Ausser  den  Priestern  selbst  wurde  auch 
der  gesummte  Cultapparat,  die  Stiftshütte  mit  ihren  Geräthen 
bis  auf  die  Priesterkleidung  zur  Einweihung  gesalbt.  Die  Ur¬ 
sache  ist  dieselbe,  wie  bei  den  Priestern.  Der  Zweck  des  Cul- 
tus  überhaupt  war  Heiligung ;  ihn  zu  erreichen ,  bedurfte  es  nicht 
nur  eines  Cultp  erstmals ,  sondern  auch  eines  Cultapparats ;  wie 
jenes,  so  diente  auch  dieser  wenigstens  indirect  dazu,  Heiligung 
zu  vermitteln,  daher  er  geradezu  Heiligkeit,  Heilig¬ 

thum,  Heiliges  hiess.  Die  Stiftshütte  sammt  ihrem  Geräthe  war 
der  Ort,  von  dem  die  Heiligung  vermittelst  der  Priester  aus- 
gieng  für  Israel,  darum  musste  sie,  wie  diese  selbst,  von  dem 
^-p  pn  angehaucht  (vgl.  Joh.  20,  22.),  er  musste  ihr  mitge- 

theilt,  symbolisch  ausgedrückt,  sie  musste  gesalbt  werden 1  2). 


1)  Diese  Fülle  und  Reichlichkeit  des  Oels  bei  der  Salbung  Aarons 
wird  auch  Ps.  133,  2.  besonders  hervorgehoben,  wenn  gesagt  wird: 
Das  Salböl  fliesse  vom  Haupt  herab  auf  den  Bart.  Es  ist  unrichtig,  wenn 
man,  was  wohl  sonst  zu  geschehen  pflegte,  daraus  schliesst,  Aarons 
Bart  sey  besonders  gesalbt  worden.  Die  Rabbinen  wissen  gar,  dass 
(durch  ein  Wunder)  an  den  beiden  Bartspitzen  zwei  Tropfen  des  Salböls 
beständig  zu  sehen  gewesen.  W  eimar  de  uuct.  sacr.  3,4. 

2)  Die  alte  Sitte ,  heilige  Steine  zu  salben  ,  an  die  man  hier  so  leicht 

erinnert  wird ,  ist  doch  etwas  ganz  anderes ,  wie  allein  schon  aus  Gen. 
28  18  35  14.  erhellt.  Diese  Steine  waren  entweder  Gedeuksteine , 

die*  man  zum  Andenken  an  irgend  einen  Beweis  göttlicher  Güte  und 
Macht  errichtete ,  oder  eine  Art  Götterbilder.  Im  erstem  Fall  war  die 
Begiessung  eine  Spende ,  ein  Trankopfer ,  wie  denn  statt  des  Oels  auch 
Wein  auf  sie  gegossen  ward.  Des  Oels  bediente  man  sich  häufiger,  weil 
es  für  das  „Fett“  der  Erde  d.  h.  für  das  beste  Erzeugnis  galt  (Jes. 
10,  27.  Deuter.  32,  13.  Nun».  18,  12.  Hiob  29,  6*.),  und  darum  sich 
vorzugsweise  zur  Opfergabe  eignete.  Man  nannte  daher  jene  Steine 
«•eradezu  „fette  Steine“.  (Clemens  Alex.  Strom.  7.  p.  713.  U/  au- 
?ol  5’  CÖTOI  iräv  gv Xov  Wvra  Ai'Scv,  ro  Xsy o^svov  Xnrapov  ^o;xuvo uv- 

rs;.  cf.  Arnob.  adv.  gent.  1,  11.)  Dazu  kommt,  dass  das  Oel  nicht 
so  leicht  als  andere  Flüssigkeiten  vom  Wasser  weggespult  werden  konn¬ 
te  ,  der  Stein  selbst  also  auch  länger  als  Gedenkstein  bezeichnet  blieb. 
Im  zweiten  Fall  war  das  Oel  meist  ein  wohlriechendes,  und  das  Salben 
eine  Art  Ehrenbezeugung :  das  Götterbild  sollte  als  solches  Wohlgeruch 
verbreiten,  und  dadurch,  gemäss  den  Begriffen,  die  der  Orientale  mit 
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Ausser  dem  Salben  gehörte  zum  Weiheact  der  Priester,  wie 
\\ ir  gesehen  haben,  das  W  aschen  mit  Wasser  und  das  An¬ 
legen  der  Amtskleidung;  beides  gieng  aber,  was  wohl  zu 
beachten,  dem  Salben  voraus,  und  steht,  wie  sich  aus  dem  Bis¬ 
herigen  schon  ergiebt,  diesem  als  Hauptact  nach.  Das  Waschen 
mit  Wasser  wies  jedenfalls  auf  Reinigung  hin  und  macht  das 
negative  Moment  der  Weihe  aus,  während  das  Salben  mit  Oel 
das  positive  bildet.  Die  Wasserreinigung  symbolisirt  das  Weg¬ 
nehmen  der  Unreinigkeit,  die  Salbung  dagegen  die  Mittheilung 
des  Ö*ip  rrn  an  die  Gereinigten,  ganz  naturgemäss  folgte  da¬ 
her  letztere  auf  erstere.  Das  Anlegen  der  Amtstracht  war  kein 
gewöhnliches  Ankleiden,  sondern  ein  feierliches  Einkleiden  d.  n 
bedeutsames  Einsetzen  in  das  durch  die  Kleidung  bezeichnete 
Amt.  Daher  das  Anlegen  Stück  für  Stück  von  der  Urkunde  her— 
vorgehoben  wird,  ein  deutlicher  Beweis ,  dass  es  mit  dieser  Klei¬ 
dung’  nicht  auf  blossen  Putz  und  Gepräng’  abgesehen  war.  (Ueber 
das  „Füllen  der  Hände w  weiter  unten.) 

Die  Dauer  der  priesterlichen  Einweihung  war  keine 
willkürliche;  dass  erst  nach  Verlauf  von  gerade  sieben  Tagen 
die  Weihe  vollendet  war  (Lev.  8,  33.),  hat  seinen  Grund  in 
der  Bedeutung  der  Siebenzahl ,  welche  nicht  nur  im  Allgemeinen 
Bundes-,  sondern  Heiligungszahl  ist  (I.  S.  193  f.),  und  die 
ganze  Weihe  war  ja  theils  Aufnahme  in  einen  besondern  Bund 
mit  Jehova  Sir.  45,  45.  (vgl.  oben  S.  17  1F.),  theils  eine  Heili¬ 
gung  und  Einsetzung  in  das  Heiligungsamt.  Als  Heiligungs¬ 
zahl  erscheint  die  Sieben  auch  in  dem  siebenmaligen  Salben  des 
Altars. 

Die  Einweihung  der  Leviten  ist  von  der  der  Priester 
bedeutend  verschieden ;  nicht  nur  ist  die  Opferceremonie  eine  an¬ 
dere,  sondern  es  fehlt  auch  gerade  das,  was  bei  der  Priester¬ 
weihe  die  Hauptsache  ausmacht,  die  Salbung  mit  Oel,  gänzlich. 
Dies  erklärt  sich  nimmer  aus  dem  blos  äusserlichen ,  von  der  ver¬ 
schiedenen  Rangordnung  u.  s.  w.  hergenommenen  Grunde,  son- 


Wohlgeruch  verband  (I.  S.  483.),  zur  Verehrung  aufforderu.  So  sah 
z.  B.  Ta  vernier  in  der  Pagode  von  Benares  ein  Götterbild  von  schwar¬ 
zem  Stein  ,  welches  täglich  mit  wohlriechenden  Oelen  einzusaiben  ein 
Hauptgeschäft  der  Priester  war  (Rosenmiiller  Morgenland  I.  S.  125.). 
Jedenfalls  fehlte  es  also  diesen  gesalbten  Steinen  gerade  au  dem  ,  was 
beim  Mosaischen  Salben  Hauptsache  ist,  au  der  Beziehung  auf  mitzuthei- 
lende  Heiligkeit.  Im  Heidenthum  traten  dabei  physische  Ideen  deutlich 
hervor  (Müller  Glauben  u.  s.  w.  der  alten  Hindu  S.  185.). 

II-  12 
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dern  allein  aus  der  entwickelten  Bedeutung  des  Snlbens  und  aus 
der  Bestimmung  der  Leviten.  Bas  Amt,  wozu  sie  geweiht  wur¬ 
den  ,  war  durchaus  kein  Vermitteln  der  Heiligung ,  wie  das  prie- 
sterliche;  ihr  Bienst  war  vielmehr  ein  iiusserliclier,  bedeutungs¬ 
loser  (vergl.  oben  S.  5.) ;  darum  aber  eben  bedurften  sie  auch 
der  die  Mittheilung  des  B“jj?  ITH  symbolisirenden  Salbung  nicht; 

weil  sie  aber  doch  mit  heiligen  Bingen,  mit  dem  Cultapparat, 
umzugehen,  und  Geschäfte  bei  und  an  dem  Heiligthum  hatten, 
bedurften  sie  wenigstens  einer  besondern  Reinigung  oder  Ent- 
sündigung,  und  in  dieser  bestand  nun  ihre  Einweihung,  welche 
sehr  bezeichnend  niemals  ein  ©lp,  wie  die  der  Priester,  son¬ 
dern  nur  ein  VIB  genannt  wird.  Sämmtliche  Weiheceremomen 
der  Leviten  stehen  daher  in  deutlicher  Beziehung  zu  dieser  be¬ 
sondern,  ausserordentlichen  Reinigung.  So  zuerst  das  Bespren¬ 
gen  mit  dem  ’B,  welches,  wie  schon  bemerkt,  schwer¬ 

lich  ganz  gewöhnliches  Reinigungswasser  war.  Benselben  Zweck 
Hatte  auch  das  Abscheeren  der  Haare ,  wie  schon  daraus  hervor¬ 
geht  dass  es  zwischen  zwei  andern,  unbestreitbar  Reinigung 
anzeigenden  Handlungen  erwähnt  wird  (Nu in.  8,  70;  ausserdem 
bezeugt  es  die  Stelle  Lev.  14,  8.,  wo  es  vom  Aussätzigen  heisst: 
„Ber  zu  Reinigende  soll  seine  Kleider  waschen  und  sein  Haai 
scheeren  und  sich  baden  in  Wasser,  so  ist  er  rein“  ’)■  Erwägt 
man.  dass  es  überhaupt  für  schimpflich  galt,  kahlköpfig  und 
bartlos  zu  seyn  (Jes.  3,17.  24.  2  Kön.  2,  23.  vergl.  mit  Ley. 
13?  40  f.) ,  und  dass  es  namentlich  Cultpersonen  verboten  wai , 
sich  den  Kopf  kahl  zu  scheeren  oder  den  Bart  abzunehmen  Lev. 
21  5.,  so  werden  wir  an  ein  solches  Scheeren  hier  um  so  we¬ 

niger  denken  dürfen,  als  die  Einsetzung  der  Leviten  in  ihr  Amt 
keine  Beschimpfung,  sondern  vielmehr  eine  Erhebung;  und  Aus¬ 
zeichnung-  war,  und  sie  dadurch  ein  besonderes  Eigenthum  Je- 
hova’s  wurden.  Num.  8,  14.  Offenbar  ist  also  das  Abscheeren  der 
Haare  an  den  übrigen  Körperteilen  gemeint.  Die  durch  die  Aus 
dünstung  der  Haut  entstehende  Unreinigkeit  pflegt  sich  in  diesen 
Haaren  besonders  festzusetzen,  auch  hält  sich  in  ihnen  leicht 
Ungeziefer,  als  Folge  der  Unreinigkeit,  auf-,  das  Abscheeren 


Verfehlt  ist  daher,  was  Theodor  et  Quaest.  VZ.  in 
rrund  an-iebt  al  rr.iys;  rij;  cv,Mcv  -  yap  avrat,  xa* 

Stw  XstTov^yovvrast  *5«  l'-^v  vs*t°'J  M 


1) 

Grund 
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dieser  Haare,  aber  nicht  der  des  Kopfes  und  Bartes,  war  da¬ 
her  eine  ganz  besondere,  ausserordentliche,  so  zu  sagen  radi- 
cale  Reinigung  des  Leibes  ,).  Die  dritte  Reinigungsceremonie, 
das  Waschen  der  Kleider,  das  ähnlich  bei  den  levitisch  Verun¬ 
reinigten  vorkommt  Lev.  15,  5.  8.  10. 13.  17.  21.,  schliesst,  was 
nicht  zu  übersehen ,  das  Anlegen  einer  Amtskleidung ,  also  auch 
das  feierliche  Einkleiden,  wie  es  bei  den  Priestern  statt  hatte, 
aus;  da  das  Geschäft  der  Leviten  kein  bedeutsames  war,  so  fehlte 
auch  natürlich  eine  bedeutsame  Kleidung;  wohl  aber  sollten  sie 
als  solche,  die  mit  heiligen  Dingen  zu  thun  hatten,  nicht  blos 
am  Leibe  rein  seyn,  sondern  auch  reine,  diesem  Zustande  des 
Leibes  entsprechende  Kleider  haben. 

§.  & 

Besondere  aus  der  Weihe  hervorgegangene  Verpflichtungen . 

Die  Priesterweihe  war  zunächst  eine  symbolische  Befähigung 
zu  dem  priesterlichen  Amte,  zugleich  aber  zog  sie  als  besondere 
höhere  Weihe  gewisse  besondere  Verbindlichkeiten  nach  sich, 
die  mit  der  Natur  dieser  Weihe  und  dem  Wesen  des  priester¬ 
lichen  Amtes  in  innerem  nothwendigen  Zusammenhänge  stehen. 
Von  selbst  lässt  sich  erwarten,  dass  diese  Verbindlichkeiten  nach 
dem  verschiedenen  Grade  der  Weihe  verschiedene,  d.  h.  gestei¬ 
gert  seyn  werden.  Die  Verordnungen  darüber  giebt  Lev.  21,  1 
—  15;  es  sind  folgende: 

„Wegen  einer  Leiche  soll  sich  keiner  (von  den  Söhnen  Aa¬ 
rons)  verunreinigen  in  seinem  Volk,  (2)  ausser  wegen  seiner 
nächsten  Blutsverwandten,  wegen  seiner  Mutter  und  wegen  sei¬ 
nes  Vaters  und  wegen  seines  Sohnes  und  wegen  seiner  Tochter 


1)  Auch  die  Aegyptischen  Priester  pflegten  sich  die  Haare  abzu- 
scheeren  zum  Zweck  besonderer  Kernigkeit;  es  hatte  dies  auch  nach 
der  oben  S.  166*  angeführten  Stelle  des  Herodot  im  Ganzen  denselben 
Grund ,  der ,  sobald  einmal  leibliche  Beinigkeit  in  den  religiösen  Kreis 
gezogen  ward  ,  sehr  nahe  lag.  (Vgl.  auch  Philo  de  circumcis.  p.  810: 

öi  oAcu  rou  (TWjxmTOC,  KciSa^cTyra  x^/cc,  to  o^xottsiv  ra^si  la^üü/jisvyj  •  -irap’ 
o  nut  vvTae  r a  avjiJ.ava  x^c^uxg^/BaAÄovrs;  oi  sv  Aiyu-irrcy  tcuv  tefcscLV.  uito- 
avXXsyerat  yaq  na'  uir ocrrs'XXsi  nai  B^t^i  v.a\  xoerS/a/;  h'via  rcwv  oCpe^Aovrtüv 
naBai^Bat.)  Allein  sehr  wohl  ist  dabei  zu  beachten,  dass  die  Aegypti- 
schen  Priester,  einer  der  Israelitischen  geradezu  entgegengesetzten  Vor¬ 
stellung  nach,  beständige  Kahlköpfe  waren  (s.  oben  S.  166.),  und  dass 
sie  sich  alle  drei  Tage  am  ganzen  Leibe  schoren.  das  Abscheeren  alsa 
bei  ihnen  ein  ständiger  Act  war,  während  es  bei  den  Leviten  nur  ein¬ 
mal  zum  Zeichen  einer  aussergewöhnlichen  Reinigung  statt  hatte. 
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und  wegen  seines  Bruders,  (3)  und  wegen  seiner  Schwester, 
die  noch  eine  Jungfrau  und  hei  ihm  ist,  die  noch  keinem  Manne 
angehört;  wegen  ihr  mag  er  sich  verunreinigen.  (4)  Er  soll 
sich  nicht  verunreinigen  als  (Familien-)  Haupt  OW)  in  sei¬ 
nem  Volke,  dass  er  sich  entweihe.  (5)  Sie  sollen  keine  Glatze 
scheeren  auf  ihrem  Haupt,  und  die  Ecke  (Spitze)  ihres  Bartes 
nicht  ahschneiden,  und  an  ihrem  Leibe  sollen  sie  keine  Schnitte 
machen.  (6)  Heilig  sjollen  sie  ihrem  Gott  seyn  und  nicht  ent¬ 
weihen  den  Namen  ihres  Gottes,  denn  die  (Opfer-)  Feuerung 
Jehova’s ,  das  Brod  ihres  Gottes  bringen  sie  herzu ,  und  (darum) 
sollen  sie  heilig  seyn.  (7)  Keine  Hure ,  keine  Geschwächte  sol¬ 
len  sie  (zur  Frau)  nehmen,  und  keine  vom  Mann  Verstossene 
sollen  sie  nehmen;  denn  heilig  sind  sie  ihrem  Gott.  (8)  Und 
du  (Israel)  sollst  ihn  heiligen  (als  heilig  betrachten),  denn  er 
bringt  das  Brod  deines  Gottes  dar;  heilig  sey  er  dir,  denn  hei¬ 
lig  bin  ich  Jehova,  der  euch  heiliget.  (9)  Die  Tochter  eines 
Priesters,  wenn  sie  anfängt  zu  huren,  entweihet  sie  ihren  Va¬ 
ter;  mit  Feuer  soll  sie  verbrannt  werden.  (10)  Und  der  Hohe¬ 
priester  unter  seinen  Brüdern,  auf  dessen  Haupt  das  Salböl  ge¬ 
gossen  und  dem  die  Hände  gefüllt  worden ,  so  dass  er  die  Klei¬ 
der  angezogen  hat,  soll  sein  Haupt  nicht  entblössen  und  seine 
Kleider  nicht  zerreissen,  (11)  und  soll  zu  keinem  Todten  kom¬ 
men  ;  wegen  seines  Vaters  und  wegen  seiner  Mutter  soll  er  sich 
nicht  verunreinigen.  (1»)  Und  aus  dem  Heiligthum  soll  er  nicht 
herausgehen,  damit  er  nicht  das  Heiligthum  seines  Gottes  ent¬ 
weihe  ;  denn  die  Weihe  (“1®  des  Salböls  seines  Gottes  ist  auf 
ihm.  Ich  bin  Jehova.  (13)  Und  er  soll  ein  Weib  in  ihrer  Jung¬ 
frauschaft  nehmen ;  (14)  keine  Wittwe,  keine  Verstossene ,  keine 
Geschwächte,  keine  Hure,  keine  von  diesen  soll  er  nehmen,  son¬ 
dern  eine  Jungfrau  von  seinem  Volke  soll  er  nehmen  zum  Weibe. 
(15)  Und  er  soll  seinen  Saamen  nicht  entweihen  unter  seinem 
Volke,  denn  ich  bin  Jehova,  der  ihn  heiliget.“ 

So  heterogener  Natur  diese  Verordnungen  auch  auf  den  er¬ 
sten  Blick  scheinen  mögen,  fallen  sie  doch  bei  genauer  Betrach¬ 
tung  sämmtlich  unter  zwei  Gesichtspunkte :  sie  haben  es  nämlich 
theils  mit  den  geschlechtlichen  Verhältnissen  der  Priester, 
mit  Ehe  und  Erzeugung  zu  thun  (V.  7  —  9.13  — 15.),  theils  mit 
ihrem  Verhältnis  zu  Todten  (V.  1  —  6.  10  —  12.).  Diese 
beiden  Zustände,  Geburt  und  Tod,  Erzeugung  und  Verwesung, 
verunreinigten  aber  überhaupt  jeden,  der  damit  in  eine  nähere 
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oder  entferntere  Berührung  kam,  und  auf  sie  bezogen  sich  da¬ 
her  auch  alle  jene  so  wichtigen  levitischen  Reinigkeitsgesetze , 
wie  wir  unten  am  gehörigen  Orte  nachweisen  werden.  In  Eine 
Classe  mit  diesen  Gesetzen  gehören  also  auch  unsre  Verordnungen , 
nur  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dass  die  Forderung  der  Rei- 
nigkeit  weiter  ausgedehnt,  die  Reinigkeit  eine  gesteigerte  ist. 
Und  dies  hat  seinen  natürlichen  Grund  in  der  Weihe  der  Priester ,  die 
in  der  Mittheilung  einer  besondern  Heiligkeit  bestand.  Wie  nämlich 
die  Heiligkeit  der  Priester  eine  höhere  als  die  des  Volkes  war  (vgl. 
S.  2L) ,  so  musste  es  auch  ihre  Reinigkeit  seyn  ;  deshalb  wird 
auch  immer  das  ,,  Heiligsein u  als  Grund  der  einzelnen  Verord¬ 
nungen  angegeben.  Wie  dann  weiter  die  Weihe  und  also  auch 
die  Heiligkeit  im  Priesterstande  selbst  eine  gradweise  verschie¬ 
dene  war ,  so  wurde  wiederum  vom  Hohenpriester  eine  höhere 
Reinigkeit  als  von  den  übrigen  Priestern  verlangt.  Nun  wird 
uns  das  Einzelne  der  Verordnungen  klar  werden. 

Was  zuerst  die  geschlechtlichen  Verhältnisse  angeht,  so 
konnte  von  den  Priestern  unmöglich  eine  gesteigerte  höhere  Rei¬ 
nigkeit  in  Betreff  der  nächtlichen  Saamenergiessung  ^  des  ehe¬ 
lichen  Beischlafs ,  des  krankhaften  Saamenflusses  gefordert  wer¬ 
den  (Lev.  22,  1  —  9.  vgl.  mit  15,  2.  16.  18.),  indem  diese  Zu¬ 
stände  theils  unwillkürlich,  theils,  sollten  anders  die  Priester 
ehelich  leben  und  sich  fortpflanzen,  unvermeidlich  waren;  die 
Steigerung  musste  daher  die  eheliche  Verbindung  unmittelbar  selbst 
betreffen.  Der  Priester  sollte  nämlich  keine  Ehe  mit  einer  Per¬ 
son  eingehen,  welche  auf  unreine,  ungesetzliche  Weise  sich 
fleischlich  vermischt  hatte,  sey  es  mit  Einem  Manne  (Geschwächte) 
oder  mit  mehrern  (Hure);  ja  keine  Verstossene,  d.  h.  von  ihrem 
Ehemanne  um  eines  Vergehens  willen  Fortgeschickte ,  sollte  er 
ehelichen  r).  Dies  werden  wir  aber  um  so  natürlicher  finden, 
wenn  wir  erwägen,  dass  leibliche  Abstammung  den  Priester¬ 
stand,  der  ein  heiliger  Stand  war,  bedingte;  die  Abstammung 


1)  Sehr  sonderbar  giebt  Philo  (de  monarch.  2.  p.  827.)  als  Grund 
an:  der  Priester  habe  durch  Ehelichung  eines  geschiedenen  Weibes  die 
Eifersucht  ihres  früheren  Mannes  erregen  und  dadurch  in  Streit  ver¬ 
wickelt  werden  können.  Vielmehr  wurde  bei  jeder  Verstossenen  im 
Allgemeinen  eine  Schuld  vorausgesetzt  die  sich  auf  das  eheliche  Yer- 
liältniss  bezog.  Daher  Abarbanel  als  Grund  angiebt:  quia  citra  du - 
bium,  drum ,  qui  foeminam  repudiavit  Bei  timen  $  fuisse,  nec  temere 
aut  malitiose ,  sed  quia  tarpe  aliquid  in  ipsa  deprehendit ,  eam  segre- 
gasse  a  se  praesimitur.  * 


musste  hier  gerade  eine  solche  seyn ,  die  aus  einem  reinen,  gc- 
setzmässigen ,  durch  keine  Geschlechtsvergehen  getrübten,  ehe¬ 
lichen  Verhältnisse  hervorgieng.  Bei  dem  Hohenpriester,  als  dem 
Haupte  des  Priesterstandes,  in  welchem  das  Priesterthum  sich 
concentrirt,  war  dies  nun  noch  weiter  gesteigert;  er  sollte  nicht 
einmal  eine  Wittwe ,  sondern  nur  eine  Jungfrau  ehelichen :  nicht 
als  oh  der  Wittwenstand  als  irgend  unrein  gegolten,  sondern  es 
galt  hier  die  möglichst  lauterste  Abstammung.  Wahrend  die  Prie¬ 
ster  sich  mit  keinem  Weibe ,  das  auf  unrechtmässige  Weise  mit 
einem  Manne  zu  thun  gehabt,  verheirathen  durften,  sollte  der 
Hohepriester  ein  Weib  haben,  das  überhaupt  noch  mit  gar  kei¬ 
nem  Manne  sich  vermischt  hatte.  Uebrigens  mag  hierbei  nicht 
unbeachtet  bleiben ,  dass  im  Mosaismus  keine  Spur  von  der  Mei¬ 
nung  zu  finden  ist,  als  führe  Ehelosigkeit  einen  hohem  Grad 
von  Heiligkeit  und  Reinheit  mit  sich.  Wäre  solche  Meinung 
herrschend  gewesen ,  so  hätte  gerade  den  Priestern  und  vorzüg¬ 
lich  dem  Hohenpriester  als  dem  „Heiligen  Gottes u  die  Ehelosig¬ 
keit  geboten  werden  müssen.  Da  die  so  hochgeachtete  Priester¬ 
würde  an  die  leibliche  Abstammung  geknüpft  war,  so  lässt  sich 
eher  umgekehrt  schliessen,  dass  es  für  verwerflich  galt,  wenn  ein 
Priester  ehelos  leben  und  auf  Nachkommen  Verzicht  leisten  wollte. 

Der  Verordnungen  wegen  Berührung  oder  Gemeinschaft  mit 
Todten  sind  mehrere,  sie  sind  auch  strenger,  was  daher  rührt, 
dass,  wie  wir  unten  sehen  werden,  die  Unreinigkeit,  die  man 
sich’ durch  Todtenberührung  zuzog,  für  eine  ungleich  grössere 
galt,  als  die  durch  die  geschlechtlichen  Verhältnisse  hervorge¬ 
rufene,  wozu  noch  kommt,  dass  (vgl.  oben  S.  21.)  der  Priester¬ 
stand  der  Stand  des  Lebens  (Heils)  war,  und  als  solcher  die 
Symbole  des  vollen  Lebens ,  Blume  und  Blüthe  zu  Insignien  hatte 
(I.  S.  365.)?  als0  den  directen  Gegensatz  gegen  den  Tod  und 
alles  Todte  bildete.  Möglichst  musste  daher  von  den  Priestern 
als  solchen  alles,  was  an  Tod  und  Verwesung  erinnerte,  ent¬ 
fernt  und  sie  vor  jeglicher  Berührung  und  Gemeinschaft  mit  dem 
Tode  verwahrt  bleiben  *).  Die  gesteigerte  Beinigkeit,  wie  sie 
durch  die  priesterliche  Würde  erfordert  wurde ,  musste  hier  dem- 


1)  Maimonides  (More  neboch.  3,47.)  liebt  dabei  noch  einen 
äussern  Grund  hervor:  die  Priester  wären,  wenn  jeder  Todte  sie  ver¬ 
unreinigt  hätte,  zu  häufig  in  ihren  Functionen  gehindert  worden,  indem 
eine  solche  Verunreinigung  nach  dem  Gesetz  jedesmal  sieben  Tage  dau¬ 
erte.  Num.  10-.lt 
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nach  darin  bestehen,  dass  die  Priester  nicht  mit  jedwedem  oder 
selbst  mit  gar  keinem  Todten  in  Berührung  kommen  sollten. 
Auch  hier  findet  nämlich  eine  Steigerung  zwischen  den  gemeinen 
Priestern  und  dem  Hohenpriester  statt.  Letzterer  nämlich  sollte 
sich  an  gar  keinem  Todten,  selbst  nicht  an  der  Leiche  seines 
Vaters  oder  seiner  Mutter  verunreinigen,  und  damit  er  nicht  un¬ 
willkürlich  mit  einer  Leiche  oder  etwas  Todtem  in  Berühruno* 
komme,  war  ihm  aufgegeben,  sich  nicht  aus  dem  Heiligthume 
zu  entfernen  J) ,  denn  er  würde,  wäre  er  als  Verunreinigter  ein¬ 
getreten  ,  das  ganze  Heiligthum ,  das  als  solches  zugleich  Stätte 
des  Lebens  war  (vgl.  I.  S.  299.) ,  entweiht  haben.  Den  gemeinen 
Priestern  hingegen ,  in  denen  die  Idee  des  Priesterthums  sich 
noch  nicht  ganz  vollendet  hat,  w'ar  es  gestattet,  zur  Leiche  ihrer 
nächsten  Blutsverwandten  zu  kommen.  Das  Gesetz  giebt  diese 
einzeln  an,  es  sind  unmittelbare  Verwandte,  Eltern,  Kinder  und 
Geschwister,  in  welchen,  weil  Manu  und  Weib  „Ein  Fleisch u 
sind,  auch  Ein  Blut  d.  i.  Ein  Leben  ist.  Unter  den  weiblichen 
Geschwistern  war  jedoch  nur  die  inbegriffen,  welche  als  Jung¬ 
frau  starb.  Denn  sobald  sie  sich  verheirathet  hatte,  war  sie 
auch  mit  ihrem  Manne  Ein  Fleisch  geworden  und  gehörte  dem 
Manne  an ,  durch  dessen  Saamen  sie  Kinder  gebar ,  nicht  mehr 
ihrer  eigenen  Familie  (Ephes.  5,  31.).  Mit  dem  verheiratheten 
Bruder  verhielt  es  sich  anders;  dieser  pflanzt  als  der  zeugende, 
besaamende  Theil  das  Blut,  das  er  mit  dem  Priester  gemein  hat, 
fort,  während  die  Schwester  der  empfangende  Theil  ist  und  den 
Saamen  ihres  Mannes  zur  Welt  bringt.  Mit  dem  Bruder ,  auch 
wenn  er  verheirathet  war ,  blieb  somit  der  Priester  immer  in  einem 
nähern  blutverwandtschaftlichen  Verhältnisse,  als  mit  der  verhei¬ 
ratheten  Schwester. 

Daraus,  dass  den  Priestern  die  Gemeinschaft  mit  Todten  unter¬ 
sagt  war,  folgte  von  selbst,  dass  sie  nicht  das  Aussehen  haben 
und  nicht  die  Zeichen  an  sich  tragen  durften,  welche  Todtenge¬ 
meinschaft  andeuteten,  also  keine  Trauerz  eichen.  Diese  zählt 
unsere  Verordnung  auch  einzeln  auf,  und  wir  haben  sie  als  solche 
kürzlich  nachzuweisen,  a)  Das  Kahlscheeren  des  Hauptes 


1)  In  der  Zeit  des  Zugs  durch  die  Wüste  war  ein  beständiges  Ver¬ 
weilen  iu  dem  wandelbaren  Heiligthcrnszelte  natürlich  nicht  möglich; 
obige  Verordnung  gehört  also  in  nie  Reihe  derjenigen  ^  welche  erst  für 
den  Aufenthalt  im  verheisseuen  Lande  selbst  gegeben  und  dort  ausführ¬ 
bar  waren. 
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als  Trauerzeichen  zu  betrachten,  hat  seinen  Grund  in  der  natürlichen 
Anschauung,  der  gemäss  die  Haare  ein  Gewächs  des  menschlichen 
Leibes,  also  auch  Zeugniss  der  Leibeskraft  und  überhaupt  des 
leiblichen  Lebens  sind  J).  Auf  dem  Haupte  ist  der  Haarwuchs 
am  stärksten  und  üppigsten:  hört  er  auf,  wird  das  Haar  klein 
und  dünn,  so  nimmt  die  Lebenskraft  ab.  Das  Abscheeren  der 
Haupthaare  wird  auf  diese  Weise  zum  natürlichen  Zeichen  des 
Mangels  der  Lebenskraft  d.  i.  des  Todes  oder  der  Gemeinschaft 
mit  dem  Tode,  der  Trauer,  und  wir  dürfen  uns  nicht  wundern, 
diese  Sitte  so  weit  in  der  alten  Welt,  selbst  bei  Griechen  und 
Römern ,  verbreitet  zu  sehen 1  2).  Nichts  ist  verkehrter ,  als  eine 
in  allgemein  menschlicher  Anschauungsweise  begründete  Gewohn¬ 
heit  nach  Spencerscher  Manier  aus  einem  Entlehnen  oder  Ab¬ 
sehen  von  andern  Völkern  abzuleiten.  Bemerke  ns  werth  ist  es, 
dass  gerade  bei  den  Aegyptern,  denen  Moses  so  viel  soll  abgesehen 
haben,  die  entgegengesetzte  Sitte  herrschte,  und  dort  nament¬ 
lich  die  Priester  das  Haupt  beständig  kahl  trugen  (S.  179.) ,  was 
in  Israel  der  grösste  Schimpf  gewesen  wäre  (Jes.  3,  17.  24.).  — 
6)  Das  Abschneiden  der  Bartspitze  wird  deutlich  als 
Trauerzeichen  Jer.  41,  5.  48,  37.  Jes.  51,  2.  Baruch  6,  30.  31. 
erwähnt.  Was  vom  Haare  des  Hauptes  im  Allgemeinen  gilt, 
das  gilt  ganz  besonders  vom  Barte,  welcher  nur  dem  stärkern, 
kräftigem  Geschlechte  angehört,  und  bei  ihm  erst  dann  sich  zeigt, 
wenn  die  Mauneskraft  reift ,  mit  der  Pubertät.  Er  ist  das  natür¬ 
liche  Zeichen  der  erlangten  vollen  männlichen  Lebenskraft ,  darum 
auch  der  natürliche  Schmuck  des  Mannes,  und  hat  deshalb  bis 
heute  im  Orient  hohes,  ja  heiliges  Ansehen.  Weil  sich  in  ihm 
die  ganze  männliche  Lebensfülle  kundthut,  gebraucht  man  „Bart“ 

1)  Der  Orientale  verwechselt  daher  auch  Haare  mit  Gewächsen  und 
Gewächse  mit  Haaren.  Im  Hebräischen  heisst  unbehaart  Gen.  27. 

11.  und  auch  unbelaubt  Jos.  11, 27.  rn)£)ä  Wolle  wird  auch  vom  Laub 

der  Bäume  gebraucht  Ezech.  17,  3.  Blume  Jes.  28,  4.  und 

Vorderhaar  Ezech.  8,  3.  Vergl.  Lev.  25,  11.  mit  Num.  6,  5.  In  den 
alten  orientalischen  Kosmogonien ,  wo  die  Weltschöpfung  unter  dem 
Bilde  der  Erschaffung  des  Urmenschen  dargestellt  wird,  erscheinen  die 
Gewächse  der  Erde  als  die  Haare  dieses  Urmenschen.  So  heisst  es  im 
Zendavesla  (I.  8.  22.):  „Da  wuchsen  Bäume  auf  der  Erde,  wie  Haare 
auf  des  Menschen  Haupt.  “  Vergl.  Gör  res  Mytli.  Gesch.  S.  9G.  112. 
154.  232. 

2)  Homer.  Iliad.  23,  141.  Odyss.  4,  197.  Euripid.  Orest.  94. 
Ovid.  epist.  11.  Seneca  Hippol.  5,  1.  Suetou.  Caligul.  5,  13. 
Plutarch.  Aristid.  p.  327.  Ilerodot.  1,  83.  9,  24. 


185 


für  gleichbedeutend  mit  „  Leben  “ ,  und  der  Orientale  schwört  be¬ 
kanntlich  eben  so  bei  seinem  Barte,  wie  bei  seinem  Leben  oder 
seiner  Seele,  er  bittet  „um  des  Bartes  willen“,  oder  „um  des 
Lebens  des  Bartes  willen“,  und  wünscht  dem  Barte  Segen,  wie 
z.  B.  bei  den  Arabern  der  Ausdruck  sich  findet :  „  Gott  lege  sei¬ 
nen  Segen  auf  euren  Bart“  *)•  Den  Bart  abnehmen,  abschneiden 
oder  stutzen,  musste  nach  dieser  Vorstellungsweise  als  ein  Berau¬ 
ben  der  Lebenskraft  und  Lebensfülle  erscheinen,  als  ein  Zeichen 
des  Mangels  an  Leben,  der  Schwachheit.  Für  den  Mann  als  sol¬ 
chen  war  es  daher  beschimpfend  2  Sam.  10 ,  4.  5.  Jes.  7 ,  20.  So 
wurde  es  denn  auch  zum  natürlichen  Zeichen  des  Unglücks  und 
der  Todesgemeinschaft,  der  Trauer.  Doch  bedurfte  es  dazu  nicht 
der  völligen  Abnahme  des  Bartes,  es  reichte  hin,  wenn  nur  die 
„Ecke  “  rxs  <*•  i-  die  Spitze,  die  seine  Blüthe  und  Krone,  sein 
Oberstes  ist,  abgeschnitten  wurde.  —  <?)  Das  Schnittemachen 
am  Leibe  wird  durch  den  Zusatz  Lev.  19,  28:  „um  eines  Todten 
willen“  deutlich  als  Trauerzeichen  bestimmt.  Vgl.  Jer.  41, 5.  47, 
5.  48,  37.  16,  6.  Jes.  15,  2. 1  2)  Der  Zweck  dieses  Verfahrens 
war ,  das  Blut  strömen  zu  lassen ;  das  Blut  aber  ist  nach  der  An¬ 
sicht  des  ganzen  Alterthums  Sitz  und  Bedingung  des  Lebens ,  da¬ 
her  Blut  vergiessen  so  viel  ist  als  Leben  nehmen  2  Kon.  21 ,  16. 
Ps.  1 06,  38.  Zugleich  aber  ist  das  Blut  auch  Sühnmittel  Lev.  17, 
11.  Auf  diese  beiden  Eigenschaften  bezog  sich  das  Schnittemachen 
am  Leibe.  Die ,  welche  ihr  Blut  fliessen  liessen ,  wollten  dadurch 
auf  verlorenes  Leben  (Blut),  auf  Lebensverlust  hinweisen,  und 
zwar  auf  einen  solchen ,  der  sie  als  Blutsverwandte  angehe ,  da¬ 
bei  aber  zugleich  den  Verstorbenen,  für  den  und  um  deswillen 
sie  ihr  Blut  fliessen  liessen ,  sühnen ,  eine  Art  Todtenopfer  brin¬ 
gen.  Gewiss  war  wegen  des  letztem  Punktes  diese  Trauercere- 
monie  nicht  nur  den  Priestern ,  sondern  den  Israeliten  insgesammt 
verboten  (Lev.  19,  28.),  denn  nach  dem  Mosaischen  Gesetz  sollte 
niemals  Menschenblut  zur  Sühne  dienen.  Bei  den  heidnischen  Völ¬ 
kern  des  Orients  dagegen  war  die  Sitte  ziemlich  verbreitet.  So 
pflegten  die  Scythen  beim  Tod  ihrer  Könige  nicht  nur  Einschnitte 
in  den  Arm  zu  machen,  sondern  auch  Nase  und  Stirne  zu  ver¬ 
wunden,  ingleichen  die  Haare  abzuschneiden  3),  Die  Magier 

1)  Vergl.  überhaupt  Rosenmüller  altes  und  neues  Morgenland  zu 
3  Sam.  10,4.  III.  S.  133. 

2)  Vergl.  J.  G.  Michaelis  de  incisura  super  mortuos. 

3)  Herodot.  4,  7t. 
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sollen,  um  Winde  und  Stürme  zu  besänftigen  d.  i.  die  Naturmächte 
zu  sühnen,  sich  Einschnitte  gemacht  haben  l)-  Gleiches  geschah 
von  den  Priestern  der  Syrischen  Göttin  und  ira  Dienste  der  Cy- 
bele  2),  wo  es,  ähnlich  der  Selbstentmannung,  auf  die  erstorbene 
Lebenskraft  der  Natur  Bezug*  hatte.  Auch  die  alten  Hunnen  \  ei  - 
wundeten  sich  bei  Trauerfällen  im  Gesicht,  und  die  Neuseeländer 
schneiden  mit  Muschelschalen  tiefe  burchen  auf  die  Stirne  und 
ins  Gesicht  beim  Tode  ihrer  Verwandten  3 4).  Die  Peisei  feiern 
ein  Trauerfest  jährlich  zum  Gedächtniss  der  Ermordung  Hosseins, 
des  zweiten  Sohnes  Alfs,  den  sie  als  Märtyrer  und  Heiligen  ver¬ 
ehren,  wobei  sie  gleichfalls  sich  selbst  verwunden  „  zum  Gedächt¬ 
niss  des  unschuldigen  Blutvergiessens  ihres  Imams  Hossein,  und 
glauben,  dass  durch  solch  ihr  Blutvergiessen  viele  Sünden  mit 
Weggehen44  4).  —  rf)  Das  Zerreissen  der  Kleidei  ist  un¬ 
ter  den  bisherigen  Trauerzeichen  das  bekannteste  (Gen.  *37,  3-1. 
Jos.  7,  6.  2  Sam.  1,  2.  11.  3,  31.  13,  31.  1  Kön.  21,  27.  u.s.w.), 
das  auch  häufig  bei  andern  Völkern  vorkommt  5).  Das  Kleid, 
der  Rock  ist  ein  geschlossenes  Ganze  und  dient  zur  Bezeichnung 
des  Standes,  der  Würde,  überhaupt  des  nicht  sichtbaren  Zustan¬ 
des  dessen,  der  darein  gehüllt  ist.  Der  Schmerz,  der  dem  Ge- 
müthe  den  Zustand  der  Ruhe  und  des  Friedens  (D1T&,  eigent¬ 
lich  Ganzheit,  Integrität)  nimmt,  und  das  Herz  zerreisst,  wurde 
durch  das  Zerreissen  des  Kleides ,  das  dann  aufhörte  ein  Ganzes 
zu  seyn ,  bezeichnet  (vgl.  oben  S.  77.).  Da  nun  das  Piiesteikleid 
ohnehin  den  Charakter  der  Integrität  haben  sollte,  daher  es  nicht 
zusammengesetzt  oder  zusammeng'enäht  weiden  dnifte,  sondein 
durchaus  gewoben  seyn  musste,  um  so  das  Ansehen  eines  ,, Rockes 
des  Heils44  zu  erhalten,  so  konnte  den  Priestern  um  so  weniger 
das  Zerreissen  dieses  Kleides  gestattet  werden.  Sollten  die  Prie¬ 
ster  überhaupt  nicht  trauern,  so  durfte  dies  am  wenigsten  auf 
eine  Weise  geschehen,  wodurch  ihr  Amts-  und  Würdezeichen 
wäre  verletzt  oder  zerstört  worden.  —  e )  Das  Entblössen  des 
Hauptes  war  ein  Trauerzeichen ,  insofern  die  Priester  eine  Kopf¬ 
bedeckung  trugen,  die  auf  Heil  und  Leben  symboJisch  hinwies, 
worüber  bereits  oben  (S.  79.)  das  Nöthige  bemerkt  wurde. 


1)  Herodot.  7 ,  191. 

2)  Lactant.  p.  94  sq.  Lucan.  Phars.  1  ,  565.  Lucian.  de  dea 
Syr.  2.  p.  910. 

3)  Rosenmüller  altes  und  neues  Morgenland  IV.  S.  296.  War- 
nekros  liebr.  Alterthiimer  S.  559.  not.  g. 

4)  Olearius  Persische  Reisebeschreibung  IV ,  21.  S.  243. 

5)  So  bei  den  Persern  Esth.  4,  1.  Curtius  3,  11,  25.  4,  10,  2o. 
Brissou.  de  regno  Pers.  2.  p.  256  5  bei  den  Griechen  Lucian.  dialog. 
de  luctu;  bei  den  Römern  Virgil.  Aen.  12,  609.  Vgl.  überhaupt  He¬ 
den  Scissio  vestium ,  Hebraeis  ac  Geutilibus  usitata  (Ugolini  Ihesaur. 
XXIX.  p.  1026.). 
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ERSTES  KAPITEL. 

Das  Opfer  im  Allgemeinen. 


§  l 

Uebersicht  der  das  Opfer  im  Allgemeinen  betreffenden 

gesetzlichen  Bestimmungen . 

lejemgen  religiösen  Handlungen,  welche  in  den  Kreis  des 
öffentlichen  Cultus  gehören,  mit  denen  allein  wir  es  also  in  der 
folgenden  Untersuchung  zu  thun  haben,  zerfallen  nach  dem  Mo¬ 
saischen  Gesetz  in  zwei  Hauptklassen:  Opfer  und  Reinigun¬ 
gen.  Beide  stehen  sich  jedoch  nicht  gleich;  die  Opfer  vielmehr 
bilden  die  bei  weitem  wichtigere ,  bedeutendere  Klasse ,  denn  jede 
nur  etwas  wichtigere  Reinigung  musste  selbst  wiederum  mit  einem 
Opfer  irgendwie  verbunden  seyn ,  so  dass  dieses  eigentlich  die 
allgemeinste  und  umfassendste  Cultushandlung  ist. 

Das  Opfer  rührt  nicht,  wie  so  vieles  Andere,  Einzelne  im 
Israelitischen  Cultus ,  von  Mose  erst  her ,  sondern  findet  sich 
schon  bei  den  sogenannten  Patriarchen,  ja  die  biblische  Urkunde 
führt  es  sogar  auf  die  Söhne  der  ersten  Menschen  zurück,  und 
gedenkt  selbst  da  schon  seiner  so,  als  habe  es  nicht  zum  er¬ 
stenmal  stattgefunden;  es  erscheint  überhaupt  als  die  erste  und 
älteste,  allgemeinste  und  wichtigste  Ausdrucksweise  der  religiö¬ 
sen  \erehrung.  Die  Form  des  Opferactes  war  im  Allgemeinen 
yon  jeher  dieselbe:  eine  Gott  geweihete  Gabe  ward  auf  gehei¬ 
ligter  Stätte  verbrannt ;  allein  im  Einzelnen  konnte  doch  Ver¬ 
schiedenheit  obwalten,  es  war  nichts  Bestimmtes  festgesetzt, 
man  verfuhr,  wie  es  die  Observanz  mit  sich  brachte  oder  das 
subjective  religiöse  Gefühl  verlangte.  Die  Mosaische  Institution 
dagegen ;  welche  als  „  Gesetz “  jede  Willkür  im  Cultus  aufhob , 
musste  diesen  ihren  Charakter  vor  allem  derjenigen  Handlung* 
mttheilen ,  in  der  sich  gewissermassen  der  ganze  Cultus  concen- 
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trirte ,  <lic  jede  Art  der  Gottesverchrung  umschloss ,  sie  musste 
das  Opfer  nach  allen  Seiten  hin  näher  bestimmen,  ordnen,  re¬ 
geln.  Dadurch  wurde  der  bisher  mehr  einfache  Act  sehr  erwei¬ 
tert  und  bis  ins  Einzelnste  ausgebildet,  was  allerdings  von  je¬ 
nem  Standpunkte  aus ,  welcher  im  Opfer  eine  blosse  Ceremonie 
und  ein  Erzeugniss  abergläubischer  Vorstellungen  vom  Wesen 
Gottes  erblickt ,  als  ein  Rückschritt  erscheinen  muss.  Allein  nur 
wenn  die  ganze  Mosaische  Institution  ein  Rückschritt  ist,  ist  es 
auch  derjenige  Theil  derselben ,  der  ihren  Kern  und  ihr  Centrum 
bildet.  Das  Opferwesen  ist  daher  auch  in  engerm  Kreise  das,  was 
das  ganze  „Gesetz“  im  weitern,  ein  natSrxyayoq  fl.  S.  30  f.)j 
es  ist  fürs  erste  vermöge  seines  genau  bestimmten ,  ausge  e  in 
ten  Rituals  äusserliches  religiöses  Zuchtmittel,  das  allem,  is 
aufs  Kleinste,  seine  gehörige  Schranke  und  Bestimmung  giebt; 
es  ist  aber  auch  fürs  zweite  eigentliches  religiöses  Bildungsmi  - 
tel,  welches  zur  Erweiterung  und  Ausbildung  religiöser  Erkennt- 
niss  dient,  es  ist  Lehre,  aber  in  Symbolen,  factische  Lehre,  wie 
sie  den  Bedürfnissen  des  Volkes  und  der  Zeit  angemessen  war, 
seine  Ausbildung  und  Erweiterung  war  im  innersten  W  esen  des 
Mosaismus ,  in  der  ganzen  welthistorischen  Bestimmung  desselben 
gegründet  ,  daraus  hervorgegangen.  So  angesehen  ist  diese  Er¬ 
weiterung  nichts  weniger  als  ein  Rückschritt ,  vielmehr  ein  Fort¬ 
schritt.  Das  Einfache  ist  ja  an  sich  keineswegs  zugleich  auch 
immer  das  Vollkommene  und  Vollständige ,  vielmehr  das  Unbe¬ 
stimmte,  das  durch  möglichst  genaue  Besonderung  und  Bestim¬ 
mung  nichts  verliert,  sondern  nur  gewinnt.  —  Wir  haben  nun 
vorerst,  wie  beim  Cultuspersonale ,  die  betreffenden  Verordnun¬ 
gen  übersichtlich  zusammenzustellen ,  wobei  genauere  Erörterun¬ 
gen  über  Einzelheiten  noch  ausgeschlossen  bleiben ,  so  wie  auch 
die  biblischen  Belegstellen  weiter  unten  am  gehörigen  Orte  wer¬ 
den  angegeben  und  erläutert  werden.  Die  Opferverordnungen 
beziehen  sich  im  Allgemeinen  auf  dreierlei,  nämlich  auf  die  Gabe, 
die  dargebracht  wird ,  auf  das  Verfahren ,  das  mit  ihr  zu  beob¬ 
achten  ist,  und  auf  den  verschiedenen  speciellen  Zweck ,  den  die 

ganze  Handlung  hat. 

Die  Opfergabe  oder  das  Opfermaterial  bestand  theils 
in  Thiereg ,  theils  in  Erzeugnissen  des  Bodens,  daher  die  ge¬ 
wöhnliche  Eintheilung  in  blutige  und  unblutige  Opfer.'  Jedoch 
nicht  alle  Thiere  und  nicht  alle  Erzeugnisse  des  Bodens  durften 
geopfert  werden  5  das  Gesetz  theilt  ohnehin  schon  die  Thiere  m 
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reine  und  unreine ,  und  es  versteht  sich ,  dass  zu  den  Opfern  nur 
reine  Tliiere  dienen  konnten ;  aber  auch  unter  diesen  wiederum 
sind  nur  Rindvieh,  Schafe  und  Ziegen  dazu  bestimmt.  Jedes 
Opferthier  musste  ein  gewisses  Alter  haben,  und  ohne  Gebre¬ 
chen,  fehlerlos  seyn;  in  einzelnen  Fällen  war  auch  das  Ge¬ 
schlecht  vorgeschrieben.  Als  eine  Art  Surrogat  konnten  auch 
Tauben  geopfert  werden ;  alle  andern  Thiergattungen  waren  ohne 
Ausnahme  ausgeschlossen.  Bei  den  Festen  ist  auch  die  Zahl 
der  Opferthiere  jedesmal  genau  bestimmt.  Die  unblutigen  Opfer¬ 
gaben  bestanden  in  feinem,  gutem  Mehl  oder  in  verschiedenarti¬ 
gen  Kuchen  und  Broden,  dann  in  Oel,  welches  auf  das  Mehl 
oder  Gebackene  gegossen  oder  damit  vermischt  ward,  und  end¬ 
lich,  als  Israel  seine  festen  Wohnsitze  hatte,  auch  in  Wein. 
Salz  und  Weihrauch  kamen  zu  jedem  Opfer,  dagegen  sollte  Ho¬ 
nig  und  Sauerteig  ausgeschlossen  bleiben.  Das  Gesetz  trennt 
übrigens  die  unblutigen  Opfer  keineswegs  von  den  blutigen ,  son¬ 
dern  verbindet  sie  mit  einander  und  bestimmt  ihr  Yerhältniss  als 
ein  untergeordnetes ,  so  dass  die  unblutigen  mehr  als  eine  Zu¬ 
gabe  zu  den  blutigen  erscheinen,  wie  denn  auch  ihre  Quantität 
sich  genau  nach  der  Verschiedenheit  des  blutigen  Opfers,  zu 
dem  sie  gehörten,  richten  musste. 

Das  Verfahren  mit  der  Opfergabe  begann  damit,  dass 
sie  der  Opfernde  zur  Centralcultusstätte  vor  den  Altar  brachte; 
hier  legte  er  dann  feierlich  die  Hand  auf  des  Thieres  Haupt, 
und  schlachtete  es ;  der  Priester  fieng  das  auslli essende  Blut  in 
einem  Gefässe  auf  und  sprengte  es  dann  je  nach  dem  verschie¬ 
denen,  besonderen  Zweck  des  Opfers  an  verschiedene  geheiligte 
Stätten.  Hierauf  wurde  das  Thier  entweder  ganz  (jedoch  mit 
Ausnahme  des  Felles)  auf  dem  Altar  verbrannt,  oder  es  kamen 
nur  besondere,  bestimmte  Theile  auf  den  Altar  und  das  Uebrige 
wurde  gegessen,  in  gewissen  Fällen  von  den  Priestern  allein, 
in  andern  von  den  Priestern  und  Opfernden ;  in  noch  andern  Fäl¬ 
len  durfte  dies  Uebrige  gar  nicht  gegessen ,  sondern  musste  aus¬ 
serhalb  des  Lagers  verbrannt  werden.  Die  Tauben  schlachtete 
jedesmal  der  Priester  selbst,  und  liess  ihr  Blut  an  der  Altar¬ 
wand  auslaufen,  dann  wurden  sie  verbrannt.  Das  unblutige  Opfer 
übergab  der  Opfernde  dem  Priester,  welcher  einen  Theil  davon 
sammt  allem  Weihrauch  auf  das  Altarfeuer  legte,  das  Uebrige 
aber  für  sich  behalten  durfte.  Der  Wein  ward  rings  um  den 
Altar  gegossen. 

I 

II  -  , 
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Der  Zweck  des  Opfers  ist  zwar  im  Allgemeinen  nur 
Einer,  lässt  aber  doch  verschiedenerlei  besondere  Beziehungen 
zu,  und  je  nachdem  diese  oder  jene  Beziehung  vorherrscht,  wird 
das  Opfer  ein  specielles.  So  zerfallen  die  Opfer  in  verschiedene 
Gattungen,  deren  das  Gesetz  im  Ganzen  vier  festsetzt:  Brand-, 
Dank-,  Sund  -  und  Schuldopfer.  Jede  Gattung  hat  ihr  besonderes 
Ritual.’  Handauflegen,  Schlachten,  Blutsprengen,  Verbrennen 
fand  zwar  bei  allen  stbtt,  dagegen  geschah  das  Blutsprengen 
nicht  immer  auf  dieselbe  Weise,  und  das  Verbrennen  war  ein 
mehr  oder  weniger  theilweises ;  ingleichen  wurde  nicht  bei  jeder 
der  vier  Gattungen  gegessen,  und  wenn  gegessen  wurde,  so 
waren  die  Theilnehmer  genau  bei  jeder  Gattung  bestimmt.  End¬ 
lich  richteten  sich  auch  die  Opfergaben  selbst  nach  der  verschie¬ 
denen  Opfergattung ,  nicht  jedes  Opferthier  konnte  zu  jeder  Gat- 
tung  verwendet  werden. 

Dasselbe  Loos,  welches  vor  dem  Forum  der  neuern  Kritik 
die  Stiftshütte  und  das  Priesterwesen  getroffen  hat,  ist  auch, 
was  hei  dem  anerkannten  und  zugestandenermassen  unzertrenn¬ 
lichen  Zusammenhang  nicht  anders  seyn  kann,  den  Verordnun¬ 
gen  über  Opfer  und  Reinigungen  zu  Theil  geworden.  Unsern 
Hauptzweck  streng  vor  Augen  behaltend,  beschränken  wir  uns 
auch  hier  nur  auf  die  Angabe  der  neuesten  Resultate  und  einige 
apologetische  Bemerkungen.  —  Fiin  so  reiches  Ritual,  behaup¬ 
tet  die  Kritik ,  eine  so  durchgebildete  Cultgesetzgebung  kann  un¬ 
möglich  das  Werk  Eines  Mannes  seyn,  und  die  Nachmosaische 
Periode,  in  welcher  man  von  dem  Bestehen  dieser  Ritualgesetze 
keine  Spur  findet,  ist  der  historische  Beweis  dafür,  dass  sie  zur 
Zeit  Mose  s  überhaupt  nicht  vorhanden  waren.  Sie  lühien  \iel- 
mehr  aus  einer  spätem  Zeit  her;  Einzelnes  und  die  Grundlage 
mag  wohl  auf  Mose  zurückzuführen  seyn,  aber  das  Ganze  hat 
sich  nur  nach  und  nach  ausgebildet  und  höchstens  schon  zu  Sa- 
lomo’s  Zeit,  wahrscheinlich  aber  erst  nach  dem  Exil  diejenige 
Gestalt  erhalten,  in  welcher  es  in  den  drei  mittlern  Büchern  des 
Pentateuchs  erscheint  J).  Betrachten  wir  zuerst  das  historische 
Moment  dieses  Resultates,  so  galt  bisher  überhaupt  das  Nicht- 
beobachten  der  Ritualgesetze  in  der  Richterperiode  als  der  Haupt- 


1)  Eine  Zusammenstellung  dieser  kritischen  Resultate  findet  sich  m 
Wette’s  sehr  beacliteuswerther  Anzeige  der  oft  citirten  sciumen 
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grund  ihres  Nichtvorhandenseins  in  der  Mosaischen  Zeit;  nun 
hat  aber  neuerlichst  der  eigentliche  Begründer  der  kritischen  An¬ 
griffe  auf  die  Cultinstitution,  de  Wette  selbst  „die  Behaup- 
tung ,  dass  von  dem  ganzen  Ritualgesetze  nicht  mehr  Elemente 
in  das  Mosaische  Zeitalter  hinaufgerückt  werden  dürfen,  als  wir 
in  der  Richterperiode  und  im  Zeitalter  Samuels  antreffen u ,  für 
„ voreilig u  erklärt,  weil  „wir  die  gottesdienstlichen  Gebräuche 
dieser  beiden  Perioden  nicht  genau  kennen  “.  Hiermit  wird  das 

sehr  wichtige  Zugeständniss  gethan ,  dass  aus  dem  Nichtbeob- 
achten  in  der  Nachmosaischen  Periode  keineswegs  das  Nicht¬ 
vorhandensein  der  Ritualgesetze  folge;  vielmehr  sollen  allerdings 
solche  Gesetze  in  der  Mosaischen  Zeit  vorhanden  gewesen  seyn, 
nur  nicht  gerade  alle,  die  der  Pentateuch  giebt.  Nun  ist  aber 
fürs  erste  nicht  einzusehen,  warum,  wenn  ein  Theil  der  Gesetze 
später  wegen  des  abnormen  Zustandes  in  der  Richterperiode 
nicht  beobachtet  wurde,  dies  nicht  auch  mit  dem  andern  Theile 
geschehen  konnte ;  im  Gegenthe.il  macht  ein  solcher  abnormer 
Zustand  eher  die  Nichtbeobachtung  der  ganzen ,  zumal  in  sich 
so  einigen  und  zusammenhängenden  Cultinstitution ,  als  nur  die 
einzelner  Theile  derselben  wahrscheinlich.  Sodann  aber  sollte  die 
Kritik  doch  auch  angeben,  welche  Cultgesetze  mosaisch  sind 
oder  nicht,  welches  das  Criterium  des  Ursprungs  in  einer  spä¬ 
tem  Zeit  ,  und  welches  das  Verhältniss  der  Nachmosaischen  zu 
den  Mosaischen  Verordnungen  ist.  Hierin  ist  jedoch  bis  jetzt 
so  viel  als  nichts  geschehen.  Dagegen  hat  Bleek  von  rein  kri¬ 
tisch -historischem  Standpunkte  aus  nachgewiesen  ,  dass  ein  sehr 
bedeutender  Theil  der  Cultgesetze,  wie  namentlich  die  Opfervor¬ 
schriften  Lev.  1  bis  7 ,  das  Gesetz  vom  grossen  Versöhnungstag 
Lev.  16,  vom  Aussatz  und  dessen  Reinigung  Lev.  13  und  14, 
von  der  rothen  Kuh  und  dem  Reinigungswasser  Num.  19,  von 
den  reinen  und  unreinen  Thieren  Lev.  11,  von  den  Kindbette- 
rinnen  und  andern  Arten  levitischer  Unreinigkeit  Lev.  12  und  15 
u.  s.  w.,  nicht  nur  von  Niemand  andern  herrühren  können,  als 
von  Mose,  sondern  nothwendig  auch  noch  in  der  Mosaischen 
Zeit  selbst  müssen  aufgezeichnet  worden  seyn  *).  Nur  durch 
Gewaltstreiche  lassen  sich  seine  Gründe  vernichten.  Es  kommt 
also  nur  darauf  an ,  den  Zusammenhang  dieser  als  ächt  Mosaisch 


1)  Bleek  Beiträge  zu  den  Forschungen  über  den  Pentateuch,  in  den 
Studien  und  Kritiken  1831.  Heft  3.  S.  489.  496  ff. 

II.  13 
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sich  erweisenden  Gesetze  mit  den  übrigen,  die  nicht  dasselbe 
äussere  Kennzeichen  an  sich  tragen ,  darzuthun.  Dies  kann  aber 
nicht  wohl  auf  rein  historisch-kritischem  Wege  geschehen,  son¬ 
dern  nur  durch  Entwicklung  des  Sinnes  und  der  Bedeutung  des 
ganzen  Rituals,  was  gleichfalls  bis  jetzt  noch  nicht  versucht 
worden.  Erweist  sich  das  Ganze  als  innerlich  zusammenhängend,  I 
als  hervorgegangen  aus  Einem  Princip ,  das  mit  strenger  Con- 
sequenz  bis  ins  Einzelnste  durchgeführt  ist,  so  kann  man  reine 
Glieder  aus  dieser  Kette  herausreissen ,  ohne  das  Ganze  zu  zer 
stören,  und  es  ist  keine  andere  Wahl  mehr,  als  entwe  er  le  ^ 
ganze  Institution  für  Mosaisch  zu  halten,  oder  sie  gänzlich  zu 
verwerfen  und  nichts  davon  dem  Mosaischen  Zeitalter  zuzuei»- 
nen.  Letzteres  wird  aber  nie  bei  den  Besonnenem  Eingang  An¬ 
den  denn  es  kann  nur  angenommen  werden  bei  völliger  Zer¬ 
störung  aller  historischen  Basisr  -  Das  zweite  Hauptargument 
der  Kritik  gegen  die  Opfer-  und  Reinigkeitsgesetze  ist  deren 
Ausführlichkeit :  es  gebe  sich  darin  der  spätere  Kleimgkeitsgeist 
der  Pharisäer  (so  George)  oder  gar  „Mückenseigerei  und  spa¬ 
terer  pedantischer  Rabbinismus“  (so  von  Bohlen)  zu  erken¬ 
nen.  Dies  kann  man  nur  behaupten,  wenn  man  den  spatem, 
pedantischen  Rabbinismus  nicht  kennt,  oder  nicht  kennen  will- 
Ein  oberAächlicher  Blick  in  die  Talmudischen  Tractate  über  die 
Opfer  und  Reinigungen  oder  in  die  Rabbiuisclien  Commentare 
zeigt  den  ungeheuren  Contrast  zwischen  den  jüdischen  Satzun¬ 
gen  und  den  Mosaischen  Vorschriften ;  es  kann  gar  keinen  gros¬ 
sem  Abstand  geben;  wir  werden  vielfache  Gelegenheit  haben, 
ihn  in  den  folgenden  §§.  an  einzelnen  Beispielen  kennen  zu  ler¬ 
nen.  Sodann  werden  bei  jener  Behauptung  die  Cultgesetze  an¬ 
derer  orientalischer  Völker  gänzlich  ignorirt.  Die  Ausführlich¬ 
keit  der  Mosaischen  Gesetzgebung  ist  durchaus  nicht  etwas  ihr 
Eigenthümlicbes,  sie  theilt  sie  vielmehr  mit  allen  andern  alten 
Gesetzgebungen,  die  sich  nicht  blos  mit  dem  Gänzen  und  All¬ 
gemeinen,  sondern  mit  dem  Einzelsten  und  Besondersten  selbe 
beschäftigen.  Es  hängt  dies  genau  mit  dem  Begriff  zusammen, 
den  die  Alten  überhaupt  mit  „Gesetz“  verbanden.  Alles,  vas 
den  Charakter  der  Ordnung,  besonders  einer  göttlichen  Ordnung- 
trägen  sollte,  müsste  als  solches  bis  ins  Einzelste  gemessen, 
bestimmt,  begränzt,  gezählt  seyn;  eben  darin  offenbarte  sich  das 
Göttliche,  und  diesen  Charakter  musste  somit  vor  Allem  das  Cul  - 
gesetz  haben  (vgl.  bes.  I.  6.  13«  -  136.).  Das  Anstössige  der 


195 

|  Ausführlichkeit  der  Mosaischen  Cultgesetze  verschwindet  daher 
g-anz,  wenn  man  die  Gesetze  anderer  orientalischer  Völker  ver¬ 
gleicht  ;  um  im  Gegentheil  die  Einfachheit  und  hohe  Einfalt  der 
Mosaischen  Verordnungen,  ihre  Bestimmtheit  und  Consequenz 
kennen  zn  lernen,  darf  man  nur  einen  Blick  werfen  in  die  In¬ 
dischen  Opfergehote  und  in  die  ^Persischen  Reinigkeitsgesetze, 
wovon  wir  unten  Beispiele  anführen  werden.  Der  Abstand  ist 
grösser,  als  der  zwischen  den  Cultvorschriften  der  protestanti¬ 
schen  und  katholischen  Kirche.  Endlich  wird  bei  jener  Behaup- 
i  tung  auch  wieder  vorausgesetzt ,  dass  die  Mosaischen  Gebote 
eben  so  leeres  und  blosses  Ceremoniell  bezweckten,  und  so  be¬ 
deutungslos  seyen,  wie  die  läppischen  spätem  Zusätze  der  Pha¬ 
risäer.  Lässt  sich  dagegen  nachweisen  (und  dies  sollte  man 
doch  versuchen,  ehe  man  sich  Aeusserungen ,  wie  die  angeführ¬ 
ten  erlaubt) ,  dass  die  Mosaischen  Opfer  -  und  Reinigkeitsgesetze 
bedeutsamer  Natur  sind,  dass  sie  von  Einem  Princip  ausgehen, 
welches  bis  ins  Einzelste  eonsequent  durchgeführt  ist,  so  er¬ 
scheint  die  Behauptung  von  Kleinigkeitsgeist  und  Mückenseigerei 
vollends  als  unbesonnen  und  als  eine  Versündigung  gegen"  den 
Gesetzgeber.  Zuletzt  noch  ein  Wort  über  die  vorgebliche 
Unmöglichkeit ,  dass  alle  Opfer  -  und  Reinigkeitsgesetze  des  Pen¬ 
tateuchs  von  Einem  Gesetzgeber  herrühren  könnten.  Mir  scheint 
es  nicht  nur  höchst  gewagt,  sondern  auch  voreilig,  jetzt  noch 
bestimmen  zu  wollen,  was  ein  Mose,  ein  Mann,  dem  die  Welt¬ 
geschichte  jedenfalls  ausser  Christo  keinen  Religionsstifter  an 
die  Seite  zu  stellen  bat,  alles  konnte,  und  was  nicht.  Eine  so 
eonsequent  durchgeführte ,  ein  geschlossenes  Ganze  bildende  Cult- 
institution  ist  doch  in  der  That  viel  eher  das  Werk  Eines  gros¬ 
sen  Mannes,  als  vieler  kleinen,  die  dasselbe  nach  und  nach  in 
einem  Zeiträume  von  mehreren  Jahrhunderten  sollen  zusammen¬ 
geflickt  haben.  Da  de  Wette  einerseits  jene  Institution  dem 
i  Mose  abspricht,  andrerseits  aber  mit  schlagenden  und  siegreichen 
Gründen  gegen  die  neuesten  Kritiker  das  vordeuteronomische  AK 
ter  der  drei  mittlern  Bücher  des  Pentateuchs  behauptet,  so  ent¬ 
stand  für  ihn  die,  wie  er  selbst  gesteht,  höchst  schwierige  Auf¬ 
gabe,  zu  bestimmen,  wie  denn  gerade  in  der  so  abnormen  naeh- 
mosaischen  Periode  bis  etwa  gegen  David  hin  eine  so  zusam¬ 
menhängende,  durchgebildete  Cultinstitution  entstehen  konnte. 
Die  Unmöglichkeit,  diese  Aufgabe  zu  lösen,  mag  wohl  jene  Kri¬ 
tiker  hauptsächlich  zu  der ,  ich  möchte  sagen  verzweifelten  An- 
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nähme  veranlasst  haben ,  das  Deuteronomium  sey  viel  älter ,  als 
die  vorausgehenden  Bücher.  Auch  de  Wette  ist  die  Losung 
der  Aufgabe  nichts  weniger  als  gelungen.  Mose  einige  Anfänge 
der  Institution  zuerkennend,  meint  er,  es  habe  „eine  Fortbildung 
der  Opfer-,  Fest-  und  Reinigkeitsgesetze  in  der  Praxis“  statt¬ 
gefunden;  „die  Priester  vergnügten  sich  in  ihrer  Müsse  an  Ent- 
werfung  von  Idealen,  deren  Verwirklichung  sie  für  die  Zukunft 
hoffen  mochten“  ')•  Allein  es  soll  ja  in  der  nachmosaischen 
Periode  noch  gar  keinen  Priesterstand  und  Priesterthum  gege  en 
haben ,  wie  sollen  denn  nun  gar  die  Priester  in  jener  so  abnor¬ 
men  und  rohen,  verwilderten  Zeit  zu  einer  „  idealisirenden  Ten 
denz u  gekommen  seyn,  und  vergnügliche  Müsse  gehabt  haben, 
dieser  Tendenz  nachzugehen?  Ist  es  denn  nicht  zehnmal  leich¬ 
ter,  zu  glauben,  dass  Ein  grosser  und  einzig  in  der  Weltge¬ 
schichte  dastehender  Mann  eine  in  sich  einige,  consequent  durch- 
«•eführte  Cultinstitution  gegeben  habe,  als  dass  die  Priester  in 
der  Richterperiode,  Leute,  deren  Namen  die  Geschichte  nicht 
einmal  aufbehalten  hat,  eine  solche  künstlich  zusammensetzten? 
Was  praktisch  zu  verschiedener  Zeit  und  an  verschiedenen  Orten 
sich  ausbildet,  hat  immer  mehr  oder  weniger  den  Charakter  der 
Unbestimmtheit  und  der  Ungebundenheit;  dieser  ist  aber  gerade 
der  dem  Cultgesetz  des  Pentateuchs  entgegengesetzte.  Auch 
hier  kommt  doch  alles  wieder  darauf  an ,  die  innere  Einheit  die¬ 
ses  Gesetzes  darzuthuu,  was  nur  durch  Nachweisung  seiner  Be¬ 
deutung  im  Ganzen  und  Einzelnen  geschehen  kann,  was  aber 
die  Kritik  bisher  vernachlässigt  hat.  Ist  die  innere  Einheit  dar- 
gethan ,  so  muss  die  Hypothese  von  der  allmähligen  Composition 
durch  die  verschiedensten  Menschen  von  selbst  weichen,  und 
wir  haben  keine  gegründete  Ursache  mehr,  die  ganze  Institution 
Einer  Zeit  und  Einem  grossen  Manne  abzusprechen.  Möchte  im 
Folgenden  der  Versuch,  jene  Einheit  nachzuweisen,  gelingen. 

§  2. 

Wesen  und  Begriff  des  Mosaischen  Opfers. 

Die  Untersuchung  über  die  Bedeutung  des  alttestamenthchen 
Opfers  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  sie  greift  tief  in  die  bibli 
sehe  Theologie  überhaupt  ein,  und  hat  insofern  auch  unmittelbar 


1)  Vergl.  a.  a.  0.  S.  974.  976. 
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dogmatisches  Interesse.  Auffallend  ist  es,  dass  ein  so  bedeu¬ 
tender  Gegenstand ,  der  mit  dem  Mittelpunkt  des  Evangeliums 
selbst  in  so  naher  Berührung  steht ,  der  ausführlichen ,  ihm  aus¬ 
schliesslich  gewidmeten  Bearbeitungen  nur  sehr  wenige  gefunden 
hat  *).  Die  theilweise  nicht  geringe  Schwierigkeit  scheint  hier 
nicht,  wie  es  sonst  der  Fall  zu  seyn  pflegt,  die  Forschungslust 
gereizt  zu  haben,  und  Viele  ahnen  kaum,  was  alles  hier  noch 
zu  thun  ist.  Ein  erspriessliches  Resultat  lässt  sich  jedenfalls 
nur  dann  hoffen,  wenn  aufs  strengste  dem  biblischen  Texte  ge¬ 
folgt  und  der  Zusammenhang,  in  welchem  das  Opferwesen  mit 
dem  Ganzen  des  Mosaischen  Cultus  steht,  nie  aus  dem  Auge 
verloren  wird.  Beides ,  besonders  das  Letztere  ist  bisher  nicht 
geschehen,  weil  es  überhaupt  an  einer  Untersuchung  über  diesen 
Cultus  gefehlt  hat.  Um  so  mehr  muss  es  unsre  Aufgabe  seyn, 
diesen  beiden  ersten  und  nothwendigsten  Erfordernissen  zu  ent¬ 
sprechen. 

Das  Mosaische  Gesetz  ordnet,  wie  wir  gesehen  haben,  zwar 
vier  Gattungen  von  Opfern  an,  welche  sich  sowohl  durch  ver¬ 
schiedenen  Zweck,  als  durch  verschiedenes  Ritual  von  einander 
unterscheiden.  Allein  diese  Verschiedenheit  der  einzelnen  Gat¬ 
tungen  unter  sich  setzt  doch  zugleich  nothwendig  einen  allge¬ 
meinen  Gattungsbegriff  voraus,  und  dieser  ist  eben  die  Grund¬ 
idee  des  Opfers  überhaupt,  die  in  jenen  einzelnen  Gattungen 
nur  nach  verschiedenen  Seiten  hin  aufgefasst  ist,  ganz  entspre¬ 
chend  dem  Ritual,  welches  der  Hauptsache  nach  und  im  Allge¬ 
meinen  bei  allen  Gattungen  dasselbe  und  nur  in  Einzelheiten  be¬ 
sonders  modificirt  ist.  Mit  dieser  allen  einzelnen  Gattungen  ge¬ 
meinsamen  Grundidee  haben  wir  es  nun  hier  vorerst  zu  thun. 
Um  sie  aufzufinden,  ist  es  das  Erste  und  Natürlichste,  dass 
wir  uns  nach  unsrer  dritten  Deutungsregel  (I.  S.  49.)  an  dieje¬ 
nige  Benennung  wenden ,  welche  dem  Opfer  im  Allgemeinen 


1)  Aus  älterer  Zeit  ist  zu  nenuen  Outrani  de  sacrificiis  Libri  duo, 
Lond.  1677.  4.  (nur  das  erste  Buch  dieses  Werkes  p.  1  —  283.  handelt 
von  den  alttestamentlichen  Opfern)^  aus  neuester  Zeit  Scholl  Ueber 
die  Opferideen  der  Alten ,  insbesondere  der  Juden  (in  den  Studien  der 
Wiirtembergischen  Geistlichkeit  I_,  2.  IV ,  1.  V,  1  und  2.).  Unbedeu¬ 
tend  ist  das  Buch  von  Sykes  Versuch  über  die  Natur ,  Absicht  und  den 
Ursprung  der  Opfer  mit  Anmerkungen  von  Semmler,  Halle  1778-  Das 
Werk  von  Säubert  de  sacrificiis  handelt  nur  nebenbei  von  den  Mosai¬ 
schen  Opfern.  Einzelne  kleinere  Abhandlungen  oder  Abschnitte  in  um¬ 
fassenderen  Werken  werden  wir  gelegentlich  anführen.  Vgl.  auch  Wi- 
ner  Real-W.B.  s.  v.  Opfer. 
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und  zugleich  jeder  der  einzelnen  Gattungen  beigelegt  wird.  Dies 
ist  bekanntlich  plj?  für  die  Gabe  des  Opfers  und  fü** 

die  Handlung  des  Opfern».  Vom  Opfer  im  Allgemeinen  stehen 
beide  Ausdrücke  Lev.  1 ,  2  $  von  den  einzelnen  Opfergattungen 
und  zwar  vom  Brandopfer  Lev.  1,  3,  vom  Speisopfer  Lev.  2, 

1.  4.  12,  vom  Dankopfer  Lev.  3,  1.  7.  12,  vom  Sündopfer  Lev. 
4,  3.  14.  23.  28,  vom  Schuldopfer  Lev.  ö,  8.  7 ,  3.  14,  12. 
Diese  Benennung  muss  nothwendig  jedenfalls  dasjenige  bezeich¬ 
nen,  was  allen  Opfergattungen  gemeinsam  ist.  Nun  haben  wir 
aber  bereits  oben  (S.  14  f.)  die  Bedeutung  des  Stammwortes 

entwickelt  und  es  dort  als  die  allgemeinste  Bezeichnung 
des  Wesens  des  Priesterthüms  kennen  gelernt,  woraus  zunächst 
folgt,  dass  die  Idee  des  Opfers  mit  der  des  Priesterthums  in  der 
genauesten  Beziehung  stehen ,  ja  gewissermassen  mit  ihr  identisch 
seyn  muss.  Das  Wesen  des  Priesterthums  hat  sich  uns  nämlich 
dargestellt  als  Vermittlung  der  Heiligung ;  die  Priester  heissen 
CO^p  d.  i.  die  Nahen  und  Nahenden,  die  als  solche  alle  Ge¬ 
meinschaft  mit  Jehova,  dem  Heiligen  Israels,  vermitteln,  und  eben 
darum  auch  die  xar  e^o^rjv  Heiligen  sind  (]S.  20  f.)  5  kein  Opfer 
pip  kann  ohne  Priester  D^ITp  dargebracht  werden  3npH> 
und  es  war  daher  ihnen  ausschliesslich ,  wie  wir  sehen  werden , 
gerade  dasjenige  Geschäft  bei  der  Darbringung  zugetheilt,  wel¬ 
ches  den  Kern  und  Mittelpunkt  des  ganzen  Actes  bildet.  Dem¬ 
nach  werden  wir  das  Opfer  vermöge  seiner  allgemeinen  Benen¬ 
nung  als  Dasjenige  auffassen  müssen,  wodurch  die  Gemeinschaft 
und  Verbindung  mit  Jehova,  dem  Heiligen  Israels,  vermittelt 
wird,  mit  einem  Wort,  als  Heiligungsmittel.  Hieraus  allein  schon 
erhellt  zugleich  hinlänglich ,  wie  irrig  und  einseitig  es  ist,  wenn 
in  neuerer  Zeit  plp  gewöhnlich  schlechthin  durch  „Geschenk“ 
übersetzt  und  dann  weiter  geschlossen  wird,  das  Opfern  sey 
nichts  weiter,  als  ein  Geschenkebringen. 

Giebt  uns  nun  auch  wohl  der  allgemeine  Name  des  Opfers 
seinen  Begriff  im  Allgemeinen  an,  so  fragt  sich  doch  weiter, 
was  denn  eigentlich  es  zu  einem  Verbindungs  -  und  Gemein¬ 
schaftsmittel  mit  Jehova  dem  Heiligen  macht,  wieso  es  ein  Hei- 
ligungsmittel  seyn  kann.  Dies  muss  von  dem  Wesen  und  der 
Beschaffenheit  dessen,  was  nahe  gebracht  wird,  also  des  zum 
Opfer  bestimmten  Materials  herrühren.  Dasselbe  gehört  im  All¬ 
gemeinen  entweder  dem  Thier-  oder  dem  Pflanzenreiche  an, 
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d.  h.  die  Opfergabe  ist  entweder  eine  blutige  oder  eine  unblu¬ 
tige.  Nun  stehen  aber,  wie  bereits  im  vorigen  §.  bemerkt,  die 
unblutigen  Opfer  zu  den  blutigen  in  einem  völlig  untergeordne¬ 
ten  Verhältnisse,  fehlen  bei  zwei  Gattungen,  den  Sünd-  und 
Schuldopfern ,  wahrscheinlich  ganz ,  und  erscheinen  bei  den  an¬ 
dern  beiden  als  blosse  Zugabe,  wie  aus  der  Hauptstelle  Num. 
15,  1  — ■  12.  (28,  1  f.  29,  1  f.)  erhellt  Ueberaupt  kann 
und  wird  Niemand  in  Abrede  stellen,  dass  die  blutigen  Opfer 
im  Mosaischen  Cultus  die  bei  weitem  wichtigeren  sind.  Daraus 
folgt  aber  unmittelbar,  dass  auch  in  diesen  die  Idee  und  Be¬ 
deutung  des  Opfers  überhaupt  vollständiger  und  vollkommener 
als  in  den  unblutigen  ausgeprägt  und  dargestellt  ist.  Bei  Auf¬ 
suchung  dieser  Idee  müssen  wir  uns  demnach  zunächst  und  vor¬ 
züglich  an  die  blutigen  Opfer  halten.  Zum  Glück  haben  wir 
über  ihr  Wesen  und  ihren  Zweck  eine  directe  Erklärung  im  Ge¬ 
setz  selbst,  die  uns  aller  weitern  Combination  überhebt.  In  der 
Stelle  Lev.  17,  11.  nämlich  wird  das  Verbot  des  Blutessens  mit 
folgenden  Worten  motivirt:  „Denn  die  Seele  (üBD)  des 

•  •  o 

•  • 

Fleisches  ist  im  Blut,  und  ich  habe  es  euch  gegeben 
zum  Altar,  zu  sühnen  (HjDdV)  eure  Seelen  (CD’rrasj), 
denn  das  Blut  sühnt  durch  die  Seele  (JJjMlI)-“  Dieser 

Ausspruch  ist  deshalb  so  wichtig,  weil  er  sich  nicht  auf  eine 
einzelne  Opfergattung ,  sondern  auf  die  blutigen  Opfer  ganz  im 
Allgemeinen,  mögen  sie  dieser  oder  jener  Gattung  angehören, 
bezieht;  auch  findet  sich  nirgends  sonst  eine  so  vollständige  und 
deutliche  Aeusserung  über  diesen  Gegenstand.  Die  Stelle  ist 
recht  eigentlich  der  Schlüssel  zur  ganzen  Mosaischen  Opfer¬ 
theorie  ,  und  gewiss  würde  des  Wirrwarrs  in  den  Opferhypothesen 
weniger  seyn ,  wenn  man ,  wie  billig ,  von  ihr  ausgegangen  wäre 
und  sich  streng  an  ihre  Aussprüche  gehalten  hätte.  Aber  merk- 
t  würdiger  Weise  wird  sie  in  den  meisten  Untersuchungen  kaum 
erwähnt,  geschweige  denn  zu  Grunde  gelegt  und  gehörig  erör- 


1)  Es  ist  irrig,  wenn  Scholl  a.  a.  0.  5,  i.  S.  127.  die  Speisopfer 
als  eine  für  sich  selbstständige  Opfergattung  neben  die  vier  andern  stellt. 
Die  Stelle  Lev.  2.  berechtigt  dazu  keineswegs  ,  auch  steht  sie  in  keinem 
Widerspruch  mit  Num.  15;  sie  sagt  nur,  woraus  das  Speisopfer  beste¬ 
hen,  wie  es  zubereitet  werden  soll,  mag  es  nun  zu  einem  Brand-  oder 
zu  einem  Dankopfer  gehören.  Noch  weniger  lässt  sich  dafür  die  Stelle 
Lev.  5,  11.  anführen.  Dort  ist  das  Opfer  reines  Substitut  für  ein  bluti¬ 
ges  und  wird  deutlich  als  eine  Ausnahme  von  der  Regel  bezeichnet. 

'•  .  .  >.  '  .  .  • 
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tert;  ein  genaues  Eingehen  ist  daher  um  so  mehr  nöthig.  Um 
der  Ordnung  willen  bringen  wir  das  für  unsern  Zweck  Wichtige 
unter  folgende  vier  Hauptpunkte. 

I.  Das  Erste ,  was  bei  Betrachtung  der  Stelle  im  Allgemei¬ 
nen  Jedem  sogleich  in  die  Augen  fallen  muss,  ist  das  Hervor¬ 
heben  des  Blutes;  sie  sagt  nichts  von  der  Opfergabe  als  sol¬ 
cher,  nichts  vom  Tod,  als  dem  Mittel  der  Sühne,  sondern  spricht 
nur  vom  Blute,  als  handle  es  sich  überhaupt  beim  Opfer  nur 
um  das  Blut,  und  bezeichnet  eben  dadurch  dieses  jedenfalls  als 
Hauptsache  und  Mittelpunkt  des  Opfers.  Ganz  so  erscheint  das  Blut 
nun  auch  im  Ritual  sämmtlicher  Opfergattungen.  Denn  während 
das  Handauflegen ,  Schlachten  und  Tödten,  Fellabziehen,  Zerlegen 
in  Stücke  vom  Opfernden  selbst  vorgenommen  wurde,  war  das 
Verfahren  mit  dem  Blute  nur  und  allein  des  Priesters  Geschäft, 
wie  dies  die  Urkunde  jedesmal  scharf  hervorhebt  und  ausdrück¬ 
lich  bestimmt.  Lev.  1,  5.  11.  15.  3,  2.  8.  13.  4,  15.  16.  24.  25. 
29.  30.  33.  34.  7,  14.  2  Chron.  29,  23.  Wurde  etwas  vom 
Opfer  ins  Innere  des  Heiligthums  oder  gar  vor  den  Thron  Je- 
hova’s  gebracht,  was  nur  in  besonders  wichtigen  Fällen  ge¬ 
schah,  so  war  es  allein  das  Blut,  Lev.  4,  5.  16.  6,  30.  (23) 
16,  14.  15.,  und  am  Altar  wurde,  wenigstens  bei  den  Sünd- 
opfern,  gerade  derjenige  Theil  mit  dem  Blute  besprengt,  welcher 
der  wichtigste  und  heiligste  war,  die  Hörner,  die  ihn  erst  zur 
o-eweihten  Stätte  machten,  ohne  die  er  aufhörte  Altar  zu  seyn 
(I.  S.  472  f.).  Aus  dem  allem  erhellt  aufs  deutlichste ,  dass  das 
Blut  und  das  Verfahren  damit  das  Wichtigste  bei  der  Opferhand¬ 
lung  war.  Eben  so  einstimmig  als  nachdrücklich  bezeugt  dies 
auch  die  Jüdische  Tradition;  sie  erklärt  das  Opfer,  wobei  ein 
Laie  das  Blut  gesprengt,  für  ungültig  J),  und  nennt  diese 
Handlung  geradezu  plpH  "IpP  oder  POTn  IpV  d-  i-  radix, 
'pri'nci'piwm y  prcteciptnifft  sctcrificit  ^) ,  es  ist  ein  feststehender 


1)  Masse ch.  Sebach.  a,i:  ptx  u  jon  ‘pup  D’rorn  bp 

IDIHD  DP  *•  e •  Omnia  sacrificia,  quorum  sanguinem  susci - 

pit  laicus  aut  sacerdos  lugens ,  eodem  die  lavandus,  aut  qui  vestibus 
caret,  illtgitima  sunt.  —  Maiinonidesde  sanctuar.  9,6:  Mactatio 
rictimarum  per  peregrinos  iqui  non  sunt  Aaronidae)  legitima  est ,  etiam 
aanctissimarmn ,  sed'  receptio  sanguinis ,  et  quae  eam  sequuntur  (seil, 
aspersio)^  pertinent  ad  sacerdotium. 

2}  Bo  cliart  Hiero«.  I,  2,  50:  Judaeorurh  canon  hi c  est  notissi- 
mus  Din  HDin  *•  radix,  seu  essentia  sacrificii  est 
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Jüdischer  Canon:  am  x^x  mso  px  <i-  i.  nulla  f  est)  ex~ 
piatioy  nisi  per  sanguinem ,  dessen  hohes  Alter  schon  daraus 
hervorgeht ,  dass  er  sich  auch  Hebr.  9 ,  22.  findet :  xafig  ai- 
HarEx%vo lag  ov  yivzTai  oc(f>Ecng  1).  Daher  führt  denn  auch 
dör  Act  des  Blutsprengens  den  Namen  des  Opferns  überhaupt 
nana  oder  ."UVU  i-  e-  datio ,  eben  weil  sich  darin  die  ganze 
Handlung  concentrirt  2).  Nicht  also,  und  das  ist  möglichst 
zu  beachten,  das  Schlachten  oder  Tödten  des  Thieres 
ist  Kern  und  Mittelpunkt  des  Opfers,  sondern  das 
Verfahren  mit  dem  Blute.  Die  Verwechslung  und  das  Iden- 

tificiren  von  Blut  und  Tod  hat  in  die  Untersuchung  über  die  Opfer 

• 

die  grösste  Verwirrung  gebracht,  und  es  ist  nicht  möglich,  zu 
irgend  einiger  Klarheit  zu  kommen,  wenn  nicht  beides  bestimmt 
unterschieden  und  das  Blut  stets  als  radix  und  principium  sacri- 
ficii  im  Auge  behalten  wird. 

II.  Als  Zweck  und  Wirkung  des  Opferblutes  giebt  unsre 
Stelle  das  1S3  an.  Dies  ist  überhaupt  der  ständige  technische 

Ausdruck  des  Ritualgesetzes  für  die  Wirkung  und  den  Zweck 
des  Opfers,  daher  auf  die  richtige  Auffassung  und  Bedeutung 
desselben  viel  ankommt.  Die  Grundbedeutung  ist  zugestandener- 
massen:  zudecken,  bedecken.  „Diese  Grundbedeutung,  be¬ 
merkt  treffend  Süskind,  muss  man  immer  vor  Augen  haben, 
wenn  man  den  Sinn  der  verschiedenen  Redensarten,  in  welchen 
dieses  Wort  gebraucht  wird,  und  die  verschiedenen  Ceremonien, 
die  auf  das  "123  Beziehung  haben,  bestimmt  und  genau  ange- 


in  aspersione  sanguinis.  Hinc  Maimonides  de  Pasch,  cap.  2,  6. 
plpn  -py  wm  mion  np'lttfnty  *•  e •  <luia  aspersio  ritus  magni 
momenti  est,  cum  sit  radix  oblationis.  cf.  Reland  Antiq.  sacr.  III , 
I,  22.  (  üeber  die  Bedeutung  von  als  fundamentum ,  principium, 

praecipuum  alicujus  rei  vgl.  Buxtorf  Lex.  Chald.  et  Talin.  p.  1653.) 

1)  Vgl.  Joma  1.  fol.  5,  1  ,  Menachoth  fol.  39,  Sebachim  fol. 
6,  1,  wo  die  angeführten  Worte  stehen,  zu  welchen  R.  Salomo  aus 
dem  Tractat  Sebach.  bemerkt :  Qli  n“lS3  Ipy  fundamentum  expiatio- 

nis  in  sanyuine  (situm  est).  Vergl.  Mai  theolog.  Jud.  8.  p.  147;  de 
Hamm  de  ara  inferiore  2,  2 ;  besonders  Joh.  Jac.  Cramer  de  ara 
exteriori  cap.  10,  1:  Ilaec  sanguinis  ad  aram  aspersio  caeremoniarum 
in  sacrificiis  princeps  est ,  Judaeis  judicibus ,  et  maxime  sacrificalis. 
Juxta  tritissimum  eorum  effatum  „  non  est  expiatio  nisi  per  sangui¬ 
nem  (i  (□"ID  m£ O  pR),  sed,  quod  teneto,  per  sanguinem  in  morte 

effusum.  Barten,  ad  Sebh.  8,7. 

2)  Vgl.  Lightfoot  Opp.  I.  p.  704.  Reland  Antiq.  sacr.  1.  c. 
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hen  will u  3).  Im  eigentlichen  Sinn  kommt  die  Grundbedeutung 
nur  im  Kal  Gen.  6,  14.  vor;  im  Piel  dagegen  hat  sich  der 
Sprachgebrauch  dahin  fixirt,  dass  es  nur  Sühnen  heisst.  Ge¬ 
mäss  der  Grundbedeutung  aber  kann  mit  dem  Begriff  Sühne  nichts 
Anderes  gemeint  seyn ,  als  das  Bedecken  dessen,  was  Gott  ge¬ 
genüber  sich  nicht  zeigen  und  sehen  lassen  kann ;  was  zuge— 
deckt  wird ,  ist  nicht  mehr  sichtbar  und  darum  so  gut  wie  \er- 
schwunden ,  wie  nicht  mehr  da.  Daher  nach  hebräischem  Sprach-r 
gebrauch  Zudecken  so  viel  ist  als  Aufheben,  Wegnehmen,  Ver¬ 
nichten.  So  Jer.  IS,  23,  wo  das  HsDD  des  ersten  Versgliedes 
im  zweiten,  parallelen,  durch  „Auslöschen  (Dn^)  vor  ^em 
Angesicht 66  erklärt  wird.  Bei  den  Rabbinen  heisst  darum  auch 
das  Wort  geradezu  „läugnenu  d.  i.  als  nicht  daseyend  betrach¬ 
ten;  ipjD  1312  nennen  sie  den  Gottesläugner  (eigentlich  ab - 
negans  fundamentum ,  principium ) ,  weil  er  lebt  oder  spricht , 
als  sey  Gott  gar  nicht  da 1  2).  Durch  die  Sühne  wird  also  das , 
was  Gott  zuwider,  was  ihm  entgegen  ist,  was  die  Verbindung 
und  Gemeinschaft  mit  ihm  hindert,  vertilgt,  aufgehoben,  ver¬ 
nichtet.  Sehr  wichtig  ist  es  nun,  dass  an  unsrer  Stelle  über¬ 
haupt  allem  Opferblut,  zu  welcher  einzelnen  Gattung  auch  das 
Opfer  selbst  gehören  mag,  die  Wirkung  und  Bestimmung  des 
-  Sühnens  beigelegt  wird,  woraus  nothwendig  folgt,  dass  dem 
Mosaischen  Opfer  überhaupt  und  im  Allgemeinen  jedenfalls  die 
Idee  der  Sühne  zu  Grunde  liegt  und  davon  nicht  getrennt  wer¬ 
den  kann;  so  gewiss  das  Blut  Hauptsache  und  Mittelpunkt  des 
Opfers  ist,  und  bei  jedem  Opfer  gesprengt  wird,  so  gewiss  ist 
auch  jedes  Opfer  irgendwie  sühnend.  Hieraus  erhellt,  wie  un¬ 
richtig  es  ist,  wenn,  wie  gewöhnlich  geschieht,  nur  die  Sünd- 
und  Schuldopfer  als  sühnend  betrachtet  und  im  Gegensatz  zu 
den  Brand-  und  Dankopfern  Sühnopfer  genannt  werden.  Wir 
kommen  unten  am  gehörigen  Orte  darauf  zurück. 

III.  Aber  unsre  Stelle  giebt  nicht  nur  im  Allgemeinen  das 
Sühnen  als  Zweck  des  Opfers  an,  sondern  sie  bestimmt  auch 
diesen  hier  so  wichtigen  Begriff  insofern  näher ,  als  sie  sagt , 


1)  Vgl.  Flatt  Magazin  für  Dogm.  und  Moral  III.  S.  205. 

2)  Buxfcorf  Lex.  Chald.  et  Talm.  p.  1077.  —  Auch  die  Araber 
und  Perser  haben  für  Bedecken  und  Aufheben  oder  Vertilgen  Ein  und 
dasselbe  Wort.  Vergl.  Tholuek  Beilage  2.  zum  Commentar  über  den 
Brief  an  die  Hebr.  S.  78.  Note. 
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von  wem  das  Sühnen  ausgeht  und  auf  wen  es  sich 
bezieht:  „Ich  habe  es  (das  Blut)  euch  gegeben  auf  den  Al¬ 
tar,  zu  sühnen  eure  Seelen“,  d.  h.  ich  habe  das  Blut  dazu 
bestimmt,  ich  habe  es  so  angeordnet,  ich  habe  die  Sühne  an 
das  Blut  geknüpft.  Von  Jehova  geht  also  die  Sühne  aus,  zu 
ihrem  Object  aber  hat  sie  die  Seelen  der  Menschen.  Ganz  eben 
so  wird  die  Sache  auch  sonst  immer  dargestellt,  und  die  bibli¬ 
sche  Ausdrucksweise  bleibt  sich  hierin  so  durchaus  gleich,  wie 
nur  in  irgend  einem  andern  Punkte.  Immer  nämlich  ist  das 
Subject  zu  130,  wenn  anders  von  Sühne  im  Verhältnis s  zwi¬ 
schen  Gott  und  Mensch,  und  nicht  zwischen  Menschen  unter 
einander,  die  Rede  ist,  Jehova  selbst,  Jer.  18,  23.  Neh.  3,  37. 
Ps.  85,  3.  32,  1.  79,  9*  65,  4.  Deut.  21,  8.;  und  wenn  an  un¬ 
srer  Stelle  gesagt  wird:  „das  Blut  sühnt“,  so  versteht  sich 
nach  dem  vorausgegangenen  nachdrücklichen :  Ich  habe  es  euch 
zum  Sühnen  gegeben,  von  selbst,  dass  dies,  analog  der  Rede¬ 
weise:  der  Hammer  zerschmettert  Felsen,  sagen  will:  das  Blut 
ist  in  der  Hand  Jehova’s,  nach  seinem  Willen  das  Mittel  zur 
Sühne,  als  solches  hat  er  es  gegeben.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  der  Stelle  Ex.  32,  30,  wo  Mose  nach  dem  Vorfall  mit  dem 
goldenen  Kalb  zum  Volke  spricht:  „Ihr  habt  eine  grosse  Sünde 
begangen ,  und  nun  will  ich  hinaufgehen  zu  Jehova ,  vielleicht 
sühne  ich  (rn&D^O  eure  Sünde.“  Nimmer  will  er  damit  sich 
selbst  als  den  Sühnenden,  Sünde  Bedeckenden,  Vergebenden 
darstellen,  sondern  vielmehr  sagen :  ich  will  Jehova  bitten,  viel¬ 
leicht  erlange  ichs  durch  meine  Fürbitte ,  dass  er  euch  vergiebt ; 
daher  folgt  denn  auch  wirklich  sogleich  das  Gebet:  „Nun  ver- 
gieb  (du,  Jehova)  ihnen  ihre  Sünde.“  Im  Ritualeuitus  erscheint 
zwar  nicht  sowrohl  Jehova  selbst  als  der  Sühnende,  sondern  der 
Priester,  der  das  Blut  sprengt,  vergl.  Lev.  4,  3.  5,  16.  6,  15. 
16,  32.  21,  10.  Num.  8,  19.,  dann  Lev.  4,  20.  26.  31.  35.  5, 
6.  10.  13.  16.  18.  26.  7,  7.  9,  7.  12,  7.  8.  14,  18.  20.  31.  53. 
15,  15.  30.  16,  24.  32.  33.  Num.  16,  11.  2  Chron.  29,  24.  Al¬ 
lein  dies  ist  ganz  dasselbe ,  denn  hier  erscheint  der  Priester 
recht  eigentlich  als  solcher,  nämlich  als  der  geweihete  Vermitt¬ 
ler,  der  im  Namen  und  Auftrag  Jehova’s  handelt  und  gewisser- 
massen  sein  Stellvertreter  ist  (s.  oben  S.  16.).  Eben  darum 
durfte  denn  auch,  wie  bemerkt,  niemand  als  nur  der  Priester 
den  Act  mit  dem  Blute,  d.  i.  den  Sühnact  vornehmen.  Das  Ob¬ 
ject  von  welches  nicht  durch  den  blossen  Accusativ ,  son- 
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dem  durch  eine  Präposition,  gewöhnlich  einigemal  auch 

(Lev.  9,7.  16  7  <>0  bezeichnet  wird ,  ist  immer  der  Mensch 
oder  die  menschliche  Sünde.  So  an  unsrer  Stelle  DD'TItffiEE* 
eure  Seelen,  eben  so  Ex.  30,  15;  öfter  steht  dafür  das  blosse 
Personalpronomen  Lev.  1,  4.  4,  20.  5,  16.  IS.  26.  10,  17.  12, 
7.  8.  14,  18.  20.  29.  31.,  nicht  minder  häufig  auch  *pj)  oder 
nsan  Ps.  78,  38.  65,  4.  79,  9.  Ex.  32,  30.  Jer.  18,  23.  Jes. 
6,  7.  27,  9.;  öfter  witd  zu  dem  Personalpronomen  noch  beson¬ 
ders  oder  als  das  an  dem  Menschen  zu  Sühnende 

beigesetzt  Lev.  4,  26.  35.  5,  6.  10.  13.  18.  16,  16.  34.  ISum. 
6,  11.  Aus  Vergleichung  aller  dieser  Stellen  hat  Rosenmül¬ 
ler  nicht  mit  Unrecht  geschlossen,  die  am  meisten  im  Opferritual 
vorkommende  Formel  133  sey  eine  abgekürzte,  welche 

vollständiger  1^33  133  laute,  und  dieses  stehe  wieder  statt 

1^333  133  0-  Endlich  kommen  auch  leblose  Dinge 

als  das  Object  von  133  vor,  nämlich  besonders  solche,  die  zum 
Cultapparat  gehören,  Ex.  29,  36.  37.  30,  10.  Lev.  8,  lo.  14, 
53.  16,  10.  16.  18.  33.  Ezech.  43,  20.  26.  45,  20.  Dass  es 
aber  bei  diesem  133  nicht  den  Dingen  als  solchen  galt,  son¬ 
dern  der  menschlichen  Sünde ,  durch  welche  sie  verunreinigt  ge¬ 
dacht  wurden  ,  erklärt  geradezu  Lev.  16,  16;  auch  hier  also  ist 
doch  das  eigentliche  Object  der  Mensch  und  seine  Sünde.  Nie¬ 
mals  aber  —  und  das  kann  nicht  genug  hervorgehoben  werden 

_  ist  Gott  oder  etwas  in  und  an  Gott  Object  von  133  5  nir- 

gends  kommt  die  Redeweise  HW  133  vor,  vielmehr  wird 
nicht  selten  dem  133  noch  ausdrücklich  der  Zusatz  *>3£p 

nin1  beigegeben  (Lev.  5,  26.  10,  17.  14,  18.  29.  31.  15,  15. 
30.  23,  28.},  welcher  geradezu  verbietet,  fT/T  °der  etwas  in 
ihm  als  Object  von  133  zu  fassen,  denn  es  wird  damit  deutlich 
gesagt :  die  Sünde  oder  der  Mensch  als  Siindei  werde  vor  den 
Augen,  vor  dem  Angesicht  Jehovas,  als  des  Heiligen,  zuge¬ 
deckt;  vergl.  Jer.  18,  23.  Die  Grundbedeutung  von  133  macht 
es  überhaupt  rein  unmöglich,  dass  jemals  nirP  das  Object  da- 
von  seyn  kann,  denn  Hifi1  "ISO  würde  ja  heissen:  Jehova 
oder  etwas  in  ihm  zudecken ,  unsichtbar  machen ,  vertilgen ,  ver¬ 
nichten  ,  und  wir  haben  eben  gehört ,  dass  im  Rabbin.  Sprach¬ 
gebrauch  ip£>3  1313  nicht  den  bezeichnet,  der  das  höchste 


1)  Rosenmüller  Excurs.  II.  in  Ler.  de  varäs  verbi  HsDD  significa- 
tionibus.  Schol.  in  V.  T.  II.  p-  200. 
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Wesen,  Gott,  sühnt,  sondern  der  ihn  gleichsam  zudeckt  d.  h. 
ihn  für  nichtig  erklärt,  vernichtet,  läugnet.  So  gewiss  Jehova 
der  Heilige  ist  und  kein  ‘pj)  oder  hat,  s0  wenig  ist  er 

oder  irgend  etwas  in  ihm  zuzudecken ,  unsichtbar  zu  machen ,  zu 
vernichten.  Das  nirP  bj)  133  würde  demnach  vom  Standpunkte 
des  Mosaismus  aus ,  welchem  nifY*  eo  ipso  der  Heilige  und  das 
Wesen  Gottes  schlechthin  Heiligkeit  ist,  als  eine  Art  Lästerung 
erscheinen,  denn  es  setzte  diese  Redeweise  nothwendig  etwas 
Zuzudeckendes,  Vertilgungswürdiges  d.  i.  ITnheiliges  in  Jehova 
voraus,  während  er  gerade  umgekehrt  als  der  Heilige  und  ver¬ 
möge  seiner  Heiligkeit  das  Unheilige  ausser  ihm,  am  Menschen, 
bedecken ,  d.  i.  vertilgen ,  vernichten ,  von  seinem  Angesicht  weg¬ 
schaffen  will,  und  eben  dazu  „das  Blut  auf  den  Altar  gegeben“ 
d.  h.  Veranstaltungen  getroffen  hat,  die  Sünde,  welche  der  Ver¬ 
bindung  und  Gemeinschaft  mit  ihm,  dem  Heiligen,  entgegen¬ 
steht,  in  seinem  zu  dieser  Gemeinschaft  berufenen  Volke  aufzu¬ 
heben  *).  —  Neben  123,  dem  vocabulum  proprium  von  der 
Wirkung  des  Opfers  überhaupt  und  namentlich  des  Opferblutes, 
kommen  auch  noch  einige  andere  Ausdrücke,  jedoch  bei  weitem 
nicht  so  häufig  vor.  So  vorerst  entsündigen,  oder  auch 

als  Sündopfer,  flKQn»  Our  Entsündigung)  darbringen.  Hier 
versteht  es  sich  denn  von  selbst,  dass  Gott  oder  etwas  in  Gott 
niemals  Object  seyn  kann ,  sondern  immer  nur  der  sündliche  Mensch 
oder  etwas  durch  seine  Sünde  Beflecktes.  Uebrigens  steht  der 
Ausdruck  völlig  synonym  mit  1IS3.  Was  Lev.  14,  49. 

•  •  • 

heisst  gleich  darauf  V.  53.  >  vgl.  ähnlich  Num.  8 ,  21 ;  ne- 

••  • 

ben  einander  stehen  beide  Worte  Ex.  29 ,  36.  Lev.  8 ,  15.  2  Chron. 
29,  24.  Die  LXX  haben  dafür  Ezech.  43,  22.  23.  45,  18.  e£i- 
3La<rx©,  womit  sie  sonst  gewöhnlich  HSD  übersetzen,  sonst  auch 
ayvi^G)  (Num.  8,  21.  31,  19.  23.)  oder  (Lev.  8,  15. 

Ex.  29,  36.).  Dies  ist  denn  wieder  für  selbst  erläuternd, 


1)  Auch  Scholl  a.  a.  0.  5,  2.  S.  168.  gesteht  zu,  die  Redensart 

mrp  by  HEO  bähe  keinen  „vernünftigen  Sinn“,  behauptet  aber  doch: 
„den  Sünder  vor  Jehova  bedecken “  heisse  nicht  sowohl  „ihn  mit  Je¬ 
hova  versöhnen“,  als  vielmehr  „machen,  dass  Jehova  den  Sünder  fals 
solchen)  nicht  bemerkt,  dass  er  ihm  verzeiht“,  und  dies  sey  dem  Sinne 
nach  so  viel  als  „Gott  versöhnen“ .  Allein  er  übersieht  dabei  gänz¬ 
lich  ,  dass  das  Bedecken  der  Sünde  von  Jehova  selbst  ausgeht ,  welcher 
es  im  Opfer  durch  den  ihn  vertretenden ,  in  seinem  Namen  und  Auftrag 
handelnden  Priester  thun  lässt,  und  dass  das  Object  von  HDD  immer 
etwas  Ungöttliches,  die  Sünde  oder  der  sündige  Menseh  ist. 
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insofern  daraus  folgt,  dass  so  wenig  von  einem  Gesühntwerden 
Gottes  die  Rede  seyn  kann ,  als  von  einer  Entsündigung  dessel¬ 
ben.  Ein  dritter  synonymer  Ausdruck  ist  71p  XÖj,  der  aber 

in  viel  ausgedehnterem  Sinne,  als  die  beiden  andern  gebraucht 
wird.  Hier  geht  er  uns  nur  so  weit  an,  als  er  vom  Opfer  vor¬ 
kommt,  was  eigentlich  nur  einmal  der  Fall  ist,  nämlich  Lev.  10, 

17,  wo  Mose  fragt:  „Warum  habt  ihr  das  Sündopfer  nicht  ge¬ 
gessen  am  heiligen  Ort?  denn  es  ist  hochheilig,  und  er  (Jeho¬ 
va)  hat  es  euch  gegeben  nijjri  ‘plTrtf  Jltföb  ,  um  sie  zu 

T  ..  |t  *  —  •  V  •*  » 

sühnen  (11DD)  vor  Jehova. “  Die  Bedeutung  ist  hier  durch  den 
Zusammenhang  ausser  Zweifel  gesetzt;  nicht  etwa  das  Sünd¬ 
opfer  ist  Subject  zu  sondern,  wie  das  vorhergehende 

DD1?  nnx  zeigt,  die  Priester;  gerade  so  wie  diese  das 

•  *  —  i  v-  -r  f 

nsD  zu  verrichten  hatten,  so  auch  das  ^a“ 

ben  also  zu  übersetzen  „  die  Sünde  wegnehmen “  d.  h.  aufhe- 
ben ,  tilgen ,  welche  Bedeutung  auch  sonst  häufig  vorkommt. 
Gen.  50,  17.  Ex.  28,  38.  32,  32.  34,  7.  Num.  14,  19.  Ps.  25, 

18.  99,  8.  32,  1.  5.  85,  3.  Jes.  33,  24.  2,9.  1  Sam.  15,  25. 
"  25,  28.  An  den  meisten  dieser  Stellen  haben  die  LXX  dafür 

acplripi.  Uebrigens  fassen  alle  alten  Uebersetzungen  die  ange¬ 
führten  Worte  so,  dass  sie  die  Priester  als  Subject  zu 
nehmen.  Auch  Lev.  10,  22.  kommt  die  Redensart  vor  von  dem 
in  die  Wüste  zu  sendenden  Bock  am  grossen  Versöhnungsfeste. 
Der  Hohepriester  legte  ihm  alle  Sünden  der  Söhne  Israels  auf 
das  Haupt ,  und  dieser  Bock  DnijijrboviN  nö3  «  <üe  wim- 

*  '  r  —  •  T  *•  t  *r 

niss.  Die  Bedeutung  „wegtragen“,  mit  sich  fortnehmen,  liegt 
hier  nicht  minder  deutlich  im  Zusammenhang;  die  Stelle  ist  aber 
für  uns  insofern  unbrauchbar,  als  sie  nicht  von  der  Wirkung 
des  Opfers,  insbesondere  des  Opferblutes  handelt,  denn  dieser 
Bock  wurde  gar  nicht  getödtet,  war  überhaupt  kein  Opfer. 

IV.  Endlich  giebt  unsre  Stelle  auch  an,  warum  und 

wieso  die  Sühne  durch  das  Blut  geschieht;  sie  sagt 

nämlich  zuerst:  „die  Seele  des  Fleisches,  ItDSH  ©53  5  ist  im 

Blute“,  und  fügt  dann  zuletzt  den  causa^iven  Zusatz  bei:  ,  denn 

das  Blut  sühnt  durch  die  Seele  ©3312. u  So  klar  und  einfach 

•  •  •  •  — 

diese  Worte  sind,  hat  man  sie  doch  selten  richtig  aufgefasst. 
Die  Luthersche  Uebersetzung ,  die  überhaupt  die  gewöhnliche  ist , 
hat:  „denn  das  Blut  ist  die  Versöhnung  für  das  Leben“;  ihr 
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ist  noch  neuerdings  Scholl  gefolgt:  „denn  das  Blut  ist  eine 
Sühne  für  das  Leben  (des  Menschen).  “  Nach  dieser  Ueber¬ 
setzung  ist so  viel  als  „anstatt  des  Lebens“,  oder,  wie 
die  LXX  haben,  a vxl  Dies  ist  aber  gu,nz  und  gar  ge¬ 

gen  den  Sprachgebrauch,  der  sich  auch  hierin  sehr  constant 
bleibt.  Niemals  nämlich  heisst  3,  wenn  es  mit  verbunden 
ist,  „anstatt“,  sondern  ist  immer,  wie  auch  in  andern  Verbin¬ 
dungen  am  häufigsten,  Bezeichnung  des  Mittels,  wodurch  die 
Sühne  geschieht.  Vergl.  Lev.  5,  16.  7,. 7.  Num.  5,  8.  Ex.  29 
23.  1  Sam.  3,  14.  Spr.  16,  6.  2  Sam.  21,  3.  Jes.  27,  9.  Ezech. 
43 ,  22.  Noch  unrichtiger  ist  die  Uebersetzung  :  „  denn  das  Blut 
versöhnt  das  Leben“,  wie  Gesenius  und  de  Wette  haben, 
denn  am  wenigsten  kann  3  Bezeichnung  des  Objects  von 
seyn,  da  dies,  wie  auch  an  unserer  Stelle  unmittelbar  vorher 
DO’noBs-^ ,  immer  durch  (einigemal  auch  durch  “7p2) 
ausgedrückt  wird ;  gerade  weil  es  im  Schlusssatz  nicht  wiederum 
sondern  0333  heisst,  muss  letzteres  auch  etwas  An¬ 
deres  sagen  wollen;  ohnehin  würde  nach  jener  Uebersetzung 
dieser  Schlusssatz  aufhören  ein  causativer  (^)  zu  seyn,  viel¬ 
mehr  eine  völlig  müsfeige  Wiederholung  der  unmittelbar  vorher¬ 
gehenden  Worte  enthalten.  Wir  müssen  demnach,  soll  der  sich 
vollkommen  gleichbleibende  Sprachgebrauch  nicht  gänzlich  igno- 
rirt  werden,  wörtlich  übersetzen:  „denn  das  Blut  sühnt  durch 
den  “ ,  was  in  Verbindung  mit  den  Anfangsworten  des  Ver¬ 
ses  („die  Seele  des  Fleisches  ist  im  Blute“)  nothwendig  den 
SiiHi  hat:  dadurch,  dass  der  im  Blute  ist,  sühnt  dasselbe  *)• 
Nicht  alfeö  das  Materielle  am  Blute  macht  es  zum  Sühnmittel, 
sondern  der  10Ö3,  der  mit  ihm  verbunden,  der  in  ihm,  dessen 
Werkzeug  und  Träger  es  ist,  giebt  ihm  sühnende  Kraft.  Dies 
ist  für  das  Verständniss  der  Opferlehre  voll  der  grössten  Wich¬ 
tigkeit.  Gilt  nämlich,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Blut  für  die 
Hauptsache,  für  den  Kerii  und  Mittelpunkt  (IpJ?)  des  Opfers, 
ist  es  dies  aber  nur  insofern ,  als  der  033'  in  ihm  ist,  so  gilt 
es  demnach  im  Opfer  zuletzt  eben  diesem ,  dem  JE®  j ,  und  nur 
um  seinetwillen  ist  das  Blut  Hauptsache,  der  ist  also  das 
Centrum,  um  das  sich  zuletzt  Alles  dreht,  auf  den  Alles,  als 


1)  So  erklärt  auch  Abenesra>  wenn  er  umschreibt:  Dlp| 

D  tW  *.  e.  san fiuis  animä ,  quae  sibi  inest ,  expiat .  Sehr  rich¬ 
tig  bemerkt  auch  Gussetius:  per  animam  i.  e.  vi  animae  in  eo  san - 
(fiiine  constantis. 
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auf  das  Innerste  dabei  hinweist.  Dies  bestätigt  sich  noch  ins¬ 
besondere  dadurch,  dass  auch  das  Object  der  durch  den  £33 
im  Opferblute  zu  bewirkenden  Sühne  nach  unserer  Stelle  der 
£S3  des  Opfernden  ist,  und  auch  sonst  immer  dieser  letztere 
als  das  eigentliche  Object  des  H33  erscheint,  da,  wie  wir  ge¬ 
sehen  haben,  die  gewöhnliche  Formel  "^33  eine  abgekürzte 

für  1£S3  Vp  1SD  ist.  Der  EJ33  des  Opferblutes  tritt  also  hier 
dem  £S3  des  Opfernden  gegenüber,  beide  stehen  in  sichtlicher 
Beziehung  zu  einander  *>,  und  es  ist  namentlich  an  unserer 
Stelle  unverkennbar ,  mit  welchem  Nachdruck  überhaupt  der  £33 
hervorgehoben  und  dreimal  nach  einander  genannt  wird.  So  sind 
wir  also  für  eine  richtige  Auffassung  des  innersten  Wesens  des 
Opfers  an  den  Begriff  und  das  Wesen  des  £5)3  gewiesen,  und 
es  tritt  uns  nun  die  Doppelfrage  entgegen:  erstens,  was  ist  der 
Nepheseh  überhaupt  im  Thiere  und  im  Menschen?  zweitens,  in 
welchem  Verhältniss  stehen  im  Opfer  beide  Nepheseh  zu  ein¬ 
ander  ?  . 

Die  erste  Frage  beantwortet  sich  leicht;  mit  £53  bezeich- 

f  •  * 

net  der  Hebräer  im  Thiere  wie  im  Menschen  das  animalische  Le- 
bensprincip,  ohne  welches  der  Leib  eine  blosse  Masse  ist,  da¬ 
her  das  Wort  überhaupt  für  „Leben“  steht.  Ex.  21,  23.  Deut 
2i ,  6.  Ps.  56 ,  7.  69.,  2.  124 ,  5.  u.  s.  w.  Der  '2  im  Menschen 
ist  aber,  wenn  schon  einerseits  mit  dem  im  Thiere  gleichartig, 
doch  andererseits  zugleich  von  höherer  Art,  weil  er,  wie  einer¬ 
seits  mit  dem  Leibe,  so  andrerseits  mit  dem  Geiste  in  der  ge¬ 
nauesten  Verbindung  steht,,  ja  das  Band  zwischen  beiden  ist, 
aber  eben  darum  auch  auf  beide  Einfluss  ausübt.  Als  dieses 
Band  ist  er  Sitz  und  Quelle  des  gesammten  Begehrungsvermö- 
gens,  sowohl  des  niedern  als  des  höhern;  wie  ihm  einerseits  die 
rein  ’thierischen  Triebe  des  Hungers  und  Durstes  zugeschrieben 
werden  (Spr.  27,  7.  25,  25.),  so  andrerseits  auch  die  rein  mensch¬ 
lichen  hohem  Affecte  der  Liebe  und  des  Hasses  (Hohel.  1,  7. 
Gen.  34 ,  3.  Ex.  15 ,  9.  Ps.  17 ,  9.) ,  der  Freude  und  Traurigkeit 
(Jes.  61 ,  10.  Ps.  35 ,  9.  42 ,  6.  43 ,  5.)  u.  s.  w.  Er  ist  Princip 
alles  dessen,  was  die  neutestamentlichen  Schriftsteller  evu$vp.ict 


1>  Win  er  Real-W.B.  II.  S.  631.  sagt  in  Bezug  auf  unsre  ! Stelle : 
„Die  Parallelisirung  von  und  ist  gewiss  nicht  ohne  Be¬ 
deutung.“  Jarclü  erklärt:  ££0n  bv  "lö5n  ^  «'•  «•  penietam- 

ma  et  anitnaM  expiubtt . 
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nennen,  und  eben  darum  zugleich  Organ  des  Willens.  Da  aber 
die  en&v{iLa  nicht  rein  ist,  so  folgt,  dass  auch  die  Wurzel, 
aus  der  sie  erwächst ,  noch  weniger  rein  seyn  kann ;  als  Princip 
der  emSvpLGt  ist  der  Nephesch  vielmehr  Geburts  -  und  Werk¬ 
stätte  der  Sünde ,  und  weil  er  mit  Leib  und  Geist  in  der  genaue¬ 
sten  Verbindung  steht,  so  inficirt  er  nothwendig  auch  beide  mit 
der  Sünde  und  übt  einen  verderblichen  Einfluss  auf  sie  aus. 
Durch  den  Zustand  des  ist  also  auch  der  Mensch  getrennt 

von  dem  absolut  reinen  und  heiligen  Gott,  und  etwas  für  sich 
Gott  gegenüber;  so  aber  erscheint  der  Nephesch  als  das  Princip 
der  Selbstheit,  der  blossen  Subjectivität ,  des  Egoismus  in  der 
menschlichen  Natur,  wobei  vielleicht  zu  beachten  ist,  dass 
geradezu  als  Bezeichnung  des  Pronomens  „Selbst“  dient,  und 
im  Rabbinischen  wenigstens  mit  Personalpronominen  in  dieser 
Bedeutung  verbunden  wird.  Hiob  9,  21.  Im  Syrischen  und  Ara- 
<  bischen  ist  dies  nach  Gesenius  Bemerkung  noch  mehr  der  Fall  *). 

:  Erinnern  wir  uns  nun,  dass  das  Opfer,  wie  sich  oben  aus  sei- 
•  nem  allgemeinsten  Namen  plp  ergeben  hat,  Mittel  zur  Ge- 
s  meinschaft  und  Verbindung  mit  Gott,  dem  Heiligen,  Heiligungs¬ 
mittel,  ist,  so  müssen  wir  zugestehen,  dass  es  dies  nur  seyn 
kann ,  wenn  es  dasjenige ,  was  den  Gegensatz  und  die  Trennung 
von  Gott,  als  dem  Heiligen,  bedingt,  also  das  selbstische  Prin¬ 
cip  im  Menschen ,  den  ÜSJ,  die  Geburts  -  und  Werkstätte  der 
Sünde,  bedeckt  d.  h.  den  Gegensatz  aufhebt,  verschwin- 


1)  Vergl.  Gesenius  W.B.  s.  v.  ,  wo  auch  auf  Schaaf  Lex 
Syr.  verwiesen  wird.  Buxtorf  Lex.  Chald.  et  Talm.  p.  1377:  Ponitur 
etiam  cum  affixis  pronominibus  pro :  Ego  ipse ,  Tu  insemrt  • 

'm  m  Ego  ipse ,  per  te  ipsum  etc.  J  Was  die  Sache  selti 

anIeJt’  von  Meyer  Inbegriff  der  Christi.  Glaubenslehre  S  133  • 
„ sobald  sich  der  Keim  des  körperlichen  Lebens  entfaltet,  so  entwickelt 
sich  auch  die  Seele ,  deren  Leben  im  Blute  wohnt,  folglich  bei  den  Men- 
schen  wie  bei  den  Thieren  ein  Erzeugniss  der  Fortpflanzung  ist ,  vom 
Vater  der  Frucht  mitgetheilt  (Job.  1,  13.  Apg.  17,  20.);  was  aber  die 
Seele  des  Menschen,  die  an  sich  schon  edler  als  die  Thierseele  ist 
zum  wahren,  menschlichen  und  hohem  Leben  erweckt,  das  ist  der 
Geist,  der  als  ein  Funke  der  Gottheit  ihr  bei  ihrem  Entstehen  von  dem 
Schöpfer  unmittelbar  zufliesst  und  dadurch  den  Menschen  schon  von  Na¬ 
tur  gottverwandt  macht.  In  der  Oberherrschaft  des  lebendig  machenden 

'Geistes,  der  Seele  und  Leib  durchdrang ,  lag  besonders  das  jetzt  ver¬ 
dunkelte  göttliche  Ebenbild .  Inzwischen  liegt  die  Seele  von  Na¬ 

tur  m  den  Banden  des  Fleisches,  und  der  Geist  ist  beschränkt  von  der 
»etrubten  und  mit  Fleischestrieben  verunreinigten  Seele ,  die  sammf  ih¬ 
rem  Geist  nur  der  Geist  Gottes  selber  in  Christo  lebendig  machen  kann.“ 
—  Leber  das  Verhältnis  der  sxtBugia  zum  Nephesch  vergl.  Vitrinira 
3bservatt.  sacr.  lib.  III.  cap.  4,  10.  und  cap.  5.  p.  559  sqq.  8 

I  n-  14 
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den  macht,  vernichtet.  Daraus  crheilt  denn  zugleich  ,^^es«  die 

beiden  Redeweisen  ^53  bj?  un(*  Cn^tOn)  ^  ^  y 

Jlflfch  Viel  sagend  mit  einander  verwechselt  werden  konn¬ 
ten  schwieriger  ist  die  Beantwortung  der  zweiten  Frage 

nach  dem  Verhältniss  des  Nephesch  im  Opferblute  zu  dem  Ne-  • 

flh  des  Opfernden.  Es  lässt  sich  nämlich  nicht  läugnen,  dass 
pncsch  des  upterna  nnfprhlutes  dem  Nephesch  des  Opfern- 

r:rs  sä  »*  *- r 

'» » *?  rrzir .  .«tj« - 

nem  Nephesch  gegenubersteht  Das  OP  Gleichsteiiung  oder 

einem  symbolisch  -  sacramentalischen  Act,  uie  . 

Parallelisirung  nämlich  der  zwei  Nephesch  giebt  ihm  einen  syi  - 
Li  sch  n.  die  Gegenüberstellung  derselben  aber  einen  sacramen- 
talischen  Charakter.  Was  fürs  erste  den  symbolischen  Charakter 
betritft  SO  kann  derselbe  im  Allgemeinen  um  so  weniger  in  Ab 
Se  gi  werden,  als  das,  was  dem  ganzen  Cultus  zuge¬ 
standen  werden  muss  und  was  ihm  bis  in  seine  aussersten  Ei 
zelheiten  eigen  ist,  die  symbolische  Form,  am  wenigsten  seinem 
Mittelpunkt  und  Centrum,  dem  Opfer,  fehlen  ^«n;  nur  wer  dem 

Cultus  überhaupt  ««  Iber 

läugnen-  «b°hsch_e  *es  Ne- 

rsrim  Opferblut  auf  de»  Altar,  als  den  Ort  der  Gegenwart 
ml  Offenbarung  Gottes  (I.  8.  4710,  Symbol  von  dem  Dar-  oder 
Nahebringen  des  Nephesch  des  Opfernde«  cn  Jchova  ^i  He,  ,- 
«•en  ist  Wie  jenes  Darbringen  des  (Thier-)  Blutes  (^eele) 

^  n-  «nd  Aufgeben  des  (Thier-)  Lebens  in  den  Tod  ist  so 
son  auch  das  seelische  d.  i.  selbstische,  im  Gegensatz  zu  Gott 
befindliche  Leben  des  Opfernden  hin-  und  aufgegeben  werden 
d  h  sterben;  weil  aber  dies  Hingeben  ein  Hingeben  an  Jehova, 
den  Heiligen  ist,  so  ist  es  kein  Aufhören  schlechthin,  nicht  et- 
s  blos  ^Negatives ,  sondern  ein  Sterben,  welches  eo  ipso  zum 
Beben  wird,  denn  die  Heiligung,  welche  durch  diese  Hingae 
an  Jehova  und  die  damit  verbundene  Gemeinschaft  mit  1  m 
zweckt  wird,  ist,  dem  Princip  des  Mosaismus  gemäss,  eben  das 
wahre  Leben;  das  seelische  änoSaveiv  ist  die  Bedingung  es 
nhren  Lebens  Die  Bedeutung  des  Opferns  ist  demnach  kurz 
:;i  dlss  das  seelische  (sündige)  8eyn  (Leben)  an  Gott  in  den 
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Tod  hingegeben  wird,  um  das  wahre  Seyn  (Heiligung)  durch 
die  Verbindung  mit  Gott,  dem  wahrhaft  Seyenden  (HlH^)  und 
eben  darum  auch  Heiligen,  zu  erlangen.  Das  Verhältnis  des 
Nephesch  im  Opferblut  zum  Nephesch  des  Opfernden  ist  hierbei 
allerdings  das  einer  Stellvertretung,  zu  dessen  Bezeichnung  die 
Wörter  am  (di> und  leco  gebraucht  werden  können, 
so  wenig  auch  im  Gesetzestext  selbst  etwas  der  Art  vorkommt  *) ; 
allein  diese  Stellvertretung  ist  keine  förmliche  Verwechslung  und 
Vertauschung*  der  Rollen,  keine  äusserliche,  reale,  sondern  eine 
symbolische,  so  dass  der  Opferact,  wenn  das,  was  er  darstellen 
sollte,  nicht  auch  wirklich  von  Seiten  des  Opfernden  geschah, 
als  leer  und  vergeblich  erschien.  Uebrigens  spricht  für  den 
nachgewiesenen  symbolischen  Charakter  des  Opfers  auch  noch 
der  allgemeine  Sprachgebrauch ;  denn  von  jeher  war  bei  allen 
Völkern  Opfer  gleichbedeutend  mit  Selbstverläugnung  d.  i.  Hin- 
und  Aufgeben  des  Selbstes.  So  unzweifelhaft  nun  auch  dieser 
symbolische  Charakter  des  Opfers  ist,  so  darf  er  doch  nicht, 
wie  so  manchmal  geschieht,  als  der  ausschliessliche  geltend  ge¬ 
macht  und  hervorgehoben  werden ;  er  stellt  vielmehr  nur  das  Eine 
und  zwar  subjective  und  zugleich  mehr  negative  Moment  des 
OpferbegrilFs  dar,  nämlich  das  Hin-  und  Aufgeben  des  seeli¬ 
schen  Lebens  von  Seiten  des  Opfernden  in  den  Tod  an  Jehova, 
nicht  aber  auch  das  objective  und  positive  Moment,  nämlich  die 
Auf  -  und  Annahme  von  Seiten  Jehova’s  und  die  Mittheilung’  der 
das  wahre  Leben  bedingenden  Heiligung  an  den  sich  Hingeben¬ 
den.  Dies  letztere  Moment  macht  das  Opfer  zu  einem  sacramen- 
talischen  Act,  wobei  das  Blut  als  das  von  Gott  angeordnete  und 
eingesetzte  Mittel  erscheint,  die  Sünde  oder  die  Seele  zu  be¬ 
decken,  mit  Jehova  in  Verbindung'  zu  bringen  und  so  zu  heili¬ 
gen.  In  dem  Gesetzestext  wird  dieser  sacramentalische  Cha¬ 
rakter  des  Opfers  ganz  besonders  hervorgehoben,  wie  namentlich 
' 

— 

I 

1)  Iusofern  lässt  sich  nichts  dagegen  einwenden ,  wenn  z.  B.  Äbar- 
banel  unsre  Stelle  so  erklärt:  rVOlYin  DRSD  HEfOn  DTi  JT\T1 

nnn  cnxn  nnn  o  n^ns^n  *.  eritque  pecudis  san- 

yuis ,  quia  anima  sentiens  in  eo  inest,  pro  anima  hominis ,  anima  pro 
anima.  Oder  R.  Bechai  zu  Lev.  1:  Gott  nimmt  PHD  HftrDn  tySJ 
HD  liOrPl  WSJ  *•  e‘  animam  pecudis  pro  anima  (^hominis )  expiatque 
per  eam.  Auch  Theodorets  Erklärung  unsrer  Stelle  (Quaest.'23.  in 
Levit.)  ist  nicht  zu  verwerfen:  pyc/,  _erJ  4'UX17V  dBdvarov  kysugy 

ov  tiu  to  aXoyov  fwcv  avr i  T°  ou  yd^tv  v-sXs’Jsi  ryv  toö 

aXoyou  ToitTSart  to  aijsa9  dvr\  r> jg  aijig  x^ogsvsy^2>jvat  \^u yjtg  rtjs 

uSavurou. 
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an  der  Stelle ,  von  der  wir  ausgegangen  sind ,  wo  so  nachdrück- 
lieh  gesagt  wird:  „Ich  (^M)  habe  es  (das  Blut)  euch  ge¬ 
geben,  zu  sühnen  eure  Seelen.“  In  dieser  Beziehung  ist  denn 
das  Blut  selbst  auch  etwas  Heiliges  und  wird  im  Ritual  streng 
nach  dieser  Eigenschaft  behandelt.  Wieso  aber ,  und  das  ist 
noch  die  schwierigste  Frage,  konnte  dem  Blute  dieser  sacramen- 
talische  Charakter  beigelegt  werden?  Jedenfalls  musste,  das 
ist  klar,  das  Sühn-  und  Heiligungsmittel  überhaupt  Etwas  aus¬ 
ser  dem  zu  Sühnenden,  ein  Anderes  als  er  selbst,  und  zwar 
etwas  von  Gott  Angeordnetes  und  Gewähltes  seyn ;  denn  das 
Princip  der  Heiligung  hat  der  Mensch  nicht  in  sich  selbst,  es 
ist  in  dem  nur,  welcher  allein  und  absolut  heilig  und  die  Quelle 
aller  Heiligung  ist,  in  Gott;  nur  von  Ihm  kann  die  Heiligung 
ausgehen,  nur  Er  also  kann  auch  das  Heiligungsmittel  wählen 
und  anordnen.  (Niemals  galt  daher  in  der  Mosaischen  Reli¬ 
gion  des  Menschen  eigenes  Blut  als  sein  Sühnmittel,  vielmehr 
war  es  als  etwas  Abgöttisches  verboten,  das  eigene  Blut  zu 
irgend  einem  religiösen  Zwecke  zu  vergiessen ;  ja  der  Opfernde 
durfte  nicht  einmal  selber  den  Sühnact  mit  dem  Thierblute  vor¬ 
nehmen,  sondern  musste  dies  in  allen  Fällen  ohne  Ausnahme 
dem  Priester,  als  welcher  im  Namen  Jehova’s  handelte,  über¬ 
lassen.)  Nicht  minder  klar  scheint  aber  weiter,  dass  das  Heili¬ 
gungsmittel,  wenn  schon  einerseits  Etwas  ausser  dem  Opfern¬ 
den,  doch  andrerseits  kein  absolut  Anderes,  Fremdes  und  Ent¬ 
gegengesetztes  seyn  konnte ,  denn  es  sollte  zugleich  Heil  -  (Be- 
deckungs-)  mittel  seyn,  und  musste  also  in  ein  Wirkungsver- 
hältniss  zu  dem  zu  Heiligenden  treten;  dies  war  aber  nur  mög¬ 
lich,  wenn  es  ein  mit  ihm  irgendwie  Verwandtes,  dem  Wesen 
nach  Analoges,  Homogenes  war.  Das  von  Gott  gewählte  und 
angeordnete  Sühn-  oder  Heiligungsmittel  trägt  daher  auch  kei¬ 
neswegs  den  Charakter  der  Willkür  und  Zufälligkeit,  sondern 
erscheint  als  durch  die  Natur  des  ganzen  Verhältnisses  hervor¬ 
gerufen :  das  Andere,  wodurch  der  Nephesch  des  Opfernden  be¬ 
deckt,  gesühnt  wurde,  ist  selbst  wiederum  ein  Nephesch  *)• 


1)  Dies  meinte  wohl  auch  im  Ganzen  Eusebius  (demonstr.  1 ,  10.) , 
wenn  er  von  den  Patriarchen  sagt ,  sie  seyen  mit  Gott  verbunden  und 
durch  den  heiligen  Geist  erleuchtet  gewesen  ^  und  dann  fortfährt  :  & stra 

fXi jSsv  VC( OSITTOV  VLCLl  TlfXtVJTS^V  Tvjc,  OIKS«;  SVOVTS;  ,  aVTl  fau“ 

re'cu;  rvjv  ötä  rc uv  aXoywv  ^cutov  t gotyyov  Svatzv ,  rij;  <t ,  avTl~ 
■kpuya  ‘T^ojKo^i^ovTs;.  cvSsv  kgtu  tovto  icXyfxfAeXsiv  ov'S’  dSensiv  yyovfxsvoe, 
ort  fxvj 5s  vyj  rwv  avfywrwv  X oyc*y  nal  voetf  Bwdfxet  TafarXyeia'J  etvai  tvjv 
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Wenn  aber  nun  dieser  letztere  Nephesch  der  eines  Thieres  war, 
welcher  an  sich  und  rein  als  solcher  mit  dem  Menschen ,  als  mo¬ 
ralischem  Wesen  nichts  zu  thun  hat  (daher  auch  Hebr.  10,  4. 
sagt:  „es  ist  unmöglich,  durch  Ochsen-  und  Bocksblut  Sünden 
wegnehmen“),  so  ist  dies  in  dem  eigentümlichen  Wesen  der 
alttestamentlichen  Oekonomie  begründet.  Wie  derselben  über¬ 
haupt  der  Charakter  des  Aeusserlichen ,  Leiblichen  und  Unvoll¬ 
kommenen,  das  als  solches  den  Keim  des  Vollkommenen ,  Höhern 
und  Geistigen  in  sich  trägt  und  darauf  hinweist,  zukommt  (I. 
S.  27.) ,  so  auch  dem,  was  ihr  Innerstes  bildet,  dem  Cultus, 
und  in  diesem  wieder  dem  Opfer,  seinem  Centrum,  d.  h.  dem 
Blute,  denn  dieses  ist  ja  die  Seele  des  Opfers.  Das  Blut  der 
Thiere,  das  selbst  nur  ein  Aeusserliches  war,  bewirkte  auch  nur 
eine  äussere  Heiligung  und  Reinheit  QxaSapÖTijg  rrjg  oa^oc, 
Hebr.  9,  13.),  wie  die  ganze  Theokratie  eine  äussere  (Tupar#, 
xaxa  aapxa)  war.  Das  wahre  und  vollkommene  Sühn-  und 
Heilmittel  ist  das  Blut  Christi,  dessen  Vergiessung  eo  ipso  Hin¬ 
gabe  seiner  Seele  (Matth.  20,  28:  bovvou  t^v  t) wyrjv  J)  war, 
mit  welcher  sich  das  nvtvpa  ai&viov  (Hebr.  9,  12.  14.)  ver¬ 
bunden  hatte.  Kann  der  ganzen  Theokratie  und  dem  Cultus  über¬ 
haupt  der  typische  Charakter  nicht  abgesprochen  werden  (I. 
S.  16  f.) ,  so  muss  man  ihn  auch  dem  innersten  Mittelpunkte  des¬ 
selben,  dem  Blute,  zugestehen * 1  2) ;  nur  hat  man  sich  hier  vor 
allem  blos  äusserlichen  und  mechanischen  Verfahren  zu  hüten, 
wie  sich  dessen  wohl  die  ältere  Typologie  schuldig  gemacht  hat ; 


tyvyyjv  Tc"v  äkoywv  siraiSevovTO ,  ouö’  aXXo  n  sivai  avzyv,  vj  z o  al/xa  avzwv 
/xs/iaSjjKOTs;,  y.ai  ztlv  sv  zw  ai\j.azt  ^wzivi^v  Su vapiv,  o  vlou  xa^ystv  aurou;, 
cüWs^  'l'vyyjv  dvzi  tyvy/jt;  dvatysgovzat  zw  Ssw.  Nim  führt  er  als  Beweis 
unsere  Stelle  an. 

1)  Vgl.  Olshausen  bibl.  Commentar  zu  Matth.  20,  28.  und  Luk. 
23  ,  46. 

2)  Ueber  die  Stelle ,  welche  das  Blut  im  Mosaismus  überhaupt  ein¬ 
nimmt,,  hat  Friedr.  v.  Schlegel  Wiener  Jahrbücher  1810.  S.  413  ff. 
(in  der  für  Theologen  so  lehrreichen  und  gehaltvollen  Anzeige  der 
Rhode  sehen  Schrift:  Ueber  den  Anfang  unsrer  Geschichte  u.  s.  w.)  An¬ 
deutungen  gegeben.  Er  sagt  S.  447:  „Wenn  das  Licht ,  als  das  Gei¬ 
stigste  in  der  Sinnenwelt ,  den  einen  Wendepunkt  der  Mosaischen  Natur¬ 
anschauung  bildet  y  den  wir  auch  bei  den  andern  altasiatischen  Völkern 
in  ähnlicher  Würde  wiederfinden,  so  findet  sich  der  andere  sichtbar  in 
der  eigenthümlichen  biblischen  Ansicht  vom  Blute ,  wie  es  das  besee¬ 
lende  und  verborgene  Lebensfeuer  ist  in  allem  Lebendigen,  die  geheime 
Werkstätte  und  das  Gott  geheiligte  Sanctuarium  des  Lebens ,  welches 
so  vieler  Verletzungen  fähig  und  eben  darum,  mit  der  vorsichtigsten  Ehr¬ 
furcht  zu  behandeln  ist“  u,  s.  w. 
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niemals  darf  nämlich  vergessen  werden,  dass  es  auch  beim  alt¬ 
testamentliehen  Opfer  nicht  sowohl  dem  Materiale  des  Thierblutes 
galt,  als  vielmehr  dem  Nephesch,  dessen  Träger  das  Blut,  und 
um  deswillen  allein  es  Sühnmittel  ist  („denn,  sagt  unsere  Stelle, 
das  Blut  sühnt  ®S33“).  Auf  eine  weitere  Entwicklung  des 

typischen  Verhältnisses  haben  wir  uns  jedoch  hier  nicht  einzu¬ 
lassen.  llebrigens  braucht  man  sich,  um  dieses  Verhaltniss  im 
Allgemeinen  anzuerkennen,  gar  nicht  auf  den  eigenthümlich 
christlichen  d.  i.  neutestamentlichen  Standpunkt  zu  stellen,  wie 
daraus  erhellt ,  dass  es  selbst  vom  entschieden  antichristliclien 
Standpunkte  aus  anerkannt  wird.  Die  jüdische  Theologie  be¬ 
hauptet  nämlich  sehr  bestimmt ,  dass  mit  dem  Messias  die  Thier¬ 
opfer  aufhören  werden,  indem  dieser  aufs  vollkommenste  leisten 
werde,  was  der  Zweck  der  Opfer  sey  >)•  Damit  ist  eben  die 
relative  Unvollkommenheit  der  Thieropfer  und  zugleich  ihr  pro¬ 
phetischer  (typischer)  Charakter  zugestanden,  und  die  Differenz 
beruht  eigentlich  nur  noch  darauf,  ob  Jesus  von  Nazareth  der 
Messias  ist  oder  nicht. 

Fassen  wir  das  Opfer  nach  dem  Bisherigen  von  seiner  sub- 
jectiven  (symbolischen)  und  objectiven  (sacramentalischen)  Seite 
auf,  so  entspricht  es  nun  erst  vollkommen  dem  Begriff,  der  sich 
uns  oben  im  Allgemeinen  aus  seinem  Namen  ]3ip  ergeben  hat. 
Soll  es  nämlich  die  Gemeinschaft  des  Menschen  mit  Gott  dem 
Heiligen  vermitteln,  so  muss  es  nothwendig  auch  in  sich  ein 
subjectives  und  objectives  Moment  vereinigen,  und  diese  Verei¬ 
nigung  sich  namentlich  in  dem ,  was  sein  Kern  und  Centrum  ist , 
also  im  Blute ,  darstellen.  Insofern  das  Blut ,  indem  es  aus¬ 
strömt  und  vergossen  wird,  Symbol  der  Seele  des  Opfernden  ist, 


11  Von  den  hierher  gehörigen  Stellen  hier  nur  eine  oder  die  ande¬ 
re  vor  allein  die  ohnehin  fiir  die  bisher  entwickelte  Bedeutung  des 
Opfers  sehr  beachtenswerthen  Worte  des  Rabbinisclien  Buches  h .ebene 
! uchoth  habberith  fol.  343.  t,  welche  Eisenmenger  (Entdecktes 

Judenthum  II.  S.  730.)  anführt :  r®7  WM  mjini  WM  HDD’  Bin  ’D 
— r,— ,  1D“1  d.  i.  „denn  dieser  (nämlich  "in  I1WD) 
seine  Seele  (sich  selbst)  dargeben  und  wird  ausgiessen  seine  Seele  zuin 
Tode,  sein  Biut  wird  sühnen  das  Volk  Gottes  Damit  ist  zu  v 
den  die  .Stelle  des  Sohar  bei  Sommer  theol.  Sohar.  p.  94.  tum  1  sine 
Mac  esse  nt  in  terra  sancta ,  per  cultus  religiosos  et  sacrificia ,  quae 
faciebant ,  omnes  illos  morbos  et  poenas  e  mundo  sustulerunt ;  nunc 
vero  (sc!  cessante  cultu  Leritico)  Messias  (lebet  auf  er  re  eas  ab  ho- 

minibus. 
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welche  sich  hin-  und  aufgiebt  an  Jehova,  zugleich  aber  auch, 
indem  es  an  den  Altar  gesprengt  wird,  das  Mittel,  womit  der 
Priester  im  Namen  Jehova’s  sühnt  und  heiligt,  zeigt  sich  in  ihm 
die  unzertrennliche  Verbindung  der  Sühne  und  /Heiligung  von 
Seiten  Gottes  mit  dem  Hin-  und  Aufgeben  des  selbstischen  Prin- 
cips  von  Seiten  des  Menschen;  erstere  ist  durch  letzteres  be¬ 
dingt,  denn  es  wäre  eine  Verläugnung  seiner  Heiligkeit,  also, 
nach  Mosaischem  Grundsatz,  seines  innersten  Wesens,  wenn  Gott 
den  Menschen  ohne  jenes  Hin-  und  Aufgeben  heiligen  und  in 
seine  Gemeinschaft  auf  nehmen  wollte.  Ferner  erhellt  aber  auch 
aus  unsrer  Auffassung  des  Opfers  sein  unzertrennlicher  Zusam-  ' 
menhang  mit  dem  Ganzen  der  alttestamentlichen  Theokratie,  die 
ihrem  Wesen  nach  in  dem  Bunde  mit  Gott  zur  Heiligung  be¬ 
steht,  und  insofern  mit  der  Grundidee  des  Opfers,  das  Verbin¬ 
bindung  mit  Gott  dem  Heiligen  bezweckt ,  zusammenfällt ;  es  be¬ 
stätigt  sich  somit  hier,  was  wir  gleich  anfangs  (S.  190.)  be¬ 
merkten  ,  dass  das  Opfer  im  engern  Kreise  das  ist ,  was  die  ganze 
Theokratie  im  weitern.  Man  darf  es  daher  auch  nie  aus  diesem 
Zusammenhänge  herausreissen ,  sondern  muss  ihn  stets  fest  im 
Auge  behalten. 

Schliesslich  ist  nun  noch  die  Grundidee  des  unbluti¬ 
gen  Opfers  anzugeben  und  ihr  Verhältniss  zu  der  des  blutigen 
zu  bestimmen.  Um  hierbei  nicht  irre  zu  gehen  und  sich  in  schein¬ 
bar  naheliegende,  dennoch  aber  ganz  unrichtige  Deutungen  zu 
verlieren,  haben  wir  das  obige  Ergebniss  über  das  äussere  Ver¬ 
hältniss  der  unblutigen  zu  den  blutigen  Opfern  streng  festzuhalten. 
Sie  sind  nämlich  mit  letztem  zu  Einem  Ganzen  verbunden ,  jedoch 
ihnen  ganz  untergeordnet,  eine  nach  ihnen  sich  richtende ,  von  ihnen 
abhängige  Zugabe  oder  Zuthat.  Die  genaue  Verbindung  vorerst 
zu  Einem  Ganzen  setzt  voraus,  dass  ihre  Grundidee  keine  abso¬ 
lut  verschiedene  von  der  der  blutigen  Opfer  seyn  kann,  sondern 
eine  verwandte,  parallele  ist.  Dies  zeigt  sich  auch  gewisser- 
massen  schon  äusserlich  :  dem  Leib  (Fleisch)  des  Thieres  steht 
gegenüber  das  Brod  (Mehl,  Getreide),  seinem  Fett,  welches  bei 
allen  Opfern  als  besonderer  Theil  abgelöst  und  jedesmal,  wenn 
auch  sonst  nichts  weiteres,  auf  den  Altar  kam,  das  Oel,  seinem 
Blut  der  (rothe)  Wein,  welcher  wie  dieses  um  den  Altar  gegos¬ 
sen  ward.  Vermöge  dieser  Verwandtschaft  konnte  denn  auch  in 
besondern  Fällen  ausnahmsweise,  wie  Lev.  5,  11,  das  unblutige 
Opfer  Substitut  des  blutigen  seyn.  Die  Unterordnung  und  völ- 
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lige  Abhängigkeit  der  unblutigen  Opfer  von  den  blutigen  setzt 
dagegen  voraus,  dass,  wenn  auch  ihre  Bedeutung  eine  mit  der 
Grundidee  der  blutigen  Opfer  verwandte  und  analoge  ist,  sie  zu 
derselben  doch  in  einem  untergeordneten  Verhältniss  steht  und, 
ganz  parallel  dem  äussern  Verhältniss,  nur  mehr  ihre  Vervoll¬ 
ständigung  bezweckt.  Als  Mittelpunkt  des  blutigen  Opfers,  um 
den  sich  Alles  dreht,  haben  wir  nun  das  Blut,  insofern  es  Trä¬ 
ger  des  $2)2  ist ,  kennen  gelernt.  Mit  diesem  Grundbegriff  muss 
denn  nothwendig  auch  das  unblutige  Opfer  in  irgend  einer  Ver¬ 
bindung  oder  Beziehung  stehen.  Erwägt  man,  dass  einerseits 
das  Blut  als  Träger  des  $£3  zugleich  Träger  des  animalischen 
Lebens  ist,  und  dass  andrerseits  das  unblutige  Opfer  aus  den 
hauptsächlichsten  und  wichtigsten  Lebensmitteln  besteht,  daher 
auch  geradezu  Speisopfer  genannt  zu  werden  pflegt,  so  kann 
diese  Beziehung  nicht  zweifelhaft  seyn.  Das  unblutige  Opfer 
besteht  nämlich  aus  dem ,  was  das  Blut ,  den  Träger  des  Nephesch 
(dem  auch ,  w  ie  w  ir  gesehen  haben ,  unmittelbar  Hunger  und 
Durst  zugeschrieben  wird)  in  seinem  Wesen  und  Bestehen  er¬ 
hält  und  eben  darum  auch  mittelbar  auf  den  Nephesch  selbst  Ein¬ 
fluss  hat.  Dabei  ist  insonderheit  nicht  zu  übersehen,  dass  der 
Orientale  den  Nephesch  vermöge  seiner  Anschauungsweise  nicht 
in  einen  niedern  (thierischen)  und  hohem  (psychischen)  trennt, 
sondern  als  ein  Ganzes  betrachtet,  und  daher,  was  mit  dem  nie¬ 
dern  in  Verbindung  steht,  sich  nicht  ohne  Beziehung  zugleich 
zum  höhern  denken  kann  J).  Wenn  also  im  blutigen  Opfer  mit 
dem  Blute  der  Nephesch,  der  Träger  des  Lebens,  hingegeben 
wurde,  so  ward  in  dem  eine  Zugabe  dazu  bildenden  unblutigen 
Opfer  (Speisopfer)  zugleich  das  hingegeben,  was  das  Blut  und 
mittelbar  den  Nephesch  erhält  und  ihm  Bestehen  giebt.  So  er¬ 
scheint  die  Bedeutung  des  unblutigen  Opfers  als  eine  Vervoll¬ 
ständigung  derjenigen  des  blutigen,  und  beide  stehen  ganz  in 


1)  Ein  Beispiel,  in  welch  genauer  Beziehung  zu  einander  der  Orien¬ 
tale  sich  die  Begriffe:  Blut,JSeele,  Leben,  Nahrung  d.  i.  Lebenserhal¬ 
tung,  denkt,  giebt  das  Indische  Trauungscerenioniell.  Am  Abend  des 
Hochzeitfestes  nimmt  der  Bräutigam  „Nahrung  ohne  Salz“  (d.  h.  ohne 
alle  weitere  Beimischung),  und  spricht  während  dieses  ungesalzenen 
Mahles  die  Worte:  „Ich  binde  mit  den  Fesseln  der  Nahrung  dein  Herz 
und  Gemüth  an  den  Edelstein  meiner  Seele,  binde  sie  mit  Nahrung,  die 
der  Faden  des  Lebens  ist.  Möge  dies  Herz,  das  dein  ist,  zu  meinem 
Herzen  werden,  und  dieses  Herz,  das  mein  ist,  hinführo  dein  Herz 
seyn.  Da  Nahrung  der  Faden  des  Lebens  ist,  so  binde  ich  dich  damit.“ 
Vgl.  v.  Hammer  Wiener  Jahrb.  1818.  2.  S.  310. 
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demselben  Verhältnisse  zu  einander,  in  welchem  wir  die  beider¬ 
lei  Opfer  auch  äusserlich  zu  einander  gefunden  haben.  Vollstän¬ 
diger  wird  sich  dies  im  folgenden  Kapitel  ergeben. 

1  er häl Iniss  des  Mosaischen  Opferbegriffs  zum  heid¬ 
nischen . 

Wie  im  Mosaismus,  so  ist  in  allen  alten  Religionen  ohne 
Ausnahme  das  Opfer  Mittelpunkt  des  Cultus,  der  überall  mit 
ihm  begann  und  fortwährend  sich  in  ihm  bewegte  1).  Wenn 
daher  in  einem  Punkte,  so  haben  wir  in  diesem  eine  Verglei¬ 
chung  anzustellen ;  es  gilt  die  Seele ,  den  Kern  des  Cultus ,  also 
auch  das  Wichtigste  in  unsrer  ganzen  Untersuchung.  Ist  das 
wirklich  das  Unterscheidende  des  Mosaismus,  was  wir  bisher 
als  solches  aufgestellt  haben,  so  muss  es  sich  vor  allem  in  die¬ 
sem  Centrum  des  Cultus  darthun.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass 
wir  über  das  heidnische  Opferwesen  im  Allgemeinen  noch  keine 
irgend  vollständige,  am  wenigsten  comparative  Untersuchung  be¬ 
sitzen,  deren  Resultate  wir  aufnehmen  und  zur  Vergleichung  an-*- 
wenden  könnten $  wir  müssen  daher,  ehe  wir  letztere  selbst  an¬ 
stellen,  vorerst  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Opfer 
bei  den  wichtigsten  alten  Völkern  versuchen.  Dabei  kann  es  je¬ 
doch  nicht  um  eine  vollständige  Beschreibung  des  so  unendlich 
verschiedenen  und  complicirten  Rituals  zu  thun  seyn,  wir  heben 
vielmehr  nur  dasjenige  aus  ,  was  als  anerkannt  wichtig  und  ei- 
genthümlich  dazu  dient,  die  Grundidee  und  den  Begriff  des  Opfers 
kennen  zu  lernen.  Ganz  kurz  lässt  sich  aber  auch  dies  nicht 
abthun,  allein.die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wird  das  län¬ 
gere  Verweilen  bei  demselben  hinlänglich  rechtfertigen. 

Wenn  der  Orient  billig  zuerst  unsre  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zieht,  so  ist  es  hier  wieder  insbesondere  das  Indische 
Opfer,  mit  dem  wir  beginnen  müssen,  da  überhaupt  nirgends 
sonst  die  Idee  des  heidnischen  Opfers  so  voll  und  tief,  und  da- 


*1)  Meine rs  krit.  Geschichte  der  Religg.  sagt  Eingangs  des  sechs¬ 
ten  Buchs ,  das  die  „Geschichte  der  Opfer  und  Gaben (i  behandelt  (II. 
S.  1.):  „Man  findet  eben  so  wenig  ein  Volk,  das  den  Göttern  nicht 
Opfer  und  Gaben  dargeboten,  als  mau  jemals  eins  entdeckt  hat,  das  ga,r 
keine  Götter  erkannt  hätte. u 
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bei  so  scharf  und  bestimmt  aufgefasst  ist  O-  Beinahe  kein  an¬ 
derer  Cultus  ist  so  ausserordentlich  reich  an  den  verschiedenar¬ 
tigsten  Opfern,  als  der  Indische;  einer  Aufzählung  und  Neben¬ 
einanderstellung  derselben  sind  wir  aber  insofern  übeihoben,  als 
an  der  Spitze  aller  Eines  steht,  welches  die  heiligen  Offenba¬ 
rungsbücher  der  Inder  selbst  den  „König  der  Opfer u  nennen  2), 
es  ist  das  Aswamehda  oder  Pferdeopfer.  Sind  alle  Opfer  diesem 
untergeordnet,  hat  keines  solche  Kraft  und  Wichtigkeit,  so  ver¬ 
steht'  es  sich  auch ,  dass  die  Idee  des  Indischen  Opfers  in  ihm 
ihre  Spitze  erreicht  und  am  vollkommensten  ausgeprägt  ist;  bei 
Aufsuchung  dieser  Idee  haben  wir  uns  demnach  voi  allem  an 
dieses  Opfer  zu  halten.  Gut  isfs,  dass  seine  Bedeutung  nicht 
mittelbar  aus  dem  Ritual  entwickelt  zu  werden  braucht,  sondern 
die  heiligen  Bücher  selbst  eine  directe  Erklärung  darüber  ent¬ 
halten,  so  dass  jeder  Schein  der  Unzuverlässigkeit  schwindet. 
Nach  dieser  ist  das  zu  opfernde  Pferd  ein  Symbol  des  Viradsch 
d.  i.  des  die  Welt  durchdringenden  göttlichen  Lebensprincips , 
durch  welches  sich  das  göttliche  Wesen  offenbart  und  kundthut, 
daher  von  Hammer  „ Viradsch ^  durch  ,, allgeoffenbaites  Ui  — 
wesen  “  giebt  s).  Jeder  einzelne  Theil  dieses  Pferdes  symboli- 
sirt  wiederum  einen  einzelnen  Theil  des  Weltganzen  nach  Raum 
und  Zeit:  der  Kopf  den  Morgen,  das  Auge  die  Sonne,  der  of¬ 
fene  Mund  das  Feuer  ßeschvanr  d.  i.  die  natürliche  Wärme,  die 
in  der  ganzen  Welt  ist,  der  Rücken  Behescht,  das  Paradies, 
der  Bauch  die  Atmosphäre,  der  Huf  die  Erde,  der  ganze  Kör¬ 
per  ein  ganzes  Jahr,  die  einzelnen  Glieder  die  Monate,  die 
Füsse  Tag  und  Nacht,  die  Knochen  die  Fixsterne,  das  Fleisch 
die  Wolken,  das  Haar  die  Vegetabilien ,  das  Wasser  (Urin)  den 
Regen,  das  Wihern  die  Sprache  u.  s.  w.  4)  Wenn  nun  beim 
Opfern  dieses  Pferdes  sein  Blut  und  damit  sein  Äeben  ausström¬ 
te  5),  s0  kann  dies  nicllts  anderes  bedeuten,  als  das  Ausstiö- 


1)  Ueber  die  Indischen  Opfer  haben  wir  eine  fleissig  gearbeitete, 
aber  wenig  bekannte  Dissertation:  M.  N.  Schinidth  de  sacriticiis  leli- 
gionis  Iudo-Brahmanicae.  Havniae  1828. 

2)  Manu  11, 261.  Schmidth  a.  a.  0.  S.  46. 
ft)  v.  Hammer  Wiener  Jalirb.  1818.  2.  S.  299. 


4)  Vgl.  Oupnekhat  2,  2t.  I.  p.  99.  > 

5)  Oefter  wird  angenommen,  es  sey  das  Pferd  gar  nicht  getödtet, 
sondern  ganz  frei  entlassen  worden  (vergl.  Rosenmüller  altes  und 
.'neues  Morgenland  zu  Lev.  16.),  v.  Hammer  a.  a.  0.  meint,  erst  m 
späterer  Zeit  habe  man  es  getödtet  ;  allein  es  ist  gerade  der  umgekehrte 
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men  des  göttlichen  Lebensprincips ,  das  Herausgehen  des  gött¬ 
lichen  Seyns  aus  sich  selbst  in  die  Welt,  und  die  Mittheilung 
dieses  Seyns  an  sie,  die  eo  ipso  zugleich  Offenbarung  desselben 
ist.  So  ist  dies  Opfer  im  Grunde  eine  symbolische  Darstellung  • 
der  Kosmogonie,  was  sich  um  so  weniger  bezweifeln  lässt,  als 
wiederum  umgekehrt  die  Kosmogonie  in  den  heiligen  Büchern 
als  eine  Opferhandlung  beschrieben  wird ,  welche  alle  Götter  voll¬ 
zogen,  so  dass  jeder  auch  sein  Opfertheil  bei  der  Zertheilung 
erhielt  J).  Sehr  treffend  hat  dies  Baur  so  erklärt:  „Die  Gott¬ 
heit  macht  sich  bei  der  Weltschöpfung,  indem  das  Ideale  zu 
einem  Realen  wird,  indem  sie  die  Einheit  ihres  eigenen  Wesens , 
wie  ein  Opfer  getheilt  wird ,  in  eben  so  viele  Tlieile  sich  theilen 
und  aus  einander  gehen  lässt,  als  es  einzelne  Wesen  sind, 
welche  an  dem  realen  Seyn  theilnehmen,  einem  Theile  ihres 
Wesens  nach  selbst  leidend,  sie  giebt  sich,  die  Unendlichkeit 
ihres  Seyns  gleichsam  aufopfernd,  selbst  in  die  Endlichkeit  des 
Seyns  dahin.  Die  Götter ,  welche  das  Urwesen  theilen  und  opfern , 
sind  die  einzelnen,  realen  Wesen,  aus  welchen  das  Weltganze 
besteht“  Jener  Yiradsch  heisst  daher  in  den  Veda’s  geradezu 


Fall :  in  spätem  Zeiten  liess  man  es  frei  und  in  alten  Zeiten  wurde  es 
getödtet.  Vgl.  v.  Bohlen  das  alte  Indien  I.  S.  272.  Die  Festlichkeit 
dieses  Opfers  dauerte  nämlich  ein  ganzes  Jahr ,  so  lange  lief  das  dazu 
bestimmte  Pferd  frei  herum,  jedoch  folgten  ihm  beständig  Begleiter; 
wurde  es  während  dieser  Zeit  gefangen  oder  verunglückte  es  sonst,  so 
war  die  ganze  heilige  Handlung  gestört  und  vergeblich.  Nach  Verfluss 
des  Jahres  wurde  es  zur  Rückkehr  gezwungen  und  dann  feierlich  ge¬ 
schlachtet.  Die  Freilassung  war  nicht  Ziel  und  Zweck,  sondern  machte 
das  Opfer  mir  schwieriger,  aber  eben  darum  auch  desto  werthvoller  und 
verdienstlicher.  Vgl  Schmidt  h  a.  a.  O.  S  26. 

1)  Vergl.  die  Stelle  aus  den  Veda’s  bei  v,  Hammer  a.  a.  O. 
S.  306  :  „Ihn  (den  Weltgeist  im  allgemeinen  Opfer  vergegenwärtigt) 
opferten  die  Götter  und  Halbgötter,  und  die  heiligen  Weisen  als  ein 
Schlachtopfer  auf  heiligem  Grase  und  vollzogen  so  eine  heilige  Handlung 
der  Religion.  In  wie  viele  Theile  theilten  sie  dieses  von  ihnen  geopferte 
Wesen?  was  ward  aus  seinem  Munde?  wie  werden  seine  Arme  jetzt 
genannt?  Sein  Mund  ward  zum  Priester,  sein  Arm  zum  Krieger,  seine 
Schenkel  zum  Bauer  und  sein  Fuss  zum  Sklaven.  Der  Mond  ward  her¬ 
vorgebracht  aus  seinem  Gemüthe,  die  Sonne  sprang  aus  seinem  Auge, 
Luft  und  Odem  giengen  aus  seinem  Ohr,  und  Feuer  aus  seinem  Munde 
aus.  Das  feinste  Element  wurde  aus  seinem  Nabel,  der  Himmel  aus 
seinem  Haupte,  die  Erde  aus  seinem  Fusse,  der  Raum  aus  seinem  Ohre 
liervorgebracht :  so  bildete  er  Welten. (e  Vgl.  auch  die  Stelle  aus  dem 
Rig  Veda  bei  Bo  pp  Conjugationssystem  der  Sanskritsprache  S.  27 6: 
Welches  war  das  Maas  dieses  göttlichen  Opfers,  welches  alle  Götter 
opferten?  was  seine  Gestalt,  was  der  Grund,  das  Gehege,  die  Opfe¬ 
rung  und  das  Gebet?  Zuerst  ward  hervorgebracht  das  Feuer,  darauf 
die  Sonne,  darauf  der  Mond“  u.  s.  w. 

2)  Baur  Symbolik  II,  2.  S.  159.  und  bes.  noch  II,  1.  S.  244. 
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das  allgemeine  Opfer.  Daraus  erklärt  sich  denn  ganz  natürlich, 
dass  der  Ursprung  und  dte  Stiftung  der  Opfer  auf  den  Welt¬ 
schöpfer,  Brahma,  der  durch  die  Schöpfung  das  erste  Beispiel 
des  Opferns  gegeben,  zurückgeführt  wird;  auf  Abbildungen  er¬ 
scheint  er  daher  opfernd,  wobei  sein  Weib  Sarasvati,  die  bei 
der  Schöpfung  thätige,  ordnende,  personificirte  Weisheit,  admi- 
nistrirt;  ganz  ähnlich  lehren  die  Schiwaiten,  Schiwa,  der  Gott 
der  Zeugung,  libire  beständig  mit  seinem  Phallus,  d.  h.  es  geht 
beständig  Leben  von  ihm  aus ,  und  diese  Lebensausgiessung  ist 
eo  ipso  ein  Opfern  J) ;  bei  den  wirklichen  Opfern  goss  man  ge¬ 
wisse  Libationen  aus  einer  besondern  Opferschale,  welche  die 
Yoni  (das  Geschlechtsglied)  der  Bhavani,  der  grossen  Natur- 
mutter,  der  Gattin  Schiwa’s,  vorstellte 1  2 3).  In  genauer  Verbin¬ 
dung  mit  diesen  Ideen  steht,  was  Majer  nach  Manu’s  Gesetz¬ 
buch  angiebt:  „Nur  bei  religiösen  Veranlassungen  ist  es  er¬ 
laubt,  Thiere  zu  tödten,  und  ihr  Fleisch  zu  gemessen;  Brahma 
schuf  sie  zur  Erhaltung  des  Lebensgeistes,  und  dieser  Geist 
verschlingt  alles ,  was  beweglich  oc^er  unbeweglich  ist.  Er  schuf 
Thiere  zum  Opfer,  und  das  Opfer  zur  Vermehrung  des  Welt¬ 
alls u  3).  Aus  diesen  letzten  Worten  in  Verbindung  mit  dem 
Bisherigen  geht  hervor ,  dass  nach  Indischer  Vorstellung  das 
Opfer  einerseits  in  der  Hingabe  des  Alllebens  in  das  Einzel¬ 
leben  und  andrerseits  in  der  Hingabe  des  Einzellebens  in  das 
Allleben  besteht;  indem  sich  jedes  dieser  Leben  liingiebt,  er¬ 
hält  es  sich  wahrhaft  selbst.  Der  allgemeine  Weltgeist  wird 
erst  wirklich  Leben  durch  Individualisirung,  und  das  Einzel¬ 
wesen  kehrt  in  das  allgemeine  Leben,  welches  Alles  umfasst 
und  alles  Einzellebens  Princip  ist,  zurück  4).  Daher  denn  auch 


1)  Schmidth  a.  a.  0.  S.  40. 

2)  von  Bohlen  das  alte  Indien  I.  S.  273. 

3)  Majer  Brahm.  S.  175.  Baur  Symbolik  II,  2.  S.  288. 

4)  Vgl.  besonders  Stuhr  die  Chinesische  Reichsreligiou  und  die  Sy¬ 
steme  der  Indischen  Philosophie  S.  09:  „Wie  in  dem  grossen  Opfer  der 
Götter  und  Geister  die  in  sich  einige  Seele  des  Welthauchs  sich  hiugiebt 
und  ausgiesst  in  das  Leben  der  Welt,  und  durch  dieses  allgemeine  Opfer 
die  Weisen  und  die  Menschen  gebildet  werden  ,  so  dagegen  schliesst 
sich  wieder  das  Gewebe  der  Weitenschöpfung  durch  jenes  Opfer ,  wel¬ 
ches  vom  Menschen  zu  vollbringen  ist  indem  er  in  Gedanken  alle  Wel¬ 
ten  und  was  sie  enthalten  ,  in  das  Feuer  der  Macht  des  Schöpfers  wirft 
und  dadurch  eben  im  Geiste  zu  ihm,  der  im  Anfänge  der  Schöpfung 
steht,  zurückkehrt/4  Derselbe  die  Religionssysteme  der  heidn.  Völker 
des  Orients  S.  88. 
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Menschen,  Thiere  und  Pflanzen  durch  die  Opferung  hoch  erho¬ 
ben,  ja  vergöttlicht  werden  *).  Sehr  beachtenswert  ist  aber 
noch  insbesondere,  dass  jenes  Schöpfungsopfer  als  ein  Sühn- 
opfer  gedacht 1  2)  und  eben  so  auch  seiner  symbolischen  Darstel¬ 
lung,  dem  Pferdeopfer,  Aswamehda,  die  Tilgung  aller  Sünden 
zugeschrieben  wird  3).  Offenbar  ist  demnach  die  Sühne  nicht 
ethischer ,  sondern  kosmischer  Natur ,  denn  sie  erscheint  hier 
deutlich  als  die  Ausgleichung  des  Einzelllebens  und  des  All¬ 
lebens ,  des  Beschränkten  und  Unbeschränkten,  des  Endlichen 
und  Unendlichen,  worin  überhaupt  der  grosse  Process  der  Welt- 
schöpfung“  und  Welterhaltung“  besteht,  und  namentlich  wird  letz¬ 
tere  ausdrücklich  zu  den  grossen  Wirkungen  des  Opfers  ge¬ 
zählt  4).  Immer  bleibt  aber  als  Seele  des  Indischen  Opfer¬ 
begriffs  das  Hin  -  und  Aufgeben  des  eigenen  Seyns  an  ein  an¬ 
deres  stehen.  Fundament  des  Opfers  ist  nach  der  Brahmanen- 
lehie  dei  sensus  cibdicationis  5),  und  wenn  nach  Indischen 
Schriften  das  Opferpferd  im  grossen  Weltmeer  bleibt,  so  soll 
dies  lehien ,  ,,  dass  alle  Gedanken  der  Selbstheit  verschlungen 
seyn  müssen  in  der  Vorstellung“  dd!s  Atmaa  d.  i.  des  grossen 
Weltgeistes  6).  Hieraus  erklärt  sich  denn  auch,  warum  unter 
den  als  Hauptsacra  im  Gesetz  Manu’s  vorg’eschriebenen  fünf 
I  Opfern,  welche  jeder  Brahmanenhausvater  bringen  muss,  Ahuta 
d.  i.  nicht  geopfert,  nämlich  das  Studium  der  Veda’s,  obenan 
steht  7).  Die  Veda’s  sind  das  Offenbarungswort  Brahma’s,  das 
von  seinen  Lippen  geflossen ;  dasselbe  lesen  und  betrachten ,  er- 


1)  Manu  5  ,  39.  Asiat.  Research.  V.  p.  374.  Der  Onfernde  bringt 
sich  und  die  Thiere  auf  den  Gipfel  der  Vollkommenheit“,  (Maj  e"r 
Br  ahm.  S.  17o.)  Es  ist  bestimmte  Lehre  der  Inder,  das  Menscheuoofer 
ÄS«"  Sch, vva  selbst,  und  wenn  der  Geopferte  auch  der 

T'n  ^  i  T  ?  s0  wird  er  v0“  Sli"den  reiD  «Md  sein  Blut  verwan- 
mi  und  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahrhunderten 

Res.  V.  p  380)  ®  gemessen-  (Schmidth  a.  a.  0.  S.  20.  Asiat. 

n  «2),oS  aus  den  Veda’s ,  welches  v.  Hammer  a.  a. 

jnittheilt,  heisst  es:  „In  diesem  feierlichen  Opfer,  welches 
die  Götter  mit  ihm  (dem  allgemeinen  Weltgeist)  als  mit  einem  Sühn- 

"l’1'  ,'  d?r  Frühling  die  Butter,  der  Sommer  den  Zun- 

der  und  schwules  Wetter  die  Opferung  vor. u 

S  170  MaUU  11  9  261'  Scho11  Studien  der  Wurtemb.  Geistl.  I,  2. 


4)  Manu  3,  75  f.  1,  94*  Schmidth  a.  a.  O.  §.  21 

5)  Schmidth  a.  a.  0.  §  18.  p.  40. 

6)  Majer  Brahm.  S.  201. 

7)  von  Bohlen  das  alte  Indien  I.  S.  268.  vgl.  128. 


p.  45. 
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fordert  Verläugnen  der  eigenen  Gedanken  und  ein  Versenken  in 
die  göttlichen,  es  ist  ein  Hingehen  der  Seele  an  die  göttliche 
Offenbarung,  wodurch  sie  in  Gemeinschaft  mit  dem  tritt,  der 
sich  hier  offenbart  1).  Aus  gleichem  Grunde  wurde  auch  das 
Gebet  bei  mehreren  Völkern  des  Orients  als  ein  Opfer  betrachtet 
und  vertritt  noch  heute  bei  den  Juden  die  Stelle  der  Opfer  (I. 

S.  476.}.  _  Gehen  wir  noch  auf  das  Einzelne  des  Indischen 

Opferwesens  etwas  ein,  so  treten  uns,  wie  überall,  zunächst 
die  beiden  Gattungen  der  blutigen  und  unblutigen  Opfer  entge¬ 
gen,  beide  sind  gleich  alt,  und  namentlich  werden  die  blutigen 
sehr  bestimmt  in  den  Veda’s  verordnet.  Wie  aber  der  Indische 
Cultus  überhaupt  sich  vorzüglich  um  die  beiden  Gottheiten  Wisch- 
nu  und  Scliiwa  dreht,  indem  Brahma  im  Cultus  fast  ganz  zu¬ 
rücktritt  2},  so  gehören  auch  jene  beiden  Opfergattungen  insbe¬ 
sondere  diesen  beiden  Gottheiten  an,  die  unblutigen  dem  Wisch- 
nu,  die  blutigen  dem  Schiwa,  und  die  später  entstandenen  zwei 
Hauptsecten  der  Inder,  die  Wischnuiten  und  Schiwaiten,  halten 
sich  daran  so  streng,  dass  sie  sich  deswegen  gegenseitig  ver¬ 
folgen,  ja  selbst  bekriegen  3).  Die  Verschiedenheit  hat  aber 
ihren  deutlichen  Grund  in  dem  verschiedenen  Wesen  der  beiden 
Gottheiten.  Wisehnu  ist  das  erhaltende,  nährende  Princip,  der 
aus  dem  Wasser  Gezeugte  und  im  Feuchten  Zeugende,  seine 
Gattin  ist  Lakschmi,  die  Göttin  der  Fruchtbarkoit,  beiden  ist  der 
Mond  geweiht  4) ;  alles  Wachsthum  und  vorzüglich  alle  durch 
Feuchtigkeit  bedingte  Production,  also  alle  Erzeugnisse  des 
Bodens  (und  diese  sind  ja  dem  Inder  das  eigentlich  Näh¬ 
rende}  gehören  Wisehnu  an,  sind  sein  Werk,  seine  Zeugung: 
den  Mond  aber  dachte  sich  bekanntlich  das  ganze  Alterthum  in 
der  genauesten  Beziehung  zur  Vegetation  (I.  S.  478.}.  Daher 
wurden  denn  Wisehnu  die  Dinge  zum  Opfer  gebracht,  in  welchen 


1  ^  Ganz  ähnlich  lehrt  die  jüdische  Theologie  das  Studium  des  Ge¬ 
setzes  als  Ojüer  betrachten.  So  har  Numer.  fol.  60:  Si  quis  Legi  ope- 
ram  dat  illud  idem  est ,  ac  si  Deo  omnia  sacrificia,  quaecunque  in 
mundo  sunt,  offen' et  Menachot  ad  Ps.  124:  Quicunque  studio  legis 
oneram  dat,  idem  est  ac  si  holocaustum ,  oblationem,  sacrtficium  pro 
veccato  et  pro  reatu  offerret.  Synopsis  Sohar  p.  21.  17:  Lex  ae- 


quipollet  sacrificiis  omnibus  etc. 
gen  hör.  hebr.  p.  1007. 


Vgl.  noch  mehr  Stellen  bei  Schött- 


gj  von  Bohlen  a.  a.  O.  I.  S.  202. 

3)  Schmidtli  a.  a.  0.  §.  6.  p.  14. 

4)  Stuhr  die  Religionssysteme  des  Orients  S.  103  106. 
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sich  sein  Leben  und  Wesen  darstellt,  was  ganz  der  Grundidee 
des  Indischen  Opfers  überhaupt  gemäss  ist,  dass  es  nämlich  in 
der  Hin-  und  Zurückgabe  des  Einzellebens  an  das  allgemeine 
Leben  besteht.  Schiwa  dagegen  ist  das  zerstörende  und  in  der 
Zerstörung  zeugende  Princip ,  sein  Wesen  ist  absolute  Bewe¬ 
gung,  sein  Element  nicht  das  Wasser,  sondern  das  Feuer,  er 
ist  der  Gott  des  eigentlichen  (besonders  organischen  und  anima¬ 
lischen)  Lebens;  seine  Gattin  Bhavani  ist  die  grosse  Naturmut- 
ter ,  die  Herrscherin  über  alle  Fleischlichkeit  (Prakriti) ,  zugleich 
aber  auch  die  zerstörende  Zeitlichkeit  (Kali)  J).  Schiwa’s  We¬ 
sen  stellt  sich  daher  nicht  in  der  Vegetation,  sondern  im  orga¬ 
nisch  Lebendigen  dar,  welches  als  solches  durch  das  Blut  be¬ 
steht,  dessen  Wösen  Wärme  und  Bewegung*  ist;  Schiwa’s  We¬ 
sen  entsprechen  darum  blutige  Opfer.  Und  dass  es  bei  den  ihm 
und  seinem  Weibe  gebrachten  Opfern  vorzüglich  dem  Blute  gilt, 
zeigt  deutlich  das  Ritual  derselben.  Die  Indische  Schrift,  worin 
die  Vorschriften,  wie  Schiwa  zu  opfern  sey,  enthalten  sind,  heisst 
Rudhiva  D’hyata  (ein  Theil  des  Kalika  Purana) ,  Caput  sangui - 
narium 1  2).  Nachdem  das  Thier  getödtet  und  sein  Blut  ausge¬ 
flossen,  wird  letzteres  feierlich  vor  das  Götterbild  getragen,  um 
es  ihm  gleichsam  zu  übergeben  3).  Der  Kali  wird  dabei  zuge¬ 
rufen:  „trinke  Blut,  sey  gegrüsst,  Kali“,  worauf  die  Menge 
unter  Geschrei  sich  mit  Blut  das  Gesicht  bestreicht  und  im  Staub 
und  Blut  sich  auf  dem  Boden  wälzt  4).  Den  Opfern  der  Kali 
kommt  noch  insbesondere  der  Charakter  der  Sühne  zu,  weil  sie 
auch  Straf-  und  Rachegöttin  ist;  da  aber  ihre  Rache  darin  be¬ 
steht  ,  dass  sie  die  Alles  verschlingende  Zeit  ist  5) ,  so  ist  die 
Sühne  auch  keine  ethische,  sondern  wie  beim  Aswamehda  eine 
rein  kosmische,  die  die  Ausgleichung  des  Endlichen,  Einzelnen, 
Vergänglichen  mit  dem  Allgemeinen,  Unendlichen  und  Ewigen 
bezweckt.  Uebrigens  wird  hierbei  namentlich  dem  Blute  die  Sühne 
zugeschrieben,  wie ‘denn  die  Hindu  überhaupt  keinen  Tod  lieber 
sterben ,  als  einen  solchen ,  wobei  ihr  Blut  vergossen  wird ,  weil 
sie  hoffen,  dass  diese  Vergiessung  sie  von  allen  ihren  Sünden 


1)  Stuhr  a.  a.  0.  S.  107  f. 

2)  Ins  Englische  übersetzt  von  Bl aq ui  er  e  in  den  Asiat.  Research. 
V.  p.  371  ff. 

3)  Schmidth  a.  a.  0.  p.  29. 

4)  Asiat.  Research.  VIII.  p.  51.  Görres  Myth.  Gesch.  S.  557. 

5)  von  Bohlen  a.  a.  0.  I.  S.  265. 
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reinigen  werde  *).  —  Auf  (lie  Einzelheiten  hei  den  gewöhn¬ 
lichen  Opfern  ist  hier  nicht  der  Ort  sich  einzulassen ;  wir  wollen 
nur  einiges  erwähnen,  worin  sich  der  kosmische  Charakter  des 
Opfers  überhaupt  kund  giebt.  So  muss  der  Opferplatz  ein  vier- 
eckter  Raum  seyn  von  vier  Ellen  im  Quadrat ;  innerhalb  dieses 
Raumes  wird  dann  eine  Linie  gegen  Osten  gezogen,  die  zwölf 
Finger  lang  ist,  von  ihrer  Spitze  aus  im  rechten  Winkel  eine 
andere  einundzwanzig  (dreimal  sieben)  Finger  lang  gegen  Nor¬ 
den  ( Septem  -  trio  )  ;  von  dieser  wieder  drei  andere ,  die  mit  der 
ersten  parallel  laufen  und  je  sieben  Finger  weit  von  einander 
abstehen ;  die  erste  wird  als  weiss  gedacht  und  ist  der  Erde  hei¬ 
lig,  die  zweite  roth  dem  Feuer,  die  dritte  schwarz  dem  Brahma, 
Aie  vierte  blau  dem  Himmel  oder  Indra,  die  fünfte  weiss  dem 
Monde  2).  Hier  sind  die  wichtigsten  heiligen  Zahlen  der  Inder 
mit  einander  vereinigt,  die  Vier  (Quadrat),  die  Sieben,  die  Drei, 
die  Fünf,  alle  aber  beziehen  sich  auf  kosmische  Verhältnisse 
(vgl.  I.  S.  158.  189. 144.  184.).  Darauf  verweist  auch  die  Rechts¬ 
umwandlung  (pradakshinam ,  tm  ^e^ta),  wobei  die  zu  schüz- 
zende  Sache  entweder  mit  dem  Opfer  in  Procession,  dem  Lauf 
der  Sonne  folgend ,  umwandelt ,  oder  sie  selbst  siebenmal  um  das 
Opfer  herum  getragen  wird  3) ,  was  offenbar ,  wie  auch  sonst 
das  siebenmalige  Umziehen  um  eine  heilige  Sache  oder  Stätte 
auf  die  Planeten  sich  bezieht  4).  Endlich  ist  auch  noch  zu  er¬ 
wähnen,  dass  gewöhnlich  unter  den  Banyanenbäumen  die  Opfer 
gebracht  werden;  dieser  Baum  ist  aber  dem  Inder  das  Symbol 
des  Weltphallus ,  Baum  des  Lebens  und  der  Zeugung  5> 

Der  Persische  Cultus,  wie  er  überhaupt  durch  Einfach¬ 
heit  sich  auszeichnet,  ist  namentlich  auch  an  Opfern  bei  weitem 
nicht  so  reich ,  als  der  Indische ,  immer  aber  bleibt  auch  hier  das 
Opfer  Centrum  des  Cultus-  Sehr  wichtig  für  die  Vorstellungen, 


1)  Meiners  krit.  Gesch.  aller  Religg  II.  S.  113. 

2)  Schmidth  a.  a.  0.  §.  14.  p.  30. 


3)  von  Bohlen  a.  a.  0.  I.  S.  273. 

4)  von  Hammer  Wiener  Jahrb.  1818.  I.  S.  103:  „Diese  Art  der 
Gottesverelirung  ist  uralt  und  rein  indisch  ,  indem  (s.  Moores  Hindu  ^an" 
theou)  durch  schweigendes  Herumgehen  um  einen  verehrten  Gegenstand 
der  höchste  Grad  des  Staunens ,  der  Bewunderung  und  Verehrung  aus¬ 
gedrückt  wird,  nach  dem  Beispiele  der  Wandelsterne,  die  still  anbeten 
ihren  Kreislauf  um  die  Sonne  unaufhörlich  wiederholen. 

5)  von  Bohlen  a.  a.  O.  I.  S.  273.  Müller  Glauben,  Wissen  und 
Kunst  der  alten  Hiudu  S.  303. 
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welche  die  Perser  damit  verbanden,  ist  die  Nachricht  alter  Au¬ 
toren,  sie  hätten  geglaubt,  die  Gottheit  verlange  vom  Opfer 
nichts  als  nur  die  daher  sie  denn  das  ganze  Opferthier, 

nachdem  es  getödtet  und  zertheilt  worden,  mit  sich  fortgenommen 
und  sein  Fleisch  nach  Belieben  gebraucht  hätten  ')•  Nicht  also 
das  Thier  überhaupt ,  sondern  das  belebende  Princip  war  es,  was 
der  Gottheit  gegeben  ward,  dies  war  das  eigentliche  Opfer,  und 
dargebracht  wurde  dasselbe  dadurch,  dass  das  Blut  ausfloss, 
denn  auch  nach  Persischer  Ansicht  ist  die  im  Blute  2) 

daher  der  Mobed  oder  Priester  bei  der  Opferung  seine  Hand  so 
lange  auf  dem  Thiere  ruhen  liess,  bis  es  ausgeathmet  hatte  und 
sein  Blut  ausgeflossen  war  s).  Im  Allgemeinen  war  demnach 
Hingabe  der  Seele ,  des  Lebens ,  Grundidee  des  Persischen  Opfers. 
Dies  zeigt  sich  deutlich  auch  darin,  dass,  wie  bei  den  Indern 
das  Studium  der  Veda’s  als  Opfer  betrachtet  wurde,  das  Lesen 
des  „Gesetzes“  den  „ganzen  zweiten  wesentlichen  Theil  des 
Opferdienstes“  ausmacht;  es  ist  „ein  Opfer,  welches  dem  Ur- 
wort  [dessen  Verkörperung  das  Gesetz  ist]  dargebracht  wird, 
eine  tägliche  Nahrung  der  Seele“  4).  Indem  also  die  Seele  sich 
in  das  Offenbarungs  -  und  Lebenswort  s)  versenkt  und  an  es  hin- 
giebt  (opfert),  tritt  sie  in  Gemeinschaft  mit  dem  ürwort  (der 
sich  offenbarenden  Gottheit)  selbst,  und  dieses  sich  Hingeben 
giebt  ihr  zugleich  Leben,  ernährt  und  erhält  sie  6).  _  Voll¬ 

ständiger  lernen  wir  den  Persischen  Opferbegriff  kennen  aus'  den 
beiden  höchsten  und  wichtigsten  Opfern,  nämlich  des  Pferdes 
und  des  Stiers.  Das  Pferd  wurde  der  Sonne  geopfert,  der  es 
überhaupt  geweiht  war  ’7)  ;  daher  der  Sonnenwagen  von  vier  Pfer- 


^  1  Strabo  lib.  15.  p.  732«  ed.  Casaubon.t  Quovtrt  (sc.  8’  £v 

ytaSaow  to *cu  «ai  rsv^dpevot ,  wa^ao'TJjca^vo/  rb  tysTov  ivrsfxuivov.  psomav- 
T°S  T°v  w?you,  T“  ovusvou  rjv  tspovpyeaS/  UTtovei  Selousvof 


'7  T  A , - V  '  .  ”  ,  v  ovobvog .  TCUV  ÖS  IS- 

ffi/cuv  ol  \xuyoi  tu  u.(jsci  sXofxsvot  rotg  2sc7g  ov'Ssv  ut.svsjxov.  —  Ver^l.  Bris- 

son.  de  reg.  Persar.  p.  369.  Kleuker  Anhang  zum  Zendavesta  II  2 
S.  64.  —  Herodot  I,  132.  9 

2)  Gör  res  Mythengeschichte  S.  421. 

8)  Kleuker  Zendavesta  II.  S.  172. 

4)  Kleuker  Zendavesta  I.  S.  42.  vgl.  mit  S.  36. 

5)  Kleuker  a.  a.  O.  S.  36. 

6)  üeber  das  Verhältniss  des  Gebets  zu  diesem  liebenswert  Hono¬ 
ver  y  vgl.  Stuhr  die  Rel.  Syst,  des  Orients  S.  370  f. 

7)  Herodot  I.  216. 

II. 
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den  gezogen  wird  rJ ;  bei  wichtigen  Gelegenheiten  hielt  man  das 
Wiehern  des  Pferdes  für  eine  Begeisterung  der  Sonne  und  be¬ 
trachtete  es  als  eine  Art  Orakel 1  2) ;  kurz  das  Pferd  erschien 

dem  Perser  als  ein  £®ov/,  dessen  Lebenskraft  der  Lebenskraft 
der  Sonne  correspondirt ,  als  eine  Incarnatioti  dei  Sonne.  Wenn 
nun  im  Opfer  seine  ’tyvyn  der  Sonne  dargebracht  wurde,  so  war 
dies  nichts  anderes  als  ein  Hingeben  des  Einzellebens  an  das 
allgemeine  Urieben,  von  dem  es  herrührt  und  ausgegangen  ist-, 
für  den  Opfernden  selbst  lag  dabei  immer  zugleich  der  Gedanke 
zu  Grunde,  dass  auch  er  sich  selbst,  seine  Seele,  der  Gottheit 

als  Urquelle  alles  Lebens  hinzugeben  habe.  —  Hoher  als  das 

Pferdeopfer  steht  das  Stieropfer  3 4) ,  es  ist  das  wichtigste  von 
allen,  der  König  der  Opfer,  wie  das  Indische  Aswamehda *,  seine 
Bedeutung  ist  daher  für  uns  die  wichtigste.  Um  diese  aufzufin- 
den,  kommt  zuerst  in  Betracht,  dass  es  dem  Milli  ras  gebracht 
ward,  von  dem  Porphyr  sagt,  dass  er  als  Stier  Schöpfer  und 
Herr  der  Zeugung  sey  *)  ;  somit  steht  dies  Opfer  in  genauem 
Zusammenhänge  mit  dem  Schöpfungsstiere,  den  die  Persische 
Lehre  Abudad  nennt.  Dieser  trägt  nach  ihr  in  sich  alles  erca- 
turliche  Leben  verborgen,  aus  ihm  ist  alles,  was  nur  Leben  hat, 
hervorgegangen  5 6) ;  jedoch  musste  er,  damit  dies  geschehen 
konntet  erst  sterben,  sein  Tod  gab  der  in  unendlich  vielen  Ein¬ 
zelwesen  bestehenden  Welt  das  Leben,  daher  er  im  lode  aus¬ 
ruft:  „Siehe,  was  geschehen  muss  für  die  £<oa,  die  noch  wer¬ 
den  sollen u  e).  Dieser  Schöpfungstod  wird  symbolisch  darge- 
m nt  in  dem  bekannten,  auf  den  Mithrasmonumenten  befindlichen 
Sticropfer,  welches  Mithras  selbst  vollzieht.  Dieser  „ist  an  die 
Stelle  des  Weltschöpfers  Ormuzd  getreten,  ei  ist  der  Herr  des 
Stiers  und  der  Stier  ist  sein  Symbol.  Aber  der  Stier,  der  ihm 
geweiht  ist ,  stellt  nur  sein  eigenes  Wesen  wieder  dar.  Wie  er 


1)  Kleuker  Zendav.  Jescht  Farradin  27.  Anhang  II.  S.  86  f. 

2)  Kleuker  a.  a.  0.  und  I,  2.  S.  72.  (Eben  so  bei  den  alten 
Deutschen  ,  vgl.  Grimm  deutsche  Mythologie  S.  378.) 

3)  Kleuker  Anhang  zum  Zendav.  II ,  1.  S.  87  t.  II,  3.  S.  31.  ^ 

4)  Porphyr,  de  nymph.  autr.  p.  265;  cu;  W  6  rav^oi;  av 

o  M  v.ai  'ysvsasux;  Ssa-ironjq. 

5)  Bundehesch  10.  14.  Zendav.  III.  S.  76.  Baur  Symbolik  II, 
1  S.  269. 

6)  Baur  a.  a.  O.  S.  269.  —  v.  Hammer  Wien.  Jahrb.  X.  S.  235. 

Note  6:  Der  einzig  geschaffene  Weltstier  musste  sterben,  damit  die 

Seele  aller  Geschöpfe,  Goscherun ,  entbunden  und  geboren  werde. 
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als  Erwürget*  des  Stiers  der  im'  Acte  der  Weltschöpfung  eelbst- 
thiitig  begriffene  höchste  Gott  ist,  so  ist  der  geopferte  Stier, 
aus  dessen  geöffnetem  Leibe  die  Keime  aller  Wesen  ausfliessen, 
die  geschaffene  Welt  selbst,  das  in  der  realen  endlichen  Natur 
leidend  gewordene  göttliche  Wesen u  1).  Ganz  seiner  Bedeu- 
tung  gemäss  wurde  das  Stieropfer  daher  gewöhnlich  am  Eingang 
einer  Höhle  oder  Grotte  gebracht,  welche  Bild  der  Welt  war, 
worüber  oben  (I.  S.  97)  2).  Besonders  zu  beachten  dabei  ist 
noch,  dass  dies  Opfer  zugleich  Sühnopfer  war;  Mithras  ist  zu¬ 
gleich  Mittler  zwischen  Orrauzd  und  Ahriman ,  und  bringt  es  dar 
„zur  Vernichtung  der  ahrimanischen  Erbsünde “  3).  Ahriman 
schlug  den  Urstier,  so  dass  er  starb,  aber  aus  diesem  Tode 
gieng  alles  Leben  der  Welt  hervor.  Die  Sühne  hat  somit  auch 
hier,  wie  beim  Asmawehda,'  keinen  ethischen,  sondern  ursprüng¬ 
lich  und  in  ihrem  tiefsten  Grunde  kosmischen  Charakter.  Die 
ahrimanisehe  Erbsünde  ist  das  Naturübel,  nämlich  die  Endlich¬ 
keit  selbst  4) ,  und  das  Mithrasopfer  insofern  Sühnopfer,  als 
darin  das  Endliche  mit  dem  Unendlichen,  das  Einzelne  mit  dem 
Allgemeinen ,  das  \  erg’äng'liche  mit  dem  Ewig*en  und  umg*ekehrt 
ausgeglichen  wiid  5).  Mittelbar  ruhen  somit  auch  die  aus  dem 
Mithrasopfer  entsprungenen  Taurobolien,  denen  die  grösste  Sühn¬ 
kraft  zugeschrieben  ward  6) ,  aüf  kosmischem,  nicht  auf  ethi¬ 
schem  Grunde.  Kaum  bedarf  es  noch  der  Erinnerung,  wie  dies 
höchste  Persische  Opfer  dem  höchsten  Indischen  so  völlig  parallel 
läuft,  es  könnte  wohl  von  diesem  abzuleiten  seyn  7). 


1)  Baur  a.  a.  0.  S.  274.  Vgl.  noch  besonders  C  re  uz  er  das  Mi- 
tlireum  bei  Heidelberg ,  in  den  Heidelberg.  Jahrb.  1838.  Heft  7.  S  647 
und  682. 

2)  Creuzer  Symbolik  I.  S.  747. 

3)  v.  Hammer  Wien.  Jahrb.  1818.  1.  S.  110. 

4)  Baur  Symbolik  II,  1.  S.  271. 

5)  Vergl.  noch  im  Allgem.  Creuzer  Commentatt.  Herod.  I.  n.  115. 

Baehr  zu  Herod.  I.  p.  573.  1 


6)  Zoega  antiquarische  Abhaudl.  S.  141. 
S.  59,  IV.  S.  347. 


Creuzer  Symbolik  II. 


7)  Eine  entschiedene  Herübernahme  Indischer  Vorstellungen  ist  nach 
Stuhr  Rel.Syst.  S.  361.  „die  bei  armenischen  Schriftstellern  gefundene 

den  grossen 


über  die  Erzeugung  von  Ormuzd  und  Ahriman  durch 


Sage 

Gott  Zruan.  Es  heisst,  dass  im  Anfänge,  ehe  Himmel  und  Erde  ge¬ 
schaffen  wären  ,  der  grosse  Gott  Zruan  ,  iu  dem  Verlangen  nach  einem 
Sohne,  der  die  Welt  schaffe,  tausend  Jahre  hindurch  in  Gebet  und  Opfern 
ausgeharrt  habe,  jedoch  nicht  ohne  Zweifel,  ob  seinen  Gebeten  und 
Opfern  Erfüllung  werde  zu  Theil  werden;  endlich  wären  ihm,  aus  dem 
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Die  Ae gyp tischen  Opfer  *)  sind  wegen  der  besondern 
Berührung,  in  der  Mose  mit  Aegypten  stand,  und  der  so  viel¬ 
fach  und  bestimmt  behaupteten  genauen  Verwandtschaft  des  Mo¬ 
saischen  und  Aegyptischen  Cultus  von  besonderer  Wichtigkeit 
für  uns.  Jedoch  haben  wir  über  sie  nur  Nachrichten  Griechi¬ 
scher  und  Römischer  Schriftsteller ,  die  nicht  immer  ganz  zuver¬ 
lässig  sind ;  am  sichersten  folgen  wir  dem  ohnehin  ältesten  der¬ 
selben ,  dem  Herodotus.  Er  giebt  die  wichtige  Nachricht  von 
einem  Opferfeste,  welches  unter  allen  Aegyptischen  Festen  ,,das 
grösste“  war,  und  der  ,, grössten“  aller  Aegyptischen  Gottheiten 
zu  Ehren  gefeiert  wurde * 1  2 3).  Dies  Opfer  steht  demnach  in  ähn¬ 
lichem  Verhältnisse  zu  den  übrigen ,  wie  das  Asmawehda  zu  den 
andern  Indischen  Opfern,  es  ist  der  „König“  unter  ihnen;  bil— 
lioer  Weise  halten  wir  uns  daher  zunächst  und  vorzugsweise  an 
dasselbe.  Das  Opfer  selbst  war  ein  Stier;  die  Gottheit,  der  er 
dargebracht  wurde,  Isis;  der  Ort,  wo  die  Feierlichkeit  statt¬ 
hatte  ,  Busiris ,  woselbst  das  grösste  Heiligthum  der  Isis  sich 
befand,  von  welchem  noch  jetzt  Ueberreste  vorhanden  sind  s)  ; 
eine  grosse  Menschenmenge  wohnte  dem  Feste  bei,  auch  feier¬ 
ten  es  die  Karier  als  Gäste  mit.  Nachdem  der  Stier  getödtet 
war,  zog  man  ihm  das  Fell  ab,  nahm  die  Gedärme  [xoikitj) 
heraus,  liess  aber  die  andern  innern  Theile  {onka^yv a)  und 
das  Fett  im  Leibe  zurück,  und  zertheilte  ihn  dann  in  der  Weise, 
dass  man  ihm  die  Schenkel,  das  Aeusserste  der  Hüfte,  die  Schul¬ 
tern  und  den  Hals  abschnitt;  der  übrig  bleibende  Leib  wurde 
hierauf  mit  reinen  Broden ,  Honig,  Rosinen,  Feigen,  Weihrauch , 
Myrrhe  und  anderm  Räucherwerk  angefüllt,  und  unter  reich¬ 
lichem  Zuguss  von  Oel  verbrannt.  Dem  Feste  gieng  ein  Fasten 


Zweifel  geboren,  Ahriman,  und  aus  dem  Opfer  geboren,  Orinuzd  eut- 
gegengetreteu.“  —  Biirnouf  übersetzt  (bei  Creuzer  Symbolik , 
dritte  Ausgabe  I,  2.  S.  323.)  Izeschne  1,  26:  „Ich  rufe  an,  ich 
preise  Hamespethmedem  (Hama<;pathmaedhaya)  rein,  Meister  der  Rein¬ 
heit^,  wo  Hama^pathuiaedhaya  das  lauge  Opfer  oder  die  Epoche  des 
langen  Opfers  bedeutet;  er  bemerkt  dabei:  ,, Vielleicht  hat  dieser  Begriff 
eines  langen  Opfers  einige  Analogie  mit  den  kosinogonischen  Ideen  der 
Indier,  die  uns  die  Schöpfung  als  das  Ergebniss  eines  Opfers  darstellen, 
bei  welchem  das  höchste  Wesen  in  Menschengestalt  der  Opferer  und  das 
Schlachtopfer  zugleich  ist.“ 

1)  Vgl.  überhaupt  de  Schmidt  de  sacerdot.  et  sacrificiis  Aegypfc. 

p.  226  —  324.  r  r 

2)  Herodot.  2,  40.  tvjv  5’  wv  p  e  y  t'a  r  y  v  r  &  Sat/xova.  yyyiTu.  /  nvcu , 

fj.t  yia  t>j  v  oi  o^r»)v  (f.vayovo’  ,  tccJtjjv  k'^o/J-ui  s^twv  vc.  r.  A. 

3)  Herodot.  2,  61.  und  59.  mit  Baehr’s  Anmerkungen. 
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voraus:  während  der  Opferhandlung  schlugen  sich  alle  Festbei- 
wohner  selbst,  und  die  anwesenden  Kurier  verwundeten  sich  mit 
Messern  die  Stirne  ;  nach  der  Verbrennung'  des  Leibes  wurden 
die  abgeschnittenen  übrigen  Theile  des  Thieres  gegessen.  Auf 
die  Bedeutung  dieses  grossen  Stieropfers  führt  die  Bemerkung, 
die  Herodot  unmittelbar  daran  anknüpft,  dass  nämlich  die  Ae- 
gypter  wohl  Stiere,  niemals  aber  Kühe  geopfert,  weil  diese  der 
Isis  heilig  seyen,  deren  Bildniss  daher  auch  Kuhhörner  trage. 
Der  Kuh  als  dem  Thiere  der  Isis  gegenüber  ist  der  Stier  Thier 
des  Osiris  J),  und  in  dieser  Eigenschaft  erscheint  er  auch  hier. 
Isis,  der  er  geschlachtet  wird,  ist  dann  aber  nicht  seine  Gattin, 
sondern  fällt,  wenn  sie,  wie  hier,  als  die  grösste  Gottheit  be¬ 
trachtet  wird,  ihrem  Wesen  nach  mit  der  Athor  zusammen  d.  h. 
mit  dem  (dunkeln)  Urgründe  aller  Dinge,  aus  welchem  die  ganze 
Natur,  die  zeugende  Naturkraft  hervorgeg’angen  und  in  welchen 
sie  auch  zurückkehrt 1  2) ;  in  dieser  Eigenschaft  steht  sie  noth- 
wendig  über  Osiris,  in  welchem  die  Naturseele  und  der  Natur¬ 
leib  personiflcirt  ist  3).  W^enn  nun  das  Bild  dieses  Osiris,  der 
Stier,  der  Isis -Athor  an  ihrem  Feste  geopfert  ward,  was  kann 
dies  anders  seyn,  als  eine  factische  Darstellung  und  Anerkennt- 
niss,  dass  alles  Leben  von  Isis  herrühre  und  ihr  anheimfalle, 
in  sie  zurückkehre.  Auf  diese  Bedeutung  weisen  denn  auch 
deutlich  die  Einzelheiten  des  Festritus  hin.  Der  Ort,  wo  die 
Festlichkeit  statt  hatte,  wo  der  Stier  getödtet  ward,  hiess  Busi¬ 
ris  d.  i.  Grab  des  Osiris  4 5),  die  vielerlei  und  besonders  edlen 
Naturerzeugnisse ,  mit  denen  der  Leib  des  Stiers  angefüllt  ward , 
stellten  diesen  sichtlich  als  den  alle  Erzeugnisse  in  sich  fassen¬ 
den  Naturleib  dar;  das  Zertheilen  des  Stiers  in  Stücke,  welches 
so  scharf  hervorgehoben  wird  und  in  dieser  Art  auch  nur  bei 
diesem  Opfer  statt  hatte,  erinnert  unwillkürlich  an  die  bekannte 
Mythe  vom  Zertheilen  des  Osirisleibes  in  Stücke  •*),  zumal  da 
jene  Stücke  nicht  verbrannt,  sondern  ausgetheilt  und  gegessen 
wurden.  Eben  so  lehrt  die  Griechische  Mythe,  dass  Dionysos, 


1)  Creuzer  Commeutait.  Herod.  I.  p.  123.  C0J1.  121.  135.  ßaebr 
zu  Herodot  2  ,  4t. 

2)  Baehr  1.  c.  p.  577.  Baur  Symbolik  II ,  l.'s.  43. 

3}  Creuzer  Symbolik  I.  S.  389. 

4)  Zoega  de  obelisc.  p.  288.  Plutarch.  de  Isid.  cap.  21. 

5)  Creuzer  Symbolik  I.  S.  263.  Plutarch.  de  Isid.  eap.  35. 
vergl.  18. 
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dessen  Identität  mit  Osiris  Pintareh  ausdrücklich  bezeugt  *) , 
zertheilt  worden  sey,  was  anerkanntermassen  die  Theilung  des 
Naturleibes  in  seine  einzelnen  Theile  oder  Elemente  bezeichnet, 
daher  Dionysos  geradezu  der  Herr  „der  getheilten  Schöpfung*"', 
ja  IcröSoU rvq  d.  i.  der  gleich  theilt,  besonders  beim  Mahle  gleiche 
Stücke  und  Theile  austheilt,  genannt  wird,  anzudeuten,  dass 
„die  geschaffene  reale  Welt  die  Welt  des  unter  alle  Creaturen 
gemeinschaftlich  veitheilten  Seyns  istu  2).  Wie  beim  Indischen 
Weltopfer,  welches  die  Götter  und  Halbgötter  an  dem  Schöpfer, 
Brahma  (Osiris  -  Dionysos)  vollziehen,  jeder  derselben  sein 
(Opfer-}  Theil  bekommt ,  und  nach  der  Griechischen  Mythe  alle 
Götter  ein  feierliches  Mahl  halten  3},  so  wird  auch  hier  dieses 
Osirisopfer  in  Theile  zerlegt ,  welche  ausgetheilt  und  beim  Mahle 
verzehrt  werden.  Jenes  Zertheilen  des  Stiers  ist  aber  nothwen- 
dig  durch  seinen  Tod  bedingt,  der  Stier  muss  erst  sterben,  ehe 
er  kann  in  Theile  zerlegt  und  gegessen  werden*,  das  Vertheilt- 
werden  des  realen  Seyns  ist  nämlich  an  ein  sich  Eingehen  des-*- 
selben  geknüpft,  und  insofern  gleicherweise  durch  den  Tod  be¬ 
dingt,  allein  dieser  Tod  ist  für  die  einzelnen  Theile  und  Crea- 
turen  der  Welt  zugleich  das  Leben,  durch  ihn  sind  und  bestehen 
sie  und  werden  erhalten.  Der  Tod  des  Osirisstieres  ist  darum 
ein  wichtiges  Moment  in  der  ganzen  Festceremonie,  welches 
noch  besonders  durch  das  Fasten,  sich  Schlagen  und  Verwunden 
hervorgehoben  wird,  denn  dies  sind  bekannte  Trauerzeichen,  die 
auf  Sterben  und  Tod  hinweisen  (s.  oben  S.  185.}.  Ganz  die¬ 
selben  Gebräuche  hatten  statt  bei  dem  Feste  des  vorderasiatischen 
Adonis  oder  Tammuz  (Ezech.  8,  14.},  und  bezogen  sich  auf  das 
Leiden  und  Sterben  dieses  Gottes,  woraus  neues  Leben  hervor- 
&*eht  4}.  Wenn  auf  den  Tod  des  Osirisstiers  und  auf  die  ihn 


1  Plutarch.  de  Isid.  cap.  3Ö. 

&)  Grenze  r  Symbolik  III.  S.  383.  IV.  S-  515.  .«  *. 

3)  Baut’  Symbolik  II,  2.  S.  169.  vgl.  II ,  i.  S.  283. 

4)  Luciau.  de  dea  S\t.  :  Et'Scv  v.ui  sv  BvßXcv  psyu  is^ov  ’ACp go8ny; 
Buy QXtvc,  sv  reu  xai  r d  oßyta  si\  ’'A8u. tviv  smreXfo uoä.  ’ESawv  xa/  tu  otyici» 
A.syovTi  yu(j  d> j  cu  ro  S(.ycv  to  s Aücuvjv  utc  tcu  <7uc^  sv  TVj  '/Wi'V-  t?7 
Tc'gvj  ysvsaBat  ,  xai  fxvfayv  tov  iraSso;  tut -cvrai  ts  £v.d<TTcv  stsoc,,  S^vjvs'o UC7, 
x«i  to.  o(.ytu  STriTshf'cvGt  v.ai  crCp "ici  i-f.byy.Xa  ts'vSsu  äva  tvjv  u'ttfv  Igtcitui. 
s-irsdv  8s  d-rrtT'J\dc'jTui  rs  xai  uTov.XavrovTUt ,  ir£.cu tu  f j.sv  yaTayircvrt  reu  ’A8uj- 
vi8:  oxeue,  sovti  MSv.'Ji  fusTct  8s  Tvj  s rsqyj  fastv  rs  futv  fxv$v>Xoydovi7i  x  r.  X. 
Lucian  gebraucht  hier  selbst  das  nämliche  Tvrrrscr2ut  wie  Herodot. 
Vgl.  über  dies  Wort  3a ehr  zu  Herod.  2,  di.  p.  622.  lieber  das  Ado¬ 
nisfest  s.  0  re  uz  er  Symbolik  II.  S.  91.  öaUr  Symbolik  If ,  ?.  $.  ITT» 
Säubert  de  sacrif.  27.  p.  622. 
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begleitende  Trauer  dann  das  festliche  Mahl  folgt,  so  ist  damit 
angedeutet,  dass  jener  Tod  Mittel  zum  Leben,  dass  er  Leben 
gebend  und  Leben  erhaltend  ist.  Die  jährliche  Wiederholung 
dieses  Osirisopfers  steht  in  genauer  Beziehung  dazu,  dass  Osi¬ 
ris,  wie  die  personificirte  zeugende  Naturkraft ,  so  auch  das  per- 
sonificirte  Jahr  ist,  daher  sein  Bild,  der  Stier,  auch  am  Anfänge 
des  Jahres  steht  *) ;  jedes  Jahr  wiederholt  sich  das  Sterben  der 
zeugenden  Naturkraft  und  ihr  Erwachen  zu  neuem  Leben  und 
Wirken.  Das  ganze  Fest  war  somit  durch  und  durch  Naturfest  , 
voller  Beziehungen  auf  die  eigenthiimlichen  Ideen  der  Natur¬ 
religion  überhaupt  und  der  Aegyptischen  insbesondere;  und  wie 
wenig  fremd  den  Aegyptern  dergleichen  symbolische  Darstellungen 
religiöser  Ideen  waren,  zeigen  die  zu  Sais  gefeierten  Mysterien, 
in  welchen  nach  Herodots  bestimmter  Erklärung  die  Leidens¬ 
und  Todesgeschichte  des  Osiris  dramatisch  veranschaulicht  wur¬ 
de 1  2).  Uebrigens  liegt  die  Analogie  dieses  grossen  Aegypti¬ 
schen  Stieropfers  mit  dem  Indischen  Aswamehda  und  dem  Per¬ 
sischen  Mithrasopfer  am  Tage;  haben  v.  Hammer  und  beson¬ 
ders  Baur  in  dem  Mythus  von  Osiris  und  Dionysos  -  Zagreus 
deutliche  Spuren  jener  dem  Indischen  Weltopfer  zu  Grunde  lie¬ 
genden  Ideen  nachgewiesen  3) ,  so  hätten  sie  noch  viel  mehr  das 
Stieropfer  am  Isisfeste  vergleichen  können,  indem  hier  das,  was 
der  Mythus  als  Geschichte  giebt,  wirklich  dargestellt  wird,  und 
ausserdem  der  Uebergang  zur  Griechischen  Mythe  sich  entdecken 
lässt.  Eigentümlich  ist  dem  Aegyptischen  Opfer  nur  die  jähr¬ 
liche  Wiederholung  und  damit  die  Beziehung,  nicht  auf  die  ein¬ 
malige  Schöpfung,  sondern  auf  den  jedes  Jahr  sich  wiederho¬ 
lenden  Act  des  göttlichen  Todes  und  Lebens;  das  Aswamehda 
weist  nur  insoweit  auf  das  Jahr  hin,  als  das  Pferd  bevor  es 
geopfert  ward ,  ein  ganzes  Jahr  lang  frei  herumlief  4).  _ 


1)  Creuzer  Symbolik  I.  S.  279.  507.  ßaur  Symbolik  ir ,  1 

S.  33  f.  ’ 

2)  H  e  r  o  d  o  t.  II,  171;  tli  bhiy.v,\<x  tüjv  ’xuQ s.uiv  ujtou  v\)v.~q$  ttoisCci, 
vgJ.  Baur  Symbolik  II,  2.  S.  321. 

3)  v.  Hammer  Wieu.  Jaiirb.  1818.  S.  110.  Baur  Symbolik  II 
2.  S.  181. 

4)  Creuzer  hat  in  den  Commeutatfc.  Heroöot.  r.  p.  115.  zuerst  auf 
die  Bedeutsamkeit  des  Aegyptischen  Stieropfers  aufmerksam  gemacht. 
Er  scldiesst  mit  den  Worten:  Quae  umnia  qui  in  unum  colUyat^  et  sim - 
ptic.it er  intveutur,  is  nullo  negqtio  dispiciat ,  quo  haec  pertineant .  nimi- 
twn  ad  aratlonis  causa  s  de  daran  da  s ,  undt  vitac  eultioris  initia  du- 
cuniur,  vgl  Baehr  Herod  2,  01.  p.  822  und  573. 
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Nicht  minder  wichtig  ist  ein  anderes  Festopfer,  von  dem  He- 
rodot  Nachricht  giebt.  In  der  Thebais,  wo  sonst  niemals  Schafe 
oder  Widder  geschlachtet  werden  durften,  wurde  jährlich  einmal 
am  Feste  des  dort  verehrten  Amun  (Zeus)  mit  dem  Widderkopf 
ein  Widder  geopfert.  Man  zog  demselben  das  Fell  ab  und  hieng 
es  dem  Bilde  des  Amun  um,  darauf  wurde  das  Bild  des  Hera¬ 
kles  zu  letzterm  hingetragen  ;  alle,  welche  der  Feier  beiwohn¬ 
ten,  schlugen  sich  selbst,  und  begruben  hernach  den  Widder  in 
einem  heiligen  Sarge.  Die  Veranlassung  zu  diesem  Feste  gab 
die  Mythe,  nach  welcher  Herakles  den  Zeus  Amun  zu  sehen  be- 
o-ehrte :  anfangs  wollte  dieser  sich  aber  nicht  sehen  lassen ,  und 
erst  auf  die  anhaltenden  Bitten  des  Herakles  zeigte  er  sich  ihm , 
jedoch  in  ein  Widderfell  gehüllt  ’).  Das  Festopfer  war  somit 
eine  dramatische  Darstellung  der  Mythe,  welche  anerkanntermas- 
sen  eine  astronomische  ist.  „Amun  oder  Ammun,  der  Widder, 
erölfnete  das  Aegyptische  Jahr  und  war  das  Zeichen  des  an¬ 
brechenden  Frühlings.  Sem -Herakles  war  die  volle  Frühlings¬ 
sonne,  die  volle  Gotteskraft,  wie  sein  Aegyptischer  Name  hiess. 
Der  Widder  war  mithin  das  Beiden  gemeinschaftliche  Zeichen. 
Diese  Verbindung  stellten  die  Aegyptischen  Thierkreise  symbo¬ 
lisch  dar,  wie  jetzt  noch  die  Bembinische  Isistafel  bezeugt.  Ihre 
Bilderreihe  wird  mit  dem  heiligen  Widder  eröffnet“ 1  2).  Wir  ha¬ 
ben  hier  also  ein  Frühlingsfest  vor  uns,  bei  welchem  die  Wie¬ 
derkehr  der  Sonnenkraft  gefeiert  wurde.  Der  Widder  war  Bild 
des  Amun  selbst,  und  insofern  jene  Wiederkehr  durch  das  Ab¬ 
gehen,  Aufhören  des  Jahres,  d.  i.  Absterben  des  Jahresgottes 
(der  Sonne)  bedingt  war  und  es  voraussetzte,  wurde  der  Wid¬ 
der  getödtet  und  begraben ,  und  auf  dieses  Sterben  bezogen  sich 
die  Trauergebehrden ,  das  Schlagen  u.  s.  w.  So  wurde  auch  hier 
der  Tod ,  aus  dem  neues  Leben  hervorgeht  —  auf  der  angeführten 
Isistafei  hält  Hercules  den  Vogel  Phönix,  das  bekannte  Sym¬ 
bol  des  aus  dem  Tode  hervorgehenden  erneuten  Lebens,  in  der 
Hand  3) ,  —  als  ein  Opfer  dargestellt.  — -  Ein  drittes  Festopfer, 
von  welchem  Herodotus  berichtet,  wurde  gebracht  am  Voll¬ 
mond,  wenn  die  Sonne  im  Zeichen  des  Stiers  in  eine  gewisse 
Conjunction  mit  dem  Monde  tritt.  Das  Opfer  selbst  war  ein 


1)  Herodot.  II,  4t 1.  Macrob.  Saturn.  1 , 21.  p.  305. 

V)  Creuzer  Symbolik  II.  S.  205.  Commentat.  Herod.  I.  p.  160. 

3)  Creuzer  Symbolik  a.  a.  O.  vgl.  mit  I.  S.  440. 
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Schwein,  welches  Thier  sonst  für  unrein  galt,  und  auch  nur  an 
diesem  Feste,  sonst  an  keinem  andern,  und  nur  den  beiden  Gott¬ 
heiten  Selene  (Isis)  und  Dionysos  (Osiris)  geopfert  werden 
durfte.  Gewisse  Theile  des  Thieres,  besonders  sein  Fett  kamen 
ins  Feuer,  das  übrige  wurde  gegessen,  jedoch  nur  an  eben  dem 
Tage  des  Vollmonds,  am  folgenden  schon  nicht  mehr.  Die  Ar¬ 
men,  welche  kein  Schwein  hatten,  verfertigten,  eines  von  Teig 
und  brachten  es  dar  *).  Nach  Plutarch  fiel  dies  Fest  in  den 
Anfang  des  Frühlings  und  zwar  in  den  Monat  Phamenoth  d.  i. 
März,  und  hiess  das  ,, Hineinsteigen  (sp^otat^)  des  Osiris  in  den 
Mond“ ,  weil  man  behauptete,  Osiris  befruchte  die  Isis,  welche 
dann  als  Mond  zeugende  Stoffe  in  die  Luft  sende  und  herum¬ 
streue,  so  dass  nun  die  gesammte  Vegetation  in  Thätigkeit  ver¬ 
setzt  werde 1  2).  Daraus  erklärt  sich,  warum  das  Festopfer  ein 
Schwein  war.  Diesem  Thiere  schrieben  nämlich  die  Alten  den 
stärksten  Zeugungs  -  und  Befruchtungstrieb  zu  3) ,  sie  hielten 
es  für  das  Thier,  welches  am  meisten  und  häufigsten  Junge 
werfe  4),  und  selbst  am  meisten  Fett  (der  üppigste  Nahrungs¬ 
stoff)  zulege  5).  Zur  Vegetation  und  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
dachte  es  sich  aber  der  Aegypter  noch  in  einer  besondcrn  Be¬ 
ziehung,  insofern  er  sich  desselben  bei  der  Saat  bediente;  es 
musste  den  fruchtbaren  Nilschlamm  in  den  Boden  treten  und  letz¬ 
tem  zugleich  mit  dem  Rüssel  auflockern  6) ,  daher  man  es  selbst 


1)  Herodo  t.  II  ,  47. 

2)  Plutarch.  de  Isid.  cap.  43.  Vgl.  Creuzer  Sj'inbolik  II.  S.  8. 
(I.  S.  2.90.) 

3)  Clemeus  Alexandr.  paedagog.  3.  giebt  als  Grund  des  Verbots, 

Schweine  zu  essen  ,  an:  Siu  \to  naroiCps^e;  sc,  a  wo^ulav  tivai  ro  ^«jov ,  und 
versteht  unter  Schweinen  allegorisch  Menschen,  welche  ftovaic;  aujy an- 
v.atc,  ^  xai  ya^yaXiayoTq  dasXyctri  xv^ariduvTs; ,  xaxiya^Tov 

vjäo'jyjv  yaitjovaiv.  Daher  heisst  xax^a/va  sowohl  läufiges  Schwein,  als 
geiles,  wollüstiges  Weib.  Vergl.  Eustath.  in  Iliad.  T.  p.  1250.  A.  p. 
*123.  —  Plin.  hist.  nat.  10,  6*3:  Sites  tantum  coitu  spumam  ore  f lin¬ 
dere  :  Verrem,  subantis  audita  voce ,  nisi  admittatur ,  cibum  non  capere 
usque  in  maciem ;  feminas  tantum  efferari,  ut  liominem  lacerent. 

4)  Virgil.  Aen.  8,  53:  Inyens  inventa  sub  ilicibus  sus ,  Triyinta 
capitum  foetus  enixa.  Darauf  haben  auch  die  Lares  yrundiles  Bezug, 
deren  Verehrung  Romulus  einsetzte.  Pitiscus  Lex.  antiq.  Rom.  II. 
p.  16  und  669. 


5)  Plin.  hist.  nat.  8 ,  51  :  Neque  ex  alio  animali  numerosior  ma- 
teria  qaneae ,  quinquayinta  prope  sapores ,  cum  caeteris  sinyuli. 

6)  Plutarch.  Sympos.  4,  5,  2:  odhs  dfcrpcv  Ssovrat  to 

aXA’  Cray  o  Ng?Ao;  duo^psy ,  x arafi^s'dac,  ruc,  d^ov^aq ,  iiraxoXov9oüvTsq  Tuq 
uz,  xars/JaXov  •  an  Ss  yjyv)7u\xhv<j.t  Tcdruj  xai  Tuyij  rvjv  y?jv  s^av  ix 

/3a'9ou;,  xai  rav  a-iro'^ov  yav.  Vgl.  Aelian.  10,  18. 
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als  annpov  v. at  äporpov  Sifidvit a’Koc,  betrachtete  1 ).  Nicht  leicht 
tritt  nun  sonst  wo  die  Bedeutsamkeit  des  Essens  des  Opfers  so 
scharf  hervor,  als  hier,  indem  der  Aegypter  für  gewöhnlich  das 
Schwein  nicht  einmal  berührte,  geschweige  denn  davon  ass. 
Das  Thier  war  Symbol  oder  Incarnation  der  vegetativen  Pro- 
ductionskraft ,  das  Essen  von  einem  solchen  Thiere  wies  offenbar 
auf  die  nährende,  erhaltende  Wirksamkeit  jener  Kraft  hin,  und 
war  zugleich  factische  Anerkennung,  Verehrung  derselben.  Eben 
darum  konnte  dieses  Opferthier  auch  durch  ein  aus  vegetabili- 
lischem  Stoff  nachgebildetes  vertreten  werden.  Kaum  bedarf  es 
noch  der  ausdrücklichen  Erinnerung,  wie  auch  bei  diesem  Fest¬ 
opfer,  gleich  den  beiden  vorigen,  der  rein  kosmische  Charakter 
offen  vorliegt.  —  Etwas  anders  gestaltet  sich  die  Opferidee  bei 
•  den  mehr  gewöhnlichen  Opfern,  welche  Herodottis  sehr  wohl 
von  den  bisher  angeführten  unterscheidet.  Man  muss  sich  vor 
allem  dabei  erinnern ,  dass  der  Aegyptische  Cultus  der  ausgebil¬ 
detste  Thierdienst  ist  2) :  die  Thierwelt  wurde  als  Reflex  der  £g>« 
des  Himmels,  der  Gestirne,  überhaupt  der  Götterwelt  betrachtet; 
jeder  Nomos  hatte  sein  besonderes  heiliges  Thier,  das  als  In¬ 
carnation  der  Gottheit  dieses  Nomos  verehrt  ward;  diese  ver¬ 
schiedenen  Gottheiten  bildeten  zusammen  Ein  Göttersystem ;  die 
höchsten  Gottheiten  aber,  Osiris  und  Isis  wurden  in  ganz  Ae¬ 
gypten  auf  gleiche  Weise  verehrt  ,  Stier  und  Kuh  waren  in  allen 
Nomen  heilig.  Diesen  guten  Göttern  stand  aber  ein  böser  Dä¬ 
mon,  Typhon  gegenüber,  in  welchem  alles  dasjenige  personificirt 
war,  was  jene  heilsamen  Naturmächte  in  ihrer  Wirksamkeit  hemmt 
oder  ihnen  entgegensteht.  Auch  sein  Wesen  dachte  man  sich 
von  verschiedener  Seite  her  in  verschiedenen  Thieren  individua- 
lisirt.  Als  die  personiflcirte  brennende,  den  fruchtbaren  Nil 
(Osiris)  austrocknende ,  alles  versengende  Gluth  hatte  er  rothe 
Farbe,  alle  £gj«  ,  welche  diese  Farbe  trugen,*  galten  als  typho- 
nische ;  eben  dafür  nahm  man  auch  die,  in  deren  Wesen  sich 
etwas  Unstetes,  Unordentliches,  Widerliches  kund  gab,  oder  die 
sich  irgendwie  als  schädlich  erzeigten  3).  Aus  dieser  Ansicht 
folgte  von  selbst,  dass  man  für  gewöhnlich  nicht  jene  Thiere 


1 )  Pl  utar  cb.  I.  c. 

2)  Cr  e uz  er  Symbolik  I.  S.  475  f.  Baur  Symbolik  I.  S.  l?tf. 

3)  Plutarch.  de  Isid.  eap.  31.  33.  45.  t»4.  C  re  uz  er  Symbolik  I. 
S.  317  f. 
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tödtete,  die  den  guten  Göttern  entsprachen  und  als  heilig1  verehrt 
wurden ,  sondern  vielmehr  die  typhonischen.  Dies  musste  als  die 
höchste  Verehrung  und  factische  Anerkennung  der  guten  Götter 
erscheinen ,  durch  das  Schlachten  der  ihnen  feindseligen  Thiere 
suchte  man  sie  zu  begütigen  und  zu  gewinnen,  damit  sie  desto 
mehr  alle  Wirksamkeit  und  Einflüsse  der  bösen,  Unheil  bringen¬ 
den  Naturmächte  abhielten  oder  abwendeten.  So  berichtet  He- 
rodotus,  es  sey  dem  Opferthiere,  nachdem  man  es  getödtet, 
der  Kopf  abgeschnitten  und  über  denselben  der  Fluch  ausg-e- 
sprochen  worden:  es  möge  das  den  Opfernden  oder  dem  ganzen 
Aegypten  bevorstehende  Uebel  auf  diesen  Kopf  gewendet  wer¬ 
den;  der  Kopf  selbst  wurde  dann,  damit  das  Uebel  aus  Aegyp¬ 
ten  fort  und  möglichst  weit  weggeschafft  würde,  entweder  an 
Fremde  verkauft  oder  in  den  Fluss  geworfen,  der  ihn  mit  ins 
Meer  nahm  Dass  hierbei  an  typhonische  Thiere  zu  denken , 
bezeugt  Plutarch  mit  den  bestimmtesten  Worten  2)  ,  und  aus¬ 
serdem  versteht  es  sich  von  selbst;  denn  den  Fluch  über  Thie¬ 
re,  in  denen  das  Wesen  der  guten  Götter  sich  abspiegelte,  aus¬ 
zusprechen,  wäre  nicht  Verehrung  derselben,  sondern  Verbre¬ 
chen  gewesen ;  am  wenigsten  aber  würde  man  gerade  die  Köpfe 
solcher  Thiere  verflucht  haben,  denn  diese  setzte  man  ja  als 
charakteristisches  Götterzeichen  den  menschlich  gestalteten  Göt¬ 
terbildern  als  Häupter  auf ;  unmöglich  konnte  man  einen  Kopf 
verfluchen,  den  die  Gottheit  trug,  welche  durch  das  Opfer  um 
Abwendung  des  Fluches  oder  Uebels  gebeten  wurde.  Die  Och¬ 
sen,  welche  als  Opfer  fielen,  mussten  ganz  roth  seyn,  hatte 
einer  ein  einziges  schwarzes  oder  weisses  Haar,  so  durfte  er 
nicht  geopfert  werden,  denn  schwarz  und  weiss  waren  die  Far- 


1)  Hero  dot.  II ,  39.  ctyu^uvrsg  Ss  uTOTUixvovct  jv  usdßaXyv,  ccC^tct 

/ASV  Sy  toO  vrvvsoc,  SsiSovci‘r/  vstyaXy  Ss  v.stvy  iroXXa  v.ara^ycrdfxsvot  (pg?cuo7, 
ro/cr/^sv  uvj  dyo^  vai  EXXyvst,  agiert  stuft  e/x *o#bt  9  ot  Ss  ^tp0v- 

ts;  g;  ryvdyo^yv,  a\’  iuv  s'Sovro  •  rdln  Ss  uv  /xy  vutfaict  "EXXyvsg ,  ot  3’  «t- 
ßdXXovct  s;  rev  -rrorafxöv.  aara^sovTat  Ss  rdSs  X äyovrsc,  ryai  xefyaX vjert,  st'  n 

fXS/ACl  V]  (Teilet  TO  1(7 1  ~t\J0V(7t)  V]  Aiy'jVTtU  Cvj  C7VVU7CUO"y  TA.UV.OV  ySVSddut  f  Sc,  V.g» 

tyuXyv  radryv  T^d’TsaSat. 

2)  Plutarch.  de  Isid.  cap.  31.  Aiyvicrtot  Ss  rnffixpovv  ysya vevai  rov 
TuCpoJvcf  vojxi^ov  Tg;,  vai  rc£v  ßotuv  rou?  ■nrj^ovg  v.aSis^svovcnv ,  curou;  dv.ftßy 
Tzctcv ixsvot  ryv  rru^ury^yuiv  ,  wars  v.uv  fxiuv  syyi  rqtyu  fxsXaivav  y  Xsvv.yv  f 
ußuTcv  yysiuß'uit  niTjiTiixov  yup  outQiXov  sivut  Sgc ig  ^  uXau  tcwuvtiov  ?  otju  \]vu- 
yM  dvor/wv  avB(. tuictuv  vai  dStv.txv  sic,  srspa  fxsTafxoföovfxtviuy  cvjjxara  cvvsiXy- 
tps.  Std  ryj  ixsv  v.sfyuXy  rov  ispsiov^  v.aTa^acdusvot  v.ai  d-rcv.o^avTsg ,  sig  rov 
TCQTUfAov  Sffiirrovv  TaXat ,  vuv  Ss  rdlg  ‘^svoig  ärobiSovrat. 
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ben  des  Apis,  des  incarnirten  Osiris  roth  die  Farbe  Typhons ; 
in  den  brennenden  Hundstagen  opferte  man  selbst  rothhaarige 
Menschen,  die  als  solche  typhonische  genannt  wurden 1  2).  Auch 
Esel  opferte  man,  weil  sich  in  diesen  Thieren  das  Wesen  Ty¬ 
phons  bald  durch  ihr  widerliches  Geschrei,  bald  durch  ihre  un¬ 
stete,  unordentliche  Natur  kund  gab;  den  Opferkuchen,  die  man 
in  den  Monaten  Juni  und  October  darbrachte,  wurde  das  Bild 
eines  „gebundenen“  Esels  aufgedrückt  3) ;  am  Feste  der  An¬ 
kunft  der  Isis  aus  Phönicien  trugen  die  Opferkuchen  das  Bild 
eines  „gebundenen“  Flusspferdes,  eines  gleichfalls  typhonischen 
Thiers  4).  Damit  wurde,  wie  sich  versteht,  angedeutet,  dass 
Typhon,  die  Unheil  bringende  Naturmacht,  durch  die  Heil  brin¬ 
gende  ,  als  der  gute  Gott  verehrte  gebunden ,  seine  Kraft  ge¬ 
hemmt  sey.  Auch  das  Krokodil  war  ein  typhonisches  Thier;  am 
Feste  des  Apollo  (d.  i.  des  Horus,  der  Sonne  bei  der  Sommer¬ 
sonnenwende  5)  fieng  man  dieser  Thiere  so  viele  als  möglich, 
tödtete  sie  und  warf  sie  vor  den  Tempel  des  Gottes,  weil  „Ty¬ 
phon  in  Gestalt  eines  Krokodils  dem  Horus  entlaufen  sey“  6). 
Aus  diesen  Opfern  typhonischer  Thiere  erhellt- besonders  noch, 
wie  die  Aegyptische  Religion  den  so  wichtigen  Begriff  der  Sühne 
auffasste,  nämlich  als  Begütigung  der  einen  Naturmacht  durch 
Hingeben  dessen ,  worin  die  andere ,  ihr  entgegenstehende ,  rea- 
lisirt  ist.  Dies  bestätigt  sich  noch  besonders  darin ,  dass  in  aus¬ 
serordentlichen  Unglücksfällen,  die  unerwartet  eintraten  und  un¬ 
gewöhnlich  lange  anhielten ,  selbst  die  heiligen  Thiere ,  wenn  Bitten 
und  Drohungen  gegen  sie  nichts  geholfen  und  das  Uebel  immer 
fortdauerte,  getödtet  wurden.  Es  sollte  dies  eine  Art  Bestra¬ 
fung  (xoXa<7^o<;)  der  Gottheit,  welcher  das  Thier  geweiht  war, 
seyn,  dafür,  dass  sie  dem  Uebel  nicht  Einhalt  that  oder  ein  Ende 
machte;  jedoch  geschah  dies  Schlachten  immer  im  Geheimen  und 
im  Dunkeln  7).  —  Schliesslich  ist  noch  hinsichtlich  des  Blutes 
an  die  Aegyptische  Meinung  vom  Habicht  zu  erinnern :  dieser 
bedeutete  nämlich  in  der  Hieroglyphik  die  Seele  ,  ,  weil  er 


1)  Creuzer  Symbolik  I.  S.  482. 

2)  Plutarch.  de  Isid.  cap.  73.  vgl.  30.  Diodor.  Sic.  1  88. 

3)  Plutarch.  de  Isid.  cap.  30. 

4)  Plutarch.  1.  c.  cap.  50. 

5)  Creuzer  Symbolik  I.  S.  273.  293. 

6)  Plutarch.  1.  c.  cap.  50. 

7)  Plutarch.  1.  c.  cap.  73. 
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wie  diese  nur  vom  Blute  sich  erhalte  und  nähre  *)•  Somit  hal¬ 
ten  auch  die  Aegypter  das  Blut  für  den  Träger  der  Seele  oder 
des  belebenden  Princips,  woraus,  da  auch  ihnen  das  Opfern  je¬ 
denfalls  in  der  Hingabe  des  Lebens  bestand,  folgt,  dass  diese 
Hingabe  in  das  Ausströmen  des  Blutes  gesetzt  worden,  und 
dieses  somit  auch  hier  Hauptsache  des  Opfers  gewesen  seyn 
muss  2). 

Die  Opfer  der  Völker  des  mittlern  und  vordem  Asiens 
hängen  das  lässt  sich  bei  aller  Unvollständigkeit  der  Nach¬ 
richten  darüber  doch  bald  erkennen  —  mit  der  eigenthümlichen 
Auffassung  des  Wesens  der  Gottheit  und  der  besondern  Modi- 
fication  des  Naturdienstes  in  jenen  Ländern  genau  zusammen. 
An  diese  haben  wir  uns  daher  zuvörderst  zu  erinnern.  Die  Re¬ 
ligionen  diesei  Völker  haben  nämlich  das  mit  einander  g*emein, 
dass  die  Gottheit  geschlechtlich ,  androgynisch  vorzüglich  auf- 
getasst  wird.  ^Es  ist  ein  Sonnengott  als  actives  Principium, 
als  himmlischer  Herrscher,  als  mächtiger,  starker  Besaamer. 
Ihm  zur  Seite  die  Mondgöttin,  als  weibliches  Princip,  als  Em¬ 
pfängerin;  daher  mitunter  auch  als  befruchtete  Erde  gedacht.“ 
Nicht  selten  aber  „wird  jener  Geschlechtsdualismus  in  Eine  Per¬ 
son  gelegt,  die  dadurch  Mannweib  oder  Weibmann  wird“;  öfter 
auch  herrscht  in  dieser  Einen  Person  das  eine  Geschlecht  gänz¬ 
lich  vor  und  das  andere  tritt  in  den  Hintergrund  3).  Aus  dieser 
Auffassungsweise  des  güttlichen  Wesens  erklären  sich  nun  die 
verschiedenen  Eigenthiimlichkeiten  des  Opferdienstes.  Die  erste 
besteht  darin,  dass  hier  die  vegetabilischen  Opfer,  vorzüglich 
die  Räucheropfer  im  Uebermaas  und  viel  häufiger  als  in  andern 


1) „H,0.raPoII,°  trtysjxjv  xal  dvri  6  Isoay  tucctstju,  ex 

rou  cvo/xctTcc,  eo,xy,Ve,a;.  xctXena,  yd?  xaf’  Aiymiou;  6  iVoag  BaixB 

to y to  5s  70  ivofxa  biai^sSsv  njfxaivsi  xa,  xa^fav.  st,  yd?  rd  ;xsv  Bai 

,  TO  5s  HS  xa^hia.  vj  5s  xa^Sia  xar’  AiyvTTtovc,  xsrwßoAo'c  • 

W7ts  mjfxa,Vs,v  tv,v  ctüvSs <t,v  roü  ovo/xuto^  syxuohiav.  «V  0J  xal  6  le- 

TJ7y  *W*»a3*7vf  SiwS  od  7 rive,  t5  xaSÖXov ,  d)X 

aif-t-a,  tu  xa,  vj  ’^yyj  t^s^stu,. 

2)  Dies  gienge  jedenfalls  auch  aus  einer  Nachricht  des  Buches  So- 
har  hervor  (in  Lev.  fol.  135 ,  bei  Spen  cer  de  leg  rit.  Hebr  I  n  298  1 
wenn  anders  darauf  ein  Gewicht  zu  legen  wäre:  Quando  Aeqvptii  coe- 
tum  coyere  volebant  ad  incantamenta  sua  perayenda  ad  aqros  exibant 
in  muntern  excelsum  et  mactabant  sacrificia  etfaciebant  foveam  in  ter¬ 
ra  et  sparyebant  sanymnem  circa  foveam  illam .  sanguinis  antem  re- 
siauum  in  ipsam  foveam  conyreyabant  etc. 

Oreuzer  Symbolik  II.  S.  4.  Vgl.  auch  Stuhr  Religionssyste¬ 
me  des  Orients  S.  421  f.  "  ^ 
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Ciilten  Vorkommen,  den  blutigen  ganz  parallel  stehen,  ja  sogar 
hie  und  da  dieselben  gänzlich  verdrängt  haben.  Wie  häufig  und 
wichtig  hier  die  Räucheropfer  sind,  lässt  sich  schon  daraus  er¬ 
sehen,  dass  im  Alten  Testament  „  räuchern u  schlechthin  gesagt 
wird  für:  den  Göttern  opfern,  sie  verehren.  2  Kön.  22,  17.  23, 
5.  Jer.  1,  16.  7,  9.  11,  13.  17.  Hos.  11,  2.  u.  s.  w.  Jesaias 
spricht  Kap.  65,  3.  von  einem  Volke  (wahrscheinlich  den  Baby¬ 
loniern),  das  „auf  jedem  Ziegelstein  räuchert u.  Dem  Sonnen¬ 
gotte  Bel  waren  zwei  Altäre  in  seinem  Heiligthume  zu  Babylon 
errichtet,  auf  dem  einen  wurden  junge  säugende,  auf  dem  an¬ 
dern  ausgewachsene  Thiere  geopfert;  am  jährlichen  Sonnenfeste 
aber  verbrannte  man  ihm  zu  Ehren  auf  dem  grossen  Altäre  nicht 
weniger  als  1000  Talente  Weihrauch  (ohngefähr  51,000  Pfund)  r). 
Die  dem  männlichen  Bel  gegenüberstehende  weibliche  Gottheit, 
nach  Herodot  Mylitta  Gebärerin,  Allmutter),  auch 

r  •  — 

Beeltis  genannt,  theilte  nach  Münters  Vermuthung  jenes  Hei- 
ligthum  mit  Bel ,  wie  es  auch  in  den  Syrischen  Städten ,  z.  B.  in 
Heliopolis  der  Fall  war,  hatte  aber  auch  ihren  besondern  Tem¬ 
pel  in  Babylon  (er  soll  der  älteste  in  Asien  gewesen  seyn)  ;  auf 
ihrem  Altar  durfte  gar  kein  Blut  fliessen,  sondern  nur  geräu¬ 
chert  werden 1  2).  Gleiches  war  der  Fall  auf  den  Altären  der 
Göttin  zu  Paphos,  nur  Weihrauch  verzehrte  dort  das  heilige 
Feuer  3).  Oer  Grund  dieser  Sitte  liegt  in  dem  Verhältniss,  in 
welchem  man  Sonne  (männliche  Gottheit)  und  Mond  (weibliche) 
zur  geschöpflichen  Welt  dachte  4).  Der  Mond  nämlich  wurde, 
wie  im  ganzen  Alterthum,  in  die  genaueste  Verbindung  mit  der 
Pflanzenwelt  gesetzt,  alles  Gedeihen  und  Wachsthum  der  Vege¬ 
tation  von  ihm  abgeleitet,  und  eine  Lebensgemeinschaft  zwi¬ 
schen  beiden  angenommen:  das  feuchte  kalte  W'esen  des  Mon¬ 
des  spiegelt  sich  in  dem  gleichen  Wesen  und  Leben  der  Pflan¬ 
zenwelt  ab  5).  Das  Leben  der  Pflanze,  ihr  Lebensprincip ,  ist 


1)  Munter  die  Religion  der  Babylonier  'S.  66. 

2)  Munter  a.  a.  O.  S.  22  und  25. 

3)  Miinter  der  Tempel  der  liimml.  Göttin  zu  Paphos  S.  20  f 

4)  Stuhr  will  a.  a.  0.  nach  Gesenius  (Commenlar  zum  Jes.  II. 
S.  337.)  die  Mylitta  und  den  Bel  ,, unbedenklich (i  auf  die  Planeten  Ve¬ 
nus  und  Jupiter  gedeutet  haben ,  eine  sicher  unrichtige  Ansicht ,  welche 
Miinter  (Religion  der  Babylonier  S.  21  f.)  bereits  gründlich  wider¬ 
legt  hat. 

5)  Creuzer  Symbolik  III.  S.  371. 
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dem  Orientalen,  wie  beim  Thiere ,  die  Seele,  J),  und  diese 

giebt  sich  kund  in  dem  Gerüche  der  Pflanze,  daher  auch  Jpg} 
beides,  Geruch  und  Seele  heisst  (I.  S.  459.).  Wenn  nun  auf 
den  Altären  namentlich  der  weiblichen  Gottheit  vorzüglich ,  ja 
ausschliesslich  geräuchert  d.  h.  vegetabilische  Wohlgerüche  an¬ 
gezündet  wurden,  so  war  dieses  ein  Aushauchen  der  Seele 
( t2?S3  nE3)?  welche  die  Vegetation  von  jener  Gottheit,  als  der 
Quelle  dieses  Lebens ,  hatte ;  es  war  somit  ein  Hingeben  des  Ein¬ 
zellebens  an  das  allgemeine,  an  seinen  Ursprung  und  Princip, 
.welches  hier  als  weibliche  Gottheit  gedacht  wurde;  auf  ihren 
Altären  sollte  die  in  den  vielfachsten  und  verschiedensten  Wohl¬ 
gerüchen  repräsentirte  Pflanzenwelt  ihre  Seele  auf  -  und  hingeben. 
Wie  sehr  es  hier  der  Vegetation  als  solcher,  und  nicht  etwa  der 
durch  den  Wohlgeruch  verursachten  Annehmlichkeit  für  die  Sinne 
galt,  geht  klar  aus  der  Sitte  hervor,  dass  der  Syrischen  Göttin  zu 
Hierapolis  im  Frühling',  wo  sich  das  Leben  der  Vegetation  regt 
und  entwickelt,  Bäume  dargebracht  und  im  Tempelvorhof  ver¬ 
brannt  wurden  2).  Waren  die  beiden  Geschlechter  in  Eine  Gott 
heit  vereinigt,  so  machten  die  Bäucheropfer  einen  wesentlichen, 
für  sich  bestehenden  Theil  des  Opferdienstes  aus,  und  waren 
nicht  blos  begleitender  Art ,  wie  wir  eben  vom  Bel  in  Babel  oe- 
hört  haben.  Dem  Monde  gegenüber  ist  das  Wesen  der  Sonne 
Feuer  und  Wärme;  dieses  Wesen  aber  spiegelt  sich  in  der  Welt 
der  £(*>a  ab,  deren  Leben  und  Seele,  ©g],  als  im  Blute  befind¬ 
lich,  warm  ist.  Dem  Sonnengotte  wurden  daher  in  seiner  Un- 
terschiedenlieit  von  der  Mondsgöttin  blutige  Opfer  gebracht,  und 
diese  Opfer  waren  somit  gleichfalls  Hingabe  des  Einzellebens 
an  das  allgemeine  Leben ,  als  dessen  Quelle  und  Princip.  Alles 
Leben-,  das  vegetative  wie  das  animalische,  wurde  der  Einen 
Gottheit,  deren  Wesen  und  Leben  ein  gleichfalls  gedoppeltes 
war,  weiblich  und  männlich,  dargebracht.  Das  völlig  Parallele 
dieser  Verkeilung  der  blutigen  und  unblutigen  Opfer  an  ver¬ 
schiedene  Gottheiten  mit  der  Indischen  Sitte  fällt  in  die  Augen. 


1)  7j\\  Ps.  78,  47.  sagt  Kiinchi:  Etiaw \  plu-uttte  mors  convenit 
quia  nriDltfn  12  «.  in  m  est  anima  vegetativa.  -  Max.  Tyr! 
diss.  17,8:  rtuv  cVwv  r ojvvv  tu  gh  u^vya,  rd  Ss  k'g-^vy^a.  v.ai  tu  txey 

X iSot  vial  -u'Aa,  xai  ötra  roiujra-  rd  bs  sfjtyvya ,  tyvrä  v.xi  fdoa.  — 
Sen  ec  epist.  58:  Placet  enim  satis  et  arhustis  auinmm  inesse :  itaaue 
et  vivere  illa  et  mori  dicimus.  —  Vgl.  Bo  chart  Hieroz.  I.  p.  I.  * 

2)  Grenze r  Symbolik  II  S.  39. 
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Ausserdem  braucht  es  kaum  bemerkt  zu  werden,  wie  aus  dieser 
Verkeilung  so  bestimmt  hervorgeht,  dass  es  bei  den  blutigen 
Opfern  auch  recht  eigentlich  und  hauptsächlich  dem  Blute  galt, 
so  gewiss  als  beim  Räucheropfer  dem  Wohlgeruch.  Beachtens- 
werth  in  dieser  Hinsicht  ist  auch  die  Nachricht  des  Maimoni- 
des  von  dem  Opfern  der  Zabier,  welche,  was  man  sich  auch 
unter  ihnen  denken  mag,  jedenfalls  zu  den  Völkern  gehören, 
mit  denen  wir  es  hier  zu  thun  haben  *).  Sie  fiengen  das  Blut 
des  Opferthiers  in  einem  Gefäss  auf ,  setzten  sich  in  einen  Kreis , 
und  während  sie  selbst  das  Opfertleisch  verzehrten,  nahmen,  wie 
sie  meinten,  die  Götter  das  Blut  -zu  sich.  Dies  erinnert  theils 
an  die  Persische  Ansicht,  welche  nur  die  (im  Blute  befindliche) 
den  Göttern  gegeben  wissen  wollte,  theils  an  die  Indische 
Sitte ,  nach  welcher  die  Gottheit  aufgefordert  wurde ,  das  Opfer¬ 
blut  zu  trinken.  Ferner  sollen  die  Zabier  für  gewöhnlich  zwar 
das  Blut  als  Trank  oder  Speise  verschmäht,  aber  doch  das  Opfer¬ 
blut  getrunken  haben,  um  dadurch  in  eine  ganz  besondere  und 
ausserordentliche  Verbindung  mit  den  Göttern  zu  kommen  und 
höhere  Kräfte  zu  erlangen 1  2).  Im  Tempel  des  Apollo  Deirodio- 
tes  gab  ein  Weib  Orakel,  die  durch  Trinken  des  Bluts  eines  ge¬ 
opferten  Lammes  sich  zur  Weissagung  jedesmal  fähig  machte  3). 
Die  Priester  der  Slaven  tranken  das  Blut  geopferter  Feinde,  um 
dadurch  Kraft  zur  Weissagung  zu  erhalten  4).  Oefter  vermischte 
man  auch  das  Opferblut  mit  dem  (rothen)  Opferweine,  der  dann 
bei  den  Römern  rinum  assiratum  (d.  h.  blutiger  Wein)  genannt 
wurde  5).  Catilina  soll  dies  gethan  haben,  als  er  schwur, 


1)  Vgl.  Spencer  de  leg.  Hebr.  rit.  I,  2,  1.  p.  212. 

2)  Maimonides  More  neboch.  3,  46:  Illi  bestiam  aliquant  ma- 
ctantes,  sanguinem  ejus  colligunt  in  vase  vel  scrobe ,  carnem etiam  il-' 
lins  sacrificii  in  circulo  sedentes  comedunt ;  imaginantes ,  ipsis  carnem 

edentibus,  daemones  sanguinem  comedere  tanquam  cibum  suum . 

Scito ,  Zabios  sanguinem  quidem  tanquam  rem  execrandam,  valde  fuisse 
aversatos,  at  nihilominus  eundem  edebant,  credentes ,  cibum  esse  dae- 
monum,  eumque  qui  sanguinem  ederit  fratrem  seu  familiärem  fore 
daemonibus ,  quia  omnes  in  una  mensa  edunt.  —  Zu  der  in  dieser  Be¬ 
ziehung  beachtenswerthen  Stelle  Apg.  15,  20.  bemerkt  Kuinöl:  san¬ 
guinem  etiam  bibere  solebant ,  nt  hoc  ritu  düs  suis  arctiori  foedere  se 
devincirent.  Vgl.  Origen,  c.  Ccls.  8.  p.  396. 

3)  Pausan.  Corinth.  24,  1:  Su oj/svjj;  Ss  sv  viwri  a^oc,  koet a 

tvtoiffTOv  y  ysvo-ct[Jt.£vy;  hv)  tov  ai/xaroi;  yj  yvvvj  udroy^o^  s’k  tov  BsoG  ytvsrat 

41  Tacit.  Ann.  14,  30.  Meiners  Gesch.  der  Religg.  II.  S.  83. 

5)  Festus:  Assiratum  apud  antiquos  dicebatur  genas  quoddam 
potionis  ex  vino  et  sanguine  temperatum ,  quod  Latini  prisci  sanguinem 
assir  vocarent. 
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ulgleichen  Hannibal,  Woraus  folgen  dürfte,  dass  es  auch  kar¬ 
thagische  oder  phönicische  Sitte  war  *).  Recht  deutlich  zeigt 
sich  m  dieser  Sitte  überhaupt,  dass  das  Blut  Mittelpunkt  und 
Hauptsache  des  Opfers  ist,  denn  was  letzteres  im  Allgemeinen 
bezweckte,  Lebensverbindung*  und  Gemeinschaft  mit  der  Gott¬ 
heit,  das  sollte  noch  insbesondere  durch  das  Blut,  das  man  zu 
sich  nahm ,  bewirkt  werden ;  die  eigentliche  Kraft  des  Opfers  lag 
somit  im  Blute,  welches  als  Träger  des  Lebens,  dessen  Quelle 
und  Princip  die  Gottheit  ist,  schon  an  und  für  sich  als  das  Gött¬ 
liche  erschien  und  ihr  darum  hingegeben  wurde ;  durch  das  Trin¬ 
ken  von  diesem  Göttlichen  hoffte  man  in  die  innigste  Verbindung 
mit  der  Gottheit  selbst  zu  treten,  mit  ihr  gleichsam  blutsver¬ 
wandt  zu  werden.  —  Eine  zweite  Eigenthümlichkeit  des  Opfer¬ 
dienstes  in  Vorder-  und  Mittelasien  ist  die  hier  vorzugsweise 
vorkommende  Sitte  der  Menschen-  und  zwar  namentlich  der  Kin¬ 
deropfer.  Bekannt  sind  die  phönicisch- karthagischen  Menschen¬ 
opfer,  welche  dem  Moloch  gebracht  wurden,  Lev.  18,  21;  in 
älterer  Zeit  nahm  man  dazu  die  edelsten,  vornehmsten  und  schön¬ 
sten  Knaben,  späterhin  kaufte  man  Kinder  armer  Eltern.  Aus 
dieser  Abänderung  aber  schloss  man  bei  der  Bedrängniss  Kar- 
thago’s  durch  den  Sicilischen  König  Agathokles  auf  den  Zorn 
der  Göttei ,  und  ordnete  daher  ein  Opfer  von  zweihundert  Kna¬ 
ben  aus  den  ersten  Familien  an.  Die  Eltern  der  geopferten  Kin¬ 
der  mussten  sich  das  Ansehen  geben,  als  überlieferten  sie  mit 
Freuden  dieselben  dem  Götzen  2).  Nach  2  Kön.  3,  27.  opferte 
der  König  der  Moabiter  seinen  erstgebornen  Sohn  und  Thron¬ 
folger  auf  den  Stadtmauern;  die  Einwohner  aus  Sepharvaim 
wahrscheinlich  der  heiligen  Sonnenstadt  Sippharis  in  Babylonien,* 
opferten  ihre  Söhne  dem  Adramelech  und  Annamelech  nach  2  Kön! 
17,  31.  Aehnliches  geschah  im  Tempel  der  Syrischen  Göttin  zu 
Hierapolis  3).  Auch  diese  Eigenthümlichkeit  des  Opferdienstes 
hat  ihren  Grund  in  jener  geschlechtlichen  Auffassung  des  We¬ 
sens  der  Gottheit.  Dachte  man  sich  dasselbe  als  Mann  -  Weib , 
so  musste  auch  das  menschliche  Verhältniss  zwischen  Mann  und 
Weib,  die  Vermischung  der  Geschlechter,  die  Erzeugung,  als 


2,  360. 


R  o  senmiil- 


1)  Sali us t.  Catil.  22.  Sil.  Ital.  bell.  Pun. 
ler  altes  und  neues  Morgenland  zu  Ps.  16^  4. 

2)  biodor.  Sic.  20,  14.  Lactant.  instifc.  div.  1,  21.  Meiners 
ßesch.  der  Religg.  II.  S.  92  f.  Munter  Relig.  der  Karthager  S.  SO. 

3)  Münter  Religion  der  Babylonier  S.  72. 

IL  le 
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ein  Reflex  des  Wesens  und  des  Wirkens  der  Gottheit  erscheinen; 
das  Erzeugte  seihst  war  so  gewisserin assen  mittelbares  Werk 
derselben  §  ihr  eigenes  Sevn  und  Reben  spiegelte  sich  darin  ab. 
War  das  Opfern  ein  Hingeben  des  Hebens  an  die  Gottheit,  so 
folgte  aus  jener  Ansicht,  dass  namentlich  das  \on  Mann  und 
Weib  erzeugte  Leben,  die  Frucht  und  Wirkung  des  Geschlechts¬ 
verhältnisses  hingegeben  wurde.  Dazu  kommt  noch,  dass  nach 
der  Grundidee  des  Opfers  das  Hinzugebende  das  Beste,  Er¬ 
ste  und  Liebste  seyn  muss.  Diese  Forderung  war  besonders 
darin  ausgesprochen,  dass  vorzüglich  Kinder  männlichen  Ge¬ 
schlechts  und  dabei  noch  die  vornehmsten  und  schönsten  darge¬ 
bracht  werden  sollten.  Die  Art  der  Darbringung  war,  besonders 
in  Phönicien,  nicht  die  des  Tödtens  und  Verbrennens  auf  dem 
Altar,  sondern  lebendig  wurden  die  Kinder  dem  metallenen  Mo¬ 
lochbilde  in  die  glühenden  Arme  gelegt,  und  rollten  von  da  in 
seinen  feurigen  Schooss  hinab  *).  Moloch  ist  Sonnengott,  des¬ 
sen  Wesen,  wie  des  Indischen  Schiwa,  Feuer,  belebendes  (darum 
hat  er  den  Stierkopf)  und  verzehrendes  Feuer  ist;  im  Feuer 
sollte  darum  auch  das  Leben  des  Opfers  aufgehen,  und  der  Feuer¬ 
gott  das  Leben,  das  er  gegeben,  auch  wieder  verzehrend  in  sich 
aufnehmen,  ganz  analog  der  Indischen  Sitte ,  nach  welcher  Müt¬ 
ter  ihre  Kinder  in  den  Ganges,  das  Lebenswasser,  werfen 1  2).  — 
Eine  dritte  Eigentümlichkeit  dieses  Asiatischen  Opferdienstes 
ist  das  Keuschheitsopfer.  Jede  Nacht  erhielt  der  Sonnengott  Bel 
in  Babel  eine  Jungfrau,  welche  ihm  ihre  Jungfrauschaft  opferte; 
ja  alle  Babylonischen  Jungfrauen  mussten  einmal  in  ihrem  Leben 
der  Mylitta  zu  Ehren  einem  Fremden  sich  preisgeben;  sie  sassen 
im  Umkreise  oder  Haine  des  Tempels,  jede  musste  dem,  der  ihr 
zurief:  „ich  rufe  die  Göttin  Mylitta  au“,  folgen,  um  ihm  zu 


1)  Vgl.  Munter  Religion  der  Karthager  1.  c,  Win  er  Realwörter- 
buch  II.  S.  119. 

2)  Offenbar  verfehlt  ist  es,  wenn  Stuhr  (Religionssysteme  des 
Orients  S.  438.),  nachdem  er  den  Moloch  für  den  Sonnengott  erklärt, 
hinzusetzt:  „diesem  Gotte  wurden  grauenvolle  Menschenopfer  dargebo¬ 
ten  denen  keine  andere  Vorstellung  zu  Grunde  gelegen  haben  kann , 
als  die,  wonach  man  seine  verzehrende  Gluth ,  derselben  genügend,  zu 
kühlen  gedacht  haben  mag. “  Es  ist  durchgehend  Sitte  bei  diesen  voi- 
der-  und  mittelasiatischen  Culten ,  nicht  das  dem  Leben  und  Wesen 
einer  Gottheit  entgegengesetzte,  sondern  das  ihr  entsprechende ,  corre- 
spondirende  Leben  und  Wesen  zu  opfern.  Aufs  bestimmteste  geht  dies 
auch  aus  den  von  Stuhr  selbst  (S.  407)  erwähnten  Opfern,  welche  die 
Araber  den  Planetengöttern  brachten,  hervor. 
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Gebote  zu  stehen  1).  Vermuthlieh  waren  dazu  gewisse  Festtage 
bestimmt.  Dieselbe  Sitte  fand  auch  zu  Ehren  der  Armenischen 
Göttin  Anaitis,  die  keine  andere  als  jene  Mylitta  war,  statt, 
und  hatte  sich  bis  auf  Cypern  verbreitet  2).  Aehnliches  geschah 
auch  beim  Dienste  der  Syrischen  Göttin,  ingleichen  zu  Byblus 
u.  s.  w.  3),  und  gewiss  zielt  darauf  auch  Lev.  19,  29.  Ganz 
verfehlt  war  es,  wenn  Heyne  diese  Sitte  daraus  erklären  wollte, 
dass  die  Babylonier  in  alter  Zeit  ihre  Töchter  öffentlich  an  Män¬ 
ner  zur  Ehe  verkauft,  später,  als  dies  ausser  Gewohnheit  ge¬ 
kommen,  sie  augetrieben  hätten,  sich  für  Geld  preiszugeben; 
um  auf  solchem  Wege  aber  desto  inehr  und  mit  gutem  Schein  zu 
gewinnen,  habe  man  aus  diesem  sich  Preisgeben  ein  religiöses 
Institut  gemacht  4).  Auch  Heeren  meint,  es  sey  damit  theils 
Verheirathung*  der  Töchter  bezweckt  worden,  theils  sey  es  eine 
Folge  von  den  Handelsverhältnissen  Babylons  und  des  grossen 
Zusammenflusses  von  Fremden  daselbst  gewesen  5).  Der  wahre 
Grund  ist  ein  blos  religiöser,  wie  schon  allein  daraus  hervor¬ 
geht,  dass  die  Locrenser  in  besondern  Calamitäten  sich  dieser 
Opfer  als  Sühnopfer  bedienten,  was  Heyne  selbst  nicht  umhin 
kann  zuzugestehen  6).  Die  Sitte  war  vielmehr  gleichfalls  eine 
unmittelbare  Folge  jener  geschlechtlichen  Auffassung  des  We¬ 
sens  der  Gottheit.  Bei  dieser  nämlich  musste  der  Mensch  der 
Gottheit  gegenüber,  also  im  religiösen  Verhältniss,  nothwendig 
unter  denselben  Gesichtspunkt  fallen,  und  sein  Wesen  und  Le¬ 
ben  gleichfalls  vorherrschend  geschlechtlich  aufgefasst  werden. 
Das  Geschäft  der  Zeugung,  die  Vermischung  der  Geschlechter 
erschien ,  wie  schon  bemerkt ,  als  ein  Reflex  des  göttlichen  We¬ 
sens  und  Wirkens,  wodurch  sieh  der  Mensch  in  eine  gewisse 
Gemeinschaft  mit  der  Gottheit  setzte.  Was  im  Tempel  des  Bel 


1)  Herodot.  I.  cap.  181  sq.  199.  (Baruch  6,  42.  43.) 

2)  Creuzer  Symbolik  II.  S.  24.  26. 

3)  Creuzer  a.  a.  0.  II.  S.  83.  100  Vergl.  überhaupt  Pfänner 

systema  tlieol.  gent.  11,24.  p.  333  sq.  1  ‘ 

4)  Heyne  de  Babyl.  instituto  religioso,  ut  mulieres  ad  Veneris  tem- 
pfum  prostarent;  in  den  Commentatt.  Gotting.  XVI.  p.  30.  38. 

5)  Heeren  Ideen  I_,  2.  S.  204. 

6)  Justin.  21,  3:  Locrenses  hello  pressi  voverant,  si  Victor  es  fo- 
rent,  ut  die  festo  Veneris  virgines  snas  pro stituer ent,  wozu  Heyne 
.  c.  pag.  40.  bemerkt:  Contraria  opinio  fuit  uliorum  hominum.  ut  lu- 

strandi  mrginei  corporis  causa  ad  templa  puellae  accederent  atque  inde 
anquam  i  e  dwina  per  acta  propitia  dea  rite  pieque  matrimoniutn  in - 
irent.  —  Vgl.  Baehr  Herodot,  1,  199.  p.  445. 
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täglich  geschah ,  war  eine  Art  Darstellung  dessen,  was  unauf¬ 
hörlich  das  Wirken  der  geschlechtlich  gedachten  Gottheit  aus¬ 
machte.  Analog  war  die  Castration  der  Adonis  -  und  Cybele- 
Priester,  welche  auf  die  im  Winter  erstorbene  Productionskraft 
der  Natur  hinweisen  sollte  J).  Ist  Hingabe  des  Menschen  an 
die  Gottheit  überhaupt  Grundidee  des  Opfers,  so  musste  sich 
diese  Hingabe  hier  nothwendig  als  eine  geschlechtliche  bestim¬ 
men,  und  das  Weib,  indem  sie  sich  geschlechtlich  hingab,  gab 
damit  sich  überhaupt,  ihr  Selbst  hin.  Wenn  dies  insonderheit 
von  Jungfrauen  geschah,  so  war  es  ganz  dasselbe,  was  im 
Reiche  der  Vegetation  das  Erstlingsopfer;  das  Erste  und  eben 
damit  auch  das  Beste  von  Allem  gehörte  der  Gottheit,  und  in¬ 
dem  man  es  ihr  hingab,  glaubte  man  dadurch  das  Ganze,  des¬ 
sen  Erstes  es  war,  geweiht 1  2).  Daher  blieb  denn,  wie  Hero- 
dot  ausdrücklich  bemerkt,  nachher  die  Keuschheit  derer,  welche 
sich  einmal  der  Gottheit  zu  Ehren  hingegeben,  unverletzt,  und 
in  Armenien  schickten  sogar  die  Vornehmsten  des  Landes  ihre 
Töchter  erst  in  den  Tempel  der  Anaitis,  wo  sie  sich  preisgaben, 
was  zur  Folge  hatte,  dass  sie  nach  ihrer  Rückkehr  desto  eher 
Männer  bekamen  3).  —  Ein  Ueberblick  über  den  ganzen  Opfer¬ 
dienst  Vorder-  und  Mittelasiens  lehrt,  dass  auch  hier  Hingabe 
des  Besten  und  Theuersten,  Hingabe  des  Lebens  auf  seinen  ver¬ 
schiedenen  Stufen  an  die  Gottheit  als  alles  Lebens  Quelle  und 
Ursprung,  um  in  Gemeinschaft  mit  ihr  zu  treten,  Grundidee  des 
Opfers  ist.  Allein  diese  Grundidee  ist  hier,  was  wegen  der  be- 
sondern  vielfachen  Berührung,  in  welcher  die  Israeliten  mit  je¬ 
nen  Ländern  standen,  sehr  wichtig  erscheint,  nicht  nur  über¬ 
haupt  kosmisch  und  physisch  aufgefasst,  sondern  dabei  so  krass, 
greuelhaft  und  roh,  wie  nicht  leicht  sonst  wo.  Die  Sühne  besteht 


1)  Creuzer  Symbolik  II.  S.  40.  53.  61.  —  Auch  hier  ist  es  ganz 
verfehlt,  wenn  Stuhr  a.  a  0.  S.  440.  damit  „die  Pflicht  des  Menschen, 
seine  Begierden  zu  massigen  und  zu  zügeln u ,  angedeutet  glaubt.  Jene 
Feste  hatten  eher  einen  entgegengesetzten  Charakter. 

2)  Athenagor.  adv.  Gr.  p.  27:  yuva?xs;  yovvjv^  slScuAs/o/; 

viy.yjc,  izdkai  ir^ovtaSs^ovro  dir  a  %  y^ö  fJ-  sv  a  t  to7$  sksj  3sc7;  savrwv  t>jv  toü  ccu- 
fj-aroc,  aurtvv  [MaSa^iav  r*  irogvsta.  TYjV  Sscv  savrwv  tXuavis&Sai» 

3)  Herod.  L.  c.  Strabo  XI.  fin.  Heyne  1.  c.  p.  40  sq.  Creu¬ 
zer  Symbolik  II.  S.  26.  —  Vgl.  auch  was  Meine rs  (Geschichte  der 
Religg.  I.  S.  266.)  erzählt,  dass  an  der  Malabarischen  Küste  Vornehme 
erlaubten  oder  gar  begehrten,  dass  ihre  Bräute  erst  mit  den  Priestern, 
als  Stellvertretern  der  Gottheit ,  in»  deren  Tempel  eine  oder  mehrere 
Nächte  zubringen  sollten. 
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in  einer  durch  möglichst  grosse  und  kostbare  Opfer  zu  bewir- 

.emlcn  Begütigung  der  erzürnten  Gottheit  und  Abwendung  des 

oe  s  o  er  nglucks ;  von  eigentlich  ethischen  Beziehungen  lässt 
sich  auch  keine  Spur  entdecken.  g 

der  ri!-'  " ''  ,eU  0licilt  'erlassen,  müssen  wir  noch  kürzlich 
Chinesischen  Opfer  gedenken.  Dass  auch  hier  das  Blut 
ui  die  Hauptsache  und  den  Kern  des  Opfers  galt,  geht  deut¬ 
lich  aus  dem  Ritual  hervor.  Man  schneidet  dem  Opferthier  das 
em  Schwein  oder  Huhn  ist,  die  Gurgel  ab,  und  laslt  das  „och 
'.a, me  Blut  über  Hände  und  Füsse  des  Götterbildes  laufen,  oder 
besprengt  es  überhaupt  damit ;  später  wird  es  wieder  abgewa- 

Onfer  I  , ^  ^  die  Diu8e>  deren  willen  das 

Opi  er  dargebracht  worden,  mit  Blut  zu  bestreichen,  wie  z  B 

Schiffe  auf  welchen  man,  um  eine  glückliche  Fahrt  zu  erlan- 
gen,  dem  Hussgott  opferte  *).  Das  Blut  ist  demnach  auch  hier 
as  eigentlich  Göttliche,  mit  der  Gottheit  Verbindende  im  Opfer 
Die  wichtigem  und  festlichen  Opfer  waren  in  früherer  Zeit  die¬ 
jenigen  ,  welche  der  Kaiser  selbst  verrichten  musste.  Vier  Haunt- 
berge  an  den  Gränzen  des  Landes  und  nach  den  vier  WelJe- 
genden  gelegen,  waren  dazu  bestimmt.  „Zur  Zeit  der  Nacht- 
bleiche  im  Frühling  begab  sich  der  Kaiser  nach  dem  geo-e„ 
Sonnenaufgang  belegenen  Berge,  und  stellte  hier  das  Opfer  an 
um  den  Himmel  zu  bewegen,  über  die  Saat,  die  man  der  Erde 
invertraut  hatte,  und  die  schon  zu  keimen  begann,  zu  wachen 
in  Sommer  zur  Zeit  der  Sonnenwende  wurde  auf^dem  ge«en 
Wittag  belegenen  Berge  geopfert,  um  von  dem  Himmel  milde 

würden  *  i  TT/  ****  ^  Ze"g-igskräfte  erregt 

lein  WeT  Zei‘  ^er  Nachtgleiche ,  wurde  auf  dem 

er  Hinmiel  ßer§e  0pfer  V°Ilz0Se">  dabei 

Himmel  angefleht,  dass  weder  inseeten  oder  andere  schäd- 

che  lhiere,  „och  Wind  und  Wetter  der  fruchtreichen  Erndte 

cliaden  bringen  möchten.  Im  Winter  endlich  nach  der  Sonnen- 

eiu  e  opferte  man  auf  dem  gegen  Mitternacht  belegenen  Berne 

m  Dank  für  Alles,  was  das  vergangene  Jahr  Gutes  gebrach! 

e,  darzubringen,  und  für  das  neue  Jahr  neue  Seimunuen  zu 

Die  Opfer,«™  ,Wl  M 


1)  N  e  u  h  o  f  Siuische  Reiseheschreibuug  S.  105  uml  IZü. 

2)  Barrow  Reise  durch  China  II.  S.  15g. 

3)  Stuhr  Kel.S.)  st.  des  Orients  S.  ly  f. 
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sonstiger  Beschaffenheit  nach  den  vier  Jahreszeiten  ')•  Da» 
wichtigste  Festopfer  scheint  aber  das  bei  dem  Frühlingsanfang 
zu  seyn  ,,An  dein  Tage,  welcher  von  dem  Tribunal  dazu 
anberaumt  ist,  wird  in  dem  Tih-tan  oder  dem  Tempel,  welcher 
der  Erde  geweiht  ist,  eine  Kuh  geopfert,  und  an  demselben 
Tage  trägt  man  in  etlichen  Provinzen  eine  thönerne  Kuh  von 
ungeheurer  Grösse  in  einem  Zuge  von  einer  Menge  Bauern  um¬ 
her"  denen  die  vornehmsten  Beamten  der  Regierung  und  andere 
Einwohner  folgen.  Die  Hörner  und  Hufe  sind  vergoldet  und  mit 
seidenen  Bändern  geschmückt.  Nachdem  man  sich  etlichemal  me- 
dergeworfen  und  die  Opferspenden  auf  den  Altar  gesetzt  hat, 
wird  die  thönerne  Kuh  zerbrochen  und  unter  das  Volk  rer- 
theilt“  Oer  Kaiser  pflügt  selbst  an  diesem  Tage,  und  be¬ 

reitet  sich  durch  religiöse  Hebungen  drei  Tage  lang  auf  das  Fest 
vor.  Wer  denkt  hierbei  nicht  mit  Barrow  an  das  Aegyptische 
Stieropfer,  das  gleichfalls  zerstückt  und  vertheilt  wurde,  ent¬ 
sprechend  dem  zertheilten  Osirisleibe?  Die  Kuh  ist  sichtbares 
Bild  der  Erde,  welche,  indem  sie  aus  sich  alle  Erzeugnisse  her¬ 
vorbringt,  sich  selbst  hingiebt  (opfert),  woran  dann  Alle  Theil 
haben.  Der  kosmische  Charakter  dieser  Chinesischen  Opfer  liegt 

jedenfalls  klar  zu  Tage. 

Die  Opfer  der  Griechen,  mit  welchen  die  der  Römer  auf 
ganz  gleicher  Stufe  stehen  3),  sind  äusserst  zahlreich  und  ver¬ 
schiedenartig:.  Wir  müssen  uns  im  Folgenden  nur  auf  das  be¬ 
schränken,  was  unmittelbar  zur  Entwicklung  der  Grundidee  des 
Opfers  dient.  In  dieser  Beziehung  sind  denn  vor  allem  die  An¬ 
gaben  über  das  Opferblut  von  Wichtigkeit.  Bei  den  Griechen 
steht  aiuaaaeiv  ßojuovq  geradezu  schlechthin  für  Opfern  über¬ 
haupt  4),  was  nicht  der  Fall  seyn  könnte,  wenn  nicht  das  Blut 
das  eigentliche  Opfer,  d>  h.  sein  Innerstes,  sein  Mittelpunkt  ge¬ 
wesen  wäre.  Ganz  allgemein  und  ohne  Bezug  auf  die  Jüdischen 
Opfer  nennt  Philo  das  Opfer  überhaupt  eine  atoov8rn  weil 

das  Blut  eine  Ausgiessung  der  Seele  sey  5).  Ueberhaupt  war  es 


1)  Dü  Halde  Beschreibung  des  Clünes.  Beichs  III.  S.  H* 

2)  Barrow  a  a.  0.  II.  S.  125. 

31  Dionys.  Hai.  Archaeol.  7,  7S.  ed.  Beisk.  p.  1495. 

4~i  v»l  Säubert  de  sacrilic.  p.  580:  unde  alfj-ac^civ  raeci 

Virg.  ecl.  1,7:  lUius  arm*  saepe  lener  nostns 

ab  ovilibus  imbuet  hoedus.  ,  ,  s  >  r 

5)  Philo  de  victim.  p.  839:  ^5  »f  <7to5‘> 
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unter  den  Griechischen  Philosophen  der  verschiedensten  Schulen 
eine  weit  verbreitete  Ansicht,  dass  das  Blut  Träger  der  Seele 
oder  des  Gebens  sey  J).  Bei  den  Römern  ist  animam  litare 
der  eigentlich  priesterliche  Kunstausdruck  für  Opfern,  und  völ¬ 
lig  gleichbedeutend  mit  sanguinem  litare ,  weil  eben  die  anima 
im  sanguis  sey  2)..  Selbst  das  Wort  mn&ire  glaubte  man  von 
sanguis  ableiten  zu  müssen  *>.  Einen  weitern  und  richtigen 
Blick  in  das  Opferwesen  der  Griechen  und  Römer  lässt  uns  aber 
erst  ihre  damit  in  der  genauesten  Verbindung  stehende  eigen- 
th  um  liehe  Auffassungsweise  des  Wesens  der  Gottheit  thun.  Die¬ 
ses  fällt  zwar  auch  hier  wie  im  Orient  mit  dem  Wesen  der  Welt 
und  Natur  zusammen,  jedoch  tritt  die  Einheit  desselben,  die 
dort  immer  zuletzt,  wenn  freilich  in  pantheistischer Form ,  durch¬ 
blickt,  hier  beinahe  g'är.zlich  in  den  Hintergrund;  das  Wesen 
der  Gottheit  zersplittert  sich  vielmehr  in  eine  unendliche  Vielheit 
von  Göttern,  die  Auffassungsweise  hat  durchaus  polytheistische 
Form.  Nichtsdestoweniger  sind  aber  alle  diese  vielen  Götter 
zuletzt  doch  nur  personificirte  Naturkräfte  4).  Dazu  kommt  die 


r  ^ 


Ganz  lihnbch  Aristäus  iu  einem  Fragmente  bei  Euseb.  nraenar  s  o 

f-4 }Äd ° vlMfcÄl* Q “aeLr  1  *  V !  Ä t  ?  ™  * 

pa8r  8e3'  ®beu.  so  Pythagoras,  unter  dessen  Lehrsätzen 
q  S\*\£S  l\L  (Ie  ^lta  Pytbag-  cap.  19.  auch  deu  aufführt  • 
fat  rou  a^aro;.  Dasselbe  lehrte  Clirysipn  die  S 

*!%95Ylrit.  GeSCbiCht0  dGl' 

anirm IqueUtmd^  Argolim  ^  sagt^  eV  v  in 

ris  Pojitt^cahs  ammahs  hostiae  ment  tönern  feeisse,  cum  dicit :  anima- 
que  litan  dum  Argolica;  nam  et  Animam  dixit  et  Litare  verbo  Ponti 
ticalt  usus.  Eben  so  *u  Aeu.  9,  349:  Purpureum  romit  me  animam 
be meikt  er  :  secundum  eos ,  qm  animam  sanguinem  dicunt  und  norl/ 
mals  zu  Ende  des  Buchs  :  cujus  (animae)  seflem  glerique  ang2tem  et, 
rolunt;  eben  so  zu  Anfang  des  vierten  Buchs:  in  sJigui^Sm  est 

.  3)  Serviu s  iu  Aen.  12 ,  200:  Sdncire  proprie  est  sanctum  alim.iA 

’rtirte’ et  dictum 

bunyuine  COnseCt  atum.  —  Baur  Will  ( Svm  holilr  fl  5>  «  int  A  1  ru  i 
den  Namen  des  Go«es  Liber  mit  Leib  und  Leber,  "s  dieser  Gm t  gebe 
und  zugleich  mit  21?  Herz  als  dem  Sitz  des  Lebens  ,  wie  auch 
opfern,  iu  Verbindung  bringen.  ’  ut  llbare> 

sie  sw  nagten  errn>f"1,’r!i.li  IV\v  351  :  »0ie  '«hendigen  Elemente,  was 
sie  so  nannten,  Luft,  Eener ,  Wasser  uud  Erde,  iu  Ihrer  Wechsel  wir- 

u  lg  und  in  ihrem  Einfluss  aui  den  Menschen  ,  die  auffallendsten  Er 

schemungen  im  Thierreiche ,  die  Merkwürdigkeiten  der  Pflan/enwel  • 

daneben  besonders  Sonne  uud  Mond ,  die  Itaeten  nebst  eTnigen Tderu 


✓ 
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weitere  Eigenthümlichkeit ,  dass,  während  die  Aegyptische  Re¬ 
ligion  z.  B.  in  der  Thierwelt  den  Reflex  des  Göttlichen  findet, 
die  Griechische  [und  Römische  alles  in  Form  des  Menschlichen 
anschaut  und  dadurch  einen  vorherrschend  anthropomorphistischen 
Charakter  erhält  1).  Nach  dieser  zwiefachen  Eigenthümlichkeit 
der  Auffassung  des  Göttlichen  musste  sich  denn  auch  nothwen- 
dig  das  Opferwesen  eigenthümlich  gestalten  :  die  Mannigfaltig¬ 
keit  der  Götter  erzeugte  auch  Mannigfaltigkeit  in  den  Opfern, 
und  der  anthropomorphistische  Charakter  verdeckte  mehr  als  im 
Orient  den  rein  physischen  und  kosmischen  Grund,  auf  dem  zu¬ 
letzt  alles  ruhte.  Als  oberstes,  allgemeinstes  Princip  für  das 
ganze  Opferwesen  gilt  die  von  Porphyr  in  dieser  Beziehung 
aufgestellte  Regel:  rcö  ögoico  xa'l9€L  rn  °P0L0V  2)  •>  welche  in 
den  Gesetzen  der  zwölf  Tafeln  so  lautet:  Quaeque  cuique  diro 
decorae  gratae  sint  hostiae  providento  3) ,  d.  h.  mit  andern 
Worten :  das  Opfer  muss  sich  nach  dem  hesondern  Wesen  der¬ 
jenigen  Gottheit  richten,  welcher  es  dargebracht  wird  4).  Die 
Wesensverschiedenheit  der  Götter  aber,  so  gross  und  mannig¬ 
fach  sie  auch  seyn  mag,  ist  doch  zuletzt  nur  die  zwiefache  der 
obern  (Olympischen)  und  untern  (Chthonischen)  Götter  5),  und 
diese  Theilung  bildet  nun  auch  den  Grund  zu  einer  das  ganze 
Opferwesen  durchdringenden  Hauptverschiedenheit;  alles  im  Ri¬ 
tual  bis  ins  Einzelste  richtete  sich  darnach,  ob  einer  der  obern 
oder  einer  der  untern  Gottheiten  geopfert  wurde.  So  zuerst  das 
Opfermaterial:  den  obern  Göttern  mussten  weisse,  den  untern 
schwarze  Thiere  dargebracht  werden  6).  Dann  die  Zahl  der 


ausgezeichneten  Sternen  und  noch  der  Sirius  —  das  waren  die  Dinge, 
die  der  Grieche  verehrte  ....  Physisch  war  fast  seine  ganze  Religion, 
die  öffentliche,  wie  die  geheime.  “ 


1)  Creuzer  a.  a.  0.  S.  553. 

2)  Porphyr,  de  antr.  cap.  6.  uud  bei  Euseb.  praep.  ev.  4,9. 

3)  Säubert  de  sacrific.  cap.  18.  p.  366. 

4)  Eine  Nachweisung,  wie  dies  im  Einzelnen  geschah ,  findet  sich 
in  der  hier  sehr  beachtenswerthen  Stelle  des  Arnobius  adv.  Gent.  7, 
18,  auf  die  wir  vorerst  im  Allgemeinen  verweisen 

5)  Eigentlich  zerfällt  die  ganze  Göttergesammtheit  in  drei  Klassen: 

'Oa  vfAinot,  yßovtot  und  uvoyfiovtot  (Porphyr.  1.  c. ,  Creuzer  Symbolik 
III.  S.  47  f.)  .  allein  die  beiden  letztem  fallen  doch  meist  wieder  zu¬ 
sammen,  und  dies  besonders  beim  Opfei  dienst.  ^ 

61  Homer.  Iliad.  3  ,  2  03:  oYtrars  5’  a^v’;  srspcv  Asvxöv,  st%v  5s  \xi- 
Xcuvav,  Tt  r s  Virgil.  Aeneid.  3,  120:  Nigram  hiemi  pecu- 

dem ,  zephvris  felicibus  albam.  5,  97.735.  6,  243.249.  Als  Grund 
giebt  Arnobius  advers.  Gent.  7.  p.  225.  an:  Quia  superis  ans,  atque 
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Opferthiere :  den  obern  Göttern  brachte  man  eine  ungerade,  den 
untern  eine  gerade  Anzahl  (vgl*  I*  S.  141.)  *),  daher  besonders 
die  Drei  so  vielfach  bei  den  Opfern  für  die  obern  Götter,  als 
die  erste  ungerade  Zahl,  und  darum  auch  Repräsentant  und 
Quelle  alles  Ungeraden  überhaupt,  wie  z.  B.  bei  dem  festlichen 
fünfjährigen  Lustrum  Suovitaurilia  ein  Schwein,  ein  Schaf  und 
ein  Stier  geopfert  ward * 1  2 3) ;  drei  Altäre  errichtete  man  bei  Opfern 
für  die  obern,  zwei  bei  denen  für  die  untern  Götter;  dreimal  ge¬ 
schah  die  Anrufung  bei  jenen,  zweimal  bei  diesen  s).  Ferner 
bestimmte  sich  darnach  der  Ort  des  Opferns ,  wenigstens  im  All¬ 
gemeinen  :  den  obern  Göttern  wurde  gerne  auf  „Anhöhen ,  den 
untern  in  Höhlen  geopfert  4) ;  die  Altäre  selbst  waren  darnach 
verschieden,  die  für  die  obern  Götter  hiessen  ßwgoi,  altaria 
(d.  i.  Höhen),  die  :  für  die  untern  waren  blosse  eu^apou  5). 
Auch  die  Zeit  richtete  sich  darnach :  den  obern  Göttern  opferte 
man  in  der  Regel  bei  Tage,  den  untern  bei  Nacht  oder  am 
Abend  6).  Endlich  ist  auch  die  Handlung  des  Opferns  darnach 
modificirt :  bei  den  Opfern  für  die  obern  Getter  wurde  der  Kopf 
des  Opferthiers  nach  oben,  bei  denen  für  die  untern  Götter  nach 
unten  gerichtet  gegen  den  Boden  7)  ;  bei  jenen  musste  mit  dem 
Opfermesser  von  oben  herunter,  bei  diesen  von  unten  herauf  ge¬ 
stochen  werden ,  letzteres  liiess  subponere  cullrum  8) ;  bei  jenen 


omnium  dexteritate  pollentibus  color  laetus  acceptus  est  ac  felix  hila- 
ritate  candoris.  At  vero  düs  laevis ,  sedesque  habitantibus  inferas  co¬ 
lor  furvus  est  gratior  et  tristibus  subfectus  e  fucis.  Vgl.  Säubert  de 
sacrif.  18.  p.  369  sq.  Pitiscus  Lex.  Antiq.  Rom.  II.  p  1078. 

1)  Ein  Pythagoreisches  Symboluin  sagt:  to7c,  psv  ougavioig 
Bvsiv,  aprea  Ss  to7c,  yBovioig.  Säubert  I.  c.  p.  390. 

2)  Dionys.  Hai.  Antiq.  Rom.  4.  Livius  1 , 44.  Säubert  1.  c. 
p.  65  sq. 

3)  Pitiscus  1.  c.  I.  p.  659. 

4)  Säubert  1.  c.  cap.  14.  p.  277. 

5)  Säubert  1.  c.  cap.  15.  p.  297.  Creuzer  Symbolik  III.  S.  48. 

6)  Callixeu.  Rhod.  in  Alexandr.  ro7 ;  \j.sv  ovv  YiaToiy^ofxs'voi;  !ov 

Svap-ag  svayi^o/j. gv  •  to7;  5s  ovpaviSaig  utto  tvjv  sw  toü  jJA/ou  avarsWovTcg  is- 
Qsvopsv.  Virg.  Aen.  6 ,  252.  Lucan.  Phars.  5,  402. 

7)  Säubert  1.  c.  cap.  19.  p.  415  sq. :  In  inferorum  vero  sacris 
subprimebant  capul  bostiae/ut  terram  intueretur.  Myrtilus  Lesb.  2i 
siwBaaiv  oi  is[s7c,  rd  svto[j.(i  ro7;  udrw  Ssg7;  s’va-y^s'f/sva  sv  rtf  yd  a7rors//vs- 
vBat  rag  KsCpaAä;,  our w  yciq  Bvovui  ro7;  viroyBoviou;,  To7;  5s  ougavfcig  aveo 
dya&Tps’dpoviTi  twv  istjsiwv  rov  T^uyn^Xov  a-tyd^ovrs;. 

8)  Säubert  1.  c.  p.  418.  Servius  zu  Virgil.  Georg.  3,  492.  (A4 
vix  subpositi  tinguntur  sanguine  cultri ) :  Sic  et  in  Aen.  0,  2IS :  Sub- 
ponunt  alii  cultros.  Dicendo  autem  „  subpositi  “ ,  feriendi  genus  osten - 
dity  nam  interdum  desuper  feriebantur. 
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fieng  man  das  Blut  in  Gewissen  auf  und  begoss  damit  die  Al¬ 
täre,  bei  diesen  liess  man  es  in  einen  dazu  bereiteten  Graben 
laufen  ;  bei  jenen  hob  man  während  der  Anrufung  die  Hände 
in  die  Höhe,  bei  diesen  liess  man  sie  herunterhängen  *).  — 

Wie  auf  die  beiden  Hauptklassen  der  obern  und  untern  Götter, 
so  findet  jene  Opferregel  tra  o^ioioj  yaigzi  tö  ögoiov  auch  wie¬ 
derum  auf  jede  einzelne  Gottheit  dieser  Hauptklassen  ihre  An¬ 
wendung.  Ausser  jener  mehr  allgemeinen  W'esensgleichheit , 
welche  das  Opferthier  für  die  obern  oder  untern  Götter  tüchtig 
machte,  musste  es  auch  noch  durch  besondere  Eigenschaften  der 
besondern  Gottheit  entsprechen.  Nicht  als  ob  jeder  Gottheit  nur 
Ein  Thier  ausschliesslich  geopfert  worden  wäre,  vielmehr  dien¬ 
ten  dieselben  Thiere  zu  Opfern  für  verschiedene  Götter,  doch 
aber  entsprach  das  Thier  immer  von  einerl  oder  mehrern  Seiten 
her,  je  nachdem  auch  an  der  Gottheit 'llibst  diese  oder  jene 
Seite  mehr  hervortrat.  So  wurde  gewöhnlich  auf  Gleichheit  des 
Geschlechts  gesehen 1 2  3) ,  doch  waren  öfter  andere  Eigenschaften 
mehr  maassgebend  und  das  Geschlecht  blieb  unberücksichtigt. 
Sehr  deutlich  tritt  aber  die  Wresensverwandtschaft  hervor,  wenn 
z.  B.  der  Proserpina  (d.  i.  der  in  die  Unterwelt  geraubten  Trieb - 
und  Erzeugungskraft ,  der  erstorbenen,  unfruchtbaren  Natur)  4) 
eine  vacca  sterilis  geopfert  wurde  5);  der  Minerva,  der  unbe¬ 
fleckten,  reinen  Jungfrau  6) ,  eine  virgo  vitula  7) ;  der  Diana, 
welche  eklocpovoq  und  tXucpvßo'Afx;  hiess  8) ,  und  in  der  epischen 
Göttergeschichte  als  Hirsch  mit  dem  Giganten  Typhon  kämpft  9) , 
ein  Hirsch  oder  überhaupt  Jagdthiere  10)  ;  dem  Jupiter  ein  gros- 


1)  Sauberti,  c.  p  418.  vgl.  mit  p.  580. 

2)  Pitisc.  1.  c.  I.  p.  059.  Virg.  Aen.  3,  176. 

3)  Säubert  1.  c.  cap.  18.  p.  36b*  sq. 

4)  Cr  e  uz  er  Symbolik  IV.  S.  183.  190. 

5)  Virgil.  Aen.  6,  251:  sterilemque  tibi  Proserpina  vaccam. 
Prudentius  contra  Symm.  1 ,  359:  Ptacatur  (Proserpina)  raccae  ste¬ 
rilis  cervice  resecta.  (Vgl.  Ho  in.  Iliad.  11.  ors?^av  /3cuv.) 

6)  Cr  e  uz  er  a.  a.  0.  II.  S.  652.  671. 

7)  Arnob.  adv.  Gent.  7.  p.  227:  Teiluri  matri  scrofa  inciens  im- 
molatur  et  foeta;  at  Minerva e  virgini  virgo  caeditur  vitula,  nuttis  un- 
quam  stimulis ,  nullius  operis  excitata  conatu.  Vgl.  auch  die  Stelle  aus 
Fulgentius  oder  Manilius  Chresto  bei  Pitisc  tis  1.  c.  p.  919. 

8)  Plutarch.  de  solert.  anim.  p.  966. 

9)  Creuzer  a.  a.  0.  II.  S.  179  f. 

10)  Ovid.  fast.  1  ,  385:  Quae  semel  est  triplici  pro  virgine  caesa 
THanae  Nunc  quoque  pro  nulla  virgine  cerva  cadit.  Servius  in  Aen. 

116*.  Pausau.  7 ,  18. 
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ser  weisser  Stier ;  der  Juno  eine  glanzend  weisse  Kuli  *)  ;  dem 
Bacchus,  der  selbst  von  Jupiter  in  einen  Bock  verwandelt  wor¬ 
den 1  2 3),  Böcke;  der  Latona  (Mond)  eine  Kuh  s)  u.  s.  w.  — 
Ziehen  wir  vorerst  aus  dem  Bisherigen  das  Resultat,  so  stellt 
sich  für  den  Begrilf  des  Opfers  Folgendes  heraus :  Im  Allge¬ 
meinen  handelt  es  sich  beim  Opfer  jedenfalls  [um  eine  Lebens¬ 
und  Wesensgemeinschaft  mit  der  Gottheit,  welcher  geopfert  wird; 
darauf  weist  jene  allgemeine,  alles  durchdringende  Opferregel 
hin  4).  Das  Opferthier  ist  daher  in  den  bisher  angeführten  Fäl¬ 
len,  wozu  im  Folgenden  noch  weitere  kommen  werden,  nicht 


1)  Virgili  Georg.  2,  146:  maxhna  taurus  victimct.  Virgil.  Aen. 
4,59:  vaccct  candens. 

2)  Martial.  epigr.  3 , 24 :  Hircus  Bacchae  tuis  victimct  qratn  sa- 

cris.  Horat.  och  3,  8.  6:  Voveram . album  Libero  caprum. 

Creuzer  a.  a.  0.  III.  S.  333. 

3)  Livius  25  y  13. 

4)  Zuweilen  soll  auch  die  dem  Wesen  eiuer  Gottheit  gerade  entge¬ 
gengesetzte  Eigenschaft  ein  Thier  zum  Opfer  fiir  dieselbe  bestimmt  haben. 
So  sagt  z.  B.  Servius  zu  Virg,  Georg.  2 ,  180:  Victimae  numinibus 
aut  per  similitudinem  aut  per  contrarietatem  immolantur.  Per  simili - 
tudinem ,  at  niyram  pecus  Plutoni ,  per  contrarietatem ,  ut  porca,  quae 
obest  frugibus y  Cereri,  et  caper ,  qui  obest  vitibiis,  Libero;  item  capra 
Aesculapio y  qui  Deus  est  salutis ,  cum  capra  minquam  sine  febre  est. 
Vgl.  Ovid.  Metam.  15  y  3  sq.  Dies  Wäre  dann  nach  demselben  Grund¬ 
satz  geschehen^  demgemäss  die  Aegypter  den  guten  Göttern  typhoni- 
sche  Thiere  opferten  (s.  oben  S.  235).  Doch  ist  hier  die  Sache  etwas 
anders.  Das  Schwein  war  nämlich  das  eigentliche  Thier  der  Ceres  ,  das 
ihr;  wie  wir  sogleich  hören  werden;  als  das  Thier  der  agrarischen 
Frucht!  arkeit  geopfert  wurde ;  eben  so  war  der  Bock  vermöge  seiner 
Zeugungsbegierde  das  dem  Bacchus  entsprechende  Thier ;  man  denke  nur 
an  den  Mendesischen  Bock.  Nun  kann  aber  ein  und  dasselbe  Thier  nicht 
wohl  zugleich  als  der  besondern  Gottheit  feindselig  und  entgegengesetzt; 
und  dann  wieder  als  ihrem  eigenthümlichen  Wesen  entsprechend  ge¬ 
opfert  worden  seyn  ;  es  ist  daher  wohl  möglich;  dass  jener  Grund;  der 
von  der  Entgegensetzung  hergenommen;  mehr  der  äusserliche,  exoteri¬ 
sche,  jener  aber  der  Wesensgleichheit  der  tiefere;  priesterliche;  esote¬ 
rische  Grund  war.  Auch  die  Ziege  dürfte  höchst  wahrscheinlich  nicht 
wegen  ihres  beständigen  Fiebers  (ohnehin  eine  sonderbare  Meinung)  dem 
Aesculap  geopfert  worden  seyn;  als  vielmehr;  weil  dieser;  als  Gott  der 
Gesundheit;  Sohn  des  Apollo  war;  welcher  gleichfalls  als  Schutzgott- 
lieit  der  Gesundheit  betrachtet  wurde;  und  dem  man  Ziegen  aus  astro¬ 
nomischen  Gründen  opferte  (Säubert  1.  c.  p.  501;  Creuzer  Symbol. 
II.  S.  159.  und  IV.  S.  425.  433,).  Eben  so  ist  wohl;  wenn  der  Venus 
ein  Stier  geopfert  ward  (Säubert  p.  491.);  nicht  an  einen  Gegensatz 
im  Geschlecht  zu  denken ,  als  ob  der  Stier  das  ihr  feindselige  Thier 
wäre;  vielmehr  umgekehrt  an  einen  ähnlichen  Grund,  aus  dem  auch  der 
Aegyptischen  Isis  ein  Stieropfer  gebracht  wurde.  Der  exoterische  Stand¬ 
punkt  konnte  in  der  scheinbaren  Entgegensetzung  eine  Art  captatio  be- 
nevolentiae  erblicken,  oder  eine  Beschwichtigung  des  Zorns  der  Götter. 
Uebrigens  bleibt  auch  bei  dieser  Art  Sühne  die  Gruudauschauung  immer 
eine  kosmische. 
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unmittelbares  Symbol  des  Opfernden,  sondern,  wie  wir  es  auch 
in  Indien,  Persien  und  Aegypten  getroffen  haben,  Symbol  der 
Gottheit,  deren  Wesen  es  irgendwie  entspricht  1).  Nichtsdesto¬ 
weniger  muss  es  aber  auch  in  einer  Beziehung  zum  Opfernden 
stehend  gedacht  worden  seyn,  denn  er  war  ja  der  Hingebende, 
ihm  gehörte  es  an,  er  brachte  es  dar.  Diese  zwiefache  Bezie¬ 
hung  des  Opferthiers  einerseits  auf  die  Gottheit,  welcher  es  ent¬ 
sprach,  andrerseits  auf  den  Opfernden,  der  es  als  das  Seinige 
ihr  hingab,  eignet  dasselbe  dazu,  die  Gemeinschaft  mit  jener 
Gottheit  für  den  Opfernden  zu  vermitteln.  Jedoch  ist  diese  Ver¬ 
mittlung  rein  kosmischer  Natur,  denn  schon  jene  Eintheilung 
der  gesammten  Götterwelt  in  die  obere  und  untere,  welche  dem 
ganzen  Opferwesen  zu  Grunde  liegt,  ist  zugleich  die  des  Uni¬ 
versums  selbst  in  die  Ober-  und  Unterwelt,  Himmel  und  Erde, 
und  das  Wesen  der  Gottheit  fällt  namentlich  bei  dieser  Einthei¬ 
lung  mit  dem  Wesen  der  Welt  als  identisch  zusammen;  nicht 
minder  aber  zeigt  sich  der  kosmische  Charakter  auch  bei  der 
Wahl  der  Opfer  für  die  einzelnen  Gottheiten,  die  sich  gerade 
in  Beziehung  auf  die  ihnen  bestimmten  Opfer  so  deutlich  als 
kosmische  Potenzen  darsteilen  2).  —  Vollständiger  werden  sich 


1)  Man  bat  auch  behauptet ,  die  Wahl  des  Opferthiers  habe  sich  nach 
der  Lebensweise  des  Opfernden  gerichtet,  so  pflege  der  Schäfer  ein 
Schaf,  der  Fischer  einen  Fisch  u- s.  vv.  darzubringen  (vergl.  Vossius 
theol.  geut.  9 ,  7.  Hall.  Encyclopädie  III,  4.  S.  83.).  Dies  ist  aber  nur 
scheinbar  der  Fall;  allerdings  brachte  jeder  von  dem  Seinen,  von  sei- 

/  nem  Eigenthum,  worin  dies  auch  vorzüglich  bestand,  dar,  aber  dies 
hatte  immer  doch  auch  eine  Beziehung  auf  die  Gottheit  selbst,  denn  das 
Heidenthum  vergöttert  das  Leben  und  Wesen  desjenigen  Geschöpfes, 
durch  das  der  Mensch  sich  nährt  und  erhält.  Die  Fischer,  welche  Fische 
opferten,  mochten  auch  wohl  Fischgottheiten  haben,  oder  das  Element 
des  Wassers  als  Gottheit  verehren,  wie  die  Hirten  von  einer  Heerde  am 
Himmel,  von  einem  Widderkopf  u.  s.  w.  wussten. 

2)  Auch  in  mehreren  Nebeubestimmuugen  wird  der  kosmische  Cha¬ 
rakter  sichtbar ;  so  z.  B.  waren  die  Hüften  ( coxae ,  ia )  ein  sehr  wich¬ 
tiger  Th  eil  des  Opferthiers,  der  ganz  verbrannt  wurde,,  weil  er  diene 
«S  ysvsuiv  T*j  vQoqfost  rou  aire^xaTo; ,  wie  Eustathius  sagt  (Säubert 
cap.  20.  p.  438.  vergl.  Hesiod.  Op.  et  dier.  I,  335.);  aus  ähnlichem 
Grunde  soll  bei  allen  Opfern  die  femur  der  Venus  geweiht  gewesen  seyn 
(Säubert  1.  c.  p.  439  sq.).  Die  Hörner  der  Stiere  und  Kühe  pflegte 
man  zu  vergolden  (vergl.  die  Stellen  bei  Pitiscus  1.  c.  II.  pag.  1077. 
Säubert  p.  388.)  mit  offenbarer  Beziehung  auf  Sonne  und  Mond,  die 
man  sich  gehörnt  dachte  (I.  S.  474.  vgl.  das  Virgilsche:  candidus  au- 
ratis  aperit  cum  cornibus  annum  taurus).  Auch  die  Kränze,  welche 
die  Opferthiere  und  die  Opfernden  trugen  ,  wiesen  auf  das  Leben  der 
Natur  hin,  sie  waren  von  solchen  Gewächsen,  die  der  betreffenden 
Gottheit  heilig  waren  ,  wie  z.  B.  aus  Epheu .  womit  die  Böcke  des  Bac¬ 
chus,  oder  Fichten-  und  Föhrenlaub,  womit  das  Opfer  des  Pan  be¬ 
kränzt  wurde.  Vgl.  Pitiscus  1.  c. 
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uns  die  Vorstellungen ,  welche  Griechen  und  Römer  mit  den 
Opfern  verbanden ,  ergeben ,  wenn  wir  einige  einzelne  Opfer— 
handlungen  genauer  betrachten.  Aus  der  grossen  Menge  der¬ 
selben  wählen  wir  solche,  die  einen  öffentlichen  Charakter"  haben, 
nämlich  jährlich  wiederkehrende  Festopfer,  und  zwar  unter  die¬ 
sen  wieder  die  ältesten,  da  derartige  Opfer  jedenfalls  die  wich¬ 
tigsten  sind  und  aus  ihnen  auf  die  Opferideen  am  sichersten  ge¬ 
schlossen  werden  kann.  Zuerst  mag  .eines  Griechischen  Fest¬ 
opfers  ,  des  ältesten  und  wichtigsten ,  Erwähnung  geschehen. 
Zu  Athen  wurde  jährlich  dem  Jupiter,  als  der  höchsten  Gottheit 
der  Stadt  {Zevg  no\iev<;~)  ein  Stier  geopfert  an  dem  grossen 
Feste,  welches  den  Namen  ßovcpovi a  und  Aio^noTuu  führte.  Man 
legte  Brode  oder  Kuchen  von  verschiedenem  Mehl  auf  den  eher¬ 
nen  Tisch  des  Zeus,  trieb  dann  einige  Ochsen  um  denselben, 
und  bestimmte  denjenigen  von  ihnen  zum  Opfer,  welcher  jene 
Brode  frass.  Nun  wählte  man  Jungfrauen,  welche  Wasser  zu 
i  tragen  hatten ,  und  in  diesem  wurden  Beil  und  Schwert  (Messer) 
zum  Schlachten  geschärft.  Dazu  waren  bestimmte  Personen  auf¬ 
gestellt :  einer  reichte  einem  zweiten  das  Beil  dar,  und  dieser 
schlug  damit  den  Stier,  ein  dritter  schlachtete  ihn.  Darauf  wurde 
das  Fell  abgezogen  und  das  Fleisch  unter  Alle  zum  Essen  ver¬ 
theilt  ;  ersteres  nähete  man  aber  wieder  zusammen ,  füllte  es  ganz 
1  mit  Futter  O^toc)  aus,  und  stellte  auf  diese  Weise  den  Stier 
wieder  so  her,  wie  er  lebend  war;  er  ward  an  einen  Pflug  ge¬ 
spannt,  als  ob  er  arbeite.  Dann  wurden  alle,  die  an  der  Töd- 


tung  des  Stiers  Antheil  hatten ,  vor  Gericht  gestellt  zur  Verant¬ 
wortung  wegen  der  gemeinschaftlichen  That ;  da  schieben  die 
Wasserträgerinnen  die  Schuld  auf  die,  welche  Beil  und  Schwert 
'  geschärft,  diese  auf  den,  der  das  Thier  geschlachtet,  dieser  auf 
das  Schwert ;  als  schuldig  wird  letzteres  ins  Meer  versenkt.  Die 
s  dabei  thätigen  Personen  Messen  ßowvnoi ,  Stierschlächter,  xev- 
I  'rpiaJai,  Stiertreiber,  douxpoi,  Vertheiler  d.  i.  welche  das  Fleisch 
zum  Essen,  <Wa,  austheilten.  Diese  ganze  Ceremonie  grün¬ 
dete  sich  auf  folgenden  Mythus.  In  Athen  wohnte  ein  Acker¬ 
mann,  der  aber  kein  Einheimischer  war,  Diomus  oder  Thaulon ; 
;|er  sah  einst  einen  Ackerstier  von  der  Feldarbeit  an  den  heiligen 
Tisch  des  Zeus  laufen  und  dort  die  Opferbrode  theils  fressen, 
theils  zertreten ;  im  Unwillen  nimmt  er  seinem  Nachbar  ein  schar¬ 
fes  Beil  und  schlägt  den  Stier  todt.  Solche  That  war  aber  als 
Mord  verboten $  sein  Verbrechen  erkennend  begräbt  er  den  Stier 
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und  flieht  nach  Creta.  Als  nun  in  Attika  grosse  Dürre  und  Un¬ 
fruchtbarkeit  entstand,  fragte  man  das  Orakel,  und  dieses  ant¬ 
wortete,  der  Flüchtling  solle  Sühne  veranstalten,  und  zwar  da¬ 
durch,  dass  der  todte  Stier  wieder  so  hergestellt  werde,  wie  er 
lebend  war  —  Es  isfc  nicht  £anz  leicllt>  diesen  Mythus  und 
den  auf  ihn  bezüglichen  Festritus  in  allen  Einzelheiten  sicher 
zu  deuten,  allein  das,  was  uns  hier  Hauptsache  ist,  die  Bezie¬ 
hung  auf  Agricultur,  auf  Production  und  physisches  Leben  und 
Bestehen  liegt  immerhin  so  offen  vor  Augen,  dass  es  unmöglich 
ist,  sie  zu  verkennen.  Der  Stier  ist  Pflugstier,  ei  nimmt  vei- 
zehrend  das  wieder  in  sich  auf,  was  er  selbst  hervorgebracht 
(von  der  Ackerarbeit  geht  er  zum  Tisch  mit  Broden  und  frisst 
sie) ;  er  stirbt  am  Altar  und  nährt  mit  seinem  Fleische ,  das  un¬ 
ter  Alle  vertheilt  wird;  aber  er  geht  nicht  unter  im  Tode,  son¬ 
dern  wird  wieder  hergestellt,  kehrt  ins  Leben  zurück  und  kommt 
von  neuem  an  den  Pflug  d.  h.  seine  Productionskraft  erneuert 
sich.  Wie  überall  in  den  alten  Religionen,  ist  demnach  auch 
hier  der  Stier  Bild  der  zeugenden,  hervorbringenden,  nährenden, 
lieben  bringenden  Natur,  und  auf  diese  bezieht  sich  somit  je¬ 
denfalls  der  ganze  Festritus.  Unwillkürlich  wird  man  dabei  zu¬ 
nächst  an  den  Persischen  Urstier  und  dessen  Bild,  das  Mithias- 
opfer,  ingleichen  an  den  Aegyptischen  Osirisstier  beim  Isisfeste 
und  an  das  Indische  Aswamehda  erinnert,  zumal  da  bei  letztem 
gleicher  Weise  das  Opfer  vertheilt  und  die  einzelnen  Stücke  aus- 
getheilt  wurden ;  schon  oben  gedachten  wir  in  dieser  Beziehung 
des  Dionysos  iuodaiT^.  Die  allen  Naturreligionen  gemeinsame 
Grundidee  von  dem  Tode  der  Gottheit  (des  Naturlebens) ,  aus 
welchem  neues  Leben  wieder  hervorgeht,  so  dass  das  Sterben 
derselben,  das  Hingeben  in  den  Tod  eo  ipso  für  das  ausser  ihr 
Seyende  ein  Lebengeben  ist ,  bildet  auch  die  Grundlage  der  At¬ 
tischen  Buphonien.  Nicht  zu  übersehen  ist  dabei,  welche  wich¬ 
tige  Rolle  das  Wasser  in  dem  Festritus  spielt;  von  ihm  geht 
die  Ursache  des  Todes  des  Stieres  aus ,  es  muss  auch  die  Schuld 
dieses  Todes  in  sich  zurücknehmen.  Das  feuchte  Element  nimmt 
und  verschlingt  alles  materielle  Leben  in  sich,  wie  es  aus  ihm 
auch  hervorgeht.  So  deutlich  nun  auch  in  diesem  Festriius  die 


1)  Die  Hauptstelle  ist  bei  Porphyr,  de  abstiu.  2,  29.  Mogeu  die 
kritisch  nicht  leicht  herstellbaren  Schlussworte  im  Einzelnen  gedeutet 
werden,  wie  sie  wollen,  so  liegt  doch  jedenfalls  der  angegebene  Sinn 
in  ihnen.  —  Vgl.  auch  C  re  uz  er  Symbolik  IV.  S.  132  f. 
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Beziehung“  auf  Naturleben  und  Agricultur  vorliegt ,  so  muss  man 
sich  doch  immer  auch  an  die  oben  erwähnte  Anschauungsweise 
des  Giiechen  erinnern,  nach  welcher  er  die  Natur  und  ihr  We- 
;  sen  immer  zugleich  im  Spiegel  des  Menschlichen  erblickte.  Da- 
hei  liegt  denn  auch  in  den  ßuphonien  wenigstens  eine  mittelbare 
Beziehung  auf  das  Wesen  des  Menschen.  „Der  Mensch,  der 
Treiber  des  Stiers  in  Bebauung  der  Erde ,  kehrt  wie  er  zur  Erde 
zurück,  deren  Früchte  er  isset,  wie  der  Stier“  Solche  Leh¬ 
ren  waren  ja  auch  Gegenstand  der  Mysterien,  und  namentlich 
I  der  Eleusinisehen  Ceresfeier,  auf  welche  die  Euphonien  unmit¬ 
telbar  folgten,  mit  der  sie  daher  auch  in  Zusammenhang*  gedacht 
w UI  den.  Sehr  bemerkenswert!!  ist  bei  dem  ganzen  Ritus  der  letz- 
I  ^ern?  w*e  der  BegrifF  der  Schuld  aufgefasst  wird.  Der  Tod  des 
Stiers  ist  eine  Schuld ,  aber  diese  Schuld  ist  nicht  unmittelbare 
Thatsache  des  Willens  als  solchen ,  sondern  steht  in  der  genaue¬ 
sten  Verbindung  mit  dem  Wasser,  ja  sie  kommt  eigentlich  aus 
ihm  und  kehrt  in  dasselbe  zurück,  sie  ist  nichts  Ethisches,  son¬ 
dern  etwas  Kosmisches,  und  wird  in  die  reine  Endlichkeit,  in 
den  materiellen  Tod  gesetzt.  —  Von  den  Römischen  Festopfern 
erwähnen  wir  zuerst  das  bei  den  sogenannten  Fordicidien ,  welche 
auf  den  15.  April  gefeiert  wurden  und  in  die  vom  13.  bis  19. 
April  dauernden  Cerealien  fielen;  es  hatte  dies  Fest  seinen  Na¬ 
men  von  der  trächtigen  Kuh ,  die  als  Opfer  dargebracht  ward  ; 
ihre  Bedeutung  bei  einem  Frühlingsfeste ,  wie  eben  diese  Fordi¬ 
cidien  waren ,  kann  gar  nicht  bezweifelt  werden ,  sie  ist  ein  Bild 
der  mit  Früchten  schwängern  Erde,  die  als  Tellus  oder  Ceres 
verehrt  ward,  also  ein  Bild  der  Gottheit  selbst 1  2)  ;  wenn  diese 
Kuh  getödtet  ward,  so  kann  dies  nichts  anderes  bedeuten,  als 
dass  die  Erde  sich  selbst,  ihre  Kraft,  ihr  Seyn  und  Lehen  da- 
hingiebt  in  ihre  für  den  Menschen  bestimmten  Erzeugnisse,  und 
eben  dieses  Hingeben  ist  ein  Opfern.  Wir  haben  also  auch  hier 
eine  ganz  unzweideutige  Darstellung  des  Zeugungsprocesses  oder 
Schöpfungsactes  in  Form  eines  Opfers :  das  Göttliche  giebt  sich 
hin,  und  diese  völlige  Hingabe  an  ein  Anderes  ist  sein  Tod, 


1)  Creuzer  Symbolik  TV.  S.  187. 

2)  övid.  fast.  4_,  G29 :  Terra  post  Veneris  cum  lux  surrexerit 
Idus,  Pontifices,  forda  sacra  litate  bove.  Forda  ferens  bos  est  foe- 
cundaque  dicta  f er  endo ,  Hinc  etiam  foetus  nomen  habere  putant  ’  Nunc 
fravidum  pecus  est ,  yravidae  quoque  semine  terrae ,  Telluri  vlenae, 
mctima  plena  datur.  —  Creuzer  Symbolik  IV.  S.  179. 
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aber  dieser  Tod  ist  wiederum  Quelle  des  Lebens.  Dieselbe  Opfer¬ 
idee  haben  wir  schon  bei  den  Indern  aufs  deutlichste  ausgespro¬ 
chen  gefunden.  —  Ein  anderes,  in  mehrerer  Beziehung  merk¬ 
würdigeres  Opfer  ist  das  Schweinsopfer,  welches  von  den  Rö¬ 
mischen  Autoren  für  das  erste  und  älteste  Opfer  überhaupt  er¬ 
klärt  wird  ,  und  auch  bei  weitem  am  häufigsten  vorkommt, 
also  auch  eines  der  wichtigsten  ist.  Es  wurde  zwar  auch  der 
Venus  und  dem  Bacchus  gebracht,  doch  am  meisten  der  Ceres, 
deren  eigentliches  und  gewöhnliches  Opfer  es  war;  zugleich 
diente  es  aber  auch  als  Hochzeitopfer  und  endlich  auch  als  Bünd- 
nissopfer 1  2}.  Das  Schwein  war  aus  Gründen,  die  bereits  oben 
S.  233  angegeben  wurden,  das  Thier  agrarischer  Fruchtbarkeit 
und  Ueppigkeit,  und  in  eben  dieser  Eigenschaft  entsprach  es 
ganz  besonders  der  Ceres  als  der  Mutter  Erde,  welche  alles 
Erzeugniss  in  ihrem  Schosse  verbirgt  und  daraus  hervorbringt, 
der  Allnährerin,  die  alle  NahrungsstolTe  in  sich  trägt  3). 
dies  möglichst  bestimmt  anzudeuten,  wählte  man  gewöhnlich  ein 
weibliches,  sehr  fettes,  öfter  auch  trächtiges  Schwein  4).  Be¬ 
sonders  gewöhnlich  war  das  Schweinsopfer  bei  den  Mysterien 
der  Ceres,  es  musste  zumal  von  jedem  bei  der  Aufnahme  oder 
Einweihung  als  Sühnopfer  gebracht  werden  5)  :  fette  Schweine 
nannte  man  daher  sprüchwörtlich  geradezu  porci  mystici  6). 


1)  Ovid.  metam.  15,  111:  Et  prima  putatur  hostia  suis  meruisse 
necem.  Fast.  1,  S49.  Probus  Grammat.  ad  Georg.  2,  380:  prima 
existimatur  hostia  fnisse  sus,  deinde  caper.  Säubert  1.  c.  p.  500. 

S)  Varro  de  re  rust.  2,  4:  Graece  dicitur  u olim  Su?,  ab  ilto 
verbo  quod  dicitur  Bvsiv ,  quod  est  immolare.  Ab  saillo  enim  genere 
pecoris  immolandi  initium  primum  sumptum  videtur :  cujus  vestiyia, 
quod  initiis  Cereris  porci  immolantur ,  et  quod  initiis  pacis  foedus  cum 
feritur,  porcus  occiditur ,  et  quod  nuptiarum  initio  antiqui  Reges ,  et 
sublimes  viri  in  FAruria,  in  conjunctione  nuptiali,  nova  nupta  et  novus 
maritus  primum  porcum  immolant.  Prisci  quoque  Latini  et  etiam 
Graeci  in  Italia  idem  factitasse  videntur.  Vergl.  Ovid.  fast.  1,  349. 
Aristophan.  Rau.  1,7:  xo7Zoc  T »  xc“  A<ovu<ru;  e’Suovro.  Ho¬ 

ra  t.  epist.  2,  1.  143. 

3)  Creuzer  Symbolik  II.  S.  302  —  308. 

4)  Cornutus  de  iSPTD.  p.  211.  Pitis  cus  1.  c.  II.  p.  474.  Creu¬ 
zer  Symbolik  IV.  S.  473.  Arnobius  advers.  geilt.  7.  p.  227 :  TeUun 
matri  scrofa  ihciens  immolatur  et  foeta.  31a  er  ob.  saturn.  1,  12:  kus 
praegnans  mactatur ,  quae  est  hostia  propria  Terrae. 

5)  Vgl.  Saintecroix  bei  Creuzer  IV.  S.  473.  Not.  268. 

6)  Pitisc.  1.  c.  II.  p.  475:  Utra  de  causa  porcus  Ceren  cade- 
ret  Mud  cerle  observabatur  y  ut  et  praepinyuis  esset  et  nulla  sui  parte 
mahcus  ac  mutilus.  Ergo  porcos  mysticos,  aut  mystencos  vaca- 
bant,  qui  pinguissimi  et  integerrimi  essent.  cf.  Aristophan.  Acharn. 
3 ,  2,  16.  —  Säubert  I.  c.  cap.  23.  p.  506. 
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Deutlich  zeigt  sich  auch  hier  wieder,  wie  der  an  sich  ethische 
Begriff  der  Sühne  ganz  kosmische  Form  hat,  es  g'eht  aufs 
bestimmteste  aus  der  Wahl  des  dazu  dienenden  Opferthiers  her- 
\or.  Wenn  das  Schwein  auch  als  sacrificium  nuptiale  gebracht 
und  beim  Hochzeitsmahle  verzehrt  ward,  so  hängt  dies  genau 
mit  den  eben  erwähnten  Ideen  zusammen.  Die  Hinweisung  auf 
Zeugung  und  Ernährung  liegt  ohnehin  offen  vor,  ergiebt  sich  aber 
noch  besonders  daraus,  dass  man,  um  eine  Jungfrau  als  hoch¬ 
zeitsfähig  zu  bezeichnen,  ihre  weibliche  Natur,  vorzüglich  ihre 
Brüste  als  das  Zeichen,  dass  sie  Mutter  werden  könne,  gerade¬ 
zu  porca  und  x0lP°v  nannte  J).  Auch  das  Hochzeitopfer  galt 
eigentlich  der  Ceres,  als  der  personificirten  mütterlichen  Natur¬ 
kraft  5  um  der  Gemeinschaft  und  Verbindung  willen  mit  dieser 
Gottheit  ward  es  gebracht  und  Ehesegen  damit  bezweckt.  Eben 
als  Ceresopfer  wies  es  dann  aber  auch  auf  den  innigen  Zusam¬ 
menhang  hin,  in  welchem  man  sich  Agricultur  und  Ehe,  als  die 
beiden  Grundlagen  eines  geordneten  Lebens  dachte.  Demeter  ist 
als  Stifterin  der  agrarischen  Cultur  zugleich  auch  Stifterin  des 
ehelichen  Vereins  2),  und  die  eheliche  Verbindung  wird  mit  Aus¬ 
drücken  bezeichnet,  welche  vom  Pflügen  und  Säen  entlehnt  sind ; 
nur  verehelichte  Frauen  feierten  das  Fest  der  Thesmophorien  3) 
und  die  Symbole  bei  dem  Feste  jener  Göttin  waren  zweideutig’ 
indem  sie  eben  so  gut  auf  den  Schoos  der  Mutter,  als  auf  den 
Schoos  der  Erde  hinwiesen  4).  Endlich  war  aber  Ceres  als  Stif¬ 
terin  der  Agricultur  und  des  ehelichen  Vereins  überhaupt  die  ver¬ 
einende,  ordnende  Gottheit.  „Der  Grundgedanke  der  Cerealischen 
Religion  war,  wie  sich  in  allen  ihren  Formen  zeigt,  der  Satz 
vom  Krieg  und  Frieden,  vom  Streit  der  Materie  mit  dem  Geist 
und  von  deren  Läuterung  durch  diesen,  der  Satz  von  Entzwei¬ 
ung  und  Versöhnung u  5).  Agricultur  und  Ehe  sind  der  Typus 
aller  Einigung  und  Aufhebung  des  unordentlichen,  verworrenen 
Wesens  (Krieg)  und  zugleich  Bedingung  des  Friedens,  wie  sie 


1)  Varro  de  re  rust.  2,4:  Nam  et  midieres ,  maxime  nutrices 
laturam  qua  femmae  sunt ,  in  virginibus  appellant  porcam  et  Graeci 

*U^cuT}  TueS  eSTa QdWnam  »«Pttorum.  Vergl.  andere  Stellen  bei 
ms  t  u  a  1.  c.  ii.  p.  bbU. 

2)  Baur  Symbolik  II ,  2.  S.  331. 

3)  Creuzer  IV.  S.  450.  461. 

4)  ßaur  a.  a.  0. 

5)  Creuzer  IV.  S.  499. 

11.  17 


l 


258 


wiederum  durch  den  Frieden  bedingt  sind.  Daher  war  denn  das 
der  Ceres  eigentümliche  Schweinsopfer  auch  das  natürliche  Opfer 
bei  Bündnissen  und  Friedensschlüssen,  und  es  liegt  auch  diesem 
Opfer,  so  wenig  es  auf  den  ersten  Blick  scheint,  doch  immer 
eine  rein  kosmische  Idee  zu  Grunde,  Recht  deutlich  sieht  mau 
hier  wieder,  wie  selbst  die  rein  ethischen  Verhältnisse  im  kos¬ 
mischen  Lichte  angeschaut  und  in  unzertrennlichem  Zusammen¬ 
hänge  mit  physischen  Verhältnissen  gedacht  wurden. 

Schliesslich  gedenken  wir  noch  kurz  der  Opfer  bei  den  Nor¬ 
dischen,  besonders  Germanischen  Völkern.  Dass  das  Blut 
Hauptsache  im  Opfer  ist  tritt  nirgends  schärfer  und  bestimmter 
hervor,  als  hier.  Das  Opfer  heisst  nämlich  geradezu  Blot,  Blut, 
und  blotan  (bluten)  opfern  oder  (durch  Opfer)  göttlich  verehren, 
blotinn  durch  Opfer  verehrt,  vergöttert,  blotinassus  Opfer-  oder 
Gottesdienst  (Ulfilas  giebt  damit  Röm.  12,  1.  das  Griechische  Xa- 
Tpeta);  die  Priester  nannte  man  vom  Opfern,  als  ihrem  Haupt¬ 
geschäft,  blotraadur ,  blotgodar,  blutekirl  d.  i.  Blutmann;  bei  den 
alten  Preussen  hiess  der  Hohepriester  Criwe,  vonKrawia,  Blut  J)- 
Nach  diesem  Sprachgebrauch  war  also  das  Opfer  Inbegriff  und 
Centrum  des  Cultus  überhaupt,  und  wenn  auch  unblutige  Opfer 
gebracht  wurden,  so  treten  dieselben  doch  gegen  die  blutigen 
gänzlich  in  Hintergrund  (denn  a  potiori  flt  denominatio),  und 
die  Opfejidee  erscheint  in  letztem  erst  eigentlich  und  vollständig 
realisirt.  Das  Blut  gilt  aber  auch  diesen  Völkern  als  Sitz  der 
Seele  und  des  Lebens 1  2) ;  aus  dem  Blute  Othins,  das  auf  die 
Erde  fällt,  entstehen  im  folgenden  Frühjahr  Blumen  und  Ge¬ 
wächse,  es  belebt  die  Erde  3) ;  das  Blut  des  Opfers,  als  ein  be¬ 
sonders  geweihtes  und  heiliges,  theilt  leblosen  Dingen,  die  da¬ 
mit  bestrichen  werden,  Leben  und  Empfindung  mit,  daher  man 
es  an  die  hölzernen  Bilder  der  Götter  zu  streichen  pflegte,  um 
sie  zu  beleben  4),  blotan  heisst  darum  auch,  wie  bluten  und 
opfern,  so  auch  vergöttern,  höhere  Kräfte  mittheilen  5).  Damit 


1)  Mo  ne  Geschichte  des  nordischen  IJeidenthums  I.  S.  69.  83.  236. 
Fr.  Wächter  in  der  Hall.  Enc3'klopädie  III,  4.  S.  92.  (Grimm  deut¬ 
sche  Mythologie  S.  22  f. ,  der  aber  die  Ableitung  von  bloth  Blut  ablehnt, 
aus  Gründen,  die  mir  nicht  stichhaltig  scheinen.) 

2)  Mone  a.  a.  O.  S.  108. 

3)  Mone  bei  Creuzer  Symbolik  II.  S.  99.  Note. 

4)  Wächter  a.  a.  O.  S.  101. 

5)  Wächter  a.  a.  0.  S.  92. 
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hi  eng  auch  das  blotan  auf  Gräbern  und  bei  Todtenfesten  zusam¬ 
men.  Wie  im  Worte,  so  zeigt  sich  auch  im  Ritual  des  Opfers 
das  Blut  als  Hauptsache.  Dem  Opfer,  sey  es  Mensch  oder  Thier, 
'wuide  ins  Herz,  als  den  Quellbrunnen  des  Blutes  gestossen,  das 
Herzblut  war  das  eigentliche  Opferblut,  es  wurde  in  einem  Ge- 
fäss  aufgefangen  und  das  Götterbild,  namentlich  das  Fussgestell 
(ganz  ähnlich  wie  die  Chinesen  thun  S.  24 o)  damit  besprengt 
oder  angestrichen  J) ;  öfter  kam  es  auch  in  einen  besondern  dazu 
bestimmten  Kessel,  welcher  seinen  Stand  auf  dem  Altar  hatte, 
darin  befand  sich  der  Opferblutzweig  oder  das  Opferblutstäbchen, 
mit  welchem  das  Blut  angestrichen  ward.  So  namentlich  in  dem 
grossen  Tempel  zu  Hofstader  auf  Island  und  in  Norwegen 1  2 3) 
Das  Opferthier  selbst  wurde  von  dem  Priester  in  Stücke  zerlegt, 
ein  Stück  dem  Gott  dargebracht,  das  übrige  ausgetheilt  und  ver¬ 
zehrt.  „Das  Volk  trat  dadurch  in  Gemeinschaft  mit  dem  heili¬ 
gen  Opfer u  3).  —  Vollständiger  wird  sich  uns  der  Charakter 
und  die  Tendenz  der  Opfer  des  Nordischen  Heidenthums  dar— 
thun,  wenn  wir  einige  der  grössten  und  wichtigsten  Opferhand¬ 
lungen ,  vorzüglich  an  Festen  betrachten.  Die  alten  Lappländer 
verehrten  eine  Dreiheit  von  Göttern,  Tiermes,  Storjunkare,  Bai— 
we;  die  Opfer,  welche  man  diesen  Gottheiten  darbrachte,  waren 
Rennthiere;  den  beiden  erstem,  männlichen,  wurden  männliche, 
der  letztem,  weiblichen,  junge,  weibliche  Rennthiere  geopfert. 
Das  Bild  des  Tiermes,  welcher  eine  Art  Doppelwesen,  ein  Le¬ 
bens-  und  Todesgott  war,  wurde  jedes  Jahr  neu  verfertigt  und 
durch  Bestreichen  mit  dem  Herzblut  des  Opfers ,  dem  ein  schwar¬ 
zer  Faden  durchs  Ohr  gezogen  war,  geweiht,  was  offenbar  eine 
Hindeutung  auf  die  sich  jedes  Jahr  erneuernde,  aus  dem  Tode 
der  Erstarrung  hervorgehende  Lebenskraft  der  Natur  ist.  Stor¬ 
junkare  erhielt  alte  Rennthiere  zum  Opfer;  ein  rother  (wahr¬ 
scheinlich  auf  Blut,  Leben,  Zeugung  hinweisender)  Faden  wur¬ 
de  ihnen  durchs  rechte  Ohr  gezogen,  mit  dem  Blute  das  Götter¬ 
bild  bestrichen,  und  das  Zeugungsglied  an  das  rechte  Horn  ge¬ 
hängt  und  beides  hinter  dem  Bilde  aufgesteckt ;  im  Sommer  zierte 
man  dies  (steinerne)  Bild  mit  grünem  Birkenreis,  im  Winter 


1)  Mono  Gesch.  d.  cord.  Geidenth.  I.  S.  26.  69.  92.  2 80.  Wäch¬ 
ter  a.  a.  0.  S.  91. 

2)  Moae  a.  a.  0.  und  S.  294.  Wächter  a.  a.  0>  S.  99.  Vergl. 
überhaupt  Grimm  deutsche  Mjthol.  S.  33  f. 

3)  Grimm  a.  a.  0.  S.  27.  34. 
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mit  Fichtenzweigen ,  deutliche  Hinweisung  auf  die  immei  grü¬ 
nende,  unverwelkliche  Zeugungskraft  der  Natur.  Baiwe  endlich 
war  die  Sonne,  als  nährende  „Mutter  aller  Thiere,  unter  deren 
besonderer  Obhut  das  zahme  Rennthier  und  seine  Jungen  stehen, 
denen  sie  auch  im  kalten  Winter  ihre  Lebenswärme  erhält,  dass 
sie  wachsen  und  gedeihen“.  Daher  erhielt  Baiwe  weibliche  und 
junge  Rennthiere  als  die  ihr  entsprechenden  Opfer.  Ein  weisser 
Faden  wurde  ihnen  durchs  Ohr  gezogen,  und  nach  der  Tödtung 
die  Knochen  in  Kreisform,  als  Bild  der  Sonne,  auf  den  Tisch 
der  Göttin  gelegt  J).  Baiwe  ist  also  die  erhaltende,  Storjunkare 
die  zeugende  (schaffende)  und  Tiermes  die  zerstörende,  aber  aus 
der  Zerstörung  neu  belebt  hervorgehende  Kraft,  ganz  die  Indi¬ 
sche  Trimurti,  nur  dass  das  Wesen  Wischnu’s  weiblich  aufge¬ 
fasst  ist;  die  heiligen  Farben  sind  aber  dieselben,  Brahma  hat 
roth,  Wischnu  weiss,  Schiwa  schwarz  (s.  oben  I.  S.  319) 1  2 3). 
Der  kosmische  Charakter  dieser  Opfer  bedarf  keiner  Nachwei¬ 
sung,  er  liegt  zu  Tage.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  dem  Eber¬ 
opfer,  das  so  häutig  bei  den  nordischen  Völkern  vorkommt.  Der 
Eber  war  nämlich  Repräsentant  der  Zeugungskraft  und  Frucht¬ 
barkeit,  und  wurde  den  Gottheiten  geopfert,  welchen  man  die 
Befruchtung  der  Erde  zuschrieb.  So  pflegte  nach  der  Hervarar- 
Saga  der  König  Heydreck  der  Göttin  Freya  (nach  Andern  dem 
Frigg)  zu  Anfang  Februars  einen  Eber  darzubringen,  damit  sie 
Getreidefruchtbarkeit  verleihe;  der  Eber  musste  der  grösste  seyn, 
den  man  aufbringen  konnte,  gelbe  Farbe  haben,  dass  seine  Bor¬ 
sten  wie  Gold  glänzten  (Hindeutung  auf  die  goldenen  Aehren) , 
und  vorher  gemästet ,  fettgemacht  werden  (Hindeutung  auf  Fülle 
des  Getreides)  s)-  Das  wichtigste  Eberopfer  ist  das,  welches 
dem  Freyr  gebracht  wurde,  am  Julabend  d.  i.  am  Abend  vor 
dem  Julfeste  zur  Zeit  der  Wintersonnenwende,  denn  Jul  oder 
Jol  war  der  Mittewinter  und  die  wichtigste  Jahreszeit.  Freyr 
aber  ist  der  Sonnen-  und  Zeugungsgott ,  denn  er  ist  dasselbe 
mit  Frikko ,  welcher  im  grossen  Tempel  zu'  Upsala  mit  einem 
ungeheuren  Phallus  abgebildet  war,  welchem  auch  gewöhnlich 


1)  Vgl.  Moiie  a.  a.  0.  S.  36  —  28.  und  37.  41. 

2)  Die  Opferthiere  selbst  waren  bei  den  nordischen  Völkern  über¬ 
haupt  entweder  weiss  oder  roth  oder  schwarz.  Vgl.  Grimm  deutsche 
Mythologie  8.  33.  (690,  27.) 

3)  Wächter  a.  a.  0. 
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bei  Hochzeiten  geopfert  wurde  ').  Der  Eber  war  also  das  dem 
Freyr  entsprechende  Thier,  der  Repräsentant  dieses  Gottes;  wie 
das  Midsumarblot  (Mittsommeropfer)  „ein  grosses,  dem  von  sei¬ 
ner  Höhe  scheidenden,  gleichsam  sterbenden  Sonnenlichte  ge¬ 
brachtes  Todtenopfera  war 1  2 3) ,  so  das  Mittwinteropfer  des  Ebers 
ein  dem  wiederanfstehenden ,  neu  belebten  und  belebenden  Son¬ 
nenlichte  dargebrachtes  Zeugungs-  und  Fruchtbarkeitsopfer.  Da¬ 
her  war  denn  das  Fest  auch  ein  Freudenfest,  und  der  geopferte 
Eber  wurde  im  fröhlichen  Schmausse  verzehrt  s).  Der  Name 
dieses  Ebers  Sonargaults,  und  des  Opfers  Sonarblot,  wird  ver¬ 
schieden  erklärt :  die  Meisten  übersetzen  Sonar  durch  Sühne , 
und  dann  würden  hier  wie  bei  den  Indern  und  andern  alten  Völ¬ 
kern  die  Begriffe  Sühne  und  Leben  oder  Zeugung,  Schöpfung 
in  genaue  Verbindung  mit  einander  treten,  jedenfalls  die  Sühne 
kosmisch  aufgefasst  seyn.  Andere  geben  dem  Sonar  die  Bedeu¬ 
tung  Heerde,  Sone,  zu  der  nach  nordischem  Gesetz  ein  Eber 
mit  sechs  Mutterschweinen  gehört,  daher  Mone  vermuthet,  es 
sey  eine  Sone  am  Julfeste  geopfert  worden  ;  bei  dieser  Bedeu¬ 
tung  würde  dann  mehr  die  Beziehung  auf  Zeugung  und  Befruch¬ 
tung  vorherrschen.  Merkwürdig  ist,  dass  dieses  Eberopfer  ganz 
ähnlich  wie  das  gleichfalls  auf  Befruchtung  der  Erde  hinwei¬ 
sende  Ceres  -  Schweinsopfer  eine  Art  Bündnissopfer  war.  Freyr 
ist  nämlich  auch'  Friedensgottheit  4) ,  ähnlich  der  Ceres.  Der 
Eber  wurde  in  des  Königs  Hof  geführt,  da  legten  alle  Lehens¬ 
männer  ihre  Hände  auf  die  Rückenborsten  und  schwuren  so  Treue 
ihrem  Könige  5).  Höchst  wahrscheinlich  steht  diese  Erneuerung 
des  Schwurs  der  Treue  und  des  Bündnisses  in  Bezug  auf  die 
Erneuerung  der  Naturkraft,  welcher  als  der  treuen,  nährenden, 
alles  erhaltenden  Gottheit  das  Opfer  geweiht  war.  —  In  Schwe¬ 
den  wurde  alle  9  Jahre  ein  grosses  Volksfest  gefeiert,  von  dem 


1)  Mone  a.  a.  0.  S.  258  ff.  vgl.  251.  Grimm  a.  a.  O.  S.  198  f, 

2)  Wächter  a.  a.  0.  S.  134. 

3)  Sicher  unrichtig  ist  es ,  wenn  Mone  meint  ,  der  Eber  erscheine 
hier,  ähnlich  wie  in  den  kleinasiatischen  Religionen,  namentlich  im  Ado¬ 
nismythus  (Creuzer  Symbolik  II.  S.  104.)  als  „sounenfeindliches 
Thier u ,  also  als  Winter.  In  Kleinasien  ist  der  Eber  immer  ein  wilder 
(grausamer,  zerstörender),  im  Norden  dagegen  ein  zahmer,  ein  nütz¬ 
liches,  nährendes  Hausthier,  der  eben,  indem  er  stirbt,  Nahrang  und 

I  Leben  mittheilt.  v 

4)  Wächter  a.  a.  O.  S.  100.  Grimm  a.  a.  0. 

5)  Mone  a.  a.  O.  S.  259, 
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sich  Niemand  ausschliessen  durfte,  alle  Thiergattungen  wurden 
durch  Opferthiere  repräsentirt ,  von  jeder  Gattung  brachte  man 
9  männliche  Thiere  dar  und  versöhnte  mit  ihrem  Blute  die  Göt¬ 
ter  ;  9  Tage  dauerte  das  Fest  und  der  Opfer  waren  im  Ganzen 
8  mal  9  oder  72,  nämlich  jeden  Tag  fiel  ein  Mensch  und  7  ver¬ 
schiedene  Thiere  als  Opfer  *).  Ein  ganz  ähnliches  Fest  hatten 
die  Dänen.  Alle  9  Jahre  kamen  sie  im  Jänner  in  der  Haupt¬ 
stadt  Lederun  zusammen  und  opferten  ihren  Göttern  99  Men¬ 
schen,  99  Pferde,  99  Hunde,  99  Hähne  und  99  Habichte  (oder 
nach  Andern :  statt  der  Habichte  Hähne).  Es  war  dies  ein  Sühn¬ 
fest,  das  zur  Abbüssung  der  Sünden  dienen  sollte.  Das  Auf¬ 
fallende  dabei  ist  die  so  scharf  hervortretende,  alles  bestimmen¬ 
de  Neunzahl.  Nach  Mo  ne  aber  „ist  es  nicht  zu  läugnen,  dass 
die  an  die  Neunzahl  gebundene  Feier  auf  Zeugung  iund  Geburt 
Bezug  gehabt  habe j  darauf  weist  auch  die  Zeit  des  Festes  hin, 
denn  es  wurde  nach  den  12  Jolnächten  gefeiert,  ist  also  auch 
in  einem  genauen  Zusammenhang  mit  diesem  zu  denken 1  2 3).  Sühne 
und  Zeugung  oder  Naturleben  treten  demnach  auch  hier  in  Ver¬ 
bindung  mit  einander. 

Aus  der  bisherigen  Uebersicht  über  die  Opfer  der  wuchtig¬ 
sten  Völker  der  alten  Welt  haben  wir  nun  das  Resultat  zn  zie¬ 
hen ,  also  zu  bestimmen,  welche  Idee  das  Heidenthum  überhaupt 
mit  dem  Opfer  verband ,  und  zugleich  diese  Idee  mit  dem  Mosai¬ 
schen  Opferbegrilf  vergleichend  zusammenzustellen,  was  unter 
folgenden  vier  Punkten  geschehen  mag. 

1.  Ueberall  von  China  bis  nach  Island  ist  das  Blut  Haupt¬ 
sache,  Kern  und  Mittelpunkt  des  Opfers,  im  Blute  liegt  seine 
eigentliche  Kraft,  durch  das  Blut  wirkt  es  eigentlich,  Blut  ist 
mit  Opfer  synonym,  es  ist  das  Opfer  im  engern  Sinn.  Ueberall 
finden  sich  daher  nicht  nur  blutige  Opfer,  sondern  sie  sind  auch 
überall  die  wichtigem,  in  denen  die  Idee  des  Opfers  am  voll¬ 
kommensten  realisirt  ist  s).  Ganz  dasselbe  ist  nun  auch  im  Mo- 


1)  Mone  a.  a.  0.  S.  260.  Wächter  a.  a.  0.  S.  138.  Grimm 
deutsche  Mythologie  S.  32. 

2)  Mone  a.  a.  0.  S.  271.  Vgl.  auch  Grimm  deutsche  Mythologie 
S.  29. 


3)  Sehr  beachtenswert!!  sind  in  dieser  Beziehung  die  Aussprüche 
des  Kaisers  Julian,  die  er  gelegentlich  des  Opfers  Abels  thut  (Cy¬ 
rill.  Al.  contra  Julian.  10.  p.  343.):  £eü vti  y dp  tüj  Supjfsc-rs'fa  irav- 
r cu 5  >y  Bia  ^tutuv  sVr/  Socia  *5  wpijj.<uv  hui  avo  yi; ,  und  p.  317:  sxg«5»j 
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saismus  der  Fall,  und  in  diesem  Punkte  stimmt  das  Mosaische 
Opfer  mit  dem  heidnischen  vollkommen  überein.  Man  kann  die¬ 
ses  so  wenig*  als  jenes  richtig  verstehen  lernen,  wenn  nicht  im¬ 
mer  und  streng  festgehalten  wird,  dass  sich  das  Opfer  um  das 
Blut  als  sein  Centrum  dreht. 

2.  Ueberall  gilt  es  aber  beim  Opfer  deshalb  dem  Blute,  wreil  es 
Träger  des  E'jDj  d.i.  der  anima,  des  Lebens  ist;  mittelbar  erscheint 
also  der  Begriff  Leben  als  Grund-  und  Hauptidee  des  Opfers; 
Opfern  heisst  Leben  hingeben  und  Leben  hinnehmen:  indem  das 
Blut  vergossen  wird  und  ausströmt,  wird  ein  Leben  hingegeben 
an  die  Gottheit,  der  das  Opfer  vorher  geweiht  ist;  dies  Hin¬ 
geben  ist  aber  zugleich  ein  Leben  nehmen  (empfangen)  von  der 
Gottheit,  und  das  Opfer  bezweckt  also  im  Allgemeinen  eine  Le¬ 
bensverbindung  oder  Lebensgemeinschaft  des  Opfern¬ 
den  mit  der  Gottheit.  Insofern  diese  Gemeinschaft  Ziel  und  Zweck 
aller  Religion  überhaupt  ist ,  concentrirt  sich  auch  aller  Cultus 
zuletzt  im  Opfer.  Allein  der  Begriff  Leben  ist  ein  ganz  all¬ 
gemeiner,  unbestimmter,  der  erst  je  nach  der  Auffassung  des 
Lebens  und  Wesens  der  Gottheit  dem  Menschen  gegenüber  sei¬ 
nen  besondern  und  bestimmten  Inhalt  bekommt,  und  hier  ist  es 
nun,  wo  das  heidnische  und  das  Mosaische  Opfer  aus  einander 
gehen.  Im  Heidenthum  fällt  das  Leben  und  Wesen  der  Gottheit 
-mit  dem  der  Welt  und  Natur  zusammen,  das  Heidenthum  ist  Na¬ 
turreligion;  die  Lebensverbindung,  welche  das  heidnische  Opfer 


de 

...  %  .  .  ..  ,  .  .  .  v; 

fjL£TsiX*j(psv f  vt a)  vpuyvj;  oiasiaTe^d’  diu  tovto  tw  tsXbiuv  ic£c<;dyovTt  (Abel)  $u- 
ciav  imjvtyu vS>j.  —  Kleuker  Anhang  zum  Zendavesta  1,2.  S.  206: 
„Alle  Völker  und  alle  Jahrhunderte  haben  sich  darin  vereinigt,  dass 
die  thierischen  unter  allen  Opfern  die  kräftigsten  w  ären  zur  Versöhnung 

der  Gottheit  und  zur  Reinigung  der  Menschen .  Die  vier  Welt- 

theile  stimmen  ohne  die  geringste  Bekanntschaft  und  ohne  die  geringste 
Verabredung  in  diesem  dem  Scheine  nach  so  seltsamen  und  verkehrten 
Gottesdienst  vollkommen  überein. “  —  de  Maistre  Abendstunden  zu 
St.  Petersburg  II.  S.  352:  „Keine  Nation  hat  daran  gezweifelt ,  dass 
in  dem  Vergiessen  des  Blutes  eine  sühnende  Kraft  liege.  Nun  haben 
aber  weder  die  Vernunft  noch  die  Thorheit  diese  Vorstellung  erfinden, 
noch  viel  weniger  ihr  allgemeine  Annahme  verschaffen  können.  Sie  hat 
ihre  Wurzel  in  den  tiefsten  Tiefen  der  menschlichen  Natur,  und  die  Ge¬ 
schichte'"  zeigt  uns  in  diesem  Punkte  nicht  eine  einzige  Dissonanz  auf  der 
ganzen  Erde.“  —  Grimm  deutsche  Mythologie  S.  35:  „Was  der 
Mensch  aus  dem  Pflanzenreich  darbringen  kann,  ist  heiterer,  unschuldi¬ 
ger,  aber  auch  minder  bedeutsam  und  kräftig,  als  das  Thieropfer.  Das 
ausströmende  Blut,  das  vergossene  Leben  scheint  mehr  bindende  und 
sühnende  Gewalt  auszuüben  “ 


yd p  tcj'j  st i  yfo  ovrwv  tu  fxs’v  eerrj  ,  tu  de  a^uya ,  rifunuTs^a 

rttiv  d'l'uyojv  Sari  tu  su\Luyu  räi  fauvr/  nui  airtw  Bsvü ,  nzSo  xul  fc 


264 


bezweckt,  ist  daher  auch  kosmischer  Art.  Im  Mosaismus  dage¬ 
gen  tritt  die  Lebens  -  und  Wesensverschiedenheit  Gottes  und  der 
Welt  möglichst  scharf  hervor,  die  Gottheit  ist  eine  Persönlich¬ 
keit  der  unpersönlichen  Welt  gegenüber,  als  Persönlichkeit  ist 
ihr  Wesen  der  Wille  und  zwar  der  höchste,  absolut  vollkom¬ 
mene  Wille  d.  i.  die  Heiligkeit;  die  Lebensverbindung,  welche 
das  Mosaische  Opfer  bezweckt,  ist  daher  nicht  kosmischer,  son¬ 
dern  ethischer  Art,  Heiligung  und  in  und  mit  ihr  Heil  (Leben) 
ist  Zweck  und  Ziel  des  Mosaischen  Opfers.  Aus  dieser  Haupt  - 
und  Grundverschiedenheit  des  heidnischen  und  Mosaischen  Opfers 
folgen  von  selbst  alle  übrigen  Divergenzen,  und  zwar  zunächst 
3.  Die  verschiedene  Auffassung  des  Begriffs  der  Sühne. 
Dieser  ist  überhaupt  unzertrennlich  von  dem  Begriff  des  Opfers 
im  Allgemeinen,  weist  jedoch  mehr  auf  dessen  negatives  Mo¬ 
ment  hin.  Die  durch  das  Opfer  bezweckte  positive  Gemeinschaft 
mit  der  Gottheit  setzt  die  Negation  derselben ,  also  relative  Tren¬ 
nung  voraus,  und  eben  in  der  Aufhebung  dieser  Trennung  be¬ 
steht  die  Sühne;  als  Herstellung  jener  Gemeinschaft  ist  somit 
jedes  Opfer  nothwendig  zugleich,  wenigstens  im  Allgemeinen, 
sühnend.  Mag  die  Sühne  auch  bei  der  einen  Opfergattung  als 
Hauptsache  erscheinen  und  bei  der  andern  als  Nebensache  in  den 
Hintergrund  treten ,  ganz  und  gar  kann  sie  keinem  Opfer  feh¬ 
len,  wie  dies  auch  von  jeher  anerkannt  worden  ist.  Auch  hierin 
stimmt  das  heidnische  Opfer  mit  dem  Mosaischen  überein.  Da¬ 
gegen  ist  der  Begriff  der  Sühne  selbst  ein  wesentlich  verschie¬ 
dener.  Im  Mosaismus  nämlich  wird  die  aufzuhebende  Trennung 
in  den  Gegensatz  gegen  die  Heiligkeit  gesetzt,  also  in  das  Bö¬ 
se,  in  die  Sünde,  und  die  Sühne  ist  demnach  hier  nothwendig 
Aufhebung  oder  Tilgung  der  Sünde.  Dem  Heidenthum  dagegen 
fehlt  mit  dem  Begriff  der  absoluten  Heiligkeit,  als  des  Wesens 
der  Gottheit,  nothwendig  zugleich  auch  der  Begriff  ihres  reinen 
Gegensatzes,  der  Sünde.  Indem  es  Schöpfer  und  Geschöpf  in 
ihrem  letzten  Grunde  mit  einander  identiflcirt,  fällt  ihm  auch  das 
Leben  des  Einzelnen  doch  immer  zuletzt  mit  dem  allgemeinen 
Leben  der  Welt,  welches  zugleich  das  Leben  der  Gottheit  ist, 
zusammen,  und  die  aufzuhebende  Trennung  kann  daher  nur  der 
Gegensatz  seyn,  in  welchem  das  Einzelne  zum  Allgemeinen, 
das  Endliche  zum  Unendlichen,  das  Zeitliche  zum  Ewigen,  das 
Vergängliche  zum  Unvergänglichen  steht.  Die  Schuld  und  das 
Böse  in  der  Welt  ist  das  Endliche  an  ihr,  und  diese  Schuld 
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wird  gehoben,  gesühnt  durch  die  Vereinigung  des  Endlichen  mit 
dem  Unendlichen.  Die  Ethik  des  Heidenthums  beruht  auf  der 
Idee  von  der  Vereinigung  aller  Theile  des  Universums  zu  Einem 
Ganzen  d.  h.  von  der  vollkommenen  Weltharmonie ;  die  höchste 
und  letzte  sittliche  Aufgabe  war  die ,  die  absolute  Einigkeit  aller 
Einzelheiten  des  Makrokosmos  im  Mikrokosmos  darzustellen  und 
zu  reflectiren  (vgl.  oben  I.  S.  36.)  *).  Die  Sühne  erscheint  da¬ 
her  hier  als  Aufhebung  desv  endlichen  Einzellebens  gegenüber 
dem  unendlichen,  allgemeinen,  göttlichen  Leben,  als  eine  Aus¬ 
gleichung  getrennter  oder  entgegengesetzter  (Natur-  und  Welt-) 
Kräfte  zu  vollkommener  Harmonie.  Wie  das  positive  Moment 
der  Opferidee,  die  Lebensgemeinschaft,  so  ist  demnach  auch  das 
s  negative,  diej  Aufhebung  relativer  Trennung ,  im  Heidenthum  kos¬ 
mischer  Art.  Niemals  und  nirgends  gilt  es  bei  irgend  einem 
heidnischen  Opfer  der  Aufhebung  und  Tilgung  des  Bösen  rein 
als  solchen ,  d.  h.  als  des  Gegensatzes  zum  absolut  heiligen  Wil¬ 
len  der  Gottheit 1  2).  Damit  hängt  ein  weiterer,  wichtiger  Unter¬ 
schied  des  Begriffs  der  Sühne  im  Mosaismus  und  im  Heidenthum 
genau  zusammen.  Im  Heidenthum  nämlich  ist  meist  die  Gottheit 
selbst,  ihr  Zorn  und  Unwille  Object  der  speeiellen  Sühne,  die 
Mosaische  Sühne  dagegen  hat  immer  den  Opfernden  oder  seine 
Sünde  zu  ihrem  Object,  und  niemals  Gott  selbst  oder  etwas  in  ihm 
(S.  204).  Da  sie  in  dem  Bedecken  ("ISO)  des  Sündlichen  vor  Je¬ 
hova  dem  Heiligen  besteht ,  so  kann  sie  vernünftiger  Weise  sich 
nie  auf  den  erstrecken,  der  das  alleinige  Princip  und  die  Quelle 
aller  Heiligkeit  selber  ist,  und  von  dem  daher  alles  Bedecken 


1)  ^Einer  der  Lehrsätze  des  Pythagoras  lautet:  ryjv  ra  a^sryy  a<?- 
fxovtav  aivai  .  .  .  Sto  vtai  u.aB‘  d^/xoviav  avvaa-rdvai  rcl  oXct.  Diogeu.  Laert. 
de  vita  Pythag.  cap.  19. 

2)  Das  ethische  Element  tritt  bekanntlich  nirgends  im  Heidenthum 
so  stark  hervor,  als  in  der  Persischen  Religion,  und  doch  ruht  auch  da 
aller  Gegensa  ;z  zwischen  Gut  und  Böse  zuletzt  auf  Naturanschauung. 
Höreu  wir  da -über,  was  Baur  so  richtig  bemerkt  (Symbolik  II,  1. 
S.  271.):  „Vor  allem  sollte  man  sich  über  den  Begriff  des  Bösen  nach 
der  Zendlehre  verständigt  haben.  Die  Beziehung  des  Böseu  auf  die  Na¬ 
tur  liegt  in  den  Zendschriften  überall  so  deutlich  vor  Augen,  und  Rho¬ 
de  selbst  hat  diese  Seite  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  liervorgehoben, 
dass  das  Böse  in  jedem  Fall  zunächst  und  hauptsächlich  in  das  Natur¬ 
übel  zu  setzen  sey.  Das  Naturübel  aber  ist  eben  die  Endlichkeit  selbst, 
und  auch  der  ethische  Begriff  des  Bösen  ,  so  weit  er  von  der  Zendlehre 
damit  verbunden  wird,  hat  seine  Wurzel  in  nichts  anderem,  als  in  der 
Frage  über  die  Endlichkeit  der  Natur.  Wenn  daher  der  Zvreck  der 
Weltschöpfung  durch  den  Zweck  der  Vernichtung  des  Bösen  bestimmt 
wird,  so  giebt  dies  immer  nur  denselben  Begriff  der  Endlichkeit.“ 
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(Heiligen)  des  Unheiligen  ausgeht.  Die  heidnische  Sühne  aber 
bezweckt  Aufhebung  eines  kosmischen  Uebels,  Herstellung  des 
unterbrochenen  »kosmischen  Zusammenhangs ,  der  gestörten  kos¬ 
mischen  Harmonie,  oder  Ausgleichung  widerstreitender  Potenzen. 
Dies  geschieht  dann  durch  Hingabe  eines  Lebens  an  die  Gott¬ 
heit,  welches  entweder  derselben  entspricht,  oder  ihr  ent» egen¬ 
steht  ;  in  beiden  Fällen  findet  dann  der  Natur  der  Sache  nach 
eine  Einwirkung  auf  die  Gottheit  selbst  statt;  denn  im  erstem 
wird  die  unterbrochene,  gestörte  Verbindung  durch  ein  mit  ihr 
in  einem  innern  realen  Lebenszusammenhang  stehendes  Wesen 
hergestellt,  im  zweiten  die  Ausgleichung  durch  Vernichtung 
eines  mit  der  zerstörenden,  feindseligen  Macht  in  Lebensgemein¬ 
schaft  stehenden  Wesens  gleichsam  erzwungen.  Daher  den  Opfern 
im  Heidenthnm  in  dieser  Beziehung  eine  magische  Kraft  beige¬ 
legt  wird,  wie  dies  am  meisten  bei  den  ludern  sich  zeigt,  wo 
das  Opfer  die  Gottheit  nolens  volens  nöthigt,  dies  oder  jenes  zu 
Ihun  !).  Wie  das  Princip  des  Mosaismus  ein  Versöhntwerden 
Gottes  nothwendig  ausschliesst ,  so  geht  dasselbe  natürlich  und 
nothwendig  aus  dem  Princip  des  Heidenthums  hervor. 

4.  Aus  der  unter  2.  bemerkten  Haupt  -  und  Grundvcrschieden- 
heit  des  Mosaischen  und  heidnischen  Opfers  folgt  endlich  auch  die 
Verschiedenheit  des  Verhältnisses,  in  welchem  das 
darzubringende  Opfer  einerseits  zum  Opfernden,  an¬ 
drerseits  zur  Gottheit  steht.  Im  Heidenthum  haben  wir 
das  darzubringende  Opfer  durchgängig  von  der  Art  und  Be¬ 
schaffenheit  gefunden ,  dass  es  durch  dieselbe  mehr  auf  die  Gott¬ 
heit,  der  es  dargebracht  wird,  als  auf  den  Opfernden  hinweist; 
immer  reflectirt  sich  in  ihm  auf  diese  oder  jene  Weise  das  We¬ 
sen  der  Gottheit,  ja  keinem  alten  Volke  fehlt  ein  Opfer,  das 
nicht  unmittelbares  Symbol  und  Repräsentant  der  Gottheit  selber 
wäre,  vielmehr  erscheinen  gerade  derartige  Opfer  als  die  hei¬ 
ligsten,  grössten  und  wichtigsten.  Im  Mosaismus  dagegen  findet 
sich  hievon  nicht  die  leiseste  Spur;  niemals  stellt  das  Opferthier 
Jehova  oder  irgend  eine  seiner  Eigenschaften  und  Offenbarungs¬ 
weisen  dar,  die  Wahl  des  Opfers  richtet  sich  immer,  wie  wir 
im  folgenden  §  genauer  sehen  werden ,  entweder  nach  der  Stel¬ 
lung  des  Opfernden  in  der  Theokratie ,  oder  nach  dem  speciellen 


1)  Vergl.  die  auffallenden  Beispiele  bei  Schmidth  de  sacrif.  relig. 
Indo-Brahm.  p.  43. 
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Zweck  der  Opferhainllnng.  Diese  Verschiedenheit  rührt  daher, 
dass  im  Heidenthum  das  Leben  der  Geschöpfe  (£o>a)  mit  dem 
Leben  und  Wesen  der  Gottheit  zusammenliillt ,  diese  somit  in 
dem  Filiere ,  welches  ihr  entspricht,  lebt  und  ist,  also  auch  da¬ 
durch  vertreten  und  repräsentirt  werden  kann ;  im  Mosaismus 
dagegen  sind  die  Geschöpfe  als  solche  scharf  von  der  Gottheit 
geschieden ,  sie  sind  wohl  Zeugnisse  der  göttlichen  Macht,  aber 
dem  Wesen  nach  nicht  mit  der  Gottheit  identisch,  sondern  viel¬ 
mehr  absolut  verschieden  von  ihr}  Jehova  ist  der  allein  Seyende, 
ausser  ihm  ist  nichts  ihm  gleich,  nichts,  kein  Geschöpf,  welches 
es  auch  sey,  kann  sein  Symbol  oder  Repräsentant  seyn.  Allen 
jenen  heidnischen  Opfern,  bei  welchen  die  Gottheit  selbst  durch 
das  darzubringende  £g>üv  repräsentirt  wird,  Ijegt  die  an  sich 
tiefe  und  schöne  Idee  von  dem  völligen  Hingeben  d.  i.  von  dem 
Tode  der  Gottheit,  welcher  das  Leben  der  Welt  ist,  von  der  Ent¬ 
stehung  und  Erhaltung  der  Welt  als  einem  Endlich-  und  Ein¬ 
zeln  erden  des  Unendlichen  und  Allgemeinen  zu  Grunde.  Oiese 
Idee  ist  aber  insofern  eine  charakteristisch  heidnische,  als  bei 
ihr  das  V>  esen  Gottes  mit  dem  Wesen  der  Welt  und  Natur  iden- 
tificirt  wird.  Denn  indem  die  Gottheit  sich  selbst  an  Anderes 
hingiebt,  wird  oder  entsteht  dieses  Andere,  und  die  Welt  ist 
nichts  als  die  entäusserte  Gottheit.  Da  dieses  Eotäussern  eo  ipso 
eine  Negation  des  Fürsichseyns  der  Gottheit  ist,  konnte  letztere  als 
leidend  oder  sterbend  und  die  Entäusserung  um  so  eher  als  Opfer 
gedacht  werden ,  als  sie  zugleich  Lebensmittheilung  und  Lehens¬ 
verbindung  involvirt.  Im  Mosaismus  ist  dies  alles  ganz  anders ; 
nie  sieht  er  die  Schöpfung  und  das  fortwährende  Selialfen  als 
eine  Entäusserung,  oder  gar  als  ein  Leiden  und  Sterben  der 
Gottheit  an,  sondern  rein  nur  als  ein  persönlich -freies  Wirken 
mit  allmächtiger  Kraft ;  das  Verhältnis  der  geschöpflichen  Welt 
zum  Schöpfer  ist  das  eigentlicher  Wesensverschiedenheit  und 
totaler  Abhängigkeit ;  die  Welt  ist  nimmer  der  in  unendlich  viele 
Einzelwesen  zertheilte  (geopferte)  Jehova,  sondern  schlechthin 
sein  Werk,  welches  Leben  von  ihm  und  aus  ihm,  aber  nicht 
sein  eigenes  Leben  und  Seyn  hat.  Eine  dramatische  Darstellung 
des  Schöpfungsprocesses  durch  ein  Opfer,  wie  wir  sie  in  Indien, 
Persien,  Aegypten  u.  s.  w.  gefunden  haben,  musste  daher  dem 
Mosaismus,  als  seinem  innersten  Wesen  widersprechend,  gänz¬ 
lich  fremd  seyn.  Das  Opferblut  erscheint  hier  nicht  als  etwas 
unmittelbar  Göttliches,  sondern  als  das  von  dem  persönlich  -  freien  ? 
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heiligen  Jehova  frei  bestimmte  und  angeordnete  Mittel  der  Sühne 
und  Heiligung,  und  nur  mittelbarer  d.  h.  typischer  Weise  liegt 
in  dem  an  sich  unvollkommenen  Thieropfer  eine  Hinweisung  auf 
das  vollkommene,  einige  Opfer  dessen,  dessen  Tod  das  Leben 
der  Welt  ist  (Joh.  6,  51.)?  welches  Opfer  jedoch  gleichfalls 
rein  ethischer  Natur  ist  (Hehr.  10,  4  ff.)  und  nicht  entfernt  et  . 
was  mit  jener  heidnischen  Idee  vom  Tode  der  Gottheit  zu  thun 
hat,  sondern  Heiligung  bezweckt  (Joh.  17,  19.).  Was  sodann 
das  Verhältnis  des  darzubringenden  Opfers  zu  dem  Opfernden 
betrifft,  so  ist  dasselbe  im  Heidenthum  ein  mehr  mittelbares,  als 
im  Mosaismus.  Das  heidnische  Opferthier  stellt  ja  meist  nicht 
sowohl  den  Opfernden,  als  vielmehr  das  Wesen  der  Gottheit, 
welcher  es  gebracht  wird,  selbst  dar,  immer  aber  steht  es  doch 
auch  in  einer  bestimmten  Beziehung  zu  dem  Opfernden,  und 
zwar  nicht  allein  insofern  es  sein  Eigenthum  ist  und  er  damit 
das  Seine  an  die  Gottheit  hingiebt,  sondern  auch  insofern  er 
nach  der  heidnischen  Anschauung  mit  dem  gcoov  als  kosmi¬ 
sches  Wesen  auf  gleichem  Grund  und  Boden  steht.  Dadurch 
eben  ist  eine  Art  Rapport  zwischen  ihm  und  dem  Thiere  mög¬ 
lich,  und  weil  dasselbe  zugleich  durch  sein  eigenthümliches  We¬ 
sen  mit  dem  Wesen  der  Gottheit,  welcher  es  dargebracht  wird, 
in  realer  Verbindung  steht,  so  wird  es  auf  diese  Weise  recht 
eigentlich  zum  Mittel,  eine  Verbindung  und  Gemeinschaft  des 
Opfernden  mit  der  Gottheit  zu  bewerkstelligen.  Das  Mosaische 
Opferthier  dagegen  weist  in  keiner  Weise  unmittelbar  auf  das 
Wesen  Jehova’s  hin,  für  den  absolut  Heiligen  findet  sich  im 
Thiere  durchaus  keine  Analogie,  wohl  aber  für  den  Menschen, 
der  mit  ihm  den  gemein  hat.  Vermöge  dieser  Analogie 

steht  das  Thier  in  einer  unmittelbaren  Beziehung  zum  Opfernden, 
jedoch  ist  dieselbe  keine  reale,  vielmehr  eine  symbolische,  denn 
der  Mensch  kommt  hierbei  nicht  von  Seiten  seines  kosmischen 
Lebens  in  Betracht,  sondern  nur  von  ethischer  Seite,  als  mora¬ 
lisches,  zu  heiligendes  Wesen,  und  in  dieser  Qualität  kann  er 
ja  so  wenig  als  der  Heilige  (Jehova)  selbst  in  einer  realen  Le¬ 
bensverbindung  mit  dem  Thiere  stehen. 
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§•  4. 

Kritik  der  verschiedenen  Ansichten  vom  Wesen  und  Zweck 

des  Opfers  im  Allgemeinen . 

Ueber  Zweck,  Wesen  und  Ursprung'  des  Opfers  überhaupt 
herrschen  bis  heute  sehr  verschiedenartige,  nicht  selten  sich 
schro^  entgegenstehende  Meinungen,  die  wir,  um  den  selbst¬ 
ständigen  Gang  der  Entwicklung  nicht  zu  unterbrechen,  bisher 
unberührt  gelassen  haben,  deren  Beleuchtung  aber  nun  um  so 
weniger  unterbleiben  kann,  als  sich  unsere  BegrifFsnach Weisung 
ihnen  gegenüber  zu  rechtfertigen  hat.  Einer  vollständigen  Auf- 
Zahlung  aller  jener  Meinungen  bedarf  es  jedoch,  auch  abgesehen 
davon,  dass  es  zu  weit  führen  und  dabei  höchst  unerquicklich 
seyn  würde,  insofern  nicht,  als  sie  bei  genauerer  Betrachtung 
sich  zuletzt  auf  einige  Haupt-  und  Grundansichten  zurückführen 
lassen.  Wir  beschäftigen  uns  daher  im  Folgenden  nur  mit  die¬ 
sen  letztem,  denn  fällt  der  Stamm,  so  fallen  die  Zweige  von 
selbst  mit 

I.  Zuerst  wird  es  zweckmässig  seyn,  diejenige  Ansicht  zu 
besprechen,  welche  sich  im  Allgemeinen  als  die  anthropopa- 
thische  bezeichnen  lässt.  Sie  sucht  den  Ursprung  des  Opfer# 
in  dem  Mangel  an  richtigen  Vorstellungen  vom  göttlichen  Wesen 
und  bestimmt  darnach  auch  die  Beschaffenheit  und  den  Zweck 
desselben.  Auf  niedriger  religiöser  Bildungsstufe  habe  der  Mensch 
wohl  ein  Gefühl  von  der  absoluten  Macht  der  Gottheit,  denke 
sie  sich  dabei  aber  ganz  menschlich  und  trage  sein  eigenes  We¬ 
sen  und  alle  seine  noch  niedrigen,  meist  sinnlichen  Bedürfnisse 
in  die  Gottheit  über;  dies  habe  ihn  denn  zu  der  Meinung  ver¬ 
anlasst,  er  dürfe  vor  der  Gottheit  nicht  mit  leeren  Händen  er¬ 
scheinen,  sondern  müsse,  um  sich  ihre  Gunst  zu  erwerben  und 
zu  erhalten,  jedesmal  ein  Geschenk  mit  sich  bringen;  auch  dies 
Geschenk  habe  er  dann  nach  seinen  eigenen  Bedürfnissen  ge¬ 
wählt  und  bestimmt  ,  und  da  diese  vorherrschend  sinnlicher  Art 
gewesen,  so  habe  er  sinnliche  geniessbare  Dinge,  die  er  selbst 


1)  Eine  „systematische  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Ansich¬ 
ten  über  die  Bedeutung  der  alttestamentlichen  Sühnopfer^  hat  Scholl 
(Studien  der  evang.  Geistlichkeit  Würtembergs  5 ,  2.  S.  132  ff.)  versucht. 
Allein  dieser  Schematismus  ist  doch  keineswegs  klar^  und  das  zu  viele 
Ordnen  und  Unterordnen  hat  hier  offenbar  Unordnung  und  Wirrwarr  ver¬ 
anlasst.  —  Auch  Tholuck  hat  (Kommentar  zum  Briefe  an  die  Hebr. 
Beilage  2.  S.  74  ff.)  eine  einfache  Uebersicht  gegeben. 
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am  liebsten  genoss,  dargebracht,  in  der  Meinung ,  was  er  gerne 
geniesse,  sey  auch  der  Gottheit  das  Angenehmste.  —  Diese  An¬ 
sicht  hat  besonders  Spencer  zuerst  durchzuführen  gesucht  , 
in  aller  Schärfe  ist  sie  bei  Meiners  vorgetragen 1  2) ,  und  bis 
heute  zählt  sie  unter  namhaften  Gelehrten  viele  Anhänger  3). 

Gleich  duxch  den  ersten  Satz ,  der  sich  uns  über  das  Opfer 
bei  allen  Völkern  ergeben  hat,  dass  das  Blut  Hauptsache  und 
der  eigentliche  Kern  dabei  ist,  wird  allein  schon  diese  Ansicht 
völlig  widerlegt.  Denn  das  Blut  der  Thiere  war  nirgends  die 
gewöhnliche,  geschweige  denn  die  beliebteste  Speise,  so  dass 
man  es  um  des  eigenen  Genusses  willen  auch  der  Gottheit  als 
angenehme  Speise  hätte  anbieten  können  5  und  eben  so  wenig 
kann  es  als  ein  theures  angenehmes  Geschenk,  durch  welches 
man  sich  bei  Grossen  Gunst  erwirbt,  betrachtet  worden  seyn. 
Sehr  wahr  und  treffend  sagt  in  dieser  Beziehung  de  Maistre: 
„Es  handelt  sich  in  der  That  nicht  allein  nur  um  Geschenke, 
Gaben,  Erstlinge,  mit  Einem  Worte,  um  einen  einfachen  Act 
der  Huldigung  und  Anerkennung,  die,  wenn  man  des  Ausdrucks 
sich  bedienen  darf,  der  göttlichen  Oberlehnsherrschaft  geleistet 
wird  5  denn  in  dieser  Voraussetzung  würden  die  Menschen  das 
Fleisch,  welches  auf  den  Altären  geopfert  werden  sollte,  in  den 
Fleischbuden  gekauft,  sie  würden  sich  im  öffentlichen  Gottes¬ 
dienste  darauf  beschränkt  haben,  nur  dieselbe  Ceremonie,  womit 


1)  Spencer  de  leg.  Hebr.  rit.  lib.  3.  diss.  2:  de  ratioue  et  origine 
sacrificiorum.  Vgl.  bes.  cap.  3. 

2)  Meiners  Gesell,  der  Religg.  II.  S.  1:  „Im  engern  oder  ge¬ 
wöhnlichen  Sinn  verstand  man  unter  Opfern  die  Geschenke  verzehrbarer 
oder  geniessbarer  Dinge,  wodurch  körperliche  Bedürfnisse  der  Götter 
befriedigt,  oder  den  Göttern  sinnliche  Genüsse  verschafft,  oder  der  Zorn 
und  die°Rachgier  der  Götter  besänftigt  würden.“  S.  7:  „Man  bot  den 
Göttern  allenthalben  vorzüglich  diejenigen  Gewächse  in  denjenigen  Ge¬ 
stalten  dar,  welche  und  in  welchen  die  Menschen  sie  am  meisten  lieb¬ 
ten.“  S.  9:  „Da  alle  Völker  überzeugt  waren,  dass  die  Götter  nicht 
blos  Hunger,  sondern  auch  Durst  empfänden,  so  brachte  man  denselben 
eben  so  frühe  Trankopfer  als  Speiseopfer  “  u.  s.  w. 

3)  Winer  Real-W.B.  II,  1.  S.  208:  „Um  die  Gunst  ihrer  Götter 
sich  zu  erwerben  oder  zu  sichern,  oder  für  empfangene  Wohlthaten  zu 
danken,  brachten  die  noch  rohen  Menschen  denselben  Geschenke  dar, 
die  zum  Verzehren  bestimmt  waren,  indem  sie  ihren  Göttern  das  mensch¬ 
liche  Bedürfniss  der  Nahrung  beilegten.  Es  waren  allemal  solche  Nah¬ 
rungsmittel,  die  sie  selbst  und  zwar  am  liebsten  genossen,  aber  von  der 
möglichst  ausgezeichnetsten  Güte,  roh  oder  zubereitet,  wie  sie  sie  selbst 
für  sich'ain  schmackhaftesten  fanden.“  Vergl.  auch  die  Artikel  Opfer 
von  Völker  und  Flügel  in  der  Hall.  Encyklopädie  III,  4.  S.  7G  f. 
und  S.  123. 


2  71 


sie  ihr  häusliches  Mahl  begannen,  mit  geziemender  Pracht  zu 
wiederholen.  Es  ist  hier  um  das  Blut  zu  thun  und  um  die  ei¬ 
gentlichen  Schlachtopfer;  es  handelt  sich  darum,  zu  erklären, 
wie  die  Menschen  aller  Zeiten  und  aller  Orte  in  dem  Glauben 
Übereinkommen  konnten,  dass  nicht  in  der  Opfergabe  des  Flei¬ 
sches  (dies  muss  wohl  bemerkt  werden),  sondern  in  der  Ver- 
giessung  des  Blutes  eine  sühnende,  dem  Menschen  nützliche 
Kraft  liege :  dies  ist  die  Aufgabe  und  sie  ist  nicht  sogleich  beim 
ersten  Blick  gelöst“  J).  Allerdings  macht  sich  diese  anthropo- 
pathische  Ansicht  die  Sache  sehr  leicht;  nichts  ist  bequemer, 
als  die  tiefste  und  reichste  religiöse  Idee,  das  Opfer,  aus  dem 
rohesten  Fetischismus  herzuleiten,  und  dabei  alles,  was  gegen 
sie  spricht  und  so  nahe  liegt,  dass  man’s  mit  Händen  greifen 
kann,  g'änzlich  zu  ignoriren.  Wie  will  doch  diese  Ansicht  mit 
Opfern,  wie  z.  B.  die  der  Perser,  fertig  werden,  wobei  nur  die 
^VXV  des  Thieres  in  seinem  Blute  der  Gottheit  dargebracht  wur¬ 
de,  alles  Fleisch  aber  der  Opfernde  mit  nach  Hause  nahm  und 
es  selbst  mit  den  Seinen  verzehrte?  (s.  oben  S.  225.)  Was  will 
sie  anfangen  mit  jenen  gerade  bei  den  wichtigsten  Völkern  sich 
findenden  und  uralten  Opfern ,  welche  eine  symbolische  Darstel¬ 
lung  der  Kosmogonie  waren?  Was  sollen  nach  ihr  die  Liba- 
tionen ,  zumal  die  mit  Flusswmsser ,  das  auf  die  Erde  gegossen 
ward?  Waren  sie  Getränke  oder  Geschenke  für  die  Gottheit  ? 
Mag  es  immerhin  unter  allen  alten  Völkern  solche  gegeben  ha¬ 
ben  ,  welche  mit  dem  Opfer  grob  anthropopathisehe  Vorstellungen 
verbanden,  mögen  selbst  bei  Homer  Aeusserungen  in  diesem 
oder  ähnlichem  Sinne  Vorkommen,  so  thut  dies  gar  nichts  zur 
Sache.  Es  ist  einmal  ausgemacht  und  heutigen  Tags  gar  nicht 
mehr  zu  läugneri ,  dass  die  alten  Religionen  und  Culte  symboli¬ 
sche  Form  hatten,  und  Homer  selbst  ist  keineswegs  gegen  dieöe 
Thatsache;  was  aber  dem  Ganzen  des  Cültus  zukommt,  kann  am 
wenigsten  derjenigen  Handlung  gerade  abgehen,  in  welcher  die¬ 
ses  Ganze  als  in  seinem  Centrum  zusammengefasst  ist.  Die 
Gottheiten  des  ältesten  Heidenthums  waren ,  wie  jetzt  nicht  mehr 
bestritten  weiden  kann,  keine  blosse  Fetische,  sondern  personi— 
ficirte  Naturmächte;  die  ältesten  Völker  verehrten  die  Elemente, 
die  Sonne,  die  Planeten  u.  s.  w.  Die  Opfer,  welche  man  ihnen 
darbrachte,  müssen  nothwendig  etwas  anderes  bezweck t  haben, 


1)  de  Maistre  Abendstunden  zu  St.  Petersburg  III.  S.  387. 
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als  Hunger  und  Durst  solcher  Gottheiten  zu  stillen.  Das  Opfer 
ist  so  alt,  als  die  Religion  seihst,  es  ist  hei  allen  Völkern  der 
erste  Ausdruck  des  religiösen  Bewusstseins,  sein  Ursprung  reicht 
his  in  die  vorhistorische  Zeit  hinauf.  Die  Frage  nach  seinem 
Ursprung  fällt  daher  mit  der  nach  dem  Ursprung  aller  Religion 
überhaupt  zusammen.  Wer  letztem  aus  halb  thierischei  Rohheit 
ahleitet,  mag  auch  die  Opfer  aus  dieser  trühen  Quelle  entsprin¬ 
gen  lassen;  wer  hingegen  den  Ursprung  der  Religion  in  dem 
sucht,  was  eigentlich  göttlich  ist  am  Menschen,  der  muss  glei¬ 
chen  Ursprung  auch  dem  Opfer  zugestehen.  Die  gewöhnliche 
supernaturalistische  Behauptung,  die  Opfer  seyen  von  Gott  seihst 
vorgeschrieben  und  angeordnet ,  ist  nur  insofern  schief  und  höl¬ 
zern,  als  dabei  an  eine  äusserliche  Belehrung  und  Instruction, 
dass  und  wie  zu  opfern  sey,  gedacht  wird  ;  recht  gefasst  ist  sie 
aber  nichts  weniger  als  „des  höchsten  Wesens  unwürdig  u  O  5 
nur  unter  der  Voraussetzung,  die  Opfer  dienten  zur  Befriedi¬ 
gung  sinnlicher  Bedürfnisse  der  Gottheit,  kann  sie  unwürdig 
erscheinen,  allein  diese  Voraussetzung  ist  eben  eine  ganz  irrige. 
Wie  die  Idee  Gottes  und  ihre  nothwendige  Aeusserung  nicht  et¬ 
was  von  aussen  an  die  Menschheit  Gekommenes,  nichts  ihr  An¬ 
gelerntes  ,  sondern  etwas  Unmittelbares ,  eine  ursprüngliche  That- 
sache  ist,  so  auch  das  Opfer,  die  Form  jener  Aeusserung.  Auf 
dem  Standpunkte  unsers  rellectirenden  Bewusstseins,  wo  wir  ge¬ 
wohnt  sind,  Göttliches  und  Natürliches,  Geistiges  und  Leibliches 
zu  trennen,  mag  diese  Form  immerhin  auffallend  erscheinen; 
denken  wir  uns  aber  in  jene  Anschauungsweise  hinein,  welcher 
das  Göttliche  und  Geistige  unzertrennbar  vom  Natürlichen  und 
Leiblichen  ist,  so  liegt  es  in  der  That  nicht  so  ferne,  dass  der 
*  Mensch  den  innerlichen  Act  der  Hingabe  seines  ganzen  Seyns 
und  Lebens  an  die  Gottheit  —  und  darin  besteht  und  bewegt 
sich  ja  alle  Religion  —  durch  den  äusserlichen  Act  der  Hingabe 
irgend  eines  Lebendigen,  das  er  liebte  wie  sich  selbst,  oder 
wovon  er  selbst  lebte  und  was  mit  seinem  Leben  in  irgend  einer 
genauen  Berührung  und  Zusammenhang  stand,  darzustellen  sich 
gedrungen  fühlte.  Fände  sich  das  Opfer  nur  bei  einzelnen ,  be¬ 
sonders  rohen  Völkern  oder  überhaupt  nur  im  Zustand  der  Roh¬ 
heit,  so  liesse  sich  eher  noch  an  grob  sinnliche  Vorstellungen 
denken;  allein  alle  Völker  haben  Opfer  gehabt  und  dieselben 


i)  Vgl.  Win  er  a.  a.  0. 


27a 


stets  beibehalten;  ja  weit  entfernt  bei  den  Fortschritten  der  Bil¬ 
dung-  und  Cultur  sie  abzuschaffen ,  bildete  sich  das  Opfcrw'esen 
in  demselben  Maasse  aus ,  und  die  gebildetsten  Völker  haben 
nicht  am  wenigsten,  sondern  gerade  am  meisten  geopfert.  Die 
religiösen  Vorstellungen  eines  Volkes  und  überhaupt  des  ganzen 
Alterthums  darf  man  nicht  nach  dem  beurtheilen ,  was  der  Pöbel , 
die  Hefe  des  Volks,  glaubt  und  meint,  so  wenig  als  nach  dem, 
was  einzelne  Weise  gedacht  und  gelehrt  haben,  sondern  nach 
den  Religionsurkunden  und  Offenbarungsbüchern,  welche  beinahe 
keinem  Volke  fehlen.  Würden  wir’s  uns  gefallen  lassen,  wenn 
jemand  die  christliche  Religion  nach  dem  beurtheilen  wollte ,  was 
der  Pöbel  zu  Rom,  Neapel,  in  Sicilien,  Portugal  oder  in  Russ¬ 
land  glaubt  und  wähnt?  Sehen  wir  uns  nun  aber  in  den  Reli- 
gionsurkunden  der  alten  heidnischen  Völker  um,  so  finden  wir 
eher  directe  Erklärungen  gegen  jene  anthropopathische  Ansicht, 
als  Billigung  derselben.  Die  Indischen  Religionsurkunden  sind 
voll  der  erhabensten  und  herrlichsten  Aussprüche  über  den  Zweck 
und  die  Bedeutung  der  Opfer.  So  heisst  es  z.  B.  in  einem  Dia¬ 
loge  :  „Narud.  Es  ist  uns  befohlen,  der  Gottheit  solche  Dinge 
darzubringen,  die  rein  Und  ohne  Fehler  sind,  woraus  zu  erhel¬ 
len  scheint,  dass  Gott  ässe,  wie  ein  sterblicher  Mensch,  denn 
wenn  er  dieses  nicht  thut,  wozu  ihm  ein  Opfer?  Br  im  ha.  Gott 
isset  und  trinkt  nicht,  wie  ein  sterblicher  Mensch.  Allein,  wenn 
ihr  Gott  nicht  liebet,  so  werden  eure  Opfer  seiner  nicht  würdig 
seyn.  Denn  da  alle  Menschen  die  guten  Dinge  dieser  Welt  für 
sich  begehren,  so  verlangt  Gott  ein  freiwilliges  Opfer  ihrer 
Substanz  als  das  stärkste  Zeugniss  ihrer  Dankbarkeit  und  Zu¬ 
neigung  gegen  ihn“  J).  In  einem  Veda-Schaster  wird  gesagt: 

„Der  Menschen  Opfergab  macht  Ihn  nicht  reicher, 

Der  Opfer  Grösse  misst  nach  Willens  Güte, 

Der  Ehrfurcht  und  des  Dankes  fromme  Spende, 

Selbst  von  des  Wahnes  Händen  dargereicht,  ' 

Gilt  gleichen  Werth  mit  höherer  Weisheit  Opfern. 

Der  Arme  opfre  eine  Taube, 

Der  Reiche  tausend  Ochsen  —  nur  Symbol 
Des  Danks  ist  jeder  Gabe  Werth  vor  Ihm, 

Dem  Allerschaffer,  der  da  alles  giebt.  — 

Die  aber ,  so  sich  selbst  mit  allen  Trieben , 

Mit  Allverzichtung  auf  die  irdischen 


1)  Bei  Müller  Glauben,  Wissen  und  Kunst  der  alten  Hindu  S  535. 

II.  18 
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Genüsse  opfern  ,  sich  in  Einheit  sammeln , 

Aus  jedem  Kampf  den  Lohn  des  Siegs  erzielend ;  — 

Sie  opfern  viel ,  sich  Selbst ,  und  opfern  nichts. 

Sie  werfen  Schaalen  weg,  doch  nicht  die  Kerne, 

Erlauschen  Wesentliches  gegen  Schein, 

Ertauschen  Ewiges  um  Zeitliches, 

Und  setzen  Schaumgut  an  des  Himmels  Veste ; 

Auch  kennen  sie  des  Zieles  hohen  Preis  , 

Sie  wissen  klar  ,  wornach  ihr  Streben  ringet , 

Die  Sternenkrone  schwebt  vor  ihrem  Blick. 
n  ist  das  ein  Opfer ,  diese  Welt  verachten 
Voll  Schein  und  Wandel,  um  die  bessre, 

Die  herrlich  wandellose  zu  gewinnen 

NeiIl!  Opfer  heisst  das  nicht;  doch  Selbstbegluckung 

Und  Selbstverehrung  in  der  Gottheitsnahe. 

Pie  innre  Liebe ,  innres  Dankentflaromen  , 

Die  innre  Freudigkeit  der  Seelenweihe, 

Für  die  nicht  Sprach’  ist  und  nicht  Zcichcnbild 
Sie  sind  die  Opferglut  der  reinsten  Weihe  , 

Sie  sind  es  willkürlos  und  ohne  Absicht. 

Die  Liebe  Gottes,  frommer  Weisheit  Kind 
Sie  ist  die  höchste  Lust  und  reinstes  Opfer  1- 

«b,  - 1..  0.«"«"“  ”«■“  “ 

entschiedenste  ..gegen ,  denn 

des  Opfers  nimmt  der  Opfernde  für  s,ch  m.t  nach  Hanse  tte.l 
Pottheit  nur  die  Seele  des  Opfers  und  sonst  nichts  bedürfe  ). 
Griechische  Schriftsteller ,  und  .war  gerade  solche ,  die  sonst  eifrige 
Apologeten  heidnischen  Aberglaubens  sind,  spotten  sogar  "be 
£  anthropopathische  Ansicht  als  eine  nur  dem  gememen  Pobe 
ZeZ  J,  verkehrte,  ohne  irgendwie  das  Opfern  überhaupt  zu 
verwerfen.  Aehnliehes  thun  auch  Römische  Schriftsteller  ■). 


Ebendaselbst  S.  257  f. 

}  .  ..  73a  (Vgl.  oben  S.  2250  Kleuker  Anhang 

2)  Strabo  15.  pa,-  7«’  ^  |3  not.  83. 

zum  zendavesta  *’*■*  stellen  liat  pfanner  System*  theol.  gent. 

3)  Die  hierher  gehörigen  Stellen  ^  eine;  porpll}  r.  de  ab- 

Stin.  7'»  "  sV  ^  ^eovoum! 

T/c  ui5s  uujpoc,  Kßi  A cav  avgf/^cvo?,  ^ 

EuV/o-ro;  avS^cuv ,  ccr/;  Bsoy;^ 

’Oarwv  äca^Ktuv  *ai  irvpovpevy; , 

«A  >tai  y.vc-iv  ir«/vtucnv  ov\i  /3( :UJ^lfxa 

~ 8  *  ’19-  - 
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Man  hat  durchaus  kein  Recht,  ihre  Aeusserungen  als  der  „ Re¬ 
ligionsphilosophie u,  nicht  aber  der  Religion  selbst  und  dem  Cul- 
tus  angehörig  zu  betrachten  J) ,  sondern  als  Zeugnisse ,  dass 
die  ursprünglichen  und  bessern  Vorstellungen  vom  Opfer,  seine 
Grundidee,  niemals  in  einem  alten  Volke,  auch  unter  dem  Druck 
des  Aberglaubens  und  eines  bloS  ceremoniellen  Cultus ,  gänzlich 
erloschen  sind. 

Was  aber  nun  noch  insbesondere  das  Mosaische  Opfer  be¬ 
trifft,  so  ist  es  schwer  zu  begreifen,  wie  jemand  mit  einiger 
Ueberlegung  demselben  die  anthropopathische  Ansicht  aufbürden 
mag.  Denn  bestimmtere  und  deutlichere  Aeusserungen,  als  in 
dieser  Beziehung  die  Israelitischen  Religionsbücher  enthalten, 
I  lassen  sich  gar  nicht  denken.  Von  den  zahlreichen  Stellen  hier 
nur  eine,  Ps.  50,  7  ff.:  ,,Höre,  mein  Volk,  lass  mich  reden, 
Israel,  lass  mich  unter  dir  zeugen:  Ich  Gott  bin  dein  Gott.  Dei¬ 
nes  Opfers  halben  strafe  ich  dich  nicht;  sind  doch  deine  Brand¬ 
opfer  sonst  immer  vor  mir.  Ich  will  nicht  von  deinem  Hause 
Farren  nehmen,  noch  Böcke  aus  deinen  Ställen.  Denn  alle  Thiere 
im  Walde  sind  mein,  und  Vieh  auf  den  Bergen,  da  sie  bei  tau¬ 
send  gehen.  Ich  kenne  alles  Gevögel  auf  den  Bergen,  und  al¬ 
lerlei  Thier  auf  dem  Felde  ist  vor  mir.  Wo  mich  hungerte, 
sagte  ich  dir  nicht  davon,  denn  der  Erdboden  ist  mein  und  al¬ 
les,  was  darinnen  ist.  Meinst  du,  dass  ich  Ochsenfleisch  essen 
wolle,  oder  Bocksblut  trinken?“  Dieser  Psalm,  den  übrigens 
selbst  die  neuere  Kritik  dem  Assaph  nicht  geradezu  abzustrei¬ 
ten  wagt,  rührt  jedenfalls  aus  einer  Zeit  her,  wo  der  Opfercul- 
tus  in  völligem  Flor  war  und  als  göttliche  Institution  galt,  der 
an  sich  am  wenigsten  ein  so  frommer  Dichter  zunahetreten  wollte 
und  konnte,  die  er  vielmehr  nur  vor  Missbrauch  zu  bewahren 
beabsichtigte.  Doch  abgesehen  von  dieser  und  den  andern  ähn¬ 
lichen  Stellen,  bleibt  es  eine  reine  Unmöglichkeit,  dass  eine  Re¬ 
ligion  anerkanntermassen  einerseits  die  persönliche  Einheit  und 
Geistigkeit  Gottes  lehren  und  das  göttliche  Wesen  als  das  ab¬ 
solute  Seyn  (rPH1)  und  die  Heiligkeit  auffassen,  andrerseits 
einen  Cultus  anordnen  kann ,  welcher  die  rohesten  Vorstellungen 
des  Fetischismus  voraussetzt.  Man  hat  daher  die  Sache  auch 
mehr  so  vorgestellt,  als  seyen  jene  Vorstellungen  nicht  gerade 


1)  Scholl  Studien  der  evaagel.  Geistlichkeit  Würtembergs  1 ,  2 
S.  190. 
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die  des  Mose  gewesen,  sondern  viel  älter,  blickten  aber  doch 
immer  im  Mosaischen  Opferdienste  da  oder  dort  mehr  oder  we- 
nioer  als  die  ursprünglichen  durch.  So  wurden  z.  B.  Ausdrucke, 
wi*e  „Speise  Jehova’s“  und  „süsser  Geruch“  Cvom  Verbrennen 
des  Opfers)  geltend  gemacht,  und  dann  von  krassen  'Vorstellun¬ 
gen  gesprochen  »)•  Dies  konnte  jedoch  nur  mit  völli^er  Beiseit~ 
setzung  der  gemeinsten  hermeneutischen  Regel,  nach  welcher 

jeder  Autor  zunächst  aus  sich  selbst  zu  erklären  ist,  geschehen. 
Paulus  nennt  auch  das  Opfer  Christi  einen  süssen  Geruch  (Epb. 
5,  2.),  und  der  Erlöser  selbst  spricht  von  einem  Auge,  Fuss, 
Arm,  Angesicht,  Mund  Gottes;  wem  kann  es  aber  einfallen,  sie 
grobsinnlicher  Vorstellungen  von  Gott  zu  beschuldigen?  War¬ 
um  soll  der  Mosaismus ,  der  so  nachdrücklich  jedes  Bildmss  des¬ 
sen,  dem  nichts  weder  im  Himmel  noch  auf  Erden  gleich  sey, 
verbietet,  es  ganz  eigentlich  und  grobsinnlich  verstanden  haben, 
wenn  er ,  wie  vom  Arm ,  Auge ,  Mund  Gottes ,  so  auch  von  sei¬ 
ner  Nase  und  seinem  Riechen  spricht?  Die  Spencer  sehe  An¬ 
sicht,  welche  das  Opfer  überhaupt  aus  dem  Aberglauben  ent¬ 
springen  lässt,  und  dann  im  Mosaischen  Gesetz  eine  Art  Ac- 
commodation  mit  möglichster  Ausscheidung  des  mit  dem  Mono¬ 
theismus  Unverträglichen  postulirt,  ist  eine  eben  so  vergebliche 
als  unstatthafte  Aushülfe.  Denn  verdankt  das  Opfer  ursprüng¬ 
lich  solchen  Vorstellungen  von  Gott ,  welche  dem  obersten  Prm- 
cip  des  Mosaismus  von  der  Einheit  und  Geistigkeit  Gottes  schnur¬ 
stracks  zuwiderlaufen ,  seinen  Ursprung ,  so  hätte  es  Moses  nim¬ 
mermehr  nur  beibehalten,  geschweige  denn  feierlich  sanctiomren, 
bis  ins  Kleinste  und  Einzelste  reguliren ,  ausdehnen  und  als  den 
bestimmten  Willen  Gottes  für  alle  Zeiten  hinaus  seinem  Volke 
anbefehlen  können;  er  würde  Israel,  statt  aus  dem  heidnischen 
Aberglauben  heraus,  nur  viel  tiefer  hineingeführt  und  für  alle 
Zukunft  darin  befestigt  haben.  Man  sollte  doch  endlich  einmal 
aufhören ,  das  Höchste  und  Wichtigste ,  was  Jahrtausende  kann¬ 
ten,  den  Kern  und  Mittelpunkt  aller  Religion,  für  eine  ganz 
gemeine  Erlindung  des  rohesten  Aberglaubens  und  Fetischis¬ 
mus  auszugeben,  am  wenigsten  aber  noch  obendrein  die  Miene 
annehmen,  als  habe  man  nun  die  grosse  Sache  rational  und  ge¬ 
nügend  erklärt. 


1)  Bauer  Theologie  des  A.  T.  S.  312. 
zu  Kap.  8,  St. 


von  Bohlen  die  Genesis 
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II.  Eine  zweite  Ansicht,  die  wir  als  die  juridische  be¬ 
zeichnen  können,  findet  im  Opfer  eine  an  die  Gottheit  geleistete 
satisfactio  viearia.  Der  Mensch,  sich  vor  Gott  schuldig  und 
strafbar  fühlend,  substituire  für  sich  ein  Thier,  dem  er  seine 
Sünde  und  Schuld  imputire,  für  welche  dieses  dann  den  Tod  als 
Strafe  leide;  auf  diese  Weise  geschehe  dann  den  Forderungen 
der  göttlichen  Gerechtigkeit  Genüge,  und  eben  darin  bestehe  die 
Sühne.  Diese  Ansicht  ist  die  eigentlich  gewöhnliche  und  weit 
verbreitetste,  gewissermassen  auch  die  kirchlich- orthodoxe.  Ihr 
sind  die  meisten  Rabbinen  zugethan  *),  und  bis  in  die  neueste 
Zeit  wird  sie  von  namhaften  Gelehrten  vorgetragen,  die  sonst 
ganz  verschiedene,  ja  entgegengesetzte  Richtungen  verfolgen  2). 
Die  Modificationen,  welche  sie  da  oder  dort  erhalten  hat,  sind 
unbedeutend,  immer  bleibt  doch  das  stehen,  dass  das  Oper  stell¬ 
vertretender  Straf-  und  Genugthuungstod  sey;  nur  das  mag 

etwa  noch  besonders  erwähnt  werden,  dass  Manche  auch  die 

|  *'  1  'X  Vj*'  '  '  '  '  '  \  '  ^  f 

_ 

1)  Eine  ganze  Reihe  hierher  gehöriger  Stellen  hat  Ugolini  in  sei¬ 

ner  Schrift:  Altäre  exterius  cap.  2 ,  3.  (Thesaur.  Antiq.  sacr.  X.  p.  680 
sqq.)  gesammelt,  auf  die  wir  der  Kürze  halben  verweisen  müssen.  Vgl. 
auch  die  Stellen  bei  Outram  de  sacrif.  I,  22,  9  und  10.  pag.  273  sq. 
Die  gewöhnliche  Ausdrucksweise  ist  nfin  1^53  Hier  nur  die 

Worte  des  Rabbi  Isaak  Ben  Aaraina  zu  Lev.  1:  Peccator  cum 
victimam  de  peccato  suo  oblatam  maciari ,  pelle  exui,  prosecari ,  igne- 

que  altaris  comburi  videt,  secum  ipse  coyitare  debet  bv  1EDTO  pltf 

ü)wb  vby  □mty  'b)b  12  nwjw  w  pi  waon  e.  «fo 

se  judicari  propter  pecccitum  suüfit  et.  itci  se  tractari  oportuisse }  nisi 
Jehova  pro  misericordia  sua  Xvt^ov  animi  ejus  posuisset.  Vgl.  auch  die 
Stelle  aus  dem  Sepher  Minhagiin  fol.  45  ,  2 ,  wo  über. den  Opferhahn  die 

Worte  gesprochen  werden :  HT  Vinn  !""IT  p'lOPn  J“IJ  *•  s ^ 

permutatio  mea ,  hie  in  locum  vieum  succedat ,  hie  sit  expiatio  mea  etc. 
Vgl.  auch  die  Stellen  bei  Scholl  Studien  der  W.  G.  5 ,  2.  S  164  f. 

2)  Wir  beschränken  uns  hier  nur  auf  einige  Aeusserungen  aus  der 
neuesten  Zeit.  Gesenius  zu  Jes.  III.  S.  189;  „Sowohl  den  Opfern 
der  Hebräer  als  denen  anderer  Völker  liegt  deutlich  die  Idee  einer  Stell¬ 
vertretung  und  stellvertretenden  Genugtuung  zu  Grunde- “  de  W ette 
de  morte  J.  Chr.  expiat.  p.  14  —  20.  Winer  Real  -  Wörterbuch  s.  v. 
Schuldopfer.  Hengstenberg  Christologie  I.  S.  265  :  „Indem  der  Sün¬ 
der  das  Blut  der  Thiere  vergiessen  liess,  zeigte  er  an,  dass  er  selbst 
den  Tod  verdient  habe,  wenn  Gott  mit  ihm  nach  seiner  Gerechtigkeit 
und  nicht  nach  seiner  Barmherzigkeit  handeln  wolle.“  Scholl  Studien 
der  evangel.  Geistl.  Würtembergs  5,  2.  S.  153.  findet  den  Grund  des 
Glaubens,  „dass  das  Opfer  im  Stande  sey,  eine  Aenderung  in  der  Ge¬ 
sinnung  Jehova’s  gegen  den  Sünder  hervorzubringen“,  allein  „in  der 
Idee  einer  realen  Stell  v  ertretung“.  S.  150:  „Die  so  ebeu  be- 
zeichnete  juridische  Wirkung  konnte  das  Opfer  unstreitig  schon  insofern 
haben,  als  es  Strafe  war. ^  Tholuck  Comineutar  zum  Brief  an  die 
Hebr.  Beil.  2.  S.  78.  von  Meyer  Blätter  für  höhere  Wahrheit  10. 
S.  51. 
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Opfergabe  selbst  als  oine  Strafe ,  nämlich  ßigenthmnsatrafe ,  mulcla , 
für  den  Opfernden  angesehen  wissen  wollen  1). 

Bei  Prüfung  dieser  Ansicht  lassen  wir  hier,  wo  es  sieh  nur 
um  den  Begriff  des  Opfers  im  Allgemeinen  handelt,  alles  Ein¬ 
zelne  noch  unberücksichtigt,  und  beschäftigen  uns  mit  ihr  nur, 
so  weit  sie  in  unmittelbarer  Beziehung  zur,  Idee  des  Opfers  steht. 
Da  kommt  zuerst  das,  was  nach  ihr  Mittelpunkt  dieser  Idee  ist, 
in  Betracht,  sodann,  wie  sie  den  Begriff  Sühne  auffasst,  und 
endlich,  wie  sie  das  Verhältniss  des  Opfernden  zum  Opfer  dar¬ 
stellt.  Als  Mittelpunkt  der  Opferidee  erscheint  hier  der  Begriff 
Strafe;  um  der  Strafe  zu  entgehen,  bringt  der  Mansch  das 
Opfer  ;  Vergebung  und  Versöhnung  durch  dasselbe  sind  Folge 
der  Strafe;  die  am  Opfer  vollzogen  wird,  ohne  Strafe  kann  das 
gestörte  Verhältniss  zwischen  Gott  und  Mensch  nicht  wieder  her- 
gestellt  werden,  ohne  Strafe  keine  Verbindung  zwischen  beiden 
stattfinden  2 *).  Die  Strafe  aber  wird  durch  den  Act  des  Tödtens 
vollzogen,  und  dieser  wäre  somit  als  der  unmittelbare  Ausdruck 
der  Grundidee  oder  der  Seele  des  Opfers,  der  Culminationspunkt, 
das  Centrum  der  ganzen  heiligen  Handlung.  Hierin  nun  zeigt 
sich  sogleich  das  gänzlich  Verfehlte  dieser  juridischen  Ansicht. 
Denn  gar  nichts  lässt  sich  weniger  läugnen,  als  dass  das  Blut, 
als  Träger  des  'tJ'Sj','  nicht  aber  der  Tod,  und  dass  das  Verfah¬ 
ren  mit  dem  Blute.,  also  das  Besprengen,  nicht  aber  das  Tödten, 
Hauptsache  OpJ})  und  Centrum  des  Opfers  ist  (vgl.  S.  ^01.). 
Das  Ritualgesetz  scheidet  beides,  Tödten  und  Blutsprengen,  scharf 
von  einander,  und  sagt  ausdrücklich,  dass  durch  letzteres,  nicht 
aber  durch  ersteres,  das  120,  welches  Zweck  und  Ziel  des 
Opfers  ist,  geschehe;  auch  verordnet  es  sehr  bestimmt,  dass  das 
Blutsprengen  vom  Priester,  der  im  Namen  und  Auftrag  Jehova’s 
handelnden  Mittelsperson ,  vorgenommen  werde ,  während  der 
Laie  das  Tödten  zu  besorgen  hatte,  was  so  deutlich  als  nur 

•  .■  't*'*  r  t .  ,  i 

1)  Vgl.  Michaelis  Mos.  Recht  IV,  51.  64.  Rosenmiiller  Ex- 
curs.  1  in  Levit.  p.  198. 

2)  So  erklären  sich  die  Vertheidiger  der  juridischeu  Ansicht  selbst. 
Vergl.  z.  B.  Storr  Ueber  den  Zweck  des  Todes  Jesu  §.  8.  S.  490: 

„Vergebung  der  Sünde,  und  zwar  in  Rücksicht  auf  die  geschehene  Ue- 
bertragung  der  Strafe  von  dem  eigentlich  Strafbaren  auf  was  anderes  ^ 
ist  das  Wesentliche  beim  Versöhnopfer. ((  S.  486  f . :  „Weil  das  Thier 
mit  Genehmigung  des  Gesetzgebers  in  Rücksicht  auf  die  Strafe  an  des 
Sünders  Stelle  versetzt  und  also  bereits  Strafe  geübt  war ,  darum  durfte 

der  Strafbare  selbst  keine  Strafe  mehr  leiden;  sie  war  ihm  erlassen/4’ 
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möglich  die  Unterordnung*  dieses  Actes  unter  jenen  zeigt.  Nun 
ist  aber  in  jedem  Fall  das  Besprengen  des  Altars  oder  der  Ca- 
poreth  kein  Strafact,  und  es  folgt  somit  unwidersprechlich ,  dass 
auch  der  Mittelpunkt  der  Opferidee  nimmer  der  Begriff  Strafe 
seyn  kann  J).  Dies  zeigt  sich  aber  auch  noch  von  anderer  Seite 
her.  Das  Opfer  war  von  jeher  und  überall  das  Centrum  alles 
Cultus,  die  erste  und  hauptsächlichste  Aeusseoung  des  religiösen 
Bewusstseins;  wäre  nun  der  Begriff  Strafe  Grundidee  des  Opfers, 
so  müsste  er  auch  nothwendig  die  Grundidee  und  das  Centrum 
aller  Religion  überhaupt  seyn,  was  doch  Niemand  wird  behaup¬ 
ten  wollen.  Bei  allen  Völkern  des  Orients,  und  insbesondere 
bei  den  Israeliten,  wurde  das  Gebet,  die  Anbetung,  als  Opfer 
betrachtet,  ja  es  trat  bei  den  spätem  Juden  nach  Zerstörung  des 
Centralheiligthums  recht  eigentlich  an  die  Stelle  der  Opfer  (Vgl. 
oben  I.  S.  476.)  ;  dies  konnte  nur  unter  Voraussetzung  der  Iden¬ 
tität  oder  Verwandtschaft  der  Grundidee  beider  geschehen  ;  was 
hat  aber  das  Gebet  mit  dem  Begriff  Strafe  zu  thun  ?  Ein  höchst 
verkehrter  Gedanke  ist  es,  die  Opfergabe  gar  selbst  für  eine 
Strafe  ( mulcta )  zu  halten.  Dadurch  wird  dem  Opfer  seine  re¬ 
ligiöse  Bedeutung  genommen,  es  hört  auf  eine  symbolische  Hand¬ 
lung  zu  seyn ,  und  wird  ein  rein  äusserlicher  kirchenpolizeilicher 
Act ;  warum  soll  auch  eine  und  dieselbe  Opfergabe  bald  Geschenk 
(bei  den  Dank  -  und  Brandopfern) ,  bald  mulcta  (bei  den  Sünd  - 
und  Schuldopfern)  seyn?  —  Was  fürs  zweite  den  Begriff  der 
Sühne  betrifft ,  so  soll  dieselbe  durch  Strafe  und  zwar  durch  To¬ 
desstrafe  geschehen  seyn ,  welche  am  Thiere ,  statt  am  Menschen 
vollzogen  worden;  dadurch  werde  die  Forderung  der  göttlichen 
Strafgerechtigkeit  befriedigt,  der  Zorn  Gottes  gestillt;  nicht  so- 


1)  Hätte  Scholl  dies  beachtet,  so  würde  er  das  Tödten  durch  den 
Opfernden  selbst  nicht  mit  den  Worten  zu  rechtfertigen  suchen:  „Kann 
ja  der  Sünder  sich  selbst  eine  Strafe  auferlegen,  warum  sollte  er,  wenn 
er  überhaupt  an  die  Möglichkeit  einer  Strafen  Übertragung  glaubt,  die 
ihm  gebührende  Strafe  an  einem  Andern  nicht  vollziehen  können 
(Vgl.  a.  a.  0.  5,  2.  S.  169.)  Ausser  dem  Zwang  liegt  hier  die  Incon- 
sequenz  offen  zu  Tage.  Denn  ist  das  Opfer  ein  Strafact,  so  erscheint 
jedenfalls  Gott  dem  Opfernden  gegenüber  als  der  Strafende ,  und  dieser 
als  der  Strafbare;  Gott  müsste  also  auch  die  Strafe  vollziehen,  d.  h. 
der  Priester,  als  der  in  seinem  Namen  handelnde,  müsste  tödten,  und 
das  Tödten  wäre  dann  der  eigentlich  priesterliche  Act.  Vollzieht  aber 
der  Opfernde  selbst  den  vorgeblichen  Hauptact  des  Opfers ,  die  Strafe , 
so  erscheint  der  Priester  dabei  nicht  als  Mittelsperson ,  welcher  als  sol¬ 
cher  nothw'cndig  der  wichtigste  Act  im  Opfer  zukommt ,  sondern  als 
blosser  Figurant,  oder  höchstens  als  blosse  Aufsichtsperson. 
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wohl  der  Mensch,  als  vielmehr  Gott  wird  demnach  versöhnt^ 
und  das  Sühnmittel  ist  eben  der  Straftod.  Diese  Auffassung1  der 
Sühne  widerspricht  nun  direct  der  biblischen  Urkunde,  welche, 
wie  eben  bemerkt,  aufs  nachdrücklichste  und  ohne  Ausnahme 
das  Blut  und  nicht  den  Tod  zum  Sühnmittel  bestimmt,  und  eine 
Verwechslung  von  Blut  und  Tod  schlechterdings  nicht  gestattet. 
Man  versuche  es  *nur  an  der  Hauptstelle,  von  der  wir  ausge¬ 
gangen  sind,  Bev.  17,  11.  nach  beliebter  Weise  per  synecdochen 
„Tod“  für  „Blut“  zu  übersetzen,  und  die  so  klaren  Worte 
werden  dann  baaren  Unsinn  enthalten.  Nicht  weniger  wioer- 
derspricht  aber  auch  die  Bedeutung  des  ständigen,  technischen 
Ausdrucks  zur  Bezeichnung  der  Sühne,  das  Wort  HEO,  welches 
zudecken  heisst  und  daher  Gott  oder  etwas  in  ihm  niemals  zum 
Object  haben  kann  und  auch  wirklich  an  keiner  einzigen  Stelle 
hat  (vergl.  oben  S.  201  f.)  J).  Ingleichen  widersprechen  die 

1)  Was  aus  dem  ständigen  vocabulum  proprium  für  Sühnen 
sich  nicht  erweisen  liess,  suchte  man  aus  dem  im  Vergleich  damit  nur 
selten  vorkommenden  7 'u  erweisen.  Schwarz  war  der  erste ,  der 

in  seiner  Schrift  de  nexu  doctrinae  de  sacrif.  Lev.  et  Christi  p.  21.  aus 
Gen.  31  ,  39.  darthun  wollte,  KlOD  habe  die  Bedeutung  restituere,  quod 
desideratur ,  oder  aliud  in  ejus  locum  substituere ,  und  dann  folgerte, 
wenn  das  Wort  von  den  Opfern  gebraucht  werde,  so  involvire  es  eine 
förmliche  Substitution.  Auch  Gesenius,  de  Wette  und  Win  er,  in¬ 
gleichen  Scholl  haben  dies  angenommen,  der  erstere  gründet  gar  dar¬ 
auf  die  Bedeutung  „Strafe  für  ein  Vergehen  tragen,  es  büssen“.  Ab¬ 
gesehen  davon,  dass  Eine  Stelle,  die  gar  nicht  von  Opfern  handelt,  auch 
nichts  hinsichtlich  derselben  beweisen  kann,  ist  jene  Bedeutung  eine  rein 
aus  dem  zufälligen  Zusammenhänge  gefolgerte  ,  keine  eigentliche  Wort¬ 
bedeutung.  Diese  ist  im  Kal:  einen  Fehler  machen,  sich  vergehen;  dar¬ 
nach  kann  aber  das  Piel  nicht  heissen:  das  eine  an  die  Stelle  des  an¬ 
dern  setzen,  sondern:  einen  Fehler  leiden,  entgelten.  Jakob  sagt  dort 
zu  Laban:  „Deine  Schafe  und  deine  Ziegen  haben  keine  Fehlgeburten 
gehabt ,  und  die  Widder  deiner  Heerde  habe  ich  nicht  gegessen.  Zer¬ 
rissenes  (von  wilden  Thieren)  habe  ich  nicht  zu  dir  gebracht, 
rOtOnN  d.  i.  ich  habe  den  Fehler  (den  Schaden)  gelitten  (entgolten), 
von  meiner  Hand  hast  du  es  gesucht,  mochte  es  gestohlen  seyn  bei  Tag 
oder  bei  Nacht. :e  Der  Sinn  ist  freilich:  ich  habe  es  dir  wiederersetzt, 
allein  das  steht  nicht  da ,  und  an  sich  ist  ja  doch  Schaden  leiden  nimmer 
dasselbe,  wie  Schaden  ersetzen,  oder  gar  substituere  aliud  in  alias  lo¬ 
cum.  Wie  mag  man  doch  seine  Zuflucht  zu  solchen  Beweiseu  nehmen! 
Nicht  besser  verhält  es  sich  mit  der  Berufung  auf  besonders  Jes. 

43, 3,  wo  es  so  viel  sey  als  pnn  (vgl.  de  Wette  de  inorte  J.  Ohr. 

exp.  p.  18;  Winer  Real-W.B.  II.  S.  632.).  Niemals  kommt  dies  Wort 
von  einem  Opfer  vor,  und  auffallender  Weise  hat  de  Wette  selbst 
pag.  22.  die  Stelle  aus  Jesaias  so  erklärt,  dass  von  einer  eigentlichen 
Stellvertretung  gar  nicht  die  Kede  seyn  könne ;  eben  so  verwirft  er  sie 
Sprüchw.  21,  18,  und  Hengst enb erg  (Christol.  II.  S.  375  ),  der  doch 
sonst  die  juridische  Ansicht  vom  Opfer  so  bestimmt  vertheidigt,  giebt 
ihm  vollkommen  Recht. 
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Dankopfer,  bei  denen  es  sich  zugestanderiermassen  nicht  um  Büs- 
sen  einer  Strafe,  am  wenigsten  um  Todesstrafe,  handelte  und 
Gott  nimmer  als  strafender  Richter  erschien ;  da  nun  das  Tödten 
hier  ganz  und  gar  dasselbe  war,  wie  bei  den  Sünd-  und  Schuld¬ 
opfern  ,  so  kann  es  auch  an  sich  nimmer  ein  Strafact  gewesen 
seyn  J).  Endlich  ist  nicht,  mit  Unrecht  schon  mehrfach  geltend 
gemacht  worden,  dass,  wenn  der  Opfertod  Straftod  war,  jede 
Sünde,  für  die  ein  Opfer  gebracht  wurde  (von  den  Dankopfern 
gar  nicht  zu  reden) ,  als  eine  todeswerthe  müsste  betrachtet  wor¬ 
den  seyn,  was  Niemand  behaupten  kann.  Denn  Sündopfer  wur¬ 
den  für  unwissentliche,  und  nicht  einmal  eigentlich  moralische, 
sondern  theokratische  Vergehungen  gebracht  2).  —  Was  drit¬ 
tens  das  Verhältnis  des  Opfernden  zum  Opfer  betrifft,  so  ver¬ 
wechselt  die  juridische  Ansicht  die  symbolische  Stellvertretung 
mit  der  realen ,  die  religiöse  mit  einer  gerichtlichen  ;  das  Opfer- 


1)  Mit  Unrecht  wollte  auch  aus  den  Speise-  oder  unblutigen  Opfern 
Steudel  im  Tübinger  Weihnachtsprogramm  v.  1825.  p.  30.  und  in  spätem 
Schriften  einen  Beweis  gegen  die  Ansicht  vom  stellvertretenden  Straftode 
des  Opfers  führen,  indem  er  besonders  auf  Lev  5,  11.  hinwies  f  wö  dem 
Armen  erlaubt  wird  ,  statt  des  blutigen  Opfers  ein  unblutiges  bringen  zu 
dürfen.  Daraus  schliesst  er  :  „Die  richtige  Ansicht  von  der  Bedeutung 
des  Sühnopfers  könne  nur  eine  solche  sejm,  bei  der  nichts  Wesentliches 
verloren  gehe,  ob  das  dargebrachte  Opfer  in  einem  Thiere  oder  in  Mehl 
bestehen  mochte. ce  Man  muss  Strauss  Recht  geben,  wenn  er  die¬ 
sen  Kanon  für  „völlig  unrichtig  ^  erklärt,  und  bemerkt:  „Wo1  nur 
immer  möglich,  wenn  Einer  im  Stande  war,  ein  paar  Tauben  aufzubrin¬ 
gen,  sollte  das  Siindopfer  ein  blutiges  seyn  :  blos  bei  der  grössten  Dürf¬ 
tigkeit  wurde  ein  Surrogat  aus  Mehl  gestattet;  der  Beschaffenheit  des 
Surrogats  aber  auf  den  Begriff  der  Sache  selbst  Einfluss  zu  gestatten, 
und  ein  Merkmal,  das  jenem  fehlt,  auch  dieser  abzusprechen,  ist  über¬ 
all  nicht  erlaubt“;  er  verweist  sodann  auf  Hebr.  9, 22.  (Streitschriften 
1.  S.  163.  Note.) 

2)  Scholl  a.  a.  O.  5 ,  2.  S.  170.  bemerkt  in  Bezug  hierauf:  „Dass 
der  Mensch  jedesmal  hätte  sterben  müssen,  wenn  kein  Opfer  gebracht 
worden  wäre,  braucht  nicht  angenommen  zu  werden.  Stellvertretung 
fand  schon  dann  statt,  wenn  das  Opferthier  überhaupt  eine  Strafe  für 
den  Sünder  erduldete;  die  Strafe  musste  nicht  gerade  diejenige  seyn, 
die  diesen  selbst  getroffen  hätte.  Weil  aber  in  den  meisten  Fällen  durch 
das  Opfer  wirklich  die  Todesstrafe  abgewendet  worden  zu  seyu  scheint, 
so  konnte  Lev.  17,  11.  wohl  als  Regel  geltend  gemacht  \yerden :  für 
Leben  müsse  Leben  gegeben  werden. (i  Abgesehen  von  der  falschen 
Uebersetzung  der  Stelle  Lev.  17,  11.  ist  dies  noch  dazu  ein  sehr  schwa¬ 
cher  Nothbehelf.  Denn,  musste  die  Strafe  nicht  gerade  dieselbe  seyn, 
die  den  Süuder  getroffen  hätte,  warum  war  sie  in  allen  und  jeglichen 
Fällen  die  höchste,  letzte,  äusserste  ,  die  Todesstrafe?  Bleibt  Gott  ein 
gerechter  Gott,  wenn  er  eine  zugestundenermassen  härtere,  grössere 
Strafe,  als  die  gebührende  anordnet  und  vollzieht?  Die  juridische  An¬ 
sicht  muss  notlnvendig  behaupten,  dass  jede,  selbst  unwissentliche 
Sünde  die  leibliche  Todesstrafe  verdiene.  Wo  sagt  davon  das  Gesetz 

)  etwas  ? 
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thier  ist  ihr  nicht  blos  Symbol ,  sondern  Substitut  des  Opfernden , 
und  dem  Strafact  geht  daher  nach  ihr  eine  permutatio  persona- 
rum  voraus;  der  Strafact  selbst  ist  dann  nothwendig  kein  bild¬ 
licher  mehr,  sondern  ein  wirklicher.  Durch  diese  Auflassung 
wird  nun  die  ganze  Handlung  zu  einem  förmlichen  juridischen 
Act :  die  Sünde  wird  erst  einem  Substitut  feierlich  und  förmlich 
imputirt,  und  dantl  folgt  die  richterliche  Straf execution.  So  ver¬ 
liert  aber  das  Opfer,  welches  das  Innerlichste  und  Tiefste  dar¬ 
stellen  soll,  ganz  seinen  (symbolisch)  religiösen  Charakter  und 
wird  zu  einem  rein  äusserlichen ,  formell  -  mechanischen  Act. 
Die  juridische  Ansicht  leidet  an  dem  alten  Fehler  der  Verwechs¬ 
lung  des  Symbols  mit  der  Sache  selbst.  War  der  ganze  Cultus 
ein  symbolischer,  so  muss  es  auch  insonderheit  und  vor  allem 
diejenige  Handlung  gewesen  seyn,  in  welcher  er  sich  concen- 
trirte ;  nichts  lag  in  der  That  der  religiösen  Anschauungsweise 
des  gesammten  Alterthums  ferner,  als  die  tiefste  religiöse  Idee 
in  Form  eines  gerichtlichen  Strafexecutionsacts  darzustellen  J). 

Eine  feste  Stütze  glaubt  die  juridische  Ansicht  an  den  heid¬ 
nischen  Opfern  zu  haben,  allein  die  Berufung  auf  diese  ist 
nur  bei  einem  völligen  Mangel  an  Prüfung  des  heidnischen  Opfer¬ 
wesens  möglich.  Schon  der  Charakter  des  Heidenthums  im  All¬ 
gemeinen  ist  dawider.  War,  was  Niemand  mehr  läng  net,  das 
Heidenthum  Naturreligion  und  sein  Cultus  Naturcultus ,  das  Opfer 
aber  das  Centrum  dieses  Cultus,  wie  in  aller  Welt  hängt  , doch 
der  stellvertretende  gerichtliche  Straftod  mit  dem  Seyn  und  Le¬ 
ben  der  Natur  zusammen?  Der  Begriff  Strafe,  das  punctum  sa- 
liens  beim  Opfer,  ist  ja  ein  ethischer,  wie  kann  ein  solcher  Be¬ 
griff  Mittelpunkt  und  Seele  des  Naturcultus  seyn  ?  Brachte  man 
in  den  allerfrühesten  Zeiten ,  so  weit  unsre  Geschichte  nur  reicht , 
den  Elementen,  der  Sonne,  dem  Monde,  den  Planeten,  Opfer 
und  zwar  blutige  Opfer,  was  haben  solche  Opfer  mit  gericht¬ 
licher  Schuldübertragung  und  stellvertretendem  Straftod  zu  thun  ? 
Wahrlich,  wenn  etwas,  so  musste  gerade  den  alten  heidnischen 


1)  Wenn  de  Wette  entschieden  die  juridische  Ansicht  vom  Opfer 
vertheidigt>  doch  aber  behauptet  (de  morte  J.  Chr.  expiat.  pag.  20.  not. 
44.):  Neque  alio  nisi  sensu  symbolico  victimarum  substitutio  in  lo- 
cum  offerentis  siimi  potest ,  licet  postea,  sicut  omnia  symbola,  in  su- 
perstitionem  verterit ,  so  lässt  sich  dies  nicht  mit  einander  vereinigen. 
Denn  die  Sündenübertragung  war  nimmer  nach  dieser  Ansicht  eine  sym¬ 
bolische  ,  sondern  eine  wirkliche  ,  und  allerdings  hat  die  Ansicht  nur  bei 
solcher  Annahme  Sinn. 
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Völkern,  die  so  ganz  in  und  mit  der  Natur  lebten,  deren  An¬ 
schauungsweise  rein  kosmisch  war,  eine  Theorie  fremd  seyn^ 
welche  ein  so  deutliches  Erzeugniss  der  Verstandesreflexion  ist; 
das  Alterthum  wusste  nichts  von  einem  Strafprocess  und  richter¬ 
lichen  Executionsact  an  den  Altären  der  Götter.  Leben  wurde 
hingegeben  an  die  Gottheit,  als  Quelle  alles  Lebens,  um  wie¬ 
derum  von  ihr  Leben  dahin  zu  nehmen  und  m  Lebensgemeinr- 
schaft  mit  ihr  zu  treten ;  das  ist  das  Centrum  alter  Religion  und 
auch  des  Opfers,  nicht  aber  die  permutatio  personarum  und  Strafe* 
Wir  haben  oben  gefunden  ,  dass  überall  im  Heidenthum  die  Opfer 
nach  irgend  einer  Wesens-  und  Lebensgleichheit  mit  der  Gott¬ 
heit,  der  sie  dargebracht  wurden,  gewählt  werden  mussten,  sie 
waren  immer  mehr  oder  weniger  Repräsentanten  der  personiflcir- 
ten  Naturkraft,  der  man  sie  opferte;,  gerade  die  grössten  und 
wichtigsten  Opfer  bei  den  bedeutendsten  Völkern  der  alten  Welt 
waren  Symbole  und  Stellvertreter  der  verehrten  (Natur-)  Gott¬ 
heit  selbst,  und  die  heilige  Handlung-  war  eine  symbolische  Dar- 
!  Stellung  des  Processes  des  Naturlebens,  eine  Art  dramatische 

IKosmagonie.  Dadurch  wird  aber  die  juridische  Ansicht  aufs  ent¬ 
schiedenste  ausgeschlossen ,  denn  sie  ist ,  von  allem  andern  abgese¬ 
hen,  jedenfalls  nur  dann  möglich,  wenn  das  Opferthier  den  Opfernden 
im  Gegensatz  gegen  die  Gottheit  ,  ihr  .gegenüber  darstellt,  Da¬ 
bei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  gerade  jene  Opfer  zugleich  die 
wichtigsten  Sühnopfer  waren.  Allerdings  ist  der  Begriff  d,er 
Sühne  im  Heidenthum  ein  anderer,  als  im  Mosaismus ;  Niemand 
kann  läuguen,  dass  jm  Heidenthum  Opfer  Vorkommen,  die  die 
Gottheit  selbst,  ihren  Zorn  und  Unwillen  versöhnen  sollen,  was 
bei  keinem  Mosaischen  Opfer  der  Fall  ist.  Dennoch  ist  aber 
nimmer  der  Begriff  Strafe  Mittelpunkt ,  und  Centrum  der  Sühne. 
Die  Gottheit,  deren  Zorn  gesühnt  werden  soll,  ist  ja  doch  im¬ 
mer  nur  eine  Naturmacht,  keine  absolut  heilige  und  gerechte, 
ihr  Zorn  und  Unwille  äussert  sich  als  Naturübel,  und  dieses  soll 
durch  Opfer,  durch  Hingabe  des  Besten  und  Liebsten  in  den  Tod 
abgewendet  werden,  die  Hingabe  soll  den  Z*orn  besänftigen,  die 
Gottheit  geneigt  machen,  das  Uebel  abzuwenden  oder  ihm  Ein¬ 
halt  zu  thun.  Niemals  ist  aber  ein  solcher  Opfertod  eigentliche 
Strafe,  wodurch  der  göttlichen  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  Ge¬ 
nüge  geschieht,  niemals  ist  er  ein  Executionsact  göttlicher  Straf- 
gereehtigkeit ,  vielmehr  das  Aeusserste  des  Hingebens ;  diesem 
wird  die  Strafabwendung  zugeschrieben ;  Strafabwendung  ist  aber 
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nimmer  dasselbe  wie  Strafausführung.  Endlich  sprechen  auch 
Einzelheiten  im  heidnischen  Opferwesen  aufs  entschiedenste  ge¬ 
gen  die  juridische  Ansicht.  Nach  dieser  nämlich  stirbt  das  Opfer 
den  Tod  des  Sünders,  des  Verbrechers,  -und  ist  dann  natürlich 
nichts  Reines ,  Göttliches ,  sondern  im  Gegentheil  höchst  unrein 
und  execrabel.  Nach  Indischer  Ansicht  aber  z.  B.  werden  die 
Thiere,  ja  sogjr  die  Pflanzen  durch  die  Opferung  recht  eigent¬ 
lich  vergöttlicht ,  und  im  künftigen  Leben  hoch  erhoben ;  beson¬ 
ders  ist  dies  bei  den  Menschenopfern  der  Fall;  weit  entfernt, 
dass  dem  Opfer  die  Sünde  imputirt  und  es  verflucht  würde,  redet 
man  es  an:  0  virorum  op/ime y  o  fausiissime ,  o  tu,  q ui  omnium 
numitium  congvegafio  es,  exquisitissime ;  da  mihi  protectionem 
tuam  ....  o  exceUentissime ;  tu  ipse  summam  attinge  felici- 
tem!  Sein  Tod  ist  so  wenig  ein  verfluchter  Straftod,  dass  es 
vielmehr  durch  denselben  Schiwa  selbst  wird  ;  statt  mit  Sünden 
beladen  zu  werden,  wird  der  grösste  Sünder,  wenn  er  als  Opfer 
fällt,  von  allen  Sünden  gänzlich  befreit,  sein  Blut  verwandelt 
sich  in  Ambrosia,  und  Jahrhunderte  hindurch  geniesst  er  gött¬ 
liche  Ehre 1  2) ;  die  Opferüberbleibsel  sind  nicht  unreine,  sondern 
heilige  Dinge,  rechte  Reliquien  2)1  Ueberall  wurden  die  Opfer 
mit  Kränzen  umhängt  d.  i.  gekrönt,  was  wahrlich  kein  Symbol 
der  Sünde  und  Strafe ,  sonderh  des  Lebens  und  der  höchsten 
Ehre  war  (vgl.  oben  I.  S.  3 62  f.).  —  Nach  dem  Allem  möchte 
man  fragen,  wie  war  es  doch  möglich,  in  den  heidnischen  Opfern 
eine  Hauptstütze  für  die  juridische  Ansicht  zu  finden?  Es  sind 
besonders  einige  Stellen  alter  Autoren,  auf  die  man  sich  beruft, 
die  wir  daher  noch  schliesslich  berücksichtigen  müssen.  Obenan 
wird  beinahe  in  allen  Beweisführungen  die  schon  im  vorigen  §. 
(S.  235)  angeführte  Nachricht  aus  Herodot  gestellt  3),  nach  der 
man  in  Aegypten  dem  Opferthiere  den  Kopf  abschnitt  und  über 
denselben  den  Fluch  aussprach:  „es  möge  das  dem  Opfernden 
oder  dem  ganzen  Aegypten  bevorstehende  Uebel  auf  diesen  Kopf 
gewendet  werden u,  worauf  dieser  in  den  Fluss  geworfen  oder 
an  Fremde  verkauft  wurde.  Allein  dieser  so  scheinbare  Beweis 
verliert  alle  Kraft,  sobald  man  erwägt,  dass,  wie  oben  nach- 


1)  Vgl.  Asiat.  Research.  V.  p.  374.  SSO.  bei  Schmidt h  de  sacrif. 
relig.  Indo-Brahm.  p.  19  sq. 

2)  Schmidth  1.  c.  p.  39. 

3)  Vergl.  z.  I*.  bei  de  Wette  de  morte  J.  Chr.  expiat.  pag.  18. 
Scholl  a.  a.  O.  1  2.  S.  181. 
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gewiesen  worden,  hier  von  typhonischen  Thieren  die  Rede  ist. 
Nicht  einmal  an  eine  symbolische  Stellvertretung,  geschweige 
I  denn  an  eine  reale,  gerichtliche,  lässt  sich  daher  hier  denken. 
Denn  durch  ein  typhonisches  Thier  sich  oder  sein  ganzes  Volk 
repräsentiren  oder  vertreten  zu  lassen,  konnte  keinem  Aegypter 
vernünftiger  Weise  einfallen,  er  würde  dies  im  Gegentheil  für 
die  grösste  Schmach  gehalten  haben,  wie  ja  selbst  die  Men¬ 
schen,  in  welchen  man  Typhon  durch  irgend  etwas  repräsentirt 
glaubte,  z.  B.  die  rothhaarigen ,  mit  Schmach  und  Schimpf  über¬ 
häuft  und  selbst  geschlachtet  wurden  *).  Aber  auch  an  einen 
eigentlichen  Straftod  kann  nicht  gedacht  werden,  denn  es  han¬ 
delt  sich  gar  nicht  um  Uebertragung  einer  begangenen  Sünde 
und  Bestrafung  derselben  an  dem  Substitut,  sondern  um  Abwen¬ 
dung  eines  Uebels ,  das  dem  Opfernden  oder  dem  ganzen  Aegyp- 
I  ten  in  Zukunft  widerfahren  könnte  oder  möchte  (e2  xt  jxeÄAot. 
xaxov  yeveaSat),  dessen  Grund  man  aber  bei  der  Opferung 

Inoch  gar  nicht  kannte.  Die  Sühne  besteht  also  nur  in  Abwen¬ 
dung  eines  künftigen  Uebels  und  vorläufiger  Begütigung  der 
Gottheit,  nicht  aber  in  stellvertretendem  Straftode 1  2).  —  Die 
zweite  Stelle,  welche  als  ein  über  alle  Zweifel  erhabener  Be¬ 
weis  für  die  juridische  Ansicht  aus  einem  Buch  ins  andere  über- 
I  gegangen  ist,  findet  sich  bei  Ovid  und  lautet: 

Parcite,  pro  parvo  victima  parva  cadit. 

Cor  pro  corde  ,  precor,  pro  fibris  sumite  fibras, 

Hane  animam  vobis  pro  meliore  damus  3). 

Nur  völlige  Vernachlässigung  des  Zusammenhangs  konnte  diese 
Worte  unter  die  vorgeblichen  Beweisstellen  bringen.  Vögel, 
welche  den  Kindern  das  Blut  auszusaugen  pflegen,  fielen  auf 
*  den  jungen  Prokas  nieder  und  bemächtigten  sich  seiner  als  Beu¬ 
te  ;  die  Nymphe  Crane  schlachtet  sogleich  ein  junges  Schwein 
und  ruft,  die  Eingeweide  desselben  in  den  Händen  haltend: 


1)  Plutarl».  de  Isid.  cap.  30.  33. 

2)  Nach  Herodot  (2,  39.)  wurde  das  Thier  zuerst  getödtet,  dann 

ihm  der  Kopf  abgeschnitten  und  hierauf  über  diesen  der  Fluch  ausge¬ 
sprochen  Demnach  war  die  Tödtung  keineswegs,  wie  es  sich  die  juri¬ 
dische  Ansicht  denkt,  Folge  des  übertragenen  Fluchs,  kann  also  auch 
nicht  Strafe  gewesen  seyn.  Bei  Plutarch  (de  Isid.  cap.  31  )  ist  dies 
nicht  so  klar  und  bestimmt  gesagt,  er  scheint,  wenn  auch  nicht  das 
Tödten  vor  das  Verfluchen,  so  doch  dieses  vor  das  Abschneiden  des 
Kopfes  ZU  setzen  Tft  psv  ks (Qu\yj  roü  ispstov  xara^aa-d^avoi  na't  arc- 

xctyavT«;). 


3)  Ovid.  Fast,  t59. 
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Noctis  arcSy  extis  puerilibus  pur  eite  ,  pro  parvo  etc.,  sie  will 
also  durch  die  Eingeweide  u.  a.  w.  die  grausamen  Vögel  zur 
Schonung  des  Prokas  bewegen,  und  bittet,  statt  seiner  dieses 
Opfer  anzunehmen.  Wie  kann  man  nun  hierbei  an  stellvertre¬ 
tenden  Straftod  denken?  Prokas,  das  Kind,  war  ja  gar  nicht 
schuldig,  sondern  im  Gegentheil  unschuldig;  von  einer  Sünde, 
die  dies  Kind  begangnen,  und  die  nun  das  Schwein  an  seiner 
Stelle  durch  den  Straftod  abbüssen  soll,  ist  nicht  entfernt  die 
Rede;  das  Opfer  bezweckt  Abwendung  eines  ITebels,  nimmer 
aber  Büssung  einer  verdienten  Strafe;  im  Gegentheil  unverdien¬ 
tes  Leiden  soll  durch  Darreichung  einer  andern  Gabe  wo  mög¬ 
lich  abgehalten  werden.  —  Endlich  führt  man  auch  die  Fälle 
an,  wo  zur  Versöhnung  der  Götter  Menschen  geschlachtet  wur¬ 
den.  Die  Berufung  auf  den  Opfertod  der  Iphigenia ,  auf  den 
Tod  der  Töchter  des  Erechtheus  zur  Befreiung  Athens  von  der 
Pest,  auf  den  Tod  des  Curtius,  auf  die  Nachricht  bei  Cäsar, 
dass  die  Gallier  in  gewissen  Fällen  die  Götter  durch  Menschen 
versöhne  hätten,  hat  selbst  ein  eifriger  Vertheidiger  der  juridi¬ 
schen  Ansicht  als  ganz  unstatthaft  abgewiesen  *) ;  dagegen  soll 
es  nun  entscheidend  seyn,  wenn  Livius  von  Decius  zuerst  an- 
giebt:  omnes  minas  periculaque  ab  düs  superis  inferisque  in 
se  unum  vertu,  und  dann  weiterhin  sagt :  licet  consuli  dictato - 
rique  et  praetori  non  utique  se,  sed  quem  velit  ex  legione 
Romana  scripta  civem  devovere l)  2).  Dass  diese  letztem  Worte 


l)  Scholl  (a.  a.  0.  1 ,  2.  S.  178)  bemerkt  darüber:  „Die  ver¬ 
söhnende  Kraft  solcher  Opfer  scheint  nicht  sowohl  darein ,  dass  Einer 
statt  des  Andern  den  Tod  übernahm,  gesetzt  worden  zu  seyn,  als 
vielmehr  darein,  dass  entweder  Menschen  von  einem  den  Landesgöttern 
verhassten  Volke,  oder  solche,  die  mit  dem  Gegenstände  ihres  Zorns 
in  irgend  einer  nähern  Verbindung  standen  (Volksgenossen }  Blutsver¬ 
wandte)  ,  aufgeopfert  wurden ;  im  letztem  Falle  wurde  ja  der  Opfernde 
nicht  von  der  Strafe  frei,  sondern  diese  bestand  für  den  Einzelnen  eben 
darin,  dass  er  sein  Theuerstes  hergeben  musste,  für  das  Volk  aber  im 
Verluste  seiner  edelu  Mitbürger,  die  zur  Versöhnung  der  Götter  sich 
dem  Tode  weihten.  Die  Götter  selbst  hatten  ein  specielles  Wohlgefallen 
daran,  dass  gerade  Solche  geopfert  wurden,  und  darum  waren  sie 
zufrieden;  sie  liessen  sich’s  nicht  blos  gefallen,  dass  Einer  au  die 
Stelle  des  Andern  trete.  Ohnehin  kann  bei  den  angeführten  Beispielen 
von  Stellvertretung  im  engern  Sinn  nicht  die  Rede  seyn;  denn  durch 
den  Tod  der  Iphigenia  sollte  ja  nicht  Agameinnons  Tod  verhindert  wer¬ 
den  ,  eben  so  wenig  durch  den  Sprung  des  Curtius  das  Verschlungen¬ 
werden  des  ganzen  Volks.  Auf  eben  diese  Ansicht  scheint  das  Opfern 
gefangener  Feinde  zu  führen.  Die  Feinde  des  Volks  waren  auch  Feinde 
der  Volksgötter  ,  und  insofern  musste  das  Niedermetzeln  derselben  diesen 
au  sich  willkommen  seyn  und  sie  dem  Opfernden  geneigt  machen. a 

2)  Livius  8,  10.  vgl.  10,  28. 
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vorzüglich  ,,unläugbai'a  für  die  juridische  Ansicht  sprechen,  ist 
schwer  einzusehen,  denn  der  Fall  gleicht  durchaus  jenen  andern, 
die  zugestandenermassen  nichts  beweisen.  Der  Tod  des  Decius 
ist  doch  wahrlich  keine  Todesstrafe,  die  er  vicario  modo  büsste, 
sondern  Abwendungsmittel  eines  Uebels ,  der  höchste  Preis ,  die 
grösste  Gabe,  ein  Menschenleben  und  zwar  ein  besonders  wer- 
thes  wurde  hingegeben  und  daran  gesetzt,  um  den  in  allerlei 
Unglück sf allen  sich  äussernden  Unwillen  der  Götter  von  dem 
Ganzen  des  Volkes  abzulenken  (in  se  imum  omnes  minas  ver~ 
tiQ.  Wenn  der  Consul  in  ähnlichen  Fällen  überhaupt  einen  Rö¬ 
mischen  Bürger  zum  Tode  weihen  durfte,  so  geschah  dies  im 
Namen  und  im  Interesse  des  ganzen  Römischen  Volkes,  welches 
damit  zu  seiner  Selbsterhaltung  einen  aus  seiner  Mitte  oder  Ge¬ 
meinschaft  hingab.  Dieser  Tod  war  dann  ein  sehr  ehrenvoller, 
ein  pro  patria  mori ,  nicht  aber  der  Tod  eines  am  Leben  zu  stra¬ 
fenden  Verbrechers.  Eine  Stellvertretung  fand  dabei  immerhin 
statt,  aber  nimmer  jene  äusserliche,  formelle,  gerichtliche,  wel¬ 
che  blosse  Substitution  und  permutatio  personarum  ist,  sondern 
li  eine  durch  mystische  Gemeinschaft  bedingte.  Nach  jener  Theo¬ 
rie  hätte  es  ganz  gleich  gegolten,  auf  wen  die  Schuld  übertra¬ 
gen  wurde,  jeder  Sclave  und  Fremde  hätte  auch  getödtet  wer-' 
den  können;  allein  es  war  hier  nicht  um  das  Schuldübertragen 
und  TÖdten  zu  thun,  sondern  es  sollte  einer  hingegeben  werden, 
der  mit  den  andern  in  einer  Lebensgemeinschaft  stand ,  zu  ihnen 
gehörte,  und  als  Glied  des  Ganzen  auch  das  Ganze  vertreten 

!  konnte.  Daher  waren  solche  Tödtungen  nur  in  Angelegenheiten 
der  Gesammtheit,  nicht  aber  eines  Einzelnen  üblich.  Auf  ähn¬ 
liche  Weise  verhält  es  sich  mit  der  Sitte  der  Athener  und  Mas- 
silienser,  bei  öffentlichen  Calamitäten,  Pest,  Hungersnoth  u.  s. 
w.  einen  bisher  auf  Staatskosten  wohl  ernährten  Menschen  in  den 
Tod  zu  geben  1).  Die  Calamität  sollte  abgewendet  werden  durch 
Hingabe  des  höchsten  Preises,  eines  Menschen,  und  zwar  eines 
aus  der  Gesammtheit  selbst,  der  durch  die  Gesammtheit  ernährt 

Iund  erhalten  wurde,  an  dem  also  Alle  um  so  mehr  Theil  hatten 
und  der  darum  auch  für  Alle  dahingegeben  werden  konnte.  Von 
Sündenimputation  und  Straftod  ist  auch  hier  nicht  entfernt  eine 


1)  Vgl.  Servius  zu  Aeneid.  3,  56.  und  den  Sclioliasten  zu  Ari- 
stophan.  equifc.  v.  1143.  Beide  Stellen  stehen  auch  bei  Scholl  a.  a. 
O.  1 ,2.  S.  179  f.  —  Witsius  Aegyptiaca  9,  6. 
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Spur.  Im  Allgemeinen  ist  wohl  zu  beachten,  dass  aus  ein  paar 
ausserordentlichen  Fällen,  die  gar  nicht  in  die  Reihe  der  eigent¬ 
lichen  Opfer,  als  ständiger  Cultusliandlungen  gehören,  für  die 
Grundidee  des  Opfers  überhaupt,  als  Centrum  des  Cultus  nichts 
geschlossen  werden  kann ,  gesetzt  auch ,  sie  bewiesen  wirklich , 
was  sie  beweisen  sollen.  Man  sollte  es  doch  endlich  einmal  ver¬ 
schmähen,  aus  heidnischen  Menschenopfern,  die  der  Mosaismus 
aufs  äusserste  verabscheut  und  als  Greuel  verbietet,  die  Grund¬ 
idee  des  Mosaischen  Opfers  entwickeln  zu  wollen.  Es  muss 
schlecht  um  eine  Sache  stehen,  wenn  man  sich  nach  solchen 
Stützen  für  sie  umzusehen  genöthigt  ist. 

III.  Eine  dritte  Ansicht,  die  wir  die  physisch-magne¬ 
tische  nennen  möchten,  behauptet  eine  unmittelbare  und  reale 
Einwirkung  des  Opferblutes  auf  den  Opfernden.  Sie  ist  erst 
kürzlich  von  Franz  Baader  auf  eine  zum  Theil  sehr  scharf¬ 
sinnige  Weise  begründet  worden  ,  und  da  sie  durchaus  in 
keiner  Weise  eine  Modification  der  bisher  besprochenen  Ansich¬ 
ten,  sondern  ganz  eigenthümlich  ist,  so  dürfen  wir  sie,  sollten 
bis  jetzt  auch  nicht  Viele  ihr  beipflichten,  doch  nicht  unberück¬ 
sichtigt  lassen.  Sie  ist  ihren  Hauptmomenten  nach  folgende. 
Seit  der  Mensch  gefallen  und  irdisch  geworden,  ist  er  versunken 
und  gebunden  in  und  an  sein  Erdblut,  welches  „als  jenes  flüs¬ 
sige  Grab  betrachtet  werden  kann,  in  welchem  er  den  Angriffen 
aller  seiner  Feinde  sich  blossgestellt  befindet,  ohne  sich  gegen 
sie  in  diesem  Zustande  der  Solution  zusammennehmen  zu  kön¬ 
nen,  und  wie  diese  Bindung  den  Menschen  von  Gott  entsetzt 
oder  entfernt  hält,  so  vermag  nur  die  gänzliche  Lösung  von 
diesen  Banden  ihn  wieder  mit  Gott  zu  verbinden,  eine  Lösung, 
welche  alle  Opfer,  wenn  schon  nur  stufenweise  und  von  aussen 
nach  innen  gehend  bezwecken  und  bewirken  sollten u  2).  Nun 
ist  sich  „vor  allem  jenes  allgemeinen  Gesetzes  zu  erinnern,  nach 
welchem,  ohngeachtet  der  endlosen  Mannigfaltigkeit  und  Ver¬ 
schiedenheit  der  Wesen  und  ihrer  Actionen,  doch  gewisse  pri¬ 
märe  Einheiten  der  letztem  sich  kundgeben,  welche  z.  B.  auf 
alle  Individuen  desselben  Stammes,  Species  oder  Gattung  zugleich 


t)  Fr.  Baader  Vorlesungen  über  eine  künftige  Theorie  des  Opfers 
oder  des  Kultus,  Münster  1836*.  (Andeutungen  dieser  Theorie  gab  Baa¬ 
der  schon  früher  in  Schellings  allg.  Zeitschrift  I.  S.  305  f.). 

S)  A.  a.  O.  S.  31. 
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(in  solidum)  wirken,  so  dass  also  das  Erregt-  oder  Deprimirt- 
sein  in  dem  einen  Individuum  per  Consensum,  Infectionem  und 

Derivationem  sich  auch  den  übrigen  mittheilt . Diesem 

Gesetze  zufolge  beherrscht  nun  dieselbe  physische  Action  das 
Blut  des  Menschen,  wie  jenes  der  Thiere,  weil  und  insofern 
beede  doch  zu  Einer  Klasse  oder  derselben  Erde  angehören,  und 
so  wie  das  Blut  beeder  denselben  verletzenden  Potenzen  exponirt 
ist,  so  müssen  auch  die  heilenden  Potenzen  auf  beede  zugleich 
wirken.  Wenn  wir  darum  von  einem  Versunken-  und  Gebun¬ 
densein  des  Menschen  in  und  an  sein  Erdblut  sprachen ,  so  könn¬ 
ten  wohl  andere  Agentien  auf  ähnliche  Weise  im  Thierblut  sich 
gebunden  befinden,  und  die  Befreiung  dieser  könnte  demnach 
auf  die  Befreiung  des  Menschen  von  seinen  eignen  Blutbanden 

ruckwirken. . Sollte  nun  eine  solche,  wenn  auch  theil- 

weise  Befreiung  des  Menschen  von  seinem  Erdblut  durch  ein 
Thierblut  geschehen,  so  musste  aus  letztem  dieselbe  spirituöse 
Action  frei  gemacht  werden ,  welche  auch  im  Menschenblut  ge¬ 
bunden  ist,  und  welche  also  in  ihrer  Freiheit  attrahirend  und 
derivirend  auf  die  bindende  oder  vielmehr  diese  Bindung  veran¬ 
lassende  schädliche,  gleichfalls  immaterielle  Potenz  im  Blute  des 
Menschen  rückwirkte.  Damit  aber  die  Entbindung  oder  Demate- 
rialisirung  jener  oder  ihre  Transposition  zugleich  eine  Präcipi- 
tation  oder  eine  völlige  Depossedirung  aus  dieser  Region  sey 
musste  das  zu  vergessende  Thierblut  vorerst  eine  präservirende 
Action  empfangen ,  womit  jene  gute  spirituöse  Action  hinreichend 
bekräftigtwerdensollte,  die  böse  Action  nicht  nur  derivirend  zu 
attrahiren,  sondern  zu  präcipitiren,  somit  die  usurpirte  Ver¬ 
setzung  derselben  aufzuheben.  Beiläufig  auf  ähnliche 
Weise,  als  der  Chemiker  in  einem  durchs  Feuer  geführt  wer¬ 
denden  metallischen  Stoff,  durch  Tingirung  desselben  seine  re- 
gulinische  Anlage  erst  wieder  erweckbar  macht,  ehe  er  solchen 
ins  Feuer  bringt,  weil  diese  Anlage  ausserdem  nicht  aus  dem 
Feuer  hervorgienge ,  sondern  in  ihm  zurückbliebe.  —  Und  so 
musste  denn  im  hebräischen  levitischen  Gesetz  der  Priester  (ope- 
rator)  durch  Auflegung  seiner  Hände  dem  Haupte  des  Thieres 
diesem  jene  präservirende  Action  (als  Segnung  und  Weihe)  mit¬ 
theilen,  und  dieser  Priester  stellte  darum  den  in  die  Virtualität 
seiner  primitiven  Rechte  über  die  Natur  rehabilitirten  Menschen 
vor,  dessen  Einsegnung  des  Holocausts  in  diesem  (seinem  Blut) 
lene  regelmässige  Action  erweckte,  durch  welche  Erweckung 
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selbe  die  Kraft  erhielt,  präcipitirend  auf  jene  böse  Action  zu 
wirken,  welche  durch  die  im  vergossenen  Blute  frei  gewordene 
Tinctur  attrahirt  ward.  Denn  nicht  das  materielle  Blut,  sondern 
dessen  spirituöse  Tinctur  ist  es ,  nach  welcher  diese  actions  des- 
organisatrices  als  nach  der  (verlornen)  Basis  ihres  Wiikens  in 
der  Natur  streben,  welche  Tinctur  vorzüglich  in  effusione  san¬ 
guinis  et  seminis  unter  gewissen  Bedingungen  diesen  zoophoben 
Mächten  exponirt  werden  kann.“  Vom  Priester  aber  „war  vor¬ 
ausgesetzt,  dass  er  sich  mit  hohem  Kräften  in  Rapport  befinden 
sollte,  welche  wieder  mit  jenen  regelmässigen  das  Blutleben 
schirmenden  physisch  r  spirituösen  Actionen  in  Verbindung  stan¬ 
den,  so  dass  diese  letztem,  indem  sie  durch  das  Blutopfer  frei 
wurden,  den  noch  über  ihnen  stehenden,  auf  dem  Priester  ru¬ 
henden  Kräften  eine  reine  Basis  darboten,  in  und  durch  welche 
letztere  sich  auch  äusserlich  (in  der  Region  des  Operators  und 
seiner  Theilnehmer)  zu  manifestiren  vermochten,  welche  Mani¬ 
festation  in  dieser  erstem  und  niedrigem  Region  nothwendig 
war  und  sich  z.  B.  in  der  Selbstentzündung  des  Opferfeuers  er¬ 
wies.  Dies  geschah  ....  beim  Opfer  des  hohen  Priesters ,  wel¬ 
cher  zu  jener  Zeit  ein  reducirtes  Bild  des  Geistmenschen  dar¬ 
stellte.  Woraus  man  sieht,  dass  diese  Opfer  sowohl  an  sich' als 
durch  die  sie  begleitenden  Manifestationen  dahin  wirken  sollten , 
das  jüdische  Volk  in  die  erste  Stufe  seiner  Restauration,  näm¬ 
lich  in  die  Region  der  Natur  zu  erheben,  auf  welche  auch  das 
leVitische  Gesetz  in  seinen  Segnungen  wie  Flüchen  wenigst  an¬ 
fangs  schier  völlig  beschränkt  schien  “  J). 

Diese  Theorie  hat  jedenfalls  den  Vorzug,  dass  sie  das  Blut 
zum  Centrum  des  Opfers  macht  und  es  als  solches  durchweg 
festhält,  was  bisher  so  gut  wie  noch  nicht  geschehen  ist;  denn 
so  bestimmt  auch  de  Maistre  es  hervorhob  (s.  oben  S.  270  f.), 
verlor  er  sich  doch  alsbald  wieder,  wie  wir  in  der  Folge  sehen 
werden,  in  die  streng  juridische  Ansicht.  Sodann  zeichnet  sie 
sich  auch  dadurch  aus ,  dass  sie  eine  Lösung  der  so  sehr  schwie¬ 
gen  Frage  nach  dem  Verhältniss  des  Opferblutes  zu  dem  Opfern¬ 
den  versucht.  Dies  Verhältniss  wird  nämlich  von  denen,  welche 
überhaupt  darnach  fragen,  gewöhnlich  nur  als  ein  symboli¬ 
sches  aufgefasst :  das  Vergiessen  des  Blutes  (Lebens)  bedeute 
die  völlige  Hingabe  des  Opfernden.  Damit  ist  jedoch,  wie  oben 


1)  Ebendaslbst  S.  34  —  30. 
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ZT^iLTT  7  "ie  SUbjeCtiVe  Seite  des  <**»  ange- 
«i  x  ’  .  1  ( ,e  0  )je('tive ?  w*e  nämlich  dieses  vergossene 

Blut  zügle, ch  Sühn  -  u„d  Heiligungsmittel  ist,  als  "s 

Joel,  das  R, „algesetz  so  bestimmt  und  vielfach  bezeichnet.  Diese 
ob  ect, ve  se.te  wird  nn„  i„  der  Baaderschen Theorie,  was  gieich- 

Z (Z,  o-  Tr  WiSSCHS  "°Ch  in  kei"e‘-  Umersuchung  Tr 

1  geschehen  ist,  nicht  nur  nicht  unbeachtet  creJassen 
sondern  be.nahe  ausschliesslich  geltend  gemacht.  Auch  weiss’ 

Sie.  worauf  wi-  i  i _ •  ,  ,  ...  vveiss 


worauf  wir  jedoch  hier  „ich!  näher  e^e„  Z^Z 

IftlflllSS  rlpi*  rm, ! _  /> 


tr  ,  1  •'  . .  ncinui  vumugenen  haben,  das 

e,I,a Itn.ss  der  levitischen  Thieropfer  zu  dem  Opfer  Christi  so 

zu  bestimmen,  dass  letztem,  durch  die  nicht  blos  bildliche  son- 

nicht  TJt'iTf  deS  i™"'88  Z“  dem  0|’fernde,‘ 

mcht  zu  nahe  getreten  w,rd.  Dennoch  aber  müssen  wir  sie  für 

!  I!  er'  aren ,  und  um  dies  darzuthun,  bedarf  es  oar  nicht 

aUf  ihrC  Prämisse"’  anf  das  v  Gesetz  der*  Deriva- 

Züg  deT-f“0"“’  aHf  die  M°SliC,,,'eif  Und  Art  der  Be- 
re,ung  der  sp.ntuosen  Action  oder  Tinctur  des  Blutes ,  auf  die 

Mitteilung  der  Praservirenden  Action  an  das  Thier  durch  die 

priester], ehe  Handauflegung ,  auf  den  Rapport,  in  welchem  der 

neste,  m,t  hohem  Kräften  sich  befand  u.  s.  w.  Wir  können  dies 

alles  ganz  unbeeinträchtigt  lassen;  die  Theorie  scheitert  ganz 

einfach  und  unmittelbar  an  den  klaren  Bestimmungen  des  Ritual! 

gesetzes,  welche  auffallender  Weise  dabei  übersehen  sind  4t 

les  kommt  zuletzt  nämlich  auf  die  beiden  Hauptpunkte  an :  d  e 

Bef,  eiung  der  Agentien  oder  Spirituosen  Tinctur  i„,  Thierblute 

sodann  die  Prac,p,tat,on  der  bösen  und  Transposition  der  guten 

Act,on ;  erstem  geschieht  durch  das  Vergiessen  des  Blutes  letz 

tere  durch  das  Handaullegen  des  geweiheten  Priesters.  Diese 

eiden  Handlungen  mussten  nun  auch  im  Ritual  die  vorstechende 

Hanptsache  seyn ,  das  ist  aber  keineswegs  der  Fall ;  ja  es  ist 

sogar  geradezu  falsch,  dass  der  Priester  die  Hand  auflegte 

niemals  that  dies  der  Priester,  sondern  immer  der  Opfernde 

T  wieTsTLTT8  Thäft  68  bei  d6r  °P^aadJ«ng 

*,  *.  a  tsrt  bTm  Lev-  *■ 

Priester  selbst  die  Opfernden  waren,  legten  sie  ais  solche  "»iS 

T  1TTZTTT’  WiB  deUUiCb  “  e,sehe“  aus 

.  ,  ,4’  8’  3'  22  Exod-  29,  10.  15.  19.  Nurn.  8,  1 2-  mö«-- 

Z mnZLUnd  TT*  erkmn  aucb  die  jüdisc!,e  T,aditia“ 

-  Handhuflegen  für  das  Geschäft,  welches  ausschliesslich  der 
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Opfernde  selbst  zu  verrichten  habe,  worauf  w.r  m>  folgenden  Ka- 
„Hel  zurückkommen  müssen.  Eben  so  verhält  es  s.ch  mit  dem 
andern  Hauptpunkte.  Des  Vergiessens  des  Blutes  als  solchen 
( Freiwerden  desselben  aus  den  materiellen  Banden)  erwähnt  der 
Gesetzestext  nie  mit  einer  Sylbe,  geschweige  denn  dass  er  es 
!ls  Hauptsache  und  Mittelpunkt  der  ganzen  Handlung  hervor¬ 
hübe  •  nicht  das  Vergiessen  und  Ausströmen  des  Blutes ,  son  ern 
dl!  Springen  desselben  an  einen  der  beiden  Altäre  oder  an  dre 
Caporeth  war  die  Spitze  der  Opferhandlung  und  das  eigentlich 
priLterliclie  Geschäft  (S.  20t);  durch  dieses,  nicht  aber  durc 
das  Ausströmen  und  Vergiessen  geschah  die  Sühne,  wie  sic 
Uns  schon  zum  Theil  ergeben  hat  und  im  folgenden  Kapitel  noch 
bestimmter  zeigen  wird;  nicht  mit  dem  Menschenbilde,  sondern 
mit  den  Symbolen  der  Gegenwart  des  Heiligen  IsraeU  das 
blut  „in  Contact  zu  bringen“,  war  das  Geschäft  es  Prieste 
Es  ist  schade,  dass  der  Kern  der  Baaderschen  Theorie  somit 
auf  einem  eigentlichen  Versehen  beruht,  so  dass  eine  blosse  Mo 
diflcation  derselben  nach  den  Bestimmungen  des  Bitualgesetzes 
«•ar  nicht  möglich  scheint,  sondern  das  Ganze  mit  dei  irrigen 
Grundlage  umstürzt.  Ein  neuer  Beweis ,  wie  noth  wendig  genaue 
Erörterung  und  Betrachtung  des  biblischen  Grundtextes  ist,  be¬ 
vor  man  philosophische  Theorien  aufstellt. 

IV.  Unter  den  Auffassungsweisen,  welche  der  gewöhnlichen 
iuridischen  Ansicht  entgegengetreten  sind,  scheint  mir  le  a 
senkamp-Menkensche  am  meisten  Beachtung  zu  verdienen, 
da  sie  sich  streng  an  das  Bibelwort  zu  halten  bemüht  ist  ,  um 
überhaupt  Anspruch  auf  Eigenthümlicbkeit  mach. « .  kaum  Nach 
ihr  theilt  sich  der  Begriff  der  Versöhnung  in  die  61 

Vernichtun»-  der  Sünde  und  Wiedervereinigung  mit  Gott.  Das 
Opfer  als  Mittel  der  Versöhnung  stellte  beide  Glieder  dar.  Der 
Opfernde  „weihcte  und  übergab  das  Thier  durch  Auflegung  sei¬ 
ner  Hand  auf  dessen  Haupt  dem  Dienste  Jehovas.  •  • 

Thief  vertrat  von  dem  Augenblick  dieser  Weihe  die  Stelle  des 
Menschen“  und  ward  so  „für  den  Sünder  zur  Sunde  gemach  , 
nachdem  es  getödtet  war,  «eng  der  Priester  das  Blut  au f  und 
brachte  es  zum  Altar  oder  ins  Heiligthum,  „mdess  das  Fleisch 
dem  Feuer  Gottes  überliefert  und  von  demselben  entweer 
vernichtet  oder  zum  Theil  zum  Verbrennen  mit  anderem  Fe 
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sclies  nun  war  „Symbol  der  Sündevernichtung“,  das  Bringen 
des  Blutes  auf  den  Altar  und  ins  lleiligthum  „Symbol  der  Ge¬ 
meinschaft  mit  Gott“,  insofern  nämlich  damit  angedeutet  ward 
dass  Gott  die  Seele  des  Opfernden,  die  durch  das  Thierblut 
(Thierseele)  vertreten  war,  auf-  und  annehme;  „beides  zusam¬ 
men  verschaffe  ein  vollständiges  Bild  einer  geschehenen  Ver- 
söhnung“ 

Auch  diese  Ansicht  beruht  auf  mangelhafter  Beachtung  der 
Angaben  des  biblischen  Textes ,  wie  sich  leicht  zeigt.  Geschah 
die  Sündevernichtung,  welche  nothwendig  der  Gemeinschaft  mit 
Gott  vorausgehen  muss,  durch  das  Verbrennen  des  Fleisches, 
so  hatte  es  auch  nothwendig  dem  Blutsprengen,  welches  die  Wie¬ 
dervereinigung  mit  Gott  darsteilen  soll,  vorausgehen  müssen; 
nun  ist  aber  gerade  das  Umgekehrte  der  Fall :  stets  und  ohne 
Ausnahme  folgt  das  Verbrennen  nach  dem  Blutsprengen,  ja  es 
liegen  sogar  noch  einige  Handlungen  dazwischen,  wie  das  Ab¬ 
ziehen  des  Felles,  das  Zertheilen  des  Fleisches  in  Stücke,  das 
Absondern  der  Fettheile  u.  s.  w.  Vgl.  Lev.  1 ,  5  —  9.  11  _  13. 

3 ,  2  —  5.  u.  s.  w.  Ueberhaupt  steht  das  Verbrennen  dem  Blut¬ 
sprengen  gar  nicht  parallel  im  Ritual ,  wie  es  doch  seyn  müsste 
wenn  es  gleich  diesem  ein  Glied  des  BegriZTs  Versöhnen  dar¬ 
stellte,  sondern  es  erscheint  im  Verhältniss  zum  Blutsprengen 
welches  die  radix  sacrificii,  Mittelpunkt  und  Hauptsache  ist’ 
durchaus  untergeordnet.  Die  biblische  Urkunde  bezeichnet  den 
Begriff  Versöhnen  einfach  durch  133,  stellt  dieses  133  aber 
niemals  als  Wirkung  des  Verbrennens,  sondern  immer  und  ohne 
Ausnahme  als  Wirkung  des  ßlutsprengens  dar.  Abgesehen  da¬ 
von  kann  auch  das  zu  verbrennende  Fleisch  des  Opferthiers  nim¬ 
mer  das  Fleisch  der  Sünde  des  Opfernden ,  welches  zu  vernich¬ 
ten  gewesen  wäre,  symbolisch  vertreten  haben,  denn  gerade  bei 
den  Sühnopfern  im  engem  Sinne,  bei  den  Sünd-  und  Schuld¬ 
opfern  ward  das  Fleisch  des  Opferthiers  in  der  Regel  nicht  ver¬ 
brannt,  sondern  nur  das  Fett  kam  auf  den  Altar,  und  das  Fleisch 
wurde  als  etwas  „Hochheiliges“  D’EHp  EHP  von  den  Prie¬ 
stern  „an  heiligem  Ort“  gegessen  Lev.  6,  26  —  89  (19  —  28). 
Unmöglich  kann  demnach  die  Sündevernichtung  durch  das  Ver¬ 
brennen  des  Opferlieisches  dargestellt  worden  seyn.  Ueber  die 


1)  Hasenkamp  Ueber  die  Opfer,  in  der  Schrift- 
zur  Gottseligkeit,  drittes  Heft  la39.  ö.  320.  331.  331. 


Die  Wahrheit 
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Deutung  des  Handauflegens  haben  wir  im  folgenden  Kapitel  zu 
reden. 

So  viel  mag  genug  seyn  über  die  von  der  unsern  abwei¬ 
chenden  Auffassungsweisen  des  Opfers.  Auf  die  mancherlei  De¬ 
finitionen  ,  die  darüber  sind  aufgestellt  worden ,  haben  wir  hier 
nicht  einzugehen,  sie  widerlegen  sich  nach  dem  Bisherigen  von 
selbst.  Hält  man  nur  immer  fest,  was  sich  uns  durchweg  er¬ 
geben  hat,  dass  das  Opfer  einerseits  jedenfalls  vermittelnden 
Charakter  hat,  und  dass  es  andrerseits  Centrum  alles  Cultus  ist, 
sein  Wesen  somit  mit  dem  innersten  Wesen  der  Religion  selbst 
zusammenfällt,  so  wird  man  auch  die  neuesten  Definitionen,  wie 
z.B.  es  sey  „Ausdruck  des  Gefühls  der  Abhängigkeit“  (Scholl, 
nach  Baur),  oder  ein  Preisgeben  des  Sinnlichen,  um  das  Heber- 
sinnliche  zu  gewinnen,  eine  Weihe  des  vergänglichen  Scheinwe¬ 
sens  an  das  Urwesen  (Marhein  ecke ,  Wagner),  oder  „eine 
Gabe,  wodurch  der  Mensch  die  noch  immer  unvollständige  Hin¬ 
gebung  seiner  selbst  an  Gott  zu  vervollständigen  strebe“  (Tho- 
luck) ,  oder  „die  Negation,  dass  der  Mensch  sich  seiner  Sub- 
jeetivität  abthut“  (Hegel),  oder,  es  bezwecke  „die  Freiheit 
des  religiösen  Lebens  durch  die  Befreiung  von  dem  Endlichen 
mit  der  That  zu  erweisen“  (Rosenkranz)  u.  s.  w.,  theils  ir¬ 
rig,  tlieils  einseitig  oder  ungenügend  finden. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Das  Opfermaterial  und  das  Verfahren  damit 

hei  der  Darbringung. 


§.  l. 

Gesetzliche  Bestimmungen . 

W as  bereits  im  vorigen  Kapitel  §.  1.  (S.  190  f.)  im  All¬ 
gemeinen  angegeben  wurde,  haben  wir  nun  im  Einzelnen  nach 
den  genauen  Bestimmungen  des  Gesetzes  darüber  näher  zu  ei- 
örtern.  So  viele  Gelegenheit  sich  hierbei  zu  sprachlichen  und 
antiquarischen  Untersuchungen  darbietet,  kann  doch  nur  das  in 
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I  ,%  f  , 

Betracht  kommen,  was  zu  unserm  Hauptzweck  in  unmittelbarer 
Beziehung  steht. 

I.  Das  Opfermaterial  ist  im  Allgemeinen  wie  im  Ein¬ 
zelnen  sorgfältig  durch  das  Gesetz  bestimmt.  Nach  der  allgemeinen 
Einteilung  der  °Pfer  ™  blutige  und  unblutige  gehören  dazu 
tlieils  Thiere,  theils  vegetabilische  Stoffe;  beide  sind  in 
der  Regel  zu  Einem  Opfer  verbunden,  wozu  dann  noch  einige 
besondere  Zugaben  oder  Zuthaten  kommen. 

A.  Opferthiere.  Das  Gesetz  giebt  sowohl  Gattung  als 
Beschaffenheit  derselben  an.  Hinsichtlich  der  Gattung  beschränkt 
es  die  Wahl  zuerst  auf  flÖHI JH ,  welches  Wort  zwar  überhaupt 

alle  vierfüssigen  Thiere  bezeichnet,  doch  aber  insonderheit  von 
den  zahmen  gebraucht  wird ,  vgl.  Lev.  11 ,  2  ff.  ;  sodann  un¬ 
ter  diesen  wieder  auf  1p2  d.  i.  Rindvieh  und  d.  i.  Klein - 

oder  Heerdenvieh  Lev.  1,0,  welche  beide  Ausdrücke  Collectiv- 
benennungen  sind.  Das  einzelne  Stück  vom  Rindvieh ,  ganz  ab¬ 
gesehen  von  Alter,  Geschlecht  u.  s.  w.  heisst  ")1Ö  (chald.  Hin, 
taurus ),  das  einzelne  vom  Kleinvieh  filÖ  Lev.  00,  23.  28.  27  * 

26 1  2).  Vom  Rindvieh  wurden  beide  Geschlechter  geopfert  Lev. 
3,1,  als  besondere  Arten  kommen  vor  und  lg 

Lev*  9’  2 *  4>  3*  14‘  Num-  19  ,  2.  Erstere  bezeichnen  in 
der  Regel  männliche  oder  weibliche  Kälber,  letztere  gleichfalls 
junge,  aber  bereits  ausgewachsene,  in  voller  Kraft  stehende 
Ihieie,  die  als  solche  vor  jenen  den  Vorzug  haben.  Doch  wird 
nicht  immer  zwischen  beiden  Arten  genau  geschieden,  die  Aus¬ 
drücke  kommen  promiscue  vor,  wie  z.  B.  fibty  Gen.  15  9. 

von  einer  dreijährigen,  Jes.  7,  21.  von  einer  milchenden,  Hos 
10,  11.  von  einer  arbeitenden  Kuh  steht.  Die  Namen  Ip^  und 
und  11®  konnten  sowohl  als  lg  bei  gelegt  werden  vend. 
Lev.  02,  27.  28,  wo  11®  zuerst  von  einem  ganz  jungen,  dann 
von  einem  säugenden  Thiere  gebraucht  wird;  Lev.  4  3  heisst 
15,  und  Lev.  9,  0.  ein  ip^-ja  3).  -  Das  Kleinvieh 
begreift,  wie  aus  Lev.  1,  0.  vgk  mit  V.  10.  und  Lev.  02,  19. 

1)  Bo chart  Hieroz.  I_,  l.  cap.  2. 

2)  Ibid.  I,  2.  cap.  28.  p.  279  sq.  und  I,  2.  cap.  43.  p.  438. 

3)  Vgl.  überhaupt  Bo  chart  1.  c.  I,  2.  cap.  38.  p.  274.  276. 
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vgl.  mit  V.  21.  erhellt,  □'OfcO  Schafe  und  Ziegen  in 

•  •  • 

sich.  Auch  von  diesen  Thieren  dienten  beide  Geschlechter  zu 
Opfern  Lev.  3,  6.  Von  den  gewöhnlichen  Schafen  wird  aus¬ 
drücklich  der  Widder  oder  Schafbock  unterschieden;  er 

steht  als  Opferthier  im  Rang  über  ihnen,  vergl.  Num.  15,  5.  6. 
11.  28 ,  11  — 13.  19  f.  27  f.  Bei  den  Ziegenmännchen  oder  ei¬ 
gentlichen  Böcken  unterscheidet  das  Gesetz  sehr  bestimmt  zwi¬ 
schen  -nrvp  und  "pyto  (gewöhnlich  >  Beide  wer- 

•  :  •  •  *  i 

den  Num.  7.  zwölfmal  neben  einander  als  verschiedene  Opfer- 
thiere  aufgeführt.  Den  Unterschied  findet  Kimchi  nur  im  Alter 
und  in  der  Grösse :  weil  nur  bei  "Vpü  gewöhnlich  D^TÜP  7jU  s^e” 

hen  pflege,  so  seyen  dies  kleine,  junge,  noch  unter  der  Mutter 
befindliche  Thiere  *)•  Viel  richtiger  sieht  Bo chart  darin  ver¬ 
schiedene  Arten  von  Böcken,  welche  sich  namentlich  durch  ihre 
Haare  unterschieden.  -pptZ?  heisst  nämlich  eigentlich  pilosus 
oder  villosits ,  von  IpÖ  Haar  und  IJJto  emporstarren,  von  Haa- 

-  ••  —  T 

ren,  struppig,  rauh  seyn.  Wenn  dagegen  die  D'HliTP  als  Leit¬ 
böcke  bezeichnet  und  die  Führer  des  Volks  geradezu 

genannt  werden  (Jer.  Öl,  40.  Jes.  14,  9.  vergl.  Zach.  10,  3.), 
so  ist  offenbar,  dass  diese  letztere  Art  edler,  geschätzter,  kost¬ 
barer  war;  ist  e*n  Ehrenname  für  Fürsten  und  Ange¬ 

sehene,  Q’HjtÖ  wäre  eher  schimpflich  gewesen.  Sicher  zeich¬ 
neten  sich  jene  vor  diesen  zottigen ,  rauhhaarigen  durch  ein  statt¬ 
licheres  Ansehen,  durch  Grösse,  vielleicht  auch  durch  die  Farbe 
aus.  Auch  sonst  im  alten  Orient  kommen  verschiedene  Gattun¬ 
gen  Böcke  vor;  der  Zendavesta  zählt  deren  nicht  weniger  als 
fünf  auf:  kharbez,  der  den  Kopf  mehr  zur  Erde  hängen  lässt, 
als  der  gewöhnliche  Ziegenbock,  horurin  gleicht  dem  Schöps, 
horuer,  kharvernin,  und  der  eigentlich  sogenannte  Bock 1  2).  — 

Endlich  konnten  auch  Tauben  als  Opfer  gebracht  werden,  je¬ 
doch  mussten  es  entweder  D’Hifl  Turteltauben,  oder  HDiVl 

.  t  -  ••  : 

junge  Tauben  seyn.  Lev.  1,  14.  Sie  bilden  überhaupt  keine  selbst¬ 
ständige  Classe  der  Opferthiere,  sondern  sind  mehr  blosse  Sub- 


1)  Bei  Bo  chart  1.  c.  I,  2.  cap.  53.  p.  646. 

2)  Zendavesta  von  Kleuker  III.  S.  80.  Bun^ehesch  24.  S.  99. 
heisst  es:  „Der  weisse  Bock,  der  sein  Haupt  zur  Erde  neigt,  ist  aller 
Böcke  Erster?  Erstgeschaffener  des  ganzen  Geschlechts.“ 
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stitute  für  diese,  daher  sie  auch  niemals  hei  grossen  oder  öf¬ 
fentlichen  Opfern  Vorkommen ,  wie  z.  B.  hei  den  Festopfern ,  wo 
sonst  von  jeder  der  andern  drei  Gattungen  dargehracht  wurden, 
vergl.  Num.  28  und  29;  gewöhnlich  opferten  sie  Arme,  welche 
die  eigentlichen  Opferthiere  nicht  aufhringen  konnten.  Lev.  5, 
7.  12.  8.  —  Ausser  den  bisher  genannten  Thiergattungen  durfte 
keine  andere  geopfert  werden.  —  Hinsichtlich  der  Beschaf¬ 
fenheit  der  Opferthiere  bestimmt  das  Gesetz  vorerst  das 
Alter.  Jedes  Stück  vom  Rind-  und  Heerdenvieh  sollte  sieben 
Tage  unter  der  Mutter  gewesen  seyn,  vom  achten  Tage  an  war 
es  erst  zum  Opfer  tauglich.  Lev.  22,  27.  Exod.  22,  30.  Das 
gewöhnliche  Alter  scheint  beim  Rindvieh  drei  Jahre  gewesen  zu 
seyn,  doch  war  es  auch  nicht  geradezu  verboten,  Thiere  von 
vier  und  fünf  Jahren  darzubringen  (Rieht.  6,  26)  J).  Das  Klein¬ 
vieh  opferte  man  meist  jährig,  was  auch  häufig  noch  besonders 
vorgeschrieben  ist.  Ex.  29,  28.  Lev.  9,  3.  12,  6.  14,  10.  Num. 
28,  3.  9.  11.  19.  27.  29,  2.  8.  13.  u.  s.  w. 1  2).  Nach  dem  Alter 
unterscheiden  die  Rabbinen  selbst  die  verschiedenen  Benennungen 
der  Opferthiere :  is  soll  ein  Thier  seyn  unter  drei  Jahren, 
unter  einem  Jahr,  unter  einem  Jahr,  zwischen  ein 

und  zwei  Jahren ,  über  ein  und  unter  zwei  Jahren ;  die 

Turteltauben  seyen  erst  opferbar-  geworden,  wenn  ihre  Federn 
zu  glänzen  anfiengen,  die  jungen  Tauben  dagegen  hätten  gerade 
dann  nicht  mehr  geopfert  werden  dürfen  3).  —  Nächst  dem  be¬ 
stimmten  Alter  fordert  das  Gesetz  leibliche  Fehlerlos^- 
keit  von  den  Opferthieren  :  sie  mussten  d.  i.  integri  seyn, 

•  «r 

durften  keinen  d.  i.  Fehler  haben.  Die  einzelnen  Fehler 

oder  Gebrechen,  welche  untauglich  machten,  werden  Lev.  22, 
19  —  26.  aufgezählt  4).  Es  sind  folgende:  1)  PDty  nach 


1)  Vergl.  die  Stelle  aus  dem  Buch  Siphra  bei  Outram  de  sacrif. 
pag.  104  :  Quadrimis  et  quinquennibus  animalibus  ad  sacrificict  quidem 
uti  licet,  sed  honoris  erga  vetula  non  adducunt. 

2)  Joseph.  Antiq.  3,9,1.  ravra  gsv  enSTsia,  rou;  3s  /3ou$  s’(|)sT reu 
Bvsiv  na!  Trföiyjy.ovTa;. 

3)  Vgl.  Siphra  fol.  94.  1.  2.  Abarbanel  in  praef.  ad  Lev.  2. 
Maimonid.  de  ratione  sacrif.  faciend.  cap.  1.  12.  13.  13.  (Er  be¬ 
hauptet  acht  rabbinisch ,  dass,  wenn  auch  nur  Eine  Stunde  zum  Jahr 
gefehlt  hätte,  das  Thier  nicht  tauglich  gewesen  sey.)  —  Reland  An¬ 
tiq.  3,  1,11.  Ugolini  thesaur.  II.  p.  851.  not.  73. 

4)  Vgl.  darüber  ira  Allgemeinen  Alex.  Baiding  er  de  victimarum 
integritate  ac  mysterio,  Heidelb.  1731.  (Irrig  wird  diese  Dissertation 
gewöhnlich,  wie  noch  bei  Winer  Real-W.B.  II.  S.  210.  Not.  4,  unter 
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Jarchi  Blindheit,  nach  Abenesra  ist  es  ein  Adjectiv,  und 
dabei  zu  ergänzen;  ersteres  scheint  besser.  Die  arabische 
Uebersetzung  hat:  einäugig,  was  nicht  richtig;  doch  soll  nach 
der  Tradition  die  Einäugigkeit  darunter  mitbegriffen  seyn  J). 
2)  T2Ü  d.  i.  gebrochen,  die  LXX  awrer^igpivov.  Unrichtig 

denkt  Abarbanel  nur  an  Beinbruch  iby\  muco  ,  es  ist 
ganz  allgemein  zu  nehmen  von  allen  Gliedern,  wie  auch  andere 
Rabbinen  erklären.  3)  yniT  Die  Uebersetzungen  weichen  sehr 


von  einander  ab,  die  LXX  haben  y'kcocrcrörprjTov  ^  mit  abgeschnit¬ 
tener  Zunge,  die  Vulgata:  cicatricem  Habens ,  der  Syrer:  impe - 
tigine  lab or ans ,  Onkelos:  p^Dlp  abscissus  d.  i.  vermuthlich:  ver¬ 
stümmelt,  so  auch  Coccejus  und  Seb.  Schmidt;  Jonathan: 

rw  ’iom  cujus  supercilia  laesa  (percussa )  sunt.  Abarba- 
*  ▼  «  —  •  • 


nel ;  cujus  labra  aut  aures  sunt  scissae.  Am  besten  nimmt  man 
es  ganz  allgemein  und  unbestimmt:  verwundet,  dem  irgend  fet- 
was  abgeschnitten,  verstümmelt  ist.  Ganz  unrichtig  denkt  Aben¬ 
esra  an  Beinbruch.  4)  nVa* 1,  g  esenius:  juckende  Blattern 

oder  Warzen  habend,  die  LXX  pvpgr^xi olv,  Gr.  Venet.  cpvpa- 
t  ig)v  ,  Onkelos,  Jarchi,  Abarbanel:  verrucosus.  5)  -oa 

Krätze,  und  6)  Flechte,  ingleichen  7)  langglie- 


drig,  kommen  schon  unter  den  Leibesgebrechen,  welche  zum 
Priesterdienst  untauglich  machen,  vor.  Lev.  21,  18.  20.  fvergl. 
oben  S.  42.)  8)  ist  nach  Abenesra  das  Gegentheil  des 

letztem,  klein-  oder  kurzgliedrig.  Onkelos  diminutus ,  die  LXX 
vo'koßoxegxov  d.  i.  dem  der  Schwanz  abgehauen  ist;  so  auch 
die  Vulgata,  aber  sicher  unrichtig.  Die  Etymologie  führt  auf 
contrahere ,  daher  auch  die  Rabbinen,  so  verschieden  sie  erklä¬ 
ren,  doch  alle  an  ein  verkürztes  Glied  denken  2).  9)  Die  letz¬ 

ten  vier  Ausdrücke  nroi  pvui  mrcn  tiipü  gehören  zusam- 

t  •  '  vjj  r  J  i  ▼ 

men:  compressus,  contusus,  avulsus  et  ex cisus ,  nämlich  an  den 
Testikeln;  es  sind  damit  verschiedene  Arten  der  Castration  be- 


J.  H.  Hottin  g  er’ s  Namen  angeführt;  unter  Hottingers  Präsidium  ver¬ 
teidigte  sie  Baidinger.)  Bo chart  1.  c.  I y  2.  cap.  46.  p.  522  sq.  Ro¬ 
senmüller  Scholien  z  St. 

1)  Pesiktha  in  1.  Coecum  vel  duobus  ocülis }  vel  alter o  tantum. 

2)  Jarchi:  cujus  ungulae  contractae  sunt.  Kirne  hi:  cujus  pes 
est  collectus  et  pressus ,  sive  contr actus.  Pesiktha:  cujus  ungulae 
pedum  similes  sunt  ungulis  cqui  et  asini,  quae  non  sunt  fissae. 
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zeichnet,  die  Bochart  aus  Aristoteles  und  Columella  er¬ 
läutert  hat  1).  ist  SXtßtcn;,  rilHO  SXottftas  oder  SXot- 

js  cr/a<;,  PWI  cniäd&v ,  TOfita.  Damit  stimmen  auch  die 

Rabbinen  überein,  wenn  sie  schon  nicht  alle  die  verschiedenen 
Arten  des  Verschneidens  auf  gleiche  Weise  angeben.  —  Die 
jüdische  Tradition  hat  diese  Leibesfehler  beträchtlich,  nämlich 
bis  auf  73  vermehrt:  50  davon  sollen  Menschen  und  Thiere  ge¬ 
mein  haben ,  23  nur  den  Thieren  zukommen ;  genau  wird  ange¬ 
geben  ,  wie  viele  an  den  Ohren ,  an  den  Augen ,  [am  Maul ,  an 
den  Genitalien  u.  s.  w.  zu  beachten  seyen.  Baidinger  hat  sie 
vollständig  aufgezählt,  wohin  wir  jeden  neugierigen  Leser  ver¬ 
weisen  müssen  2).  Auf  die  Tauben  soll  sich  nach  einigen  Rab¬ 
binen  die  Forderung  der  Fehlerlosigkeit  gar  nicht  erstrecken  3) , 
andere  jedoch,  wie  Maimonides,  meinen,  grössere  Gebrechen, 
wie  Blindheit ,  Fehlen  eines  Fusses  u.  s.  w. ,  haben  auch  sie  un¬ 
tauglich  gemacht  4) ,  und  dies  ist  allerdings  sehr  wahrscheinlich. 
Die  jüdische  Tradition  weiss  auch  von  einer  genauen  Unter¬ 
suchung  der  Thiere  vor  ihrer  Darbringung  durch  die  Priester, 

1  die  in  dieser  Beziehung  EPfölp  ^piD  geheissen  5) ;  im 

Gesetz  verlautet  nichts  davon.  Waren  freilich  der  Gebrechen  73 
und  durfte,  wie  behauptet  wird,  auch  nicht  Eines  derselben  sich 
vorlinden,  so  war  allerdings  eine  solche  Visitation  nofh wendig , 
und  der  Priesterdienst  dann,  wie  Baidinger  sagt,  ein  mole- 
stum  ac  difficile  vivendi  genus.  Dass  im  Mosaischen  Zeitalter 
davon  keine  Rede  seyn  kann,  versteht  sich  von  selbst. 

I 

B.  Vegetabilische  Opfer.  Das  Gesetz  bestimmt  so¬ 
wohl  Gattung  als  Qualität  und  Quantität  derselben.  Der  Gattun¬ 
gen  sind  im  Ganzen  drei:  Getreide,  Oel  und  Wein.  Die  Ge¬ 
treideopfer  waren  wieder  von  verschiedener  Art.  1) 

*  T 

Aehren  Lev.  2,  14.  Die  Vulgata  hat  spica  virens ,  die  LXX 
yea,  Aquila  arcctXa;  vergl.  Ex.  9,  31.  Das  Wort  kommt  von 


1  Bochart  1.  c.  I ^  2.  cap.  46.  p.  523. 

2)  Bai d in g er  1.  c.  p.  12  sqq.  Vgl.  auch  die  Rabbin.  Stellen  aus 
dem  Tractat  Tosaptha  de  primogen.  4.  und  aus  Maimonides  bei  Ugo- 
lini  thesaur.  II.  p.  854.  not.  84. 

3)  Siphra  fol.  239.  9.  Reland  Antiq.  s.  3,  1^  11. 

4)  Mairnonid.  de  rebus  altar.  interdictis  cap.  3.  Ugolini  1.  c. 
not.  81.  Baidinger  1.  c.  p.  26. 

5)  Vgl.  Reland  und  Ugolini  a.  a.  0.  Clemens  Alex,  nennt  sie 
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3X  das  Grün,  Grünen,  Blühen.  Hiob  8,  13.  Hohe!.  6,  11.  Es 

waren  also  noch  grüne  weiche  Aehren  *),  nämlich,  wie  auch 
die  Urkunde  ausdrücklich  angiebt,  Erstlinge;  sie  setzt 

noch  bei:  So  deutlich  die  beiden  er- 

V  •  ~  VV  ••  r  *  r 

sten  Worte  sind:  „am  Feuer  geröstet,  gedörrt“,  so  schwierig 
die  beiden  letztem  in  ihrer  Verbindung  mit  einander.  Zwar  wird 
von  Niemand  bezweifelt,  dass  contusus 9  comminutus ,  zer¬ 
rieben,  zerbröckelt,  bedeutet,  aber  was  dabei  soll,  lässt 

sich  kaum  bestimmen.  Rosenmüller  hat  in  den  Scholien  zu 
Lev.  2,  14.  das  Wort  ausführlich  besprochen,  und  schliesst: 
Quare  ego  ignorantiam  fateri  malo ,  quam  etymologiis  incerlis 
inerrare  (mit  den  Rabbinen,  denen  Simonis,  Eichhorn  und 
Andere  folgen),  aut  textum  mulationibus  ex  conjeclura  f actis 
sollicitare  (mit  Michaelis  2),  der  corrigiren  will). 

*  *  V  *  1 

Mir  scheint  doch  die  Rabbinische  Tradition ,  mag  sie  auch  auf  un¬ 
sicherer  Etymologie  beruhen,  besonderer  Berücksichtigung  werth: 
spica  tenera  adliuc  et  succosa.  Darauf  weist  das  Dörren  am 
Feuer  auch  hin,  und  das  Wort  2^2H  ohnehin.  Die  Einwen¬ 
dung  von  Michaelis,  dass  grüne  Aehren  nicht  könnten  zer¬ 
rieben  oder  zerbrockt  werden,  widerleg'!  sich  leicht,  wenn  man 
annimmt,  dass  die  Aehren  erst  am  Feuer  nur,  bis  sie  konnten  , 
gut  ausgekernt  werden,  gedörrt  wurden;  inwendig  waren  sie 
dann  doch  noch  saftig  3).  3)  JlblD  Mehl.  Lev.  3,  1.  Das 

verwandte  XlVp  d.  i.  Mehl  reinigen  4) ,  führt  darauf,  dass  nicht  , 

an  gewöhnliches,  sondern  besonders  gutes,  feines,  gereinigtes  i 
Mehl  zu  denken  ist,  wie  auch  Philo  und  die  Rabbinen  ansfe- 
ben  5) ;  ob  jedoch  mit  letztem  immer  gerade  an  Weizenmehl,  1 
möchte  unentschieden  bleiben.  3)  Brode  oder  Kuchen  von 
verschiedener  Art,  die  sich  nach  der  Zubereitungsweise  richtet. 
Die  Urkunde  giebt  drei  Arten  an,  die  jedoch  alle  aus 


1)  Kim chi:  spica  cum  calamo ,  spica  virens  adhuc. 

2)  Michaelis  supplem.  VI.  p.  2253.  vgl.  IV.  p.  1356. 

3)  de  Wette  Archäologie  §.  133.  und  die  dort  angeführten  Au¬ 
toren. 

4)  Buxtorf  Lex.  Talmud,  p.  1493. 

5)  Philo  de  vict.  p.  847.  G£7T0  TOU  M-aB-agUDTCtTOV  Tijc;  avS(><UTlVVj$  TQO- 
4%,  vegiSaXi;.  Abenesra:  ,-ppJ  uftü  l"IDp  d.  i.  reines  Weizenmehl. 
Vgl.  Rosenmüller  Scholien  zu  Lev.  2,  1. 
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mussten  gemacht  werden.  Die  erste  heisst  »"IÜDSÜ  d*  i.  Ge¬ 

backenes  im  Ofen.  Lev.  2, 4.  Der  Dfi  war  meist  „ein  irdener  Krug, 

etwa  drei  Fuss  hoch  ;  man  beschmiert  ihn  innerlich  und  äusserlich 
dick  mit  Lehmerde,  stellt  ihn  dann  auf  ein  bewegliches  Gestell 
und  macht  Feuer  hinein.  Sind  die  Wände  hinlänglich  erhitzt, 
so  klebt  man  die  Fladen  von  Teig  innerlich  an  die  Wände  an 
und  deckt  den  Krug  oben  zu,  ohne  die  Feuerung  herauszuräu¬ 
men  ,  da  denn  das  dünne  Brod  sehr  geschwind  gebacken  ist “  1). 
iVoch  jetzt  wird  ein  solcher  Backofen  oder  Backkrug  im  Orient 
Tenur  genannt  2).  Diese  so  bereiteten  Kuchen  waren  jedoch 
wieder  entweder  niVn  oder  OTO-  Ersteres  Wort  kommt 
von  also  durchstochen,  durchlöchert,  wie  noch  jetzt  die 

Osterkuchen  der  Juden  und  die  Kuchen  bei  den  Arabern  durch¬ 
stochen  werden  3)  ;  letzteres  ist  verwandt  mit  dünn.  Der 

Unterschied  zwischen  beiden  bestand  also  offenbar  in  der  Dicke; 
die  piVn  waren  dicker,  wobei  aber  nicht  zu  vergessen,  dass, 

wie  Buxtorf  aus  Rabbinischen  Schriftstellern  gezeigt  hat,  auch 
die  dicksten  Kuchen  doch  nur  Fingerdicke  hatten  4).  Ferner  un¬ 
terschieden  sich  beide  dadurch,  dass  die  mVn  waren 

'  m 

die  DVV1  aber  □‘’npäv .was  dieLXX  richtig 

übersetzen  durch  netpv papevcn  und  Siotxe^iaiiiva  iv  iX atro, 
da  Wn  nicht  nur  übergiessen,  benetzen  (Ps.  92,  110 5  sondern 

auch  vermischen,  vermengen  heisst;  bei  den  einen  Kuchen  war 
der  Teig  mit  Oel  vermengt  und  geknetet,  die  andern  wurden 
nur  auf  der  Oberfläche  damit  bestrichen.  So  die  Rabbinen  und 
unter  den  Neuern  Rosenmüller  und  Winer  5).  Gesenius 
[dagegen  meint,  diese  Auffassung  habe  „zunächst  die  deutliche 

! Analogie  von  Ps.  92,  11.  gegen  sich“,;,  allein  heisst  je¬ 

denfalls  vermischen,  unter  einander  mengen,  und  da  es  hier 
dem  Salben  oder  Bestreichen  gegenübersteht ,  so  muss  es  auch 


1)  Jahn  bibl.  Archäologie  I,  2.  S.  182.  Ar vieux  die  Sitten  der 
Beduinenaraber  III.  S.  227.  Winer  Real-W.B.  s.  v.  Backen. 

2)  Niebuhr  Reisebeschr.  nach  Arabien  S.  51.  Michaelis  Orien¬ 
tal.  Bibliothek  7.  S.  176. 

3)  Ar  vieux  a.  a.  0.  S.  294. 

4)  Buxtorf  Lex.  Chald.  et  Talm.  p.  483. 

5)  Ersterer  in  den  Scholien  zu  Ex.  29,  2;  Letzterer  im  Real-W.B. 
F  s.  v.  Kuchen. 
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etwas  anderes  seyn,  als  dieses,  denn  dass  die  einen  nur  leise 
bestrichen,  die  andern  übergossen  wurden  mit  Oel,  scheint  doch 
eine  ganz  unpassende  Annahme.  —  Die  zweite  Art  Kuchen  oder 
Brode  waren  solche ,  die  JOnarrV]?  d.  i.  auf  der  Pfanne  zubereitet  j 

wurden.  Lev.  2,  5.  Abenesra  scheint  an  eine  Art  Hafen  mit 
einem  Deckel  zu  denken;  Jarchi  dagegen  an  ein  ebenes  oder  ' 
flach  es  .  Gefäss  d.  i.  Pfanne  ]),  und  dafür  spricht  auch  die  ähn¬ 
liche  Sitte  der  neuern  Araber,  die  eine  solche  Pfanne  tadschen 
oder  tagen  nennen,  dasselbe  Wort,  dessen  sich  an  unsrer  Stelle 
die  LXX  bedienen:  r rjyavöv 1  2).  Die  Masse  war  in  Oel  gekne- 
tet  oder  damit  vermengt  nV^3)-  Das  Backen  in  der 

Pfanne  machte  diese  Kuchen  sehr  hart  und  rösch,  wie  Jarchi 
ausdrücklich  erinnert;  sie  wurden  dann  in  Stücke  oebrochen  ' 
fllflS)  und  diese  nochmals  mit  Oel  begossen.  Die  dritte  .  ' 
Art  Kuchen  endlich  wurde  auf  der  JT& PHE  zubereitet.  Lev.  2,  7.  j 

Nach  den  LXX  ist  dies  eine  Rost,  die  Rabbinen  aber 

beschreiben  das  Gefäss  übereinstimmend  als  tief  und  setzen  eben 
darein  den  Unterschied  von  der  flachen  rCHS  3),  was  auch  | 

richtig  scheint,  denn  das  Stammwort  £  pp  heisst  aufkochen, 

-  -  7  ■  I 

aufbrodeln,  was  nuivin  einem  tiefem  Gefäss  geschehen  kann. 
Der  Zusatz  TEM  ist  ziemlich  allgemein  und  führt  dar- 

auf,  dass,  wie  es  auch  Win  er  fasst,  der  Kuchen  „in  Oel  ge¬ 
backen u  d.  i.  gesotten  ward.  —  Kürzer  können  wir  über  die 
beiden  andern  Hauptbestandteile  des  vegetabilischen  Opfers  seyn. 

Das  Oel  ist  nicht  blos  als  Beimischung  zu  den  eben  be¬ 

sprochenen  Kuchen  anzusehen,  sondern  als  selbstständiger  Theil 
des  vegetabilischen  Opfers,  der  daher  auch,  wenn  blos  Mehl 
oder  Aehren  dargebracht  wurden,  nicht  fehlen  durfte.  Vergl. 
Num.  15,  4.  Dass  an  Baumöl  zu  denken,  versteht  sich  von 
selbst  4).  Der  Wein  hinsichtlich  dessen  die  nähern  An- 


1)  Abenesra:  Est  scutella ,  quae  tecta  est  alia  scutella:  Jarchi: 
)  {!,t>  dlud  non  erat  profundum ,  sed  planum ,  unde  opera  quae  fiebant 
in  eu  dura  erant ;  nam.quia  planum  erat  ignis  comburebat  oleum. 

2)  Schaw  Reisen  S.  202.  Rosen mii  11er  Scholien  z.  St. 

3)  Jarchi:  fas  erat  profundum,  quare  oleum  coacervabatur  ita , 
nt  ab  igne  non  potest  torrejieri ,  atque  ita  fertum ,  quod  in  eo  parare- 
tur,  movendo  quodammodo  friyebatur.  So  auch  Abarbanel. 

4)  Ueber  den  Oelbaum  pPT  und  die  Bereitung  des  Oels  vgl.  Win 
Real-W.B.  II.  S.  201. 
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gaben  fehlen,  war  wohl  in  der  Regel  rother,  dunkelfarbiger , 
wie  aus  Sir.  50,  15.  erhellt,  ingleichen  aus  der  öftern  Benen¬ 
nung  „Blut  der  Traube “  Gen.  49,  11.  Deut.  32,  14.  Sprüchw. 
23,  31.  Makk.  6,  34.  Sir.  39,  26*.  Auch  bezeugen  dies  nach¬ 
drücklich  die  Rabbinen,  die  sogar  deshalb  alten  Wein  für  un¬ 
tauglich  ausgeben,  weil  der  rothe  Wein  im  Alter  von  seiner 
Röthe  verliere  *).  —  Die  Qualität  der  vegetabilischen  Opfer 
bestimmt  das  Gesetz  nur  negativ,  indem  es  verbietet,  sie  mit 
Sauerteig  l&Ö  oder  mit  Honig  ©Q“!  vermischt  darzubrin¬ 
gen.  Beides  war  nämlich  sonst,  im  gewöhnlichen  Leben,  sehr 
gebräuchlich.  Vom  Sauerteig  versteht  es  sich  ohnehin,  aber  auch 
Honig  wurde  vielfach  unter  Brode  und  Kuchen  gemengt.  Ho¬ 
nigkuchen  waren  im  ganzen  Alterthum  eine  sehr  beliebte  Speise 
und  wurden  bei  andern  Völkern  namentlich  zu  Opfergaben  ver¬ 
wendet  2).  Uebrigens  scheint  bei  #3}  nicht  an  Bienenhonig 

sondern  an  Traubenhonig  gedacht  zu  seyn.  Man  pflegt  im  Orient 
bis  heute  den  Traubenmost  bis  zur  Syrupdicke  einzukochen  und 
sich  seiner  statt  des  Zuckers  zu  bedienen.  Dieser  Honig  wird 
so  häufig  bereitet,  dass  er  einen  wichtigen  Handelartikel  aus- 

5  c 

macht.  Er  heisst  bei  den  Arabern  Dibs  oderDebs,  wel¬ 
ches  dasselbe  Wort  ist  mit  unserm  Drei  Centner  Trauben 

geben  einen  Centner  Debs.  Auch  die  Rabbinen  verstehen  hier 
vegetabilischen  Honig  3),  einige,  wie  z.  B.  Abenesra,  na¬ 
mentlich  Dattelhonig,  denn  auch  aus  Datteln  wurde  Honig  be¬ 
reitet  4).  Bocharts  Grund  gegen  diese  Annahme  —  si  de 
dactylis  in  Lege  agatur,  aut  in  genere  de  fructibus  arborum ,  nul- 
libi  mellt s  usum  in  sacrificiis  Lex  prohibuerit ;  quem  tarnen  fuisse 
prohibitum  ornnes  veteres  constanter  docent  5)  —  ist  von  keinem 


X. 


Cramer  de  ara  exteriori  cäp.  10,  2.  (ügolini  thesaur. 


2)  Horat.  Epist.  1,  10:  ütque  sacerclotio  fuyitivus  liba  recuso 
Pane  eyeo,  jam  mellitis  potior e  placentis.  Pausa n.  Eliac.  prior  Xtßa 
vwtov  ya?  o /xov  wum«;  ßs^yfxsvoit;  fxs'Xin  Svp>i&<r  v  sti  rov  ßcuuov.  ’  Diese 
Opferkuchen  Messen  usXirrovra.  Vgl.  Sykes  über  Natur,  AbsicM  mm 

Ursprung  der  Opfer  S.  88  und  101  f.  Bo chart  Hieroz II, 4 !  eap  IS 
pag.  530.  * 


3)  Jarchi  erklärt  das  AVort  durch  nD  npiDD  bs  i-  e.  omjis 
cedo  fructuum.  1 


dul- 


4)  Celsus  Hierobot.  II.  p.  462.  Joseph,  bell.  Jud.  4,  8,  3. 

5)  Bo  chart  Hieroz.  II,  4.  cap.  12.  p.  528. 


304 


Gewicht;  mag  auch  nicht  gerade  an  Dattelhonig  oder  an  diesen 
allein  zn  denken  seyn,  so  doch  gewiss  an  vegetabilischen  über¬ 
haupt  1).  —  Die  Quantität  der  drei  vegetabilischen  Opferbe- 
standtheile  richtete  sich  genau  nach  dem  Opferthiere,  mit  wel¬ 
chem  sie  dargebracht  wurden ,  wie  aus  Num.  15.  klar  zu  ersehen. 
Darnach  kamen  zu  einem  Opfer  vom  Rindvieh  drei  Zehntheile 
Mehl,  ein  halb  Hin  Oel  und  eben  so  viel  Wein;  zum  Widder 
zwei  Zehntheile  Mehl,  ein  Drittel  Hin  Oel  und  eben  so  viel  Wein; 
zu  einem  Schaf  oder  einer  Ziege  ein  Zehntheil  Mehl,  ein  Vier¬ 
tel  Hin  Oel  und  eben  so  viel  Wein.  Das  Zehntheil  ist" 

der  zehnte  Theil  eines  Epha ,  wie  aus  Num.  28 ,  5.  vergl.  mit 
Ex.  16,  36.  erhellt,  und  beträgt  nach  Rabbinischer  Reduction 
43  Eierschalen ,  oder  ein  IpiJJ,  so  viel  als  ein  einzelner  Mensch 

täglich  verzehren  konnte.  Ex.  16,  16.  2)  Des  Hin  wurde  be¬ 
reits  oben  (jS.  168)  gedacht.  Demnach  durfte  also  niemals  we¬ 
niger  als  ein  Zehntheil  Mehl  zum  Opfer  gebracht  werden,  was 
auch  die  Rabbinen  noch  ausdrücklich  erinnern ;  es  sollen  daraus , 

*  wenn  das  Opfer  Kuchenopfer  war,  zehn  Kuchen  gemacht  worden 
seyn,  beim  Opfer  des  Hohenpriesters  aber  zwölf  3).  Die  bibli¬ 
sche  Urkunde  weiss  davon  nichts. 

C.  Besondere  Zugaben.  Zu  allen  Opfern  ohne  Unter¬ 
schied  musste,  wie  das  Gesetz  sehr  nachdrücklich  vorschreibt, 
nV/2  Salz  kommen.  Lev.  2,  13.  4)  In  dem  hier  gebrauchten 

Ausdruck  rrna  nba  hat  Michaelis  das  sogenannte  Nitrum 
•  •  —  •• 

•  • 

bezeichnet  geglaubt,  indem  er  d.  i<  puritas  punctirt;  das 

Meersalz  sey  bei  den  Aegyptern  für  unrein  gehalten  worden, 
und  zu  den  Opfern  habe  man  sich  des  reinen  Salzes  d.  h.  des 
Nitrums  bedient  5) ;  eine  höchst  unnöthige  und  dabei  noch  ge¬ 
schmacklose  Conjectur.  Nach  dem  Talmud  soll  zu  den  Opfern  eine 
besondere  Gattung  Salz  gebraucht  worden  seyn:  n  bn 


1)  Vergl.  im  Allgemeinen  Winer  Real-W.B.  s.  v.  Honig  I.  S.  603. 
und  die  dort  angeführten  Schriftsteller.  Rosen müller  Scholien  zu 
Gen.  43  y  11. 

2)  Vgl.  Rosenmüller  zu  Ex.  16  y  36.  Winer  a.  a.  0.  II.  S.  50. 

3)  Vgl.  Maimonides  bei  Lightfoot  Opp.  I.  p.  714. 

4)  Vgl.  im  Allgemeinen  Woxenius  de  salitura  oblationum  Deo  in 
V.  T.  factarum.  Lips.  1277. 

5)  Michaelis  Supplem.  IV.  p.  1507. 
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Sal  Sodomiticum  *),  woraus  Lightfoot  2)  und  besonders*!! er¬ 
mann  von  der  Hardt  3)  geschlossen  haben,  es  sey  über¬ 
haupt  gar  kein  eigentliches  Salz ,  sondern  ein  Harz  oder  Pech, 
das  auf  dem  Asphaltmeere  schwimme,  zu  den  Opfern  gekom¬ 
men.  Carpzov  hat  sich  die  Mühe  genommen,  diese  wunder¬ 
liche  Hypothese  gründlich  zu  widerlegen;  er  zeigt,  dass  das 
Sodomitische  Meer  wirklich  sehr  viel  Salz  enthielt,  und  dieses 
Salz  möge  vielleicht  zur  Zeit  des  zweiten  Tempels  wohl  zu  den 
Opfern  verwendet  worden  seyn,  woraus  aber  noch  keineswegs 
folge,  dass  bei  den  Mosaischen  Opfern  anderes  als  gewöhnliches 
Salz  gebraucht  worden  sey  4).  —  Die  zweite  besondere  Zu- 
t hat,  welche  jedoch  nicht  wie  das  Salz  zum  Opfer  im  Allgemei¬ 
nen,  sondern  namentlich  zum  vegetabilischen  Theile  desselben 
gehörte,  war  Weihrauch,  über  welchen  bereits  eben 

(I.  S.  423.)  gesprochen  wurde.  —  Das  Quantum  dieser  beiden 
Zuthaten  zu  jedem  Opfer  ist  nicht  angegeben ;  wahrscheinlich 
war  es  je  nach  dem  Opfer  selbst  verschieden,  etwa  in  dem  Ver- 
hältniss ,  wie  das  vegetabilische  Opfer  je  nach  dem  Opferthier 
ein  dem  Quantum  nach  verschiedenes  war. 

II.  Das  Verfahren  mit  dem  Opfermaterial  bei  der 
Darbringung  war  bei  den  verschiedenen  Opfergattungen  im 
Allgemeinen  dasselbe  und  nur  im  Einzelnen  besonders  modilicirt 
je  nachdem  es  der  besondere  Zweck  des  Opfers  erforderte.  Al¬ 
les  Einzelne  und  Unterscheidende  hier  noeh  übergehend,  beschäf¬ 
tigen  wir  uns  nur  mit  der  bei  allen  vier  Opfergattungen  gleichen 
Verfahrungsweise  5). 

Die  heilige  Handlung  begann  damit,  dass  das  Opferthier 
Vor  die  Thüre  der  Wohnung  -JJJTa  VlX  nP3~bx  ge¬ 
bracht  wurde,  d.  h.  zum  Altar,  der  vor  der  Wohnung  im  Vor¬ 
hof  stand.  Lev.  1 ,  3.  3,  3.  4,  4.  14.  17,  4.  5.  9.  Nur  da  und 

sonst  nirgends  sollte  geopfert  werden.  Lev.  17,  1 _ 6.  Es  wird 

lieser  Act  immer  durch  bezeichnet,  und  unterscheidet  sieh 


1)  Mena  choth,  cap.  2. 

2)  Ligktfoot  Hör.  hehr,  et  talm.  in  Matth,  cap.  5. 

3)  H.  von  der  Hardt  de  condimento  sacrificiormn  Lev. 
;einen  Ephemerid.  philol.  p.  139  —  151. 

4)  Carpzov  Apparat,  crit.  Autiq.  p.  717  —  719. 

5)  Vgl.  überhaupt  Reland  Autiq.  s.  3,1,  15  —  39 
.  c.  p.  708  —  718. 

II. 


2y  13.  in 


Carpzov 


2a 
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sehr  wohl  von  dem  eigentlichen  Darbringen  Ijpp,  welches  der 
allgemeine  Ausdruck  für  die  ganze  Opferhandlung  ist.  Dass 
dieses  nicllt  Sache  des  Priesters  war?  versteht  sich  von 

selbst,  allein  auch  gewiss  nicht  eines  Dritten,  sondern  sicher 
immer  des  Opfernden  in  eigener  Person.  Das  ausdrückliche  Er¬ 
wähnen  dieses  obgleich  es  sich  ja  eigentlich  von  selbst 

versteht,  zeigt,  dass  es  einen  bestimmten  Theil  der  heiligen 
Handlung"  selbst  ausmachte,  und  dazu  integrirend  gehölte.  Hier¬ 
auf  folgte  das  Handauflegen  auf  den  Kopf  des  Opfer- 
thiers  ©Nh  bp  T  "jCC  Lev.  1,  4.  3,  2.  8.  13.  4,  4.  15.  24. 
29.  U/s.  w.  Es  hatte,  was  besonders  hervorzuheben  ist,  bei  al¬ 
len  Opfern,  welchen  Zweck  sie  auch  haben  mochten,  statt,  wie 
auch  die  jüdische  Tradition  noch  ausdrücklich  bezeugt  Wenn 
bei  den  Schuldopfern  keine  Erwähnung  davon  geschieht,  so  wird 
es  doch  gerade  bei  diesen  am  wenigsten  von  irgend  Jemand  in 
Abrede  gestellt.  Das  Ritual  der  Schuldopfer  ist  überhaupt  am 
kürzesten  angegeben,  und  da  des  Handauflegens  stets  vorher 
gedacht  worden,  so  konnte  dasselbe  hier  um  so  eher  uner¬ 
wähnt  bleiben.  Immer  verrichtete  diesen  Act  der  Opfernde 
selbst  und  nie  der  Priester,  es  sey  denn,  dass  er  selbst  der 
Opfernde  war ;  die  jüdische  Tradition  verbietet  aber  auch  noch 
besonders ,  dass  irgend  jemand  für  den  Opfernden  die  Hand 
auflegen  dürfe 1  2 3) ;  und  wenn  das  Opfer  von  Mehrern  dar¬ 
gebracht  wurde ,  so  durfte  selbst  da  nicht  einer  im  Namen  der  j 
andern  es  thun,  sondern  alle,  einer  nach  dem  andern  musste  es 
verrichten  s).  Sehr  unwichtig  dagegen  ist ,  ob  nur  Eine  Hand 
aufgelegt  wurde ,  oder  ob  beide ;  die  Rabbinen  wollen  das  letz¬ 
tere,  und  zwar  weil  Lev.  16,  20.  dem  Hohenpriester  das  Auf- 


1)  Maimonid.  Hilc.  Korbanoth  3:  Omnibus  victimis ,  qiiae  a  quo- 
piam  privato  ofj'errebantur ,  sive  ex  praecepto ,  sive  ex  arbitrto  offer- 
rentur ,  oportebat  ipsum  imponere  manus,  dum  vivebant  adhuc ,  excep- 
tis  tantum  primitiis ,  decimis  et  aquo  paschali.  Vergl.  Outrain  de  sa- 
crif.  1,  15,  6.  p.  152.  Carpzov  Apparat,  crit.  p.  710. 

2)  Siphra  (bei  Outram  1.  c.) :  Et  imponet  quisque  mamnn  suam , 
non  manufii  servi ,  manum  suam,  non  manum  vicarii  sin,  mamnn  suam , 
non  manum  uxoris  suae.  —  Maimon-  1.  c.  3,  9 :  Neqite  manu  um  tm-  f 
positio  per  procuratorcm  ,  sed  per  solos  dominos  fiebat. 

3)  TosaplitaMenachotb  10,  17:  Quini  si  unicum  sacrificium 
attulissent ,  omnes  ei  imponebant  manus ,  neque  onuies  simul  una  impo¬ 
nebant,  sed  singuli  imponebant  manus  et  abibant.  Dasselbe  giebfc  auch 
Maimonides  de  rat.  sacrif.  fac.  3 ,  9.  an. 
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legen  beider  Hände  geboten  sey  *).  Allein  dies  ist  dort  ein 
ganz  anderes,  als  das  gewöhnliche  Handauflegen ;  der  Bock,  bei 
dem  es  geschieht,  wurde  gar  nicht  geopfert,  und  es  lässt  sich 
aus  der  Urkunde,  die  immer  T°p  sagt,  gerade  umgekehrt  scblies- 

sen,  dass  bei  den  gewöhnlichen  Opfern  nur  Eine  Hand  aufge¬ 
legt  wurde,  wie  überhaupt  au  sich  schon  wahrscheinlich  ist,  dass 
der  Opfernde  mit  der  linken  Hand  das  Thier  hielt  und  die  rechte 
ihm  aufs  Haupt  legte.  Bei  den  Tauben  scheint  übrigens  dieser 
Act  ganz  unterblieben  zu  seyn 1  2).  Einstimmig  behaupten  die 
Rabbinen  auch,  es  sey  mit  dem  Handauflegen  das  Sprechen  ir¬ 
gend  einer  Formel  verbunden  gewesen  3),  und  allerdings  dürfte 
die  ganze  Opferhandlung  schwerlich  ganz  stumm  und  schwei¬ 
gend  vor  sich  gegangen  seyn ;  auch  im  Heidenthum  wurden  wäh¬ 
rend  des  Opferns  Gebete  oder  Formeln  gesprochen  4).  Ob  aber 
die  Formel  gerade,  welche  die  Rabbinen  angeben,  gebraucht 
wurde  5) ,  ist  für  die  Mosaische  Zeit  mehr  als  zweifelhaft ,  wenn 
schon  aus  der  Sprache  selbst,  die  sich  geändert  haben  kann, 
dies  noch  nicht  nothwendig  hervorgeht.  —  Dem  Handauflegen 
folgte  das  Schlachten  ftfTO.  Auch  dieses  war  ausschliess¬ 


liches  Geschäft  des  Opfernden  selbst,  was  die  biblische  Urkunde 
sichtlich  hervorhebt  und  die  jüdische  Tradition  nachdrücklich  be¬ 
stätigt  6)  5  nur  etwa  bei  zahlreichen  Opfern,  die  auf  die  Ge- 
sammtheit  des  Volks  Bezug  hatten,  konnten  auch  Priester  u/id 


1)  Menachoth  9,  8:  manuum  impositio  fiat  in  capite  cum  am - 
babus  manibus.  Abenesra:  omnis  impositio  manuum  fiebat  duabus 
manibus.  Maimonides  de  rat.  sacrik  fac.  3,  9:  ambas  quisque  ma- 
nus  suas  inter  bina  cornua  victimae  ponit.  Vgl.  Tosaphta  Men  ach. 
10.  Nur  Jonathan  hat:  imponet  dextram. 

2)  Maimonid.  1.  c.  victima  volucris  non  requirebat  manuum  im- 
positionem. 


3)  Maimonid.  1.  c.  ambas  quisque  manus  suas  .  *  .  ponit  et  pec- 
catmn  confitetur  juxta  victimam  pro  peccato  .  ...  ac  juxta  hoiocau- 

stum  confitetur  ea,  quae  contra  leges  jubentes  facta  sunt  etc . 

juxta  victimas  salutares ,  ut  mihi  videtur  ,  non  confitetur  peccata  sua 
sed  dei  laudes  commemorat.  Aehnlich  Abarbanel,  Abenesra.  Mo¬ 
ses  Ben  Nachmau.  Vgl.  Outram  1.  c.  1,  15,  8  und  9. 

4)  Outram  1.  c.  1,  15,  12.  p.  172. 

5)  Die  Formel  lautet :  -n  VlW  VWÖ  VW  VlRftn  QtfiVJ  rm* 
nBD  rawra  -pl  vnfro  i-  e.  Obsecro  Domine ,  peccavi ,  deliqui , 
rebellavi,  hoc  et  illud  feci,  nunc  autem  poenitentiam  ago ,  sitque  (hostia) 
haec  expiatio  mea.  Maimonid.  de  rat.  sacrif.  cap.  3.  Misch  na  Jo- 
ma  6,  Outram  k  c.  I,  15,  10.  p,  170. 

6)  Tract.  Chulin.  1 ,  1  :  Omnes  mactare  possunt  et  mactatio  eo- 
rum  recta  est,  surdo ,  stulto  et  minorenni  excepto ,  ne  perdant  macta - 
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Leviten  das  Schlachten  besorgen  (2  Chron.  29,  24.  34.),  in  der 
Mosaischen  Zeit  scheint  dies  aber  nie  der  Fall  gewesen  zu  se'yn. 
Als  Ort  des  Schlachtens  bestimmt  das  Gesetz:  nSTSH 

—  •••.—  I  vv  — 

d*  *•  an  der  Seite  des  Altars  ge&en  Norden;  zwar  wird 

T  T 

dies  ausdrücklich  nur  bei  den  Brand-,  Sünd-  und  Schuldopfern 
angegeben  Lev.  1 ,  11.  6,  25  (18).  7,2;  allein  gewiss  war  des¬ 
halb  nicht,  wie  die  Rabbinen  meinen  A) ,  der  Schlachtort  der 
Dankopfer  ein  anderer,  lieber  die  Art,  wie  die  vierfüssigen 
Thiere  geschlachtet  werden  sollten ,  giebt  die  biblische  Urkunde 
keine  Vorschriften ,  desto  genauere  hat  die  Tradition  aufgestellt ; 
alle  laufen  jedoch  zuletzt  darauf  hinaus,  dass  das  Thier  mög¬ 
lichst  schnell  getödtet  und  der  Schnitt  oder  Stich  mit  dem  Mes¬ 
ser  durch  die  Kehle  so  geführt  werde,  dass  das  Blut  möglichst 
schnell  und  all  herausströmt;  auf  letzteres  war  man  besonders 
bedacht  2).  Das  Blut  selbst  ward  in  einem  besondern  Gefässe 
(vgl.  oben  I.  S.  481.)  aufgefangen  und  zwar  von  dem  Priester. 
Ex.  24,  6.  heissen  solche  Gefässe  wofür  der  Chaldäer 

fcOplTfi  Leber  das  Schlachten  der  Tauben  bestimmt  der 

Text  selbst  etwas  Näheres.  Der  Priester  besorgte  dies  Lev.  1, 
15;  er  kneipte  dem  Thiere  den  Kopf  ab,  so  dass  das  Blut  her¬ 
auslief  3).  Das  Wort  pV/E  (die  LXX  änoxviasi') ,  welches  die¬ 
sen  Act  bezeichnet,  heisst  nicht  abreissen,  wenn  schon  es  die 
Peschito  Mark.  2,  23.  für  das  Abreissen  der  Aehren  gebraucht 

und  der  Chaldäer  dafür  hat;  denn  gerade  nicht  abge- 

•  • 

rissen  sollte  der  Kopf  werden,  sondern  daran  bleiben.  Dieses 
Abkneipen  geschah  mit  dem  Nagel,  wie  Bo chart  aus  dem  Worte 
p^/2  selbst  nachgewiesen  hat ;  auch  bemerken  die  Rabbinen  aus- 


tionem  eorumt  Vergl.  Lundius  Jüd.  Heiligthümer  S.  5 79.  Carpzov 
Appar.  crit.  p.  712.  Lightfoot  Opp.  !•  p.  703. 

1)  Mischna  Middoth.  3,  5.  Vgl.  das  Bruckersehe  Bibelwerk 
zu  Lev.  1,11. 

2)  Von  den  vielen  hierher  gehörigen  Rabbin.  Stellen  nur  eine  oder 
die  andere.  Maimonides  de  rat.  sacrif.  fac.  4:  Cultrarius  quomodo 
ayit?  gulam,  asperam  arteriam,  venasque  juguli  manu  prehenßas  me- 
diae  pater ae  admovet.  Easque ,  earumve  partem  sattem  maximam  per- 
secaty  ut  omnis  sanguis  C|l?,D  Dlh)  vas  effluat.  Derselbe  ad  Se- 
vach.  2:  tum  mactet  ita,  ut  sanguis  in  vase  totus  excipiatur.  Vergl. 
Lightfoot  Opp.  I.  p.  704.  R  eland  Antiq.  3,  1  L,  18.  19.  Lundius 
a.  a.  0.  S.  580.  Outram  1.  c.  1,  16,  1. 

3)  Vgl.  überhaupt  Th.  Dassovius  diss.  de  ave  ungue  secta  inque 
sacrificium  oblata.  Viteberg.  1697.  Bochart  Hieroz.  II,  1,  5:  De  ce- 
lumbarum  et  turturum  sacrificiis.  Lundius  a.  a.  O.  S.  585. 
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drücklich,  dass  kein  Messer  dazu  gebraucht  worden  sey  *).  — 
Nach  dem  Schlachten  folgte  alsbald  das  Blutsprengen  ?1b 

was  ausschliessliches  Geschäft  des  Priesters  war  und  niemals 
vom  Opfernden  vorgenommen  werden  durfte,  worüber  bereits 
oben  (S.  200).  Je  nach  dem  besondern  Zweck  und  der  Wich¬ 
tigkeit  des  Opfers  sprengte  der  Priester  das  Blut  an  verschiedene 
heilige  Geräthe ,  nämlich  entweder  an  den  untern  Theil  des  Brand¬ 
opferaltars  oder  an  seine  Hörner  oder  an  die  Hörner  des  Räucher¬ 
altars  und  gegen  den  Vorhang  vor  dem  Allerheiligen  oder  end¬ 
lich  an  die  Caporeth.  Das  übrige  Blut  wurde  am  Boden  “J1 l0‘,"d 

des  Brandopferaltars  ausgegossen.  Das  bei  p^T  stehende 

ist  sowenig  durch  „auf“,  als  mit  Winer  durch  „darüberhin“ 1  2) 
zu  übersetzen  ,  sondern  durch  „  an  “ .  Dies  zeigt  nicht  nur  das 
öfter  dabeistehende  3^130  ringsum  Lev.  1,  5.  11.,  sondern  auch 

•  T 

die  ausdrückliche  Angabe  über  das  Verfahren  mit  dem  Blute  der 
Tauben  Lev.  1 ,  15.  Der  Priester  musste  nämlich ,  nachdem  er 
den  Kopf  abgekneipt,  das  Blut  ausdrücken  ,  die  LXX 

o'iayyiel  rb  «tu«  i.  e.  guttalim  exprimat  sanguinem )  "Vp  bj? 

d.  i.  an  der  Wand  des  Altars.  Auch  bezeugt  es  die  jüdische 
Tradition  aufs  bestimmteste  und  einstimmig,  dass  weder  auf  den 
Altar  noch  über  ihn  hin  das  Blut  gesprengt  wurde,  sondern  an 
seine  Seiten.  Letzteres  geschah  wohl  aus  und  mit  dem  Spreng- 
gefäss,  das  Besprengen  der  Hörner  aber,  welches  der  Text  durch 
mrp-Vy  bezeichnet,  mit  dem  Finger  $2^3?  nach  den 

Rabbinen  mit  dem  Zeigefinger.  Die  Tradition  giebt  hierüber  noch 
allerlei  genaue  Bestimmungen  :  bei  jedem  Horn  habe  der  Priester 
den  Finger  von  Neuem  ins  Blut  getaucht  und  jedesmal,  wenn 
etwas  an  dem  Finger  hängen  geblieben,  dieses  am  Rande  des 
Sprenggefässes  abgewischt;  zuerst  habe  er  das  südöstliche,  dann 
das  nordöstliche  Horn  besprengt  u.  s.  w.  3)  Mag  dies  alles  so 
beim  zweiten  Tempel  geschehen  seyn,  das  Mosaische  Gesetz 
lässt  es  unbestimmt.  Für  das  Blut,  welches  am  Boden  des  Al- 


1)  Jarchi:  rpV?P  non  fit  instrumenta ,  sed  osse  ipsius  sacerdotis, 
secat  ungue  suo  e  regione  cervicis ,  et  praescindit  os  colli ,  donec  per- 
tinyat  ad  signa,  quae  abrurnpit.  Eben  so  Abenesra.  Sehr  genau  be¬ 
schreibt  Kimclii  das  Verfahren.  Vgl.  die  Critici  sacri  zu  Lev.  1,  15. 

2)  Wiuer  Real-W.B.  I.  S.  226. 

3)  Vgl.  Lightfoot  Opp.  I.  p.  708,  wo  die  Rabb.  Stellen  stehen. 
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tars  ausgegossen  wurde,  dürfen  wir  uns  wohl  eine  ähnliche 
Vorrichtung  denken,  wie  der  Graben  oder  Kanal  am  Altar  des 
zweiten  Tempels ,  durch  welchen  das  Blut  abfioss  *).  ■ — ■  Der 
auf  das  Blutsprengen  folgende  Act  war  nicht  bei  allen  Opfern 
gleich:  das  Opferthier  wurde  einmal  abgezogen,  ein  andermal 
nicht,  einmal  in  Stücke  zerlegt,  ein  andermal  nur  dieser  oder 
jener  Theil  von  ihm  abgesondert;  einmal  wurde  gar  nichts,  ein 
audermal  beinahe  das  Ganze  gegessen,  und  zwar  bald  von  die¬ 
sen,  bald  von  jenen  Personen;  über  welches  alles  im  folgenden 
Kapitel  am  gehörigen  Orte.  Nur  bei  den  Tauben  war  das  Ver¬ 
fahren  immer  gleich.  Der  Priester  nahm  den  Kropf  HfcOXJ  weg'? 

r  •  ; 

und  zwar  d.  i.  nicht  cum  plurnis  ejus ,  wie  Kimchi 

TT  * 

und  andere  Rabbinen  es  geben ,  wras  gar  keinen  Sinn  hat ,  sondern 
wie  Onkelos:  mit  der  im  Kropf  befindlichen  Speise  CrPO'ja}, 

welche  im  Uebergang  zur  Verdauung  begriffen  gewissermassen 
schon  Unrath  ist  2).  Kropf  und  Unrath  wurde  neben  den  Altar 
auf  den  Aschenhaufen  geworfen,  und  dann  riss  der  Priester  das 
Thier  an  seinen  Flügeln  ein  wobei  aber  ausdrücklich 

das  völlige  Abreissen  (^"2)  untersagt  war.  Nun  folgte  wieder 
ein  Act,  der  jedenfalls  bei  allen  Opfern  ohne  Ausnahme  statt 
hatte,  das  Verbrennen,  nur  geschah  dies  nicht  immer  mit  dem 
ganzen  Opferthiere,  sondern  bei  gewissen  Opfern  nur  mit  ein¬ 
zelnen  Theilen ;  auch  diente  dazu  allein  der  Vorhofaltar ,  auf  dem 
ein  beständiges  Feuer  unterhalten  werden  sollte  Lev.  6,  5  (12); 
wurde  geopfert,  so  legten  die  Priester  Holz  zu,  daher  häufig 
die  Ausdruckweise  ©XJTVp  1®8  DÜfP  Lev.  1,  13.  17.  3, 

*0  T  —  */  “  «  • 

5.  Die  Rabbinen  bestimmen  nicht  nur,  dass  kein  irgend  vom 
Wurm  angefressenes  Holz  auf  den  Altar  kommen  solle,  sondern 
geben  auch  die  Zahl  der  Holzlagen  über  dem  Feuer  an  3) ,  wo¬ 
mit  ich  die  Leser  verschonen  will.  Das,  was  vom  Opfer  ver¬ 
brannt  wurde,  hiess  HtÖsK  Feuerung  Lev.  1,  9.  13.  17.  2,  2. 

••  , 

9.  11.  16.  3,  3.  5.  u.  s.  w.  Die  Handlung  des  Anzündens  dieses 
Opfertheils,  welche  nach  den  Rabbinen  nur  dem  Priester  soll 


1)  Lightfoot  I.  c.  Clericus  in  Ex.  12^  7. 

2)  Bocliart  1.  c.  II.  p.  238.  Schreder  obscrvatt.  ad  orig.  Hebr. 
7  y  55.  bei  Bo  s  e  n  in  ü  1 1  e  r  Scholien  zu  Lev.  t ,  16. 

3)  Outrain  de  sacrif  1  ,  6 ,  2.  und  1  1 6,  13 ,  wo  die  Rabb.  Stel¬ 

len  angeführt  sind. 


311 


zugestanden  haben,  wird  durch  bezeichnet.  Wann  das 

bei  allen  Opfern  vorgeschriebene  Salzen  stattfand,  giebt  die 
Urkunde  nicht  an ;  die  Tradition  aber  lässt  es  unmittelbar  vor  dem 
Hinaufbringen  auf  den  Altar  zum  Verbrennen  geschehen  1). 

Das  Verfahren  mit  dem  vegetabilischen  Opfermaterial  war 
ganz  einfach  und  in  allen  Fällen  gleich.  Der  Opfernde  brachte 
das  Material  dem  Priester,  welcher  von  dem  trockenen  Theile 
desselben  eine  Hand  voll  nahm  d.  i.  also 

so  viel  er  mit  seiner  Hand  auf  einmal  nehmen  konnte.  Die  Rab¬ 
binische  Angabe,  er  habe  nur  sehr  wenig  genommen,  nämlich 
so  viel  nur ,  als  er  mit  drei  Fingern ,  die  er  an  die  flache  Hand 
anlegte,  fassen  konnte  2) ,  lässt  sich  mit  dem  wiederholten  y£p 
der  Urkunde  nicht  vereinigen,  und  da  dieser  Theil  des  Opfers 
gerade  für  den  Altar,  für  Jehova  bestimmt  war,  so  ist  es  wahr¬ 
scheinlich  ,  weil  schicklich ,  dass  der  Priester  eher  so  viel  als 
möglich,  als  nur  ganz  wenig  davon  nahm.  Wie  viel  von  den 
Broden  und  Kuchen  auf  den  Altar  kam  ,  wird  nicht  angegeben. 
Uebrigens  wurde  dieser  Opfertheil  noch  vor  dem  Verbrennen  mit 
Salz  bestreut  und  hiess  worüber  weiter  unten.  Def 

—  t  ;  — 

zum  vegetabilischen  Opfer  gehörige  Weihrauch  musste  ganz  ver¬ 
brannt  werden,  was  die  Urkunde  besonders  erinnert.  War  der 
Priester  selbst  der  Opfernde,  so  sollte  nicht  blos  ein  Theil,  son¬ 
dern  alles  Mehl  verbrannt  werden.  Lev.  6,  22.  23.  (15.  16.) 
i  Die  Verfahrungsweise  mit  dem  Oel  lässt  das  Gesetz  unbestimmt, 
i  Der  Wein  wurde  wie  das  Blut  um  den  Altar  gegossen;  auch 
davon  sagt  das  Gesetz  selbst  zwar  nichts,  allein  Sir.  50,  17. 
heisst  es:  „an  den  Boden  des  Altars  goss  er  rothen  Wein“, 
auch  bezeugt  es  Josephus  3).  Nach  den  Rabbinen  war  dies 
die  letzte  Handlung  beim  Opfern  überhaupt;  auch  geben  sie  an, 
I  dass  der  Wein  vom  Priester  sey  gesalzen  worden  4). 


1)  Vgl.  die  Rabb.  Stellen  bei  Lightfo  ot  Opp.  I.  p.  705. 

2)  Kirne  hi:  Quurn  hoc  facit ,  extendit  tres  digitos  ad  volam  ma- 
nus ,  quos  premit  pollice  superne  et  digito  minimo  in  ferne.  Vgl.  Lun- 
dius  a.  a.  O.  S.  59t. 

3)  Joseph.  3,  9.  crivhcja  hh  rsfi  rov  ßwjj. öv  röv  olvo'J. 

4)  Vgl.  Lightfoot  in  Marc.  9,  49.  Lundius  a.  a.  0.  S.  596. 
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8.  2. 

Bedeutung  des  Opfermaterials. 

Bei  der  Deutung*  des  Opfermaterials  behalten  wir  ganz  die¬ 
selbe  Ordnung  bei,  wie  im  vorigen  §.  bei  der  Beschreibung 
desselben,  betrachten  es  daher  zuerst  seinem  Wesen  nach  im 
Allgemeinen  und  Einzelnen,  sodann  seine  vorgeschriebene,  be¬ 
sondere  Beschaffenheit,  ferner  die  Zuthaten  oder  Zugaben  zu 
demselben ;  zum  Schlüsse  mag  eine  Vergleichung  mit  dem  heid¬ 
nischen  Opfermaterial  folgen. 

I.  Das  Opf  er  material  als  solches  zerfällt  wohl  im 
Allgemeinen  in  die  beiden  Hauptbestandtheile  der  blutigen  und 
unblutigen  Stoffe,  allein  mit  diesen  haben  wir  es  hier  nicht  mehr 
zu  thun ;  ihr  Verhältniss  zu  einander,  wie  zur  Opferidee  über¬ 
haupt  wurde  im  vorigen  Kapitel  besprochen.  Wir  haben  viel¬ 
mehr  jetzt  nachzuweisen ,  warum  gerade  aus  diesen  und  keinen 
andern  blutigen  und  unblutigen  Stoffen  das  Gesammtopfcrmaterial 
bestand.  Niemand  kann  und  wird  das  Absichtliche  bei  der  Wahl 
dieser  Stoffe  verkennen;  das  Gesetz  will  einmal  gerade  diese 
Dinge  geopfert  haben  und  schliesst  aufs  bestimmteste  alle  übri¬ 
gen  aus.  Durch  eine  solche  scharfe  Abschliessung  und  Ein¬ 
schränkung  auf  einen  bestimmten  Kreis  von  Dingen  wird  das 
Gesammtopfermaterial  zu  einem  in  sich  geschlossenen  Ganzen, 
und  es  folgt  nothwendig,  dass  alle  die  einzelnen  Theile,  welche 
mit  einander  dieses  Ganze  bilden,  mögen  sie  auch  unter  sich 
noch  so  verschieden  seyn,  doch  etwas  mit  einander  gemein  ha¬ 
ben  und  unter  Einen  Hauptgesichtspunkt  fallen  müssen.  Es  stellt 
sich  daher  für  uns  vor  allem  die  Frage  ein ,  welches  dieser  Ge¬ 
sichtspunkt  ist,  d.  h.  von  welchem  Princip  aus  das  Gesammtma- 
terial  bestimmt  und  festgesetzt  worden. 

Man  hat  diese  Frage  verschieden  zu  beantworten  gesucht. 
Eine  sehr  gewöhnliche  Ansicht  ist  die,  welche  die  Geniessbar- 
keit  zum  Princip  bei  Festsetzung  des  Gesammtmaterials  macht; 
so  Winer  und  überhaupt  alle,  welche  die  anthropopathische  An¬ 
sicht  vom  Wesen  und  Ursprung  des  Opfers  haben.  Allein  mögen 
auch  alle  Theile  des  Materials  das  mit  einander  gemein  haben, 
dass  sie  geniessbar  sind  und  als  Nahrungsmittel  dienAi,  so  liegt 
doch  das  Ungenügende  und  Irrige  dieses  Princips  insofern  klar 
zu  Tage,  als  ja  dadurch  der  Kreis  des  Materials  keineswegs  in 
sich  abgeschlossen  wird;  es  ist  dieses  Princip  viel  zu  'weit, 
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denn  weder  die  vorgeschriebenen  Thiere  noch  die  Vegetabilien 
sind  die  allein  geniessbaren  oder  auch  nur  die  gewöhnlichen  Nah¬ 
rungsmittel  ;  wie  viele  andere  Dinge  gab  es ,  die  gleichfalls  und 
eben  so  gern  gegessen  wurden ,  und  doch  nicht  in  den  Kreis  des 
Opfermaterials  gehörten.  Am  auffallendsten  zeigt  sich  dies  dar¬ 
in,  dass  der  Honig ,  welcher,  wie  Win  er  mit  Recht  sagt,  ,,eine 
Lieblingsspeise  der  Morgenländer  war  und  ist J)  (Fs.  19,  11. 
vgl.  39,  öl.  Gen.  43,  11.  1  Sam.  14,  27.  2  Sam.  17,  29.),  so¬ 
gar  entschieden  ausgeschlossen  war.  —  Eine  ältere  Ansicht, 
welche  schon  Philo  und  Aristäus  vortrugen  und  auch  ein¬ 
zelne  Rabbinen,  besonders  Maimonides,  g'eltend  machten, 
geht  dahin  :  Mose  habe  aus  der  unzähligen  Menge  von  Thieren 
die  zahmsten,  nützlichsten  und  darum  auch  vortrefflichsten  aus¬ 
gewählt  2).  Maimonides  führt  noch  besonders  aus,  dass  es 
lauter  solche  gewesen  seyen,  welche  man  nicht  erst,  wie  die 
f  wilden  Thiere  oder  Fische  mit  vieler  Mühe  habe  fangen  müssen , 
sondern  jeder  in  seiner  unmittelbaren  Nähe  gehabt  3).  An  einer 
andern  Stelle  behauptet  er,  die  Opposition  gegen  das  Heidenthum 
habe  die  Festsetzung  des  Opfermaterials  veranlasst:  weil  die 
Heiden  jedem  einzelnen  Gott  ein  besonderes  Thier  gebracht,  so 
habe  Gott,  um  die  Israeliten  vor  Vielgötterei  zu  bewahren,  das 
Opfermaterial  auf  diese  wenigen  Thiere  reducirt  4).  Diese  bei¬ 
den  Gründe  hat  Spencer  adoptirt  und  sie  besonders  hervorge¬ 
hoben,  da  sie  so  ganz  zu  seiner  Grundansicht  passen  5).  Allein 
das  Unstatthafte  derselben  zeigt  sich  leicht.  Fürs  erste  sind  sie 

!nur  auf  Einen  Theil  des  Gesammtmaterials ,  auf  die  Thiere,  nicht 
aber  zugleich  auch  auf  den  andern  Theil,  die  Vegetabilien  an¬ 
wendbar;  sodann  abgesehen  davon  is4  es  ganz  verkehrt,  die 
;  - 

1)  Winer  Real-W.B.  s.  v.  Honig. 

«  / 

2)  Philo  de  vict.  p.  835.  ypa^fUTurut  yuq  avrat  na\  ysi^o^BstjTcnai. 

ißowoXict  yoGv  fxsydXct  nai  atxoXia  na)  iroi/xvia  xfö;  svo;  ayovrat  tov  tv^ov- 
tc;  ,  ^ouk  avSpcc,  /xovov,  dXXa  neu  nofx/Sfi  v^t/ou  -rratSog,  sig  ys  vofxccg  s^io^ra, 
aa!  ovo  Tg  5e'ci  ttuXiv  sie,  jryjnovg  u  xoorf  etyovru  sv  nd t/xoj  •  T>jq  §’  ^xs^or^ro; 
ttoXXcc  /xs'j  neu  uXXct^o'qfxsict  n.  r.  X.  —  Aristae  us  ap.  Euseb.  praep. 
8_,  9.  pag.  375:  oti  §s7  ravr’  sv.  ßovnoXiwv  nai  xoijxviiuv  Xajxßavövrng  ij/xs^a, 
narao-nsyafsiv,  nui  fxySsv  uypiov,  o* eug  oi  -r^ogips'^ovTsc,  rag  Bucrfac,  [xtjSsv  v tsq- 
»jCpavov  so.vto7c,  evvt(TToptx><ri ,  ayjxsiojusi  ns y^^fxs'voi  tou  Siarcc^avrog. 

3)  Maimonid.  bei  Abarbanel  praef.  in  Lev.  1  :  Quict  hoc  oneris 
imponi  nobis  noluit  Deus  optimus ,  ut  in  rem  diuinam  ferremus  id ,  cu¬ 
jus  investiyatio  summam  haberet  difficultatem . 

4)  Maimon.  more  neboch.  3,  46. 

5)  Spencer  de  leg.  Hebr.  ritual.  III.  diss.  2.  cap.  2,1. 

tv  •  ”  '■ 
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Wahl  aus  der  Opposition  gegen  die  heidnischen  Opfer  hervor¬ 
gehen  zu  lassen,  denn  Spencer  weist  seihst  nach,  dass  die 
Heiden  in  früherer  Zeit  ganz  dieselben  Thiere  geopfert  hätten; 
auch  wird  ja  durch  diese  Opposition  der  Kreis  der  Opferthiere 
keineswegs  in  sich  scharf  abgeschlossen,  wie  denn  übeihaupt 
der  Grund  einer  Mosaischen  Gesetzesvorschrift  niemals  ein  blos 
negativer  seyn  kann  (X  S.  41).  Was  endlich  das  leichtere  Hab¬ 
haftwerden  der  fraglichen  Thiere  betrifft,  so  wäre  darnach  die 
Bequemlichkeit  des  Opfernden  eigentlich  das  Princip  bei  Fest¬ 
setzung  des  Materials ,  während  gerade  im  Gegensatz  gegen  alle 
Bequemlichkeit  das  Wesen  des  Opferns  im  Verläugnen  und  Ent¬ 
sagen  besteht.  —  Ganz  eigenthümlich  ist  Abarbanels  An¬ 
sicht.  Er  achtet  die  eben  angeführten  Gründe  des  Maimoni- 
des  zwar  nicht  für  verwerflich,  allein  er  will  noch  einen  andern 
dazu  genommen  haben.  Die  drei  Thiergattungen,  meint  er,  seyen 
Bilder  der  drei  Patriarchen,  der  Stier  des  Abraham  nach  Gen. 

18,  17,  der  Widder  und  das  Schaf  des  Isaak  nach  Gen.  22,  13, 
die  Ziege  und  der  Bock  des  Jakob  nach  Gen.  27,  9  f. ,  die  zwei 
Taubengattungen  des  Mose  und  Aaron;  mittelbar  repräsentii ten 
auf  diese  Weise  die  drei  Gattungen  der  Opferthiere  das  Israeli¬ 
tische  Volk  selbst  nach  Hos.  4,  16.  10,  11.  Jes.  50,  6.  17.  48, 

17.  Ezech.  34,  20.  31.  Hohel.  2,  14.  u.  s.  w.  Er  schliesst  mit  j 
den  Worten:  Ergo  pvaeceperat  eis  DeuSy  nt  sua  saci  ijicia  hisee 
facerent  bestiis ,  quae  essent  ipsorum  symbola ,  ita  nt  velut  suo 
ipsorum  sanguine  et  carne  sacrificium  facerent  0-  Eine  wi” 
derlegung  dieser  Deutung  wird  Niemand  verlangen ,  doch  ist  Ei¬ 
niges  nicht  gänzlich  zu  verwerfen,  wie  sich  gleich  zeigen  wild. 

Die  Typik  endlich  suchte  den  Bestimmungsgrund  für  die  Fest¬ 
setzung  des  Opfermaterials  unmittelbar  in  Christo  und  zwar  in 
dem  durch  geschichtliche  Verhältnisse  hervorgerufenen  und  be¬ 
dingten  Verhalten  des  Erlösers;  die  einzelnen  Opferthiere  und 
Vegetabilien  sollen  Typen  einzelner  seiner  Kräfte,  Zustände  und 
Tugenden  seyn,  der  Stier  bilde  seine  Stärke  und  Arbeit  vor, 
das  Schaf  seine  Unschuld,  die  Ziege  und  der  Bock  das  opoioyK 
aapxö?  ajxaprtai;,  die  gemeine  Taube  seine  Sanftmuth,  die  lur- 
teltaube  seine  genaue  Verbindung  mit  Gott  2) ;  die  Getreideopfer 

*■  -f  ssSvT* '  '  ■  tMI 

- — - - 

1)  Abarbanel  in  praefafc.  ad  Levifc.  cap.  1.  (Ugolini  fches.  II. 

p.  550.)  ^  •  r  o 

2)  Vgl.  die  Stellen  verschiedener  Ausleger  bei  Cornelius  a  ra¬ 
pide  zu  Lev.  t . 


hält  man  für  einen  Typus  des  sich  in  Früchten  guter  Werte 
beweisenden  Gehorsams  „in  der  untadelhaften  Brust  unsers  Mitt¬ 
lers  ••  O ,  das  Oel  und  den  Wein  für  Vorbilder  seines  Geistes 
und  Blutes.  Gegen  diese  Deutung  bedürfen  wir  nicht  einmal 
der%Gründe,  welche  gegen  die  Coccejanische  Methode  überhaupt 
sprechen ;  sie  zeigt  sich  von  ihrem  eigenen  Standpunkt  aus  als 
unzulässig.  Denn  waren  das  Verhalten  Christi  während  seines 
Erdenlebens  und  seine  verschiedene  Zustände  das  Princip  bei 
Festsetzung  des  Opfermaterials,  so  hätten  dann  statt  des  Stiers 
eher  der  Löwe  und  statt  der  Taube  eher  die  Henne  gewählt  wer- 
den  müssen,  indem  er  mit  diesen  Thieren  ausdrücklich  verglichen 
wird  Matth.  23,  37.  Offenb.  5,  5.,  um  seine  Stärke  und  Liebe 
zu  bezeichnen.  Ueberhaupt  aber  mache#  die  Zustände  und  Ei¬ 
genschaften  Christi,  welche  in  dem  Opfefffiaterial  vorgebildet 
seyn  sollen ,  kein  in  sich  abgeschlossenes  Ganze  mit  einander 
aus,  wie  dieses;  endlich  ist  nach  der  Schrift  jedes  Opfer  ein 
Typus  des  Opfers  Christi,  nach  dieser  Deutung  aber  bildeten 
erst  die  einzelnen  Opferthiere  zusammengenommen  einen  Typus 
auf  Christum,  während  sie  niemals  mit  einander  Ein  grosses 
Opfer  ausmachten,  und  z.  B.  namentlich  am  grossen  Versöh¬ 
nungstage  nur  zwei  derselben  geopfert  wurden.  —  Offenbar 
sind  alle  diese  Versuche,  die  Frage  nach  dem  Princip  des  Ge- 
sammtopfermaterials  zu  beantworten,  verfehlt  und  unzureichend, 
wir  müssen  daher  einen  ganz  andern  Weg  einschlagen. 

(  Die  richtige  Auffindung  des  Princips  bei  Festsetzung  des 

iGesammtopfermaterials  ist  durchaus  bedingt  durch  die  richtige 
Classification  desselben,  wie  wir  sie  bereits  im  vorigen  §.  auf¬ 
gestellt  haben.  Als  das  eigentliche  Opfermaterial  hat  sich  uns 
dort  ergeben,  aus  dem  Thierreich:  Rindvieh,  Ziegen  und  Scha¬ 
fe,  aus  dem  Pflanzenreich:  Getreide,  Oel  und  Wein;  Salz  und 
Weihrauch  sind  blosse  Zugaben  und  galten  nie  selbst  für  eine 
Opfergabe,  so  nothwendig  sie  auch  zum  Opfer  gehörten 1  2). 


1)  Michaelis  typische  Gottesgelahrtheit  S.  88. 

2)  So  classificirt  auch  mit  Recht  schon  Abarbanel  in  der  Vorrede 
zu  seinem  Commentar  zu  Lev.  1  :  Jam  lege  divina  cowimemoratur  uni- 
verse,  sacrificiorum  aliqua  bestiis  cicuribus  esse  facienda,  et  ista  qui- 
dem  Ms  tribus  qnadrupedum  generibus,  bobus,  ovibus  et  capris,  ali¬ 
qua  volucribus  et  haec  turturibus  modo ,  columbarumque  pullis ;  non- 
nulla  terrae  frugibus  atque  fructibus ,  atque  haec  sunt  ea,  quae  ferta 
dicuntur;  in  Ms  tria  erant  rerum  genera ,  panis,  vinum  et  oleum, 
quae  etiam  tliure  augebantur.  Dann  hebt  er  nochmals  die  drei  Thierar- 
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Jene  drei  Thiergattungen  nun  bilden  mit  (einander  den  eigent¬ 
lichen  Viehstand,  alle  Viehzucht  bei  den  Israeliten  hat  es  vor¬ 
zugsweise,  ja  ausschliesslich  mit  ihnen  zu  thun *  1 2).  Dies  ist 
also  auch  der  gemeinsame  Gesichtspunkt,  unter  den  sie  fallen; 
alle  übrigen  Thiere,  obwohl  sonst  rein,  zahm,  nützlich,  ge- 
niessbar,  sind  ausgeschlossen,  eben  weil  sie  nicht  zum  eigent¬ 
lichen  Viehstand  gehören.  Wenn  daher  diese  Thiere  in  gewis¬ 
sen  Fällen,  z.  ß.  beim  Opfer  des  Armen  concessionsweise  durch 
Thiere  einer  niedrigem  Stufe,  durch  Vögel,  vertreten  werden 
konnten,  so  mussten  dies  docli  wiederum  solche  seyn,  die  auf 
ihrer  Stufe  jenen  entsprachen,  denn  „die  Taubenzucht  war  den 
Juden  von  Alters  her  bekannt  Jes.  60,  8U  2) ;  selbst  die  wilden 
Tauben  sind  in  Palästyia  nicht  nur  ganz  zahm,  sondern  leben 
aucli  heerdenweiseif^it  einander  3) ,  darum  konnten  sie  als  Pa¬ 
rallele  des  Heerdenviehs  der  hohem,  Thierstufe  betrachtet  wer¬ 
den.  Die  drei  vegetabilischen  Stoffe,  Getreide,  Oel  und  Wein 
bilden  mit  einander  die  hauptsächlichsten  und  wichtigsten  Lan- 
desproducte  Palästina' s  4) ,  als  solche  werden  sie  auch  sonst 
häufig  mit  einander  angeführt.  Num.  18,  12.  Ex.  23,  10.  11. 
Deut.  11,  14.  12,  17.  18,  4.  24,  19  —  22.  28,  38  —  40.  Neh. 
13,  5.  12.  Mich.  6,  15.  (Jos.  24,  13.  Rieht.  15,  5.  2  Kön.  18, 
32.)  Alle  übrigen  Producte ,  Feigen ,  Mandeln ,  Granatäpfel 
bleiben,  so  köstlich  und  beliebt  sie  auch  seyn  mögen,  doch  vom 
Opfermaterial  ausgeschlossen,  eben  weil  sie  nicht  zu  den  allge- 


ten  hervor,  weil  diese  allein  zu  öffentlichen  und  allgemeinen  Opfern  des 
Volks  seyen  verwendet  worden  ,  und  darum  auch  als  die  wichtigem  zu 
gelten  hätten. 

1)  Win  er  Real-W.B.  II.  S.  768. 

2)  Win  er  Real-W.B.  II.  S.  657.  vgl.  S.  738. 

3)  Rosenmüller  Schol.  zu  Lev.  1,  14:  „Ceterum  columbae  in 
Palaestina  valäe  frequentes  sunt.  Philo  apud  Eus  eb  ium  praep.  ev. 
circa  fin.  Lib.  8,  ubi  de  Ascalone  et  de  reyione^  circa  hanc  urbem  lo- 
quitur ,  dicit ,  a/^a^avov  n  TsXsid^wv  TvXyjBoc,  st i  tujv  t^/o^cuv  y.ui  nar’  oiy.iav 
fKaorvjv  e  Beaadwv.  Maundr  ellus  (Voyage  from  Jerusalem  to  Aleppo 
pay.  3.)  testatur  3  se  vidisse.  multas  columbas  in  Syria  et  Palaestina. 
Adrichom  i u s  in  Theatro  terrae  sanctae  narrat,  ad  meridiem  urbis 
Hierosolymae  in  catnpo  fuisse  turrem ,  in  quo  plus  quam  quinque  millia 
columbarum  nidificassent.e(  Damit  ist  zu  vergleichen  Joseph,  bell. 
Jud.  5,4,4  (WfrY 01  TsXsuiücnv  yy/.s'^iuv'). 

4)  Was  namentlich  das  Oel  betrifft,  so  gehörte  es  recht  eigentlich 
zu  den  Lebensbedürfnissen.  Sir  39,  31.  vgl.  Jer.  31,  12.  Es  gab  ganze 
Anpflanzungen  mit  Oelbäumen  ,  wie  mit  Wein  und  Getreide.  Vgl.  Wi¬ 
ll  er  Real-W.B.  II.  S.  200  ff.  Michaelis  Mos.  Recht  IV.  §.  191. 
Jahn  bibl.  Archäol.  I.  S.  398. 
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meinen  und  eigentlichen  Landesproducten  gehören.  Wie  dem¬ 
nach  der  erste  Haupttheil  des  Opfermaterials  aus  den  Repräsen¬ 
tanten  der  Viehzucht,  so  besteht  der  zweite  aus  den  Repräsen¬ 
tanten  der  Agricultur:  beide  aber,  Viehzucht  und  Agricultur 
bilden  mit  einander  die  materielle  Grundläge  des  Israelitischen 
Staats  l),  die  äussere  Existenz  des  Volkes  ist  an  sie  geknüpft, 
durch  sie  bedingt,  denn  Israel  sollte  nach  der  Mosaischen  Insti¬ 
tution  kein  Handels-,  kein  Krieger-  und  kein  Nomadenvolk 
seyn.  Als  Existenzmittel  machten  aber  jene  beiden  Haupttheile 
des  Opfermaterials  zugleich  auch  den  eigentlichen  Besitzstand 
Israels  aus,  und  waren  somit  eo  ipso  auch  Repräsentanten  des 
gesammten  Volkseigenthums ,  eines  Eigenthums,  welches  ganz 
der  Bestimmung  dieses  Volkes  gemäss,  mehr  und  gewissermas- 
sen  unmittelbarer  als  jede  andere  Art  von  Eigenthum  auf  Gott 
hinwies,  insofern  es  in  unmittelbarer  Abhängigkeit  von  dem 
Schöpfer  steht,  weshalb  es  ja  auch  verzehntet  wurde  (vgl.  oben 
I.  S.  180.) ;  auch  die  materielle  Grundlage  der  Theokratie  wurde 
auf  diese  Weise  in  den  Kreis  der  religiösen  Anschauung  gezo¬ 
gen.  Somit  fallen  die  beiden  Ein  Ganzes  bildenden  Haupttheile 
des  Opfermaterials  zuletzt  unter  den  gemeinsamen  Gesichtspunkt 
des  eigentlichen  Volkseigenthums,  und  dieser  ist  demnach  das 
Princip  bei  der  Festsetzung  des  erstem.  Der  Gesammtkreis  alles 
dessen,  was  in  Israel  geopfert  wurde,  sollte  der  Gesammtkreis 
von  dem  seyn,  was  Israel  eigen,  was  sein  Existenzmittel  ist. 
Dieses  Princip  hängt  nun  auch,  wie  nothwendig  der  Fall  seyn 
muss ,  wenn  es  anders  richtig  seyn  soll ,  genau  mit  der  Grund¬ 
idee  des  Opfers  überhaupt  zusammen,  ja  es  wurzelt  recht  ei¬ 
gentlich  in  ihr  und  ist  unmittelbar  aus  ihr  hervorgegangen.  Das 
Opfern  besteht  ja  seinem  Wesen  nach  im  Hingeben  dessen,  was 
einem  am  eigensten  ist,  im  Hingeben  des  eigenen  Selbstes,  des 
d.  i.  des  Princips  der  Persönlichkeit  oder  des  individuellen 
Lebens.  Bei  allen  Völkern  musste  daher  das,  was  einer  opferte, 
nothwendig  etwas  ihm  Angehöriges ,  sein  und  kein  fremdes  Ei¬ 
genthum  seyn;  je  eigener,  d.  h.  je  wertheres,  lieberes  Eigen¬ 
thum  ,  desto  werthvoller  war  das  Opfer ;  fremdes  Eigenthum  zum 
Opfer  darbringen,  musste  nothwendig  als  eine  Art  Contradictio 
in  Adjecto  erscheinen,  und  war,  als  das  Wesen  des  Opfers  auf- 

.1  - -  ■ . 

| 

1)  Michaelis  Mos.  Recht  I.  8.249.  Winer  Real-W.B.  II.  8.  768, 
I.  S.  22. 
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hebend,  überall  verpönt.  Nur  wenn  wir  auf  diese  Weise  das 
Gesammtopfermaterial  auffassen,  erklärt  sich  eben  so  sein  stren¬ 
ges  Abgeschlossenseyn  auf  einen  bestimmten  Kreis  von  Dingen, 
wie  auch  sein  innerer  nothwendiger  Zusammenhang  mit  der  Grund¬ 
idee  des  Opfers. 

Das  nachgewiesene  Princip  des  Ges  ammtop  ferm  ater  i  als  muss 
nun  auch  nothwendig  bei  Betrachtung  der  einzelnen  Bestandtheile 
und  ihres  gegenseitigen  Verhältnisses  festgehalten  werden.  Denn 
ein  einzelner  Bestandtheil  kann  unmöglich  aus  einem  Grunde  in 
das  Gesammtmaterial  aufgenommen  seyn,  welcher  ausserhalb  je¬ 
nem  Princip  liegt  oder  ihm  gänzlich  fremd  ist.  Das  Verhältnis  x 
der  einzelnen  Bestandtheile  unter  einander  und  zum  Ganzen  muss 
sich  vielmehr  dem  Princip  gemäss  nach  der  Stellung  richten, 
welche  jeder  derselben  im  Eigenthum  einnimmt,  also  nach  sei¬ 
nem  Werthe.  Dies  zeigt  sich  denn  auch  deutlich  aus  mehrfachen 
Bestimmungen  des  Gesetzes.  So  richtete  sich  ja  das  Speisopfer , 
der  ganze  zweite  Haupttlieil  des  Opfers,  überhaupt  rein  nach 
dem  grossem  oder  geringem  Werthe  des  Opferthiers;  der  Stier 
war  das  werthvollste  aller  Opferthiere ,  zu  ihm  kam  auch  am 
meisten  Oel  und  Wein;  weniger  kam  zum  Widder,  noch  weni¬ 
ger  zum  Schaf  oder  zur  Ziege.  Die  Tauben  sind  die  niedrigsten 
und  geringsten  unter  den  Opferthieren ,  aber  auch  zugleich  die 
werthlosesten.  Bei  ihnen  zeigt  sich  noch  besonders  deutlich, 
dass  der  Werth  das  Bestimmende  bei  der  Wahl  der  Opferthiere 
ist;  denn  die  Verordnung,  entweder  junge  Tauben  oder  Turtel¬ 
tauben  zu  nehmen,  hat  keinen  andern  Grund,  als  dass  die  Tur¬ 
teltauben  im  reifen,  die  gewöhnlichen  Tauben  im  zarten  Alter 
für  werthvoller  galten  J).  Eben  so  deutlich  geht  dies  aus  einer 
andern  Bestimmung  des  Gesetzes  hervor:  bei  allen  den  Opfern 
nämlich,  die  nicht  ganz  verbrannt  wurden,  von  denen  nur  ein 
Theil  auf  den  Altar  kam,  ein  anderer  dem  Priester  zufiel,  rich¬ 
tete  sich  dieser  Theil  rein  nach  dem  Werthe.  Der  Altartheil  war 
das  Fett  des  Thieres ,  und  Fett  ist  ja  dem  Hebräer  ganz  syno¬ 
nym  mit  dem  Besten  d.  i.  Werthvollsten,  Num.  18,  12.  Ps.  81, 
17.  22,  30;  der  Priestertheil  war  das  Beste  nach  diesem  Besten,, 
nämlich  die  werthvollsten  Fleischstücke ,  wie  sich  weiter  unten 
zeigen  wird.  Endlich  verdient  hier  auch  die  Gesetzesbestimmung 

1)  Bochart  Hieroz.  2.1.  cap.  5.  p.  25:  Turtures  in  maiura ;  co- 
lumbae  in  tenera  aetate  niaxime  praestant. 
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beachtet  zu  werden,  nach  welcher  das  Opferthier  namentlich  bei 
den  Sündopfern  nicht  durch  die  Sünde  selbst  oder  überhaupt 
nicht  durch  den  Zweck  des  Opfers  bestimmt  ward ,  sondern  sich 
nach  dem  Opfernden  richtete ,  d.  h.  nach  dem  Wertlie,  deu  es 
für  diesen  hatte,  worauf  wir  gleichfalls  unten  zurückkommen 
müssen.  Nach  dem  allem  sind  wir  denn  genöthigt,  diejenigen 
Meinungen  als  unstatthaft  abzuweisen,  welche  den  Grund  für 
die  Wahl  dieses  oder  jenes  einzelnen  Bestandteils  des  Opfer¬ 
materials  in  irgend  etwas  anderem,  als  in  dem  nachgewiesenen 
Princip  des  Gesammtmaterials ,  nämlich  in  dem  Eigenthum,  su¬ 
chen.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Ansicht,  welche  in  den  Kräften 
und  Eigenschaften  der  Opferthiere  Symbole  göttlicher  oder  mensch¬ 
licher  Kräfte  und  Eigenschaften  sieht,  wie  namentlich  die  Typik 
thut.  Christus  konnte  recht  wohl  mit  einem  Opferlamm  verglichen 
werden,  aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dass  es  um  der  Eigen¬ 
schaften  willen,  die  zu  dieser  Vergleichung  veranlassten ,  unter 
das  Gesammtopfermaterial  aufgenommen  ward.  Noch  weniger 
können  wir  uns  mit  Baader ’s  Behauptung  befreunden,  nach 
welcher  „von  allen  Thieren  vorzüglich  auf  dem  Lamm  Kräfte 
ruhten,  deren  Entbindung  und  Verbindung  mit  dem  Menschen 
diesem  zu  seiner  Restauration  nöthig  und  dienlich  waren“,  da¬ 
her  es  das  erste  Opferthier  gewesen,  und  der  Befreiung  des 

'  Volkes  aus  Aegypten  vorängegangen  sey;  später,  nach  der  Be¬ 
freiung,  in  der  ßpoche  der  Gesetzgebung  habe  „das  Rind  als 
Typus  der  Kraft  und  Stärke  in  Vergleich  des  Lammes“  zu 
Opfern  gedient,  besonders  zu  Friedensopfern ,  welche  den  Zweck 
gehabt  haben  sollen,  „dem  Menschen  die  Kraft  der  Schirmung 
und  Abhaltung  der  verderblichen  Actionen  zu  ertheilen“  1). 
Diese  Angaben  beruhen  auf  Mangel  an  genauer  Kenntniss  des 
Ritualgesetzes,  denn  das  Lamm  war  auch  noch  nach  der  Befreiung 
des  Volks  und  für  immer  das  tägliche  Opfer,  und  zu  den  Friedens¬ 
opfern  wurden  durchaus  nicht  blos  Rinder,  nicht  einmal  vorzugs¬ 
weise  genommen ,  sondern  alle  Opferthiere  ohne  Unterschied ,  wie 
Lev.  3.  deutlich  sagt.  Unter  den  vegetabilischen  Bestandtheilen 
des  Gesammtopfermaterials  hat  man  insbesondere  dem  Oel  eine 
höhere  Bedeutung  beigelegt,  und  allerdings  kann  man  bei  dem 
so  häufigen  symbolischen  Gebrauch  desselben  zu  nichts  leichter 
versucht  werden.  So  sagt  noch  neuerdings  von  Meyer:  „das 

■  v"\  *  •  i  ■ 


T)  Fr.  Baader  Theorie  des  Opfers  S.  43.  45.  vgl.  36. 
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Oel  ist  die  Salbung*  des  Geistes,  der  Glaube,  wie  der  Weihrauch 
das  Gebet“  *).  Allein  das  Oel  ist,  wie  wir  gesehen  haben, 
keine  blosse  Zugabe  zu  dem  Opfer,  wie  Salz  und  Weihrauch, 
sondern  integrirender  Theil  des  aus  drei  Stücken  bestehenden 
Speiseopfers,  muss  also  auch  mit  den  beiden  andern  Stücken, 
mit  welchen  es  ein  Ganzes  ausmacht,  im  Allgemeinen  gleichen 
Zweck  haben;  es  erscheint  nicht  als  Salböl,  wie  bei  der  Weihe, 
sondern  vermöge  seiner  Verbindung  mit  Wein  und  Getreide  als 
Nahrungs-  und  Existenzmittel,  als  Repräsentant  des  Besitzstan¬ 
des  und  Eigenthums.  Die  besondere  Verbindung  also,  in  wel¬ 
cher  es  hier  vorkommt,  bestimmt  nothwendig  auch  seine  Be¬ 
deutung,  seinen  Zweck;  weichen  wir  aus  diesem  Kreise,  so 
geht  das  Reich  der  Willkür  an,  vor  welchem  man  sich,  gerade 
weil  es  bei  Deutung  der  Symbole  so  nahe  liegt,  um  so  mehr  zu 
hüten  hat.  Der  neuern  Zeit  übrigens  gehört  erst  die  gegentei¬ 
lige  Entdeckung  an,  welche  das  Oel  nur  als  Beförderungsmittel 
des  Opferfeuers  und  des  schnellem  Verbrennens  der  Opfer  be¬ 
trachtet  Zum  Feuer  diente  allein  das  Holz,  das  kein  Theil 
des  Opfermaterials  war ;  das  Gedankenlose  dieser  Annahme  zeigt 
sich  noch  besonders  darin ,  dass  das  Opferöl  zum  grössten  Theil 
nicht  ins  Feuer  kam,  sondern  dem  Priester  zufiel.  Michae¬ 
lis  meinte  gar,  die  Verordnung  des  Oels  zum  Opfer  sey  „das 
zuverlässigste  Mittel  gewesen,  die  Israeliten  an  Oelgebackenes 
zu  gewöhnen“  und  so  den  Oelbau  einzuführen  3).  So  sollen 
gar  die  Cultgesetze  Vehikel  der  Landwirtschaft  und  Moses,  der 
Mittler  des  alten  Bundes,  Oberökonomierath  seyn! 

II.  Die  Beschaffenheit  des  Opfermaterials.  Die 
beiden  gesetzlichen  Erfordernisse  der  Opferthiere,  bestimmtes 
Alter  und  Fehlerlosigkeit,  kommen  eigentlich  auf  Eines  hinaus. 
Denn  ein  zu  junges  Thier,  das  noch  nicht  acht  Tage  alt  ist,  ist 
unreif  und  ungeniessbar  4) ,  ein  zu  altes  dagegen  hat  an  Kraft 
abgenommen;  jedes  Thier  sollte  in  der  Zeit  geopfert  werden, 
wo  es  am  besten  war,  wo  es  seine  leibliche  Vollkommenheit  er¬ 
reicht  hatte ;  das  Kleinvieh  mit  Einem  Jahr ,  weil  es  da  aus¬ 
gewachsen  war,  und  doch  noch  nicht  „die  Mutter  gebrochen“ 


1)  von  Meyer  Blätter  für  höhere  Wahrheit  10.  S.  59. 

3)  Vgl  Scholl  Studien  für  die  ev.  Geistl.  Würt.  5,  1.  S.  131. 

3)  Michaelis  Mos.  Hecht  IV.  j.  191. 

4)  Mainiouid.  More  neb.  3,  46. 
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(d.  i.  geboren)  hatte,  also  noch  als  integer  erschien.  Leibliche 
Vollkommenheit  forderte  aber  das  Gesetz  auch,  wenn  es  die  Ge¬ 
brechen  namhaft  macht,  die  sich  an  keinem  Opferthiere  befinden 
sollten.  Ueber  Zweck  und  Bedeutung  dieser  Vollkommenheit  ha¬ 
ben  wir  oben  (S.  57)  gelegentlich  der  gleichen  Forderung  für 
die  Priester  gesprochen.  Die  Bedeutung  ist  hier  völlig  dieselbe. 
Hinsichtlich  der  einzelnen  Gebrechen  ist  nur  das  Unterscheidende 
nicht  zu  übersehen,  dass  durch  gehäufte  Ausdrücke  jede  Art 
des  Verschnittenseyns  verboten  wird.  Bei  den  Priestern  konnte 
davon  keine  Rede  seyn,  denn  es  war  ohnehin  und  überhaupt  das 
Verschneiden  der  Menschen  verboten;  bei  Thieren  verstand  es 
sich  nicht  so  von  selbst.  Da  es  hier  auf  leibliche  Integrität  vor- 
•  züglich  ankam ,  so  durften  am  wenigsten  solche  Thiere  zu  Opfern 
genommen  werden,  die  an  denjenigen  Theilen,  welche  gewisser- 
t  massen  Ausgangspunkt  und  Sitz  der  Leiblichkeit  überhaupt  sind 
’  (S.  81  f.),  nicht  mehr  integri  waren.  —  Die  gewöhnliche  An- 
1  sicht,  als  sey  die  Fehlerlosigkeit  eine  Forderung  der  S'chicklich- 
i  keit  *) ,  ist  gleichfalls  oben  a.  a.  0.  schon  besprochen  worden; 
l  och  unstatthafter  eischeint  Philo1s  Deutung’,  welcher  darin  ein 
|  Symbol  sieht,  dass  der  Opfernde  von  jedem  Seelengebrechen  und 
i  Seelenleiden  frei  seyn  solle  2).  Gerade  um  vor  Jehova  die  Seele, 
•weil  sie  unrein,  zu  bedecken,  wurde  ja  das  Opfer  gebracht; 
war  der  Opfernde  schon  rein,  wenn  er  das  Opfer  brachte,  so 
bedurfte  es  ja  des  Opfers,  der  Sühne,  überhaupt  nicht;  die  leib¬ 
liche  Fehlerlosigkeit  des  Thieres  hat  gar  keinen  Bezug  auf  den 
Opfernden,  sondern  kommt  ihm  rein  als  zu,  als  welches 

es  nothwendig  zugleich  fflpE  ist.  Die  Typik  hat  zu  ihrer  Deu¬ 
tung  der  Fehlerlosigkeit  auf  die  Unschuld  und  Reinheit  Christi 
leinen  guten  Grund  in  der  Stelle  1  Petr.  1,  18;  allein  sie  sollte 
ilie  Sache  nicht  so  nehmen:  weil  Christus  unschuldig  war  und 
*ein,  darum  mussten  die  Opferthiere  oifxGjfioi  seyn,  sondern  aus 
ler  Idee  des  Opfers  überhaupt  geht  jenes  Erforderniss  hervor; 
larum  mussten  beide,  das  vorbildliche  und  das  wahrhaftige  Opfer 


LJÄmrid-  More/eboc]1’  3,  46:  ne  in  contemptum  veniant 
uae  Deo  O.  M.  consecrata  sunt.  Clericus  zu  Lev.  22  21  •  ut  oitam 
naximus  honor  Deo  hab er i  videretur.  Sperni  ejus  cultus  visus  esset 
t  pecudes  ritio  quodnm  minus  utiles  ei  oblatae  fuissent  etc.  So  auch 
tosen  in  uller  und  Andere. 

2)  Philo  de  victim.  p.  836.  i^Bsv  dfäwarvjiJLa  yj  ird Bor  sV/(iD's»»<ria< 
/pj.  Aehnlich  nach  ihm  Theodor  et  </uaest.  in  Lev.  1.  Opp.  1.  p  118 

sv  Autor*  «Airafc  ä/x^cv  h'xsiv.  1  1 

11  21 
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jedes  in  seiner  Weise  und  auf  seiner  Stufe  «fiofiot  seyn.  — 
Von  den  vegetabilischen  Opfern  wird  gefordert,  dass  sich  we¬ 
der  Sauerteig  noch  Honig  dabei  befinden  sollte.  Da  das  ge¬ 
säuerte  Brod  schmackhafter  ist  als  das  ungesäuerte,  und  der 
Honig  als  Lieblingsspeise  galt ,  so  geräth  durch  diese  I  orderung 
die  anthropopathische  Ansicht,  welche  die  Geniessbarkeit  und  den 
Wohlgeschmack  zum  Princip  bei  der  Festsetzung  des  Opferma¬ 
terials  macht,  vollends  in  die  Enge.  Der  Sauerteig  ist,  wie 
schon  oben  (I.  S.  299  und  432)  bemerkt  worden,  eine  in  der 
Gährung  und  also  auch  im  Uebergang  zur  Fäulniss  und  Corrup- 
tion  begriffene  Masse,  welche  diese  Eigenschaft  allem  vegetabi¬ 
lischen  Stoff ,  unter  den  sie  vermengt  wird,  mittheilt;  alles  Fau¬ 
lende,  Corrupte  und  Corrumpirende  ist,  wie  das  Todte,  unrein 
und  verunreinigend.  Der  Sauerteig  bildet  daher  den  Gegensatz 
zur  Integrität  und  Reinheit,  daher  er  auch  öfter  Bild  der  mora¬ 
lischen  Corruption  und  Unreinheit  ist  (1  Kor.  5,  6  8.  Matth. 

16,  6.  Luk.  12,  1.  Mark.  8,  15.  Gal.  5,  9.)  *)  und  die  Rabbi- 
nen  damit  den  tpfl  12P  d-  h  die  *>öse  Lust  oder  Begierde,  näm- 

T  ▼  V  *• 

lieh  die  Erbsünde ,  das  Corrumpirende  im  Menschen,  das  ihn 
durchdringt,  bezeichnen 1  2).  Durch  die  Beimischung  des  Sauer¬ 
teigs  würden  somit  die  Opferbrode  den  Charakter  der  Integrität 
und  Reinheit  verloren  haben,  den  die  Grundidee  des  Opfers  so 
gut  vom  vegetabilischen  wie  vom  animalischen  Opfermaterial  for¬ 
dert.  Wenn  nun  das  Gesetz  mit  dem  Sauerteig  zugleich  den 
Honig  verbietet,  und  beide  als  gleich  unzulässig  zum  vegetabi¬ 
lischen  Opfer  neben  einander  stellt,  sp  lässt  sich  zum  Voraus 
schon  vermuthen,  dass  dieses  Verbot  auch  gleichen  Grund  hatte, 
und  dies  bestätigt  sich  denn  auch  wirklich  schon  durch  die  Spra¬ 
che  selbst,  indem  das  von  unserm  gebildete  Verbum 

geradezu  „säuern“  heisst,  mit  dem  Nebenbegriff  des  Corrumpi- 


1)  In  der  Stelle  Matth.  13,  33.  scheint  mir  nicht  sowohl  das  Schmack¬ 
haftwerden  der  Masse  durch  den  Sauerteig  das  Tertium  Comparationis  zu 
seyn,  als  vielmehr  das  Versetzen  derselben  in  Gährung;  vgl.  Luk.  12, 
51.  Denn  nirgends  sonst  wird  der  Sauerteig  als  Symbol  von  etwas  Gu¬ 
tem  gebraucht.  So  schliesst  sich  das  Gleichniss  auch  sehr  passend  an 
das  unmittelbar  vorhergehende  an ,  welches  das  Reich  Gottes  als  ein 
Reich  des  Friedens  geschildert  hatte. 

2)  Vgl.  die  Rabb.  Stellen  bei  Schott  gen  hör.  hebr.  zu  1  Kor.  5, 
6.  und  Lightfoot  zu  Matth.  16,  6.  —  Gesenius  W.B.  s.  v. 
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rens  ).  Der  Traubenhonig-  hat  nämlich  eine  ganz  ähnliche  Wir- 
ung  auf  den  Teig,  wie  der  Sauerteig,  und  ehe  letzterer  aus 
Mehl  selbst  beredet  wurde, ‘soll  man  sich  statt  seiner  des  Trau- 
benhoings,  mit  Weizenkleie  .vermischt,  bedient  haben 1  2 3 4J.  Die 
Opferbrode  sollten  also  auf  keinerlei  Weise,  weder  durch  Saner- 
eig  noc  «mch  Honig  gesäuert  d.  i.  corrumpirt  werden,  sondern 
dern  vollkommen  (integer)  u„d  rein  seyn.  Das  Gebot  der  Aus- 
schliessung  des  Sauerteigs  und  Honigs  vom  vegetabilischen  Opfer 
steht  somit  dem  der  Ausschliessung  jedes  leiblichen  Gebrechens 
vom  ammalischen  völlig  parallel;  Corruption,  die  immer  zugleich 
mehr  oder  weniger  Unreinheit  ist,  sollte  von  dem  einen  wie  vom 
andern  Hauptbestandteil  des  Gesammtopfermaterials  fern  seyn 
weil  es  sonst  seinem  HauptcHarakter  als  p-O  und  jM»«  nicht 
mehr  entsprochen  hätte.  -  statt  dieser  'ebe'n  so  ei„fa£n,  als 
naheliegenden  und  durch  den  Zusammenhang  mit  andern  Opfer¬ 
geboten  hinlänglich  bestätigten  Deutung  hat  man  allerlei  zum 
Theil  sehr  ferne  liegende,  ja  wunderliche  Gründe  des  Verbotes 
vorgebracht,  wovon  hier  nur  einige  Beispiele.  Philo,  wie  so 
häufig  nur  nach  dem  Griechischen  Wort  deutend,  sieht  im  Sauer¬ 
teig  ein  Bild  der  Aufgeblasenheit ,  des  Hochmuts,  weil  ivitn 
von  £,vvv(u  aufschwellen  kommt,  im  Honig  ein  Bild  der  rtSovr, 
(worin  ihm  auch  Theodoret  »)  und  Andere  folgen),  oder  er 
glaubt  ihn  verboten,  weil  er  von  einem  unreinen  Thiere  der 
Biene,  komme,  welche,  wie  man  sage,  Ix  vtyecog  xai  cäSopctr 

rxpr  ßrV  e"-tStehe  4)'  MiohaelU  behauptet :  „es  durfte 
bei  den  Speisopfern  eben  de  wenig  Sauerteig  oder  Honig  seyn 

als  Gott  sich  die  äusserlich  gut  scheinenden  Werke  gefallen  las- 

1)  Buxtorf  Lex.  Chald.  et  Talm.  p.  500:  !£b2-,n  est  dulcedinem. 
(muttere,  corrumpi,  fermentari,  fermentescere,  acescere. 

2)  Pl  i  n.  Hist.  nat.  18,  11  •  Milii  nrnrninuue  n 

musto  subacti  in  annuum  te’mpus.  ÄÄw  f^menta  usus  e 

catis,  inde  l  “  snle  si<:r 

fervefaciunt ,  atque  ita  farinae  miscent  ein  «  V  Um  Slrnila0ine  semirtis 
trautes,  -  Plutarch^ VsZ LT 4 IZ  W™™  fieri  arbi- 

Angabe  selbst  verfehlt  seyn  4  doch  dum  twe  r  d  so  9  Kia»  die 
geschrieben.  y  *  dera  HoülS  corrumpirende  Kraft  zu- 

3)  Theodor  et.  Quaest.  1.  in  Levit.  Oon  l  n  n«  n  * 

de  sacrif.  i,  8,,  9.  Pp*  L  p‘  —  Outram 

4)  Philo  de  victim.  offer.  p.  8 52. 

4 
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sen  will ,  die  eine  geheime  Verdorbenheit  der  Sünde  an  sich  ha¬ 
ben“  ')•  Diese  Deutungen  laboriren  jedenfalls  an  dem  Fehler, 
dass  sie  das  fragliche  Verbot  auf  die  Gesinnung  des  Opfernden 
beziehen ,  während  es  sich  doch  auf  das  Opfermaterial  bezieht 
und  dessen  Qualität  betrifft.  Andere  haben  mehr  äussere  Gründe 
aufgesucht.  Maimonides  sieht  in  dem  Verbote  nach  seiner 
leidigen  Manier  blosse  Opposition  gegen  das  Heidenthum,  und 
Spencer  stimmt  in  der  Hauptsache  mit  ihm  Es  ist  ent¬ 

schieden,  dass  die  Heiden  im  Gegentheil  gleicherweise  und  ge¬ 
wiss  aus  ähnlichen  Gründen  da  und  dort  ungesäuerte  Brode  dar¬ 
brachten  s),  und  was  den  Honig  betrifft,  so  hätten  dann  auch 
keine  Schafe,  kein  Mehl,  kein  Wein  u.  s.  w.  geopfert  werden 
dürfen,  denn  alles  dies  opferten  die  Heiden  auch.  Der  Grund 
endlich,  den  Neuere  anführen,  der  Honig  verbreite  heim  Ver¬ 
brennen  üblen  Geruch ,  ist  der  unstatthafteste  von  allen;  schon 
die  völlige  Gleichstellung  mit  dem  Sauerteig ,  von  dem  dies  nie¬ 
mand  wird  behaupten,  spricht  entschieden  dagegen. 


III.  Besondere  Zugaben.  Feber  Zweck  und  Bedeu¬ 
tung  des  Salzes  findet  sich  im  Gesetz  selbst  eine  bestimmte 
Angabe  *).  Es  wird  nämlich  Lev.  2,  13.  gesagt:  „Lass  nicht 

fehlen  jjljjbx  IVO  d-  *•  das  Sal/'  des  Bundes  demes 

Gottes  bei 'deinem  Opfer.“  Das  Salz  hatte  also  den  Zweck,  auf 
den  Bund  Israels  mit  Gott  beim  Opfer  hinzuweisen,  wie  es  denn 
auch  sonst  Bundessymbol  überhaupt  ist,  was  der  öfter  vorkom¬ 
mende  Ausdruck  Pte  rVO  d-  i-  Salzbund  schon  bezeugt.  Num. 
18  19  2  Chron.  13,  5.  In  dieser  Eigenschaft  wird  es  bis 

heute  im  Morgenlande  gebraucht.  Arabische  Fürsten  pflegen 
ihre  Bündnisse  auf  die  Weise  zu  schliessen,  dass  jeder,  indem 
er  Salz  auf  ein  Stückchen Brod  streut,  ausruft:  „Salam  (Friede)! 
Ich  bin  deiner  Freunde  Freund  und  deiner  Feinde  Feind.“  Ein 
so  geschlossenes  Bündniss  heisst  noch  jetzt  „Salzbund“  5). 


1)  Michaelis  typische  Gottesgelahrtheit  S.  90. 

3)  Maimonid.  More  neb.  3  ,  46 :  Quiaidololatrae 
tatum  solum  oferebant,  ac  res  dulces  ad  MaUanes  suas  eliyeba, <  eo* 
que  melle  inunyere  consueverant.  —  Spencer  de  leg.  Heb  . 
diss.  2  f  2.  2. 


3)  Herodot  2  ,  40. 

41  Vgl.  im  Allgem.  Majus  de  usu  salis  symbolico  in  rebus  sacns 
1692.  Mi  Hi  us  de  usu  salis  in  sacris  Israel,  ejusque  mysteno. 

5)  Schulz  Leitungen  des  Höchsten  V.  S.  249. 
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Ueberhaupt  ist  bei  den  Arabern  kein  Schwur  so  heilig1  und  un¬ 
verletzlich,  als  der  durch  Gemessen  von  etwas  Salz  auf  Brod 
geschlossen  wird  *).  Auch  den  Griechen  war  dieses  Symbol 
des  Bundes  nicht  fremd  2).  Demnach  ist  es  blosser  Eigensinn, 
wenn  man  mit  Clericus  den  symbolischen  Charakter  des  Salzes 
ignorirt  und  als  Grund  seines  Gebrauchs  beim  Opfer  angiebt: 
wie  jedes  Nahrungsmittel ,  so  habe  auch  das  Salz  geopfert  wer- 
:  den  sollen,  weil  dieses  den  Speisen,  namentlich  dem  Fleisch 

i  und  Brod,  erst  Würze  gebe;  was  hätte  nach  diesem  Kanon 
nicht  noch  all  zum  Opfer  kommen  müssen?  Es  fragt  sich  nun 
nur,  inwiefern  das  Salz  Bundessymbol  seyn  konnte,  und  in  wel- 
}  ehern  Veihältniss  es  als  dieses  Symbol  zur  Idee  des  Opfers, 
i  dem  es  beigegeben  wird,  überhaupt  steht.  Bundessymbol  im 
Allgemeinen  ist  das  Salz  offenbar  wegen  seiner  erhaltenden, 
'  stärkenden,  vor  Fäulniss  und  Auflösung  (Trennung  der  Theile 
von  einander)  bewahrenden  Kraft  3);  Beständigkeit  in  der  Ver- 
t  b indung ,  Gegensatz  gegen  alle  Trennung  ist  das  Wesen  eines 
Bündnisses.  Der  Bund  aber,  von  dem  hier  die  Rede,  „der  Bund 
deines  Gottes ist  der  Heiligungsbund ,  denn  Jehova  ist  Israels 
Gott  eben  deshalb ,  um  es  zu  heiligen ,  wie  er  heilig  ist.  Lev. 
11 ,  45.  Zur  Bezeichnung  eines  solchen  Bundes  konnte  das  Salz 
f  um  so  mehr  dienen,  weil  seine  erhaltende  Kraft  eo  ipso  auch 
}  eine  reinigende  ist,  denn  die  Fäulniss  und  Corruption,  vor  der 
es  bewahrt,  ist  zugleich  Unreinheit;  ja  wenn  schon  Fäulniss 
eingetreten,  zieht  das  Salz  die  fauligten,  unreinen  Theile  durch 
seine  ätzende  Kraft  wieder  heraus ;  vermöge  der  Verwandtschaft 
der  Begriffe  Fäulniss  und  Tod  wird  ihm  dann,  wie  eine  reini¬ 
gende,  so  auch  heilende,  den  Tod  wegnehmende,  belebende 
Kraft  zugeschrieben.  Vgl.  besonders  2  Kön.  2 ,  20 _ 22.  Da¬ 

her  ist  es  bei  den  Alten  auch  geradezu  Symbol  der  Reinheit 


was  Rosenmüller  Morgenland  II.  No.  29 9.  hierüber  ge¬ 
sammelt  hat. 

2)  Eustath.  ad  Iliad.  /.  p.  6 48,  5.  dX Acu;  \xivrot  yiorjorsoov  Bs7cv  tov 

aXa  (pyja-iy  -  b.or,  «ruiwyc «7o;  sar/v  (p,A /«»,  Kai  auWa5  (ru>/3öAw  t;?c 

vo/;  sv  rq airefy  r-^sriSsro  —  Kai  UXovrar^  5s  sie.  toÜto  'yr.äCn,,  Ti 

a.  449:  Biort  Cp/A /a;  oi  a'Asc,  avßßoXov  k  r.  A.  Yergl.  Worbs  über  die 
Bundes  —  und  Ireundschaftssynibole  der  Morgenländer.  1792 

3)  Eustath.  kc.  Sto  Kai  r o?;  sV^gvomsvo/;  ^aosriBsvro  xo<5  rwv  uXXäu 

ß^.uuTujy,  *j  5 ia  TO  (p/A/a*  votrrtfxäv  *ai  xafavo/^v  (Taoavo^Jj;  yia  amo; 
*0AXci'  **<  o  aA<;),  >1  Kai  «4  crvpßoXov  rij;  \ard  CpÄ/av  svaJ- 

T  b  eop  hy  lact.  in  Luc.  14,  34.  dryicrov  /asVov  Kai  dßXaßk ;  Kai 
o.aCpu/arrgi  ac^irra ,  oi ^  «v  [XhTaöÜ  xa/orjjroj. 
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und  Unverweslichkeit  (des  Lebens}  *).  Beide  aber,  Reinheit 
und  Unverweslichkeit  haben  wir  bereits  öfter  als  unzertrennlich 
von  dem  Begriff  der  Heiligkeit  kennen  gelernt;  das  Heilige  ist 
dem  Mosaismus  eo  ipso  das  Reine  und  Unverwesliche  oder  Le¬ 
bendige.  (Vgl.  oben  bes.  I.  S.  299.)  So  eignete  sich  denn  das 
Salz,  weil  sich  in  ihm  die  Vorstellungen  der  Reinheit  und  Un- 

/  |  , .  -  l 

A^erweslichkeit  mit  denen  der  Dauer  und  Beständigkeit  vereinigen, 
ganz  vorzüglich  zum  Symbol  des  Bundes  der  Heiligung.  Das 
Verhältniss  aber,  in  welchem  es  als  solch  Symbol  zur  Grund¬ 
idee  des  Mosaischen  Opfers  steht,  liegt  vor  Augen:  das  Opfer 
ist  ja  nichts  anderes  als  das  Mittel,  mit  Jehova  dem  Heiligen 
verbunden  und  dadurch  geheiligt  zu  werden ;  als  Centrum  der 
ganzen  Mosaischen  Religion  concentrirt  sich  in  ihm  auch  deren 
Grundidee ,  der  Heiligungsbund  (vgl.  oben  S.  190.  215).  Gewiss 
konnte  dieser  Charakter  des  Opfers  nicht  passender  und  schärfer 
symbolisch  bezeichnet  werden,  als  dadurch,  dass  Salz  musste 
beigegeben  werden;  gerade  weil  es  das  Wesen  des  Opfers  im 
Ganzen  andeuten  sollte,  war  es  auch  kein  einzelner  Bestandtheil 
des  Opfermaterials  selbst,  sondern  eine  Zugabe  zu  demselben, 
und  eben  darum  kam  es  auch,  was  die  Urkunde  noch  besonders 
hervorhebt  durch  Wiederholung,  zu  jedem  Opfer  ohne  »Unter¬ 
schied.  _  Nicht  zu  übersehen  ist  übrigens ,  dass  das  Gebot  des 

Salzens  unmittelbar  auf  das  Verbot  des  Sauerteigs  und  Honigs 
folgt.  Gerade  zu  diesen  beiden  nämlich,  welche  die  Masse,  der 
sie  beigegeben  werden,  corrumpiren ,  steht  das  Salz,  welches 
Corruption  hinwegnimmt  und  davor  bewahrt,  im  bestimmten  Ge¬ 
gensatz:  nicht  das  Symbol  der  Corruption  (Unreinheit,  Verwes- 
lichkeit),  sondern  das  der  Reinheit  und  Unverweslichkeit  (Hei- 

1)  Vgl.  hinsichtlich  der  Reinheit  Diogen.  Laert.  8,  35.  «SV 
aAtuv  07i  bei  x a^art'Bso-Bai  xpd;  viröfxvyjfftv  tov  bmaiov.  oi  y&p  a\s$  xäv  crtw- 
lovei  o  rt  äv  TragotXdßuxTi.  Kai  ysyövaatv  sk  tu jv  xa9a? wrartuv ,  uSaro;  OjA/ou) 
Kal  BaXäTTvj;.  Persius  Satyr.  3,  25:  Est  tibi  far  modicum,  purum  et 
sine  labe  salinum.  Ovid.  fast.  1,  338.  Daher  das  Lateinische  Sprüch- 
wort:  purior  salillo.  Catulf  epigr.  23,  19.  (vgl.  Säubert  de  sacrif. 
cap.  24.  p.  559.)  —  Hinsichtlich  der  Tod  und  Verwesung  abhaltenden 
Kraft  vgl.  Plutarch.  sympos.  4,  4.  v.?ea^  bk  xav  vsk?ov  sart  *ai  v£K<?ou 
fxsoof  yj  bs  TVJV  aAwv  huvafjuc,  tZaire?  avofxevy  au’TtP  *ai 

vv)v  v^o;riB*}<rt.  PI  in.  hist.  nat.  31:  Salis  natura  est  per  se  ignea  .  .  . 
defuncta  eticirn  a  putrescendo  vindicans ,  ut  durent  ita  per  secula. 
Philo  de  vict.  p.  851.  CpuAaKT^wov  yd(>  oi  u'As;  c-cu/aa'rcuv  ,  vJ'U- 

•yvjc,  bsv7S?sioi;  ’  tu;  yd?  alria  tou  pyj  btatySet^eaBai  tu  crt v/xarce  >  xai 

a'As;  c’iri  xAsTqrov  aura  ctjvs^ovts; ,  Kai  r?cnrov  r ivd  dSavari^ovTe;.  Vergl. 
noch  Span  heim  dubia  ev.  3,  457.  Tholuck  Commentar  zur  Berg¬ 
predigt  zu  Matth.  5,  13.)  S.  118  f. 
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ligung)  sollte  zu  jedem  Opfer  kommen.  So  erklärt  sich ,  warum 
das  Gebot  des  Salzens,  obgleich  es  ein  ganz  allgemeines  ist 
und  für  die  blutigen  wie  für  die  unblutigen  Opfer  gilt,  gerade 
hier  (Lev.  2,  13.)  steht :  der  Gegensatz  führte  darauf  J).  —  Der 
Weihrauch  hatte  beim  Opfer  keinen  andern  Zweck,  als  den  des 
Wohlgeruchs,  dieser  aber  war,  wenn  er  zu  religiösem  Zweck 
verbreitet  wurde,  Symbol  des  Namens  Gottes 1  2) ,  daher  Räuchern 
oder  einer  Gottheit  Räucherwerk  anzünden  so  viel  heisst,  als 
ihren  Namen  verbreiten,  verkündigen,  bekennen,  was  wieder  so 
viel  ist,  als  sie  verehren,  verherrlichen,  loben  und  preisen  (vgl. 
oben  I.  S.  464).  Es  fragt  sich  daher  hier  nur  vorerst,  in  wel¬ 
cher  Beziehung  diese  Bedeutung  zum  Opfer  steht,  mit  dessen 
Darbringung  Wohlgeruch  verbunden  seyn  sollte^  und  sodann, 
warum  dieser  Wohlgeruch  gerade  Weihrauch  war.  Die  erste 
Frage  beantwortet  sich  leicht,  wenn  wir  die  Stelle  Ex.  20,  21. 
(24)  vergleichen.  Dort  wird  das  Darbringen  von  Opfern  im 
Allgemeinen  mit  dem  Zusatz  g'eboten :  ,,  an  jedem  Orte ,  wo  ich 
meinen  Namen  ins  Andenken  bringe,  TDTtf  will  ich 

zu  dir  kommen  und  dich  segnen u  (vergl.  oben  I.  S.  471).  Ge¬ 
opfert  soll  also  da  werden,  wo  Gott  seinen  „ Namen “  erwiesen 
oder  kundgethan  d.  h.  wo  man  eine  Offenbarung  seiner  Gettheit 
(Macht,  Herrlichkeit,  Güte,  Heiligkeit  u.  s.  w.)  erfahren  hatte; 
demnach  war  das  Opfern  von  Seiten  des  Menschen  das  Ent¬ 
sprechende  für  die  Offenbarung  Gottes,  eine  factische  Anerken¬ 
nung  des  Namens  Gottes.  Dieser  Charakter  konnte  aber  nicht 
besser  bezeichnet  werden,  als  dadurch,  dass  mit  der  Dar¬ 
bringung  zugleich  Wohlgeruch  verbreitet  ward;  ja,  wenn  das 
Opfern  Anerkennung  des  „Namens“  Jehova’s  seyn  sollte,  so 


1)  Aus  dem  Bisherigen  dürfte  denn  auch  der  bekannte  locus  perob- 

scurus,  wie  ihn  Kuinöl  nennt ,  Mark.  9,  49.  sein  Licht  erhalten.  Dass 
der  Erlöser  dort  unsern  Ritus  vor  Augen  hatte ,  bestreitet  Niemand 
Wenn  er  aber  das  Salz  zugleich  in  genaue  Verbindung  mit  dem  Feuer 
bringt ,  und  sagt:  jeder  muss  mit  Feuer  gesalzen  werden  so  denkt  er 
dabei  offenbai  an  die  alle  Corruption  wegnehmende ,  reinigende  und  er¬ 
haltende  Kraft  des  Salzes ,  denn  eben  dies  hat  das  Salz  mit  dem  ^ner 
gemein.  Zach.  13  9  1  Kor.  3,  15.  Sir.  3,  5.  Mit  Hecht  weLen 

Ols hausen  und  Tholuck  auf  Matth.  3,  11.  hin,  als  eine  Art  Paral¬ 
lele  Diese  Reinigung  ist  freilich  nicht  möglich  ohne  Verläugnun«  und 
Hingebung  V.  47,  und  eben  diese  ist  zugleich  das  Wesen  des  Opfers. 

2)  Maimonides  wiederholt  auch  hier  dieselbe  Trivialität,  die  er 

schon  beim  Räucherwerk  der  Wohnuug  vorgebracht.  Er  sagt  More  neb 
3,  46:  Thus  propter  bonitatem  odoris  fumi  ipsius  in  Ulis  locis ,  ubi 
foetor  est  ex  carnibus  combustis .  } 
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konnte  dabei  am  wenigsten  das  Symbol  dieses  Namens  feh¬ 
len.  Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  bestätigt  sich  noch 
besonders  durch  Jes.  66,  3,  wo  jenes  “VOTH  unmittelbar  mit 

n:ir?  verbunden  wird,  und  folglich  njD1?  "VOfÜ  derje¬ 
nige  ist,  welcher  durch  Anzünden  des  Weihrauchs  den  Namen 
Gottes  ins  Andenken  bringt,  verkündigt  d.  i.  lobt  und  preist. 
Dabei  ist  zu  beachten,  dass  die  Formel  (DÜD)  Dü  TOTn 

v  ••  •  ••  •  • 

•  • 

er  andern,  welche  wir  oben  (I.  S.  462  f.)  als  ==  Räuchern  ha¬ 
ben  kennen  gelernt:  *>*>  DüD  ganz  parallel  steht  Jos.  23, 

7.  Ps.  20,  8.  Jes.  26,  13.  48,  1.  63,  7.  Arnos  6,  10.  Eine 
weitere  Bestätigung  für  unsre  Deutung  liegt  in  der  Stelle  Lev. 
24,  7.  nach  welcher  der  Weihrauch  für  die  Schaubrode,  denen 
er  beigegeben  ward ,  ITOTN1?  d-  i-  zum  Lobpreis  dienen  sollte 

TT*—  • 

(I.  S.  432);  er  kann  somit  auch  beim  Opfer,  dem  er  gleichfalls 
beigegeben  ward,  nicht  zu  etwas  anderem  gedient  haben,  zumal 
jene  Brode  selbst  eine  Art  Opfer  waren  *).  Die  zweite  Frage, 
warum  der  zu  verbreitende  Wohlgeruch  gerade  Weihrauch  war, 
während  im  Innern  der  Wohnung  ein  aus  vier  Ingredienzien  zu¬ 
sammengesetztes  Räucherwerk  angezündet  wurde,  beantwortet 
sich  nicht  sowohl  daraus,  dass  jenes  vierfache  Räucherwerk  zu 
kostbar  war,  um  von  jedem  Opfernden  beigebracht  werden  zu 
können,  und  mit  Weihrauch  überhaupt  gewöhnlich  geräuchert 
wurde;  vielmehr  kommt  hierbei  in  Betracht,  dass  die  göttliche 
Offenbarung  (Namen)  im  Himmel,  den  das  Innere  der  Wohnung 
bildikb  darstellte,  eine  vollkommene,  vollständige  ist,  Offenba¬ 
rung  der  ganzen  göttlichen  Herrlichkeit  (daher  gerade  die  Vier¬ 
zahl  der  Ingredienzien,  vergl.  oben  I.  S.  477);  dagegen  ist  die 
Offenbarung  im  Vorhof  und  namentlich  bei  dessen  Centrum,  dem 
Altar,  mehr  eine  einfache.  Der  „Name“,  welchen  Jehova 
hier  besonders  und  vorzüglich  „ins  Andenken  bringt“,  ist  der 


I)  In  der  Ritualsprache  wird  gewöhnlich  der  zu  verbrennende  Theil 
des  unblutigen  Opfers  J“P2TK  genannt,  obwohl  eigentlich  nur  der  Weih- 

t  t  :  - 

rauch  in  der  nächsten  Beziehung  zum  TOM  steht.  Dies  rührt  wohl  da¬ 
her  ,  dass ,  während  von  den  andern  vegetabilischen  Stoffen  verhültniss- 
inässig  nur  äusserst  wenig  ins  Feuer  kam,  der  Weihrauch  all  musste 
augezündet  werden,  und  also  hier  die  Regel  gilt:  a  potiori  fit  denomi- 
natio.  Wenn  danu  bei  einigen  einzelnen  Opfern  aus  besondern  Gründen 
der  Weihrauch  ganz  fehlte ,  und  doch  der  anzuzüudende  Opfertheil 
n”OTN  äiess  (Lev.  5,  11.  12.  Num.  5,  15.  26.),  so  geschieht  dies  offenbar 
nur  nach  dem  einmal  herrschenden,  hergebrachten  Sprachgebrauch, 
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W7j?  DD  der  Name  seiner  Heiligkeit  (Lev.  20,  3.  22,  2.  32. 

Ps.  103,  1.  u.  s.  w.) ,  denn  durch  das  Opfer,  für  welches  dieser 
Altar  ausschliesslicli  bestimmt  war,  heilig;t  Jehova  und  durch  es 
wird  auch  er,  sein  Name,  geheiligt.  Somit  wäre  der  Weihrauch¬ 
wohlgeruch  ein  Symbol  des  Namens  der  Heiligkeit,  was  nicht 
nur  ganz  dem  allgemeinen  Zweck  des  Opfers  gemäss  ist,  son¬ 
dern  auch  vollkommen  zu  der  oben  fl.  S.  466*)  geäusserten  Ver- 
muthung  stimmt,  dass  von  den  vier  Ingredienzien  des  Räucher¬ 
werks  der  Wohnung  der  Weihrauch  dem  Namen  Jjjyrp  ent- 

*  T 

sprechen  dürfte.  Jedes  Opfer  war  also  durch  die  Weihrauch¬ 
anzündung  eine  factische  Verkündigung  der  Heiligkeit,  es  war 
ein  Lob  und  Preis  Jehova*s,  als  des  Heiligen  in  Israel.  — 
Gewiss  liegt  in  dieser  Bedeutung  des  Weihrauchs  auch  der 
Grund,  warum  nicht  blos  ein  Theil  davon,  wie  vom  eigentlichen 
Opfermaterial,  sondern  aller  angezündet  werden  sollte.  Je  we¬ 
niger  an  gezündet  worden  wäre,  desto  weniger  Wohlgeruch  hätte 
sich  verbreiten  können,  und  doch  war  ja  diese  Verbreitung  ge¬ 
rade  die  Hauptsache  und  der  alleinige  Zweck  des  Weihrauchs. 
Von  dem  Opfermaterial  selbst  konnte  unbeschadet  seiner  Bedeu¬ 
tung  pars  pro  toto  angezündet  werden,  der  Wohlgeruch  aber 
musste  sich  möglichst  weit  verbreiten,  also  auch  möglichst  aller 
Weihrauch  dazu  verwendet  werden.  Eine  Gemeinheit  ist  es, 
wenn  Clericus  behauptet,  vom  Weihrauch  sey  dem  Priester 
nichts  zugefallen,  wie  vom  andern  Opfermaterial,  guia  nullus 
fuissel  ejus  usus. 

IV.  Vergleichung  des  heidnischen  Opfermaterials 
mit  dem  Mosaischen.  Werfen  wir  vorerst  einen  Blick  auf 
das  Gesammtopfermeterial  im  Heidenthum,  so  ist  der  Kreis  der 
opferbaren  Dinge  hier  viel  weiter  gezogen,  als  im  Mosaismus. 
Nicht  blos  eine  bestimmte  Gattung  von  Thieren  oder  Vegetabilien 
diente  zum  Opfer,  sondern  alle  mögliche  Thiere,  zahme  und 
wilde,  und  Vegetabilien  jeder  Art:  Gräser,  Kräuter,  Blumen, 
Hölzer,  Getreide,  Mehl,  Brode,  Kuchen,  Oel,  Wein  u.  s.  w.,  ja 
es  giebt  kein  altes  Volk,  das  nicht  auch  Menschen  geopfert 
hätte  J).  Hier  ist  nun  der  Ort  nicht,  alles  genau  namhaft  zu 


1)  Vgl.  die  von  Scholl  Studien  für  die  Wiirt.  Geistl.  I,  2.  S  176. 
angeführten  Schriftsteller  hinsichtlich  der  einzelnen  Völker*  von  Boh¬ 
len  das  alte  Indien  I.  S.  305. 
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machen  oder  gar  zu  beschreiben ,  was  da  und  dort  all  aut*  den 
Altar  kam  ,  vielmehr  liegt  uns  alles  am  Princip ,  aus  welchem 
die  Wahl»  des  heidnischen  Opfermaterials  hervorgegangen  ist, 
und  am  Verhaltniss  dieses  Princips  zum  Mosaischen.  Man  hat 
auch  hier  aus  der  Geniessbarkeit  Alles  herleiten  wollen,  wie  bei 
dem  Mösaischen  Opfermaterial,  und  dann  behauptet,  in  dem 
Maasse  der  Kreis  der  Nahrungsmittel  sich  erweitert  habe,  sey 
auch  der  Kreis  der  opferbaren  Dinge  grösser  geworden.  Diese 
Ansicht  hängt  genau  zusammen  mit  der  alten  Hypothese  von 
der  Priorität  der  vegetabilischen  Opfer,  welcher  bis  heute  sehr 
viele  Gelehrte  zugethan  sind.  Schon  Porphyrius  behaup¬ 
tete  diese  Priorität  sehr  bestimmt,  und  auf  seine  Aeusserungen 
beruft  man  sich  vorzüglich.  Er  meint:  zuerst  habe  man  nur 
Gräser  als  Geschenk  der  fruchtbaren  Erde  im  Feuer  den  Göttern 
verbrannt,  dann  Blätter  der  Bäume,  dann  Baumfrüchte,  Eicheln, 
Nüsse,  Feigen,  dann  Hülsenfrüchte,  Getreidearten,  endlich  Brode 
und  Kuchen ;  dazu  seyen  noch  gekommen  Blumen ,  wohlriechende 
Hölzer,  Honig,  Oel,  Wein,  und  alle  diese  Opfergaben  hätte  man 
vor  den  blutigen  dargebracht;  erst  als  die  Menschen  grausamer 
geworden,  seyen  Thiere  an  den  Altären  der  Götter  gefallen 1  2). 
Man  hätte  diese  Aeusserung  nie  als  eine  historische  betrachten, 
sondern  sich  erinnern  sollen,  in  welcher  Verbindung  und  zu 
welchem  Zweck  Porphyrius  sie  thut.  Als  Pythagoräer  hält 
er  den  Genuss  des  Fleisches  für  schädlich  und  der  Erhebung 
der  Seele  hinderlich ,  das  Tödten  der  Thiere  für  sündlich ;  von 
beidem  abzumahnen,  ist  der  Zweck  seiner  Schrift 
i{i$v%(DV  d.  i.  de  abstinentia  esu  animalium;  bei  der  Erreichung 
dieses  Zweckes  standen  ihm  vor  allem  die  Thieropfer  im  Wege, 
und  um  dies  Hinderniss  wegzuräumen,  behauptet  er,  die  thieri- 
schen  Opfer  hätten  in  der  Verwilderung  der  Menschen  ihren 
Grund ;  rein  dogmatisches  oder  philosophisches  Interesse  nöthigte 
ihn  auf  diese  Weise  zti  der  an  sich  schon  höchst  sonderbaren 
Meinung,  mit  Gras  habe  man  angefangen  zu  opfern,  und  mit 
Thieren  oder  gar  Menschen  aufgehört.  Statt  einer  historischen 
Nachricht  haben  wir  also  in  seiner  Aeusserung  eine  Art  Philo- 


1)  Vergl.  Meiners  krit.  Geschichte  der  Religg.  II.  S.  1  ff.  Säu¬ 
bert  de  sacrif.  cap.  18. 

2)  Porphyr-  de  abstin.  II,  1.  §.  5.  Vgl.  Lomeier  de  lustratio- 
nibus  cap.  24.  p.  297. 
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sophem  vor  uns,  dem  die  Geschichte  aufs  bestimmteste  wider¬ 
spricht.  Das  älteste  Buch,  das  existirt,  die  Genesis  setzt  das 
gleiche  Alter  der  blutigen  und  unblutigen  Opfer  voraus ,  und  in 
den  ältesten  Indischen  heiligen  Büchern  geschieht  gleichfalls 
schon  der  blutigen  Opfer  Erwähnung;  nicht  einmal  auf  Grie¬ 
chenland  dürfte  die  fragliche  Behauptung  Anwendung  leiden 
Denn  die  Gründer  der  Cultur  daselbst,  wenn  sie  von  thierisclien 
Opfern,  namentlich  von  dem  Opfer  des  Stiers  abmahnten,  hatten 
dabei  besondere  Absichten.  Um  die  Völker  an  Ackerbau,  die 
Bedingung  aller  Cultur  und  Civilisation ,  zu  gewöhnen,  und  sei¬ 
nen  Werth  möglichst  hoch  zu  stellen,  lehrte  man  sie  die  Er¬ 
zeugnisse  des  Bodens  als  die  besten  und  höchsten  Gaben  der 
Götter,  die  ihnen  also  auch  darzubringen  seyen,  betrachten  und 
dabei  das  Thier,  das  zum  Ackerbau  unentbehrlich  ist,  den  Stier, 
möglichst  zu  schonen.  Gerade  das  Verbieten  des  Schlachtens 
setzt  es  selbst  voraus.  Nicht  nur  die  Thier-,  sondern  selbst 
die  Menschenopfer  reichen  bis  ins  graue  Alterthum  hinauf,  und 
es  ist  daher  vollkommen  richtig,  was  Meiners  sagt:  „Bei  ge¬ 
nauerer  Untersuchung  ergiebt  es  sich,  dass  die  Meinung  von 
dem  höheren  Alterthume  der  unblutigen  Opfer  eben  so  falsch 
ist,  als  die  Sage,  dass  berühmte  Könige  der  ältern  Zeit  den 
Göttern  nur  unblutige  Opfer  dargeboten  hätten.  .  .  .  Gleichwie 
es  nie  ein  Volk  gab,  das  blös  von  vegetabilischen  Nahrungsmit¬ 
teln  gelebt  hätte,  so  gab  es  auch  nie  eines,  unter  welchem  den 
Göttern  blos  Gewächse  der  Erde  wären  geopfert  worden.  Einige 
Kasten  der  Hindus  und  anderer  Völker  des  südlichen  Asiens  o*e- 
messen  durchaus  keine  animalische  Nahrung  ;  und  diese  lleisch- 
hassenden  Kasten  opfern  den  Göttern  der  Regel  nach  keine  an¬ 
dere,  als  vegetabilische  Speisen.  Allein  wir  werden  bald  sehen, 
dass  selbst  diese  Fleischhasser  in  manchen  Fällen  den  Göttern 
nicht  nur  Thiere,  sondern  sogar  Menschen  opfern.  Man  kann 
viel  eher  Völker  nennen,  die  den  Göttern  blos  animalische  Spei¬ 
sen  vorsetzten,  als  man  solche  anführeu  kang,  welche  nie  blu¬ 
tige  Opfer  gebracht  hätten  “  2).  Namentlich  reicht  man  hinsicht- 

I 

i - 

1)  Von  diesem  wird  es  übrigens  am  meisten  versichert,  und  Euse¬ 
bius  (demonstr.  evang.  1 ,  10.)  stellt  es  als  etwas  zumal  im  Vergleich 
mit  den  Hebräern  eigenthiimlich  Hellenisches  dar,  dass  man  in  Griechen¬ 
land  ursprünglich  nur  Vegetabilien  geopfert  hätte  ,  indem  die  menschliche 

*1  picht  als  verschieden  von  der  thierisclien  betrachtet  und  darum 
das  Tödten  der  Thiere  für  einen  Mord  gehalten  worden  sey. 

2)  Meiners  krifc .  Geschichte  der  Religg,  II,  4  f. 
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lieh  der  Menschenopfer  am  wenigsten  mit  jener  Porphyrischen 
Ansicht  aus.  Fänden  sie  sich  nur  hei  Einem  Volke,  so  könnte 
man  den  Grund  davon  in  den  hesondern  Verhältnissen  und  dem 
Zustande  dieses  Volkes  aufsuchen;  da  sie  aber  keinem  heidni¬ 
schen  Volke,  so  sehr  oder  so  wenig  es  gebildet  war,  fehlen, 
so  lassen  sie  sich  nimmer  aus  zunehmender  Barbarei  herleiten, 
sondern  es  muss  diese  Sitte  irgendwie  mit  der  religiösen  Grund¬ 
anschauung  Zusammenhängen.  Wir  müssen  also  auch  hier ,  um 
das  Princip  des  Gesammtopfermaterials  im  Heidenthum  aufzufin¬ 
den,  einen  andern  als  den  vielfach  ausgetretenen  Weg  einschla- 
gen.  —  So  weit  im  Heidenthum  auch  im  Allgemeinen  der  Kreis 
des  Opfermaterials  gezogen  war,  konnte  doch  nicht  jedwedes 
Ding  ohne  Unterschied  geopfert  werden,  der  Kreis  beschränkte 
sich  doch  wieder  auf  Vegetabiliep ,  Thiere  und  Menschen :  Stei¬ 
ne,  Metalle  u.  dgl.  kamen  nicht  auf  den  Altar.  Nach  der  Auf¬ 
fassungsweise  der  Alten  aber  bilden  jene  drei,  Pflanzen,  Thiere, 
Menschen  mit  einander  das  Reich  des  Belebten  oder  Beseelten, 
denn  auch  die  Pflanzen  galten,  wie  wir  oben  (S.  239)  gehört 
haben,  als  v%a  Was  geopfert  werden  sollte,  musste  also 
diesem  Reiche  angehören ,  irgendwie  Leben  haben ,  auf  welcher 
Stufe,  in  welchem  Grade  auch  immer.  Dies  Princip  hieng  nun 
genau  mit  der  Grundidee  des  heidnischen  Opfers  zusammen,  als 
dessen  Mittelpunkt  sich  uns  das  kosmische,  physische  Leben 
anima)  gezeigt  hat.  An  die  mit  der  Gottheit  identificirte 
allgemeine  Naturseele  (Leben)  wurde  im  Opfer  das  Einzelleben 
hingegeben ,  um  mit  dem  allgemeinen  Leben,  dem  Princip  und 
Urgrund  des  Einzellebens,  in  Verbindung  zu  treten  oder  zu  blei¬ 
ben.  Darum  konnte  denn  das  Opfer  aus  allen  den  Einzelheiten 
bestehen,  in  welchen  sich  das  kosmische  Leben  überhaupt  indi— 
vidualisirt  hat.  Weil  aber  dies  kosmische  Leben  nicht  als  Eine 
Gottheit  verehrt  wurde,  sondern  je  nach  seinen  hauptsächlichsten 
Modificationen  als  eine  Mehrheit  von  Göttern ,  so  ward ,  wie  wir 
oben  (Kap.  1.  §.  3.)  gesehen  haben ,  jeder  dieser  Gottheit  das¬ 
jenige  Einzelleben  vorzüglich  dargebracht,  welches  man  mit 
dieser  hesondern  (vergötterten)  Modification  des  Natnrlebens  in 
irgend  einer  hesondern  Beziehung  dachte.  Daher  denn  im  Hei- 
denthum  beinahe  jeder  einzelnen  Gottheit  nicht  nur  eine  bestimmte 
Hauptgattung  des  Beseelten,  wie  z.  B.  gewissen  weiblichen  Gott¬ 
heiten  Vegetabilien ,  männlichen  aber  Thiere,  sondern  auch  wie¬ 
der  aus  diesen  Gattungen  bestimmte  einzelne  Species  zum  Opfer 
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geweiht  waren.  Was  aber  die  Menschenopfer  betrifft,  die  alle 
heidnischen  Völker  hatten,  so  ist  zu  beachten,  dass  nach  heid¬ 
nischer  Anschauung*  der  Mensch  auf  gleichem  kosmischen  Grund 
und  Boden  mit  allen  andern  Wesen  steht,  nur  aber  in  der  Stu¬ 
fenreihe  der  beseelten  Wesen  die  oberste  Stufe  einnimmt ;  das 
im  Kosmos  überhaupt  individualisirte  allgemeine  (göttliche)  Le¬ 
ben  erscheint  im  Menschen  am  vollkommensten,  er  ist  der  Mi<- 
*  krokosmos  selbst;  und  wenn  nun  das  Opfer  überhaupt  im  Hin¬ 
geben  des  Lebens  an  seinen  Urquell  besteht,  so  musste  dasjenige 
Opfer  als  das  höchste  erscheinen,  bei  welchem  das  (kosmische) 
Leben  auf  seiner  höchsten  Stufe,  das  menschliche  Leben,  hin- 
>  gegeben  wird.  Menschenopfer  waren  daher  überall  die  höchsten , 
letzten,  äussersten ,  welche  gebracht  wurden,  wenn  man  andere 
Opfer  für  unwirksam  hielt.  Hieraus  erhellt,  dass  die  Menschen- 

I  opfer  bei  den  heidnischen  Völkern  nicht  ein  Ueberbleibsel  frü¬ 
herer  Rohheit  und  Barbarei,  sondern  im  Wesen  des  Heidenthums 
als  Naturreligion  begründet  sind ;  sie  gehören  zur  consequenten 
Ausbildung  des  heidnischen  Princips ,  und  finden  sich  darum 
selbst  dort,  wo  ein  hoher  Stand  der  Cultur  herrschte,  aber  auch 
die  Naturreligion  sich  völlig  durchgebildet  hat,  wie  in  Indien 
und  Aegypten.  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  die  Nach¬ 
richt,  dass  der  König  Amasis  in  Aegypten  befohlen  habe,  statt 
der  rothen  typhonischen  Menschen,  die  vor  seiner  Zeit  geopfert 
wurden,  drei  von  Wachs  nachgemachte  darzubringen  J).  Hier 
gerieth  das  bessere  Gefühl  mit  den  unabweisbaren  Forderungen 
und  Consequenzen  der  Naturreligion  in  Collision,  welche  der 
;  menschenfreundliche  König  so  zu  lösen  sucht,  dass  "er  einerseits 
der  Stimme  der  Menschlichkeit  Gehör  giebt,  andrerseits  doch 
auch  den  Forderungen  der  Religion  Genüge  thut  2).  _  Ver¬ 

gleichen  wir  nun  das  Mosaische  Opfermaterial  und  dessen  Prin- 
cip  mit  dem  heidnischen,  so  spiegelt  sich  auch  in  diesem  ein¬ 
zelnen  Punkte  die  verschiedene  Grundanschauung  deutlich  ab. 
Nicht  alles,  was  Leben  hat  und  beseelt  ist,  ist  im  Mosaismus 
opferbar,  sondern  nur  das,  was  den  Begriff  des  Gesammteigen- 

thums  für  das  Israelitische  Volk  constatirt ;  das  Verhältniss  der 

I 

----- 

I  ' 

1)  Vgl.  Porphyr,  de  abstin.  2,  55. 

1  Auch  bei  den  Römern  vertraten  später  das  Menschenopfer  haupt- 

ahnhche  Pflanzen,  Mohnköpfe  und  Knoblauch  (Macrob.  saturn.  1  7. 

I^onys.  Halle.  1,  38.)  oder  Puppen.  Ygl.  Grimm  deutsche  Mytho¬ 
logie  S.  6«0.  27.  J 
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einzelnen  Bestandteile  des  Materials,  besonders  der  Opferthiere 
richtet  sich  nicht  entfernt  nach  der  Stellung ,  welche  sie  in  der 
grossen  Stufenleiter  aller  kosmischen  Wesen,  überhaupt  im  all¬ 
gemeinen  Naturleben  einnehmen,  sondern  allein  nach  der  Stel¬ 
lung,  die  ;sie  zum  Eigenthum  haben.  Der  Begriff  des  Eigen¬ 
tums  ist  aber  ein  rechtlicher  und  darum  auch  zugleich  ein  ethi¬ 
scher.  Namentlich  erscheint  er  hier  als  ein  solcher;  denn  das 
Mosaische  Opfer  ist  seinem  Wesen  nach  Hingabe  des  ^£3  als 
des  selbstischen  Princips  im  Menschen,  also  des  Eigensten, 
was  er  hat;  sollte  das  Opfermaterial  dieser  Opferidee  entspre¬ 
chen,  so  musste  es  auch  den  Charakter  des  Eigenen  oder  des 
Eigentums  an  sich  tragen.  Im  Mosaismus  sind,  was  in  kei¬ 
ner  Religion  des  Altertums  der  Fall  ist,  die  Menschenopfer  bei 
Todesstrafe  verboten  (Lev.  20,  1  —  5.  18,  21.  Deuter.  12,  31. 
Ps.  106,  37.),  uud  zwar  nicht  aus  Gründen  der  Humanität,  son¬ 
dern,  was  viel  mehr  sagen  wijl,  als  etwas,  wodurch  „der  hei¬ 
lige  Name  Jehova’s  entheiligt  wird“,  was  also  dem  innersten 
Wesen  des  Mosaismus  eben  so  zuwiderläuft,  als  es  eine  natür¬ 
liche  und  notwendige  Folge  der  Naturreligion  d.  h.  der  Abgöt¬ 
terei  ist.  Da  dem  Mosaismus  das  Wesen  des  Einen  Gottes  in 
der  Heiligkeit  besteht,  so  fasst  er  den  Menschen  diesem  Gott 
gegenüber  auch  notwendig  von  moralischer,  ethischer,  nicht 
aber  von  kosmischer  Seite  auf,  und  indem  er  die  Gemeinschaft 
mit  Gott  in  die  Heiligung  setzt,  verlangt  er  im  Opfer,  welches 
Mittel  zu  dieser  Gemeinschaft  ist,  Hingabe  des  selbstischen,  un¬ 
heiligen  Princips.  Die  Hingabe  des  physischen  Lebens  als  sol¬ 
chen  ,  statt  des  ethischen ,  erscheint  hier  als  eine  völlige  Umkeh¬ 
rung  des  obersten  Princips,  als  eine  das  Wesen  der  Mosaischen 
Religion  aufhebende  Verwechslung ;  das  Menschenopfer  ist,  wei) 
dabei  das  Wesen  Gottes,  die  Heiligkeit,  völlig  ignorirt  wird, 
Mord,  und  zwar  nicht  gewöhnlicher  Mord,  sondern  zugleich  Ab¬ 
götterei,  Verkennung  des  Wesens  Gottes  und  des  wahren  Ver¬ 
hältnisses  zwischen  Gott  und  Mensch.  —  Die  Beschaffen¬ 
heit  des  heidnischen  Opfermaterials  ist  im  Ganzen,  be¬ 
sonders  hinsichtlich  der  Opferthiere  dieselbe,  wie  die  im  Mosai¬ 
schen  Gesetz  verlangte.  Das  Alter  war  bestimmt,  wie  z.  B.  die 
jungen  Ferkel  fünf,  die  Schafe  und  Ziegen  acht  Tage,  die  Käl¬ 
ber  einen  Monat  alt  seyn  mussten  J).  Noch  mehr  aber  kam  auf 


1)  PI  in.  hist.  nat.  8,  51. 
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die  Fehlerlosigkeit  an;  das  Thier  sollte  nicht  blos  nach  aussen, 
sondern  auch  an  den  innern  Theilen  ohne  alles  Gebrechen  seyn  *), 
und  wer  in  den  parallelen  Mosaischen  Verordnungen  irgend  Klein¬ 
liches,  Rabbinisches  finden  und  daraus  dann  gar  auf  jüngeres 
Alter  derselben  schliessen  wollte,  muss  nicht  wissen,  dass  man 

iim  Heidenthum  und  zwar  in  uralter  Zeit  schon  viel  strenger  in 
dieser  Beziehung  war.  Was  zuerst  die  äussere  Fehlerlosi<rkeit 
betrifft,  so  wurde  das  Thier  vom  Kopf  bis  zum  Fuss  genau  un¬ 
tersucht 1  2) ;  ein  nur  etwas  zu  kurzer  Schwanz  (bei  dem  Kalb 
musste  er  wenigstens  bis  zum  Kniegelenk  gehen)  machte  schon 
untauglich  zum  Opfer  3) ;  in  Aegypten  war  diese  Untersuchung 
besonders  streng,  selbst  die  Zunge  mussten  die  Priester  besich¬ 
tigen,  und  ein  einziges  schwarzes  Haar,  das  sie  an  dem  Thiere 
überhaupt  fanden,  bestimmte  seine  Nichtzulassung ;  die  ängstlich 
untersuchten  und  als  opferbar  befundenen  Thiere  wurden  dann 
versiegelt  und  hiessen  avacppayi^ößevoL  4 5).  Die  innere  Fehlern 
losigkeit  suchte  man  durch  Vorsetzen  von  Speise  zu  prüfen ;  ass 
das  Thier  davon,  so  hielt  man  es  für  g'esund  und  tauglich;  im 
andern  Falle  nicht;  auch  wurde  auf  den  Gang  und  die  Bewe¬ 
gung  gesehen  u.  s.  w.  s).  Der  Grund  dieses  Erfordernisses  ist 
hier  so  wenig  wie  im  Mosaismus  nur  die  schuldige  Ehrfurcht 
vor  der  Gottheit,  oder  die  Schicklichkeit,  auch  nicht  die  mög¬ 
lichste  Kostbarkeit,  sondern  liegt  unmittelbar  im  Begriff  und 
Zweck  des  Opfers.  Die  Opferthiere  sollten  heilig  seyn ,  der  heid- 

I 


1)  Athenaeus  15 ,  5:  ou’Ssv  noAoCpöv  trposfpt  (>o[xsy  x^o;  rou;  Bsov; 

aXXu  ir&vTa  rs'Xsia  aal  ÖXa.  Plutarch.  de  defecfcu  oracul.  cap.  49  :  bs7 
ya?'  to  S'vcrt/xov  rui  ts  (TwfxctTt  aal  rvj  aaBapov  slvat ,  aal  aVVvs;  aal 

ähtdfySoQov.  Vgl.  überhaupt  Bo  chart  Hieroz.  2.  cap.  46.  pag.  525. 
Baidinger  de  victimarum  integritate  pag.  32  sq.  Säubert  de  sacrif! 
cap.  18.  p.  364.  368.  Rosenrniiller  altes  und  neues  Moraenlaud  II 
S.  212.  & 

2)  Lucian.  de  sacrif. :  orsXpavcüc-avrs ;  to  {wov  aal  xeAu'ys  ttpotspov 

eZsTUO-a'JTs; ,  «  svrsXsg ,  ha  tujv  d^<TT(uv  re  aar.xaCpUTTO-jcri ,  xoo;a- 

y OVtTt  TÜJ  ßcU/XUJ. 


3)  PI  in.  8,  45:  Victimarum  probatio  in  ritulo ,  ut  articulum  suf- 
frayinis  cauda  continyat ;  breviore  non  litant.  Sc  hol.  ad  Aristophan. 
Acliarn.  3,  3:  tu  y d?  aoXovpa  iv  rait,  h^ylaig  ou  Sustcu,  aal  aaBoXoi 
cirsp  y  pv)  rsXsiov  aal  vyisg  o u  Busrac  rcig  Bso7g. 

4)  Herodot  2,  38:  Scatiad&vo-i  «utoÜ;  (/Sou';)  cuSs  •  rpya  aal 
piyjv  iGyrat  eirscuo-av  /xsXaivav ,  ou  aaBapov  slvai  voixltn  a.  t.  X.  Pornhvr. 
de  abstin.  2  ,  55. 

5)  Plutarch  1.  C.:  r^v  5  s  5oat^.a^ov<Tt ,  roig  /xsv  raü^otg  aX(p  i- 

ra  f  roT;  bs  ad^ong  ^sßhBovg  icagaTtSsvTs;'  to  ydg  ^  y^vau/asvov ,  vyiuhmv 
ova  oiovtui. 
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nische  Begriff  der  Heiligkeit  ist  aber  der  der  vollendeten  kosmi¬ 
schen  Harmonie;  das  Reine  ist  das  Kosmische  oder  Physische, 
welches  seiner  Idee  entspricht,  das  Vollkommene;  daher  sah  man 
hier  auch  auf  die  Vollkommenheit  der  Innern  Theile.  Im  Mo- 
saismus  hingegen  ist  die  leibliche  Vollkommenheit  nur  Reflex 
der  Heiligkeit  Gottes  auf  niederer  Stufe  (vgl.  °bei1  67).  Hie 
Beschaffenheit  der  unblutigen  Opfer ,  besonders  der  Opferkuchen, 
ist  gleichfalls  im  Heidenthum  häufig  dieselbe  wie  im  Mosaismus; 
vielfach  wurden  die  Brode  ohne  Sauerteig  bereitet,  wie  denn  die 
aqxoL  xaScxpoi  beim  grossen  Aegyptischen  Isisopfer  J)  nichts 
anderes  als  ungesäuerte  Brode  sind;  die  Aegyptischen  Piiester 
assen  auch  für  gewöhnlich  nur  solche  Brode  2).  Alles  Fäulmss- 
artige,  Corrumpirende  galt  auch  im  Heidenthum,  und  hier  noch 
mehr  für  unrein,  da  ja  hier  alles  um  physisches,  kosmisches 
Entstehen  und  Vergehen  sich  drehte.  Der  Honig  dagegen  war 
nicht  wie  im  Mosaismus  vom  Opfer  ausgeschlossen,  wurde  im 
Gegentheil  vielfach  dazu  gebraucht  3),  wie  er  denn  überhaupt 
ein  sehr  gewöhnliches  Symbol  im  Heidenthum  ist  4).  Er  bildete 
hier  meist  einen  Gegensatz  gegen  Tod  und  Verweslichkeit ,  war 
also  Symbol  des  Lebens.  Leichname  setzte  man  in  Honig  bei, 
und  ein  Griechisches  Sprüchwort  sagt:  Glaukus,  da  er  Honig 
getrunken,  ist  wieder  auferstanden  5).  Zu  den  meisten  Opfern 
besonders  bei  den  Griechen  und  Römern  kam,  wie  zu  den  Mo¬ 
saischen,  Salz  6 7).  Wir  haben  schon  oben  gehört,  dass  das  Salz 
vermöge  seiner  vor  Fäulniss  und  Auflösung  bewahrenden  Kraft 
Symbol  des  unauflösbaren ,  unverweslichen  Lebens  war;  die  Seele 
nannte  man  das  Salz  des  Leibes,  weil  er  ohne  sie  sich  auflöst 
und  verfault,  daher  man  es  den  Todten  vorsetzte  und  vorzüglich 
bei  Leichenmahlen  sich  seiner  bediente  »)  ;  um  eben  dieser  Eigen- 


t)  Herodot.  2,  40. 

3)  Philo  de  vita  contempl.  p.  894. 

3)  Vergl.  die  Stellen,  welche  Bo  chart  Ilieroz.  II,  4.  cap.  12.  ge¬ 
sammelt  hat. 


4)  Porphyr,  de  antr.  nymph.  p.  219 
Xoyoi  xoAAa  v.a\  <7u/*/3 oAa,  5/a 

5uva/jificuv 


xtywrat  5s  f*s'A/r/  oi  9so- 

'  --  xoXXwv  auTo  avvsffTavut 


0  SK 


5)  Cr  e  uz  er  Symbolik  IV-  S.  108. 

ß)  Vgl.  Säubert  de  sacrif.  cap.  24.  p.  556  sq. 

7)  Vgl.  ausser  der  oben  S.  326.  angeführten  Stelle  aus  Plutarch. 
sympos.  4.  noch  Pitiscus  Lex.  Antiq.  Hom.  II.  p.  675. 
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schaft  willen  hiess  es  auch  %eio<;  *).  Der  Begriff  „Leben“  ist 
Mittelpunkt  der  Opferidee,  das  Opfer  soll  zum  unverweslicheu , 
göttlichen  Leben  führen.  Auch  in  diesem  verhältnissmässig  un¬ 
bedeutenden  Punkte  zeigt  sich  übrigens  wieder  die  Grundver¬ 
schiedenheit  der  heidnischen  und  Mosaischen  Anschauung*.  Dort 
weist  das  Salz  auf  das  kosmisch  unverwesliche  Leben  hin,  hier 
auf  den  Heiligungsbund ,  welcher  alles  wahren  Lebens  Quell 
i  und  Ursprung  ist. 

■  v  - 

§•  3. 

c  Bedeutung  des  Verfahrens  mit  dem  Opfermaterial  bei  der 

Darbringung. 

Im  Allgemeinen  ist  bei  dem  Verfahren  mit  dem  Opfermate- 
’  rial  wohl  zu  unterscheiden  zwischen  dem  Bedeutsamen  und  Be- 
I  deutungslosen ,  weshalb  wir  uns  hier  besonders  an  die  oben  (I. 

.  S.  50)  aufgestellte  Deutungsregel  zu  erinnern  haben ,  nach  wel- 
s  eher  das ,  was  nur  wegen  der  gehörigen  Darstellung  des  Be- 
t  deutsamen  nothwendig  ist ,  nicht  gedeutet  werden  darf.  Wir 
\  haben  daher  bereits  in  der  §.  1.  gegebenen  Beschreibung  des 
|  Verfahrens  nur  diejenigen  Momente  der  ganzen  Opferhandlung 
herausgehoben ,  welche  sich  als  bedeutsam  erweisen ,  und  dage¬ 
gen  die  andern,  die  nur  begleitender  Art  oder  durch  äussere 
Nothwendigkeit  bedingte  Nebenmomente  sind,  übergangen.  Da¬ 
hin  gehören  nämlich  das  Anbinden  des  Opferthiers,  das  Tragen 
desselben  auf  den  Altar,  das  üolzzulegen,  das  Wegschaffen  der 
.Asche  und  Aehnliches. 

Das  Herzubringen  des  Opfers,  womit  die  ganze  hei¬ 
lige  Handlung  überhaupt  beginnt,  ist  zwar  einerseits  ein  äus- 
tserlich  nothwendiger  Act,  wird  aber  doch  andrerseits  zu  einem 
bezeichnenden  dadurch,  dass  es  ein  Herzubringen  „vor  das 
Zelt  des  Zeugnisses“  ist,  was  darum  auch  die  Urkunde  so 
sichtbar  hervorhebt.  Hier,  in  dem  Zeugnisszelte,  wohnt  Jehova, 
hier  ist  er  in  besonderm  Sinne  gegenwärtig,  hier  offenbart  er 
sich  vorzüglich  in  seinem  besondern  Verhältnisse  zu  Israel,  in 
dessen  Mitte  eben  diese  Wohnung  steht;  der  Eine  Gott  hatte  nur 
Eine  Wohnung,  Einen  Opferaltar,  wo  er  seinen  heiligen  Namen 
offenbarte  und  geheiligt  haben  wollte;  und  wenn  nun  hierher 


1)  Vgl.  die  oben  angeführte  Stelle  des  Eustath.  ad  II.  /.  p.  648.  5. 
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und  nirgends  anders  hin  das  Opfer  gebracht  werden  sollte,  so 
war  dieses  Herzubrigen  eo  ipso  ein  Darstellen  vor  Jehova  dem 
Einen,  der  sich  Israel  als  der  Heilige  offenbart;  es  war  dieser 
erste  Act  der  ganzen  Opferhandlung  ein  factisches  Bekenntniss 
dieses  Einen  Gottes  und  seiner  Offenbarung  in  Israels  Mitte,  das 
Bringen  des  Opfers  hingegen  an  einen  andern  Ort  wäre  ein  \  er- 
läugnen  oder  Ignoriren  dieser  Offenbarung  und  insofern  auch 
Abgötterei,  Untreue  gegen  Jehova  gewesen  (Lev.  17,5.)*  Die¬ 
jenige  Handlung  überhaupt,  in  welcher  sich  der  Heiligungsbund, 
die  Grundlage  der  Religion  und  Existenz  Israels  bewährte,  durfte 
und  konnte  ihrer  Natur  nach  nur  da  vor  sich  gehen,  wo  Jehova 
sich  als  heilig  und  heiligend  offenbarte.  So  angesehen  war  die¬ 
ser  erste  Act  der  Opferhandlung  keineswegs  unwichtig ,  vielmehr 
sehr  bezeichnend ,  er  hängt  genau  zusammen  mit  der  Einheit  des 
Israelitischen  Cultus,  die  wiederum  eine  Folge  der  Erkenntniss 
des  Einen  Gottes  ist.  Dazu  kommt  noch,  dass,  wenn  die  Opfer¬ 
handlung  an  jedem  beliebigen  Orte  hätte  vorgenommen  werden 
dürfen,  eine  Aufsicht  darüber  von  Seiten  der  Priester,  ob  auch 
das  so  bedeutsame  Ritual  gehörig  beobachtet  würde  und  sich 
nichts  Verkehrtes  und  Heidnisches  einmische,  nicht  wohl  möglich 
gewesen  wäre. 

Das  Handauflegen  auf  den  Kopf  des  Opferthiers 
ist  von  jeher  für  einen  rein  symbolischen  Act  gehalten,  aber 
nicht  immer  auf  gleiche  Weise  gedeutet  worden  *)•  Am  weite¬ 
sten  von  dem  wahren  Sinne  dieser  Handlung  hat  sich  wohl 
Philo  entfernt,  wenn  er  glaubt,  der  Opfernde  habe  damit  er¬ 
klären  wollen :  diese  Hände  haben  nichts  Unrechtes  gethan ,  son- 
dernjiur  Gutes  und  Nützliches  unternommen 1  2).  Das  gänzlich 
Verfehlte  dieser  Auffassung  zeigt  sich,  von  allem  andern  abge¬ 
sehen,  am  meisten  bei  den  Sünd-  und  Schuldopfern,  wo  das 
Handauflegen  gleichfalls  statthatte,  und  der  Opfernde  nicht  als 
rein,  sondern  als  solcher,  der  etwas  Unrechtes  gethan,  erschien; 
auch  war  ja  das  Opfern  überhaupt  nichts  weniger  als  ein  Be- 


1)  Vgl.  Götz  diss.  de  impositione  raanuum  apud  Judaeos. 

2)  Philo  de  victim.  p.  83S.  r ä;  ö’  avtrsBstixdvcK  ry  rov  <cuou  *6<p 
ysha;,  5s2W  <ratycrraTOV  sTvai  cTvpßsßyK*  v^swv^airtwv  Mi  ßiov  jxydsv 
rttt&spoixevou  rtüv  si;  Mryyoptav ,  dXXd  ro7;  ry;  <pu<r«u?  vopoi;  Mi  Ss rr^oi; 

trwdSovros  .....  «5;  a>a  ry  rüv  X^wv  **«*?«* 

<rausvov,  sn  xu9a(jOV  rou  avvstBoro;  t oiaura  ßiirstv  A i av rat  curs  dw- 
oov  fiV  abUoic,  ’sXaßov ,  eure  tu;  eg  d^uyy;  vt ai  xAeovsg/as  diavopug  u.  r.  A. , 
dXX’  uroSidnovot  xuvtwv  eyevovro  mXüv  nai  avptysgGVTWv. 
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zeugen  der  Reinheit  und  Unschuld,  sondern  eher  das  Gegentheil. 
Nur  insofern  ist  diese  Deutung  zu  beachten,  als  aus  ihr  erhellt, 
wie  wenig  noch  zu  Philo’s  Zeit  die  juridische  Ansicht  vom 
Opfer,  mit  der  sie  im  grellen  Widerspruch  steht,  verbreitet  ge¬ 
wesen  seyn  muss.  Letztere  hält  nämlich  das  Handauflegen  für 
den  Act,  wodurch  das  Opferthier  an  die  Stelle  des  Opfernden 
substituirt  und  ihm  dessen  Sünde  imputirt,  also  auch  die  verdiente 
Strafe  feierlich  auferlegt  worden  sey.  So  deuten  die  meisten 
Rabbinen,  auch  einzelne  Kirchenväter  und  die  meisten  altern 
Dogmatiker  und  Archäologen  J) ;  und  obgleich  de  Wette  schon 
vor  25  Jahren  sagte :  ritum  victimae  manus  imponendi  ♦  .  .  . 
non  peccatorum  in  victimam  ( ranslationem  denotasse y  inter 
omnes  jam  anliquitatum  Hebruicarum  interpretes  constat  a) , 
haben  sich  doch  bis  in  die  neueste  Zeit  namhafte  Gelehrte  in 
gleichem  Sinne  ausgesprochen 1 2  3).  Zum  Beweis  beruft  man  sich 
gewöhnlich  auf  Lev.  16,  21.  und  auf  die  Aegyptische,  von  He- 
rodot  berichtete  Sitte,  über  den  Kopf  des  Opferthiers  einen 
Fluch  auszusprechen.  Was  die  biblische  Stelle  betrifft,  so  legt 
allerdings  der  Hohepriester  am  Versöhnungsfeste  dem  einen  der 
zwei  Böcke  die  Sünden  der  Söhne  Israels  auf  den  Kopf,  allein 
es  ist  dort  gerade  unmöglich  an  Substitution  oder  an  gericht¬ 
liche  Strafe  nach  sich  ziehende  .Sündenimputation  zu  denken. 
Der  Bock  tritt  durch  die  Handauflegung  weder  an  die  Stelle  des 
Hohenpriesters  selbst,  noch  an  die  Stelle  der  Söhne  Israels,  was 
auch  noch  Niemand  zu  behaupten  eingefallen  ist;  sodann  wird 
auch  er  gerade  nicht  getödtet  (gestraft),  sondern  „lebendig“ 
in  die  Wüste  geschickt;  überhaupt  war  er  gar  kein  Opfer,  und 
seine  Behandlung  kann  also  auch  nichts  für  den  Opferritus  be¬ 
weisen.  Die  Herodoteische  Stelle  aber  (s.  oben  S.  235)  schweigt 
merkwürdiger  Weise  gänzlich  von  dem,  was  sie  beweisen  soll; 
es  geschieht  nämlich  dort  nicht  mit  einer  Sylbe  des  Hand- 


1)  Rabbinische  Stellen  s.  bei  Ugolini  Thes.  Ant.  II.  p.  S60.  und 
Outram  de  sacrif.  I,  22 ,  5.  p.  269.  Hier  nur  eine.  R.  Levi  Ben 
Gers 011  in  Lev.  1  :  Eo  pertinebat  manuum  impositio ,  nt  quisque  pec- 
cata  sna  a  se  removere  et  ad  hoc  animal  transferre  indicaret.  Von 
den  Kirchenvätern  hier  nur  Theodor ets  Worte  CQuaest.  61.  iu  Exod.): 

JJV  TOVTO  aV[J.ßoXo'J  TOVTO  lg(sSlOV  TOV  TOTOV  xAvi (jCUV  TO U  TI j'J  VTCSg 

auroij  Bs^ouavyv  ctya yjv.  Eben  so  Outram,  Witsius,  LigIufoot_, 
Jahn  u.  A. 

2)  de  Wette  de  morte  J.  Chr.  expiat.  p.  15. 

3)  von  Meyer  Blätter  für  höhere  Wahrheit  10.  S.  53.  Rüdiger 
Hall.  Encykl.  Ul ,  4.  S.  88.  Rosenmülier  zu  Ex.  89 ,  10. 
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auflegens  Erwähnung ,  inan  hat  es  sich  erst  hineingedacht  und 
dann  wieder  daraus  bewiesen.  Doch  angenommen,  es  sey  beim 
FJuchaussprechen  über  den  Kopf  des  Thieres  auch  die  Hand  auf¬ 
gelegt  worden,  so  kann  die  Bedeutung  dieser  Ceremonie  nicht 
dieselbe  wie  bei  den  Israeliten  gewesen  seyn,  da  eben  um  des 
Fluchs  willen  kein  Aegypter  von  dem  Thierkopf  ass,  wovon  sich 
bei  den  Israeliten  nicht  die  entfernteste  Spur  findet:  ja  die  Sünd- 
und  Schuldopfer  gerade  wurden  ganz,  von  den  Priestern  sogar, 
verzehrt.  Daher  erklärt  Jahn,  obgleich  er  sehr  bestimmt  dem 
Handauflegen  die  liabbinische  Bedeutung  zuschreibt,  doch  es  für 
,, sehr  zweifelhaft,  ob  das,  was  Herodot  erzähle,  hierher  ge¬ 
höre“  J).  Einen  directen  Beweis  gegen  jene  Bedeutung  geben 
die  Dankopfer,  bei  welchen  das  Handauflegen  gerade  eben  so 
geschah,  wie  bei  den  Sündoptern,  und  doch  kann  hier  zuge— 
standenermassen  von  Sündenimputation  und  Bestralung  nicht  die 
Rede  seyn 1  2).  Analog  dem  Handauflegen  beim  Segnen ,  welches 
zugleich  mehr  oder  weniger  Mittheilen  höherer  Weihe  und  Kraft 
ist,  hat  Baader,  wie  wir  bereits  oben  (S.  289)  gesehen  haben, 
das  Handauflegen  beim  Opfern  gefasst;  eine  ähnliche  Wirkung 
hat  dieser  Handlung  auch  Kanne  zugeschrieben  3) ;  allein  es 
ist  schon  bemerkt  worden,  dass  nicht  der  Priester,  der  als  der 
Mittler  und  Höherstehende  die  Weihe  ertheilen  musste,  sondern 
der  Opfernde  immer  und  ohne  Ausnahme  die  Hand  auflegte  (S.306); 
dieser  aber  konnte  unmöglich’  selbst  dem  Thiere ,  das  er  zu  seiner 
Sühne  darbringeu  wollte ,  die  höhere  Weihe  und  Kraft  dazu  mit¬ 
theilen.  Wir  sind  somit  genöthigt,  eine  andere  Bedeutung  die¬ 
ser  Ceremonie  aufzusuchen,  und  zwar  eine  solche,  die  auf  alle 
die  verschiedenen  Fälle ,  wo  sie  vorkommt,  irgendwie  anwendbar 
ist.  Zu  dem  Ende  muss  zuerst  beachtet  werden,  dass  sie  bei 
allen  vier  Opfergattungen  auf  gleiche  Weise  ohne  irgend  eine 
Modification  vorkommt;  sie  muss  also  auch  etwas  bedeuten,  was 


1)  Jahn  bibl.  Archäologie  III.  S.  379. 

2)  Der  Vorschlag  des  Maimonides  (de  rat.  sacrif.  fac.  3.):  Juxta 
victimas  salutares ,  ut  mihi  videtur ,  non  confitetur  peccata  sua,  sed 
Bei  laudes  commemorat ,  giebt  sich  sogleich  als  eine  willkürliche^  un¬ 
statthafte  Aushülfe  zu  erkennen.  Ungenügend  ist  auch  von  Meyers 
Meinung  (Blätter  für  höhere  Wahrheit  10.  S.  53.):  ^Bei  den  Dankopfern 
wurde  hierdurch  die  Umvürdigkeit  für  die  Woblthaten  zu  erkennen  ge¬ 
geben  (wie  wenn  zum  Tischgebet  das  Vaterunser  und  in  ihm  die  luulte 

Bitte  gesprochen  wird).“ 

3)  Kanne  Christus  im  A.  T.  II.  S.  149. 
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allen  Opfergattungen  gemeinsam  ist,  folglich  mit  der  Grundidee 
des  Opfers  überhaupt  unmittelbar  zusammenhängt.  Sodann  ist 
zu  beachten ,  dass  sie  durchaus  nur  Sache  dessen  war .  der  das 
Opfer  darbrachte ;  sie  muss  also  nothwendig  auf  etwas  hinge¬ 
wiesen  haben,  was  nach  der  Opferidee  nur  dem  Opfernden  zu¬ 
kommen  konnte,  demnach  auf  die  oben  (S. 211)  als  die  subjective 
bezeichnete  Seite  der  Opferhandlung ,  nämlich  auf  das  Hingeben 
des  Eigensten,  des  selbstischen  Lebensprincips.  Endlich  ist  auch 
zu  beachten ,  welche  Stelle  dies  Handauflegen  im  Ganzen  der 
Opferhandlung  einnimmt ,  dass  es  nämlich  nach  dem  Herzuführen 
oder  Darsteilen  vor  Jehova  und  unmittelbar  vor  dem  gleichfalls  durch 
den  Opfernden  besorgten  Tödten  statthatte.  Nehmen  wir  dies  zu¬ 
sammen  ,  so  wird  damit  nichts  Anderes  bezeichnet  seyn  können , 
als  das  llingeben  des  Eigenen  an  Jehova  in  den  Tod,  also  das 
Weihen  zum  Tode  für  Jehova.  Die  Richtigkeit  dieser  Deutung 
bestätigt  sich  durch  die  Worte,  welche  dem  erstmaligen  Gebot 
des  Handauflegens  Lev.  1,  4.  beigegeben  sind:  „er  soll  seine 
Hand  auf  den  Kopf  des  Brandopfers  legen  und  es  wird  wohl¬ 
gefällig  seyn,  ihn  zu  sühnen. “  Diese  Verbindung  setzt  voraus, 
dass  die  Ceremonie  eine  Gesinnung  bezeichnete,  um  deren  willen 
das  Opfer  Gott  angenehm  und  wohlgefällig  war,  die  aber  keine 
andere  kann  gewesen  seyn,  als  die  Willigkeit,  das  Eigene  völ¬ 
lig  an  Jehova  hinzugeben.  So  erweist  sich  der  Act  als  ein  in- 
tegrirendes  Moment  der  ganzen  Opferhandlung.  Nach  dem  Her¬ 
zuführen  und  Darstellen  vor  Jehova  war  es  das  Erste  und  Noth- 
wendigste,  dass  der  Darbringer  förmlich  und  feierlich  erklärte, 
einerseits:  diese  Gabe  sey  sein  wirkliches  Eigenthum,  andrer¬ 
seits:  er  sey  bereit,  dies  Eigene  völlig  an  Jehova  hinzugeben 
d.  h.  für  Jehova  dem  Tode  zu  weihen.  Dann  erst  konnte  der  Act 
des  Tödtens  selbst  folgen.  Daraus  erklärt  sich  auch  das  Aeus- 
serliche  der  Ceremonie.  Die  Hand,  das  Glied,  mit  dem  man 
hält  und  giebt,  legt  der  Opfernde  auf  das  Thier,  zum  Zeichen, 
dass  dasselbe  ihm  angehöre,  sein  eigen  sey;  auf  den  Kopf  aber 
legt  er  sie,  um  anzudeuten,  dass  er  das  Thier  dem  Tode  weihe, 
wobei  sich  die  Redensart  vom  Kommen  des  Blutes  auf  jemandes 
*  Kopf  (2  Sara.  1,  16.  Esth.  9,  25.  Ps.  7,  17.  Ezech.  33,  4.  Apg. 
18,  6.)  vergleichen  lässt,  ingleichen  die  Bestrafung  des  Gottes¬ 
lästerers  Lev.  24,  14,  welche  mit  den  Worten  angeordnet  ist: 
„Führe  ihn  hinaus  vor  das  Lager,  und  alle  Hörer  (der  Läste- 
.  rung)  sollen  ihre  Hände  auf  seinen  Kopf  legen  und  ihn  steinigen 
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die  ganze  Gemeinde. “  Hierbei  kann  jedenfalls  nicht  von  einer 
Substitution  oder  Imputation  fremder  Sünde  die  Rede  seyn,  viel¬ 
mehr  deutete  das  Handauflegen  theils  das  Verhältniss  an,  in 
welchem  die  Hörer  zum  Lästerer  standen ,  theils  das  Hingeben 
oder  Weihen  zum  Tode.  Eben  so  legten  die  (falschen)  Zeugen 
der  Susanna  die  Hand  aufs  Haupt  (Sus.  34.) ,  denn  auch  auf 
den  Ehebruch  stand  der  Tod  J)  5  ^ass  dieser  Tod  hier  Strafe  ist, 
hängt  an  sich  mit  dem  Handauflegen  gar  nicht  zusammen,  son¬ 
dern  ist  in  Bezug  darauf  Nebensache.  Sehr  beachtens werth  ist 
für  den  Ritus  des  Handauflegens  die  Einweihung  der  Leviten  zu 
ihrem  Dienst  am  Heiligthum  Jehova  s.  Nach  Num.  8,  10  ff.  wur¬ 
den  sie,  wie  die  Opferthiere  „vor  Jehova “  geführt,  „und  die 
Söhne  Israels  sollten  ihre  Hände  auf  die  Leviten  legen“,  worauf 
sie,  wie  die  Dankopfer  gewoben  wurden  „als  Webe  vor  Jeho¬ 
va“.  Die  Urkunde  setzt  dann  V.  44.  bei:  „Und  sondere  die 
Leviten  aus  von  den  Söhnen  Israels,  dass  sie  mein  seyen,  die 
Leviten  ....  denn  zu  eigen  sind  sie  mir  gegeben  von  den 
Söhnen  Israels;  anstatt  alles  Erstgeborenen,  das  die  Mutter 
bricht;  unter  den  Söhnen  Israels  habe  ich  sie  mir  genommen. 
Denn  mein  ist  alles  Erstgeborene  ....  und  ich  nahm  die  Le¬ 
viten  anstatt  alles  Erstgeborenen  unter  den  Söhnen  Israels  und 
gab  sie  Aaron  und  seinen  Söhnen  zu  eigen  aus  den  Söhnen 
Israels.“  Die  Leviten  erscheinen  hier  als  ein  Opfer  Israels  an 
Jehova;  weit  entfernt  aber,  dass  die  Söhne  Israels  durch  das 
Handauflegen  den  Leviten  ihre  Sünde  imputirten ,  damit  diese  an 
ihrer  Statt  sollten  die  verdiente  Strafe  leiden,  entsagte  vielmehr 
Israel  durch  jenen  Ritus  dem  Besitze  der  Leviten,  die  bisher  zu 
ihm  gehörten,  und  gab  sie  völlig  an  Jehova  hin.  Das  Tödten 
unterblieb  freilich,  allein  abgesehen  davon,  dass  die  Urkunde 
hier  das  Handauflegen  schlechthin  ohne  den  Zusatz  „auf  den 
Kopf“  vorschreibt,  sieht  man  daraus  eben,  dass  das  völlige 
Hingeben  Hauptsache  ist  und  nicht  das  Tödten  an  sich  damit  be¬ 
zeichnet  wird;  dieses  war  nur  der  factische  Beweis  von  jenem, 
und  konnte  in  so  besondern  Fällen,  wie  der  vorliegende,  unter¬ 
bleiben,  wenn  nur  das  völlige  Hingeben  geschah.  —  Nicht  mit  ^ 
Unrecht  endlich  hat  schon  Bo chart  auf  die  Sitte  der  Römischen 


1)  Bei  den  Syrern  heisst  die  Todesstrafe  geradezu  ,,  Auflegung  auf 
da*  Raupt“.  Assemau.  biblioth.  Orient.  I.  pag.  52.  Michaelis  typ. 
ßottesgelahrtkeifc  S.  59. 
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Manumissio  hingewiesen,  wobei  der  Herr  durch  Handauflegung 
auf  «einen  Selaven  (Leibeigenen)  dem  fernem  Besitz  desselben 
entsagte,  ihn  für  sich  hingab,  freiliess  *). 

In  dem  Tödten,  welches  unmittelbar  auf  das  Handauflegen 
folgte,  haben  wir  die  Vollziehung  der  durch  dieses  angedeuteten 
Bereitwilligkeit  der  völligen  Hingabe  vor  uns.  Darum  hatte  es 
denn  auch  der,  der  diese  Erklärung  der  Bereitwilligkeit  factisch 
gegeben,  der  Opfernde,  vorzunehmen  und  nicht  die  functioni- 
rende  Mittelsperson ,  der  Priester.  Wie  sehr  dies  aber  gegen  die 
juridische  Ansicht  vom  Opfer  spricht,  ist  bereits  oben  (S.  278  f.) 
bemerkt  worden :  der  vorgebliche  Strafact  hätte ,  wenn  er  anders 
Eindruck  machen  sollte,  durch  den  im  Namen  und  Auftrag  Got¬ 
tes  handelnden  Priester  vollzogen  werden  müssen.  Wenn  bei 
den  ohnehin  ganz  untergeordneten  und  geringsten  Taubenopfern 
dieser  wirklich  das  Tödten  vornahm,  so  hat  dies  seinen  Grund 
in  besondern  äusserlichen  Verhältnissen,  den  schon  Drusius 
richtig  so  angiebt:  quia  sanguis  ejus  modicus ,  st  recepissent 
eum  in  pelve }  non  poluissent  ex  eo  adspergere ;  ideo  qui  un- 
gue  secahat  in  capite  altaris  erat y  ut  exprimeretur  slatim  san¬ 
guis  super  altare 1  2).  Es  geschah  dies  offenbar  nur  um  des 
Blutes  willen,  und  ist  eigentlich  mehr  ein  Zeugniss  dafür,  wie 
sorgfältig'  mit  diesem  umgegangen  werden  sollte.  Da  das  Leben 
im  Blute  ist,  so  war  das  Tödten  eigentlich  ein  Ausströmen  des 
Blutes;  es  durfte  daher  von  diesem  möglichst  nichts  im  Körper 
Zurückbleiben,  daher  auch,  wenigstens  nach  den  Rabbinen,  das 
Tödten  auf  eine  solche  Weise  geschehen  musste,  dass  ja  alles 
Blut  auslief.  Indem  nun  im  Tödten  sich  das  Hingeben  als  auf 
seiner  Spitze  darstellt,  das  Hingeben  aber  an  den  Heiligen  Israels 
zum  Behuf  der  Heiligung  geschieht,  wird  durch  den  Tod  das 
Thier  erst  eigentlich  geweiht,  geheiligt,  so  dass  in  dieser  Ver¬ 
bindung  gewissermassen  Tödten  und  Heiligen ,  Sterben  und  Hei¬ 
ligsein  synonym  sind.  Daher  konnte  auch  der  Erlöser  von  seinem 
Opfertode  sagen:  „ich  heilige  mich  für  sie“  Joh.  17,  19. 

Das  Blutsprengen  hat  sich  uns  bereits  oben  (S.  200  f.)  bei 
Entwicklung  des  Opferbegriffs  als  das  Centrum  und  die  Hauptsache 


1)  Festus:  Manumitti  servus  dicebatur ,  cum  dominus  ejus  aut 
caput  ejusdem  servi  aut  aliud  membrum  tenens  dicebat :  hunc  hominem 
liberum  esse  volo ,  et  emittebat  eum  e  manu.  —  Bochart  Hieroz.  Ij 

cap.  54.  p.  657. 

2)  Vgl.  in  den  Critic.  sacr.  zu  Lev.  1 ,  15. 
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in  der  ganzen  Opferhandlung  erwiesen ,  es  ist  der  eigentliche  Söhn¬ 
act  und  durfte  als  solcher  nur  und  allein  vom  Priester  verrichtet 
werden,  dessen  Jhätigkeit  überhaupt  damit  heim  Opfer  beginnt. 
Hier  ist  nun  nur  zu  zeigen,  wieso  dieser  seiner  Bedeutung  das 
Aeusserliche  des  Acts  entspricht.  Süskind  glaubte  darüber  in 
der  Grundbedeutung  von  "'gD  „ zudecken “  Aufschluss  zu  Anden, 
und  stellte  die  Yermuthung  auf:  durch  das  Bestreichen  gewisser 
Stellen  des  Wohnortes  Jehova’s  mit  Blut  seyen  diese  Stellen 
sensu  proprio  vor  dem  Blicke  Jehova’s  „  zugedeckt u  worden  als 
solche,  an  die  sich  die  Sünden  der  Israeliten  gleichsam  ange¬ 
setzt  hätten,  und  die  dadurch  unrein  geworden  wären ;  symbo¬ 
lisch  hätte  dann  dieses  Zudecken  angedeutet,  dass  die  Israeliten 
selbst,  insofern  sie  Sünder  seyen,  vor  Jehova’s  Blick  als  „ zu¬ 
gedeckt  u  betrachtet  werden  sollten  J).  Mit  Recht  hat  Steudel 
bemerkt,  diese  Auffassung  habe  asperius  quid ,  ohne  dass  er  je¬ 
doch  eine  genügendere  Erklärung  giebt 1  2).  Fürs  erste  hätten 
nämlich,  handelte  es  sich  um  ein  eigentliches,  sinnliches  und 
wirkliches  Zudecken  durch  das  Blut,  die  heiligen  Geräthe  nicht 
blos  (und  zwar  zum  Theil  nur  mit  dem  Finger)  besprengt 
(pi?) ,  sondern  überstrichen  werden  müssen;  sodann  aber  ist  es 
besonders  unstatthaft,  dass  das  Zudecken  der  an  den  heiligen 
Geräthen  angesessenen  Sünden  Symbol  des  Zudeckens  der  an 
den  Israeliten  selbst  beAndlichen  Sünden  soll  gewesen  seyn  ;  in 
diesem  Falle  hätten  ja  nicht  die  heiligen  Geräthe,  sondern  die 
Opfernden  selbst  jedesmal  besprengt  oder  vielmehr  überstrichen 
werden  müssen,  was  doch  nicht  geschah.  Die  Versöhnung  der 
heiligen  Geräthe  und  des  ganzen  Heiligthums  überhaupt  wegen 
der  Sünden ,  die  sich  daran  gleichsam  angesetzt  hatten ,  geschah 
durchaus  nicht  bei  jedwedem  Opfer,  sondern  nur  einmal  jährlich 
an  dem  grossen  Versöhnungsfeste ;  aber  eben  dort  zeigt  es  sich 
recht  deutlich,  dass  die  Versöhnung  (Zudeckung)  der  Geräthe 
nicht  eo  ipso  auch  die  der  Israeliten  selbst,  sondern  ein  davon 


1)  Flatt  Magazin  für  Dogmatik  und  Moral  3.  S.  209. 

2)  Vgl.  das  Tübinger  Weihnachtsprogramm  1S25.  p.  34.  not.  Die 
Berufung  auf  Lev.  16,  10.  und  5,  13.,  wo  das  HDD  ohne  Blut  geschah^ 
ist  übrigens  kein  Beweis  gegen  Süskind,  denn  es  bleibt  bestimmter 
Kanon  der  Schrift  und  Traditiou  ,  dass  ohne  Blut  keine  Sühne  stattAudet 
(Hebr.  9,  22.);  die  angeführten  Stellen  sind  daher  eigentliche  Ausnah¬ 
men,  welche  die  Regel  nicht  aufheben,  sondern  bestätigen.  Besonders 
ist  dies  bei  der  letztem  der  Fall.  Vgl.  Scholl  Studien  der  W.  G.  5, 
2.  S.  152.  N. 
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getrennter,  besonderer  Act  war.  Lev.  16,  17  ff.  Eine  andere 
Deutung  hat  neulich  Win  er  aufgestellt;  er  fragt:  „was  konnte 
jenes  Verspritzen  (des  Blutes)  für  eine  Bedeutung  haben,  als 
die,  dass  in  dem  Blute  das  Leben  verspritzt  und  so  gänzlich 
vernichtet  würde  ? u  J)  Allein  das  Besprengen  war  nimmer  ein 
Verspritzen;  es  kam  nicht  darauf  an,  das  Blut  zu  verspritzen, 
sondern  es  an  gewisse  Stellen  des  Heiligthums  zu  bringen,  und 
diese  damit  zu  bestreichen,  dadurch  geschah  die  Sühne.  Man 
kann  eher  umgekehrt  sagen :  das  Blut  durfte  nie  verspritzt  wer¬ 
den  ,  sondern  musste  an  einen  bestimmten  Ort  kommen ;  das  vom 
Besprengen  übrig  bleibende  musste  wenigstens  am  Boden  des 
Altars  ausgegossen  werden.  Lev.  4,  7.  18.  25.  84.  —  Um  das 
Richtige  zu  finden,  müssen  wir  genau  beachten,  woran  das 
Blut  gesprengt  wurde,  und  damit  verbinden,  was  sich  uns  als 
Zweck  des  Blutsprengens  überhaupt  ergeben  hat.  Die  Stellen, 
an  welche  das  Opferblut  kam,  waren  nur  folgende  drei:  der  Al¬ 
tar  im  Vorhof,,  der  Altar  im  Heiligen,  die  Caporeth  im  Aller¬ 
heiligen 1  2).  Die  ausschliessliche  Besprengung  gerade  diese»*  Ge- 
rätlie  setzt  voraus,  dass  sie  im  Verhältniss  zu  den  andern  etwas 
mit  einander  gemein  haben,  was  wiederum  in  bestimmter  Bezie¬ 
hung  zum  Blut  als  Sühnmittel  steht.  Dies  Gemeinsame  wird 
sich  uns  aber  leicht  darthun,  wenn  wir  erwägen,  dass  sich  in 
jedem  derselben  eine  der  drei  Abtheilungen  der  Stiftshütte  con- 
centrirt,  demnach  jedes  derselben  in  engerm  Kreise  das  ist,  was 
in  weiterm  Kreise  die  Abtheilung,  in  der  es  steht.  Alle  drei 
Abtheilungen  nun  sind  göttliche  Offenbarungsstätten ,  Stätten,  wo 
Gott  sich  Israel  als  der  Heilige  offenbart,  Heiligungsstätten ,  die 
nur  durch  den  Grad  dieser  Offenbarung  unter  sich  verschieden  sind 
(I.  S.  90  f.  223 .  231. 370).  Dasselbe  sind  nun  auch  jene  drei  Geräthe, 
nur  in  engerm  Sinn,  auf  concentrirtere  Weise ;  sie  sind  Symbole 
der  sich  offenbarenden ,  bewährenden  d.  i.  wirksamen  Heiligkeit 
Jehova’s,  unter  sich  in  dieser  Hinsicht  nur  nach  dem  höheren 
und  vollkommneren  Grade  der  Offenbarung  d.  i.  Wirksamkeit  der 
Heiligkeit  verschieden.  Wenn  nun,  wie  erwiesen,  das  Blut  den 
Nephesch  des  Opfernden  darstellt,  so  kann  das  Sprengen  des- 


1)  Win  er  Real-W.B.  II.  S.  631. 

2)  Wenn  in  gewissen  einzelnen  Fällen  mit  dem  Altar  des  Heiligen 
zugleich  auch  gegen  den  Vorhang  vor  der  Caporeth  gesprengt  ward,  so 
galt  es  damit  nicht  dem  Vorhang  selbst,  sondern  mittelbar  oder  entfern¬ 
ter  Weise  der  Caporeth ,  die  er  verhüllte. 
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Selben  an  eine  jener  Heiligungsstätten  nichts  anderes  bezwecken, 
als  das  Hinbringen  des  an  die  Stätte  der  sich  offen¬ 

barenden  Heiligkeit  Jehova’s,  damit  sie  sich  als  solche  an  ihm 
bewähre  und  wirksam  erzeige,  also  ihn  heilige  d.  h.  das  Sünd- 
liche  an  ihm  vertilge,  zudecke,  ihn  sühne.  In  dem  Besprengen 
tritt  also  der  recht  eigentlich  in  Berührung  und  Verbindung 
mit  der  wirksamen  Heiligkeit,  und  darum  ist  dieser  Act  auch 
die  natürliche  Spitze  der  ganzen  Opferhandlung,  die  zu  ihrem 
Ziel  überhaupt  die  Verbindung  und  Gemeinschaft  mit  Jehova 
dem  Heiligen  hat.  Nothwendig  war  er  deshalb  auch  nur  Sache 
des  functionirenden  Priesters,  d.  i.  des  Vermittlers  der  Heiligung 
(S.  21),  der  hier  eben  so  im  Namen  und  Auftrag  Jehova's  als 
für  den  Opfernden  handelte;  der  Natur  der  Sache  nach  konnte 
nimmer  der  Opfernde  selbst  das  Besprengen  vornehmen ,  und  mit 
Recht  erklärt  daher  die  jüdische  Tradition  jedes  Opfer  für  un¬ 
gültig,  wobei  ein  Laie  das  Blut  gesprengt  fS.  200).  Gelegent¬ 
lich  der  einzelnen  Opfergattungen  werden  wir  sehen,  wie  nach 
dem  verschiedenen  Zweck  des  Opfers  auch  das  Besprengen  ein 
verschiedenes  war,  und  warum  bald  jenes  bald  dieses  der  drei 
heiligen  Geräthe  besprengt  wurde.  Vorläufig  mag  hier  zur  Be¬ 
stätigung  unsrer  Deutung  nur  so  viel  bemerkt  werden,  dass  das 
Blut  meist  an  die  Hörner  der  Altäre  kam ;  gerade  diese  aber  be¬ 
zeichnen  erst  recht  eigentlich  das  Wirksame  der  durch  den  Al¬ 
tar  überhaupt  dargestellten  göttlichen  Offenbarung  fl.  S.  473). 
Wenn  Baader  nach  seiner  Voraussetzung,  das  Opfer  habe  Be¬ 
freiung  des  Erdblutes  von  seinen  übelthätigen  Actionen  bezweckt 
und  stehe  darum  auch  in  einer  unmittelbaren  Beziehung  zur  Erde, 
„das  Begiessen  der  vier  Ecken  des  aus  unbehauenen  Steinen 
gebauten  Altars u  für  eine  „  Berührung  und  Theilnahme  der  Erde 
selber  an  jedem  Opfer u  hält  J),  so  spricht,  von  allem  andern 
abgesehen,  aufs  bestimmteste  dagegen,  dass  das  Blut  eben  so 
wie  an  den  Vorhofaltar,  auch,  und  zwar  gerade  in  wichtigem 
Fällen,  an  den  goldenen  Altar  des  Heiligen,  das  ein  Bild  des 
Himmels  war,  ingleichen  an  die  Caporeth,  die  noch  weniger  mit 
dem  Begriff  „Erde“  zu  thun  hatte,  gesprengt  wurde.  IJeber- 
haupt  aber  wissen  alle  die  Theorien  vom  Opfer,  die  es  im  T(% 
culminiren  lassen ,  mit  dem  Blutsprengen  nichts  anzufangen. 
Baader  verweist  daher  zum  Theil  auch  auf  die  „Geheimlehre 


1)  Baader  Theorie  des  Opfers  S.  36.  vgl.  S.  33. 
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der  Priester u;  die  Typik  sieht  darin  die  imputatio  justitiae 
Christi  et  applicatio  meritörum  ejus  vorgebildet  1).  Wfc,  aber 
konnte  dies  durch  Besprengung ,  nicht  des  Opfernden,  sünderh 
der  göttlichen  Heiligungsstätten  geschehen?  Warum  musste  dann 
gerade  der  Priester  diesen  Act  verrichten?  Offenbar  sinkt  bei 
der  juridischen  Ansicht  dieser  Hauptact ,  die  Spitze  der  ganzen 
Opferhandlung,  zu  einer  blossen  Nebensache,  zu  einer  Art  Nach¬ 
trag  oder  Appendix  zum  Hauptact  (dem  Straftod)  herab ,  und  es 
ist  nicht  abzusehen,  wie  derselbe  noch  nach  den  doch  so  deut¬ 
lichen  Aussprüchen  der  biblischen  Urkunde  das  sine  qua  non  der 
Sühne  seyn  kann.  Noch  weniger  aber  weiss  die  anthropopathi- 
sche  Ansicht  mit  dem  Blutsprengen  fertig  zu  werden ;  ihr  muss 
diese  Ceremonie  als  baarer  Unsinn  erscheinen. 


Das  Verbrennen  der  Opfergabe,  abgesehen  ob  es  ein  nur 
theilweises  war  oder  nicht,  hat  im  Allgemeinen  vorerst  den  Zweck, 
dass  die  Gabe  vom  Feuer  verzehrt  und  so  für  den  Opfernden, 
dessen  Eigenthum  sie  war ,  völlig  vernichtet  wurde.  Dieser  Zweck 
ist  jedoch  nur  der  untergeordnete,  negative  (das  Vernichten  hätte 
wohl  auch  auf  andere  W  eise  geschehen  können) ;  indem  die  Gabe 
für  den  Opfernden  vernichtet  wurde,  sollte  sie  eo  ipso  zugleich 
aufsteigen  zu  dem,  der  in  der  Höhe  wohnt;  das  Verbrennen  wies 
darauf  hin,  welch  Ziel  die  Gabe  habe,  wohin  sie  tendire.  Dies 
war  der  eigentliche  und  positive  Zweck  des  Acts.  Was  der  Al¬ 
tar,  auf  dem  die  Gabe  dargebracht  ward,  gewissermassen  schon 
andeutete,  nämlich  Erhebung  derselben  in  die  Höhe,  wo  der  Herr 
wohnt  (vergl.  I.  S.  470  f.) ,  das  vollendete  an  ihr  erst  recht  ei¬ 
gentlich  das  Feuer,  mit  dem  sie  aufsteigt  2).  Diese  ohnehin  so 
einfache  und  naheliegende  Bedeutung  des  Verbrennens  bestätigt 
sich  noch  durch  die  Benennung  derjenigen  Opfergattung ,  die 
sich  von  den  andern  gerade  durch  das  totale  Verbrennen  unter¬ 
scheidet,  des  Brandopfers.  Dieses  heisst  nämlich  geradezu  nVfy 

d.  i.  ascensio  und  das  Darbringen  solcher  Opfer  ilbpn 

*•  v;  •• 

Lev.  14,  20.  Hiob  1,  5.  und  sonst.  Auch  bei  andern  Völkern 


1)  W  itsius  Aegyptiac.  2, 


8,  11. 


2)  Hirscher  christl.  Moral  I.  S.  327  f . :  „Wenn  die  Opferflamme 
die  sichtbare  Gabe  in  das  Unsichtbare  hinüber  verzehrt ,  ist  es  dein 
sinnlichen  Menschen  ,  als  wäre  dieselbe  und  mit  ihr  seine  Gesinnung  und 
Empfindung  in  die  übersinnliche  Welt  hinüber  und  von  Gott  mit  Wohl¬ 
gefallen  aufgeuommen  worden^* 
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verband  man  mit  dem  Verbrennen  ganz  denselben  Sinn,  wie  al¬ 
lein  schon  z.  B.  aus  den  Worten  erhellt,  mit  denen  der  Inder 
das  Opferfeuer  feierlich  anredet:  „ Oblationem  meam  ad  Deos 
usque  portet u  So  aufgefasst  erklärt  sich  auch  von  selbst, 

warum  das  Verbrennen  die  eigentliche  Opferhandlung  vollendet  j 
und  nicht  vor  dem  Blutsprengen  statt  haben  konnte  2).  Erst 
nachdem  die  Sühne  vollzogen  war,  konnte  die  Gabe  als  eine 
wohlgefällige  zu  dem,  der  in  der  Höhe  wohnt,  aufsteigen.  Dies 
führt  uns  auf  die  Formel,  mit  welcher  gewöhnlich  das  Ziel  und 
die  Wirkung  des  Verbrennens  bezeichnet  wird:  nl.rt’rn^  iTOX 

Hin1*4?  (zuweilen  fehlt  auch  3)  d.  i.  Feuerung,  Geruch 

der  Ruhe  für  Jehova.  Clericus  und  Bat  he  haben  nlJTJ  aus 
der  Redensart  fiftPi  PPjfl  quiescere  facere  iram  i.  e.  placarc 

T  ••  —  •• 

erklären  wollen,  so  dass  es  so  viel  sey  als  placamen  und  dies 
wieder  so  viel  als  vic/ima  piacularis  Das  Willkürliche  und  j 
Gezwungene  fällt  hier  in  die  Augen,  und  wird  auch  durch  die 
aus  den  LXX  aufgenommene  Uebersetzung  Ephes.  5,  2:  eig 
ö<Tpr;v  ev oSiacg  widerlegt.  Der  Begriff  „Ruhe“  ist  ähnlich  wie 
„Frieden“  gleichbedeutend  mit  Annehmlichkeit,  Wohl,  so  dass 
die  Formel  sagen  will:  das  Opfer,  indem  es  aufsteige,  sey  Gott 
annehmlich,  wohlgefällig.  Dass  aber  gerade  dem  Verbrennen 
diese  Wirkung  zugeschrieben  wird,  erklärt  sich  leicht,  wenn 
man  erwägt,  wie  es  ein  Auflösen  in  Dunst  oder  Geruch  ist,  den 
das  Feuer  zugleich  in  die  Höhe  treibt.  Da  das  verbrannte  Ma¬ 
terial  (Fleisch,  Fett,  Knochen,  Mehl)  an  sich  nichts  weniger  | 


1)  Schmidth  de  sacrif.  relig.  Indo-Brahm.  p.  31. 

2)  Dies  heben  auch  die  Rabbiueii  noch  besonders  hervor.  Maimo- 
nid.  de  rat.  sacrif.  fac.  5,18:  Omiiino  hostiarum  omnium  sanguis  post- 
quam  aspersus  altari ,  tum  denique  adolebantur  ipsae. 

3)  Man  hat  diese  Formel  nur  auf  die  Brandopfer  bezogen  (vgl.  Tho- 
luck  Comm.  zum  Br.  an  die  Hebr.  Beil.  2.  S.  71.  Note),  allein  mit  Un¬ 
recht;  sie  steht  ganz  allgemein  vom  Opfern  überhaupt  Lev.  26,  31. 

Num.  15,  3.  13.  14.  (Gen  8,  21.)  und  namentlich  auch  von  den  übri¬ 
gen  Opfergattungen,  wie  Lev.  3,  5.  vom  Dank-,  Lev.  4,  31.  Nura. 
28,  22.  24.  29,  2  —  5.  vom  Siind-,  Lev.  2,  2.  9.  vom  Speisopfer  al¬ 
lein;  und  wenn  Paulus  sie  Eph.  5 ,  2.  vom  Opfer  Christi  gebraucht,- so 
ist  sie  gleichfalls  ganz  allgemein  vom  Opfer  zu  nehmen ,  zumal  dies$l 
noch  eher  mit  einem  Siind  -  als  ausschliesslich  mit  einem  Brandopfer 
verglichen  wird  Allerdings  wird  sie  dem  Brandopfer  am  häufigsten  bei¬ 
gelegt  ,  was  aber  seinen  natürlichen  Grund  darin  hat ,  dass  dieses  Opfer 
ganz  im  Feuer  aufgieng,  während  von  den  andern  nur  einzelne  Stücke 
verbrannt  wurden. 
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als  einen  guten  Geruch  giebt,  und  die  Formel  keineswegs  dem 
Weihrauch  beigelegt  wird,  so  ist,  von  allem  andern  abgesehen, 
dadurch  allein  der  bildliche  Sinn  derselben  ausser  Zweifel  ge¬ 
setzt,  und  nur  Gedankenlosigkeit  kann  ihn  verdächtigen  oder 
gar  bestreiten  (S.  27 6)  J).  —  Nicht  übergehen  dürfen  wir  eine 
abweichende  Deutung  des  Verbrennens,  welche  ein  Erzeugniss 
der  juridischen  Ansicht  vom  Opfer  ist.  Es  soll  nämlich  die  Be¬ 
strafung  des  Sünders  nach  dem  Tode,  das  Verfahren  der  gött¬ 
lichen  Gerechtigkeit,  die  „ewigen  Höllenstrafen “  abbilden:  dar¬ 
um  habe  auch  das  Feuer  auf  dem  Vorhofaltar  ununterbrochen 
'  brennen  müssen,  darum  sey  zu  jedem  Opfer  Salz,  das  Symbol 
i  der  Beständigkeit  und  langen  Dauer  gekommen.  So  nicht  nur 
Michaelis,  sondern  selbst  von  Meyer  und  de  Maistre  2). 
‘Abgesehen  von  den  unrichtigen  Prämissen,  auf  welchen  diese 
Auffassung  beruht,  namentlich  dem  Begriff  der  Strafe  als  Haupt- 
e  idee  des  Opfers,  wird  bei  ihr  ganz  vergessen,  dass  das  hölll- 
>  sehe  Feuer  nimmermehr  nlPPlT’jn  für  Jehova  seyn  und  „hei¬ 
lig“  genannt  werden  kann  5  und  was  sollen  die  ewigen  Höllen- 
strafen  bei  den  Dankopfern  ?  und  doch  wurden  bei  diesen  gerade 
1  dieselben  Theile,  wie  bei  den  Sündopfern  verbrannt  (Lev.  4,  26. 
31.  35.);  was  soll  endlich  auch  das  höllische  Straffeuer  gerade 
an  dem  Orte,  der  nach  Ex.  20,  24.  ein  Denkmal  des  segnenden 
e  Herabhommens  Gottes  und  seiner  herablassenden  Güte  war?  Die 
Deutung  des  Salzes  ferner  ist  der  ausdrücklichen  Erklärung  der 
;  biblischen  Urkunde  Lev.  2,  13,  an  die  man  sich  doch  vor  allem 
halten  sollte,  schnurstracks  zuwider.  Was  das  fortwährende 
Brennen  des  Altarfeuers  betrifft,  das  Lev.  6,  5.  6.  (12.  13.)  sehr 
hervorgehoben  wird  3) ,  so  war  damit  freilich  auch  nicht  nach 
l  Clericus  und  Rosenmüller  nur  das  stete  Paratseyn  des 
Feuers,  um  zu  jeder  Zeit  opfern  zu  können,  beabsichtigt ,  son- 

1)  Schon  Theodore!  sagt  Quaesfc.  in  62.  in  Ex.:  Siä  rcCv  dvBgwie  i- 
I  vtuv  tu  Bsia  hihduv.st ,  sirsiByj  yup  yjl*s7t;  toliz,  svoa-jj-cat^  r spTopsBa  f  ryjv  yiara 
1  vcfJLov  yevo/Asvyjv  tegovgytav  ccuyv  avwSiac,  tu vopausv.  ort  yaq  ou  Bs7  'yu/xveu 
tvj  y^diJ.pctTi,  v.a'i  >;  roü  Bsou  (jpuov;  BtSdcry.se  •  aVcJ/uaro;  ydg  •  nai 
t  %  övcoa-jx'a  twv  y.a/cf^s\tvv  oVrtuv. 

I  *  2)  Michaelis  typische  Gottesgelahrtheit  S.  62  f.  von  Meyer 

Blätter  für  höhere  Wahrheit  10.  S.  51.  53.  (damit  steht  S.  43.  im  Wi¬ 
derspruch  :  „  der  Altar  trug  das  ewigbrennende  Feuer  ,  das  Bild  der  Gott- 
.  heit**)  de  Maistre  Abendstunden  II.  S.  354. 

3)  Vergl.  darüber  im  Allg.  Buxtorf  historia  ignis  sacri.  Cr  am  er 
de  ara  exter.  cap.  6*.  (ügolini  Thes.  X,} 
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dem  die  ununterbrochene  Fortdauer  des  Opferdienstes  angedeutet. 
Das  Erlöschen  oder  Fehlen  des  Feuers  auf  dem  Einen  Opferal¬ 
tar,  den  Israel  hatte,  und  der  spine  Gaben  hinauf  zu  Jehova 
brachte,  hätte  ausgesehen,  als  sey  der  Opferdienst,  in  welchem 
die  ganze  Religion  Israels  sich  concentrirte ,  selbst  erloschen-, 
das  ununterbrochene  Brennen  desselben  war  hingegen  ein  stetes 
Mahn-  und  Erinnerungszeichen  für  Israel,  Jehova  Gaben  darzu¬ 
bringen,  zu  opfern.  So  war  dieses  Feuer  gewissermassen  ein 
Zeichen  der  beständigen,  ununterbrochenen  Verehrung  Jehova’s. 
Man  hat  öfter  dabei  an  das  ununterbrochene  Feuer  in  heidnischen 
Tempeln  erinnert  ,  allein  dies  ist  etwas  ganz  anderes ;  es  ist 
nicht  Opferfeuer,  sondern  Symbol  der  Gottheit  selbst,  wie  bei 
den  Persern * 1  2)  und  in  den  Tempeln  der  Vesta;  überhaupt  ist  in 
den  heidnischen  Culten  bei  dem  ewigen  Feuer  zunächst  an  das 
elementarische  zu  denken,  welches  das  ganze  Weltall  durch¬ 
dringt  und  belebt  3).  Dass  damit  das  Mosaische  Altarfeuer 
nichts  zu  thun  hat,  versteht  sich  von  selbst.  Auch  hier  ist 
>yieder  bei  grosser  Aehnlichkeit  im  Aeussern  die  Bedeutung 
eine  möglichst  verschiedene. 


DRITTES  KAPITEL. 

Die  verschiedenen  Opfergattungen. 


§  l 

Gesetzliche  Bestimmungen  über  das  Ritual  der  einzelnen 

Opfergallungen. 

Das  Mosaische  Gesetz  kennt,  wie  schon  oben  Kap.  1.  §.  1.  be¬ 
merkt  >vorden,  viererlei  Opfergattungen,  deren  jede  ihr  be¬ 
sonders  modificirtes  Ritual  hat.  Dieses  muss  natürlich  aus  dem 


0 

1)  Roseumüller  altes  und  neues  Morgenl.  I.  S.  260.  II.  S.  156. 

2)  Curtius  3 3.  Ammiauus  Marc.  23^  6.  Hy  de  de  relig. 
vet.  Pers.  8.  p.  148. 

3)  Plutarch.  Numa  cap.  11.  Vgl.  überhaupt  J.  G.  Bolin  de  igne 
Geptil.  sacro.  (Ugolini  j.  c.) 


besondern  Zweck  jeder  Gattung  hervorgegangen  seyn,  daher  zgr 
Auffindung  des  unterscheidenden  Wesens  jeder  derselben  vor  al¬ 
lem  eine  genaue  Erörterung  und  Vergleichung  des  Rituals  er-r 
forderlich  ist. 

I.  Das  Brandopfer  nblj!  Lev.  1,  3  —  17.  be- 

▼  •  t 

stand  aus  einer  blutigen  und  unblutigen  Gabe ;  die  letztere ,  wel¬ 
che  immer  dieselben  Bestandteile  hatte  (Mehl  oder  Brod,  OeJ 
und  Wein),  richtete  sich  in  der  Quantität  nach  dem  Thier,  wel-r 
ches  das  eigentliche  Opfer  war.  Num.  15,  3  f.  Dieses  konnte 
jedwedes  der  Thiere  seyn,  welche  überhaupt  zu  Opfern  verwen¬ 
det  werden  durften,  nur  musste  es  männliches  Geschlecht  haben. 
Lev.  1 ,  3.  Das  Herzuführen ,  Haudauflegen  und  Tödten  des 
Thiers  ist  nicht  genauer  bestimmt,  es  war  bei  allen  Opfergat¬ 
tungen  ganz  gleich.  Das  Blut  jedoch  sprengte  der  Priester  bei 
dem  Brandopfer  immer  yzo  mra-r?y  (Lev.  i,  a.  uj  d.  i. 

►  an  den  Altar  ringsum;  bei  den  Tauben  liess  er  es  Ti?  H'  an 

der  (Altar-)  Wand  auslaufen  (H2£Ü3  V.  15.),  worüber  bereits 

•  « 

oben  (S.  309).  Hierauf  zog  der  Opfernde  (nicht  der  Priester,  wie 
aus  Vs.  6.  vergl.  mit  V.  5.  und  7.  hervorgeht,  und  auch  die  Rab- 
binen  angeben)  *)  dem  Thiere  das  Fell  ab  (2)t2?3),  welches 

T 

dem  functionirenden  Priester  als  Gabe  zufiel  (Lev.  7 ,  8.) ,  ngd 
zerlegte  es  in  Stücke  (ni®-  Die  Priester  legten  (T|1JJ)  dann 

diese  Stücke,  den  Kopf  und  das  Fett,  welches  von  dem  Fleisch 
und  den  Eingeweiden  besonders  abgelöst,  ward 1  2 3) ,  über  dem 
Holz  auf  dem  Altar  zurecht ,  der  Opfernde  wusch  die  Eingeweide 
(31p  >  die  DXX  tyxoihot,  Jonathan  jtfÖ'HD  venter )  und  die 

Schenkel  (Q^'O,  nicht  Beine  überhaupt  vgl.  Lev.  11,  21:  of- 

fenbar  der  obere  Theil  der  Hinterfüsse)  mit  Wasser  ab,  und 
nun  ward  das  Ganze,  PbH  vom  Priester  verbrannt  s).  Die  jü- 


1)  Vgl.  Maimonides  bei  Ligbtfoot  Opp.  II.  p.  703.  4. 

2)  Dass  “Hjp  gerade  solches  Fett  bezeichnet,,  hat  Bo chart  Hieroz, 
I,  2.  cap.  45.  p.  472.  nachgewiesen. 

3)  In  den  Worten  V.  8:  „sie  sollen  zurechtlegen  Q'nn^n 

f  <YlDn—r'!kSH  d.  i.  die  Stücke,  den  Kopf  und  das  Fett^,  scheinen  mir  die 

beiden  letztem  Ausdrücke  nicht  als  Apposition  zu  den  erstem  genom¬ 
men  werden  zu  dürfen,,  denn  “HD  war  ja  keines  von  den  Stücken,  in 
welche  das  Thier  zerlegt  ward,  sondern  befand  sich  überhaupt  an  sei- 
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dische  Tradition  giebt  über  dies  alles  die  genauesten  Bestimmun¬ 
gen,  die  aber  ohnehin  nur  auf  den  Dienst  ira  zweiten  Tempel 
sich  beziehen  und  uns  hier  nichts  weiter  angehen,  ausserdem 
auch  grösstentheils  kleinlich  und  höchst  unerquicklich  sind  *). 
Wir  heben  daraus  nur  einiges  Wenige  hervor.  Das  Blutspren¬ 
gen  geschah  nach  den  Rabbinen  vermittelst  des  Sprenggefässes 
und  zwar  an  zwei  einander  gegenüberstehenden  Ecken  des  Al¬ 
tars  ,  so  dass  das  Blut  beidemal  an  zwei  Seiten  kam * 1  2).  Das 
Salzen  soll  theils  vor  dem  Hinaufbringen  des  Opfers  auf  den 
Altar,  theils  ehe  die  Stücke  über  das  Feuer  kamen,  vorgenom¬ 
men  worden  seyn  3).  Einzelne  Theile  des  Thieres  habe  man 
ganz  weggeworfen,  wie  namentlich  den  fit D2H  "P3  i.  e.  ner- 
vus  luxationis  4),  was  offenbar  durch  die  Stelle  Gen.  32,  33. 
veranlasst  wurde.  Nach  Josephus  wurde  zuerst  das  Blut  ge¬ 
sprengt,  darauf  folgte  das  Waschen,  die  Zertheilung,  das  Sal¬ 
zen  und  endlich  das  Legen  auf  den  Altar.  Ob  das  Waschen 
der  Eingeweide  u.  s.  w.  mit  Wasser  aus  dem  Becken,  woraus  die 
Priester  Hände  und  Füsse  wuschen,  geschah,  ist  nicht  gesagt 
und  zweifelhaft;  im  Salomonischen  Tempel  befanden  sich  ausser 
dem  ehernen  Meer ,  das  jenem  Becken  entsprach,  noch  besondere 
Gefässe  zu  diesem  Zweck.  Leber  die  Behandlung  der  Tauben 
bei  dem  Brandopfer  ist  schon  oben  das  Nöthige  angegeben 
worden. 

II.  Das  Dankopfer,  PGT  (Lev.  3,1—  17.  7, 

•  r  •  —  •• 

11  —  21.  28  —  36.)  hat  drei  besondere  Untergattungen,  das 
Lobopfer  D’aWnTnin  mr  Lev.  7,  13.  15.  (oder  blos  POT 

•  T  •  -  “  V  .  M 

rm'nn  Vs  12.),  das  Gelübdeopfer  TJ3  PDT  und  das  freiwil¬ 
lige  Opfer  PDT  Lev.  7,  16.  22,  18.  23.  Die  beiden  letz- 

T  -r  ;  —  V 

tern  werden  immer  neben  einander  genannt,  und  scheinen  dem¬ 
nach  auch  unter  einander  mehr  als  mit  der  erstem  Untergattung 


nen  einzelnen  Theilen.  Die  LXX  haben  daher  ein  kgu  eingeschoben ,  was 
auch  Lev.  9  y  13.  gerechtfertigt  scheint.  Die  V.  9.  angegebenen  Hinter¬ 
schenkel  sind  nicht  unter  den  D>nnj  V.  8.  inbegriffen. 

1)  Vgl.  im  Allg.  Lightfoot  de  ministerio  templi  cap.  8,  1.  Opp.  I. 
p.  702  sq. ,  wo  das  Meiste  genau  referirt  ist. 

2)  Lightfoot  Opp.  I.  p.  704. 

3)  Gemara  Menaclioth  21 ,  2.  Reland  Antiq.  s.  III ^  1  31. 

4)  Tract.  C  hui  in  7  1.  Maimonid.  de  rat.  sacrif.  fac.  4}  6:  Hic 
sublatus  (nervus)  ille  luxatus  projiciebatur  in  cineres. 
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verwandt  zu  seyn.  Das  Material  zu  den  Dankopfern  besteht 
gleichfalls  aus  einer  blutigen  und  unblutigen  Gabe,  deren  Ver- 
hältniss  zu  einander  ganz  dasselbe  wie  bei  den  Brandopfern  ist. 
Num.  15,  3  f.  Jedoch  kamen  zu  der  gewöhnlichen  unblutigen 
Gabe,  wenn  das  Oper  ein  Lobopfer  war,  als  Zugabe  auch  un¬ 
gesäuerte  Brode.  Lev.  7,  12  f.  Das  Opferthier  konnte  jedwe¬ 
des  der  überhaupt  erlaubten  Opferthiere  seyn,  wie  beim  Brand¬ 
opfer,  nur  findet  sich  kein  Beispiel,  dass  Tauben  zu  Dankopfern 
genommen  wurden.  Das  Geschlecht  des  Thiers  war  hier  nicht 
wie  bei  den  Brandopfern  auf  das  männliche  beschränkt,  sondern 
freigegeben  (Lev.  3,  1.);  ja  zu  der  letzten  Untergattung  durfte 
sogar,  was  sonst  nie  gestattet  war,  auch  ein  nicht  ganz  fehler¬ 
freies  Thier  genommen  werden,  nämlich  eines,  das  ein  zu  langes 
Glied  hatte  (Lev.  21,  18.),  oder  ein  etwas  zu  kurzes 

Lev.  22,  23.  Ueber  beide  Worte  s.  oben  S.  298.  Das 

Ritual  des  Dankopfers  ist  bis  zum  Besprengen  dasselbe,  wie  bei 
lern  Brandopfer.  Lev.  3,  2.  8.  13.  Nach  dem  Blutspreng*en  tritt 
i  iber  ein  verschiedenes  Verfahren  ein.  Folgende  Theile  des  Thieres 
vurden  nämlich  abgesondert  und  kamen  auf  den  Altar,  um  ver¬ 
kannt  zu  werden  J) :  a >  aip/rri«  ziöD&n  nVi  d.  i.  das  Fett, 

v  -  v  v  -  ;  -  v  ..  ' 

welches  das  Inwendige,  die  Eingeweide  umhüllt.  Diese  werden 
lämlich  von  einem  fetten  Netz  oder  Fettgewebe,  das  sich  vom 
Hagen  an,  woran  es  angewachsen,  über  die  Gedärme  ausbrei- 
et,  bedeckt.  Es  dient  besonders  dazu,  diese  Theile  in  der  ge¬ 
hörigen  Wärme  zu  erhalten.  Bei  den  Griechen  heisst  es  in i- 
tioov  und  wird  erklärt  n^elASra  vtfv  inl  r xo iXiaq  xai 
•<5v  Iv TSfwv  »)•  6-)  3^n<T«  d-  '•  «Bes 

ett,  welches  an  den  Eingeweiden  (selbst  sich  befindet);  es 
vurde  losgerissen,  was  sehr  leicht  geht,  c)  |d.  i.  die 

eiden  Nieren  sammt  dem  Fett 

.  i.  nach  Bo  chart:  qui  est  super  ipsos,  qui  y  inquam y  est  ad 
imbos  s).  Es  versteht  sich,  dass  dabei  die  innern  Theile  der 
enden  gemeint  sind,  nach  Gesenius  s.  v.  „die  innern  fetten 
endenmuskeln  in  der  Gegend  der  Nieren “  Kimchi  und  nach 

1)  Vgl.  Iken  Dissertatt.  ed.  Schacht.  IV.  pag  139  Sqq.  •  De  ab- 
gtmmbus  sacrificiorum  Deo  in  altari  offerri  solitis. 

2)  Bo  chart  Hieroz.  I,  2.  cap.  45.  p.  502. 

3)  Bo  chart  I.  c.  p.  50b*  sq.  wo  die  Bedeutung  näher  nachgewie- 

ist*  ö 

ri’  23 
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ihm  Drusius  supplirt  „und“  vor  dem  zweiten  Tre- 

mellius  besser  wie  Bo chart:  adipem  pertinentem  ad  ilia j  | 
Jarchi:  Adeps ,  r/ui  supra  renes,  quum  animal  vivit ,  est  in  \ 
summitate  iliorum  inferne:  et  hic  est  adeps?  qui  sub  lumbis , 
album  quod  apparet  supra  in  summitate  iliorum ,  et  in  inferiore 
parte  ipsius  caro  operit  illud.  —  rf)  "JUDn  n^rVi’’  d.  i. 


der  Leberlappen,  nach  Bo charts  ausführlicher  und  gründlicher 
Erörterung  kommt  nämlich  von  ■w  abundare ,  su¬ 


peresse,  und  ist  also  id  quod  abundat,  superfluit j  es  kann  so¬ 
mit  nicht  die  Leber  selbst  damit  gemeint  seyn,  sondern  was  das 

Augmentum  an  ihr  ist,  wie  auch  der  Araber  übersetzt 
die  Rabbinen  erklären  es  daher  durch  Sü'SHDn  i-  e*  %  Tpdne- 
£oc,  womit  die  Griechen  nach  Hippokrates  den  grössten  und 
dicksten  der  fünf  Xößoi  tov  rpnoiT og,  der  auch  schlechthin  6 
hößog  tov  rjnarog  hiess ,  und  auf  dem  die  Gallenblase  liege, 
bezeichneten ;  bei  den  Römern  heisst  er  fibra.  Der  Text  setzt 
noch  bei:  „an  den  Nieren  soll  er  ihn  abnehmen“  TÖH? 

wo  Drusius  gezwungen  und  unnöthig  das  Vj)  für  CP  cum 


nehmen  will.  Die  von  Füller,  Coccejus  und  auch  Neuern, 
wie  de  Wette  angenommene  Bedeutung'  des  jn^XTP}  nach  der 
es  das  Netz  über  der  Leber  seyn  soll ,  ist  ganz  unstatthaft*,  und 
Bo  chart  sagt  mit  Recht  dagegen :  hanc  fcuticulam)  iyitur 
qui  deo  assiynant,  idem  faciunt ,  ac  si  ex  nuce  consecrarent  ( 
solum  put  amen  y  aut  sola  culiola ,  aut  nihil  ex  ovo  dar  ent  prae¬ 
ter  testam  aut  pelliculam ,  quae  albumen  obtegit.  Praeferea  cu -  j 
ticula  illa  jecoris  substantiae  tarn  arcte  nexa  est ,  ut  vix  ab  ea 
possit  divelli.  Die  Schwierigkeit,  welche  Gesenius  in  dem 
findet,  schwindet  leicht,  wenn  man  es  nicht,  wie  er  will,  durch 
„über“,  sondern  durch  „an“  übersetzt,  was  nach  Bochart  so 
gut  geht,  wie  im  Griechischen  mit  enl ,  z.  B.  enl  x rjg  ödov ,  ent 
Srvqdiv  nicht  über,  sondern  an  dem  Weg,  an  der  Thüre.  — 
e)  Bei  einer  gewissen  Gattung  Schafe  kam  ausser  den  genann¬ 
ten  Theilen  noch  der  Schwapz  lllld  zwar  ntfÖfi  d.i.  ganz 

T  •  —  »  T  '  • 

hinzu ;  er  sollte  nämlich  nSßJH  'P  d.  i.  nahe  bei  dem  Rück¬ 


grat  abgenommen  werden.  „Dieser  Schwanz,  sagt  Rüssel, 
ist  sehr  breit  und  gross  und  endigt  sich  in  einer  Spitze,  die 


1)  Hoch  art  Ilieroz.  1.  c.  p.  498. 
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sich  aufwärts  zurückkrümmt.  Er  besteht  aus  einer  Substanz ,  die 
ein  Mittelding'  von  Fett  und  Mark  ist,  und  nicht  allein  geges¬ 
sen,  sondern  zu  verschiedenen  Gerichten  mit  magerm  Fleisch 
vermischt  wird ;  oft  wird  er  auch  statt  der  Butter  gebraucht u  J). 
Der  kleinste  soll  10  bis  12  Pfund  wiegen ,  manchmal  soll  einer 
gar  das  Gewicht  von  40  bis  50  Pfund  erreichen,  daher  man  die¬ 
sen  Schafen  kleine  Wagen  anbindet,  worauf  der  schwere  Schwanz 
liegt 1  2).  —  Ausser  diesen  für  den  Altar  bestimmten  Theilen 
wurde  auch  noch  die  Brust  HTH  und  die  rechte  Schulter 

V  T 

'plÜTj  ptÖ  abgelöst  und  gleichfalls  dem  Priester  übergeben, 

der  damit  eine  besondere  Ceremonie,  das  Weben  und 

•  •  •  • 

Heben  vornahm.  Die  Urkunde  giebt  darüber  nichts  .Nä¬ 

heres  an ,  wir  müssen  uns  daher  an  die  Ausdrücke  selbst  und 
an  die  traditionellen  Bestimmungen  halten.  Nach  letztem  legte 
der  Priester  jene  Theile  auf  die  Hände  des  Opfernden  (vgl.  Lev. 
8,  27.  Ex.  29,  24.)  und  seine  Hände  unter  dessen  Hände;  so 
machte  er  dann  erst  eine  Bewegung  vorwärts  und  rückwärts 

(Weben),  dann  von  unten  nach  oben  (Heben),  die  erstere  Be¬ 
wegung  heisst  "pb'ÜE,  die  letztere  T'TOI  :1 3). 

Die  gewöhnliche  Annahme,  dass  beim  Weben  auch  eine  Bewe¬ 
gung  rechts  und  links,  im  Ganzen  also  nach  allen  möglichen 
Richtungen  hin  gemacht  worden  sey  4),  scheint  mir,  obgleich 
die  Juden  es  nicht  behaupten  5),  doch  zulässig,  ja  besser.  Das 
Wort  ?pj  ist  wenigstens  nicht  dagegen,  denn  es  kommt  eben 
so  von  einer  Bewegung  vor  -  und  rückwärts ,  als  z.  B.  der  Säge 


1)  Bussel  Naturgeschichte  von  Aleppo  S.  51.  bei  Bosenmiiller 
I  altes  und  neues  Morgenland  II.  S.  118. 

Kl  2)  Bochart  1.  c.  p.  494,  wo  viele  Stellen  jüdischer  und  heidni¬ 
scher  Schriftsteller  gesammelt  sind. 

3)  Tosaphta  Menach.  7,17:  Quomoclo  cujitabat  pacifica  privati ? 
?■  secernebat  ab  iis  duos  renes  etc.  et  dominorum  fiiambus  imponebat,  et 
1  sacerdos  manum  suam  dominorum  manibus  suppdnebat et  aptabat  huc 
I  et  illuc  ,  sursum  et  deorsum.  Maimonid.  de  rat.  saerif.  fäc.  9,  6  : 

Exta  etc .  imponebantur  offerentium  manibus ,  quibus  manum  suam  sci- 
V  cerdos  supponebat  atque  omnia  ante  Dominum  ayitabat  .....  tiempe 
movebatur  huc  et  illuc,  sursum  ei  deorsum.  Vergl,  Gem&ra  Kiddusch 
36,2.  Succ.  37,  2. 

4)  Vergl.  z.  B.  Witsius  Miscell.  saer.  p.  502.  Bosen  mit  Iler 
r  Scholien  zu  Ex.  29  ,  24. 

j>  5)  Bel  and  Antiq.  s.  III,  1,  17:  Judaei  non  nisi  quatuor  ( aqita - 
tiones)  norunt ,  ita  quidem  nt  n^D  appelleiur  duplex  motus  promo- 
vendi  et  reducendi ,  .  ...  et  HDHfi  reliqui  duo  motus  attollendi  et  de-* 
ft  miltendi. 
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Jes.  10,  15.  oder  des  drohenden  Fingers  Jes.  11,  15.  19,  16. 7 
wie  von  einer  Bewegung  von  der  Rechten  zur  Linken,  als  der 
Sichel  über  die  Saat  Deut.  20,  25.  vgl.  auch  2  Kön.  5,  11.  vor. 
Für  die  Richtigkeit  der  Erklärung  des  Hebens  spricht  die  Be¬ 
deutung  von  Oll  hoch,  erhaben  seyn,  im  Hiphil  erhöhen,  z.  B. 
die  Hand  beim  Schwören  Gen.  14,  22.  Jedenfalls  unrichtig  ist 
es,  wenn  man,  wie  schon  Hiskuni  und  anch  Jahn  thaten  r), 
allen  Unterschied  zwischen  Heben  und  Weben  aufhebt  5  es  könnte 
dann  nicht  neben  einander  Vorkommen,  wie  doch  Lev.  7,  30. 
32.  34.  Dass  die  LXX  in  der  Uebersetzung  beider  Ausdrücke 
sich  nicht  gleich  bleiben  (riSDlOiH  geben  sie  durch  acpoupeua, 
deponier [ux ,  und  ähnliche),  berechtigt  nicht,  sie  mit  ein¬ 

ander  zu  confundiren.  Gar  keine  Beachtung  verdient  Michae¬ 
lis  Conjectur,  der  HSIjn  aus  dem  Syrischen  ableitet  und  dann 
erklärt :  depositio  rei  sacrae  ante  Jovam  et  altare 1  2).  Die  Be¬ 
wegung  des  Webens  und  Hebens  war  übrigens  an  die  beiden 
genannten  Stücke  des  Opfers  so  vertheilt,  dass  ersteres  mit  der 

Brust  vorgenommen  wurde  (daher  HITI  Webebrust), 

T  .  -  .. 

letzteres  mit  der  Schulter  (daher  ntftlJin  plÖ  Hebeschulter). 

Ex.  29,  27.  Lev.  7,  30.  32.  34.  Wenn  Win  er  bemerkt,  bei¬ 
derlei  Bewegungen  kämen,  ,,wie  es  scheine,  niemals  in  Verbin¬ 
dung u  vor  3),  so  kann  dies  höchstens  insofern  gelten,  als  sie 
nicht  beide  mit  einem  und  demselben  Gegenstände  vorgenommen 
wurden.  Vergleicht  man  Ex.  38,  24,  wornach  das  Weben  ganz 
mit  denselben  Dingen  geschah,  wie  nach  Num.  31,  52.  das  He¬ 
ben,  und  nimmt  Lev.  10,  15.  dazu,  wo  von  der  Hebeschulter 
und  Webebrust  nur  das  Weben  ausgesagt  wird,  so  scheint  es 
vielmehr,  dass  wenigstens  in  der  Regel  beide  Bewegungen  mit 
einander  verbunden  waren,  aber  der  Sprachgebrauch  nicht  immer 
ganz  genau  ist,  und  beide  öfter  nur  durch  Einen  Ausdruck  be¬ 
zeichnet.  Kamen  beide  Bewegungen  ganz  getrennt  von  einander 
vor,  so  mussten  sie  auch  verschiedene  Zwecke  haben,  die  sich 
aber,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  wohl  denken  lassen.  Die 
Stellen,  welche  Win  er  anführt,  wo  das  Heben  allewi  ohne  das 
Weben  vorkomme,  Lev.  2,  8.  9.  4,  8  flf.  6,  15.,  sind  gewiss 


1)  Jahn  bibl.  Archäologie  III.  S.  373. 

2)  Michaelis  Supplem.  p.  1615. 

3)  Winer  Real-W.B.  I.  S.  553. 
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nicht  so  zu  verstehen,  sondern  das  Wort  scheint  dort 

•  •• 

ganz  allgemein  von  dem  Darbringen  einer  Gabe  auf  den  Altar 
genommen  werden  zu  müssen,  was  ja  auch  ein  Erhöhen  war. 
Der  Ausdruck  wird  häufig,  ohne  dass  dabei  an  jene  rituelle  Be¬ 
wegung  zu  denken  wäre,  in  diesem  allgemeinen  Sinne  ge¬ 
braucht *  1).  So  z.  B.  deutlich  Lev.  2  ;  was  dort  V.  2.  durch  r»p 

ausgedrückt  ist,  wird  V.  9.  durch  d  nn  bezeichnet ;  eben  so 

•  •• 

Lev.  3,  3.  CpiprO  vergl.  mit  Lev.  4,  8.  (D^1',)j  ingleichen 
Lev.  4,  31.  und  35.  steht  dafür  Was  sollte  es  auch  für 

•  v 

einen  Grund  haben,  gerade  nur  mit  dem  in  der  ritÖPP^  berei- 

V  ••  •  — 

teten  Speisopfer  das  Heben  vorzunehmen,  und  mit  den  anders 

zubereiteten  Broden  oder  Kuchen  nicht?  Nimmt  man  das  vom 

Fett  der  Dankopfer  stehende  Q’HH  in  jenem  streng  rituellen 

■  •  •• 

Sinne,  so  würde  das  Heben  bei  diesen  Opfern  zweimal  vorge¬ 
kommen  seyn ,  was  anzunehmen  nicht  angeht ,  da  die  Ceremonie 
Lev.  7,  30  ff.  ausdrücklich  nur  auf  jene  beiden  Opferstücke  be¬ 
schränkt  wird.  —  Erst  nach  dem  Heben  und  Weben  scheinen 
die  für  den  Altar  bestimmten  Theile  angezündet  worden  zu  seyn. 
Hierauf  wurde  alles  Uebrige  gegessen,  die  Webebrust  und  He* 
beschulter  verzehrten  die  Priester,  und  zwar  Dip2D3  an 

▼  T  • 

reinem  Orte,  worunter  man  nicht  nöthig  hat,  das  Heiligthum 
selbst  zu  verstehen ;  sie  durften  zu  dieser  Mahlzeit  auch  die  Ih¬ 
rigen,  ihre  Söhne  und  Töchter  beiziehen  Lev.  10,  13  f.  Alles 
andere  verzehrten  die  Opfernden  selbst ;  die  ganze  Familie  sammt 
dem  Gesinde  nahm  an  dieser  Mahlzeit  Theil ,  vorausgesetzt ,  dass 
alle  levitisch  rein  waren.  Lev.  7 ,  15  —  21.  22 ,  29.  30.  Deut. 
12,  17.  18.  27.  27,  7.  Es  sollte  in  der  Regel  bei  der  Stifts¬ 
hütte,  als  dem  Centralpunkt  des  Jehovadienstes  geschehen  Deut. 
12,  17.  und  zwar  noch  an  demselben  Tage  Lev.  22,  30.  7,  15. 
Nur  bei  den  Gelübde-  und  freiwilligen  Opfern  durfte  das,  was 
am  ersten  Tage  nicht  all  verzehrt  worden  war,  auch  noch  am 
andern  Morgen  gegessen  werden ;  blieb  auch  dann  noch  etwas 
übrig  auf  den  dritten  Tag,  so  war  das  Essen  untersagt,  es 
musste  verbrannt  werden  (nicht  auf  dem  Altar)  Lev.  7,  16.  17. 
Gänzlich  unterblieb  das  Essen ,  wenn  etwas  vom  Opferfleisch  ir¬ 
gendwie  levitisch  unrein  geworden  war  ;  bei  Strafe  der  Ausrot¬ 
tung  sollte  kein  levitisch  Unreiner  mitessen. 


1)  Gesenius  W.B.  s.  v. 

1 


358 


III.  Das  Sündopfer,  Lev.  4,  1  — 35.  6%  17 

* — &3.  (24  —  30.),  war  höchstwahrscheinlich  in  der  Regel  nicht, 
wie  das  Brand-  und  Dankopfer  aus  einer  blutigen  und  unbluti¬ 
gen  Gabe  zusammengesetzt ,  sondern  bestand  nur  aus  einem 
Thiere.  Wenigstens  geschieht  Num.  15,  1  —  13,  wo  bestimmt 
wird,  wie  viel  Mehl  u.  s.  w.  zu  jedem  Opferthiere  kommen  soll, 
nur  der  Brand-  und  Dankopfer  Erwähnung;  auch  wo  einzelne 

I 

Sündopfer  angeordnet  oder  beschrieben  sind,  wird  niemals  eines 
unblutigen  Opfers  als  Zugabe  gedacht.  Wenn  Lev.  5,  11  f. 
dem  Armen  erlaubt  wird,  statt  eines  Thiers,  das  er  nicht  auf¬ 
bringen  kann,  ein  Epha  Weissmehl  als  Sündopfer  darzubringen, 
so  setzt  dies  gerade  voraus,  dass  das  Sündopfer  in  der  Regel  1 
nicht  aus  beidem,  Thier  und  Mehl,  bestand,  sonst  hätte  ja  nicht 
wohl  der  eine  Theil  für  den  andern  substituirt  werden  können  *). 
Die  Thiergattung’,  welche  zu  den  Sündopfern  diente,  war  keines¬ 
wegs  wie  bei  den  Brand-  und  Dankopfern  unbestimmt,  sondern 
richtete  sich  nach  den  einzelnen  Fällen,  in  denen  das  Opfer  ge¬ 
bracht  wurde,  oder  nach  den  Personen,  die  es  brachten.  Han¬ 
delte  es  sich  um  ein  Sündopfer  an  den  Festtagen  oder  überhaupt 
bei  festlichen  Gelegenheiten,  so  ist  immer  ein  Ziegenbock  und 
zwar  ein  “ppÖ  verordnet.  So  am  Versöhnungsfeste  Lev.  16, 

15.  Num.  28,  11.,  eben  so  am  Einweihungsfeste  der  Priester 
Lev.  9,  3.  15.,  beidemal  fürs  ganze  Volk;  am  Neumond  Num. 
28,  15.,  am  Passahfest,  am  Pfingstfest  Num.  28,  22.  36.  Lev. 
23,  19.,  am  Laubhüttenfest  an  jedem  der  acht  Festtage  Num. 
28,  16.  19.  22.  25.  28.  31.  34.  38.,  ferner  bei  der  Einweihung 
der  Stiftshütte  brachte  jeder  der  zwölf  Stammfürsten  neben  den 
Rindern,  Widdern,  Böcken  (Q^TIYP)  ?  Lämmern  zu  Brand- und 

Bankopfern,  auch  einen  Ziegenbock  "VJJE?  zum  Sündopfer  Num. 

7,  1  f.  16.  22.  28.  34.  40.  46.  52.  58.  64.  70.  76.  82.  87.  Bei 
einzelnen,  bestimmten  Vergehen  richtete  sich  die  Wahl  des  Thiers 
nach  der  Person  des  Opfernden :  der  Hohepriester  brachte  einen  jun¬ 
gen  Stier,  eben  so  die  ganze  Gemeinde ,  der  Stammfürst  einen  Zie¬ 
genbock,  der  gemeine  Israeiite  ein  weibliches  Thier  vom  Kleinvieh , 


1)  Auch  die  jüdische  Tradition  behauptet  das  Fehlen  des  Speisopfers 
bei  den  Siindopfern  ,  wenigstens  des  Weins.  Menachoth  9 ,  1:  Omnia 
sacrijicia  publica  et  privata  requirunt  libamina ,  primogenitis ,  (lecimis, 
pascliate sacrißcio  pro  peccato  et  pro  reatu  exceptis.  Relau  d  Antiq. 
III,  3^  2:  neutris  (den  Sünd-  und  Schuldopfern)  ferta  aut  libamina 
addi  consueverunL 
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eine  Ziege  oder  ein  Schaf.  Lev.  4 ,  3.  13.  23.  28.  32.  5 ,  6.  Dem 
Armen,  welcher  keines  dieser  Thiere  aufbringen  konnte,  waren 
Taub'en  gestattet  Lev.  5,  7.,  welche  auch  sonst  bei  einigen  Rei¬ 
nig’111!^611  geopfert  wurden.  Lev.  15,  14.  15.  29.  30.  Niemals 
findet  sich  dagegen  ein  Widder  oder  Bock  zu  einem 

•  —  T 

Sündopfer  verordnet.  —  Das  Ritual  des  Sündopfers  unterschei¬ 
det  sich  von  dem  der  Brand-  und  Dankopfer  weder  durch  das 
Herzuführen  und  Handauflegen,  noch  durch  das  Tödten,  wohl 
aber  durch  das ,  was  Mittelpunkt  der  ganzen  Opfcrhandlung  ist, 
durch  das  Blutsprengen,  welches  hier  besonders  hervorgehoben 
ist.  Niemals  nämlich  wurde  das  Blut  nur  an  den  Altar  ringsum 
gesprengt,  sondern  immer  an  eine  mehr  oder  weniger  markirte 
Stelle.  Am  grossen  jährlichen  Versöhnungsfeste  hatte  es  der 
Hohepriester  siebenmal  zuerst  an  die  Caporeth,  dann  siebenmal 
an  die  Hörner  des  Räucheraltars  zu  sprengen.  Lev.  16 ,  14.  15. 
19.  Bei  dem  Sündopfer  des  Hohenpriesters  und  der  Gemeinde 
wegen  eines  einzelnen,  bestimmten  Vergehens  wurde  das  Blut 
zuerst  siebenmal  gegen  den  Vorhang  vor  der  Caporeth  und  dann 
an  die  Hörner  des  Räucheraltars  gesprengt ;  bei  dem  Sündopfer 
des  Stammfürsten  und  Privatmannes  kam  es  an  die  Hörner  des 
Brandopferaltars.  Lev.  4,  6.  7.  17.  18.  25.  30.  34.  All  dies 
Besprengen  geschah  mit  dem  Finger ,  erforderte  daher  nur  wenig 
Blut,  weshalb  an  den  angeführten  Stellen  noch  ausdrücklich  be¬ 
stimmtwird,  dass  das  übrige  jedesmal  an  den  Boden  oder  Grund 
des  Altars  ausgegossen  werden  solle.  Die  Rabbinen 

geben  genau  die  Art  und  Weise  dieses  Besprengens  an,  na¬ 
mentlich  in  welcher  Folge  es  an  den  vier  Altarhörnern  ge¬ 
schah  !).  Nach  dem  Blutsprengen  wurden  von  allen  Sündopfern 
ohne  Unterschied  genau  dieselben  Theile  wie  beim  Dankopfer 
auf  dem  Altar  verbrannt.  Lev.  4,8  —  10.  19.  20.  26.  31.  35. 
Vom  Weben  und  Heben  der  Brust  und  Schulter  kommt  hier  aber 
nichts  vor.  In  allen  wichtigem  Fällen,  nämlich  bei  denjenigen 
Sündopfern ,  deren  Blut  ins  Heilige  oder  Allerheilige  kam  (bei 
den  Juden  Messen  sie  Tltf DH  i-  e.  interiora  sacri - 

ficia  pro  pecc.-)  *),  ward  das  ganze  Thier,  mit  Ausnahme  der 
Altarstücke,  sammt  Fell,  Eingeweiden,  Mist  u.  s.  w.  ausserhalb 

I - 

1)  Vgl.  Liglitf oo t  Minister,  templi  Hier.  8,2.  Opp.  I.  p.  708  sq. 

3)  Reland  Autiq.  III,  3,  6. 
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des  Lagers  an  einem  reinen  Ort  und  zwar  dort,  wohin  man  auch 
die  Asche  von  den  Opfern  überhaupt  zu  bringen  pflegte,  ver¬ 
brannt.  Lev.  4,  11.  12.  21.  6,  30.  (23.)  16,  27.  *)  In  den 
übrigen  mehr  gewöhnlichen  Fällen  (bei  den  n^l^nn  JlliKÖn 
sacrificiis  e'xterioribus )  sollte  das  Thier  dem  Priester,  der  das 
Blut  gesprengt,  zufallen  und  gegessen  werden,  jedoch  an  hei¬ 
ligem  Orte  IP'Hpfi.  DljPÜD,  nicht  also  blos  wie  beim  Dankopfer 
an  reinem  Ort,  offenbar  demnach  im  Vorhof.  An  dieser  Mahl¬ 
zeit  durften  nur  männliche,  nicht  weibliche  Glieder  der  Familie 
des  Priesters  theilnehmen.  Die  Gefässe,  worin  das  Fleisch  ge¬ 
kocht  wurde,  mussten,  wenn  sie  irden  waren,  zerschlagen,  wenn 
ehern,  möglichst  gescheuert  und  gespült  werden.  An  wessen 
Kleid  unversehens  etwas  Blut  kam ,  der  musste  es  waschen ,  gleich¬ 
falls  an  heiligem  Ort.  Lev.  6,  24  —  30.  (17 _ 23.) 


IV.  Das  Schuldopfer,  QÖtf,  erfreut  sich  in  keiner  Hin¬ 
sicht  so  genauer  Bestimmungen,  wie  die  drei  andern  Opfergat¬ 
tungen.  Aus  Lev.  7,  1  f.  besonders  V.  7.  erhellt,  dass  es  im 
Ganzen  jedenfalls  mit  dem  Sündopfer  am  meisten  gemein  hatte. 
Dass  es  ausser  der  blutigen  Gabe  auch  noch  aus  einer  unbluti¬ 
gen  bestand,  dafür  liesse  sich  Lev.  14,  10  ff.  und  21  f . ,  das 
Opfer  des  Aussätzigen  anführen;  allein  dies  ist  kein  gewöhn¬ 
liches,  sondern  ein  besonders  modificirtes  Schuldopfer,  welches  1 
um  seines  aussergewöhnlichen  Zweckes  willen,  nicht  als  solches 
überhaupt,  von  einem  Speisopfer  begleitet  war,  so  wie  es  auch 
gehoben  und  gewoben  wurde,  was  gleicherweise  sonst  nie  bei 
einem  Sünd-  oder  Schuldopfer  geschah.  Noch  weniger  aber 
lässt  sich  Lev.  7,  9.  für  die  Zugabe  eines  Speisopfers  zu  dem 
Schuldopfer  anführen,  denn  dort  ist  offenbar  vom  Brandopfer  die 
Bede.  —  Die  Thiere,  welche  zu  dieser  Opfergattung  dienten 
sind  im  Allgemeinen  nicht  genau  bestimmt,  und  es  scheint  auch  1 
keine  feste  Regel  darüber  bestanden  zu  haben.  Niemals  kommen  ,1 
Stiere  oder  Rinder,  niemals  aber  auch  Tauben  al-  Schuldopfer 
vor;  dagegen  wird  in  mehrern  ziemlich  allgemeinen  Fällen  aus¬ 
drücklich  ein  Widder  vorgeschrieben  Lev.  5,  16.  18.  25. 

(6,  6.),  ausserdem  Schafe  Lev.  7,  3.  14.  12.  21.  und  auch  wohl 
Ziegen  Lev.  5,  6.,  doch  ist  letztere  Stelle  dunkel  und  höchst 


Sagt  Abenesra:  ostendit  comburendum  esse  in 
loco y  ubi  est  cutis  Fbeu  so  Jure  hi 
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schwierig ,  so  dass  sich  nichts  Sicheres  aus  ihr  folgern  lässt.  — 
Das  Ritual  war  bis  zum  Blutsprengen  dasselbe,  wie  beim  Brand  - 
und  Dankopfer ,  das  Blut  kam  wie  dort  rings  um  den  Altar ; 
dann  ward  das  Opferthier  gerade  so  behandelt,  wie  dasjenige 
Sündopfer ,  dessen  Blut  nicht  ins  Innere  der  Stiftshütte  kam ; 
einzelne  Theile  nämlich  kamen  auf  den  Altar,  das  übrige  wurde 
von  den  Priestern  gegessen.  Lev.  7,  1  —  7. 

§  2. 

Bedeutung  des  Brandopfers . 

Um  das  Verhältniss  dieser  Opfergattung  sowohl  zur  allge¬ 
meinen  Opferidee,  als  zu  den  andern  drei  Opfergattungen  auf¬ 
zufinden,  müssen  wir  uns  der  dritten  Deutungsregel  zufolge  (I. 

5.  49)  zunächst  an  den  Namen  halten  und  dann  dasjenige  dazu¬ 
nehmen  ,  was  sich  im  Ritual  als  das  Unterscheidende  heraus¬ 
stellt. 

Der  gewöhnliche  Name  des  Brandopfers  ist  fl >  von  rby 

aufsteigen;  Brandopfer  bringen  heisst  m'Viy  nVpn  Lev.  14 , 

•  •  •  •• 

20.  Da  jedoch  das  Aufsteigen  (im  Feuer)  bei  jedem  Opfer,  zu 

welcher  Gattung  es  auch  gehören  mochte ,  stattfand ,  so  kann  das 
Brandopfer  diesen  Namen  nur  deshalb  erhalten  haben,  weil  hier 
nicht  blos  ein  Theil,  wie  bei  den  andern  Opfergattungen ,  son¬ 
dern  Alles,  „das  Ganze“  (Lev.  1,  9.)  aufstieg.  Eben 

dies  ist  auch  das  Unterscheidende  im  Ritual.  Handauflegen  und 
Tödten  hat  das  Brandopfer  mit  allen  andern  Opfergattungen  ge¬ 
mein,  das  Blutsprengen  mit  den  Dank-  und  Schuldopfern,  das 
Verbrennen  des  ganzen  Thiers  war  hingegen  ihm  ausschliesslich 
eigen.  Dies  Unterscheidende  bezeichnet  noch  bestimmter  der  an¬ 
dere  (seltner  vorkommende)  Name  (Deut.  33,  10.  Ps.  51, 

21. )  d.  i.  das  Ganze,  und  im  Chaldäischen  der  Name 

das  Ganze,  welches  Wort  im  Targum  für  steht;  vgl.  Lev. 

•  *r 

6,  22.  (15.)  J)  Somit  macht  jedenfalls  der  Begriff  des  „Gan¬ 
zen“  die  Grundidee  des  Brandopfers  aus.  In  diesem  Begriff 
aber  verbindet  der  Orientale  Zweierlei  mit  einander:  das  Ganze 
ist  ihm  einerseits  das  Allgemeine  im  Verhältniss  zum  Einzelnen, 


1}  Buxfcorf  Lex.  Chaid.  et  Taliu.  p.  451  sqq. 
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andrerseits  das  Vollständige  ( integrum )  im  Verhältnis  zum  Man¬ 
gelhaften,  in  ersterer  Beziehung  also  das  Umfassende,  in  letz¬ 
terer  das  Vollkommene.  Dies  bezeugt  deutlich  der  Sprachge¬ 
brauch.  So  heisst  ^  bekanntlich :  ganz  d.  i.  vollständig ,  voll¬ 
kommen,  vgl.  Ex.  35,  20.  29,  18.  Jes.  22,  1.  28,  21.  Gen.  41, 
4o.  u.  s.  w. ,  dann  aber  auch  als  Collectivum:  All,  alles,  alle 
Gen.  42,  11.  Deut.  1,  22.,  die  Summe,  die  alle  Einzelheiten  um¬ 
fasst;  daher  bei  den  Rabbinen  die  Zehn,  weil  sie  alle  Einzel¬ 
heiten  der  Dekade,  innerhalb  deren  sich  das  Zahlsystem  bewegt, 
umschliesst ,  bVon  isoan  «j-  i-  die  allumfassende  Zahl  ge¬ 
nannt  wird  (I.  S.  182).  Das  Wort  selbst  steht  als  Col- 

•  T 

lectivum  für  Alle,  Rieht.  20,  40.,  heisst  aber  auch:  vollkommen 
Ezech.  16,  14.  28,  12.  27,  3.  Klagel.  2,  15.  Dasselbe  ist  der 
Fall  mit  £0^)23.)  welches  ebensowohl  To  tum ,  Integrum ,  als 

T  •  • 

consummalio  und  perfectio  heisst  *).  Mit  dem  Brandopfer  ist 
somit  vermöge  seines  bezeichnenden  Namens  der  Begriff  des  Um¬ 
fassenden  und  Vollkommenen  verbunden;  das  umfassende  Opfer 
ist  es  als  das  allgemeinste,  welches  nicht  auf  irgend  etwas  Ein¬ 
zelnes,  Specielles  sich  bezieht,  sondern  das,  was  die  einzelnen, 
verschiedenen  Opfergattungen  mit  einander  gemein  haben,  um¬ 
fasst,  in  sich  schliesst 1  2).  Es  erscheint  daher  als  die  Darstel¬ 
lung  der  Mosaischen  Opferidee  überhaupt  und  im  Allgemeinen, 
als  der  Ausdruck  dessen ,  was  wir  oben  als  diese  Idee  entwickelt 
haben.  Das  vollkommenste  Opfer  aber  ist  es,  insofern  sich  in 
ihm,  eben  weil  es  die  Opferidee  im  Ganzen  und  Allgemeinen 
darstellt,  aller  Cultus  überhaupt  concentrirt. 

Diese  Auffassung  des  Brandopfers  bestätigt  sich  als  die  rich¬ 
tige  auch  deutlich  durch  die  Fälle,  in  welchen  es  verordnet  ist, 
so  wie  durch  einzelne  Bestimmungen  im  Ritual.  Kein  Cultusact 
fand  ohne  Brandopfer  statt;  jede  Darbringung  irgend  eines  an¬ 
dern  Opfers  war  immer  von  einem  Brandopfer  begleitet,  selbst 
das  Sündopfer  am  grossen  Versöhnungsfeste  Lev.  16,  3.;  nur 
das  Brandopfer  konnte  allein  für  sich,  ohne  Begleitung  irgend 


1)  Buxtorf  führt  1.  c.  das  Targum  zu  Jes.  2,  18.  an:  frfin  "VD.*I 

'Hp'»  perfecta  erat  gloria  mea ,  und  Ps.  119  ^  33:  *PD3  induti 

perfectione  etc. 

2)  Sehr  richtig  sagt  Rose  nmiil  ler  zu  Deut.  33 ^  10:  b'h'S  Holo- 
caustum}  qua  una  sacrificii  specie  comprehenduntur  ceterae  omnes. 
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einer  andern  Opfergattung*  dargebracht  werden,  eben  darum  weil 
es  alle  andern  umfasst  und  Darstellung  der  Opferidee  überhaupt 
ist.  Dies  zeigt  sich  auch  noch  darin,  dass  es  die  früheste  und 
älteste  Opfergattung  war,  denn  weder  von  Dank-  noch  Sünd  - 
noch  Schuldopfern  kommt  etwas  vor  der  Mosaischen  Cultinstitu- 
tion  vor  *) ;  was  Mose  nach  den  Forderungen  eines  entwickel¬ 
ten,  vollständigen  Cultus  trennte,  das  alles  vereinigte  vorher  das 
Brandopfer  in  sich.  Als  das  allgemeine  Opfer  zeigt  sich  das 
Brandopfer  ferner  darin,  dass  es  jeden  Morgen  und  Abend  ge¬ 
bracht  wurde  Num.  28,  3.  und  selbst  die  ganze  Nacht  durch  im 
Brande  bleiben  musste  Lev.  6 ,  2.  (9.) ;  es  war  also  das  täg¬ 
liche,  beständige,  unaufhörliche  Opfer,  der  Ausdruck  der  steten, 
ununterbrochenen  Verehrung  Jehova’s  und  überhaupt  alles  des¬ 
sen  ,  was  den  Begriff  des  Opfers  im  Allgemeinen  ausmacht.  So 
erscheint  es  deutlich  Ex.  29,  38  —  46.  Endlich  waren  auch  an 
den  Festen  die  bei  weitem  meisten  Opfer  Brandopfer,  denen  die 
übrigen,  die  noch  dargebracht  wurden,  in  jeder  Beziehung  nach¬ 
standen.  Vgl.  Num.  28.  Die  Feste  aber,  so  verschiedene  Zwecke 
sie  auch  haben  mögen ,  sind  doch  immerhin  eine  allgemeine  An¬ 
gelegenheit  der  Theokratie,  eine  Zeit  gesteigerter  Verehrung 
Jehova’s,  als  deren  Ausdruck  dann  auch  die  Zahl  der  Brand¬ 
opfer  im  Verhältniss  zum  täglichen  Brandopfer  gesteigert  ist. 
Ganz  diesem  allgemeinen,  umfassenden  Charakter  gemäss  ist  nun 
auch  das  Material  dieser  Opfergattung  bestimmt.  Was  zum  Opfer 
überhaupt  nach  seiner  Grundidee  gehörte,  das  musste  sie  in  sich 
vereinigen ;  als  der  recht  eigentlich  vollständigen  Opfergattung 
durfte  ihr  am  wenigsten  das  Speisopfer  fehlen,  immer  war  da¬ 
her  mit  der  blutigen  auch  eine  unblutige  Gabe  verbunden.  Das 
Opferthier  selbst  musste  immer  und  ohne  Ausnahme  ein  männ¬ 
liches  seyn,  was  bei  keiner  andern  Opfergattung  so  durchge¬ 
hend  s  und  für  alle  Fälle  geboten  war.  Daher  der  Jüdische  Ca- 


Diese  Eigentümlichkeit  ist  aus  dem 


non 


Charakter  der  Vollständigkeit  und  Vollkommenheit  hervorgegan¬ 
gen;  das  männliche  Geschlecht  gilt  im  Verhältniss  zum  weib- 


1)  Outram  de  sacrif.  1,  10^  5.  p.  101  sq. :  Illud  praecipue,  qnod 
modo  dixi ,  retinendum ,  holocausta  olim  adhibita  fuisse  omni  cultus  na- 
turalis  generi ,  sive  illud  in  gratiis  Deo  agendis ,  sive  in  deprecandis 
inalis ,  bonisve  precandis  versaretur.  Quae  omnia  docet .  historia  sacra. 

2)  Vgl.  Re  1  and  Antiq.  s.  III,  2,  6.  Joseph.  Antiq.  III ,  10 ,  1 : 
’A-fpsva  cAcwaurcura*  xavra. 
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liehen  für  das  vollkommene,  vergl.  besonders  Mal.  1,  14.,  und 
namentlich  sind  bei  all  den  Thiergattungen ,  die  opferbar  waren , 
die  männlichen  Thiere  vorzüglicher,  stärker,  ausgebildeter,  voll- 
kommner  J).  Ganz  eben  so  wie  das  Material,  entspricht  auch 
das  Verfahren  mit  demselben,  die  eigentliche  Opferhandlung  dem 
angegebenen  Charakter  des  Brandopfers.  Wenden  wir  uns  gleich 
zum  Mittelpunkt  des  Acts ,  nämlich  zum  Blutsprengen  (was  vor- 
ausgeht ,  Handauflegen  und  Tödten  ist  bei  allen  vier  Opfergat¬ 
tungen  ganz  gleich) ,  so  ist  dasselbe  keineswegs  besonders  her¬ 
vorgehoben  und  markirt,  wie  bei  den  Sündopfern,  sondern  ge¬ 
schieht  auf  gleiche  Weise,  wie  bei  den  Dank-  und  Schuldopfern, 
hat  also  nichts  Auszeichnendes;  nicht  an  einen  besondern  Theil 
des  Altars ,  sondern  rings  um  denselben  wird  das  Blut  gesprengt. 
Dies  war  die  unbestimmteste,  allgemeinste  Art  des  Besprengens, 
wie  sie  dem  allgemeinen,  umfassenden  Charakter  des  Brand¬ 
opfers  entsprach ,  das  als  solches  wohl  im  Allgemeinen  sühnende 
Kraft  hat  (Sühne  ist  ja  überhaupt  Grundidee  des  Mosaischen 
Opfers),  aber  sich  nicht  auf  einzelne,  bestimmte  Sünden  bezog, 
auch  überhaupt  nicht  blos  um  der  Sünde  willen  dargebracht  ward 
wie  die  Sündopfer *  2).  Das  gesammte  Verfahren  mit  dem  Thiere 
nach  dem  Blutsprengen  steht  in  mittelbarer  oder  unmittelbarer  Be¬ 
ziehung  zu  dem  Verbrennen  des  Ganzen  auf  dem  Altar,  worin  das 
Unterscheidende  dieser  Opfergattung  besteht,  wornach  also  sehr 
natürlich  auch  alles  Vorausgehende  sich  richten  musste.  Dahin 
gehört  zuerst  das  Abziehen  des  Felles,  welches  der  functioni- 


■t)  Philo  de  vict.  p.  838:  sycsiSq  tov  ByjXsoq  y.ai  yjysoovtyiujTsPov  viai 
<rvyysvi<rraSov  alriu  5?acmx£.  rc$  yd?  Sij (Au  dra^g,  u'mjxoov,  iv  tu  xacry stv 
puAXov  q  toislv  eZsTafopevov.  Nicol,  de  Lyra:  Femina  est  'quid  im- 
perfectum  respectu  masculi,  et  ideo  offerri  non  poterat  in  holocaustum 
quod  est  sacrificiuvi  perfectissimum. 


2)  Der  Zweifel,  den  noch  neuerlichst  Tholuck  (Commentar  zum 
Br.  an  die  Hebr.  Beil.  2.  S.  71.  Note)  über  die  Sühnkraft  des  Brand¬ 
opfers  geaussert  hat,  ist  ganz  unbegründet.  Nicht  blos  Lev.  1,4,  son¬ 
dern  auch  14,  20.  wird  dieser  Opfergattung  das  1EO  zugeschrieben. 
Auch  nach  der  jüdischen  Tradition  gilt  es  als  eine  ausgemachte  Sache. 
Jonathan  setzt  Num.  28,  4,  wo  des  täglichen  Brandopfers  gedacht 
ist,  zu  dem  Worte  IjpäD  hinzu  vpfn  ad  expiandum 

pro  peccatis  noctis ,  und  eben  so  zu  dem  Worte  :  ad  expian¬ 

dum  pro  peccatis  diei.  Tanchuma  52,  4:  □rpfYlJiy  bv  DHSDD 

e-  holocaustum  expiat  peccata  Israelis.  Reland  setzt 
(Antiq.  s.  III,  3,  2.)  hinzu;  ita  et  in  Siphra  fol.  107.  1.  quamvis  sa- 

crificia  piacularia  et  pro  delicto  sint  pm  *•  *•  expiationi  unice 

destinata ,  et  ideo  a  sacerdotibus  edantur ,  uti  est  in  Sohar  in  Lev.  11. 
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rende  Priester  erhielt.  Etwas  vom  Opfer  sollte  jedenfalls  den 
Priestern  zufallen,  die  ja  mit  ihrer  ganzen  äussern  Existenz  auf 
die  Gaben  angewiesen  waren,  die  Jehova  von  Israel  erhielt,  und 
die  er  zum  Theil  ihnen,  als  seinen  unmittelbaren  Dienern  und 
Hausgenossen  überliess  (vgl.  oben  S.  46  f.).  Beim  Brandopfer 
musste  dies  zumal  der  Fall  seyn,  weil  diese  Opfergattung  die 
wichtigste,  allgemeinste  und  häutigste  war.  Hätten  die  Priester 
gerade  davon  nichts  erhalten,  so  wären  sie,  abgesehen  von  allem 
andern,  in  ihren  äusserlichen  Gerechtsamen  bedeutend  geschmä¬ 
lert  worden;  im  Gegentheil  ziemte  es  sich,  dass  von  dem  wich¬ 
tigsten,  allgemeinsten  Opfer  auch  eine  bedeutende  Gabe  dem 
Priester  zufiel.  Sollte  aber  dabei  andrerseits  das  Brandopfer 
doch  seiner  Grundidee  nach  den  Charakter  der  Ganzheit  behal¬ 
ten,  so  war  wohl  keine  Gabe  zweckmässiger  und  entsprechen¬ 
der,  als  das  Fell;  denn  dies  war  nicht  nur  eine  sehr  werthvolle 
Gabe  *),  sondern  auch  kein  Theil  des  Ganzen  selbst,  so  dass 
dieses  aufgehört  hätte,  ein  Ganzes  zu  seyn,  und  ausserdem  wiess 
es  doch  auch  zugleich  als  Hülle  des  Ganzen  auf  dieses  Ganze, 
somit  auf  den  unterscheidenden  Charakter  des  Brandopfers  hin; 
ähnlich  pflegten  auch  die  Römer  die  Felle  der  Opferthiere,  die 
sie  in  den  Tempeln  aufhiengen  oder  womit  sie  die  Götterbilder 
bekleideten ,  als  Zeichen  oder  Repräsentanten  der  Opferthiere 
selbst  zu  betrachten  2).  Dem  Verbrennen  gieng  sodann  auch 

'  - 

1)  Philo  de  praem.  sacerd.  p.  833:  t^o;tutt8c  tovc,  uxs^rouv- 

ra;  ru7q  Bvcrtatc,  tsgs'ic,  Xap-ßccvsiv ,  oii  ß^ay^s7av  d\\‘  ev  rc7$  [xciXtcTTa  ttoAu- 
^yj^arov  Bwgsclv. 

2)  Vgl.  Säubert  de  sacrif.  cap.  20.  p.  445.  Pitiscus  Lex.  An- 
tiq.  Rom.  II.  p.  402.  Vergl.  auch  was  oben  (S.  232.  253  f.  von  dem 
Widderfell  des  Ammon  in  Aegypten  und  dem  ausgestopften  Stierfell  bei 
den  Buphonien  zu  Athen  erwähnt  wurde.  Die  Kalmücken  hängen  die 
Häute  geopferter  Pferde  auf  besonders  aufgestellte  Gerüste.  Grimm 
deutsche  Mythologie  S.  384.  —  Dies  wird  übrigens  jedenfalls  auch  bei 
dem  abergläubischen  Gebrauche  der  Felle  von  geopferten  Thieren  vor¬ 
ausgesetzt,  wenn  man  sich  auf  sie  schlafen  legte  in  der  Ueberzeugung, 
im  Traum  göttliche  Offenbarungen  zu  erhalten.  Durch  das  Opfern  war 
das  Thier  in  Lebensgemeinschaft  mit  der  Gottheit  getreten,  das  Fell 

<  betrachtete  mau  als  Surrogat  und  Repräsentant  desselben ,  und  hoffte 
durch  das  Liegen  darauf  den  Willen  der  Götter  zu  erfahren.  Vergl. 
Hieronym.  in  Jes.  45:  ubi  (sc.  in  delubris  idolorum)  stratis  pellibus 
hostiarum  incubare  soliti  erant ,  ut  somniis  futnra  cognoscerent.  quod 
in  fano  Aesculapii  usque  hodie  error  celebrat  Ethnicorum  etc.  Vir¬ 
gil.  Aeneid.  7,  86.  Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  wie  von  solchem 
ächtheidnischem  Gebrauch  der  Felle  im  Mosaismus  nicht  das  Mindeste 
sich  findet.  Häufig  wurde  bei  den  Heiden  bei  dem  Holokaust  auch  das 
Fell  sammt  dem  Thiere  verbrannt.  Vergl.  Bo chart  Ilieroz.  I.  cap.  2. 
pag.  324. 
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das  Zertheilen  des  Thierkörpers  voraus.  Dies  war  eben  um  des 
gehörigen  Verbrennens  willen  nothwendig.  Das  gantfe  Thier  auf 
den  hohen  Altar  zu  bringen,  gieng,  zumal  wenn  es  nicht  klein 
war,  nicht  leicht  an,  und  hätte  immer  mehrere  Personen  erfordert; 
auch  hätte  das  Ganze  dann  meist  nicht  auf  einmal  vom  Feuer 
ergriffen  werden  können ,  aber  desto  leichter  konnte  dies  gesche¬ 
hen,  wenn  es  zertheilt  war  und  die  Stücke  gehörig  neben  und 
auf  einander  lagen.  Wenn  aber  nicht  alle  Stücke  auf  einmal 
auf  den  Altar  kamen,  sondern  die  Hinterschenkel  und  Einge¬ 
weide  erst  nachdem  sie  gewaschen  waren ,  so  hat  dies  seinen 
einfachen  Grund  darin,  dass  gerade  jene  Theile  leicht  mit  Un¬ 
rath  beschmutzt  seyn  konnten.  Koth  konnte  und  sollte  auf  keine 
Weise  auf  den  Altar  kommen,  der  dadurch  verunreinigt  worden 
wäre;  da  aber  doch  ,,das  Ganze u  sollte  angezündet  werden,  so 
war  eine  Reinigung  der  mit  Unrath  angefüllten  Eingeweide,  wie 
auch,  weil  die  Thiere  beim  Schlachten  gewöhnlich  die  Excre¬ 
mente  von  sich  lassen,  der  Hintersehenkel  nöthig.  Josephus 
behauptet  ausdrücklich  ein  äxpißag  Reinigen.  Dem  Waschen 
kann  man  daher  so  wenig  als  dem  Zertheilen  einen  unmittelbar 
bedeutsamen  Zweck  zuschreiben;  beides  ist  bedingt  und  hervor¬ 
gerufen  duich  das  bedeutsame  Verbretinen  ( Aufsteig'en)  des 
Ganzen,  was  den  unterscheidenden  Charakter  des  Brandopfers 
ausmacht  J). 

Nicht  immer  wurde  das  Wesen  und  der  Zweck  des  Brand¬ 
opfers  auf  die  entwickelte  Weise  aufgefasst;  wir  müssen  we¬ 
nigstens  einige  der  bisherigen  Deutungen  anführen  und  verglei¬ 
chen.  Schon  Philo  erklärt  sich  darüber  ziemlich  ausführlich. 
Die  Darbringung  des  ganzen  Thiers  weist  nach  ihm  den  Opfern¬ 
den  darauf  hin,  dass  er  sich  ganz  Gott  weihen  und  ihm  ange¬ 
hören  soll;  in  dem  Zertheilen  des  Thiers  sieht  er  eine  Mahnung, 
dass  man  die  verschiedenen  Vollkommenheiten  und  Eigenschaften 


1)  Auch  bei  den  heidnischen  Opfern  kommt  das  Zertheilen  in  Stücke 


Bei  den  Mosaischen  Opfern  aber  geschah  es,  um  die  Stücke  auf  den  Al¬ 
tar  zu  legen  und  zu  verbrennen :  von  Hinweisung  auf  kosmische  Ver¬ 
hältnisse  kann  hier  nient  entfernt  die  Bede  se\u.  Gerade  bei  den  an¬ 
dern  Opfergattungen,  bei  welchen  ein  Essen  statt  hatte,  fehlt  das  Zer¬ 
theilen,  ein  deutlicher  Beweis,  dass  es  mit  dem  Brandopfer,  nämlich 
mit  dem,  was  das  Eigenthümliche  dieser  Opfergattung  ausmacht,  mit 
dem  Verbrennen  des  Ganzen  in  Verbindung  steht. 
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Gottes  gehörig  theile  und  unterscheide,  denn  nur  dadurch  werde 
Gottes  Grösse  recht  erkannt  und  gebührend  verehrt;  das  Wa¬ 
schen  der  Eingeweide  und  Schenkel  ist  ihm  Bild  der  Reinigung 
von  den  Bauchsünden  (Trunkenheit,  Schlemmerei)  und  des  nicht 
mehr  irdischen,  sondern  himmlischen  Wandels  *).  Kaum  wird 
es  nöthig  seyn,  diese  Deutung  zu  widerlegen.  Von  allem  an¬ 
dern  abgesehen  folgte  nach  ihr ,  dass  bei  den  andern  Opfer¬ 
gattungen,  wo  das  Thier  nicht  ganz  auf  den  Altar  kam,  der 
Opfernde  auch  nicht  ganz  sich  Gott  habe  weihen  müssen,  was 
ungereimt  wäre.  Das  Zertheilen  in  Stücke  überhaupt  nur  zu 
deuten,  ward  Philo  wahrscheinlich  durch  die  heidnische  Sitte, 
die  allerdings  meist  bedeutsam  war,  veranlasst.  Die  Haupt¬ 
sache  ,  warum  es  nämlich  gerade  beim  Brandopfer  und  nicht  bei 
den  andern  Opfergattungen  stattfand,  wird  natürlich  durch  diese 
Deutung  gar  nicht  berührt.  Die  Aeusserung  über  das  Waschen 
ist  reiner  allegorisirender  Witz.  —  Die  Rabbinen  haben,  um 
den  Zweck  des  Brandopfers  im  Allgemeinen  zu  bestimmen ,  seine 
Benennung  mit  der  ihm  beigelegten  Sühnkraft  in  Verbindung  ge¬ 
bracht.  Das  Wort  fiVlJ  komme  von  fpJJ  aufsteigen ,  es  handle 
sich  somit  bei  diesem  Opfer  um  Sühne  dessen,  was  aufsteigt, 
nämlich  im  Herzen ,  also  der  sündlichen  Gedanken 1  2).  Auch 
diese  Deutung  bedarf  keiner  ausführlichen  Widerlegung.  Auf¬ 
fallend  bleibt  es,  wie  gerade  jüdische  Ausleger  verkennen  konn¬ 
ten,  was  nach  den  Aeusserungen  der  biblischen  Urkunde  mit 
Händen  zu  greifen  ist,  nämlich  dass  das  “'PJ?  auf  das  Aufstei¬ 
gen  des  Opfers  selbst  beim  Verbrennen  sich  bezieht.  Mehr  der 
Phiionischen  Ansicht  nähert  sich  Abarbanel,  wenn  er  durch 
das  Brandopfer  angedeutet  glaubt,  dass  die  Seele  solJe  ganz 
aufsteigen  zu  ihrem  Schöpfer  3).  —  Möglichst  verfehlt  ist  eine 


1)  Pliilo  de  victim.  p.  83*7  —  839. 

2)  Abenesra  in  Lev.  1  :  Corpus  bestiae ,  quod  offertur  ad  ex - 

piandum  id ,  quod  in  cor  ascendit,  vocatur  TÖV  >  ut  oblatio  pro  peccato 
ml  pro  delicto  vocatur  et  D12M-  Jonathan  umschreibt  Lev. 

6  ,  9  :  Haec  est  lex  holocausti,  quod  adhibetur  ad  expiandas  cogitatio- 
nes  cordis,  wozu  die  hebräische  Randglosse :  scriptum  est  in  Vajikrah 
Rabbah,  liolocaustum  adläbitum  non  fuisse,  nisi  propter  cor  dis  cogita- 

tiones ;  ,  dies  werde  bezeichnet  durch  die  Worte:  Q^rTP  b]}  i“6iyn 
rvnn  £0  rvn  Quod  ascendit  in  animum  vestrum  non  erit.  Vgl.  Light- 
foot  Opp.  I.  p.  702. 

j  3)  Abarbanel  praef.  ad  Lev. :  Eo  pertinet  liolocaustum 

nbiyn )  ?  ut  hinc  discat  anima  se  totam  (n^Ot^n)  creator i  suo  adjun - 
gere.  Vgl.  Outram  de  sacrif.  1^  10^  5.  p.  109. 
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neuere  jüdische  Deutung ,  die  hinweggenommen ,  weggerafft 
werden  heissen  lässt,  und  dann  behauptet,  „das  wird  der 

strafenden ,  zerstörenden  Gestalt  Jehova,s ,  seinem  gerechten  Zorn 
über  Schuld  und  Missethat  als  sühnendes  Opfer  gebracht.  Daher 
deutet  das  ganze  Ritual  auf  Auflösung  und  Zerstörung  hin“  !  ?  *) 
—  Die  Typik  hat  sich  grosse  Willkürlichkeiten  bei  Deutung  der 
Einzelheiten  des  Brandopfers  zu  Schulden  kommen  lassen,  wo¬ 
von  ich  nur  beispielsweise  anführe,  dass  nach  der  Berleburger 
Bibel  das  Fell,  welches  dem  Priester  zufiel,  auf  das  schwache 
Fleisch  sich  bezieht  v  in  welches  Christus  gekleidet  als  Versöhn¬ 
opfer  seinem  himmlischen  Vater  sich  dargestellt  habe;  Mar- 
berger  dagegen  sieht  in  dem  Fell  ein  Vorbild  der  Gerechtig¬ 
keit  Christi,  mit  der  er  uns  kleide;  Lampe  deutet  das  Waschen  ' 
der  Eingeweide  und  Hinterschenkel  auf  die  unbefleckte  Heilig¬ 
keit  Christi  sowohl  nach  seinen  inwendigsten  Bewegungen,  als 
nach  seinem  auswendigen  Wandel.  Es  ist  kein  Wunder,  wenn 
bei  einer  solchen  Deutungsweise  die  Typik  überhaupt  den  Credit 
verlor. 

§•  3. 

Bedeutung  des  Dankopfers. 

Wäre  der  deutsche  Ausdruck  „  Dankopfer  “  dem  hebräischen 
völlig  angemessen,  so  bedürfte  es  keiner  ausführlichem 
Untersuchung'  über  den  Zweck  und  die  Bedeutung*  dieser  Opfer¬ 
gattung.  Allein  das  ist  keineswegs  der  Fall,  wie  denn  auch 
Andere  dafür  Heils-  oder  Friedensopfer  glaubten  wählen  zu 
müssen,  was  aber  eben  so  wenig  vollkommen  genügt;  nur  um 
des  Gebrauchs  willen  haben  wir  daher  den  einmal  gewöhnlichen 
Ausdruck  beibehalten.  Um  Zweck  und  Bedeutung  sicher  und 
vollständig  aufzufinden,  schlagen  wir  denselben  Weg  ein,  wie 
beim  Brandopfer,  halten  uns  zuerst  streng'  an  die  Benennung* 
und  nehmen  dann  das  Unterscheidende  im  Ritual  dazu. 

Das  Wort  cStf?  kommt  von  dem  Stammworte  ,  wel¬ 
ches  vollendet,  vollständig  (integrum)  seyn,  im  Piel  und  Hiphil 
vollständig  machen,  vollenden  heisst.  So  ganz  eigentlich  vom 
Vollenden  eines  Baues  1  Kön.  9 ,  25.  Insofern  aber  jedes  Voll— 
ständigmachen  einen  Mangel  voraussetzt,  ist  es  zugleich  ein  Er- 


1)  Landauer  Wesen  und  Form  des  Pentateuch  S.  39. 
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ganzen  dessen,  was  fehlt,  also  ein  Ersetzen  des  Mangels,  ein 
Herstellen  in  integrum ,  daher  das  Wort  die  BedeutungTwieder^ 
herstellen  hat  Hiob  8 ,  6.  und  überhaupt  ergänzen  d.  i.  ersetzen , 
erstatten  heisst.  So  z,  B.  vom  Ersetzen  des  Gestohlenen  Ex. 
21,  36.,  vom  Erstatten  einer  Schuld  Ps.  37,  21.  2  Kön.  4,  7. 
Hieraus  geht  dann  sehr  natürlich  die  weitere  Bedeutung  des  Ver— 
geltens ,  retribuere,  hervor,  weil  jede  Vergeltung  im  Geben  des¬ 
sen  besteht,  was  einem  gehört,  zukommt,  aber  noch  fehlt,  was 
man  also  noch  schuldig  ist,  wie  ja  auch  im  Deutschen  Bezah¬ 
len  ganz  allgemein  für  Vergelten  rsteht;  durch  die  Vergeltung 
geschieht  somit  eine  Ausgleichung ,  eine  Restitutio  in  integrum. 
Diese  Bedeutung  hat  selbst  nicht  nur  häufig  (Ps.  34 ,  24. 

Jer.  16,  18.  Gen.  44,  4.  Ps.  38,  21.  besonders  in  Verbindung 
Ps.  137,  8.  Spr.  19,  17.  u.  s.  w.),  sondern  sie  tritt 
auch  in  seinen  Derivatis  deutlich  hervor  (Deut.  32,  35.  Hos.  9 
7.  Mich.  7,  3.  Ps.  91,  8.  Jes.  1,  23.).  Auch  bei  tfPÜ  ist  sie 

die  einzig  richtige,  wie  sich  leicht  nachweisen  lässt.  Die  mit 
diesem  Ausdruck  bezeichnete  Opfergattung  theilt  sich  nämlich, 
wie  wir  gesehen  haben,  in  drei  Untergattungen ;  ein  wird 

dargebracht  rntfrVj  CMboTTnifl  0310,  Oder  hei  einem 
T7j,  oder  endlich  bei  einem  mij  ,  welch  letztere  beide  meist 

•  •  -TT* 

zu  Einem  verbunden  sind.  Lev.  7,  12  ff.  Mit  HTA  und  "H3 
kommt  nun  aber  auch  das  Stammwort  häufig*  vor,  undf 

heisst  dann,  was  Niemand  bestreitet,  das  Gott  schuldige  Lob, 
oder  das  ihm  gethane  Gelübde  bezahlen,  abtragen,  erstatten. 
Vergl.  Ps.  56,  13.  65,  2.  61,  9.  66,  13.  Hiob  22,  27.  Spr. 
7,  14.  Nah.  2,  1  Demnach  kann  G’sV^nVi'nri  03?  und 
“H3  kein  anderes  Opfer  seyn,  als  ein  solches 

wobei  oder  wodurch  das  Lob,  welches  man  Gott  schuldig  ist, 
oder  das  Gelübde,  welches  man  ihm  gethan  hat,  erstattet,  ab¬ 
getragen  wird.  Dies  geht  zum  Ueberfluss  hervor  aus  Stellen, 
wie  Ps.  50,  14:  „Opfere  (f!3 T)  Gott  Lob  (H IIP)  und  bezahle’ 

(DVö)  dem  Höchsten  deine  Gelübde  (rpTß)“  vergl.  V.  23.. 
eben  so  Jon.  2,  10:  „Ich  will  dir  opfern  (HTOTK)  mit  der 
Stimme  des  Lobes  (mUl)  ?  was  ich  gelobte  pjFHlj),  will  ich 
abtragen  (H-SVpN),  bei  Jehova  ist  Errettung“;  ingleichen  Ps. 
116,  14:  „mein  Gelübde  OT73)  will  ich  Jehova  abtragen 
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mbtZJK)  “  vergl.  V.  17 :  „  dir  will  ich  opfern  Opfer  des  Lobes 
pQT)‘S  endlich  Hos.  14,3:  „Wir  wollen  abtragen 
(!-Töl?ü3)  die  Farren  unsrer  Lippen“  (d.  i.  Lob,  Hebr.  13,  !•>• 

steht 'dafür  SW«  aiviaico;  d.  i.  miD-  Sieht  man  nun  von 
dieser  Nebenbeziehung  auf  Lob  und  Gelübde  ab,  und  nimmt 
für  sich  allein  (der  Plural  dürfte  analog  wie  bet 
ver«-l.  S.  135.  zu  fassen  seyn),  so  folgt  aus  dem  Bisherigen, 
dass  darunter  im  Allgemeinen  solche  Opfer  zu  verstehen  sind, 
durch  welche  der  Mensch  Gott  giebt ,  was  er  schuldig  ist ,  und 
das,  was  in  seinem  Verhältniss  zu  Gott  von  seiner  Seite  fehlt, 
gleichsam  ergänzt,  vollständig  gemacht,  erstattet  wird  >)•  Jede 
Erstattung  aber,  die  überhaupt  zwischen  Personen  geschieht, 
ist  immer  zugleich  eine  Ausgleichung  zwischen  ihnen,  Aufhe¬ 
bung  eines  zwischen  ihnen  bestehenden  Missverhältnisses ,  W  le¬ 
dert, erstellung  eines  Verhältnisses,  in  welchem  nichts  fehlt,  und 
hat  somit  nothwendig  Freundschaft,  Einigung,  Frieden  zur  Fol- 
<re.  Daher  D'PB  überhaupt  befreundet ,  im  Frieden  mit  einander 

lebend  heisst  Gen.  34,  21.  Arnos  1,  6.  9.,  und  der  Zustand,  in 
welchem  das  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  ausgeglichen, 
also  in  integrum  restituirt  ist,  Dl'1?®  genannt  wird,  welches  Wort 

dann  auch  geradezu  den  Frieden  (mit  Gott)  bezeichnet,  der  dem 
Orientalen  Grund  und  Quelle  alles  Heils  ist.  Ein  D?®'  3?  >st 
ein  Herz,  dem  im  Verhältniss  zu  Gott  nichts  fehlt,  dessen  Ver¬ 
hältniss  zu  Gott  ein  ausgeglichenes  ist,  das  Frieden  mit  Gott 
hat  fl  Chron.  28,  9.  2  Kön.  20,  3.  2  Chron.  15,  18.),  daher 

auch  bisweilen  ffln1  DJ)  dabei  steht  (1  Kön-  8  >  64  •  11  >  4)  ’ 
die  gewöhnliche  Uebefsetzung :  ergebenes  Herz  ist  höchst  unge¬ 
nügend;  dasselbe  ist  übrigens  auch  das  D?®'®  Jes.  42,  19. 

Dadurch  bestimmt  sich  nun  die  Bedeutung  der  ffWO  noch  "ä“ 
her  Da  es  sich  bei  ihnen  jedenfalls  um  das  Verhältniss  zwi¬ 
schen  Gott  und  Mensch  handelt,  so  müssen  wir  ihnen  auch  eine 
Beziehung  auf  den  Frieden,  das  Ausgeglichenseyn ,  und  das 
Freundschaftsverhältniss  mit  Gott  zugestehen.  Diese  im  Sprach¬ 
gebrauch  unmittelbar  begründete  Bedeutung  der  DW®  haben 
wir  nun  streng  festzuhalten,  wenn  wir  die  drei  Arten  derselben 
richtig  auffassen  wollen ;  durch  das  charakteristisch  Unterschei¬ 
dende  ihres  Rituals  wird  sie  sich  noch  mehr  bestätigen. 


1)  Relau d  Aotiq.  sacr.  III,  5,  1. 


371 


Was  zuerst  die  drei  verschiedenen  Arten  dieser  Opfergat¬ 
tung  betrifft,  so  zeigt  sich  leicht,  wie  das  Besondere  einer  jeden 
mit  dem  allgemeinen  Begriff  des  obö  zusammenhängt  und  sich  ihm 

V  M  * 

subsummirt.  Ist  Hl  ID  Lob,  Preis,  so  kann  D’sm-rnT'n  TOT 

T  •  T  •  —  —  — 

nichts  anderes  seyn,  als  ein  Opfer,  wodurch  der  Mensch  das 
Lob ,  welches  er  Gott  für  irgend  eine  Wolilthat  oder  Erfahrung 
göttlicher  Hülfe  schuldig  ist,  abträgt,  erstattet,  denn  jede  Wohl- 
that  Gottes  macht  den  Menschen  zum  Schuldner.  Nicht  mit  Un¬ 
recht  pflegt  man  deshalb  auch  das  Darbringen  der  Zehnten  und 
Erstlinge  zu  den  zu  rechnen,  obgleich  es  kein  eigent¬ 

liches  und  förmliches  Opfer  ist.  Zehnten  und  Erstlinge  gehören 
in  besonderm  Sinne  Gott  an  (I.  S.  180  und  oben  S.  47),  der 
Mensch  ist  sie  Gott  schuldig,  ihre  Darbringung  ist  ein  facti- 
sches  Lob  und  Bekenntniss,  welches  der  Mensch  Gott  abtragen, 
womit  er  ihm  gleichsam  vergelten  muss.  Die  zweite  Art  der  Ö 
bezieht  sich  auf  ein  113  d.  i.  Gelübde.  Hier  liegt  die  Bezie¬ 
hung  auf  die  Grundbedeutung  von  obo  noch  deutlicher  vor:  es 
ist  ein  Opfer,  welches  der  Mensch  wegen  eines  Gelübdes,  das 
er  gethan,  abträgt,  bezahlt.  Wohl  zu  beachten  ist,  dass  ein 
solches  Opfer  nicht  beim  Geloben  des  Gelübdes ,  sondern  am 
Ende  desselben,  zur  Zeit,  bis  zu  welcher  etwas  gelobt  war, 
gebracht  wird,  denn  HÜ  heisst  nie  ein  Gelübde  geloben, 

sondern  abtragen ,  bezahlen.  Dies  zeigt  sich  auch  deutlich  z.  B. 
bei  dem  Gelübde  des  Nasiräers  Num.  6,  unter  dessen  Opfern, 
welche  er  nach  dem  Verlauf  der  Gelübdezeit  zu  bringen  hatte, 
r"QT  das  Hauptopfer  war.  Vgl.  V.  14.  Die  dritte  Art, 
welche  durch  niTj  bezeichnet  wird ,  kann  nur  ein  solches  Opfer 

t  r  • 

seyn,  welches  nicht  sowohl  wie  das  Lobopfer  vermöge  einer 
empfangenen  göttlichen  Wohlthat  dem  Menschen  als  abzutragende 
Schuld  obliegt,  welches  auch  nicht  wie  das  Gelübdeopfer  durch 
eine  glücklich  vorübergegangene  Gelübdezeit  als  Schuld  aufer¬ 
legt  ist,  sondern  zu  welchem  sich  jemand  aus  freiem  Willen, 
aus  freier  innerer  Regung  verpflichtet  und  verbunden  fühlt ;  denn 
♦1213  ist  eine  freiwillige  Gabe  Ex.  35,  29.  36,  3.  und  »121312 
heisst  geradezu  freiwillig  Num.  15,  3.  Ps.  54,  8.  J) 


1)  Vollkommen  richtig  sagt  Carpzov  Appar.  crit.  Antiq.  p.  706: 
Tria  yenerct  t<Zv  memorantur  in  scripturis :  1)  Volunta- 

rinm ,  quando  proprio  pio  motu  quis  ductus  }  praeter  necessitatem  prae- 
cepti,  Domino  saera  faciebat.  2)  HU  Votivum,  quando  voto  quis  vel 
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Ueberblicken  wir  das  Ritual  der  und  vergleichen 

es  mit  dem  der  drei  andern  Opfergattungen,  so  zeigt  sich  als 
Hauptunterscheidungsmerkmal ,  mit  welchem  alle  andern  Verschie¬ 
denheiten  in  näherem  oder  entfernterem  Zusammenhänge  stehen, 
die  feierliche  und  förmliche  Mahlzeit.  Nur  einiges  Wenige 
vom  Opferthier  wird  auf  dem  Altar  verbrannt,  das  Uebrige  fällt 
zum  kleinern  Theil  dem  functionirendeu  Priester,  zum  grossem 
dem  Opfernden  selbst  zu;  beide  haben  davon  eine  Mahlzeit  zu 
halten,  und  ihre  ganze  Familie  dazu  beizuziehen.  Durch  meh¬ 
rere  andere  Bestimmungen  noch  wird  diese  Mahlzeit  recht  deutlich 
als  das  Charakteristische  und  Unterscheidende  diesei  Opfergat¬ 
gattung  hervorgehoben,  wie  vorzüglich  dadurch,  dass  ihre  Un¬ 
terarten  nur  durch  sie  d.  h.  durch  eine  auf  das  Essen  bezügliche 
Bestimmung  sich  von  einander  unterscheiden.  Die  Lobopfer  näm¬ 
lich  sollten  noch  an  demselben  Tage  gegessen  werden,  die  Ge¬ 
lübdeopfer  dagegen  durften  es  auch  noch  am  folgenden  Tage. 
Beachtenswerth  ist  auch,  dass  zu  keiner  andern  Opfergattung 
ein  so  reichliches  Speisopfer  kam  und  zu  keiner  so  verschiedene 
Arten  von  Backwerk ;  ja,  was  sonst  nie  geschehen  durfte,  selbst 
gesäuerte  Brode  wurden  als  eine  Zugabe  zu  den  eigentlichen 
Opferbroden,  die  ungesäuert  seyn  mussten  (s.  oben  S.  303)  da¬ 
zugebracht  (Lev.  7,  12.  13.),  offenbar  eben  um  der  Mahlzeit 
willen,  weil  das  gesäuerte  Brod  wohlschmeckender  ist.  Ferner 
waren  auch  diejenigen  Stücke  des  Opferthiers ,  welche  dem  Prie¬ 
ster  zufielen,  gleichfalls  durch  die  Rücksicht  aufs  Essen  und 
die  Mahlzeit  bestimmt;  Schulter  und  Brust  galten  nämlich  für 
die  besten  und  schmackhaftesten  Theile  und  waren  bei  Mahlzei¬ 
ten  besonders  beliebt.  So  werden  Ezech.  24,  4.  als  die  besten 
Stücke  C2iD  welche  gekocht  werden  sollen,  die 

—  ••  T 

Schulter  und  die  Seite  bezeichnet;  eben  so  lässt  nach  1  Sam.  9, 
24.  Samuel  dem  Saul ,  als  künftigem  Könige ,  eine  Schulter  vor¬ 
setzen,  welche  er  zu  dem  Ende  besonders  für  ihn  aufbehalten 
hatte;  ja  noch  in  neuerer  Zeit  gilt  die  Schulter  und  Keule  im 
Morgenlande  für  das  beste  Stück  J).  Daher  werden  diese  Theile 


se  ipsum,  vel  animal  qnoddam  mundum,  ad  offerendum  obstrinxerat. 
3")  min  Eucharisticum ,  pro  bonis  impetratis  et  praesertim  fiebat  ab 
his }  qui  vel  e  periculis  yravioribus  liberati  erant,  vel  maynis  bene - 

ficiis  affecti. 

1)  Zu  1  Sam.  9,  24  bemerkt  Burder  in  Rosenmüllers  Mor¬ 
genland:  v  Eine  Lammesschulter  halten  die  Morgenländer  für  eine  grosse 
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auch  neben  das  Fett  gestellt  (Lev.  7,  30.),  welches  immer  als 
synonym  mit  dem  Besten  vorkommt,  und  durch  die  mit  ihnen 
vorgenommene  Ceremonie  des  Hebens  und  Webens  stehen  sie 
den  Erstlingen  gleich,  bei  welchen  ebenfalls  diese  Ceremonie 
stattfand,  und  die  immer  als  das  Erste  zugleich  für  das  Beste 
galten ,  daher  auch  geradezu  das  Fett  der  Erde  heissen.  Num. 
8,  12. *  1)  Bei  denSünd-  und  Schuldopfern  kam  zwar  gleicher¬ 
weise  nur  einiges  Wenige  auf  den  Altar  und  alles  Uebrige  wurde 
gegessen,  jedoch  nur  von  den  Priestern  [allein,  die  dazu  Nie¬ 
mand  beiziehen  durften,  auch  musste  es  innerhalb  des  Heilig¬ 
thums  selbst  geschehen;  dadurch  aber  verlor  dieses  Essen  den 
Charakter  einer  eigentlichen  Mahlzeit  und  ist  eben  darum,  wie 
wir  im  folgenden  §.  noch  näher  sehen  werden,  von  dem  Essen, 
wie  es  bei  den  Q'VQzü  statthatte,  wesentlich  verschieden.  — 
Ist  nun  die  feierliche,  förmliche  Mahlzeit,  was  nicht  bezweifelt 
werden  kann,  das  Charakteristische  und  Auszeichnende  der 
0^/2^ so  fragt  sich,  wie  dies  mit  der  nachgewiesen  Grund¬ 
idee  und  dem  Zweck  derselben  zusammenhängt  oder  daraus  her- 
vorgegangen  ist.  Darüber  können  wir  keinen  Augenblick  unge¬ 
wiss  seyn,  es  liegt  vor  Augen.  An  den  Begriff  der  Mahlzeit 
nämlich  knüpft  sich  dem  Orientalen  unzertrennlich  die  gedoppelte 
Vorstellung,  einmal  der  Gemeinschaft  und  des  Freundschafts¬ 
verhältnisses,  in  welchem  die  Theilnehmer  sowohl  unter  sich,  als 
mit  dem,  der  die  Mahlzeit  ihnen  veranstaltet ,  stehen,  sodann 
der  Freude  und  Fröhlichkeit,  so  dass  selbst  die  höchsten  und 


Delikatesse.  Der  Kalif  Abdolmelek  gab  bei  seinem  Einzug  in  Kufah 
ein  herrliches  Gastmahl:  „„als  er  sich  niedergesetzt  hatte ,  trat  Amru, 
Hareths  Sohn ,  ein  Alter  vom  Stamme  Mechzum  herein.  Abdolmelek 
rief  ihn  zu  sich  und  hiess  ihn  sich  neben  ihn  auf  sein  Sofa  niedersetzen. 
Hierauf  fragte  er  ihn,  was  er  von  allem,  was  er  je  gegessen  habe, 
am  liebsten  esse?  Der  Alte  antwortete:  den  Hals  vou  einem  Esel, 
wenn  er  gut  gebraten  ist.  Ei  was,  enviederte  Abdolmelek,  was  sagst 
du  zu  der  Keule  oder  der  Schulter  eines  Säugelamms,  wenn  es  gut  ge¬ 
braten  und  eine  Brühe  vou  Butter  und  Milch  daran  ist? Ci “  Ockleys 
Geschichte  der  Saracenen  II.  S.  277.  “ 

1)  Damit  fallen  die  Deutungen  Philo’s  und  der  Typologie  von 
selbst  weg  Er  sag(  de  pracmiis  sacerd.  p.  832 :  ßga yiova  uh  dich  yst- 
axo,  8s  toü  o<tov  mov.  tq  fj.sv  layyQ^  na]  y. ui  xct- 

vo/xtfxov  irgu jscu, ,  £v  ts  tuj  StSovai  nai  Aa/xßdvsev  yai  svsgysiv  (rvixßoAov  • 
to  8  s  rij$  tts^i  tov  SvfAcv  iXsw  TT(jaoTyjToz  y  svoihsiv  avrov  Aoyog  zyst  TO?; 

Auf  ähnliche  Weise  spricht  sich  Tfieodoret  Quaest.  63.  in 
Exod.  aus.  Cornelius  a  L/.apide  sieht  iu  der  Schulter  eine  Hinwei- 
sunS y  dass  der  Priester  alles,  was  ihm  Gott  auferlege,  trage,  in  der 
Brust,  dass  er  nur  Gutes  denke,  a.  s.  w. 
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reinsten  Freuden,  die  Seligkeit  im  himmlischen  Reiche,  unter 
dem  Bilde  der  Mahlzeit  beschrieben  werden  ( vgl .  I.  S.  433  f.)* 
Als  Grundidee  der  Q,>eV©  aber  hat  sich  uns  das  Ausgeglichen- 
seyn  mit  Jehova  ergeben ,  sie  weisen  auf  ein  Verhältniss  zu  Je¬ 
hova  hin,  in  welchem  nichts  fehlt,  welches  ganz  (integer),  voll¬ 
endet  ist,  und  eben  darum  auf  einen  Zustand  des  Dl*?© 

d.  i.  des  Friedens  und  des  Heils ,  also  auch  der  Freude.  Friede 
und  Freude  sind  demnach  dasjenige,  worin  sich  die  Vorstellun¬ 
gen,  welche  der  Orientale  an  die  Mahlzeit  knüpft,  mit  denen, 
welche  den  zu  Grunde  liegen,  vereinigen.  Da  das, 

was  zur  Mahlzeit  verwendet  wird,  eigentlich  Jehova  gehört  — 
denn  durch  die  Darbringung  ist  es  ihm  völlig  hingegeben  — , 
so  essen  alle,  die  an  der  Mahlzeit  Theil  haben,  eigentlich  bei 
Ihm,  an  seinem  Tisch,  Er  giebt  die  Mahlzeit,  und  diese  ist 
darum  ein  Zeichen  und  Unterpfand  des  Freundschafts-  und  Frie¬ 
densverhältnisses  mit  ihm.  Daran  knüpft  sich  unmittelbar  der 
Begriff  des  Heils  und  der  Freude  schon  von  selbst,  und  ausser¬ 
dem  war  ja  die  Veranlassung  des  ganzen  Opfers  meist  eine  er¬ 
fahrene  göttliche  Wohlthat,  also  an  sich  schon  erfreulicher  Art. 
Deshalb  wird  auch  diese  Mahlzeit  als  ein  „  Fröhlichseyn  vor  Je¬ 
hova“  bezeichnet  Deut.  12,  12.  18.  Das  Beiziehen  der  Ange¬ 
hörigen  sowohl  des  Priesters  als  des  Opfernden  zu  dem  Essen 
lag  insofern  in  der  Natur  desselben,  als  es  dadurch  erst  den 
Charakter  einer  Mahlzeit  d.  h.  eines  gemeinschaftlichen  und  fröh¬ 
lichen  Essens  erhielt-,  zugleich  war  es  auch  [eine  schöne  Hin¬ 
weisung  auf  die  liebevolle  Güte  Jehova’s,  die  den,  welcher  sie 
erfahren,  den  Opfernden,  zu  ähnlicher  Gesinnung  gegen  seine 
Angehörigen,  selbst  Knechte  und  Mägde  verpflichtet.  Immer 
aber  blieb  dies  Essen  und  Fröhlichseyn  ein  religiöses  („vor 
Jehova“),  und  daraus  giengen  mehrere  besondere,  dasselbe  be¬ 
treffende  Ritualvorschriften  hervor;  so  vorerst,  dass  es  nur  an 
einem  levitisch  reinen  Orte  stattfinden  durfte  und  nur  levitisch 
Reine  daran  Theil  nehmen  sollten.  Fleisch  nnd  Brode  gehörten 
ja  eigentlich  Jehova  an,  waren  ihm  geweiht,  und  mussten  dar¬ 
um  vor  jeder  Verunreinigung  oder  Entweihung  bewahrt  bleiben. 
Eben  dahin  geht  auch  die  Bestimmung,  dass  die  Mahlzeit  am 
ersten  oder  höchstens  am  zweiten  Tage  vollendet  seyn,  alles 
dann  noch  Uebrige  aber  nicht  mehr  gegessen ,  sondern  verbrannt 
werden  sollte.  Irrig  meinte  Clericus,  welchem  Rosenmüller 
f o  1  °*t ,  dies  habe  bezweckt,  die  Reicheren  zu  nöthigen,  auch  die 

Ö  / 
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Aennern  und  die  Leviten  an  der  Mahlzeit  Theil  nehme«  zu  las¬ 
sen,  weil  sie  ja  doch  nichts  davon  aufbewahren  durften;  ähn¬ 
lich  hat  sich  schon  Theodoret  geäussert  J).  Allerdings  scheint 
es  manchmal  im  Heidenthum  hei  den  Opfermahlzeiten  vorgekom¬ 
men  zu  seyn,  dass  Reiche  oder  Geizige  etwas  vom  Essen  zu¬ 
rückzogen  und  aufbewahrten 1  2 3 * * * *) ;  allein  daran  ist  hier  nicht  ent¬ 
fernt  zu  denken.  Den  wahren  Grund  deutet  die  biblische  Ur¬ 
kunde  selbst  an.  Das  Fleisch  war  nämlich  am  dritten  Tage 

• 

Lev.  7,  18.  19,  7.  Dies  Wort  ist  ein  Synonymum  von  yj?Ö , 

womit  die  zu  essen  verbotenen  Thiere  als  unrein  bezeichnet  wer¬ 
den.  Lev.  11,  10.  12.  13  f.  In  der  Stelle  Ezech.  4,  14.,  der 
einzigen,  wo  das  Wort  noch  vorkommt,  steht  Pa” 

rallel  mit  Aas,  Leichnam.  In  den  warmen  Ländern 

t  ••  ; 

tritt  die  Fäulniss  bekanntlich  viel  schneller  ein,  so  dass  das 
Fleisch,  wenn  es  nicht  aufs  sorgfältigste  und  künstlich  aufbe¬ 
wahrt  wird,  am  dritten  Tage  schon  anfängt,  in  Fäulniss  über¬ 
zugehen.  Das  Faule  aber  ist,  wie  wir  schon  so  oft  gehört  ha¬ 
ben,  eo  ipso  das  Unreine;  und  wenn  nicht  einmal  Sauerteig  zu 
den  eigentlichen  Opferbroden  kommen  durfte,  weil  er  eine  in 
Gährung  befindliche  und  also  im  Uebergang  zur  Fäulniss  begrif¬ 
fene  Masse  ist  (S.  320),  so  konnte  noch  viel  weniger  Fleisch, 
welches  stinkend  oder  faulend  zu  werden  anfieng,  zu  einer  Opfer¬ 
mahlzeit  dienen.  Darum  war  denn  auch  das  Essen  am  dritten 
Tage  untersagt  8).  Die  schicklichste  Art  aber,  das  etwa  noch 
übrige  Fleisch  der  Fäulniss  zu  entziehen,  war  offenbar  das  Ver¬ 
brennen,  was  jedoch  natürlich  nicht  auf  dem  Altar  geschah, 
und  keine  heilige  Handlung  mehr  war.  Hieraus  erklärt  sich 
auch,  warum  das  Lobopfer  noch  am  nämlichen  Tage,  und  nicht, 
wie  die  beiden  andern  Unterarten,  auch  am  zweiten,  gegessen 
werden  sollte:  es  war  das  heiligste,  wichtigste,  weil  das  allge- 


1)  Vgl.  Rosenmüller  zu  Lev.  7 ,  17.  und  Clcricus  zu  dersel¬ 
ben  Stelle.  Theodoret  Quaest.  6.  in  Lev.:  ßovXsrat  p}  povo u;  avrov; 

,  aAA d  54  tc7;  sv5ssö7  tüv  v.gs cuv  psr^/Bovat  .  .  .  7va  Jx<5  uvdyv.y$ 
raurjj;  c uBovfasvot ,  ko/vcovou;  tyiuat  toÜ^  Tsvjfra;  r ij;  gucu^/a;. 

3)  Theophrast  Charact.  II.  zählt  unter  den  Fehlern  des  Unver¬ 
schämten  auch  auf:  £u<ra;  ro?;  Sso7;,  a uro;  psv  8snrvs7v  tu?’  srsga) ,  rd  54 

y.g£a  d-rcoTiStvat  uXcl  -tra^at;. 

3)  Maimonid.  MoreNeb.  3,  46:  Quod  post  eum  dient  sordes  con- 

trahunt  et  corrumpuntur.  Eben  so  Philo  de  vict.  p.  842  ^  der  jedoch 

noch  zwei  andere  unstatthafte  Gründe  dazufügt.  Vergl.  auch  Spencer 

de  leg.  Hebr.  rit.  III ,  6,  7.  p.  424.  Bo chart  Hicroz.  II,  50.  p.  610. 
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meinste  und  umfassendste;  bei  ihm  musste  auch  das  Fleisch 
möglichst  rein  d.  i.  möglichst  frisch  seyn ;  bei  den  zwei  andern 
Arten,  die  eine  Stufe  tiefer  stehen,  konnte  wenigstens  ein  Tag, 
aber  auch  nicht  mehr  zugegeben  werden.  Uebrigens  sind  auch 
diese  beiden  Arten  dadurch  unter  sich  verschieden,  dass  zu  dem 
freiwillig  gebrachten  Opfer  CHHIj)  auch  ein  Thier  genommen 
werden  durfte,  welches  nicht  ganz  fehlerlos  war.  Der  Fehler 
war  jedoch  nur  ein  solcher,  welcher  auf  das  zu  essende  Fleisch 
durchaus  keine  Einwirkung  hatte,  ein  rein  äusserer.  Gerade 
weil  das  Thier  bei  diesen  Opfern  dem  Opfernden  selbst  wieder 
zuflel,  so  konnte,  wenn  irgendwo,  so  hier  eine  Ausnahme  von 
der  allgemeinen  Forderung  der  Fehlerlosigkeit  gemacht  werden, 
zumal  da  die  Gabe  selbst  aus  eigenem  Antrieb  ohne  bestimmte 
äussere  Veranlassung  und  Verpflichtung  dargebracht  wurde.  Wir 
sind  zwar  geneigt,  gerade  eine  solche  Gabe  höher  zu  stellen, 
allein  nach  den  Vorstellungen  der  Alten  befand  sich  der,  wel¬ 
cher  ein  Gelübde  gethan,  so  lange  dasselbe  dauerte,  in  einem 
Gott  verlobten ,  gewreiheten  Zustand ;  das  Opfer  am  Schluss  sei¬ 
nes  Gelübdes  erschien  daher  auch  wichtiger,  als  dasjenige,  dem  I 
ein  solcher  Zustand  nicht  vorausgieng. 

Eine  zweite  Eigentümlichkeit  des  Rituals  der  ist 

das  Heben  und  Weben,  das  jedoch  mit  dem  Hauptunterschei-  , 
dungsmerkmal  unmittelbar  zusammenhängt,  denn  es  werden  da¬ 
durch  eben  diejenigen  Theile  abgesondert  und  bezeichnet,  welche 
zur  Priestermahlzeit  kommen  sollten.  Dass  es  mit  dieser  Cere- 
monie  auf  eine  Weihe  für  Jehova  abgesehen  ist,  wird  Niemand 
in  Abrede  stellen ;  aus  Num.  8 ,  11  f. ,  wo  sie  mit  den  Leviten 
selbst  behufs  ihrer  Weihe  vorgenommen  wird,  geht  dies  klar 
hervor;  nach  Onkelos  Vorgang  erklären  die  Rabbinen  HÄHfl 
durch  fc'trNEJHSS  d.  i.  separatio ,  das,  wras  von  der  Habe  ab- 

t  -r  •  - 

gesondert  wird  für  Jehova;  der  Syrer  giebt  durch  sepa- 

ralionem  separarit ,  und  die  Vulgata  übersetzt  die  Worte  Ex. 
29,  24:  nBVJfl  DPitf  PS3P  geradezu  durch  sanctificabis  eos 
elevans  coram  domino.  Es  fragt  sich  nur,  inwiefern  die  Weihe 
gerade  durch  eine  solche  Bewegung  dargestellt  wurde.  Im  All¬ 
gemeinen  haben  die  Rabbinen  gewiss  Recht,  wenn  sie  das  We¬ 
ben  d.  i.  das  Bewegen  nach  allen  Seiten  hin  als  eine  Hinwei¬ 
sung  auf  den,  der  die  ganze  Welt  inne  habe,  der  die  Enden 
der  Welt  umfasse  (I.  S.  169  f.),  dagegen  das  Heben  d.  i.  das 
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in  die  Höhe  halten  als  Hinweisung*  auf  den,  der  in  der  Höhe, 
im  Himmel ,  wohne ,  deuten  J).  Allein  damit  ist  noch  keines¬ 
wegs  erklärt,  warum  diese  Ceremonie  gerade  bei  den  G^/G^tG 
statthatte.  Man  muss  weiter  gehen,  und  beachten,  dass  mit  der 

[erstem  Bewegung*  überhaupt  auf  das  Verhältniss  Jehova’s  zur 
Welt,  mit  der  zweiten  auf  sein  Wohnen  im  Himmel  hingewiesen 
werden  soll;  jenes  Verhältniss  nun  fasst  der  Hebräer  so  auf, 
dass  Jehova  Schöpfer  und  Herr  der  Welt  ist,  dieses  denkt  er 
immer  mit  Bezug  auf  Offenbarung* ,  auf  seegnendes  Herabkommen 
und  Wirken  auf  Erden  (I.  S.  301  f.).  Auf  beides  wiess  daher 
auch,  wenigstens  mittelbar  das  Weben  und  Heben  hin.  Dies 
zeigt  sich  noch  besonders  darin,  dass  es  ausserdem  mit  allen 
Erstlingen,  |mit  den  Erstlingsgarbea ,  wie  mit  den  Erstlingsbro- 
den  vorgenommen  wurde.  Lev.  23,  11.  12.  20.  Die  Erstlinge 
sind  dem  Hebräer  sowohl  das  Beste  der  Producte,  als  die  Re¬ 
präsentanten  der  Erndte  des  Jahres ;  durch  ihre  Weihung  ward 
die  ganze  Erndte  geweiht  und  zugleich  das  Bekenntniss  abge¬ 
legt,  dass  man  Jehova  alles  verdanke  und  ihm  daher  das  Beste 
abtrete.  Sehr  sinnreich  geschah  diese  Weihe  nun  durch  eine 
symbolische  Hinweisung  auf  Jehova  einerseits  als  Schöpfer  und 
Herrn  der  Welt,  andrerseits  als  den  sich  Offenbarenden  und  Seeg- 
nenden.  Was  die  Erstlinge  bei  den  Producten,  das  waren  aber, 
wie  bereits  bemerkt,  Schulter  und  Keule  an  dem  zur  Mahlzeit 
bestimmten  Opferthier,  das  beste  Fleisch,  welches  als  solches 
alles  Fleisch  des  Thiers  repräsentirte ,  so  dass  mit  seiner  Weihe 
das  Ganze  geweiht  war,  wie  mit  den  Erstlingen  der  ganze  Er¬ 
trag  der  Erndte.  Sehr  natürlich  fand  aber  eine  derartige  Weihe 
gerade  bei  derjenigen  Opfergattung  statt,  die  sich  auf  erfahre¬ 
nen  Seegen ,  auf  irgend  eine  göttliche  Wohlthat  (sey  es  mit  oder 
ohne  vorausgegangenes  Gelübde)  bezog.  Von  der  angeführten 

!  Rabbinischen  Erklärung  ausgehend,  wollte  Sykes  in  dem  Heben 
und  Weben  nichts  als  ein  blosses  „Bekenntniss  der  Allgegen¬ 
wart  Gottes u  erblicken;  allein  es  ist  nicht  einzusehen,  was  die 
Allgegenwart  Gottes  gerade  mit  dem  Opfer  und  namentlich  ins- 


1)  Jarchi  in  Exod.  2y  9:  Sacerdos  propellil  et  reducit  ad  qua - 

tuor  mundi  plagas,  ob  eum,  cujus  eae  sunt .  Item  elevat  et  de- 

primit  in  honorem  ejus,  qui  coelo  terraeque  dominatur.  Eben  so  R. 
Bechai  zu  Lev.  8,  zu  dessen  Worten  R.  Levi  Ben  Gerson  noch 
hinzusetzt ,  die  Bewegung  habe  bezweckt,  ut  intelliyamus  Bei  provi- 
dentiam,  supremis  ac  injimis,  ubicunque  existant ,  interesse.  —  Vgl. 
Witsius  Miscell.  sacra  p.  503.  Outram  de  sacrif.  I,  15,  5.  p.  162. 
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besondere  mit  der  Gattung  der  zu  thun  hat,  und  war¬ 

um  ein  Bekenntniss  derselben  gerade  mit  der  Schulter  und  Brust 
sollte  abgelegt  werden.  Noch  weniger  genügen  die  typologi- 
schen  Deutungen,  die  an  das  Kreuz  Christi  u.  s.  w.  denken  und 
von  der  Grundbedeutung  dieser  Opfergatturig  gänzlich  absehen. 
Wohl  hat  man  auch  an  das  Porricere  bei  den  römischen  Opfern 
erinnert  *);  allein  dies  hat  doch  nur  eine  sehr  entfernte  und 
höchst  unbestimmte  Aehnlichkeit  damit. 

Ausser  den  unterscheidenden  rituellen  Bestimmungen  der 
kommen  nun  noch  die  ihnen  nicht  ausschliesslich  eigcn- 
thümlichen  in  Betracht ,  hinsichtlich  deren  wir  nur  zu  zeigen 
haben,  wie  sie  der  Grundidee  dieser  Opfergattung  entsprechen. 
Was  vorerst  das  Material  betrifft,  so  war  die  Wahl  des  Opfer¬ 
thiers  nach  Geschlecht  und  Gattung  ganz  freigelassen.  Die 
waren  nach  den  Brandopfern  die  umfassendste  und  bei 
weitem  häufigste  Opfergattung ,  darum  konnten  auch  alle  opfer¬ 
bare  Thiere,  wie  zu  jenen,  dazu  gebraucht  werden;  insofern  sie 
aber  im  Range  den  Brandopfern  nachstehen,  wurden  auch  weib¬ 
liche  Thiere  zugelassen,  was  bei  den  Brandopfern  nicht  gesche¬ 
hen  durfte.  Dass  niemals  Tauben  Vorkommen,  hat  seinen  Grund 
nicht  in  einem  Verbot  (nirgends  ist  ein  solches  ausgesprochen), 
sondern  offenbar  darin,  dass  eine  oder  zwei  Tauben  nicht  zu 
einer  Mahlzeit  —  und  diese  war  doch  hier  das  Charakteristische 

_  dienen  konnten,  wenn  daran  nicht  nur  der  Priester  und  der 

Opfernde,  sondern  auch  ihre  beiderseitigen  Angehörigen  Theil 
nehmen  sollten 1  2).  Beim  Verfahren  mit  dem  Opferthier  tritt 
uns  zunächst  —  denn  Handauflegen  und  Tödten  ist  bei  allen 
Opfergattungen  gleich  —  das  Blutsprengen  entgegen.  Zwar 
ist  dasselbe  nicht  besonders  modificirt,  sondern  ganz  gleich  dem 
beim  Brand-  und  beim  Schuldopfer;  allein  eben  dies  ist  das  be- 
achtenswerthe ,  .denn  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  von  dem 
Wesen  und  Zweck  der  will  das  Sühnen,  welches  durch 

diesen  Act  bedeutet  wird,  gar  nicht  dazu  passen.  Giebt  man 


1)  Vgl.  über  Porricere  Mac r ob.  Saturn.  3 ,  2.  und  Pitiscus  lex. 
Ant.  Rom.  s.  v. 

2)  Vgl.  Rosenmüller  zu  Lev.  3,  1:  Causa  f ’ortasse  haec  fuit , 
quod  hostiae  eucharisticae  in  partes  tres  dividerentur ,  quarum  una 
Deo  y  altera  Sacerdoti,  tertia  offerentibus  in  epulum  cedebat.  Jam  vero 
et  molesta  fuisset  in  exiguis  volucribus  ea  divisio  et  jejuna  ex  iis 
epulatio. 
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aber  dem  Schuldopfer  sühnende  Kraft  (und  wer  wird  dies  nicht 
thun?),  so  ist  es  unmöglich,  sie  den  abzusprechen ,  eben 
weil  bei  ihnen  die  Sühnceremonie  völlig  dieselbe  ist  1).  Letz¬ 
tere  hier  möglichst  in  den  Hintergrund  zu  stellen  oder  zu  igno- 
riren ,  geht  um  so  weniger  an ,  als  die  Urkunde  sie  noch  aus¬ 
drücklich  dadurch  hervorhebt,  dass  sie  bestimmt:  Schulter  und 
Brust  sollten  demjenigen  Priester  zufallen,  welcher  das  Blut  ge¬ 
sprengt.  Lev.  7 ,  14.  33.  Wir  müssen  diesen  Act  auch  hier  für 
das  nehmen,  was  er  überhaupt  beim  Opfer  ist,  nämlich 
pipn,  Kern  und  Centrura  desselben.  Der  Begriff  der  Sühne  ist 
vom  Mosaischen  Opfer  im  Allgemeinen  unzertrennlich  und  fällt 
mit  demselben  gewissermassen  in  eins  zusammen,  die  ^  wären 
gar  keine  Opfer,  wenn  sie  keine  sühnende  Kraft  hätten;  mögen 
sie  immerhin  noch  einen  speciellen  Zweck  gehabt  haben,  so  be¬ 
ruht  und  bewegt  dieser  sich  doch  nur  auf  jenem  allgemeinen 
Grunde  der  Sühne.  Nach  Mosaischer  Vorstellung  kann  der  Mensch 
niemals  mit  dem  Heiligen  Israels  in  irgend  ein  Verhältniss  oder 
eine  Gemeinschaft,  von  welcher  Art  sie  seyn  und  welchen  Zweck 
sie  haben  mag,  treten,  ohne  Sühne.  Was  aber  namentlich  die 
Grundidee  der  D’aVü  betrifft,  so  steht  dieselbe  mit  der  Idee 
der  Sühne  durchaus  nicht  im  Widerspruch,  vielmehr  in  unmit- 
telbarem  Zusammenhang.  Denn  das  Wort  weist  seiner 

Grundbedentung  nach  unmittelbar  auf  Ergänzung  des  Unvoll¬ 
kommenen,  auf  Abtragung  des  Schuldigen,  auf  Ausgleichung 
hin,  und  der  Opfernde  erscheint,  auch  abgesehen  von  der  ganz 
allgemeinen  Sühnbedürftigkeit,  hier  noch  insbesondere  in  einem 
Zustande,  welcher  der  Ausgleichung  bedarf,  und  erst  wenn  die¬ 
ser  Zustand  gehoben  ist,  kann  der  des  erfolgen.  Die  Be¬ 

ziehung  auf  Sünde  und  Sühne  zeigt  sich  auffallender  Weise 


1)  Wie  wars  doch  möglich,  dass  Scholl  (Studien  der  Wärt.  Geistl. 
S.  111.  Note)  die  als  „Revers  des  Sühnopfers **  anseheu  und  be¬ 
haupten  mochte,  sie  hätten  „immer  nach  vorangegangeuer  Sühne **  statt 
gefunden!  Auch  Tholuck  (Hlebrä erbrief  Beil.  2.  S.  71.)  will  sie  „als 
Gegensatz  zu  den  Sühnopfern ee  anerkannt  wissen.  Wie  hätte  aber  dann 
gerade  der  Sühnact ,  das  Blutsprengen ,  völlig  derselbe  wie  bei  den 
Schuldopfern  seyn  können?  hätte  er,  statt  noch  ausdrücklich  hervorge¬ 
hoben  zu  werden,  nicht  eher  gänzlich  fehlen  müssen?  Es  zeigt  sich 
hier  recht,  welche  Verwirrung  die  Verkennung  des  Blutes  als  Kern  des 
Opfers  nach  sich  zieht.  Schon  Michaelis  (typische  Gottesgelahrtheit 
S.  77.)  bemerkte  dagegen  richtig:  „Wir  haben  nicht  den  geringsten 
Grund,  ihre  versöhnende  Kraft  zu  läugnen.  Moses  macht  einmal  den 
Satz  von  allem  Blut  der  Tliiere  ,  es  sey  auf  den  Altar  gegeben  ,  eu  ver¬ 
söhnen.  Lev.  17,  11.** 
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gerade  bei  derjenigen  Art  der  D’ö’?©  ,  welche  die  wichtigste 

und  häufigste  ist  und  beim  ersten  Blick  um  wenigsten  diese  Be-  , 

Ziehung  zu  haben  scheint,  bei  dem  pniiH  J"QT  d.  i.  Lobopfer, 

am  bestimmtesten  und  deutlichsten.  Das  Wort  min  kommt 

▼ 

von  min  (Hiphil  von  HTO  7  welches  eben  so  heisst :  dem  Je-  i 

hova  seine  Schuld,  Sünde,  Missethat  bekennen  und  eingestehen 
(Ps.  32,  6.  Spr.  18,  13.  Lev.  5,  15.  16,  21.  26,  40.  Neh.  1, 

6.  9,  2.),  als:  dem  Namen  Jehova’s  Lob  und  Preis  bringen  (Ps. 
54,  8.  106,  46.  122,  4.  u.  s.  w.) ;  besonders  ist  zu  beachten 
1  Kön.  8,  33,  wo  beide  Bedeutungen  zusammenfallen.  Der  he¬ 
bräische  Sprachgebrauch  ist  hier  aus  den  eigenthümlichen  Mo¬ 
saischen  Religionsbegriffen  hervorgegangen.  Die  Erkenntniss  der 
Sünde  ist  nur  möglich  im  Lichte  der  Heiligkeit  Gottes;  indem  1 
der  Mensch  seine  Sünde  bekennt  vor  Gott,  bekennt  er  daher  eo 
ipso  auch  die  Heiligkeit  Gottes ;  da  diese  aber  die  höchste  und 
letzte  Form  aller  göttlichen  Offenbarungen  an  Israel,  oder  concret 
ausgedrückt  der  höchste  Namen  Jehova’s  ist ,  so  fällt  dem  Israe¬ 
liten  das  Bekennen  der  Sünde  mit  dem  Bekennen  des  Namens 
Jehova’s,  der  *oit  i^o^rjv  der  Name  der  Heiligkeit  t2?npn 
ist,  in  eins  zusammen,  und  jedes  Bekenntniss  dieses  Namens  als 
der  Spitze  und  des  Centrums  aller  göttlichen  Offenbarungsformen, 
ist  zugleich  Lob  und  Preis  Gottes.  Bei  dem  min  HUT  dachte 
demnach  der  Hebräer  nothwendig  an  Bekenntniss  der  Sünde,  und 
daran  knüpfte  sich  dann  unmittelbar  die  Idee  der  Sühne  an ;  es  < 
lag  somit  recht  eigentlich  in  dem  Wesen  dieses  Opfers ,  sühnend  J 
zu  seyn.  —  Nächst  dem  Blutsprengen  kommt  bei  dem  Ritus  der 
nrabi»  das  nur  theilweise  Verbrennen  des  Opferthiers  in  Be-  1 
tracht,  welches  sie  mit  den  Sünd-  und  Schuldopfern,  im  Ge¬ 
gensatz  zu  den  Brandopfern,  gemein  haben.  Im  Allgemeinen 
ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  das  Verbrennen  überhaupt  wohl 
durch  die  Idee  des  Opfers  gefordert  wird,  nicht  aber  gerade  das 

1 

Verbrennen  des  gesammten  Materials.  Hierin  konnte  also ,  so¬ 
bald  anderweitige  Zwecke  es  erforderten,  Modification  eintreten 
und  ein  Mehr  oder  Weniger  stattfinden.  Vor  allem  haben  wir  J 
ins  Auge  zu  fassen,  welche  Theile  des  Thiers  verbrannt  werden 
mussten.  Es  war  dies  alles  Fett,  bei  Schafen  auch  der  Fett¬ 
schwanz,  dann  die  Nieren  und  der  Leberlappen.  !Aus  Lev.  3, 
16.  und  7,  30.  31.,  wo  alle  diese  Theile  unter  dem  Namen 
„Fett“  zusammengefasst  werden ,  erhellt  aufs  bestimmteste,  dass 
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die  Nieren  und  der  Leberlappen  nicht  als  etwas  Besonderes,  dem 
Fett  gegenüber  für  sich  Selbstständiges ,  das  als  solches  auch 
besondere  Bedeutung  gehabt,  zu  betrachten  sind,  sondern  eben 
mit  zum  „Fettu  gehören;  wie  bei  den  Schafen  der  Fettschwanz, 
so  sind  bei  allen  Opferthieren  überhaupt  die  Nieren  die  fettesten 
Theile,  sie  sind  ganz  und  gar  mit  Fett  überzogen  und  bedeckt, 
Bo chart  und  die  Rabbinen  leiten  eben  daher  auch  die  Benen¬ 
nung  m'nD  Hiob  38,  36.  Ps.  51,  8.  *);  neben  dem  Fett  im 

Allgemeinen  wird  deshalb  Jes.  34,  6.  noch  besonders  das  Fett 
der  Nieren  der  Widder  erwähnt,  da  diese  vorzüglich  fette  Nie¬ 
ren  haben ,  so  dass  sie  oft  krank  davon  werden 1  2) ;  auch  sonst 
wird  bei  den  Alten  das  Fett  der  Nieren  vorzüglich  bervorgeho- 
ben  3).  Gleiches  gilt  nun  auch  von  dem  Leberlappen :  nicht  um 
lie  Leber  selbst  war  es  hier  zu  thun,  sondern  nur  um  das  Aug- 
mentum  (£pHV)  derselben,  d.  i.  um  den  fettigen  Theil  4).  Es 

sollte  also  von  dem  Opferthiere  alles  Fett  selbst  und  ausserdem 
lie  fettesten  Theile  auf  den  Altar  kommen  und  verbrannt  wer- 
len.  Das  Fett  aber  ist  dem  Orientalen,  wie  schon  bemerkt,  sy- 
lonym  mit  dem  Besten  überhaupt :  die  besten  Producte  heissen 
las  Fett  der  Erde  Gen.  45,  18.;  das  Fett  des  Weizens  (Ps.  81, 
17.  Deut.  32,  14.)  und  das  Fett  des  Mostes  (Num.  18,  12.)  ist 
las  Beste  von  beidem;  das  Fett  der  Helden  (2  Sam.  1,  22.)  sind 
lie  besten  und  ersten  Helden  (vergl.  Rieht.  3,  29.  Jes.  10,  16. 
?s.  78,  81.)  und  die  Grossen,  Vornehmsten,  Ersten  des  Landes 
leissen  schlechthin  die  Fetten  (Ps.  22,  30.  vgl.  Ps.  65,  12.  13.). 
las  Beste  und  Erste  gebührt  aber  in  allen  Fällen  Jehova,  und 
vertritt  zugleich  gewissermassen  das  Ganze,  dessen  Bestes  und 
Erstes  es  ist.  Wie  von  allem  Getreide  das  Erste  und  Beste  (die 
Erstlinge)  als  Repräsentant  des  ganzen  Erndteertrags  Jehova 


1)  Bochart  Hieroz.  I,  2,  45.  p.  503.  giebt  als  Stammwort  HMD 
liniere ,  obducere  an,  und  Abenesra  sagt  zu  Ps.  51 , 8:  rvnnn  nnw 
3^n  *•  e'  quin  adipe  obducti. 

m 

2)  Plin.  hist.  nat.  2,  38:  Animctlia  in  renibus  pinguissima.  Ovibus 
luidem  letaliter  circum  eos  concreto  pingui.  Aristo t.  de  part.  anim. 

1  f  9  sy^ova-t  üs  oi  vsCp^ol  /aaA/ora  reüv  <nr\dyyyiuv  ti[jlsX^v  _  —  _  T07g 

Agv  ouv  aAAo/;  <?t vot;  ts  tcv;  vstyovs  i 'ysiv  -jriovag,  viai  ToAAa*/; 

’^0U(T<v  c Atu;  TSf <7rA£cu;  •  ro  ds  'r^ößarov^  orav  rouro  xaSi;,  diroBvjirvigi. 

3)  Bei  Homer  heisst  es  sTrrja(p^tSiov.  Iliad.  21,  204. 

4)  Das  Wort  entspricht  dem  Lateinischen  fibra ,  worüber  oben  S. 
154.  Persius  sagt  Satyr,  3 :  Sed  stupet  hic  vitio ,  et  fibris  increvit 
>pimum  pinyue .  Vgl.  Bochart  Hieroz.  I,  2,,  45.  p.  502. 
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dargebracht  wurde,  so  musste  von  dem  Opferthiere,  wenn  es 
nicht  ganz  und  gar,  wie  beim  Brandopfer,  auf  den  Altar  kam, 
wenigstens  sein  Erstes  und  Bestes,  nämlich  alles  Fett  jedenfalls 
verbrannt  werden.  Dies  konnte  aber  bei  den  Dank-,  Sünd- 
und  Schuldopfern  um  so  eher  geschehen,  als  sie  doch  immer 
von  einem  Brandopfer  begleitet  waren;  durch  das  nur  theilweise 
Verbrennen  war  dann  mit  dem  übrigen  Theile  eine  Behandlung 
möglich ,  durch  welche  mehr  auf  den  speciellen  Zweck  der  Opfer¬ 
gattung  noch  besonders  hingewiesen  wurde.  Hieraus  widerlegen  i| 
sich  nun  die  mancherlei  Angaben  über  den  Grund,  warum  nur 
diese  Theile  des  Thiers  auf  den  Altar  kamen ,  von  selbst.  So 
vorerst  die  triviale  und  gedankenlose  Erklärung,  das  Fett  habe 
zur  Nahrung  des  Feuers  gedient;  galt  es  denn  beim  Opfer  dem 
Feuer  als  solchem,  und  nicht  vielmehr  dem,  was  in  das  Feuer 
kam?  Nicht  besser  ist  die  Meinung  des  Maimonides,  das 
Fett  sey  ungesund,  und  darum  habe  es  nicht  sollen  gegessen, 
sondern  verbrannt  werden  Soll  Jehova  bekommen,  was  der  i 

Mensch  nicht  brauchen  kann,  womit  er  sich  den  Magen  verdirbt?  il 
Die  Typologie  hat  sich  auch  hier  vergessen;  sie  hat  z.  B.  im  i| 
Fettschwanz  der  Schafe  ein  -Symbol  der  Vollendung  guter  Werke 
und  der  Beharrlichkeit  in  denselben,  welch  letztere  eine  beson¬ 
dere  Eigenschaft  der  Schafe  sey,  gefunden  Auch  Philo 

hat  sich,  wie  er  selbst  sagt,  allerlei  Gedanken  gemacht,  was 
doch  diese  für  den  Altar  bestimmten  Theile  bedeuten  möchten,  i 
warum  nicht  das  Herz  und  Gehirn  des  Thiers  dabei  sey,  und 
meint  dann,  dies  rühre  daher,  weil  in  diesen  Theilen  gerade  das 
Vermögen  des  Menschen,  welches  der  Sünde  fähig  sey,  seinen 
Sitz  habe,  und  durch  die  Darbringung  derselben  das  Andenken 
an  die  Sünde  mehr  erweckt  als  vertilgt  worden  wäre ;  weiter  be¬ 
müht  er  sich,  zu  zeigen,  wie  jene  vom  Gesetz  für  den  Altar  be¬ 
stimmten  Theile  für  das  leibliche  Leben  von  der  grössten  Wich¬ 
tigkeit  seyen 1 2  3),  was  jedoch  völlig  missglücken  musste,  indem 
Niemand  dem  Leberlappen  eine  besondere  Wichtigkeit  für  das 


1)  Maimonid.  Mor.  Nev.  3^  48:  Adeps  intestinorum  nimis  satu - 
rat,  concoctionem  impedit,  sanguinemque  frigidum  et  crassum  generat, 
unde  longe  satius  est ,  at  comburatur,  quam  ut  comedatur.  Vgl.  Ro¬ 
senmüller  Schol.  zu  Lev.  3,  17. 

2)  Vgl-  die  Ausleger  bei  Cornelius  a  Lapi de  zu  Lev.  3.  An¬ 
dere  derartige  Deutungen  haben  Orige  ne  s  hom.  3.  in  Lev.  Opp.  II. 
p.  197.  Theodor  et.  Quaest.  61,  in  Exod. 

3)  Philo  de  vict.  p.  840  sqq. 
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leibliche  Leben,  zumal  im  Verhältniss  zu  andern  Theilen,  die 
doch  nicht  auf  den  Altar  kamen,  wie  z.  B.  zur  Lunge,  zuge- 
stehen  wird.  Uebrigens  haben  auch  Rabbinen  ähnliche  Deutun¬ 
gen  versucht,  bei  welchen  wir  uns  aber  hier  nicht  aufhalten 
können  *).  Nur  müssen  wir  noch  aufmerksam  machen,  wie  ein¬ 
fach  und  consequent  die  Bestimmungen  des  Mosaischen  Rituals 

Iim  Verhältniss  zum  heidnischen  sind.  Das  Innere  der  Opfer- 
thiere,  ihr  Eingeweide  spielt  bekanntlich  im  heidnischen  Opfer¬ 
wesen  eine  sehr  wichtige  Rolle.  Von  Hinterindien  bis  nach  Rom 
war  es  besonders  die  Leber  des  Opferthiers ,  aus  der  man  weis¬ 
sagte  oder  überhaupt  den  Willen  der  Gottheit  zu  erfahren  glaub¬ 
te *  2).  Im  Allgemeinen  hieng  dieser  Glaube  mit  den  Principien 
des  Heidenthums  zusammen ;  das  Opferthier  entsprach  ja  immer 
irgendwie  der  Gottheit,  der  es  dargebracht  wurde,  und  erschien 
gewissermassen  als  ihr  Gegenbild  (S.  266  f.) ;  das  Innere  dessel¬ 
ben,  nachdem  es  durch  den  Opfertod  der  Gottheit  völlig  geweiht 
war,  wurde  nun  als  eine  geheime,  verborgene  Werkstätte  der 
vergötterten  Natur  betrachtet.  Von  dem  allem  aber  findet  sich 
bei  den  Mosaischen  Opfern  auch  nicht  die  leiseste  Spur;  wie 
sonst,  so  ist  auch  bei  dem  ganzen  Opferritual  alles,  was  nur 
von  weitem  ans  Magische  streift,  entfernt. 

1  *  Schliesslich  sind  noch  die  wichtigem  abweichenden 
Ansichten  über  die  Bedeutung  und  den  Zweck  der 
D’abo  anzuführen.  Es  sind  ihrer  im  Ganzen  drei.  Die  erste 
und  gewöhnliche  fasst  sie  als  Dank opfer  und  nimmt  das  Stamm¬ 
wort  oblZ?  in  dem  Sinne  von  retribuerc ,  erstatten,  abtragen  3). 
Meist  werden  gegen  diese  Auffassung  die  Stellen  Rieht.  20,  26. 
21,  4.  1  Sam.  13,  9.  2  Sam.  24,  25.  geltend  gemacht,  wo  an 


1>  Vergl.  unter  andern  die  Worte  des  R.  Moses  Bar  Nachman 
bei  Säubert  de  sacrif.  p.  437.  cap.  20. 

2)  Vgl.  darüber  im  Allgemeinen  Lomeier  de  lustratt.  gent.  cp.  14. 
p.  132  seq.  Säubert  de  sacrif.  cap.  20.  p.  448  seqq. ,  wo  die  Stellen 
Griechischer  und  Römischer  Autoren  angeführt  sind.  Ritter  Erdkunde 
von  Asien  IV,  1.  S.  404:  „Sie  (die  Priester  der  Garos  in  Hinterindien) 
weissagen  aus  den  Eingeweiden  der  Thiere  ,  zumal  der  Leber,  die  Zu¬ 
kunft.  “  Vergl.  Prichard  die  Aegypt.  Mythol.  S.  319. 

3)  Rosenmüller  in  Lev.  3,  1:  „  Equidem  referre  mallem 
ad  verbim  ubvf ,  <1uod  notat  retribuere ,  rependere ,  ita  nt  xh*}  sit  sa- 

-  T  V  V 

crißcium ,  quod  retribuat,  seil,  beneficia  a  Deo  accepta,  i.  e.  euchari- 
sticuirij  ein  Dankopfer.  ((  Eben  so  Win  er  Real-W.B.  I.  S.  290.  Ge- 
senius  W.B.  s.  v.  und  Andere. 
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Dank  gar  nicht  gedacht  werden  könne  *).  Allein  nicht  mit  Un¬ 
recht  hat  man  diese  Einwendung  durch  die  Bemerkung  abgewie¬ 
sen ,  dass  im  Zeitalter  der  Richter  der  Cultus  unregelmässig 
gewesen ,  oder  dass  die  eigentliche  und  ursprüngliche  Bedeutung 
verloren  gegangen  sey.  So  Winer  und  Gesenius.  Entschei¬ 
den  können  jene  Stellen  allerdings  nichts,  und  am  wenigsten 
lassen  sie  sich  dem  entgegenstellen ,  was  im  Ritualgesetz  klar 
und  bestimmt  vorliegt.  An  dieses  muss  man  sich,  wenn  man 
den  Zweck  der  fraglichen  Opfergattung  sicher  auffinden  will, 
halten,  nicht  aber  an  die  zumal  spätere  Praxis,  welche  am  we¬ 
nigsten  im  Zeitalter  der  Richter  genau  mit  den  gesetzlichen  Be¬ 
stimmungen  des  Leviticus  übereinstimmte.  Jedenfalls  unstatthaft 
ist  es,  wenn  Scholl  die  Ausdrucksweise  an  jenen  Stellen 
rriViy  erklärt:  „pars  pro  toto  =  Opfer  aller  Art“; 

.  T  J  ! 

besser  hält  Winer  dafür,  dass  die  ’gj  hier  blosse  Zuthaten  zu 
den  Brandopfern  waren  und  in  keiner  unmittelbaren  Beziehung 
zu  der  traurigen  Begebenheit  stünden.  Nach  der  umfassendem 
Bedeutung,  welche  wir  den  tÖ  vindicirt  haben,  konnten  sie  auch 
bei  Gelegenheiten  gebracht  werden ,  die  nicht  gerade  nur  freu¬ 
diger  Art  waren.  Was  mir  hauptsächlich  gegen  die  gewöhn¬ 
liche  Auffassung  spricht,  ist,  dass  dabei  der  Begriff  „Dank“ 

zu  ausschliesslich  geltend  gemacht  wird,  der  Begriff  des  obo* 

•  •  •• 

•  • 

ist  viel  allgemeiner  und  umfassender.  Auch  fällt  nach  ihr  die  ■ 

so  deutliche,  auch  im  Hauptunterscheidungsmerkmal  des  Rituals, 

in  der  Mahlzeit,  sich  aussprechende  Beziehung  auf  den  Dibü  i 

▼ 

mit  Gott  weg,  was  in  keinem  Fall  angeht.  Immerhin  nähert  j 

sich  aber  diese  gewöhnliche  Ansicht  am  meisten  der  richtigen.  —  j 

Eine  zweite  Ansicht  hebt  die  Verwandtschaft  der  Ausdrücke 
abc  und  Dibü  hervor,  geht  von  letzterem  in  der  Bedeutung 

V  V  T  1 

CT«T7?(na  aus  und  hält  dann  die  für  Heils opfer,  die 

entweder  wegen  schon  erfahrenen  oder  noch  zu  erlangenden 
Heils  gebracht  würden ,  so  dass  sie  dann  ebensowohl  Dank-  als 
Bittopfer  seyn  konnten.  So  schon  Philo,  welcher  dazu  durch  1 
die  Uebersetzung  der  LXX :  oot^hov,  veranlasst  wurde  2 3);  ihm 
ist  Outram  gefolgt,  welcher  sacrificium  salutare  übersetzt  s). 


1)  Scholl  a.  a.  0.  5 ,  1.  S.  112. 

2)  Philo  de  victim.  p.  842.  vgl.  837. 

3)  Outram  de  sacrif.  11.  1.  pag.  115:  sacrificia  salutarm ,  ut 
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Dem  letztem  Theil  dieser  Erklärung*  ist  auch  Scholl  insofern 
beigetreten,  als  er  die  £7,  nämlich  insbesondere  die  beiden  Un¬ 
terarten,  die  wegen  eines  113  und  H3H3  dargebrachten,  für 
Bittopfer  gehalten  wissen  will.  Tholuck  folgt  ihm  hierin  *). 
Was  fürs  erste  die  Uebersetzung*  aox^pior  betrifft,  so  wider¬ 
spricht  sie  dem  nachgewiesenen  hebräischen  Sprachgebrauch  aufs 
bestimmteste ;  denn  das  Stammwort  heisst  in  der  Verbin¬ 

dung  mit  min  sowohl  als  mit  113  niemals  acageiv  oder 
oSai,  es  kann  daher  auch  2^2?  für  sich  allein  nimmer  durch 

••  V 

(TGirr^iov  übersetzt  werden.  Wohl  weist  diese  Opfergattung  auch 
auf  den  hin,  jedoch  mehr  mittelbar  und  keineswegs  oder 

gar  ausschliesslich  auf  ihn  in  der  Bedeutung  von  o ojT^pta.  Was 
sodann  die  Behauptung  angeht,  unter  113  DblZ?  sey*  ein  Bitt¬ 
opfer  zu  verstehen,  so  widerspricht  sie  nicht  minder  dem  Sprach¬ 
gebrauch,  denn  113  Dblö  heisst  nimmer:  ein  Gelübde  geloben, 

thun,  sondern  im  Gegentheil  es  abtragen,  bezahlen,  daher  das 
Opfer  auch  immer  am  Ende  der  Gelübdezeit,  nicht  aber  beim 
Beginn  derselben  gebracht  wurde,  wie  schon  oben  bemerkt  wor¬ 
den.  Scholl’s  Grund,  „weil  ja  ohne  diese  Annahme  der  Mo¬ 
saische  Cultus  gar  keine  Bittopfer  im  engern  Sinn  hatte  “,  kann 
an  sich  schon  nichts  gelten,  denn  was  liesse  sich  nach  dieser 
Methode  nicht  all  in  den  Mosaischen  Cultus  hineinbringen?  er 
wird  aber  durch  den  angeführten  Sprachgebrauch  gänzlich  wi¬ 
derlegt.  Vielleicht  ist  es  im  Gegentheil  charakteristisch  für  den 
Mosaismus  und  zeugt  zu  seinen  Gunsten,  dass  ihm  die  sonst  so 
gewöhnlichen  Bittopfer  fehlen ;  denn  mit  diesen  verbanden  sich 
gar  leicht  magische  Vorstellungen  über  die  die  Gottheit  bindende 
und  zwingende  Kraft  dieser  Opfer,  wie  meist  bei  den  heidnischen 
Opfern,  besonders  bei  den  Indischen,  wovon  schon  oben  (S.  266) 
die  Rede  war.  Wohl  mag  man  auch  bei  den  Israeliten  in  Verhältnis¬ 
sen  ,  wo  Gott  um  etwas  ang*erufen  wurde ,  Opfer  dargebracht  haben , 
denn  das  Opfer  war  ja  überhaupt  factische  Gottesverehrung,  und 
im  Allgemeinen  das  Mittel,  mit  Jehova  in  Verbindung  zu  treten, 
gewiss  waren  aber  diese  Opfer  dann  Brandopfer  und  also  keine 
Bittopfer  im  eigentlichen  Sinn.  —  Die  dritte  Ansicht  vom  We- 


quae  semper  de  rebus  prosperis  fieri  solerent ,  impetratis  utique  aut 
impetrandis. 

1)  Scholl  a.  a.  0.  5 ,  1.  S.  118.  Tholuck  Hebräerbrief  Beil.  2. 
S.  72. 

II. 


25 


366 


sen  und  Zweck  der  D’öVo  ist  die  der  meisten  Rabbinen.  Sie 
nehmen  eine  unmittelbare  Beziehung  des  oVkp  a«f  an? 

und  verstehen  darunter  Friedensopfer  d.  h.  solche,  die  im 
Zustand  des  gebracht  würden ,  wie  die  Mahlzeit  bezeuge , 

welche  hier  die  Opfernden,  die  Priester  und  Gott  mit  einander 
hielten  1).  Dieser  Ansicht  sind  der  Hauptsache  nach  auch  Scholl 
und  Tholuck  beigetreten;  ersterer  behauptet  nämlich,  das  ü 
sey  immer  „unter  erfreulichen,  nämlich  im  theokratischen  Sinn 
erfreulichen  Verhältnissen  dargebracht  worden  44  2),  darum  er¬ 
klärter  es  auch,  wie  schon  bemerkt,  für  den  „Revers  des  Sühn¬ 
opfers44.  Allein  nicht  erst  im  Zustande  des  D1T$  wurden  die 
gebracht,  sondern  dieser  Zustand  wurde  durch  sie  erzielt, 
war  eine  Folge  davon;  denn  oVtÖ  heisst  ««mal  in  der  Verbin¬ 
dung  mit  den  Wörtern ,  womit  die  verschiedenen  Unterarten  die¬ 
ser  Opfergattung  bezeichnet  werden,  abtragen,  was  man  schul¬ 
dig,  wozu  man  verbunden  ist.  Erst,  wenn  das  Schuldige  abge¬ 
tragen  (dV(2?)  «nd  das  Verhältnis  ausgeglichen  war,  konnte 
der  Natur  der  Sache  nach  der  Zustand  "des  Qlbtö  eintreten, 
welcher  darum  auch  durch  die  auf  das  Opfer  folgende,  nicht 
aber  ihm  vorausgehende,  gemeinschaftliche  Mahlzeit  angedeutet 
ward.  Die  Uebersetzung  „Friedensopfer44  lässt  sich  zwar  nicht 
absolut  verwerfen,  aber  sie  ist  so  ungenügend  und  einseitig, 
wie  die  gewöhnliche  „Dankopfer44;  es  fehlt  im  Deutschen  ein  1 
Wort,  das  den  Begriff  des  zhü  vollständig  ausdrückt. 

§•  4. 

Bedeutung  des  Sündopfers. 

Der  Name  dieser  Opfergattung  eigentlich  Sünde, 

weist  sehr  bestimmt  und  unmittelbar  auf  ihren  Zweck  hin:  sie 
hat  es  mit  der  Sünde  zu  thun,  d.  h.  sie  bezweckt  Aufhebung, 
Sühne  der  Sünde.  Zwar  ist  dies  der  Zweck  des  Opfers  über¬ 
haupt  und  im  Allgemeinen,  denn  allen  verschiedenen  Opfergat- 


1)  R.  Levi  Ben  Gerson  zu  Lev.  3:  Jam  dicta  sunt ,  ut 

quae  fieri  tum  solerent ,  cum  quis  in  gratia  apud  Deum  erat ;  eoque 
omnino  pertiner ent ,  ut  offerentes ,  sacerdotes  et  Deus  communi  mensa 
uterentur.  Nam  sanguis  et  exta  arae  cedebant ,  pectusculum  et  armus 
sacerdotibus ,  pellis  ac  caro  offerentibus.  Eben  so  Jarchi  zu  Lev.  3. 
und  Kimchi  s.  v.  Vgl.  Outram  de  sacrif.  I,  11*  1.  P>  l*5- 

2)  Scholl  a>  a.  O.  S.  108.  vgl.  133  und  111.  Tholuck  Beilage 

zum  Hebräerbrief  2.  S.  71. 
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tungen  liegt  der  Begriff  der  Sühne  zu  Grunde;  wenn  nun  eine 
einzelne  Gattung  noch  besonders  ihren  Namen  davon  führt,  so 
folgt,  dass  sie  sich  nicht  auf  die  Sünde  im  Allgemeinen  nur, 
sondern  im  Besondern,  also  auf  einzelne,  bestimmte  Sünden  be¬ 
ziehen  muss,  und  die  Sühne  dieser  bestimmten,  einzelnen  Sün¬ 
den  ihr  besonderer  ausschliessliche!*  Zweck  ist.  Wir  haben  dem¬ 
nach  zuerst  zu  sehen,  von  welcher  Art  die  Sünden  sind,  um 
deren  willen  das  Sündopfer  angeordnet  ist,  und  sodann,  auf 
welche  Weise  sie  durch  dasselbe  gesühnt  werden. 

Ueber  die  Sünden,  um  deren  willen  das  Sündopfer  ange¬ 
ordnet  ist,  spricht  sich  das  Gesetz  mehrfach  aus.  Es  stellt  als 
allgemeine  Regel,  in  welcher  ein  Sündopfer  dargebracht  werden 
soll,  auf:  „Wenn  Jemand  sündigt  aus  Versehen  d.  i. 

unabsichtlich  und  von  allen  Geboten  Jehova’s,  welche  nicht  ge- 
than  werden  sollen,  eines  thut. u  Lev.  4,  2.  13.  22.  27.  Was 
aber  für  Gebote  hier  gemeint  sind,  wird  deutlich  aus  den  ge¬ 
setzlichen  Bestimmungen  über  die  Verschiedenheit  der  Sündopfer 
in  verschiedenen  Fällen.  Je  nach  der  Stellung  nämlich,  welche 
der  Opfernde  im  Volke,  als  einer  Theokratie,  einnimmt,  nicht 
nach  der  begangenen  Sünde  selbst,  richtet  sich  sowohl  die  Wahl 
des  Opferthiers,  als  auch  das  verschiedene  Verfahren  mit  dem¬ 
selben,  namentlich  der  Sühnact ,  das  Blutsprengen.  In  dem  wich¬ 
tigen  Abschnitt  Lev.  4.  wird  der  Reihe  nach  zuerst  das  Sünd¬ 
opfer  des  Hohenpriesters ,  dann  das  der  Gemeine  oder  ihrer  Stell¬ 
vertreter,  dann  das  eines  Stammfürsten,  dann  das  eines  jeden 
Volksgenossen  verschieden  bestimmt;  jede  dieser  einzelnen  Be¬ 
stimmungen  beginnt  aber  wieder  mit  der  angeführten  allgemei¬ 
nen  Regel.  Hieraus  ergiebt  sich  die  wichtige  Folgerung:  wenn 
das  theokratische  Verhältniss  eines  jeden  maassgebend  für  die 
Bestimmung  des  Sündopfers  war,  so  muss  auch  die  Sünde,  mit 
welcher  es  das  Sündopfer  zu  thun  hat,  notfcwendig  theokratischen 
Charakter  haben  d.  h.  eine  Uebertretung  nicht  der  allgemeinen 
Sittengebote,  sondern  des  dem  Israelitischen  Volke  gegebenen 
positiv  -  religiösen  Gesetzes  seyn.  Dies  geht  ausserdem  gewis- 
sermassen  aus  der  Mosaischen  Opferidee  überhaupt  hervor;  be¬ 
zieht  sich  das  Mosaische  Opfer  im  Allgemeinen  auf  den  Bund 
mit  Jehova  und  bewegt  sich  innerhalb  desselben,  so  muss  auch 
diejenige  einzelne  Opfergattung ,  deren  Zweck  die  Sühne  xat 
e%o%tiv  ist,  sich  auf  Vergehen  beziehen,  welche  diesen  Bund 
betreffen.  Nur  für  theokratische  Sünden  kennt  das  Mosaische 
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Gesetz  Sühnopfer,  nicht  aber  für  im  engern  Sinne  moralische 
Vergehen;  niemals  finden  wir  es  auch  in  praxi,  dass  Mord  oder 
Diebstahl  u.  dgl.  durch  Sündopfer  gesühnt  werden.  Dafür  hat  das 
Gesetz  nur  Strafe,  und  selbst  wenn  solche  Vergehen  unvorsätzlich 
begangen  waren,  wurden  sie  nicht  einmal  durch  Opfer  gesühnt. 
Vgl.  Num.  35,  11  ff.  Es  ist  dies  besonders  hervorzuheben,  weil 
das  Nichtbeachten  oder  Ignoriren  des  theokratischen  Charakters 
der  zu  sühnenden  Vergehen  in  der  Untersuchung  über  die  Opfer 
vielfache  Missverständnisse  veranlasst  hat.  Aber  auch  nicht  jed¬ 
wede  theokratische  Sünde  sollte  durch  ein  Sündopfer  gesühnt 
werden,  sondern  nur  diejenige,  welche  d.  i.  aus  Ueber- 

t  v  ; 

sehen,  unwissentlich  und  unabsichtlich  begangen  war  *),  was 

die  Verordnung  nie  vergisst,  ausdrücklich  beizusetzen;  für  die 

geflissentlichen  und  absichtlichen  theokratischen  \  ergehen  be- 

stimmt  das  Gesetz  Strafe,  und  zwar  die  Strafe  der  Ausrottung 

aus  dem  theokratischen  Volke.  Daher  heisst  es  Num.  15,  27  — 

30.  ausdrücklich:  „Wenn  ein  Mensch  sündigt  aus  Versehen,  so 

soll  er  eine  Ziege  darbringen  als  Sündopfer  ....  Wer  aber 

etwas  thut  aus  Frevel  "P3)  ?  derselbe  lästert  Jehova  und 

▼  r  T  : 

dieselbe  Seele  soll  ausgerottet  werden  aus  ihrem  Volke.  u  Sehr 
vielfach  und  scharf  hebt  dies  auch  die  jüdische  Tradition  her¬ 
vor 1  2~). 

Diese  Bestimmungen  über  Art  und  Gattung  der  Sünden,  die 
durch  Sündopfer  konnten  und  sollten  gesühnt  werden,  verdienen 
Alle  Beachtung,  denn  sie  sind  für  das  Wesen  des  Mosaismus 
überhaupt  sehr  charakteristisch.  Eine  derartige  Sühnanstalt  ent¬ 
sprach  nämlich  nicht  nur  seinem  obersten  Princip,  das  in  den 


1)  So  erklärt  den  Ausdruck  Lev.  4,  13.  Clericus  übersetzt  per 
errorem,  womit  immer  ignorantia.  verbunden  sey:  es  handle  sich  dabei 
nicht  um  eine  Unwissenheit  der  That,  d.  h.  dass  man  die  That  gar  nicht 
wisse,  sondernjjdavon  ,  dass  man  das  Unrechte  der  That  nicht  erkannt  habe. 

2)  Es  ist,  wie  Clericus  bemerkt,  Regel  des  hebräischen  Rechts 

n&»sn  W  m3  UHTDW  d.  i.  „Alles,  was  im  Uebermuth 

(gesündigt  wird),  zieht  Ausrottung,  was  aber  aus  Versehen,  ein  Sund¬ 
opfer  nach  sich. a  Der  Talmud  zählt  (im  Tractat  Kerithuth  perek  1.) 
36  solcher  die  Ausrottung  nach  sich  ziehender  Vergehen  auf  und  schliesst 

mit  den  Worten  :  n&ttOri  WM  tyl  n~0  D3ini  □’QVTI  ^2  d-  *• 
haec  omnia  a  sciente  ac  prudente  commissa  merentur  excisiovem ;  sea 
admissa  prae  ignorantia  requirunt  sacrificium  pro  peccato.  (Light- 
foot  Opp.  I.  pag.  507.)  Jarchi  sagt  zu  Lev.  4:  Oblatio  pro  peccato 
non  offerebatur  nisi  pro  re,  quae  si  a  prudente  et  sciente  commissa 
fuisset ,  merebatur  excisionem  (rHD)/  sed  ex  ignorantia  (n33tfiO  com- 
missa  reqtnrebat  oblationem  pro  peccato. 
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Worten:  Ihr  sollt  heilig  seyn,  denn  ich  bin  heilig,  ausgespro¬ 
chen  ist,  sondern  ist  eben  daraus  recht  eigentlich  und  nothwen- 
dig  hervorgegangen.  Wir  hatten  bisher  vielfache  Gelegenheit, 
zu  sehen,  dass  der  Mosaismus  vermöge  dieses  Princips  das 
ganze  religiöse  Verhältniss  zwischen  Jehova  und  Israel  in  der 
Form  eines  Heiligungsbundes  auffasst.  Dieser  Bund  gab  eigent¬ 
lich  erst  Israel  als  Volk  das  Daseyn,  er  ist  Wurzel  und  Basis 
des  Israelitischen  Volkslebens,  durch  ihn  ist  es  eben  das,  was 
seine  hohe  welthistorische  Bestimmung  ausmacht,  nämlich  Bun¬ 
desvolk.  Für  Israel  kam  daher  alles  darauf  an,  diesen  Bund 
aufrecht  zu  halten,  jede  Verletzung,  jeden  Bruch  desselben  mög¬ 
lichst  zu  verhüten.  Nun  ist  aber  derselbe  verkörpert  und  reali- 
sirt  in  dem  „  Gesetz  “,  das  positiv  -  religiösen  Inhalts  (Ritual¬ 
gesetz)  ist,  weshalb  denn  die  Begriffe  „Bund“  und  „Gesetz“ 
völlig  synonym  sind  (Ex.  34,  28.  I.  S.  328  f.)  ;  jede  Verletzung 
oder  Uebertretung  dieses  Gesetzes,  mochte  sie  wissentlich  oder 
unwissentlich  geschehen,  war  also  zugleich  Verletzung  des  Bun¬ 
des,  d.i.  Bundesbruch,  und  insofern  für  die  (religiöse)  Existenz 
und  Bestimmung  Israels ,  für  es  als  Bundesvolk  gefährdend.  Mut¬ 
willige  und  geflissentliche  Uebertretungen  erschienen  von  diesem 
Standpunkt  aus  angesehen  auch  wichtiger ,  als  die  eigentlich  morali¬ 
schen  Vergehen ,  und  wurden ,  was  bei  den  letztem  nicht  der  Fall 
war,  ganz  conseqnent  als  eine  Lästerung  und  Verachtung  Jehova’s 
angesehen ,  daher  auch  mit  der  Ausrottung  aus  dem  Bundesvolke 
bestraft.  Num.  15, 30.  31.  Der  rein  positive  Inhalt,  den  das  Gesetz 
als  ein  von  Jehova  gegebenes,  geoffenbartes  hatte,  machte  aber 
auch  unwissentliche,  unvorsätzliche  Uebertretungen  sehr  leicht 
möglich ,  und  der  Bund  an  und  für  sich  wurde  durch  diese  nicht 
minder  als  durch  die  vorsätzlichen  verletzt,  gebrochen.  Sollte 
nun  der  Heiligungsbund  in  seiner  Unverletzlichkeit  dargestellt 
und  sein  unbedingtes  Ansehn  aufrecht  erhalten  werden,  so  musste 
eine  Veranstaltung  getroffen  seyn,  wodurch  die  unvorsätzlichen 
und  unwissentlichen  Uebertretungen  getilgt,  aufgehoben  (bedeckt) 
wurden,  um  das  gestörte  Bundesverhältniss  wieder  herzustellen. 
Dies  geschah  nun  durch  Anordnung  der  Sündopfer.  Weit  ent¬ 
fernt,  das  Gesetz,  sein  Ansehn  und  seine  Kraft  zu  schwächen, 
war  diese  Veranstaltung  vielmehr  vorzüglich  geeignet,  die  ob- 
jective  Heiligkeit  des  Gesetzes  dem  Volke  zum  Bewusstseyn  zu 
bringen,  denn  jeder  erschien,  sobald  nur  das  Gesetz  irgendwie 
ohne  sein  Wissen  und  Wollen  übertreten  war,  als  fiünder  und 


390 


der  Sühne  bedürftig  *).  Und  durch  eben  dieses  Bewusstseyn 
von  der  Objectivität  des  göttlichen  Gesetzes  wurde  das  Schuld- 
bewusstseyn  sowohl,  als  auch  mittelbar  das,  wodurch  es  bedingt 
ist,  die  Idee  der  absoluten  Heiligkeit  Gottes  stets  rege  und  le¬ 
bendig  erhalten.  Daher  denn  auch  bei  keinem  Volke  des  Alter¬ 
thums  sich  einerseits  ein  so  lebendiges,  alles  durchdringendes 
religiöses  Schuldbewusstseyn ,  und  andrerseits  eine  so  tiefe  Er¬ 
kenntnis  der  göttlichen  Heiligkeit  findet,  als  bei  Israel.  Es 
widersprach  also  eine  solche  Sühnanstalt  nicht  nur  nicht  dem 
strengen  Charakter  des  Mosaismus,  sondern  sie  war  ihm  durch¬ 
aus  angemessen.  Auch  der  äussern  Sittlichkeit  war  sie  keines- 
wegs  gefährlich,  denn  die  eigentlichen  Sittengebote  blieben  da¬ 
bei  in  voller  Kraft  und  Gültigkeit,  jede  Uebertretung  derselben, 
sogar  die  unvorsätzliche  (wie  z.  B.  der  unvorsätzliche  Todt- 
schlag  Num.  35 , 11  ff.)  wurde  geahndet.  Dagegen  förderte  diese 
Sühnanstalt,  was  Grund  und  Quelle  aller  Sittlichkeit  ist,  nämlich 
die  Religiosität,  indem  sie  das  Verhältniss  zu  Jehova  dem  Hei¬ 
ligen  erst  recht  zum  Bewusstseyn  brachte. 

Was  nun  die  Art  und  Weise  der  Sühne  betrifft,  so  musste 
sie  eine  andere  seyn,  als  bei  den  Brand-  und  Dankopfern.  Dort 
galt  es  nur  der  Sünde  im  Allgemeinen,  darum  hatte  auch  der 
Sühnact,  das  Blutsprengen ,  mehr  einen  allgemeinen,  unbestimm¬ 
ten  Charakter.  Hier  aber  gilt  es  der  Sünde  im  Einzelnen  und 
ausschliesslich,  das  Sündopfer  hat  nur  und  allein  den  Zweck, 
zu  sühnen;  darum  musste  auch  das  Blutsprengen  hier  ein  mehr 
bestimmtes,  überhaupt  mehr  hervorgehoben  seyn.  Dies  geschah 
denn  in  der  Weise,  dass  das  Blut  nicht,  wie  bei  den  andern 
Opfergattungen ,  überhaupt  nur  an  den  Altar  (ringsum)  ge¬ 
sprengt  wurde ,  sondern  an  bestimmte  ausgezeichnete  Stellen  des¬ 
selben  oder  selbst  an  andere  Geräthe  des  Heiligthums  kam,  und 
zwar  an  verschiedene,  mehr  oder  minder  heilige  und  wichtige 
je  nach  dem  Grade  nämlich  der  zu  sühnenden  Uebertretung  oder 
vielmehr  nach  dem  Grade  der  zu  sühnenden  Person,  so  dass 

1)  Dies  hat  auch  Hirsch  er  (Christi.  Moral  I.  S.  326  f.)  sehr  tref¬ 
fend  hervorgehoben:  ^Merkwürdig  ist  hierbei  der  im  Cultus  durchge¬ 
führte  Gedanke:  auch  wo  der  Wille  des  Menschen  nicht  böse  war,  ist 
in  der  Verletzung  des  Gesetzes  Schuld;  das  Gesetz  also  objectiv 
heilig,  und  der  Mensch  durch  sein  Nichtwissen  oder  Nicht- Verletzen¬ 
wollen  desselben  keineswegs  gerechtfertigt.  Und  eben  so  merkwürdig 
der  andere  gleichfalls  im  Cultus  durchgeführte  Gedanke:  keine  Schuld 
kann  auf  sich  beruhen;  keine  auch  wird  ohne  anderes  einfachhin 
vergeben,  sondern  jede  erfordert  ihre  bestimmte  Expiation/c 
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demnach  auch  die  Sühne  als  eine  mehr  oder  minder  gesteigerte, 
erhöhete  erschien.  Der  erste  Grad  der  im  Verhültniss  zu  den 
andern  Opfergattungen  gesteigerten  Sühne  war  das  Besprengen 
der  Hörner  des  Vorhofaltars.  Die  Hörner  sind  die  Insignien  des 
Altars,  in  ihnen  concentrirt  sich  seine  Bedeutung  der  wirksamen 
(heiligenden)  Offenbarung  Jehova’s  (I.  S.  472  f.)  >  ihre  Bespren- 
gung  musste  daher  auch  im  Verhültniss  zu  der  der  Altarwände 
ringsum  als  wichtiger,  und  die  dadurch  angedeutete  Sühne  im 
Verhültniss  zu  der  bei  den  andern  Opfergattungen  als  höher, 
wirksamer,  vollkommener  erscheinen.  Dieser  Sülmgrad  war  für 
jeden  Einzelnen  im  Volk,  für  jeden  Privaten  bestimmt-,  auch  für 
den  Stammfürsten,  jedoch  mit  dem  Unterschied,  dass  im  ersten 
Falle  das  Blut  eines  weiblichen,  im  zweiten  das  Blut  eines 
männlichen  (über  dem  weiblichen  stehenden)  Thieres  dazu  ge¬ 
braucht  ward.  Der  zweite  Sühngrad  war  das  Besprengen  der 
Hörner  des  Altars  im  Heiligen  und  gegen  den  Vorhang  hin ,  der 
vor  der  Bnndcslade  hieng.  Deutlich  giebt  sich  diese  Sühne  im 
Verhültniss  zu  der,  welche  durch  Besprengung  der  Hörner  des 
Vorhofaltars  geschah,  als  eine  gesteigerte  zu  erkennen:  der 
Räucheraltar  ist  ja  im  Innern  der  Wohnung,  er  „steht  vor  Je¬ 
hova“  (Uev.  16,  8.),  befindet  sich  unmittelbar  vor  der  Caporeth, 
der  eigentlichen  und  höchsten,  vollkommensten  Sühnstätte.  Das 
Besprengen  gegen  den  Vorhang  hin  galt  nicht  diesem  selbst, 
der  ja  kein  Sühngeräthe  war,  sondern  der  Caporeth,  die  hier 
noch  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  mittelbar  und  hindeutungs¬ 
weise  besprengt  werden  sollte  (S.  345),  Dieser  zweite  Sühngrad 
war  für  die  ganze  Gemeinde  oder  ihren  Repräsentanten  und  Stell¬ 
vertreter,  den  Hohenpriester  (S.  13)  bestimmt.  Uev.  4,  3  —  7. 
13  —  18.  Der  dritte  und  höchste  Sühngrad  war  das  Bespren¬ 
gen  der  Caporeth  im  Allerheiligen.  Diese  war  als  der  höchste 
und  vollkommenste  Offenbarungsort  der  Heiligkeit  Jehova’s  auch 
zugleich  das  höchste  und  vollkommenste  Sühngeräthe  (I.  S.390). 
Die  Besprengung  wird  hier  ausdrücklich  als  eine  siebenmalige 
bestimmt,  und  durch  diese  Zahl,  die  wir  als  Bundes-,  Sühn- 
und  Huldigungszahl  kennen  gelernt  haben  (I.  S.  195),  zugleich 
auf  den  Zweck  und  die  Bedeutung  des  Besprengens  hingewie¬ 
sen.  Auch  jene  Besprengung  gegen  den  Vorhang  hin  bei  dem 
zweiten  Sühngrad  war  eine  siebenmalige,  weil  es  mit  ihr  ja, 
wie  bemerkt,  nicht  dem  Vorhang  selbst,  sondern  mittelbar  eben 
der  Caporeth,  vor  der  er  hieng,  galt.  Dieser  dritte  Sühngrad 


392 


war  übrigens  gleichfalls  für  das  ganze  Volk  und  für  den  Hohen¬ 
priester  bestimmt,  jedoch  bezog  er  sich  nicht,  wie  der  zweite, 
auf  ein  einzelnes  Vergehen,  sondern  auf  sämmtliche  Vergehen 
während  eines  ganzen  Jahres,  daher  dieser  höchste  Sühnact  auch 
nur  einmal  jährlich  an  dem  grossen  Sühnfeste  statthatte.  Lev.  16. 

Halten  wir  nun  das  Bisherige,  was  sich  uns  als  Zweck  und 
Bedeutung  der  Sündopfer  ergeben  hat,  fest,  so  erklären  sich 
daraus  leicht  die  weitern  Eigenthümlichkeiten  dieser  Opfergat¬ 
tung.  Dahin  gehört  vorerst  die  Benennung  D^lZHp  Ulp?  das 
Hochheilige  Lev.  6 ,  18.  (25.)  22.  (29.) ,  welche  nie  dem  Brand¬ 
opfer  gegeben  wird,  obgleich  dieses  doch  die  vornehmste  und 
umfassendste  Opfergattung  ist,  und  ihm  eben  darum  das  Prädi- 
cat  heilig  gewiss  auch  zukommt.  Offenbar  weist  aber  jene  Be¬ 
nennung  darauf  hin,  dass  das  Sündopfer  im  Verhältniss  zu  den 
andern  Opfergattungen  das  xaxJ  heilige  ist  und  ihm  der 

Charakter  der  Heiligkeit  in  besonderm,  höherm  Sinne  zukommt. 
Dies  folgt  auch  ganz  unmittelbar  aus  der  Grundidee  des  Sünd- 
opfers.  Sein  ausschliesslicher  Zweck  ist  Sühne  d.  i.  Bedeckung 
Aufhebung,  Tilgung  der  Sünde,  was  zur  unmittelbaren  Folge 
die  Heiligung  hat:  Sühne  und  Heiligung  sind  daher  nach  Mo¬ 
saischer  Vorstellung  aufs  genaueste  mit  einander  verbunden,  ja 
gewissermassen  eins  und  dasselbe.  Das  Sühnopfer  im  engern 
Sinne,  das  Sündopfer,  ist  darum  zugleich  auch  das  Heiligungs¬ 
opfer  im  engern  Sinne;  wie  die  Sühne  hier  eine  besondere,  er- 
höhete,  gesteigerte  ist,  so  hat  auch  das  ganze  Opfer  den  Cha¬ 
rakter  besonderer  und  höherer  Heiligkeit.  Darauf  beziehen  sich 
denn  auch  mehrere  Bestimmungen  im  Ritual.  Das  Fleisch  des 
Opferthiers  durfte  nur  anrühren,  wer  „heilig“  (d.  i.  Priester) 
war ,  „  und  wer  von  dem  Blute  auf  das  Kleid  sprenget ,  der  soll 
das,  worauf  er  es  gesprenget,  waschen  an  heiligem  Orte.“ 
Das  Blut  des  Sündopfers  war  als  das  Mittel  besonderer  Sühne 
auch  besonders  heilig,  so  dass  auch  nicht  das  Geringsfe  da^ 
von  ausser  die  Heiligungsstätte  kommen  und  profanirt  werden 
sollte;  wurde  also  etwa  der  Opfernde,  der  das  Thier  schlach¬ 
tete,  was  leicht  geschehen  konnte,  etwas  mit  Blut  bespritzt, 
so  musste  er  es  innerhalb  des  Heiligthums  abwaschen.  Lev.  6, 
20.  (27.)  0  Das  Geschirr,  worin  das  Opfer/leiseh  gekocht  wurde, 


1)  So  wurde  von  alter  Zeit  her  diese  Stelle  erklärt.  Theodoret 
sagt  Quaest.  in  Lev.  5:  sukaßeiav  «uroJ;  SeSüansi ,  Kai  (xsra  Sf'ou;  rpTj 


393 


musste,  wenn  es  irden  war,  zerbrochen  werden ;  derartige Gefässe 
sogen  nämlich  die  Feuchtigkeit  ein,  denn  von  Glasur  wusste  man 
damals  noch  nichts  ;  das  Gesetz  wollte  sie  aber ,  zumal  sie 
leicht  wieder  zu  ersetzen  waren ,  lieber  ganz  vernichtet ,  als  wie¬ 
derum  zum  gewöhnlichen  Gebrauch  verwendet  und  profanirt  sehen. 
War  es  von  Metall,  so  musste  es  wenigstens  möglichst  gescheuert 
werden,  damit  ja  keine  Spur  vom  Sündopfer  sich  daran  vorfinde 
und  nicht  das  Geringste  davon  ausserhalb  des  „  Heiligthums u 
komme,  wohin  es  allein  gehörte * 1  2).  Endlich  durften  nur  die 

Ssto/;  vr^o;tsvai  y.sX&vsi,  nai  tu  tcüv  tag cuv  eVravai  Bictyogavst.  rdv  Bk  xgXa- 

roX/xujVTOC  t  sera  tov  ai/xarof  paviBa  B^y^o/J-svov ,  reu  vacu  vgosaSgsvsty  Bk , 
ovy  tspovgyoüvTa. ,  a’AAa  t*v  dXXw  Xsirov^ylav  sirinXovvra.  Std  toüto  nai  rd 
i/xana  tu  rou  ai/xaTOc,  svlsivou  tu c,  gaviöz;  dsyc/^sva  ‘tcAvvso'S-at  KsAsugf.  — 

Abenesra  sagt:  Quia  victima  pro  peccato  sanctitas  jussit 

deus ,  ut  lavarent  illam  locum  vestis ,  super  quam  sangms  ceciäit ,  in 
loco  sancto  i.  e.  in  atrio.  Eben  so  Mairaonides  de  oblation.  8,  4 
und  10.  Vgl.  besonders  Deiling  Observatt.  sacr.  II,  50.  §.  13.  Auch 
Clericus  giebt  als  Grund  an:  Quia  nempe  sanguis  ille  sacer  erat 
ideoque  in  loco  immundo  ablutione  veluti  effundi  non  debuit.  Erst  de 
Wette  hat  (de  rnorte  J.  Chr.  expiat.  p.  16.)  die  Bemerkung  gemacht: 
Videtur  opinio  fuisse ,  victimarum  sanguinem ,  culpa  peccatoris  in  eas 
translata,  impurum  esse  factum  ,  und  seitdem  spielt  die  Stelle  eine  wich¬ 
tige  Rolle  unter  den  Beweisen  für  die  Imputations  -  und  Straftodtheorie. 
Scholl  (a.  a.  0.  5,  2.  S.  154.)  und  Tholuck  (a.  a.  0.  S.  78.)  führen 
sie  noch  in  diesem  Sinne  an.  Ich  begreife  nicht,  wie  das  geschehen 
konnte.  Schon  der  Zusammenhang  ist  entschieden  dagegen  :  „  Wer  das 
Fleisch  anrühret,  soll  heilig  seyn ,  und  wer  vom  Blute  auf  das  Kleid 
sprengt,  soll  es  waschen“;  war  sogar  das  Fleisch  so  heilig,  dass  es 
niemand  anrühren  sollte,  als  nur  eine  heilige  Person,  so  war  das  Blut 
als  das  eigentliche  Sühn  -  und  Heiligungsmittel  noch  viel  heiliger.  Aus¬ 
serdem  kann  es  keinen  grossem  Widerspruch  gegen  das  ganze  Mosai¬ 
sche  Opferweseu  geben,  als  die  Behauptung,  durch  das  Opferblut,  das 
Heiligungsmittel ,  werde  etwas  verunreinigt.  Dann  wären  ja  die  Altäre, 
und  selbst  die  Caporeth  durch  das  Besprengen  verunreinigt  worden , 
während  sie  im  Gegentheil  jährlich  selbst  mit  Blut  gereinigt  wurden  Lev. 
16,  19.  Hebr.  9,  31.  23.  In  der  Tliat,  einen  schwachem,  verkehtern 
Beweis  für  die  Straftheorie  beim  Opfer  kann  es  nicht  geben. 

1)  Vgl  über  einen  analogen  Gebrauch  bei  den  Persern  Rhode  die 
heilige  Sage  der  Bactrer,  Meder  und  Perser  S.  456. 

2)  Auch  dieser  im  Zusammenhang  so  klar  vorliegende  Sinn  ist  total 
misskannt  worden.  So  hat  Scholl  a.  a.  0.  wunderlicher  Weise  darin 
einen  Beweis  für  die  Unreinheit  des  Opferfleisches  und  also  mittelbar  für 
die  Stellvertretung  finden  wollen,  aber  nicht  bedacht,  dass  im  vorher¬ 
gehenden  Verse  das  Opferfleisch  als  so  heilig  bezeichnet  wird,  dass  nur 
die  heiligen  Priester  es  anriihreu  durften,  im  folgenden  Verse  aber  ge¬ 
boten  ist ,  dass  nur  eben  diese  Priester  es  essen  sollten  und  zwar  an 
heiligem  Orte.  Nothwendig  muss,  was  zwischen  beiden  Versen  steht, 
gleichen  Grund  haben.  Die  Berufung  auf  Lev.  11,  33.  ist  ganz  unstatt¬ 
haft,  denn  aus  dem  Gebot,  die  Gefässe ,  worein  ein  Aas  gefallen  war, 
zu  zerbrechen,  folgt  doch  wahrlich  nicht,  dass  auch  das  „hochheilige“ 
Sündopfer,  welches  die  heiligen  Diener  Jehova’s  innerhalb  des  Heilig¬ 
thums  assen,  in  die  Kategorie  eines  Aases  gehört.  Noch  unstatthafter 
ist,  was  Michaelis  (Mos.  Recht  IV.  §.  217.)  vorgebracht  hat. 
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„Heiligen“  d. i.  die  Priester  davon  essen,  und  selbst  dies  Essen 
musste  an  „heiligem“  Orte  stattfinden. 

Dies  führt  uns  auf  das  Verfahren  mit  dem  Opferthier  nach 
dem  Blutsprengen.  Es  kann  gleichfalls  nur  richtig  verstanden 
werden,  wenn  man  nie  aus  dem  Auge  verliert,  dass  hier  der  i 
(gesteigerte)  Sühnact  dominirende  und  unterscheidende  Haupt¬ 
sache  ist,  nach  der  sich  alles  andere  mehr  oder  weniger  richten 
muss.  War  dieser  Act  einmal  vollzogen,  so  erschien  alles  Wei¬ 
tere  dagegen  mehr  untergeordnete  Nebensache  und  konnte  mit 
der  durch  die -Hauptsache  erforderten  Modification  dem  Verfahren 
bei  den  andern  Opfergattungen  gleich  seyn.  Da  das  völlige 
Verbrennen  des  Thieres  auf  dem  Altar  das  Unterscheidende  des 
Brandopfers  ausmachte,  so  konnte  hier,  sollte  anders  dem  Brand¬ 
opfer  seine  Eigenthümlichkeit  bleiben ,  ein  Gleiches  nicht  statt¬ 
finden  ;  es  kam  daher  nur  das  Beste ,  als  das  Ganze  repräsen- 
tirend,  wie  beim  Dankopfer  auf  den  Altar,  das  Uebrige  ward 
entweder  gegossen  von  den  Priestern,  oder  an  einem  reinen  Orte 
ausserhalb  des  Heiligthums  verbrannt.  Dies  hieng  nämlich  von 
dem  ab,  was  mit  dem  Blute,  dem  Sühnmittel  und  dem  Centrum 
insbesondere  gerade  dieser  Opfergattung ,  geschehen  war:  kam 
es  nur  an  den  Vorhofaltar,  so  wurde  das  Fleisch  gegessen,  kam 
es  aber  ins  Innere  des  Heiligthums,  an  den  Räucheraltar  oder 
die  Caporeth,  so  war  das  Essen  untersagt  und  das  Verbrennen 
trat  ein.  Lev.  6,  23.  (36.)  Betrachten  wir  zuerst  das  Essen 
und  vergleichen  es  mit  dem  Essen  der  Dankopfer ,  so  erscheint 
es  als  ein  ganz  anderes,  wie  dieses.  Es  geht  ihm  nämlich  der 
Charakter  einer  eigentlichen  Mahlzeit  völlig  ab :  nicht  der  Opfernde 
selbst,  geschweige  denn  seine  Familie  hatte  daran  Theil,  ja  nicht 
einmal  die  Angehörigen  der  Priester  durften  mit  essen,  sondern 
rein  und  allein  nur  die  Priester  selbst;  es  war  ein  eigentliches 
Priesteressen;  das  Fröhlichseyn  und  die  Festlichkeit,  die  nach 
orientalischer  Vorstellung  von  der  Mahlzeit  unzertrennlich  sind, 
fehlen  gänzlich.  Die  Priester  erscheinen  dabei  als  Priester  d.  h. 
in  ihrem  Amte,  in  ihrer  eigenthümlichen  Würde.  Dann  sind  sie 
aber  die  Heiligen  und  Heiligenden.  Insofern  das  Sündopfer  sei¬ 
nem  Hauptcharakter  nach  es  mit  der  Sühne  zu  thun  hatte  und 
darum  das  zar  e^o%iiv  Heiligungsopfer  war,  stand  auch  keines 
in  so  naher  und  wesentlicher  Beziehung  zu  dem  Priesterthum, 
das  seinem  Wesen  nach  Heiligungsamt  ist.  Die  xax’  k^oyriv 
Heiligen  nur  sollten  das  „hochheilige“  Opfer  nur  an  „heiligem“ 
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Orte  essen ;  sie  erschienen  dadurch  als  in  der  genauesten  Verbindung 
und  Gemeinschaft  wie  mit  diesem  Opfer,  dem  Heiligungsmittel,  so 
auch  mit  dem,  von  dem  alle  Heiligung  ausgeht  und  dessen  Werk¬ 
zeuge  sie  sind,  mit  Jehova  (vgl.  1  Kor.  10,  18.).  Es  lag  somit  in 
dem  eigentümlichen  Wesen  und  Zweck  gerade  dieser  Opfergattung, 
dass  weder  der  Opfernde  selbst  noch  überhaupt  irgend  ein  Nicht¬ 
priester  an  dem  Essen  Theil  haben  konnte  J).  Was  aber  das 
Verbrennen  derjenigen  Sündopfer  betrifft,  deren  Blut  ins  Innere 
des  Heiligthuras  kam,  so  ist  wohl  zu  beachten,  dass  dies  solche 
waren,  die  zur  Sühne  des  gesammten  Volkes  mit  Inbegriff  der 
Priester  oder  des  Hohenpriesters  als  des  Hauptes  und  Stellver¬ 
treters  des  gesammten  Volkes  dargebracht  wurden.  Hier  waren 
denn  die  Priester,  respective  der  Hohepriester  zugleich  die,  die 
gesühnt  und  geheiligt  werden  sollten,  und  nicht,  wie  bei  den 
andern  Sündopfern,  ausschliesslich  die  Heiligenden  oder  Heili¬ 
gung  Vermittelnden;  sie  erschienen  hier  keineswegs  rein  in  ih¬ 
rem  priesterlichen  Charakter,  sondern  als  Opfernde,  als  Sühn¬ 
bedürftige.  Darum  durften  auch  sie  nicht  diese  Opfer  essen, 
und  es  musste  das,  was  sonst  gegessen  wurde,  auf  andere 
Weise  weggeschafft  werden.  Dies  war  aber  dann  keine  zum 
eigentlichen  Opferact  gehörige,  priesterliche  Handlung,  sie  war 
ja  nur  durch  besondere  Verhältnisse  nothwendig  geworden  und 
nicht  unmittelbar  aus  der  Grundidee  dieser  Opfergattung  hervor¬ 
gegangen.  Weil  das  Thier  aus  einem  besondern,  ausserge- 
wöhnlichen  Grunde  nicht  gegessen  werden  konnte,  so  kam  es 
nur  darauf  an,  es  auf  eine  schickliche  Weise  wegzuschaffen  und 
zu  vernichten.  Zu  dem  Ende  ward  es  denn  ausserhalb  des  L%- 
gers  gebracht,  aber  jedenfalls  an  einen  „reinen  Ort“,  nicht  aber 
dann  der  Verwesung  und  Fäulniss  überlassen,  was  nach  den  oft 


1)  Philo  (de  victim.  p.  845.)  giebt  drei  Gründe  an,  warum  das 
Opferthier  gerade  von  den  Priestern  habe  verzehrt  werden  müssen; 
1)  zur  Ehre  für  die  Opfernden ,  denn  die  Hoheit  der  Essenden  ist  ein 
Schmuck  für  den,  der  die  Mahlzeit  giebt;  2)  zur  grossem  Beruhigung 
und  Ueberzeugung  der  Opfernden  von  der  göttlichen  Vergebung,  denn 
wenn  diese  nicht  gewiss  und  total  gewesen  wäre,  würden  die  Diener 
Gottes  nicht  am  Mahle  Theil  genommen  haben;  3)  zur  Ermahnung  der 
Opfernden  ,  den  Weg  des  Bösen  zu  verlassen  und  sich  der  priesterlichen 
Reinheit  zu  befleissigen ,  weil  jeder  functionirende  Priester  oXonX^^o; 
seyn  musste.  —  Alle  diese  Gründe  sind  an  sich  schon  gekünstelt  und 
gezwungen ,  können  aber  um  so  weniger  als  richtig  erscheinen ,  weil 
keiner  auch  nur  entfernt  in  irgend  einer  Beziehung!  zu  dem  eigentüm¬ 
lichen  Wesen  der  Sündopfer ,  bei  denen  allein  dieses  Essen  stattfand « 
steht.  * 
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erwähnten  Vorstellungen  als  eine  Verachtung  und  Entweihung 
des  heiligen  Opfers  erschienen  wäre,  sondern  sogleich  mit  Feuer  i 
verbrannt  und  in  Asche  verwandelt,  ganz  analog  dem  Verfahren 
mit  dem  Fleisch  der  welches  am  zweiten  oder  dritten  Ij 

Tage  nicht  mehr  gegessen  werden  durfte,  sondern  verbrannt 
werden  musste.  Dass  dieser  Act  des  Verbrennens  kein  eigent¬ 
lich  religiöser,  priesterlicher  mehr  war,  zeigt  die  gedoppelte 
Bestimmung,  nach  der  er  ausserhalb  des  Heiligthums  vorgenom¬ 
men  werden  musste,  und  das  Thier,  was  sonst  nie,  auch  beim 
Brandopfer  nicht  geschah,  mit  Fell  und  Mist,  ganz  und  gar, 
dem  Feuer  übergeben  ward ;  doch  wurde  es  immer  noch  dadurch 
als  Opfer  bezeichnet,  dass  dies  Verbrennen  da  stattfand,  wo 
überhaupt  die  Asche  aller  Opferthiere  hinkam.  —  Während  so 
bei  unsrer  Auffassung  das  Verfahren  mit  dem  Sündopfer  als  ein 
aus  seiner  Grundidee  hervorgegangenes  und  durchaus  consequen- 
tes  erscheint ,  geräth  die  gewöhnliche  juridische  Ansicht  hier  be  - 
sonders  in  die  Enge.  War  nämlich,  wie  behauptet  wird,  dem 
Opferthiere  alle  Schuld  und  Sünde  imputirt,  war  es  in  Folge 
dessen  den  Straftod  gestorben  und  unrein,  so  fragt  sich,  wie 
konnte,  da  selbst  die  Berührung  unreiner  Dinge  verunreinigte, 
gar  das  Essen  des  Thiers  geboten  seyn,  und  zwar  gerade  aus¬ 
schliesslich  den  Priestern,  die  sonst  noch  weit  mehr  als  jeder 
Laie  alle  Verunreinigung  möglichst  vermeiden  mussten?  warum  1 
sollte  das  unrein  gewordene  Thier  an  „  heiligem  “  Orte  gegessen 
werden,  während  sonst  alles  auch  nur  irgend  und  im  niedersten  j 
Grad  Unreine  am  allerwenigsten  innerhalb  des  Heiligthums  seyn 
4nd  bleiben  durfte?  Das  Gesetz  sagt:  „Was  männlich  ist  un¬ 
ter  den  Priestern,  soll  es  essen,  es  ist  hochheilig “  D’lZnp  OTp 
(Lev.  6 ,  22.) ,  nach  der  juridischen  Ansicht  müsste  dafür  aber  das 
directe  Gegentheil  gesagt  seyn:  Niemand,  am  allerwenigsten  ein 
Priester  soll  es  essen ,  denn  es  ist  ganz  besonders  unrein  O-  Merk¬ 
würdiger  Weise  glaubte  man  sich  für  die  Behauptung  der  Un¬ 
reinheit  des  Opferthiers  auch  auf  das  WegschafFen  aus  dem  Hei- 


1)  Der  juridischen  Ansicht  wird  es  niemals  gelingen,  über  diesen 
Punkt  glücklich  hinauszukommen.  Scholl  (a.  a.  0.  S.  158.)  gesteht 
daher  offen:  „Unerklärlich  ist  mir  für  jetzt  nur  das,  dass  den  Priestern 
erlaubt,  ja  sogar  geboten  war,  das  Fleisch  des  verunreinigten  (?) 
Opferthiers  zu  essen. 66  Er  scheint  somit  selbst  das  Ungenügende  und 
Irrige  einer  frühem  Aeusserung  (V,  1.  S.  121.),  das  Sündopfer  sey 
„nur  in  der  Stille  durch  die  Priester  verzehrt u  worden ,  zu  fühlen.  | 
War  das  Essen  innerhalb  der  Stiftsliiitte  ein  "heimliches ,  verborgenes  ? 
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ligthum  und  Verbrennen  ausserhalb  des  Lagers,  das  bei  den 
Sündopfern  des  ganzen  Volks  oder  des  Hohenpriesters  statthatte, 
berufen  zu  müssen,  denn  im  Lager  werde  „nur  Reines  gedul¬ 
det u  J).  Gerade  diese  Sündopfer  aber  waren  im  Verhältniss  zu 
denen  der  Privaten  die  wichtigem ,  denn  ihr  Blut  kam  selbst  ins 
Innere  des  Heiligthums,  sie  waren  also  auch  die  heiligeren,  die 
Sühn-  oder  Heiligungskraft  ihres  Blutes  war  eine  erhöhete ,  grös¬ 
sere.  Wenn  nun  die  niedere  Classe  der  Privatsündopfer  so  wenig 
unrein  war,  dass  sie  selbst  von  den  heiligen  Priestern  gegessen 
werden  konnten  und  sollten ,  so  kann  das  Verbrennen  der  höhern 
Classe  unmöglich  in  grösserer  Unreinheit  seinen  Grund  gehabt  haben, 
sondern  muss  durch  anderweite  Verhältnisse ,  wie  wir  sie  angegeben, 
veranlasst  seyn.  Hätte  das  Verbrennen  in  uer  durch  Sündenim¬ 
putation  erfolgten  Unreinheit  seine  Ursache,  so  hätte  es  ja  bei 
allen  Sündopfern,  auch  den  der  Privaten  stattfinden  müssen, 
da  die  Imputation  und  also  die  Unreinheit  völlig  dieselbe  bei 
beiden  Classen  war.  Wenn  alles  Unreine  aus  dem  Lager  ge¬ 
schafft  werden  musste,  so  folgt  noch  nicht,  dass  auch  alles,  was 
ausserhalb  desselben  gebracht  wurde,  unrein  war.  Das  Unreine 
pflegte  man  auch  an  einen  unreinen  Ort  zu  bringen,  wie  dies  z.  B. 
mit  dem  Holz  des  aussätzigen  und  darum  „  unreinen “  Hauses 
geschah  Lev.  14,  44.  45.  Vom  Sündopfer  sagt  aber  das  Gesetz 
im  Gegentheil,  dass  es  an  einen  „reinen“  Ort  solle  gebracht 
werden ,  woraus  eben  so  nothwendig  als  natürlich  folgt ,  dass  es 
selbst  „rein“  war 1  2).  Es  giebt  nichts,  was  der  ganzen  Mo¬ 
saischen  Opferlehre  so  contradictorisch  entgegensteht ,  als  die 
Behauptung,  dass  gerade  diejenigen  Opfer,  welche  zur  besoriä* 
dern,  erhöheten  Sühne  (Heiligung)  dienten,  in  besonderm  Grad 
unrein  gewesen  seyen  3). 


1)  Scholl  a.  a.  0.  V ,  2.  S.  154.  nach  de  Wette  de  morte  J. 
Chr.  exp.  p.  16. 

2)  So  wenig  genau  und  vorsichtig  Philo  bei  seinen  Deutungen  ver¬ 
fährt,  findet  doch  auch  er  den  Grund  des  Verbrennens  gerade  dieser 
Sündopfer  darin,  dass  Niemand  über  dem  ganzen  Volke  und  seinem  Re¬ 
präsentanten!,  dem  Hohenpriester  stehe.  Niemand  also  auch  ihre  Sünde 
sühnen  und  das  Opfer  essen  könne ,  wie  bei  den  Sündopfern  der  Priva¬ 
ten  geschah.  Vgl.  de  vlct.  p.  843. 

3)  Auf  die  Stelle  Hebr.  13,  10  —  13.  einzugelien,  ist  hier  nicht 
der  Ort.  Uebrigens  erwähnt  selbst  Tholuck,  der  doch  der  juridischen 
Ansicht  vom  Opfer  zugethan  ist,  nichts  von  Unreinheit.  Ich  denke, 
hier,  im  Leviticus,  ist  die  Sache  klar  und  deutlich,  wie  sie  nur  seyn 
kann ,  und  daran  müssen  wir  uns  halten ,  denn  es  ist  ohnehin  misslich , 
aus  dem  Antitypus  etwas  erklären  zu  wollen. 
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Zuletzt  müssen  wir  noch  das  Material  des  Sündopfers  in 
Erwägung  ziehen.  Wie  schon  oben  bemerkt,  bestand  es  nur 
aus  einer  blutigen  Gabe,  ohne  sogenanntes  Speisopfer.  Dies 
kann  insofern  nicht  auffallen,  als  gerade  diese  Opfergattung  die 
vorzugsweise  sühnende  d.i.,  symbolisch  ausgedrückt,  blutige  war. 
Zum  Brandopfer  gehörte  eine  unblutige  Gabe,  weil  es  die  alles 
umfassende,  allgemeinste  und  vollständigste  Opfergattung  war, 
eben  so  auch  zum  Dankopfer,  weil  dessen  unterscheidendes  Haupt¬ 
merkmal  in  einer  Mahlzeit,  bei  der  ja  Brode  und  Kuchen  nicht 
fehlen  durften,  bestand;  beides  fällt  beim  Sündopfer  weg.  Was 
nun  aber  die  blutige  Gabe  selbst  betrifft ,  so  war  das  Opferthier 
für  jeden  Fall  besonders  bestimmt.  Am  häufigsten  und  gerade 
bei  den  allgemeinem  und  wichtigem  Fällen  ist  der  ' 

genannte  Bock  angeordnet.  Die  Absichtlichkeit  dieser  Bestim-  j 
mung  ist  zu  deutlich  und  unverkennbar ,  als  dass  sie  hätte  über-  [ 
sehen  werden  können,  die  Gründe  aber,  welche  man  dafür  an¬ 
gegeben  hat ,  sind  sehr  verschieden.  Die  Rabbinen  fabeln :  die 
Sühne  des  ganzen  Volks  am  grossen  Sühntage  habe  durch  einen 
Bock  geschehen  müssen,  weil  die  Stammväter  desselben  einst 
bei  der  Verkaufung  Josephs  einen  Bock  geschlachtet!!  Mai- 
monides  sucht  den  Grund  darin,  dass  die  Israeliten  die  grösste 
Sünde  begangen,  als  sie  den  Böcken  geopfert  1).  Spencer 
meint,  diese  Art  Böcke  seyen  unter  den  reinen  Thieren  die  vi-  ; 
lissimi  gewesen,  weil  sie  aber  bei  den  Heiden,  namentlich  bei  I 
den  Aegyptern  als  heilig  verehrt  worden,  so  habe  sie  Gott  zu 
den  Opfern  inferioris  ordinis  bestimmt ,  um  sie  den  Israeliten  [ 
cKdurch  möglichst  verächtlich  zu  machen  und  ihre  abgöttische  , 
Verehrung  zu  hindern  2).  Diese  Ansicht  ist  nicht  viel  besser, 
als  die  Rabbinische.  Der  Augenschein  lehrt,  dass  die  Böcke  | 
unter  den  Opferthieren  nicht  nur  über  den  Tauben,  sondern  auch  | 
über  den  Schafen  und  Ziegen  standen  (vgl.  Lev.  4 ,  23.  28.  32.) , 
und  ausserdem  waren  die  Sündopfer,  namentlich  das  des  Bockes  , 
am  Versöhnungsfeste  für  |das  ganze  Volk  so  wenig  inferioris 
ordinis ,  dass  sich  eher  behaupten  liesse,  sie  seyen  die  höchsten,  , 
weil  die  heiligsten  (□'’EHp  tZHp)  j  auch  verstehe  ich  die  Logik 
nicht,  dass  Gott  etwas  zum  Heiligsten,  was  es  für  den  Israeli¬ 
ten  gab,  zum  grössten  Sühn-  und  Heiligungsmittel  bestimmt 


1)  Vgl.  über  Beides  Maimonides  More  Nev.  3^  46.  p.  486. 

2)  Spencer  de  leg.  Hebr.  rifc.  III.  diss.  8.  cap.  7.  p.  473  sqq. 
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haben  sollte,  nur  um  es  möglichst  verächtlich  zu  machen.  Auf 
das  Richtige  leitet  uns  der  bezeichnende  Namen  dieser  Bocksart ; 
D,“V,J/tÖ  Messen  sie  wegen  ihrer  langen  zottigen  Haare.  Aus 
diesen  aber  wurden  gewöhnlich  die  Kleider  der  Trauernden  und 
der  Bussprediger  (Propheten)  verfertigt;  vgl.  Zach.  13,  4.  das 
*^127  mit  2  Kön.  1 ,  8.  Bei  den  Trauernden  hiess  ein 

—  ••  M  — 

solches  Kleid  pÖ ,  < raxxoc  (Jes.  20,  2.),  und  dass  diese  Klei¬ 
der  schwarz  waren,  erhellt  aus  Jes.  50,  3.  und  Offenb.  6,  42. 
Dass  sie  einen  bedeutsamen  Charakter  hatten ,  bedarf  keines  Be¬ 
weises;  bei  den  Trauernden  waren  sie  unmittelbare  Zeichen  der  - 
Trauer,  und  bei  den  Propheten  deuteten  sie  an,  dass  der  darein 
Gehüllte  Erkenntniss  der  Sünde ,  Busse  pred-ige ,  ein  sermo  prophe - 
ticus  realis  J).  Aehnlich  wies  nun  der  als  Sünd- 

opferthier  durch  sein  Aussehen  auf  Sünde  und  die  nöthige  Trauer 
darüber  (Busse)  hin.  Sehr  passend  war  gerade  dieses  Thier 
vorzugsweise  zu  denjenigen  Opfern  bestimmt,  die  nur  und  allein 
mit  der  Sünde  es  zu  thun  hatten ;  um  so  angemessener  war 
dies,  wenn  ausserdem  noch  andere  Opfer,  namentlich  Brandopfer 
zugleich  gebracht  wurden.  Dass  es  nicht  um  die  Böcke  als 
solche  zu  thun  war,  zeigt  schon  allein  der  Umstand,  dass  nicht 
überhaupt  Böcke,  sondern  gerade  diese  Gattung  derselben  zu 
den  Sündopfern  bestimmt  war,  und  niemals  die  andere  Gattung, 
die  der  welche  zu  Dankopfern  verwendet  wurden  (S. 

296).  Unsere  Deutung  wird  übrigens  um  so  weniger  Anstand 
haben,  als  überhaupt  im  Alterthum  die  Farbe  und  das  Aussehen 
der  Thiere  sehr  häufig  ihre  Wahl  zu  diesen  oder  jenen  Opfern 
bestimmte 1  2 3).  —  In  den  Fällen,  wo  es  sich  um  Sühne  einer 
einzelnen,  bestimmten  Sünde  handelte,  richtete  sich  das  Opfer¬ 
thier  nach  dem  Rang  und  der  Stellung  des  Opfernden  innerhalb 
der  Theokratie:  wie  darnach  die  Sühne  selbst  eine  mehr  oder 
weniger  gesteigerte  war,  so  war  auch  ein  mehr  oder  minder 
werthvolles  Thier  angeordnet.  Der  Hohepriester,  als  Stellver¬ 
treter  des  gesaramten  Volkes  brachte,  wie  dieses  selbst,  einen 
Stier  dar  s),  der  Stammfürst  einen  Bock,  der  Privatmann  eine 


1)  Geier  de  luctu  Hebr.  cap.  22.  Jahn  Archäologie  l,  2.  S.  457. 
Hengstenberg  Christologie  II.  S.  324. 

2)  Vgl.  die  Sammlung  von  Stellen  bei  Säubert  de  sacrif.  cap.  18. 
pag.  369. 

3)  Die  Rabbinen  behaupten:  weil  Lev.  16.  für  das  ganze  Volk  ein 
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Zieffe  oder  ein  weibliches  Schaf,  Frauen  opferten  die  geringsten 
Thiere,  Tauben.  Lev.  4,  3.  14.  23.  28.  32.  12,  6.  Noch  ist 
anzuführen,  dass  nach  Lev.  5,  11  f.  der  Arme,  welcher  kein 
Thier,  nicht  einmal  ein  Paar  Tauben  aufbringen  konnte,  ein 
Zehntheil  eines  Epha  Weissmehl  opfern  sollte,  ohne  jedoch,  wie 
sonst  bei  den  Getreideopfern  immer  geschah,  Oel  und  Weih¬ 
rauch  dazu  zu  thun:  „denn,  sagt  das  Gesetz,  es  ist  ein  Sund- 
opfer  “  Sehr  leicht  wird  man  hier  versucht  ,  das  Fehlen  des 
Oels  daraus  zu  erklären,  dass  es  Symbol  der  Freude  sey ,  wel¬ 
ches  sich  nicht  zum  Sündopfer  schickte.  Allein  da  das  Oel, 
wenn  es  Bestandtheil  des  unblutigen  Opfers  ist,  diese  Bedeu¬ 
tung  nicht  hat  (S.  319  f.) ,  so  dürfen  wir  sie  ihm  hier  auch  nicht 
geben,  sondern  müssen  ihm  die,  welche  es  immer  hat,  oder 
doch  eine  ähnliche  lassen.  Das  Oel  ist  beim  Mehl,  was  das 
Fett  beim  Thier ;  es  ist  Zeichen  der  Fülle ,  des  Wohlstandes  und 
als  solches  Schmuck  und  Zierde  des  Opfers;  ähnlich  auch  der, 
Weihrauch,  der,  wie  alle  Wohlgerüche,  etwas  kostbares  ist 
und  zum  Schmuck  gehört.  Das  Fehlen  beider  wies  eben  so  auf 
den  Opfernden,  als  auf  die  besondere  Opfergattung  hin;  es  war 
ein  Opfer  ohne  Schmuck  und  Zierde,  ein  ärmliches  Opfer;  wie 
dasAeussere  des  D’TP  auf  Sünde  und  Trauer  hindeutete, 

so  auch  das  Speisopfer  des  Armen  ohne  Oel  und  Weihrauch. 
Diese  Deutung  wird  sich  uns  im  folgenden  Kapitel  gelegentlich, 
des  Eiferopfers  bestätigen. 


' 


§•  6. 

'  Bedeutung  des  Schuldopfers. 

Die  Untersuchung  über  das  unterscheidende  Wesen  der  Schuld¬ 
opfer  ist  eine  höchst  schwierige.  Der  sonst  so  sichere  Führer. j 
der  Name ,  bringt  hier  nicht  zum  Ziel ,  denn  das  Wort  D  W 

wird  so  völlig  synonym  mit  der  Benennung  der  Sündopfer ,  TSUH 

tl 


Bock  vorgeschrieben  werde,  handle  es  sich  Lev.  4,  14.,  wo  em  Stieij 
geboten  ist,  nicht  um  eine  Sunde  des  Volkes  selbst,  sondern  des  gros¬ 
sen  Synedriums,  welches  das  Volk  reprasentire ;  die  Sunde,  die  ge-i 
sühnt  werden  solle  ,  bestehe  darin,  dass  das  Synednum  unwissentlich 
eineif  Beschluss  gefasst,  durch  den  das  ganze  Volk  zu  irgend  einen  j 
Vergehen  verleitet  worden.  S.  die  Stellen  aus  Jarchi  und  Maimo- 
nides  bei  Lightfoot  Opp.  I.  P.  706.  Der  Text  begünstigt  diese  An 
sicht,  die  ohnehin  etwas  gezwungen  ist,  nicht,  vielmehr  spricht  Lev, 
4,  13.  entschieden  für  unsere  Auffassung.  | 
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gebraucht  (vergl.  I.ev.  5,  6.  7.  4,  27.  29.),  dass  sich  daraus, 
eben  dieser  Benennung  gegenüber,  wenigstens  mit  Zuverlässig¬ 
keit  nichts  entnehmen  lässt,  obschon  auf  der  andern  Seite  aus 
dieser  Synonymität  keineswegs  folgt,  dass  auch  die  beiden  Opfer¬ 
gattungen  selbst  mit  einander  verwechselt  oder  confundirt  wer¬ 
den  ')■  Es  bleibt  uns  hier  nichts  anderes  übrig,  als  die  ver¬ 
schiedenen  Fälle,  für  welche  das  Gesetz  ein  Schuldopfer  an¬ 
ordnet,  vergleichend  neben  einander  zu  stellen  und  zuletzt  ein 
Resultat  aus  dieser  Vergleichung  zu  ziehen. 

Die  erste  Stelle  unter  den  Verordnungen  über  die  Schuld¬ 
opfer  nimmt  der  Abschnitt  Lev.  5,  15  —  19.  ein,  weil  er  der 
allgemeinste  ist:  „Wenn  Jemand  sich  vergreift  (*72/23  be¬ 
sonders:  veruntreuen,  entwenden)  und  sündigt  unwissentlich 
(naatBS)  an  den  heiligen  Dingen  Jehova’s,  so  soll  er  sein 
Schuldopfer  bringen  Jehova,  einen  fehlerlosen  Widder  von  dem 
Heerdenvieh  nach  deiner  Schätzung  in  Silberseckein,  nach  Sek- 
keln  des  Heiligthums  zum  Schuldopfer.  16.  Und  das,  was  er 
gesündigt  hat  an  dem  Geheiligten  (oder:  zu  Heiligenden)  soll 
1  er  erstatten  (Q?0)  und  das  Fünftel  dazulegen  und  es  geben 
■  dem  Priester,  und  der  Priester  soll  ihn  versöhnen  durch  den 
■’ Widder  des  Schuldopfers,  dass  ihm. vergeben  werde.  17  Und 
»wenn  Jemand  sündigt  und  thut  eines  von  allen  Geboten  Jeho¬ 
va’s,  die  nicht  gethan  werden  sollen,  und  er  weiss  es  nicht 
und  verschuldet  sich  und  trägt  eine  Missethat,  18.  so  soll  er 
bringen  einen  fehlerlosen  Widder  von  dem  Heerdenvieh  nach  dei¬ 
ner  Schätzung  zum  Schuldopfer  vor  den  Priester,  und  der  Prie¬ 
ster  soll  ihn  versöhnen  wegen  seines  Versehens,  das  er  began- 
i=en  und  nicht  wusste,  auf  dass  ihm  vergeben  werde.  19.  Ein 

iSchuldopfer  ist  dies,  er  hat  sich  bei  Jehova  verschuldet.“  _ , 

Jöie  Regel  V.  17.  lautet  der  von  den  Sündopfern  Lev.  4,  2.  13. 
f2-  27 ■  §anz  gleich;  es  wird  also  jedenfalls  von  Geboten  glei- 
sher  Art,  nämlich  von  theokratischen ,  die  Rede  seyn.  Da  aber 
lie  Schuldopfer  doch  immerhin  eine  besondere  Opfergattung  sind 
.nüssen  wir  dieser  allgemeinen  Regel  diejenige  besondere °Bezie- 
jtiung  geben,  welche  ihr  der  hier  so  deutliche  Zusammenhang 

Bl  - - 

£.  J,!  ,Eine  s"lclie  Folgerung  bat  auffallender  Weise  CI  e  ric  us  -e/.oeen  • 

*  B  :  P^aeterquam  emm,  quod  in  hoc  ipso  capite  (Lee  5)  manifeste 
OHfunduntur,  natura  ipsa  Sacrorum  diversa  non  fuit  «tohw* 

1  r»S  pro  varietate  reorum,  varia  erant.  '  n,NJn 

il« 
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anweist.  Der  Ausdruck  V.  18.  „nach  deiner  Schätzung“  ist  nus 
V  15.  wiederholt  und  zeigt,  dass  es  sich  luer  um  emen  ähn¬ 
lichen  Fall  handelt,  wie  dort.  Die  Regel  ist  demnach  d ahm  zu 
r-strlngiren ,  dass  das  Vergehen  ein  solches  ist,  das  seiner  i 
tur  nach  eine  Schätzung  d.  i.  Bestimmung  eines  Preises  oder 
Werthes  nach  sich  zieht.  Diesem  ersten  Abschnitt  zufo  ge  e- 
zieht  sich  also  das  Schuldopfer  auf  Vergehen  in 

jedoch  nicht  im  Allgemeinen. ,  V,  Wollen  konnte 

d  i  theokratischen  Sphäre.  Ohne  Wissen  ui 
jemand  etwas,  was  Jehova  geweiht  war,  oder  doch  geweiht  wer¬ 
den  sollte  (D’üip  Ex-  28 1  38-^’  wie  z’  B\  ,  “J  un(1  „.e_ 
u.  dgi.  zurückbehalten  oder  überhaupt  an  sici  g  '  '  i  ,  .  j  j 

braucht  haben;  dies  musste  als  eine  Veruntreuung  C ^ 

Säter  es  war  gewahr  geworden,  vollständig  „ach  seinem  Wer- 
the  ja  noch  mit  einem  Fünftel  weiter  wieder  erstattet  werde 
(Dll  V  1  fi).  Ein  solcher  Fall  wird  Dev.  28,  14.  namhaft  ge¬ 
macht-  Wenn  Jemand  Heiliges  isset  aus  Versehen,  so  soll  er 

r  piinfleT  drauf  legen  und  dem  Priester  das  Heilige  wieder- 
das  Fünfte  f  1  %  der  söh„e  Israels  nicht  ientwei- 

hen^was  sie  für  Jehova  heben,  und  sollen  nicht  die  Sünde  dei 

Verschuldung  W  -  **  “ 

Geheiligtes  essen.“ 


Der  zweite  Abschnitt  von  den  Schuldopfern  folgt  in  de 
Urkunde  unmittelbar  auf  den  zuerst  angeführten,  nämlich  Lei 
ß  i  _  7  f5,  20  —  26.)  :  „Und  Jehova  redete  zu  Mose  un 

sprach  -  2.  Wenn  Jemand  sündigt  und  sich  vergreift  Pj/tt 

an  Jehova,  und  läugnet  seinen,  Nächsten  das  Anvertraute  od< 

•  A-  Hmd  Gelegte  oder  das  Geraubte,  oder  das  mit  Unrec 
"Om  N  c"  e„  InS  Gebrachte  ab,  3.  oder  es  ündet  einer  el 

*  V  “es  und  läugnet  es  ab,  und  schwört  falsch  weg, 

Les  von  all  den  Dingen,  hinsichtlich  deren  ^  Mensch  sü, 
digt  4.  wenn  einer  so  sündigt  und  sich  verschuldet  so  soll 
das  Geraubte  oder  das  mit  Unrecht  an  sich  Gebrach  e  ode  . 
Anvertraute  oder  das  Gefundene  zuruckgeben  *  «*er  , 

ist  weshalb  er  falsch  geschworen,  er  soll  es  wiede,  erstatt 

A  .ln«  Fünftel  dazulegen ,  und  soll  es  dem ,  dem  es  geho 
neben  am  Tage  seines  Schuldopfers,  6.  und  soll  sein  Schuldopi 
Jehova  bringen ,  einen  fehlerlose»  Widder  von  dem  Heerdenv, 
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nach  deiner  Schätzung  zum  Schuldopfer  vor  den  Priester ,  7.  und 
der  Priester  soll  ihn  versöhnen  vor  Jehova  und  es  wird  ihm  ver¬ 
geben  werden  wegen  irgend  etwas,  was  er  gethan,  so  dass  er 
sich  dadurch  verschuldet  hat. u  —  Auch  hier  bezieht  sich  das 
Schuldopfer  zunächst  auf  Veruntreuung  (bjj£)  einer  Sache,  die 
man  einem  andern  schuldigt;  auch  hier  ist  darum  Schätzung  und 
Wiedererstattung  zugleich  mit  dem  Opfer  angeordnet,  wie  im 
ersten  Abschnitte;  nur  handelt  es  sich  dort  zunächst  um  Ding*e, 
die  Jehova,  hier  aber  um  solche,  die  einem  Volksgenossen  (rVJpy) 
zugehören,  was  jedoch  nicht  in  dem  Sinne  zu  nehmen,  als  ob 
jedweder  Raub  und  Meineid  durch  ein  Schuldopfer  könne  und 
solle  gesühnt  werden.  Denn  wenn  selbst  der  unvorsätzliche  Todt- 
schlag ,  der  gar  nicht  einmal  ein  Verbrechen  im  strengen  Sinne 
des  Worts  ist,  nicht  durch  ein  Opfer  gesühnt  werden  konnte  und 
sollte,  sondern  auf  andere  Weise  geahndet  wurde  (Num.  35, 
9  ff.) ,  wie  sollte  denn  für  ein  vorsätzliches  und  eigentliches  Ver¬ 
brechen,  dergleichen  der  Meineid,  Raub  und  die  Veruntreuung 
ist,  ein  Sühnopfer  bestimmt  seyn?  Jedenfalls  hätten  dann  diese 
Sühnopfer  als  die  wichtigsten  und  bedeutendsten  erscheinen  müs¬ 
sen,  während  sie  doch  dem  Range  und  der  Wichtigkeit  nach, 
wie  wir  sogleich  noch  sehen  werden,  den  Sündopfern  gänzlich 
nachstehen,  und  darum  nicht  auf  wichtigere,  bedeutendere  Sün¬ 
den  sich  bezogen  haben  können.  Wir  müssen  demnach  auch 
hier  die  Beziehung  auf  theokratische  Verhältnisse  festhalten,  wo¬ 
für  insbesondere  noch  V.  2.  die  Ausdrucksweise  spricht:  Wenn 
jemand  sich  an  Jehova  vergreift  und  seinem  Volksgenossen 
das  Anvertraute  abläugnet.“  Hier  wird  die  Untreue  gegen  den 
Nächsten  als  zugleich  gegen  Jehova  begangen  betrachtet,  was 
nicht  wohl  geschehen  könnte,  wenn  nicht  das  veruntreute  Gut 
zugleich  in  einer  bestimmten  Beziehung  zu  Jehova  stüüde,  also 
ein  irgendwie  religiöses,  theokratisches  Eigenthum  wäre,  wie 
z.  B.  Erstlinge  oder  Zehnten,  welche  der  rechtmässige  Eigen¬ 
tümer  Jehova  hatte  darbringen  wollen.  Von  der  Verordnung 
im  ersten  Abschnitt  unterscheidet  sich  aber  die  gegenwärtige  da¬ 
durch ,  dass  die  hier  aufgezählten  Vergehen  nicht  unter  die  un¬ 
wissentlichen  gezählt  sind,  also  auch  nicht  unter  die  allgemeine 
Regel  (Lev.  5 ,  15.  17.)  gebracht  werden  können.  Jedoch  schei¬ 
nen  sie  mit  jenen  das  gemein  zu  haben,  dass  sie  verborgen, 
unbekannt  geblieben,  also  auch  nicht  gerichtlich  bestraft  worden 
sind.  Wenn  sie  dennoch  bekannt  wurden,  so  setzt  dies  dann 
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ein  Bekanntmachen  von  Seiten  der  Schuldigen  d.  i.  ein  Selbst¬ 
bekennen  der  Sünde  voraus,  und  dies  giebt  denn,  insofern  es 
ein  Gewissensact  ist,  der  Sache  noch  besonders  den  religiösen 
Charakter.  Hiefür  erhalten  wir  durch  den  folgenden  Abschnitt 
eine  Bestätigung. 

Oer  dritte  Abschnitt  von  den  Schuldopfern  steht  Num.  5, 

6  ff.  , , Wenn  ein  Mann  oder  ein  Weib  irgend  eine  Sünde  thun, 

so  dass  sic  Untreue  begehen  blJZ  ^U^V)  an  Jehova,  und  eine 

_  -  •  • 

Schuld  (HÜ® SD  auf  ihnen  ist,  7.  so  sollen  sie  bekennen 
(Ulm)  ihre  Sünde,  die  sie  gethan,  und  die  Schuld  wieder  er¬ 
statten  (1^2 STW  ^ÜH),  die  Summe  selbst  und  das  Fünf¬ 
theil  sollen  sie  dazuthun,  und  sollen  es  geben  dem,  an  dem  sie  1 
sich  verschuldet.  8.  Und  wenn  der  Mann  keinen  nächsten  Ver¬ 
wandten  (Erben)  hat,  dem  sie  die  Schuld  wieder  erstatten  kön-  1 
nen  so  sey  die  wiedererstattete  Schuld  Jehova  (d.  i.)  dem  Prie¬ 
ster  [als  Diener  Jehova’s] ,  ausser  dem  Widder  der  Versöhnung, 
durch  welchen  sie  gesühnt  werden.  9.  Und  alle  Heben  von  al¬ 
len  Opfern  der  Söhne  Israels,  die  sie  dem  Priester  bringen,  sol¬ 
len  ihm  gehören.“  —  Auch  hier  bezieht  sich  das  Schuldopfer 
auf  eine  Schuld  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts ;  die  Schuld 
selbst  muss  erstattet  werden,  für  die  Sünde  der  Veruntreuung 
aber  wird  der  Widder  zum  Opfer  gebracht,  ganz  wie  in  dem 
beiden  vorigen  Abschnitten.  Was  im  zweiten  V.  2—4.  einzeln  t 
aufgezählt  wird,  ist  hier  V.  6.  in  Eins  kurz  und  allgemein  zu¬ 
sammengefasst,  und  was  wir  dort  nur  aus  dem  Context  folger¬ 
ten,  nämlich  das  Selbstbekenntniss ,  ist  hier  ausdrücklich  an- 
o-egeben.  Dies  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  die  Schuld¬ 
opfer  nicht  allein  bei  einer  unwissentlichen  Sünde,  sondern 
auch  bei  einer  solchen  dargebracht  werden  sollten,  welche 
durch  Gewissensdrang  und  eigenes  Geständniss  bekannt  gewor¬ 
den  wrar. 

Der  vierte  Abschnitt  vom  Schuldopfer  findet  sich  Lev.  5, 
1  ff.  „Wenn  jemand  sündigt  und  höret  einen  Fluch  (Beschwö-, 
rung,  n^S)j  und  ist  dess  Zeu&e  oder  hat  es  gesehen,  oder 

weiss  es,  wenn  er  es  nicht  anzeigt  und  hat  so  ein  Vergehen 
auf  sich  [d.  i.  wenn  einer  insofern  sündigt,  als  er  verschweigt, 
was  er  doch  anz eigen  sollte,  damit  es  gehörig  bestraft  werden 
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könnte  9J;  2.  Oder  wer  irgend  einen  unreinen  Gegenstand 

berührt,  sey  es  das  Aas  eines  unreinen  Wildes,  oder  das  Aas 
eines,  unreinen  kriechenden  Thieres,  und  es  ist  vor  ihm  ver¬ 
borgen,  und  er  ist  unrein  und  schuldig  (DÜitt) *  2)  ;  3.  Oder 

wenn  jemand  irgend  eine  Unreinigkeit  eines  Menschen  (d.  h.  et¬ 
was  an  einem  Menschen,  das  ihn  unrein  macht)  anrührt  und  es 
ist  vor  ihm  verborgen  und  er  weiss  es  und  ist  schuldig  (d.  i. 
und  er  erfährt  es,  wird  es  inne,  dass  er  schuldig  ist);  4.  Oder 
wenn  jemand  schwört,  so  dass  er  unbesonnen  mit  seinen  Lippen 
spricht,  zum  Bösen  oder  zum  Guten  (d.  h.  mag  der  Schwur  et¬ 
was  Böses  oder  Gutes  betreifen),  in  allen  Fällen,  wo  ein  Mensch 
i  anbesonnen  schwört  und  es  ist  vor  ihm  verborgen  und  er  hat 
sich  unwissentlich  in  einem  von  diesen  Punkten  verschuldet  3 *); 
>.  Wenn  also_  einer  hinsichtlich  eines  von  diesen  Punkten  schul- 
lig  ist  und  er  bekennt  es  (HTirnp,  worin  er  gesündigt, 

).  so  soll  er  sein  Schuldopfer  Jehova  darbringen.“  —  Im  All¬ 
gemeinen  handelt  es  sich  auch  hier,  was  der  umfassende  V.  5. 
leutlich  besagt,  von  Vergehen,  die  irgendwie  unbekannt  geblie- 
)en  sind,  aber  aus  Gewissensdrang,  durch  Selbstbekenntniss  of- 

i  enbar,  bekannt  werden.  Dagegen  scheinen  die  V.  1  _  4.  ein- 

i  sein  aufgezählten  Vergehen  von  ganz  anderer  Art ,  als  die  in 
ilen  drei  vorigen  Abschnitten  genannten,  auch  lassen  sie  sich 
mter  einander  nicht  auf  eine  bestimmte  Classe  von  Vergehen 
uruckfuhren.  Durch  den  allgemein  geltenden  Grundsatz,  dass 
Ile  Opfer  auf  theokratische  Verhältnisse  sich  beziehen,  sind 
Vir  jedoch  wohl  berechtigt,  ihnen  gleichfalls  diesen  Charakter 
uzuschreiben,  mag  es  sich  auch  namentlich  von  den  V.  1. 


IV  w(Cn  i  V  se n m u  1 1  e r  folgt,  giebt  als  Sinn  der  Stelle 

n*em  VidP  !  y  ?  begangen  und  ein  anderer  vom  Richter  mit 

nem  Eide  zum  Zeugen  aufgerufen  (als  Zeuge  beschworen)  wird ,  aber 

•eS  "dTwärSf  WCigert'  d"  ZeUgUiSS  obgleich 


2)  Ein  auf  solche  Weise  Verunreinigter  musste  sich  nämlich  noch 

1  demselben  fage  waschen  (Lev.  17,  lß.  Num.  19,  20)  nun  konnte 
;  es  aber  selbst  nicht  bemerkt  haben  oder  wissen,  dass  er  in  ßerüh! 

g  nnt  einem  jener  Gegenstände  gekommen  war,  und  dies  erst  nach- 
r  ngendwie  zu  seiner  Keontuiss  gekommen  sevll  also  erst  dann 

tchdem  die  gesetzliche  Reinigungszeit  längst  veraossen  war  ’ 


11  falls  zu  ergänzen :  er  wird  es  aber  später  ge- 

idurch  d  df  GTSSr,  ofreol,i‘rt  ihll>  l|ic  Schuld ,  die  er  auf  sich  hat 
;  s“es 2  Schwur  nicht  halten  kann ,  weil  er  unbesonnen 
is„tstossen  war.  Zu  dieser  Ergänzung  nöthigt  der  folgende  Vers. 
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und  4.  genannten  Vergehen  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen 
lassen. 

Ausser  diesen  mehr  allgemeinen  Verordnungen  über  die 
Schuldopfer  finden  sich  noch  einzelne ,  besondere  Falle.  Es  sind 
folgende:  1)  Lev.  19,  30  -  33.  „Wenn  ein  Mann  hei  einem 
Weibe  liegt  und  sie  beschlaft  und  sie  ist  eine  Sclavin ,  angeho- 
rig  einem  Manne ,  und  nicht  losgekauft  oder  die  Freiheit  ist  ihr 
nicht  gegeben,  so  soll  Strafe  eintreten,  nicht  sterben  sollen  sie, 
denn  sie  ist  nicht  frei.  31.  Und  er  soll  sein  Schuldopfer  bnn- 
oen  Jehova  vor  die  Thüre  des  Zeugnisszeltes ,  einen  Widder  als 
Schuldopfer,  33.  und  der  Priester  soll  ihn  versöhnen  mit  dem 
Widder  des  Schuldopfers  vor  Jehova  wegen  der  Sunde,  die  er 
begangen,  und  sie  wird  ihm  vergehen  werden.“  Auf  dem  ei¬ 
gentlichen  Ehebruch,  der  von  verehlichten  Israeliten  begangen 
ward,  stand  die  Todesstrafe  Uev.  30,  10.  Deut.  33,  33.  Die 
Beschlafung  der  Leibeigenen  eines  Andern  sollte  auf  andere 
Weise  (etwa  mit  Schlägen,  Züchtigung)  bestraft  werden. 
Leibeigene  hat  das  Recht  der  Person  verloren,  sie  ist  Sache, 
Eio-enthum  irgend  Jemandes.  Die  Beschlafung  derselben  konnte 
daher  noch  mehr  als  der  eigentliche  Ehebruch  für  eine  Versün¬ 
digung  an  des  Nächsten  Eigenthum,  für  Veruntreuung ,  ange¬ 
sehen  werden  >).  Dafür  trat  denn  um  so  eher  Strafe  ein,  als 
hier  nicht,  wie  bei  anderartigen  Veruntreuungen,  Wiedererstat- i 
tung  möglich  war ;  aber  ausser  der  Strafe  musste  der  Mann ,  ; 
und  zwar  nur  er  als  Israelite  (die  Leibeigene  war  als  solche 
kein  Mitglied  des  theokratischen  Volks)  ein  Schuldopfer  bringen. 
Der  Fall  ist  somit  ganz  analog  denen  im  dritten  Abschnitt  (Lev. 
6  1  f.  Num.  5,  S  f.);  auch  lässt  sich  dabei  recht  gut  festhal- 
ten,  dass  das  Vergeben  ein  selbst  bekanntes  und  lucht  auf  ge-' 
richtlichem  Wege  offenkundig  gewordenes  war  *).  Uebrigens 
reiht  sich  an  diesen  Fall  die  Erzählung  Esra  10,  10.  11.  19- 
wie  schon  Carpzov  bemerkt  hat,  leicht  an.  Unter  den  aus  den 
Exil  zurückgekehrten  Priestern  waren  solche,  welche  fremde 


1)  Vgl.  Warnekros  hebr.  Altertliümer  S.  486. 

24  Ganz  unrichtig  ist  Cremers  Meinung,  der,  wie  er  «berhaup 
unter  QVK  im  Gegensatz  zu 

und  omitTerade“^»  Hau^ptkt,  nändicb  da^  di 
Leibeigne  fternde^  Eigenthun.  St,  das  nicht  verletzt  werden  soU,  über 
sieht. 


•  ...  ••  't  ' 
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Weiber  hatten  (fltHD3.5  worin  zugleich  ein  Gegensatz  gegen 

die  eigenen  Eheweiber  und  eine  Hinweisung  auf  unerlaubten  Um¬ 
gang  liegt;  vgl.  Gesenius  s.  v.).  Auf  Esra’s  Geheiss  stiessen 
sie  diese  Weiber  von  sich  und  brachten  für  das  Vergehen  selbst 
einen  Widder  als  Schuldopfer.  Beachtenswerth  sind  Esra’s  Worte 
zu  ihnen:  Ihr  habt  euch  vergriffen  dasselbe  Wort,  das 

immer  von  dem  Veruntreuen  steht,  für  das  ein  Schuldopfer  ge¬ 
bracht  wurde ;  und  dann  :  Legt  ein  Bekenntniss  ab ,  min  ?  eben- 

V 

falls  dasselbe  Wort,  das  bei  den  angeführten  Fällen  (Num.  5, 
7.  Lev.  5,  5.)  vorkommt.  —  2)  Num.  6,  9  —  12.  Wenn  ein 
Nasiräer  während  seiner  Weihezeit  in  eine  unvorhergesehene, 
unvorsätzliche  Berührung  gekommen  war  und  sich  dadurch  ver¬ 
unreinigte,  hatte  er  ein  Schuldopfer  zu  bringen.  Dieser  Fall 
subsummirt  sich  leicht  unter  den  im  vierten  Abschnitt  der  Ver¬ 
ordnungen  Lev.  5,  3.  —  3}  Lev.  14,  12.  21.  Der  Aussätzige 
hatte  bei  seiner  Reinigung  und  Wiederaufnahme  in  die  Volks¬ 
gemeinschaft  ausser  einem  Brand  -  und  Sündopfer  auch  ein  Schuld¬ 
opfer  zu  bringen ,  das  in  einem  jährigen  Lamme  bestand  und  das 
wichtigste  dieser  drei  Opfer  war.  Im  Allgemeinen  ist  dieser  Fall 
dem  vorigen  analog,  es  handelt  sieh  um  levitische  Unreinigkeit. 
Uebrigens  kommen  wir  auch  auf  dieses  Opfer  weiter  unten  zu- 
r  rück,  wenn  wir  den  ganzen  Reinigungsritus  des  Aussätzigen  im 
Zusammenhänge  betrachten. 

Ehe  wir  aus  vorstehender  Uebersicht  ein  Resultat  zu  ziehen 
versuchen,  muss  noch  das  Ritual  in  Erwägung  gezogen  und 
/  mit  dem  der  andern  Opfergattungen  verglichen  werden.  Was 
i  vorerst  das  Ganze  dieses  Rituals  betrifft,  so  ist  es  auffallend 
u  und  sehr  beachtenswerth,  dass  in  demselben  nicht,  wie  bei  jeder 
*  der  drei  andern  Opfergattungen ,  irgend  etwas  als  unterschei- 
ü  dendes  Hauptmerkmal  hervortritt;  dieses  Unterscheidende  war  dort 
immer  sehr  bezeichnend  für  den  besondern  Zweck  der  einzelnen 
Opfergattung.  Aus  dem  Fehlen  einer  solchen  Eigenthümlichkeit 
im  Ritual  ist  offenbar  zu  schliessen,  dass  das  Schuldopfer  kei¬ 
neswegs  in  der  Art  eine  besondere ,  eigentümliche  Opfergattung 
ausmacht,  wie  die  drei  andern  Gattungen,  uhd  dass  ihm  im  Ver- 
hältniss  zu  diesen  keine  eigentümliche ,  unterscheidende  Idee 
zu  Grunde  liegt.  Es  erscheint  darnach  mehr  als  eine  Art  Ne¬ 
bengattung  zu  derjenigen  der  drei  selbstständigen  Gattungen, 
mit  welcher  sein  Ritual  am  meisten  Aehnlichkeit  hat,  und  diese 
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ist  das  Sündopfer.  Die  Urkunde  sagt  auch  Lev.  7 ,  7.  geradezu : 
„Wie  das  Sündopfer,  so  auch  das  Schuld opfer ;  Ein  Gesetz  ist 
ihnen. u  Daraus  folgt  nicht  nur  im  Allgemeinen  eine  genaue 
Wesensverwandtschaft ,  wie  sie  sich  auch  schon  aus  den  syno¬ 
nymen  Benennungen  beider  Gattungen  ergiebt,  sondern  auch, 
weil  dem  Schuldopfer  im  Verhältniss  zum  Sündopfer  alle  hervor¬ 
stechende  Unterscheidung  im  Ritual  fehlt,  dass  es  nur  eine  Art 
Neben-  oder  Untergattung  des  Sündopfers  ist.  Dies  eben  mag 
denn  auch  veranlasst  haben,  dass  in  der  Praxis  beide  Gattungen 
nicht  so  scharf  auseinandergehalten,  sondern  bisweilen  verwech¬ 
selt  wurden,  wovon  sich  allerdings  schon  Lev.  5,  6.  eine  nicht 
zu  läugnende  Spur  findet.  Andrerseits  erklärt  sich  aber  auch 
daraus  die  auffallende  Kürze  und  Unbestimmtheit  der  Ritualver- 
ordnungen  dieser  Opfer  im  Verhältniss  zu  der  Ausführlichkeit, 
mit  welcher  das  Ritual  der  drei  andern,  selbstständigen  Gattun¬ 
gen  angeordnet  ist.  Vergleichen  wir  nun  das  Ritual  namentlich 
mit  dem  der  Sündopfer  näher,  so  tritt  uns  bei  aller  Gleichheit 
doch  gerade  in  dem  Punkt  eine  Verschiedenheit  entgegen,  der 
das  hervorstechende  Hauptmerkmal  der  Sündopfer  ausmacht,  im 
Verfahren  mit  dem  Blute,  also  im  Sühnact.  Dieser  war  nämlich 
bei  dem  Schuldopfer  kein  gesteigerter  oder  erhöheter,  sondern 
wurde  ganz  so  verrichtet,  wie  beim  Brand-  und  Dankopfer,  das 
Blut  ward  um  den  Altar  ringsum  gesprengt,  kam  nie  an  seine 
Hörner,  geschweige  in  das  Innere  der  Wohnung  oder  gar  an 
die  Caporeth.  Daraus  folgt  entschieden,  dass  die  Schuldopfer 
als  Sühnopfer  den  Sündopfern  an  Werth  und  Wichtigkeit  weit 
nachstehen  und  ihnen  absolut  untergeordnet  sind  1).  Ueber  das 
Opferthier,  welches  zu  Schuldopfern  zu  verwenden  war,  findet 
sich  keine  allgemeine  Regel,  doch  ist  in  den  meisten  Fällen 
speciell  ein  Widder  vorgeschrieben,  besonders  wenn  das  Schuld¬ 
opfer  durch  Veruntreuung  irgend  einer  Art  veranlasst  war;  im¬ 
mer  wurde  zum  Schuldopferwidder  auch  ein  Fünftheil  über  die 
wieder  zu  erstattende  Schuld  gelegt.  Der  Grund  dieser  Wahl 
eines  bestimmten  Thieres  lässt  sich  sehr  schwer  angeben,  ich 
wage  darüber  kaum  eine  Vermuthung.  Der  Zusammenhang  zeigt 
nur,  dass  der  Widder  in  irgend  einer  Beziehung  zu  Schuld  und 
Wiedererstattung  derselben  muss  gedacht  worden  seyn ;  vielleicht 
kam  der  besondere  Werth  dieses  Thiers  im  Verhältniss  zu  den 


J)  Vgl.  Maimonid.  More  Neb.  3,  46. 
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niedriger  stehenden  Schafen,  Ziegen  und  Tauben  in  Anschlag. 
Uebrigens  unterschied  dieses  Thier  das  Schuldopfer  gerade  vom 
Sündopfer,  zu  dem  wir  niemals  einen  Widder,  dagegen  sonst 
alle  andern  opferbaren  Thiere  gebraucht  finden.  Sehr  charakte¬ 
ristisch  für  das  Wesen  des  Schuldopfers  ist  noch  der  Umstand, 
dass  es  niemals  bei  öffentlichen  und  festlichen  Gelegenheiten  vor-* 
kommt,  und  niemals  dem  Hohenpriester  oder  ganzen  Volk  vor— 
geschlichen  wird,  während  sonst  bei  festlichen  Gelegenheiten, 
alle  drei  andern  Opfergattungen  angeordnet  sind.  So  wurde  bei 
der  feierlichen  Einweihung  der  Stiftshütte  von  jedem  der  zwölf 
Stammfürsten  (Namens  seines  Stammes)  eine  Anzahl  Opferthiere 
gebracht ,  nämlich  ein  Stier ,  ein  Widder ,  ein  jährig*  Lamm  zum 
Brandopfer,  ein  Ziegenbock  zum  Sündopfer,  zwei  Rinder,  fünf 
Widder,  fünf  Böcke,  fünf  jährige  Lämmer  zum  Dankopfer,  da¬ 
gegen  abei  kein  Schuldopfer.  Vgl.  Num.  7.  Die  Verordnungen 
über  die  Festopfer  Num.  28.  29.  kennen  nur  Brand-  und  Sünd¬ 
opfer,  aber  kein  Schuldopfer.  Daraus  folgt  offenbar,  dass  letz¬ 
teres  mehr  Privatopfer  war,  was  ganz  zu  dem  bemerkten  Ver- 
hältniss  entschiedener  Unterordnung  unter  die  übrigen  Opfergat¬ 
tungen,  namentlich  unter  die  Sündopfer  stimmt,  und  sich  sehr 
leicht  erklären  lässt,  wenn,  wie  wir  in  den  meisten  Fällen  ge¬ 
sehen  haben,  das  Schuldopfer  auf  Vergehungen  sich  bezog, 
welche  nur  dem,  der  sie  begangen,  bewusst  waren  und  von  ihm 
aus  Gewissensdrang  bekannt  und  eingestanden  wurden.  Das  konnte 
nur  Sache  eines  Einzelnen  seyn. 

Fassen  wir  nun  alles  Bisherige  zusammen,  so  stellt  sich  als 
das  Untei  scheidende  der  Schuldopfer  heraus  :  #<)  dass  sie  gegen¬ 
über  den  andern  drei  Opferg'attungen  keine  selbstständige  Gat¬ 
tung  sind,  sondern  eine  Nebenart  der  Sündopfer,  zu  denen  sie 
in  entschieden  untergeordnetem  Verhältnisse  stehen;  6)  dass  sie 
gleich  den  Sündopfern  sich  meist  auf  theokratische  Vergehen, 
jedoch  speciellerer  Art,  namentlich  auf  Veruntreuung  (Schuld) 
und  dann  auch  levitische  Verunreinigung ,  bezogen;  c)  dass  sie 
durch  Selbstbekenntnis  des  Fehlenden  bedingt  und  veranlasst, 
eben  darum  dann  Privatopfer  Einzelner  waren.  Alles  dies  wird 
schwerlich  beanstandet  werden  können  und  hat  keine  besondere 
Schwierigkeit.  Dag'egen  bleibt  die  Frag’e  eine  sehr  schwierige, 
warum  das  Gesetz  überhaupt  neben  den  Sündopfern  eine  weite¬ 
re,  besondere  Gattung  von  Sühnopfern,  zumal  für  Vergehen, 
die  mit  den  durch  Sündopfer  zu  sühnenden  so  nahe  verwandt? 
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nur  eine  Species  derselben  sind,  anzuordnen  für  nothig  fand. 
Leicht  ist  die  Auskunft,  Mose  habe  beide  Gattungen  ursprüng¬ 
lich  viel  schärfer  geschieden,  dieser  Unterschied  sey  aber  in  der 
Praxis  nach  und  nach  immer  geringer  geworden  und  der  Ge¬ 
setzestext  rühre  aus  einer  spätem  Zeit  her,  wo  der  ursprüng¬ 
liche  Unterschied  schon  ziemlich  verwischt  gewesen.  Mit  dieser 
Lösung  der  Frage  können  wir  uns  aus  mehr  als  einem  Grunde 
nicht  befreunden,  vermögen  aber  auch  nicht,  eine  10  „  g 

gende  Antwort  zu  geben.  So  viel  ist  jedenfalls  gewiss«, 
durch  die  Spaltung  der  Sühnopfer  in  zwei  Gattungen  das  S 
bedürfniss  im  Allgemeinen,  und  also  auch  das  MM 
seyn  und  die  Erkenntniss  der  Sünde  sehr  hervorgehoben  und  in 
Regsamkeit  erhalten  wurde.  Vielleicht  sollten  diejenige n  Ver¬ 
gehen  die  nicht  rein  und  ausschliesslich  theokra  isc  ’ 

was  sich  wohl  von  den  Veruntreuungen  und  levitischen  Veru  - 
reinigungen  sagen  lässt,  von  den  rein  theokratischen  geschieden 
werden,  um  namentlich  die  letztem  dem  Volke  recht  »«J* 
zu  machen.  Gut  ist  es  übrigens,  dass  die  vorliegende  Frag 
nicht  tiefer  und  keineswegs  störend  in  die  Untersuchung  u  er 
den  Cultus  und  insonderheit  über  die  Opfer  im  Allgemeinen  ein¬ 
greift,  vielmehr  Alles  auch  ohne  ihre  völlige  Lösung  seine  ge¬ 
hörige  Erörterung  Anden  kann.  Mir  scheint,  dass  man  liaufg 
einen  zu  grossen  Werth  auf  diesen  Gegenstand  gelegt ttot,  was 
daher  rührte,  dass  man  die  völlig  untergeordnete  Stellung  dieser 
Opfergattung  im  Verhältniss  zu  den  drei  Hauptgattungen  und  na 
jnentlich  zum  Sündopfer  nicht  gehörig  beachtete. 

Dies  führt  uns  zum  Schlüsse  noch  auf  die  verschiedenen 
Ansichten  ^von  dem  Unterschiede  der  Sünd-  und  Schöpfer, 
die  wir  in  gedrängter  Uebersicht  angeben  wollen  ).  Ohne 
Jeres  abzuweisen  sind  die  beiden  sich  entgegengesetzten  und 
ausschliessenden  Hypothesen,  deren  eine  so  ^ 

die  andere:  die  Sündopfer  würden  für  Unterlassungs-,  die  Schuld 
opfer  für  Begehungssünden  gebracht,  wie  Grot.us  behauptet  ^ 
während  Michaelis,  dem  Babor,  Warnekros  Jahn  und 
Andere  folgten,  das  Umgekehrte  aufgestellt :  die  Sündopfer  seyen 
für  Begehungs-,  die  Schuldopfer  für  Unterlassungssunden  be¬ 
stimmt.  Gegen  die  erste  Behauptung  spricht  deutlich  Lev.  5, 


. .  a  jtr  -\  c  4-0  fT  Will  er  RgäI-^  -ü*  R* 
r>  Vgl.  Scholl  a.  a.  0.  IV,  1-  u*  ” 

S.  511*  RoseQiiuiller  Scholien  »u  Lev.  a. 
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17.  und  gegen  die  letztere  eben  so  deutlich  Lev.  4,  27.  Die 
Gewalttätigkeiten ,  die  sich  Michaelis  seiner  Hypothese  zu 
Liebe  gegen  den  Grundtext  erlaubte,  verdienen  keine  Erwäh¬ 
nung.  Die  Rabhinen  gelben  vor,  ein  Sündopfer  habe  der  ge¬ 
bracht,  der  unwissentlich  gesündigt,  es  aber  nachher  erfahren 
habe,  ein  Schuldopfer  dagegen  derjenige,  welcher  zweifelhaft 
gewesen,  ob  er  nicht  eine  Sünde  begangen  habe  *);  Aben- 
esra  bezieht  dagegen  die  Sündopfer  auf  die  Sünden,  die  aus 
Unkenntniss  des  Gesetzes,  die  Schuldopfer  auf  solche,  die  aus 
Vergessen  der  gesetzlichen  Vorschrift  herrührten  2) ;  Maimo- 
nides  theilt  die  Schuldopfer  selbst  in  zwei  Classen,  in 
’ibn  <i.  i.  sacrif.  pro  peccato  dubio  und  d.  i*  sa - 

crif.  pro  peccato  certo  3).  In  der  biblischen  Urkunde  selbst 
haben  diese  verschiedenen  Auffassungen  keinen  Grund.  Noch 
weniger  ist  dies  der  Fall,  wenn  Säubert  unter  QtÜN  eine  vor¬ 
sätzliche  ,  böswillige  ,  unter  nsun  aber  eine  unwissentliche 
Sünde  verstanden  wissen  will  4) ;  oder  wenn  Cremer  mit 
nur  eine  violatio  foederis  mit  den  Priestern,  Nächsten  und  Ehe¬ 
männern  bezeichnet  glaubt  5).  Mehr  Beachtung  verdient  Phi¬ 
lo’ s  Behauptung,  das  Schuldopfer  sey  von  dem  dargebracht 
worden,  der  innerlich  von  seinem  Gewissen  der  Sünde  überwie¬ 
sen,  sich  selbst  angeklagt,  sein  Unrecht  bekannt  und  Vergebung 
begehrt  habe  6).  Ihm  folgt  im  Allgemeinen  Josephus  7) ,  mit 
mehr  oder  weniger  Modifieationen  haben  sich  dafür  auch  Ve- 
nema,  Reland,  Bauer  und  zuletzt  noch  Win  er  erklärt  8). 
„Schuldopfer,  sagt  der  letztere,  scheinen  auf  subjective,  Sünd¬ 
opfer  auf  objective  Vergehen  sich  zu  beziehen.  Der  ein  Schuld- 


1)  Vgl.  Rosenmüller  a.  a.  0. ,  wo  die  Rabbinischen  Worte  an¬ 
gegeben  sind. 

2)  Abenesra  Prolegom.  ad  Comm.  in  Levit. 

3)  Maimonid.  de  sacrif.  per.  9.  Lightfoot  Opp.  I.  p.  708. 

4)  Säubert  de  sacrif.  cap.  3.  p.  06. 

5)  Cremer  Antiq.  sacr.  poecil.  II ,  3.  p.  75  sq. 

6)  Philo  de  vict.  p.  844:  idv  r/;  ayrai  ir ggi  Yoivoovtag  y  vrefi  ir a- 

gaY.UTaDyY.yjt;  y  dgtcayyc,  x.  t.  A . xaz  ho^at;  SYTrsfysvysvai  rov  airo  tujv 

y.aryyogtwv  iXgyyov ,  avrot;  savrov  y&vyrai  Yaryyogoi;,  h'vSov  uiri  rov  cuve/öo- 
toj  x ai  Hantay  fJ.sv  au’rov,  ov  ygvytraro  xai  extgiUYyaeiv  x.  t.  A. 

7)  Joseph.  Antiq.  III ,  9^3:  6  5s  a/^a^rav cuv  /ah  tavruj  c)s  avvet8iu$ 
xai  jj.yhtva  e^ouv  rov  iX^yyovraf  vtgiov  Dust. 

8)  Venema  dissertat.  sacr.  2.  6,  18.  p.  322.  Reland  Antiq. 
sacr.  3. 4 y  4.  Bauer  Gottesdienstl.  Verfassung  der  Hebr.  I.  S.  148. 
Win  er  Real-W.B.  II.  S.  509  f. 


opfer  darbrachte ,  klagte  sich  in  seinem  Gewissen  an;  der  ein 
Sündopfer  brachte,  war  einer  bestimmten,  doch  unwissentlichen 
Sünde  überführt.  “  Diese  Ansicht  von  der  Sache  kommt  gewiss 
der  Wahrheit  am  nächsten ,  und  der  oben  als  der  vierte  bezeich- 
nete  Abschnitt  Lev.  5,  1  ff.  kann  sie  nicht  umstossen,  wird  aber 
wohl  unrichtig  und  meines  Wissens  gegen  alle  bisherigen  Aus¬ 
leger  von  Win  er  auf  die  Sündopfer  bezogen.  Nur  ist  damit 
noch  nicht  alle  Schwierigkeit  gehoben.  Es  fragt  sich :  warum 
ordnete  Mose  für  die  unwissentlichen  Uebertretungen  des  Ge¬ 
setzes  viel  wichtigere  Opfer  und  eine  gesteigerte ,  erhöhete  Sühne 
an ,  während  die  durch  die  Schuldopfer  zu  sühnenden  Sünden 
oft  viel  grösser  waren?  Und  wie  lässt  sich  jene  Unterscheidung 
auf  das  Schuldopfer  des  Aussätzigen  und  des  Nasiräers  anwen¬ 
den?  Man  muss  eingestehen,  dass  bisher  kein  Versuch,  die 
Schwierigkeit  zu  lösen ,  völlig  genügend  ausgefallen  ist ;  dies 
ist  aber  keineswegs  ein  Grund,  zu  der  verzweifelten  Behauptung 
seine  Zuflucht  zu  nehmen,  die  Lösung  sey  unmöglich,  denn 
„in  der  Darstellung  des  Levitieus  herrsche  eine  völlige  Verwir¬ 
rung“  J),  oder:  es  sey  reine  Willkür  des  Gesetzgebers  gewe¬ 
sen,  mit  der  er  für  die  eine  Sünde  ein  Schuld-,  für  die  andere 
ein  Sündopfer  bestimmt  habe  2),  oder  endlich:  es  habe  sich  zur 
Zeit  der  [Richter  an  verschiedenen  Orten  eine  verschiedene  Praxis 
hinsichtlich  der  Sühnopfer  gebildet,  an  dem  einen  seyen  die 
Schuld-,  am  andern  die  Sündopfer  entstanden  3).  So  gewiss 
Mose  ein  verständiger  Mann  war,  muss  er  sich  auch  bei  der 
Anordnung  zweier  Classen  von  Sühnopfern  etwas  gedacht  und 
einen  Grund  gehabt  haben ,  weshalb  er  diesen  Unterschied  machte ; 
denselben  aufzuflnden,  kann  nimmer  aufgegeben  werden.  Die 
Combination  von  einer  unabhängigen  Entstehung  beider  Opfer¬ 
gattungen  an  verschiedenen  Orten  in  der  Richterperiode  beruht 
auf  einer  falschen  Vorstellung  von  der  letztem  und  zieht  eine 
ganze  Reihe  unhaltbarer  Folgerungen  nach  sich,  die  aufzuzählen 
hier  nicht  der  Ort  ist. 


1)  So  Scholl  a.  a.  O.  IV,  1.  S.  40.  vergl.  Gussetius  Conunent. 
ling.  Hebr.  p.  100. 

2)  So  Carpzov  Apparat,  crit.  Autiq.  707.  Gesenius  Thesaur. 

I.  p.  160. 

3)  So  de  Wette  in  den  Studien  und  Critiken  1837.  S.  974,  vergl. 

971. 
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VIERTES  KAPITEL. 

Einzelne  besonders  modificirte  Opferhand¬ 
lungen  und  analoge  Ritus. 


§.  1 

Ueber sichtliche  Beschreibung  derselben . 

Die  im  vorigen  Kapitel  betrachteten  Opfergattungen  bilden  mit 
einander  den  Kreis  der  gewöhnlichen  Opferhandlungen ,  wie  sie 
einzeln  oder  in  Verbindung*  mit  einander  verrichtet  wurden.  Es 
gab  aber  auch  Fälle  aussergewöhnlicher  Art,  die  eine  besondere 
Modification  der  einen  oder  andern  der  gewöhnlichen  Opferhand- 
luugen  erforderte,  und  diese  Fälle  dürfen  wir  nicht  übergehen, 
da  sie  in  mehrfacher  Hinsicht  für  das  Ganze  des  Cultus  wichtig 
sind.  Doch  können  wir  hier  nur  diejenigen  aussergewöhnlichen 
Opfer  und  Ritus  in  Betracht  ziehen,  die  nicht  mit  den  levitischen 
Reinigungen  und  den  Festen  Zusammenhängen,  da  ohne  vorhe¬ 
rige  Erörterung  dieser  beiden  auch  das  Verständniss  der  mit 
ihnen  verbundenen  Opfer  nicht  möglich  ist.  Der  aussergewöhn¬ 
lichen  Fälle,  mit  denen  wir  es  hier  zu  thun  haben,  sind  im  Gan¬ 
zen  vier:  das  Bundes-  oder  Weiheopfer,  das  Opfer  des 
Nasiräers,  das  Eiferopfer,  der  Ritus  bei  einem  durch 
einen  Unbekannten  verübten  Mord. 

I.  Das  Bundes-  oder  Weiheopfer  kommt  im  Ganzen 
dreimal  in  der  Mosaischen  Institution  vor:  bei  der  feierlichen 
Weihe  Israels  zum  Bundesvolk,  bei  der  Weihe  der  Priester  zu 
ihrem  Amt,  und  bei  der  Weihe  der  Leviten  zu  ihrem  Dienst. 
Die  Weihe  des  ganzen  Volks  wird  Ex.  24,  1  ff.  beschrie¬ 
ben.  Nachdem  das  Volk  „mit  Einer  Stimme“  erklärt  hatte,  es 
wolle  „alle  Worte,  die  Jehova  geredet,  thun“,  und  Mose  diese 
Worte  aufgeschrieben,  bauete  er  unten  am  Berge  einen  Altar 
und  richtete  zwölf  Maalsteine  auf;  Jünglinge  wurden  beauftragt, 
zu  opfern  junge  Stiere  als  Brand-  und  Dankopfer.  Mose  nahm 
die  Hälfte  des  Opferblutes  und  that  sie  in  Becken,  die  andere 
Hälfte  sprengte  er  an  den  Altar;  sodann  las  er  dem  Volke  das 
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Buch  des  Bundes  flnaH  1BD  vor,  und  auf  dessen  feierliche 

nochmalige  Erklärung;,'  gehorchen  zu  wollen,  sprengte  er  die  m 
den  Becken  befindliche  Hälfte  des  Opferblutes  an  das  Volk,  mit 
den] Worten :  „Siehe,  das  ist  das  Blut  des  Bundes,  ITHSi“!  DTi 

welchen  Jehova  mit  euch  schliesst  (fTD)  «her  alle  diese  Worte.“ 
Später  folgte  eine  Mahlzeit,  an  welcher  die  siebenzig  Aeltesten 
des  Volks,  als  die  Stellvertreter  desselben ,  Theil  nahmen.  Sons 
im  Alterthum  findet  sich  bei  Bündnissopfern  der  Gebrauch,  dass 
man  das  Opfer  in  zwei  oder  mehrere  Theile  zerschnitt ,  diese  aus 
einander  legte  und  dann  zwischen  durchgieng.  So  schon  bei  dem 
Opfer  Abrahams  Gen.  15,  9;  auch  Jeremias  34,  18.  19.  erwähnt 
diesen  Gebrauch,  der  somit  auch  bei  den  Hebräer»  mag  sta »ge¬ 
funden  haben,  wofür  auch  der  so  häufig  vorkommende  Ausdruck 

nvnn  rH3  d.i.  Bund  schneiden  (Deut.  4,  83.  5,  3.  Jos.  b,  ». 
und  sonst)  spricht.  Michaelis  setzt  diesen  Gebrauch  auch  bei 
den  von  Mose  angeordneten  Bundesopfern  voraus  >),  und  Jahn 
behauptet,  er  sey  namentlich  hier,  bei  dem  Bunde  Jehovas  mit 
dem  Volke,  nur  zufällig  in  der  Erzählung  übergangen  ).  Zu 
dieser  Annahme  ist  aber  kein  Grund  vorhanden.  Offenbar  war 
•hier  die  Besprengung  mit  dem  Operblut,  das  zur  Hälfte  an  en 
Altar  und  zur  Hälfte  an  das  Volk  kam,  der  Mittelpunkt  des 

feierlichen  Acts,  während  bei  jenem  Gebrauch  das  Hindurchgehen 

zwischen  den  beiden  Hälften  des  Opferthiers  Hauptsache  ist.  Hatte 
letzteres  auch  im  vorliegenden  Falle  stattgefunden,  so  konnte  es 
nicht  unerwähnt  bleiben ,  und  man  muss  daher  schlossen ,  dass 
hier  das  Besprengen  an  die  Stelle  des  Hindurchgehens  trat.  - 
nie  Priesterweihe,  von  der  Ex.  39.  und  Lev.  8.  handelt,  ha¬ 
ben  wir,  ihrem  wichtigsten  Punkte  nach,  bereits  oben  erörtert; 
hier  kommt  nur  die  mit  ihr  verbundene  Opferhandlung  in  Betracht. 
Das  Opfer  bei  dieser  Feierlichkeit  bestand  aus  einem  jungen  Stier, 
als  Sündopfer,  und  aus  zwei  Widdern,  deren  einer  zum  Brand- 
onfer  der  andere  zum  eigentlichen  Weiheopfer  diente  und  als 
solcher  D’sVaH  V>K  heisst  (Ex.  29,  22.  27,),  ferner  aus  un¬ 
gesäuertem  Brod  und  ungesäuerten  dünnem  und  dickem  Kuchen  , 
die  theils  in  Oel  geknetet,  theils  damit  bestrichen  waren  (vergl. 
oben  S.  301).  Das  Sündopfer  des  Stiers  wurde  zuerst  gebracht. 


1)  Michaelis  Mos.  Recht  II.  §.  70. 

2)  Jahn  bibl.  Archäologie  III.  S.  098. 


415 


Aaron  und  seine  Söhne  legten  die  Hände  auf  das  Haupt  des 
Thiers ,  dann  schlachtete  es  Mose  und  sprengte  das  Blut  mit  dem 
Finger  an  die  Hörner  des  Altars ,  das  TJebrige  goss  er  an  dessen 
Boden.  Offenbar  ist  also  hier  der  Vorhofaltar  gemeint,  wie  Jar- 
chi  angiebt ,  und  nicht,  wie  Einige  wollen,  der  Räucheraltar, 
denn  an  dessen  Boden  kam  nie  Blut ,  sondern  mit  ihm  wurde  im¬ 
mer  zugleich  gegen  den  Vorhang  vor  der  Bundeslade  gesprengt, 
wovon  hier  keine  Sylbe  steht.  Nun  wurden  die  Fetttheile  abge¬ 
sondert  und  auf  dem  Altar  angezündet,  alles  Uebrige  aber  aus¬ 
serhalb  des  Lagers  verbrannt,  ganz  nach  der  Vorschrift  Lev. 
4,  8  f. ;  nur  ist  der  Unterschied ,  dass  ein  solches  Verbrennen 
sonst  nur  bei  denjenigen  Sündopfern  statthatte,  deren  Blut  ins 
Innere  der  Wohnung  kam,  was  hier  nicht  geschah.  Jetzt  kam 
die  Reihe  au  den  Widder,  der  zum  Brand opfer  bestimmt  war, 
und  ganz  nach  der  Regel  Lev.  1 ,  5  ff .  behandelt  wurde.  Der 
zweite  Widder,  das  eigentliche  Weiheopfer,  war  offenbar  ein 
o’a'?©  rar,  denn  sein  Blut  kam  rings  um  den  Altar,  die  Fett¬ 
theile  wurden  auf  dem  Altar  angezündet,  Brust  und  Schulter  ge¬ 
woben  und  gehoben,  dann  an  heiligem  Orte  gekocht  und  von 
Aaron  und  seinen  Söhnen  (sonst  von  Niemanden)  gegessen;  was 
nicht  am  nämlichen  Tage  gegessen  ward ,  wurde  am  andern  ver¬ 
brannt.  Jedoch  unterschied  sich  dieses  D’a’jo  rar  von  den 
gewöhnlichen  dieser  Gattung  dadurch,  dass  sein  Blut  nicht  blos 
den  Altar  kam,  sondern  damit  das  rechte  Ohrläppchen, 

der  rechte  Daumen ,  irp  ,  und  der  rechte  Fusszehen ,  t-P- 

Aarons  und  seiner  Söhne  bestrichen  wurde  1).  Aus  dieser  be- 
sondern  und  eigenthümlichen  Behandlung  dieses  Opfers,  so  wie 
aus  seiner  besondern  Benennung  geht  hervor 

dass  es  das  Hauptopfer  bei  der  ganzen  Feierlichkeit  ist,  die  bei¬ 
den  andern  Opfer  dagegen  mehr  untergeordnete  Nebenopfer  sind. 
Die  ganze  Einweihung  dauerte  übrigens  sieben  Tage ,  an  deren 
jedem  ein  Stier  als  Sündopfer  gebracht  ward ;  die  beiden  Widder 
wurden  nur  Einmal  geopfert,  wenigstens  sagt  der  Text  nichts 
von  einer  Wiederholung,  die  auch  gar  nicht  im  Zwecke  dieser 


1)  Unter  ersterm  wollte  de  Wette  (erste  Ausg.)  u.  A.  den  Ohrknörpel 
verstehen;  analog  den  beiden  andern  zu  bestreichenden  Gliedern  ist  es 
das  Aeusserste  am  Ohr.  Onkel os  giebt  es  durli  rOTlN  DH  e-  sum- 
mitas  auris ,  besser  aber  die  LXX  durch  Ao/3o;  reu  eure;,  Ohrläppchen, 
denn  dies  ist  das  Aeusserste  des  Ohrs,  das  auch  sonst,  wie  wir  hören 
werden,  in  bedeutsamem  Sinne  vorkommt. 


■ 
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Opfer  gelegen  wäre.  —  Die  Leviten  weihe,  welche  Num.  8, 

5  f.  beschrieben  wird,  und  von  der  gleichfalls  schon  oben  die 
Rede  war,  wurde  begleitet  von  einem  Opfer,  das  aus  zwei  jun-  j 
gen  Stieren,  dann  aus  Weizenmehl  samt  Oel  bestand.  Der  eine 
Stier  diente  als  Sund-,  der  andere,  zu  welchem  das  Speisopfer 
gehörte,  als  Brandopfer.  Auf  die  Leviten  selbst  legten  die  Söhne 
Israels,  d.  h.  wohl  ihre  Repräsentanten,  die  Hände,  worauf  sie 
als  Webe  vor  Jehova  gewoben  wurden.  Letzteres  konnte  natür¬ 
lich  nicht  in  der  Weise  geschehen,  wie  mit  der  Schulter  des 
Dankopfers,  vermuthlich  führte  sie  Aaron  vor  -  und  rückwärts, 
rechts  und  links.  Ueber  das  Verfahren  mit  dem  Sündopferstier 
ist  nichts  angegeben,  es  blieb  also  vermuthlich  ganz  bei  der 

Regel. 

II.  Das  Nasiräeropfer  *).  Nach  Num.  6,  1  ff.  konnte 
ein  jedes  Glied  des  Israelitischen  Volkes ,  männlichen  oder  weib¬ 
lichen  Geschlechts ,  das  freiwillige  Gelübde  übernehmen ,  sich  auf  1 
eine  bestimmte  Zeit  (von  einem  lebenslänglichen  Gelübde  weiss 
das  Mosaische  Gesetz  nichts)  Jehova  in  besonderem  Sinne  zu  lj 
weihen  5  wer  dies  that,  hiess  ein  TT3  d.  i.  Geweiheter.  Ein 

solcher  war  dann  zu  zweierlei  verpflichtet :  einmal  kein  Scheer- 
messer  auf  sein  Haupt  kommen,  sondern  das  Haar  frei  wachsen 
zu  lassen,  sodann  sich  des  Weins,  ja  der  Trauben  selbst,  und 
alles  dessen,  was  aus  Trauben  bereitet  wurde,  überhaupt  jed¬ 
weden  starken  Getränkes,  woraus  es  immer  bereitet  seyn  mochte, 
zu  enthalten  2 3).  War  die  bestimmte  Weihe-  und  Gelübdezeit  1 
vorüber,  so  musste  ein  dreifaches  Opfer  gebracht  werden,  näm¬ 
lich  ein  jähriges  männliches  fehlerloses  Lamm  zum  Brand-  und 
ein  eben  solches ,  aber  weibliches  zum  Sündopfer ,  und  ein  Widder 


1)  Vgl.  im  Allgemeinen  Crem  er  Naziraeus  seu  commentarius  lite- 

ralis  et  mysticus  in°legem  Naziraeorum  Num.  6 ,  1  sq.  Bei  and  Antiq. 
II  10.  mit  den  Rabbinischen  Erläuterungen ,  die  Ugolini  Thesaur.  II. 
p.  789  sq.  gesammelt  hat.  Carpzov  Appar.  p.  151.  799.  Winer 
Real-W.B.  II.  8  163  f. 

3)  Ausser  dem  Wein  nennt  der  Text  "DU/  d.  i.  ganz  allgemein  je¬ 
des  berauschende  Getränk  ,  Gerstenwein,  Palmenwein,  Obstwein  u.  s.w. 
(Hieronymus  de  nom.  Hebr. :  Omne  quod  inebriare  potest  apud  He- 
hraeos  Sicei'a  dicitur.  Eben  so  Abenesra.)  Die  Verse  3.  und  4.  ent¬ 
halten  offenbar  nur  eine  Steigerung.  Der  Nasiräer  sollte  sich  ,  das  will 
die  \  erordnung  sagen ,  aufs  allerstrengste  alles  dessen  enthalten ,  was 
nur  irgend  Berauschung  bewirken ,  ja  nur  daran  erinnern  konnte.  Da¬ 
her  Hi  11  er  Hierophytic.  I.  p.  294:  ne  illarum  rerum  suavitate  et  dul- 
cedine  illectus  vini  caperet  desiderium. 
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zum  Dankopfer;  dazu  kamen  Speis-  und  Trankopfer,  unge¬ 
säuerte  Kuchen,  die  theils  in  Oel  geknetet,  theils  damit  bestri¬ 
chen  waren.  Vor  der  Thüre  der  Wohnung  Jehova’s,  eben  da 
wo  geopfert  wurde,  schor  der  Nasiräer  sein  Haupt  und  warf 
das  Haar  in  das  Feuer  des  Dankopfers,  d.  h.  nicht  in  das  Feuer, 
über  welchem  das  Opferfleisch  gekocht  wurde,  wie  Philo  und 
die  Rabbinen  behaupten  J) ,  sondern  in  das  Feuer  auf  dem  Altar. 
Hierauf  nahm  der  Priester  *die  gekochte  linke  Schulter  des  Wid¬ 
ders  sammt  zwei  ungesäuerten  Kuchen  von  verschiedener  Gat¬ 
tung,  legte  sie  auf  die  Hände  des  geschorenen  Nasiräers  und 
webte  es  vor  Jehova.  Dies  gehörte,  ausser  der  gewöhnlichen 
Webebrust  und  Hebeschulter  (der  rechten)  noch  dem  Priester. 
Von  nun  an  war  der  Nasiräer  seines  Gelübdes  entbunden  und 
konnte  wieder  Wein  trinken.  Ausser  diesem  gesetzlichen  Opfer 
durfte  der  Nasiräer  noch  weitere  Gaben  darbringen,  je  nachdem 
er  vermögend  war  oder  gelobt  hatte.  —  Anders  gestaltete  sich 
die  Sache,  wenn  der  Geweihete  vor  Ablauf  seiner  bestimmten 
Weihezeit  mit  einem  Todten  in  Berührung  gekommen  war;  ge¬ 
schah  dies  auch  ganz  ohne  seinen  Willen  und  unversehens,  wie 
durch  den  Tod  seiner  nächsten  Angehörigen,  so  war  er  doch 
verunreiniget  und  musste  sich  der  in  solchem  Falle  überhaupt 
üblichen  Reinigung  (Num.  19,  11  f.)  unterziehen,  ja  ausserdem 
für  diese  Verunreinigung  während  der  Weihezeit  am  Tage  der 
Reinigung,  nämlich  am  siebenten,  sein  Haar  scheeren  und  den 
folgenden  Tag  zwei  Turteltauben  oder  zwei  junge  Tauben,  die 
eine  als  Sünd  die  andere  als  Brandopfer  und  ein  jährig’es  Kamm 
zum  Schuldopfer  bringen.  Die  Weihezeit  selbst  aber  wurde  in 
diesem  Fall  nicht  als  abgelöst,  sondern  als  (gleichsam  gewalt¬ 
sam)  gebrochen  angesehen  und  begann  nun  von  Neuem.  Der 
Talmud  enthält  einen  eigenen  Tractat  über  das  Nasiräat,  wel¬ 
cher  den  Namen  „Nasir“  führt  und  eine  Menge  ächtrabbinischer 
Satzungen  enthält,  die  uns  aber  um  so  weniger  hier  etwas  an- 
gehen,  als  sie  nicht  einmal  für  die  Erklärung*  des  Gesetzestextes 
von  Interesse  oder  Wichtigkeit  sind. 

III.  Das  Eiferopfer,  riNjp  JUljft,  Num.  5,  11—31, 
brachte  der  Ehemann,  welcher  guten  Grund  hatte  zu  ver- 


1)  Vgl.  Tract.  Middofci*2,5.  Philo  de  vict.  p.  846. 

1[-  27 
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muthe.»,  dass  sein  Weib  die  Ehe  gebrochen,  aber  eines  si¬ 
chern  Beweises  dafür  entbehrte.  Es  bestand  dieses  Opfer 
aus  nichts  weiter  als  aus  einem  Zehntheil  Epha  Gerstenmehl, 
wozu  weder  Oel  noch  Weihrauch  kommen  durfte.  Mit  ie 
sem  Opfer  brachte  der  Mann  sein  Weib  zum  Priester,  un 
dieser  führte  letztere  „vor  Jehova“,  nahm  in  ein  irdenes  Ge- 
fäss  „heiliges“  Wasser,  d.  h.  Wasser,  das  sich  innerhalb 
des  Heiligthums  befand,  also  wohl  aus  dem  Be.mgungsbecken 
(„ach  den  Rabbinen  ein  halb  Log  oder  drei  Eicrschaalen 
voll)  'Ami  mischte  darunter  Erde  -®J?  vom  Boden  der  Woh¬ 
nung  Jehovas.  Dann  entblösste  er  des  Weibes  Haupt,  das  ver¬ 
hüllt  war,  legte  das  genannte  Opfer  in  ihre  Hände  und  beschwor 
sie  auf  feierliche  Weise,  ihre  Schuld  oder  Unschuld  zu  beken- 
nen  Dieser  Schwur  war  nämlich  im  Falle  der  Schuld,  zugleic 
ein  Fluch:  „Jehova  mache  dich  zum  Fluch  und  Schwur  unter 
deinem  Volke,  und  Jehova  mache  deine  Hüfte  (Lende  “pU  schwin¬ 
den  und  deinen  (Mutter-)  Leib  (IM)  schwellend  fallen  ). 

Das  Weib  antwortete  auf  diese  Beschwörung  mit  Darauf 

schrieb  der  Priester  die  Fluchworte  auf  eine  Rolle,  “ISO,  wusch 
sie  ab  in  das  Wasser  im  irdenen  Gefäss,  nahm  das  Opfer  wie¬ 
der  aus  des  Weibes  Händen ,  webte  es  vor  Jehova ,  übergab  den 
bestimmten  Theil  davon  dem  Feuer  auf  dem  Altar  und  reichte 
Jenes  Wasser  dem  Weibe  zum  Trinken,  damit  es  im  Falle  der 
Schuld  die  angedrohten  Folgen  haben  sollte.  —  Der  Talmud 
widmet  auch  dieser  Verordnung  einen  besondern  Tractat,  wel¬ 
cher  den  Namen  „Sota“  führt,  und  überaus  reich  an  näheren 
ins  Kleinliche  und  Wunderliche  gehenden  Bestimmungen  ist,  von 
welchen  dasselbe  gilt,  wie  von  denen  über  das  Nasiräat  s). 


1")  Lun  diu  s  jüdische  Heiligthümer  fe.  704. 

»i  Die  beiden  *  Ausdrücke  ,  die  im  Grundtext  hier  mit  einander  ver- 
2)  Die  beiden  au  bezeichnen  eigentlich  gerade  Entgegenge- 

"  SI?ad„’en'Sun d  schleifen  Däs  Fallen'haben  wgir  offenbar  in  dem 
Sinne  zu  nehmen  von  irritum  cadere,  so  dass  die  Worte  sagen 
Dein  Mutterleib  (Gebärmutter)  soll  in  eioen Zi ustand  ve^1]|e  s  -  6 
unfähig  ist  zu  gebären.  Josephus  druckt  dies  so  ™  " 

““*W  ,  Hai  rtjv  yaor^a  »pp*«.«.»  ,  J 

11  Ausführlich  kommentirt  bat  diesen  Tractat  in  einem  Quartbande 
Seiten  Wa  eens  eil  Sota,  hoc  cst  über  Misclmicus  de  uxore 
adulterü  suspccta.  Altorf  1674.  Die  meisten  Babbimschen  Bestimmun- 


419 


IV.  Ritus  bei  einem  Mord,  dessen  Thftter  un¬ 
bekannt  war.  Deut.  21,  1 — 10.  Wenn  ein  Getödteter  auf 
dem  Felde  gefunden  ward  und  man  nicht  wusste,  wer  ihn  er¬ 
schlagen  ,  so  wurde  von  bestimmten  obrigkeitlichen  Personen 

gemessen,  welche  Stadt  dem  Erschlagenen 

•  •  •  •  « 

zunächst  lag.  Die  Aeltesten  dieser  Stadt  mussten  dann  eine 
junge  Kuh ,  die  noch  nicht  am  Joche  gezogen  hatte  oder  ge¬ 
braucht  worden  war,  herzubringen,  sie  zu  einem  immerfliessen- 
den  Thalbache  hinabführen  *)  und  ihr  daselbst  in  Gegenwart  der 
Priester  als  richterlicher  Personen  das  Genick  brechen  OlSlJJl). 

Darauf  wuschen  sie  über  der  im  Bache  erschlagenen  Kuh 

die  Hände.  (Josephus  bemerkt  noch,  es  sey  über  dem  Haupt 
derselben  geschehen)  2)  und  sprachen  die  Worte :  „  Unsere  Hände 
haben  dieses  Blut  (des  Erschlagenen)  nicht  vergossen,  und  un¬ 
sere  Augen  haben  nicht  gesehen  (d.  i.  wir  können  nicht  ange¬ 
ben  ,  wer  das  Verbrechen  verübt)  3) ;  Vergieb  deinem  Volke 


gen  sind  auch  bei  Lundius  jüdische  Heiligth.  III,  55.  S.  '701—708 
angegeben.  Vgl.  auch  Seiden  de  uxore  Hebr.  3,  15.,  und  Salden 
Otia  theol.  diss.  6:  De  potu  zelotypiae.  p.  73 — 123. 

1)  Die  Worte  jn’W  PlTl  übersetzt  die  Vulgata  durch  vallis  aspera 

et  saxosa,  die  LXX  r^ayßa^  wilde  Schlucht,  Luther  hat: 

kiesigter  Grund;  auch  Onkelos  nimmt  pnj  für  Thal,  er  setzt  hinzu  -pvj 
i.  e.  inculta ,  ebenso  Jonathan,  Jarchi  und  Neuere,  wie  Clerikus. 
Die  meisten  Rabbinen  übersetzen  dagegen:  Bach.  Kim c hi  in  Rad. 

NID* 1  D’D  D  Dn^  poyn  *•  locus  depressus ,  per  quem  fiuunt 
qquae ,  vocatur  nachal ,  et  licet  nullae  in  eo  sint  aquae,  nihilominus  di- 
citur  nachal ,  quia  locus  ipse  ita  audit.  Dieselben  Worte  hat  auch  Rabbi 
Sal.  Ben  Melecli  in  Michlal  Zophi  fol.  40.  a.  Es  wird  sich  dabei  be¬ 
sonders  auf  V.  6  berufen,  wornach  die  Aeltesten  die  Hände  waschen 
sollten.  Wir  haben  offenbar  an  einen  Thalbach  zu  denken.  Das  Beiwort 
JfVR  heisst  zwar  allerdings  auch  Felsen  (Micha  6,  2.  Jer.  49,  19 

50,  44) ,  steht  aber  dann  nur  von  grossen  Steinstücken,  nicht  aber  von. 
kleinem  Gestein  ,  welches  das  Land  rauh  macht.  Man  bleibt  daher  besser 
mit  den  Neuern  bei  der  Grundbedeutung:  perennis  (Schultens  Origg. 
1 , 8).  Die  meisten  Thäler  in  Palästina  sind  während  des  Sommers  tro¬ 
cken,  im  Winter  aber  fliessen  Regenbäche  durch  (Reland  Palaest.  1, 
45);  mit  Recht  bemerkt  daher  Rosenmüller  über  unsern  Thalback: 
oppositus  Ulis ,  qui  per  aestatem  niaxime  vero  post  eam  Octobri  niense 
deficiunt.  Arnos  5 ,  24.  1  Kön.  8,  2,  Ps.  74,  15.  Der  Zusatz:  „wel¬ 
cher  nicht  bebauet  noch  besäet  wird/*  ist  eigentlich  nur  nähere  und  aus¬ 
drückliche  Bestimmung  des  jfVN-  Rosenmüller:  qui  nunquam  ita 
exsiccatur ,  ut  aliquo  anni  tempore  coli  possit. 

2)  J  o s  eph.  Antiq.  IV,  8,  16:  y-ul  ysgvißa^  sA o/j-svoi  v.sCpaAijj 

reu  ßoo;  oi  k.  r.  A. 

3)  Josephus  a.  a.  0.  bemerkt  noch,  der  Mörder  habe  vorher  mit 
allem  Fleiss  (ftera  ircAAä;  crircuäijg)  aufgesucht  werden  müssen  und  erst 
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Israel ,  welches  du  erlöset,  Jehova ,  und  lege  nicht  unschuldiges 
Blut  auf  dein  Volk  Israel.“  Der  Text  schliesst  darauf  mit  den 
Worten:  „Und  das  Blut  (der  Mord)  wird  ihnen  bedeckt  (nicht 
zugerechnet)  werden“  4). 

§  2 

Bedeutung  des  Bundes  -  und  Weiheopfers. 

Bei  den  drei  im  vorigen  §  unter  I  beschriebenen  Opfern 
handelt  es  sich  nicht  um  einen  Bund,  den  Menschen  mit  einan¬ 
der  schliessen ,  sondern  um  einen  Bund  zwischen  den  Israeliten 
(Volk,  Priester,  Leviten)  und  Jehova,  dem  Heiligen.  Dadurch 
aber  wird  dieser  Bund  eo  ipso  zugleich  zur  Weihe,  denn  durch 
die  Hin  -  oder  Uebergabe  des  nicht- Heiligen  an  das  Heilige, 
durch  die  Verbindung  damit,  wird  das  nicht -Heilige  geweiht. 
Das  ganze  Volk  ward  dadurch ,  dass  es  in  den  Bund  mit  Jehova 
tritt,  das  „heilige  Volk“-,  die  Priester,  das  Bundesvolk  im  en¬ 
gem  Kreise  (S.  13)  traten  in  dies  engere  Bundesverhältmss  durch 
eine  besondere  Weihe  und  waren  die  Heiligen  schlechthin;  die 
Leviten  endlich  traten  in  ein  engeres  Verhält niss  zu  Jehova  da¬ 
durch,  dass  sie  selbst  als  ein  Weiheopfer  Israels  an  Jehova 
gleichsam  ihm  dargebracht  wurden.  Es  dient  wesentlich  zum 
richtigen  Verständniss  des  dreifachen  Ritus,  mit  dem  wir  es  hier 
zu  thun  haben,  dass  wir  die  Synonymität  der  Begrilfe  „Bund“ 
und  „Weihe“  festhalten. 

Das  Opfer  bei  der  Weihe  des  ganzen  Volkes  unter¬ 
scheidet  sich  von  den  gewöhnlichen  Opfern  dadurch,  dass  das 
Blut  dabei  in  zwei  Hälften  getheilt  und  nicht,  wie  sonst  immer 
nur  an  den  Altar,  sondern  auch  an  das  Volk  selbst  gesprengt 
wurde.  Durch  diese  Eigentliümlichkeit  nun  wird  das  Opfer  zu 
einem  Bundesopfer.  Denn  das  getheilte  Blut  heisst  geradezu 


wenn  dies  vergeblich  gewesen  ,  habe  der  Ritus  begonnen.  M  anno  nid. 
Rozeach.  c.  9  umschreibt  die  obigen  Worte  so :  non  vemt  ad  nos  iste 
caesus,  nt  illum  demiserimus  sine  commeatu,  nee  msus  est  a  noois, 
ut  illum  incommitatum  abire  permiserimas . 

1)  Vgl.  überhaupt  Rübke  diss.  philol.  de  vitula  decollata.  Brem. 
1726  4. T  wo  auch  die  mancherlei,  theilvveise  abenteuerlichen  Zusatze 
der  Rabbinen  angegeben  sind.  Diese  streiten  z.  B  darüber,  oft »bei  dem 
Messen  bis  zu  einer  Stadt  der  Anfang  von  der  Nase  odei  dem  Nabel 
des  GetÖdteten  habe  gemacht  werden  müssen.  VSK  p* 

Bierling  De  veterum Hebr.  circa  vitulam  decollandamntibus.  Laps.  ibJb. 
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rvnarrm  <i:p.  Bundesblut,  und  die  Theilung  desselben  »in 

•  •  —  — 

zwei  Hälften  steht  in  deutlicher  Beziehung  zu  den  beiden 

•  — > 

Bundeshälften,  die  als  Getrennte  in  Eins  verbunden  werden 
sollen:  das  Eine  Blut  kam  zur  Hälfte  an  den  Altar,  der 
Jehova  in  seiner  wirksamen  Gegenwart  und  Offenbarung  re- 
präsentirt,  zur  Hälfte  an  das  Gesammtisrael ,  das  [hier  gleich¬ 
sam  als  Eine  Person  (vgl.  das  “JPIX  ViP  V.  3)  Jehova  fgegen- 

T  V  f 

übersteht.  Das  Blut  erscheint  somit  hier  als  das  eigentliche 
Bundes  -  d.  i.  Bindemittel.  Gleiches  war  beinahe|im  ganzen  Al¬ 
terthum,  besonders  im  Orient  der  Fall.  So  verschieden  auch 
sonst  die  Ceremonien ,  mit  welchen  Bündnisse  geschlossen  wer¬ 
den,  sind,  immer  spielt  doch  das  Blut  die  wichtigste  Rolle  da¬ 
bei  ,  ist  überall  der  Mittelpunkt  der  Feierlichkeit.  Davon  nur  ei¬ 
nige  Beispiele.  Bei  den  alten  Arabern  schnitt  ein  Mann,  der 
zwischen  den  Bundschliessenden  stand,  mit  einem  spitzen  Stein 
in  ihre  Hände,  nahm  von  Beider  Kleid  etwas  Wolle,  tunkte  diese 
in  das  Blut  Beider  und  bestrich  mit  diesem  so  vertauschten,  ver¬ 
einigten  Blute  sieben  in  der  Mitte  liegende  Steine,  wobei  er  den 
Dionysus  und  die  Urania  anrief  *).  Bei  den  Scythen  verwunde¬ 
ten  sich  die  Bundschliessenden  selbst  mit  einer  Ahle  oder  einem 
Messer  und  vermischten  das  beiderseitige  Blut  in  einem  mit  Wein 
angefüllten  irdenen  Becher,  tauchten  ihre  Waffen  hinein  und 
tranken  davon,  indem  sie  (Treue)  schwuren 1  2).  Die  Lyder  und 
Meder  machten  sich  Meine  Wunden  an  den  Armen,  und  jeder 
der  Bundschliessenden  leckte  das  Blut  des  andern  auf  3). 
Deutlich  giebt  sich  hier  überall  das  Blut  als  als 

Bundes-  d.  i.  Einigungs-  oder  Verbindungsmittel  zu  erkennen. 
Der  Grund  dieser  Sitte  liegt  in  der  Ansicht  der  alten  Welt  vom 
Blut,  als  Sitz  und  Träger  des  Lebens;  durch  das  Blut  als  Le- 
bensprincip  wird  der  ganze  Leib  in  seinen  einzelnen  Theilen  und 
Gliedern  belebt,  und  indem  alle  von  ihm  durchdrungen  werden, 
werden  sie  eben  auch  mit  einander  zu  einem  Ganzen  verbunden: 
Ein  lieben  (Blut)  ist  in  allen.  So  ist  das  Blut  für  alles  orga¬ 
nisch  Leibliche  das  Bindungs-  und  Einigungsmittel.  Die  von 


1)  Herodot  III,  8. 

3)  Herodot  IV,  70. 

3)  Herodot  1 ,  74. 
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Einem  Blute  abstammen,  sind  darum  aufsinnigste  mit  einander 
verbunden ,  denn  Ein  Blut  ist  gleichsam  in  sie  vertheilt ,  sie  sind 
Blutsverwandte,  die  Bande  des  Bluts  sind  unauflöslich.  Die  in¬ 
nigste  und  vollkommenste  Vereinigung ,  die  eheliche  Verbindung 
bezeichnet  der  Orientale  als  eine  Vermischung  des  Blutes,  wo¬ 
bei  noch  zu  beachten,  dass  Blut  und  erzeugender  (belebender) 
Saarn  e  synonym  gebraucht  werden.  Jos.  1 ,  13.  Um  also  den 
Bund,  der  geschlossen  werden  sollte,  als  einen  unauflöslichen, 
als  eine  eigentliche  Bebensverbindung,  die  nicht  blos  äusserlich, 
sondern  im  Innersten,  im  Lebensprincip  begründet  ist,  darzu¬ 
stellen,  bediente  sich  das  hohe  Alterthum ,  dem  die  diplomatischen 
Federn  und  Namensunterzeichnungen  noch  fremd  waren,  des 
Blutes  ,  das  zum  Zeichen  der  unauflöslichen,  engsten  \  erbindung*, 
von  beiden  Pasciscenten  vermischt  und  vereinigt  wurde.  Der 
Mosaismus  machte  nun  von  dieser  allgemeinen  \  orstellung  und 
Sitte  eine  solche  Anwendung,  wie  sie  seinem  Grundprincipe  ge¬ 
mäss  war.  Das  Bundesblut  (Binde-  und  Einigungsmittel)  war 
hier  nicht  das  Blut  der  Pasciscenten  selbst  —  das  brachte  schon 
die  Natur  der  Sache  mit  sich,  da  es  sich  nicht  um  ein  Btindniss 
zwischen  Menschen  handelte,  ausserdem  war  jede  Selbstverwun¬ 
dung,  als  an  abgöttische  Greuel  erinnernd,  verpönt  sondern 
Opferblut.  Schon  als  ein  Bündniss  rein  religiöser  Natur  musste 
dasselbe  auch  auf  einem  Opfer  überhaupt,  als  dem  allgemeinen 
und  summarischen  Ausdruck  aller  Gottesverehrung  und  Religion, 
beruhen.  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  der  Bund,  der  hier  ge¬ 
schlossen  werden  soll ,  zugleich  Gesetz  ist ,  zu  dessen  Halten 
sich  das  Volk  verpflichtet  und  wodurch  es  soll  geheiliget  wer¬ 
den,  also  ein  Heiligungsbund.  Das  Opferblut  nun  ist  ja  schon 
als  solches  Heiligungs-,  weil  Sühn- mittel;  um  so  eher  war 
es  geeignet,  gerade  das  Bindemittel  eines  Bundes  zu  seyn,  der 
seinem  Wesen  nach  Heiligung  bezweckte.  Dadurch,  dass  das 
Eine  Opferblut  zur  Hälfte  an  den  Altar  und  zur  Hälfte  an  das 
Volk  kam,  wurde  nicht  nur  im  Allgemeinen  die  Verbindung 
Jehova's  mit  Israel  bezeichnet,  sondern  auch  noch  insbesondere 
das  Wesen  derselben,  die  Heiligung  angedeutet,  und  eben  darum 
war  das  Eingehen  Israels  in  diesen  Bund  zugleich  Weihe.  Eine 
solche  Art,  den  Bund  zu  schliessen,  war  offenbar  viel  bezeich¬ 
nender,  als  wenn  das  Opferthier  selbst  wäre  getheilt  worden 
und  ein  Zwischendurchgehen  zwischen  den  Stücken  stattgefunden 
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hätte.  — .  Betrachten  wir  nun  das  Opfer  selbst ,  dessen  Blut  zum 
Bundesblut  diente,  so  war  es  aus  zwei  Opfergattungen,  aus  Brand- 
und  Dankopfern  zusammengesetzt.  Schon  oben  (S.  362  f.)  haben 
wir  gehört,  dass  nur  das  Brandopfer,  als  die  umfassendste  und 
allgemeinste  Opfergattung  für  sich  allein  dargebracht  werden 
konnte,  jede  andere  Opfergattung  dagegen  musste  von  einem 
Brandopfer  begleitet  seyn.  Wenn  sich  daher  ein  Brandopfer  mit 
einer  andern  Opfergattung  verbunden  findet,  so  weist  natürlich  diese 
letztere  auf  den  speciellen  Charakter  der  religiösen  Feierlichkeit, 
die  überhaupt  die  ganze  Opferhandlung  hervorgerufen  hat,  hm, 
während  das  Brandopfer,  als  die  allgemeinere  Gattung,  mehr  be¬ 
gleitendes  Nebenopfer  ist.  So  hier.  Die  speciellere  Opfergattung 
ist  das  Dankopfer,  und  dieses  gehörte  recht  eigentlich  hierher, 
indem  alle  seine  verschiedene  Beziehungen  auf  Lob,  Dank, 
Freude,  Frieden  ([Heil}  hier  Zusammentreffen.  Der  Bund  Jeho^  a  s 
mit  Israel  war  ja  für  letzteres  Grund  zu  Freude  und  Fröhlich¬ 
keit.  Obgleich  eine  genauere  Beschreibung  der  Opferhandlung 
im  Texte  fehlt,  so  ist  doch  dessen  gedacht,  was  wir  oben  als 
charakteristische  Hauptsache  beim  Dankopfer  kennen  gelernt  ha¬ 
ben ,  nämlich  des  fröhlichen  Mahles  vor  Jehova.  Ebenso  einfach 
als  erhaben  und  significant  sagt  nämlich  der  Text  von  Aaron, 
Nadab  und  Abihu  und  den  siebenzig  Aeltesten  Israels,  die  mit 
Mose,  nach  der  Feierlichkeit  mit  dem  Bundesblut,  auf  dem  Berge 
waren:  „sie  schaueten  Gott  und  assen  und  tranken.“  Yergl. 
Deut.  27,7  —  9,  wo  auch  noch  ausdrücklich  des  „Fröhlichseyns“ 
Erwähnung  geschieht.  —  Dass  die  zu  diesem  Opfer  verwendeten 
Thiere  junge  Stiere  waren,  die  höchste  Gattung  der  Opferthiere 
überhaupt,  lag  in  der  Natur  einer  so  höchst  wichtigen  Feierlich¬ 
keit,  die  zumal  das  ganze  Volk  anging.  Eigentliche  Priester 
functionirten  dabei  nicht,  weil  damals  das  Priesterthum  noch  gar 
nicht  förmlich  constituirt  war  und  Aaron  und  seine  Söhne  die 
erforderliche  Weihe  noch  nicht  empfangen  hatten.  Der  Text 
nennt  dagegen  d.  i.  Jünglinge,  worunter  die  Rabbinen  mit 

Unrecht,  wie  schon  oben  (S.  4)  erwähnt,  Erstgeborene  verstehen; 
es  sollten  wohl  überhaupt  nur  junge ,  kräftige ,  leiblich  fehler¬ 
lose  und  im  besten  Alter  stehende  Leute  gemeint  seyn.  Beach- 
tenswerth  ist  noch  das  Aufrichten  der  zwölf  Maalsteine,  vermuth- 
lich  neben  dem  Altar.  Die  Beziehung  auf  die  zwölf  Stämme 
des  Bundes- Volkes  giebt  der  Text  selbst  an.  Als  Maalzeichen 
waren  sie  zugleich  Bundeszeichen.  Dass  diese  Zeichen  Steine 
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waren,  wies  auf  die  beständige,  unzerstörbare  Dauer  des  Bun¬ 
des  hin,  der  damit  bezeichnet  werden  sollte,  wie  ja  das  Gesetz 
(der  Bund)  aus  gleichem  Grunde  auf  Stein  eingegraben  ward 
(I,  S.  385).  Man  pliegte  überhaupt  an  der  Stelle,  wo  ein  Bund 
geschlossen  wurde,  Steine  als  Zeichen  des  Bundes  selbst  wie 
als  Zeichen  seiner  beständigen  Dauer  aufzurichten.  So  Gen.  28, 
18.  31 ,  46  J).  Auch  bei  den  Arabern  war  eine  ähnliche  Sitte 
verbreitet,  wie  wir  eben  aus  Herodot  gehört  haben  5  die  Zahl 
Sieben  war  dabei  so  bedeutsam,  als  hier  die  Zwölf. 

Das  Opfer  bei  der  Weihe  der  Priester  ist  ungleich  com- 
plicirter ;  das  ganze  Ceremonialgesetz  erscheint  dabei  schon  in 
Wirksamkeit,  was  bei  der  Volksweihe  natürlich  nicht  der  Fall 
seyn  konnte ;  auch  erforderte  das  Verhältnis  der  Priester  zum 
ganzen  Volk,  dass  das  Ritual  bei  ihrer  Weihe  im  Verhältnis 
zu  dem  bei  der  Volksweihe  bestimmter,  specieller,  d.  i.  reicher 
seyn  musste.  Die  drei  Hauptopfergattungen  finden  wir  hier  mit 
einander  verbunden  ,  zuerst  ein  Sünd  -  ,  dann  ein  Brand  -  ,  zu¬ 
letzt  das  eigentliche  Weiheopfer,  das  ein  modificirtes  Dankopfer 
war.  Beginnen  wir  billig  mit  letzterem  als  dem  hier  charakte¬ 
ristischen  und  wichtigsten,  so  besteht  die  Modification ,  wie 
beim  Bundesopfer  des  ganzen  Volks,  in  der  Verfahrungsweise 
mit  dem  Blut.  Auch  hier  wurde  mit  dem  Opferblute ,  wie  dort, 
theils  der  Altar,  der  Jehova’s  Gegenwart  und  Offenbarung  re- 
präsentirt,  theils  die  Priester  besprengt,  und  eben  dadurch  er¬ 
schien  das  Blut  als  Bundesblut,  und  das  Opfer  selbst  als  Bun¬ 
desopfer.  Allein  die  Besprengung  selbst  war  hier  eine  andere 
als  bei  der  Volksweihe,  nämlich  keine  so  allgemeine,  unbestimmte, 
sondern  wie  es  das  Verhältniss  der  Priester  zum  Volk  mit  sich 
brachte,  eine  specielle,  bestimmte:  Ohr,  Hand  und  Fuss  der  in 
den  Bund  Aufzunehmenden  wurden  besprengt.  Dies  kann  natür¬ 
lich  nicht  ohne  Grund  geschehen  seyn,  vielmehr  muss  die  Bespren¬ 
gung  gerade  dieser  Theile  auch  in  irgend  einer  Beziehung  zu 
dem  Wesen  des  Bundes,  der  dadurch  geschlossen  werden  soll, 
also  zum  Geschäft  und  Dienst  der  Priester  stehen.  Eine  solche 
Beziehung  liegt  denn  auch  klar  vor.  Das  Ohr  ist  Organ  des  Hö¬ 
rens  ,  die  Hand  des  Handelns ,  der  Fuss  des  Gehens ;  durch  die 

frr - - -  ,r 

1)  Vgl.  Rosenmüller  in  den  Scholien  zu  diesen  Stellen }  und  im 
alten  und  neuen  Morgenland  VI.  S.  345  f. 
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Besprengung  des  Ohrs  mit  dem  Bundesblut  wurden  die  Priester 
insbesondere  verbunden ,  auf  Jehova  zu  hören ,  d.  h.  ihm  zu  ge¬ 
horchen,  zu  seinem  Dienst  willig  und  bereit  zu  seyn  !) ;  die  Be- 
sprengung  der  Hand  verband  sie  zur  gehörigen  Besorgung  aller 
Handlungen,  die  der  Priesterdienst  mit  sich  brachte;  die  Be- 
sprengung  des  Fusses  wies  auf  die  Verbindlichkeit  hin,  „aus- 
und  einzugehen  vor  Jehova u  (Ex.  28,  35),  d.  h.  in  die  Wohnung 
zu  treten  und  aus  ihr  zu  gehen,  was  gewissermassen  das  Wesen 
des  Priesterdienstes  war,  insofern  er  im  31p  und  bestand 

(S.  14  f.).  Wenn  jene  drei  Glieder  nicht  ganz  besprengt  wurden 
(was  zwecklos  und  unnöthig  gewesen  wäre),  sondern  nur  auf 
der  einen,  nämlich  rechten  Seite,  und  an  ihrem  äussersten  Ende, 
so  hat  dies  seinen  natürlichen  einfachen  Grund  darin,  dass  die 
rechte  Seite,  weil  sie  die  vorzüglichere  und  wichtigere  ist,  die 
linke,  und  das  Aeusserste,  als  die  Grenze,  das  Ganze  in  sich 
begreift  und  darum  auch  repräsentirt *  2 * * S. * * 8).  Fragt  man  nach  dem  Ver¬ 
hältnis  dieses  Blutes  zu  dem  Oel ,  womit  die  Priester  zugleich  bei 
ihrer  Weihe  gesalbt  wurden  (S.  175),  so  ist  zu  bemerken,  dass 
das  Blut  Bundes-  oder  Einigungsblut  ist,  also  im  Allgemeinen 
Bezeichnung  des  engern  Verhältnisses,  in  welches  die  Priester 


1)  Zu  vergleichen  hiermit  ist  die  im  Orient  überhaupt  übliche  Sitte, 
denen  die  dem  Dienst  einer  Gottheit  geweiht  wurden,  das  Ohr  zu  durch¬ 
stechen  und  ein  Zeichen  darein  zu  hängen.  So  bei  den  ludern  ,  wenn 
ein  Kind  auf  Lebenszeit  dem  Wischnu  und  der  Eswara  geweiht  wird; 

es  heisst  von  dieser  Zeit  an  Dasa  oder  Dasaya,  d.  i.  Knecht  (Gehorchen¬ 

der).  Bei  den  Israeliten  geschah  es  bei  den  Knechten  überhaupt,  vgl. 

Ex.  21.  6  und  Rosenmüller  z.  S.  —  altes  und  neues  Morgenl.  II, 

S.  70. 


2)  Im  Allgemeinen  hat  Philo  (de  vita  Mos.  3  p.  157)  schon  den 
Ritus  richtig  gedeutet,  nur  fehlt  dabei  die  genauere  Beziehung  auf  die 
Priester  als  solche :  er  sagt  nämlich  :  ’Ato  tovtov  ^alfxaroq)  r^ia  rov 
o-c ü/xaro^  rci uv  TsXovfxsvwv  /sfficuv,  ou<;  ax^ov,  uttgav  Xs7ga,  7 roBoi;  anqov , 

Bs  TÜL  <7\jjATTCLVTCL'  aiviTTO\XSVO^  OTt  Bs7  TOV  TS'XstOV  HUI  X 6yU)  Hai  ßllU ,  TUVTI 
xaSa^svstv  •  Xöyov  fxsv  yuq  anavj  Binarst ,  Xslg  5’gjzyou  cru/aßoAov ,  Bis%cBov  Bs 
rijr,  rov  ßlov  W;.  —  Aehnlich  spricht  sich  auch  Theodoret  (Quaest. 

8.  in  Lev.)  aus.  Auch  Abarbanels  Deutung  ist  zu  allgemein  gehalten, 
wenn  er  als  Zweck  des  Besprengens  angiebt,  die  Priester  hätten  dadurch 
gemahnt  werden  sollen ,  allen  Fleiss  auf  die  Anhörung  und  Erlerüung 
des  Gesetzes  zu  verwenden,  ihre  Hände  dem  Dienste  des  Altars  zu  .wid¬ 
men,  und  nach  den  göttlichen  Gesetzen  einherzugehen.  Cyrill?/  (de 
adorat.  in  spir.  2.  p.  229)  deutet  die  Bestreichung  des  Aeusserstcn  am 
Ohr  gar  darauf ,  dass  der  Gehorsam  bis  ans  Aeusserste  d.  i.  bis  ans  Ende 
sich  erstrecken  müsse !  —  Ganz  verfehlt  ist  übrigens  auch  die  hier  ge¬ 
wöhnliche  Vergleichung  mit  den  Kriobolien  ,  deren  Ritus  und  Bedeutung 
völlig  verschieden  ist. 
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zu  Jehova  traten,  während  das  Qel  die  (positive)  Weihe,  d.  i. 
Befähigung  zur  Führung  des  priesterlichen  Amtes  bezeichnet. 
Ausser  dieser  Modification  im  Verfahren  mit  dem  Blute  ist  dem 
priesterlichen  Bundesopfer  noch  eine  weitere  eigen ,  nämlich  das 
Verfahren  mit  den  Theilen,  die  sonst  bei  den  gewöhnlichen  Dank¬ 
opfern  gehoben  und  gewoben  wurden.  Diese  wurden  nämlich 
sammt  den  Broden  und  Kuchen  den  Priestern  in  die  Hände .  ge¬ 
legt  (D’EO  tyOlE,  Wa)  nnd  dies  dann  als  ein  Handefu  en 
-PTX  bezeichnet.  Mit  Ausnahme  der  Brust  und  Schultei 

kamen ^diese "Theile  hierauf  als  D’^53,  «Li-  Füllopfer,  auf  den 


Altar.  Vergleichen  wir  Ex.  38,  89.  1  Chron.  89,  5.  8  Chron.  89, 
31  die  Redensart  nin1'?  T  KVa  dort  unbestritten  nichts 


] 


anderes  heisst,  als:  Jehova  Geschenke,  Gaben  bringen,  so  kann 
wenn  hier  den  Priestern  bei  der  förmlichen  Einsetzung  in  i  ir 
Amt  Dinge,  die  eigentlich  Jehova  angehören,  in  die  Hände  ge¬ 
legt,  die  Hände  ihnen  damit  gefüllt  werden,  dies  nur  ein  Be¬ 
schenken  damit  von  Seiten  Jeliova’s  bezeichnen.  Daher  zu  dem 
Händefüllen  der  Zusatz:  „Und  sie  (Brust  und  Schulter)  sollen 
Aaron  und  seinen  Söhnen  seyn  (gehören)  als  ein  ewiges  Recht 
---Ij  von  den  Söhnen  Israels.“  Während  also  das  modifi- 
cirte  Verfahren  mit  dem  Blute  auf  die  Verbindlichkeiten  der  Priester 
(zu  hören,  zu  handeln,  zu  gehen  vor  Jehova)  hinwies,  deutete  die  auf 

die  einzelnen  Opfertheile  bezügliche  Modification  auf  die  Rechte 

hin  die  ihnen  Jehova  verlieh,  und  die  eben  so  ausserordentlich  waren,  , 
wie  die  Verbindlichkeiten.  Hieraus  ergiebt  sich  nun  auch,  warum 
die  Redensart  TTIN  sVlD  nicht  allgemein  und  schlechthin  „ein¬ 
weihen“  heisst,  sondern  nur  von  der  Einweihung  ins  priester-  , 
liehe  Amt  vorkommt ;  bei  keinem  andern  Amt  hatte  ja  einer  ein 
Recht  auf  Gaben  und  Geschenke  (aufs  Händefullen) ,  nur  beim 
priesterlichen  war  dies  'der  Fall  (vgl.  S.  46) ,  und  es  erhellt  nun, 
wie  unrichtig  es  ist,  wenn  Vatke  behauptet:  „der  Ausdruck: 
die  Hand  Jemandes  füllen,  d.  h.  ihn  als  Priester  anstellen,  be¬ 
zieht  sich  ursprünglich  wohl  auf  ein  Angeld  ( ! )  oder  Geschenk, 
welches  derselbe  erhielt;  später  wurde  die  Bedeutung  abgestumpft 
und  die  Handlung  vielleicht  durch  ein  Symbol  ersetzt“  *)•  — 
Wie  die  Dankopf'-  alle,  so  wurde  auch  dieses  in  dieselbe  Gattung 


i 


1)  Vatke  die  Relig.  des  A.  T.  S.  273  Note. 
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gehörige  Bundesopfer  gegessen;  jedoch  durfte  an  der  Mahl¬ 
zeit  kein  Laie  (IT,  nicht:  Fremder)  Theil  nehmen.  Es  war  ja 
kein  gewöhnliches  Dankopfer,  sondern  mit  seinem  Blut  war  der 
priesterliche  Bund  geschlossen  worden ;  so  wenig  als  an  diesem, 
durfte  ein  Laie  an  der  bedeutsamen  Bundes  -  Mahlzeit  Theil  ha¬ 
ben.  Was  übrig  blieb  auf  den  andern  Morgen,  sollte  verbrannt 
werden ;  dies  hatte  sonst  erst  am  dritten  Tage  zu  geschehen, 
aber  auch  diese  geschärfte  Bestimmung  ging  aus  der  höhern 
Wichtigkeit  dieses  Opfers  und  aus  seinem  besondern  Zweck  her¬ 
vor.  Die  Urkunde  selbst  giebt  als  Grund  an:  „denn  es  ist  hei¬ 
lig,“  d.  h.  in  höherem  Grade,  wie  es  ja  überhaupt  „  Heiligung  “ 
xax’  e£,o%tiv  bezweckte.  Ex.  29,33.  —  Das  Bundes  -  und  Weihe¬ 
opfer  war  begleitet  von  einem  Brandopfer.  Dass  letzteres  recht 
eigentlich  zu  ersterem  und  nicht  zum  Sündopfer  gehört,  zeigt 
sehr  deutlich  die  Wahl  gleicher  Thiere  zu  beiden,  während  ihnen 
gegenüber  das  Sündopfer  aus  einem  Stier  bestand.  Zweck  und 
Bedeutung  des  Brandopfers  brachten  es,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  mit  sich,  dass  nie  ein  specielles  Opfer  ohne  Verbindung 
mit  einem  Brandopfer  gebracht  wurde.  Die  Verbindung  mit  dem 
Dank  -  und  Bundesopfer  aber  und  nicht  mit  dem  Sündopfer  rührt 
natürlich  daher,  dass  hier  das  Bundesopfer  Hauptopfer  war,  wel¬ 
ches  im  andern  Falle  zu  sehr  in  den  Hintergrund  getreten  wäre. 
Beiden  zusammengehörigen  Opfern  gingnun  noch  ein  Sündopfer 
voraus,  mit  dem  überhaupt  die  ganze  Feierlichkeit  begann. 
Basselbe  bezog  sich  hier  nicht  auf  ein  einzelnes  bestimmtes 
Vergehen,  sondern  hatte  im  Allgemeinen  ähnlichen  Zweck 
vie  an  den  Festtagen  neben  den  andern  Opfern  (Num.  28. 
19).  Weil  nämlich  das  Sündopfer  überhaupt  für  unwissent- 
ich  begangene  Sünden  bestimmt  war,  so  wurde  es  auch  gebracht, 
venn  überhaupt  Vergehen  als  verübt  vorausgesetzt  werden  könn¬ 
en,  ohne  dass  man  ihrer  gerade  bestimmt  bewusst  geworden  war. 
>er  Weihe  und  Aufnahme  in  den  besondern  Bund,  in  den  Bund 
iner  erhöheten  Heiligkeit  sollte  auch  ein  besonderer,  erhöheter 
»ühnact  vorausgehen;  die  (positive)  Weihe  und  Bundesaufnahme 
ollte  erst  auf  eine  völlige  (negative)  Entsündigung  folgen.  Da- 
lit  hing  wahrscheinlich  auch  die  etwas  abweichende  Behandlung 
ieses  Sündopfers  zusammen ;  sein  Blut  kam  nicht  ins  Innere  der 
Fohnung,  wie  sonst  beim  Sündopfer  des  Hohenpriesters  und 
berhaupt  bei  den  Sündopfern,  die,  wie  dieses  hier,  ausserhalb 
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des  Lagers  verbrannt  wurden.  Sämmtliche  Priester  erschienen 
vor  ihrer  Weihe  noch  als  Privatpersonen,  darum  kam  das  Blut 
nicht  in  ihre  Wohnung;  doch  aber  konnten  sie  dies  Opfer,  wie 
sonst  die  Privatsündopfer,  nicht  essen,  weil  sie  ja  hier  nicht 
die  Sühnenden  und  Heiligung  Vermittelnden  waren,  sondern  seihst 
die  Opfernden,  die  gesühnt  werden  sollten  £S.  394).  Das  Weihe - 
oder  Dankopfer  dagegen  assen  sie,  denn  diese  Mahlzeit  wies 
auf  Freundschaft,  Frieden  und  Einigkeit  £Bund)  mit  Gott 

hjn>  _ _  Schwierig,  wie  in  den  meisten  Fällen  ist  es  auch  hier 

anzugehen,  wodurch  die  Wahl  der  Opferthiere  geleitet  wur¬ 
de.  Im  Allgemeinen  erscheinen  die  zwei  höchsten  Arten  von 
Opferthieren,  Stier  und  Widder,  entsprechend  der  hohen 
Wichtigkeit  der  Feierlichkeit.  Bei  den  Sündopfern  richtete  sich 
das  Opferthier  meist  nach  der  Stellung,  die  der  Opfernde  in  der 
Theokratie  einnahm;  insofern  nun  der  Hohepriester  sammt  den 
Priestern  die  höchste  Würde  bekleidete,  war  das  Sündopfer  auch 
das  höchste  Opferthier,  ein  Stier.  Niemals  finden  sich  auch  Wid¬ 
der  zu  Sündopfern  gehraucht.  Warum  nun  aber  das  eigentliche 
Weihe- und  Hauptopfer  nicht  gleichfalls  ein  Stier  war,  sondern 
gerade  ein  Widder ,  lässt  sich  nicht  mit  völliger  Sicherheit  be¬ 
stimmen.  Vielleicht  geschah  die  Wahl  mit  Rücksicht  auf  die 
Mahlzeit,  welche  bei  diesem  Opfer  so  bezeichnend  war ;  vielleicht 
auch  in  Bezug  darauf,  dass  die  Widder  Leiter  der  Heerde  sind, 
sind  primores  civitatis.  Das  Stammwort  von  T’jtf  nämlich 

un(j  hat  in  seinen  Derivaten  theils  die  Bedeutung 

fett,  fleischig  seyn,  theils  den  Vorrang  haben,  Andern  vor¬ 
stehen. 

Das  Ritual  bei  der  Weihe  der  Leviten  unterscheidet  sich 
von  dem  bei  der  Priesterweihe  nicht  blos  dadurch,  dass  es  ge¬ 
ringer,  einfacher,  ich  möchte  sagen,  ärmlicher  ist,  sondern  auch, 
dass  hier  das  eigentliche  Bundesopfer  und  ein  besonderes  Ver¬ 
fahren  mit  dem  Bundesblut  fehlt.  Dies  hat  seinen  Grund  in  dei 
eigenthümlichen  Bestimmung  der  Leviten.  Sie  waren  nicht  wie 
die  Priester  unmittelbare  Diener  Jehovas,  nicht  Mittler  zwischen 
ihm  und  dem  Volke,  ihr  Dienst  am  Heiligthum  war  ein  blos 
äusserlicher,  bedeutungsloser,  durch  äussere  Nothwendigkeit  be-i 
dingter;  sie  gehörten  mit  zum  Heiligthum  selbst,  zu  seinen  Ge- 
räthen,  waren  gewissermassen  mehr  Werkzeuge  zum  Cultus 
und  eben  darum  den  Priestern  als  dem  eigentlichen  Cultper- 
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sonale  zugehörig,  von  ihnen  abhängig,  wurde«  von  ihnen  zum 
Dienst  gebraucht  (S.  5).  Die  Einführung  in  ihr  Geschäft  war 
daher  nicht  ein  unmittelbarer  und  engerer  Bund  mit  Jehova,  wie 
die  Priesterweihe  im  Verhältniss  zur  Volksweihe,  sondern  mehr  “ 
eine  Uebergabe  an  Jehova  und  mittelbar  an  die  Priester  zu  ihrem 
Gebrauch,  zu  ihrer  Disposition.  Deshalb  erscheinen  denn  die  Le¬ 
viten  bei  ihrer  Einweihung  gewissermassen  als  eine  Sache,  wel¬ 
che  das  Gesammtisrael  Jehova  übergiebt ,  opfert.  Als  auf  ein 
Opfer  legen  die  Söhne  Israels  die  Hände  auf  sie ,  und  sie  wer¬ 
den  gewoben,  wie  diejenigen  Opfertheile,  welche  Jehova  und 
mittelbar  dem  Priester  zufallen ,  wobei  sehr  zu  beachten ,  dass, 
wie  wir  gesehen  haben,  das  Weben  ein  Weihen  bedeutet.  Eben 
dadurch  werden  sie  aber  speciell  als  ein  a’abo  rot  bezeich¬ 
net,  als  ein  Dank-  und  Vergeltungsopfer  des  Volks  für  die 
Errettung  aus  Aegypten  durch  das  Schlagen  der  Erstgeburt  da¬ 
selbst  :  Jehova  erhält  dies  Opfer  statt  aller  Erstgeburt  in  Israel, 
es  ist  ein  Erstlingsopfer.  Daher  setzt  der  Text  ausdrücklich  bei: 
„Denn  zu  eigen  sind  sie  mir  gegeben  von  den  Söhnen  Israels; 
anstatt  alles  Erstgebornen,  was  die  Mutter  bricht,  unter  den  Söh¬ 
nen  Israels  habe  ich  sie  mir  genommen.  Denn  mein  ist  alles 
Erstgeborene  unter  den  Söhnen  Israels,  an  Menschen  und  Vieh; 
zur  Zeit ,  da  ich  alles  Erstgeborene  schlug  im  Lande  Aegypten, 
habe  ich  es  mir  geheiliget.  Und  ich  nahm  die  Leviten  anstatt 
alles  Erstgeborenen  unter  den  Söhnen  Israels ,  und  gab  sie 
Aaron  und  seinen  Söhnen  zu  eigen  aus  den  Söhnen  Israels,  dass 
j  sie  den  Dienst  der  Söhne  Israels  am  Zusammenkunftszelte  thun.a 
Doch  wurden  sie  nicht  rein  als  Sache  und  Opfer  betrachtet, 
sonde  n  weil  der  Act  für  sie  selbst  zugleich  ein  heiliger  war, 
so  hatten  sie  selbst  auch  das  zu  thun,  was  bei  jeder  religiösen 
■  Feierlichkeit  geschah,  zu  opfern.  Sie  bringen  zwei  Stiere,  ei¬ 
nen  zum#  Sünd  -  und  einen  zum  Brandopfer ;  letzteres  ist  natür¬ 
lich  mehr  begleitender  Art,  das  Sündopfer  ist,  als  das  speciellere, 
das  Hauptopfer.  Obschon  der  Dienst  der  Leviten  ein  äusserer 
war,  so  war  er  doch  immer  ein  Dienst  an  und  bei  dem  Heilig¬ 
thum  ;  darum  sollte  ihrem  Dienstantritt  auch  eine  besondere  Rei- 
jr  nigung  und  Entsündigung  vorausgehen  ( Num.  8 ,  6.  7.  21 ). 
Von  der  Reinigung  haben  wir  bereits  oben  (S.  178)  gesprochen, 
die  Entsündigung  geschah  durch  das  eigentliche  Sühnopfer,  wel- 
I  ches  auch  hier,  wie  bei  der  Priesterweihe,  nicht  auf  irgend  ein 
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einzelnes  bestimmtes  Vergehen  sich  bezieht,  sondern  auf  Ver¬ 
gehen,  die  als  verübt  vorausgesetzt  werden  konnten  und  unwis¬ 
sentlich  ohne  bekannt  geworden  zu  seyn  begangen  waren.  Mit 
den  Reinigungen  waren  überhaupt,  wie  wir  sehen  werden,  meist 
Sündopfer  verbunden.  Die  Wahl  der  höchsten  Opferthiere  zu *  1 
diesem  Opfer  hebt  dasselbe  über  die  gewöhnlichen  Opfer,  wie 
ja  der  ganze  Ort,  so  sehr  er  auch  dem  der  Piiesterweihe  nach—  i 
steht,  doch  immer  ein  ungewöhnlicher  und  ausserordentlicher  war. 
Das  Nähere  der  Darbringung  giebt  die  Urkunde  nicht  an,  es 
scheint  also  dabei  nach  der  Regel  zugegangen  zu  seyn. 

8.  3. 

Bedeutung  des  Nasiräer  Opfers. 

Die  Opfer  des  Nasiräers  lassen  sich  natürlich  nur  richtig 
verstehen ,  wenn  man  die  Redeutung  des  Nasiräats  überhaupt 
kennt.  Auf  dieses  haben  wir  daher  um  so  mehr  einzugehen,  als 
es  an  und  für  sich  schon  in  die  Sphäre  des  Cultus  gehört. 

Der  Name  TTl  weist  uns  unmittelbar  auf  die  Hauptsache 

hin,  von  der  wir  hier  ausgehen  und  die  wir  durchweg  festhalten 
müssen.  Der  ganzen  Verordnung  liegt  der  Begriff  der  Weihe 
zu  Grunde,  welche  negativ  ein  Absondern,  positiv  ein  Hei¬ 
ligen  ist.  So  fasst  der  Text  selbst  diesen  Begriff  auf,  denn 
einerseits  bestimmt  er  das  Nasiräat  als  ein  (Num.  6,  2) 

d.  i.  absondern  (die  Rabbinen  erklären  daher  geradezu  durch 
J),  andererseits  als  ein  tEHp  (Num,  6,8),  d.  i.  Heilig- 
seyn  dem  Jehova,  wie  denn  überhaupt  die  Begriffe  Weihen  und 
Heiligen  synonym  sind  (S.  174  ff.).  Auf  diese  beiden  Momente  des 
Grund-  und  Hauptbegriffs  müssen  sich  nun  natürlich  alle  Ein¬ 
zelheiten  der  Verordnung  zuletzt  mittelbar  oder  unmittelbar  be¬ 
ziehen  oder  daraus  hervorgegangen  seyn,  und  jede  Deutung  die¬ 
ser  Einzelheiten,  die  nicht  in  jenem  Doppelbegriff  wurzelt,  ist 
nothwendig  als  irrig  abzuweisen.  Die  Verordnung  schreibt  nun 
im  Allgemeinen  dem  Nasiräer  Zweierlei  vor,  fürs  erste,  sich  des 
Weins  und  jeden  berauschenden  Getränkes  gänzlich  zu  enthalten, 


1)  Jalkut  Schimeon  fol.  309.  3:  nVTU  nffnp  Qpö 

i.  e.  JSasiraeatus  ubivis  locorum  s egr eg ati oiiem  involvit.  Vg.no 
besonders  Carpzov.  Appar.  crit.  Antiq.  p.  158. 
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fürs  zweite,  sein  Haupthaar  frei  wachsen  zu  lassen.  Es  fällt 
in  die  Augen ,  dass  diese  gedoppelte  Verpflichtung  dem  Doppel- 
begriif  der  Weihe  entspricht,  die  erstere  sich  auf  das  Abson¬ 
dern,  die  zweite  auf  das  Heiligseyn  sich  bezieht.  Doch  haben 
wir  dies  genauer  nachzuweisen. 

Das  Absondern  des  Nasiräers  bestand  nicht  darin,  dass  er 
sich  allem  Umgang  entzog,  von  der  Gesellschaft  sich  trennte, 
in  der  Einsamkeit  lebte  (davon  sagt  die  Verordnung  keine  Sylbe), 
sondern  es  war  ein  Entfernen  und  Meiden  alles  dessen,  was  un¬ 
rein  war,  eine  gesteigerte  Trennung  von  jeglicher  (levitischer) 
Unreinigkeit.  Dies  geht  deutlich  hervor  aus  einer  Vergleichung 
mit  den  Verordnungen  über  das  Priesterthum,  von  dem  das  Na- 
siräat  überhaupt  eine  Parallele  ist.  Der  Nasiräer  war  nämlich  wie 
der  Priester  ein  in  besonderm  Sinne  Jehova  Geweiheter,  Gehei¬ 
ligter,  der  sich  als  solcher,  gleich  jenem,  nicht  einmal  an  Vater 
und  Mutter  (wenn  sie  starben)  verunreinigen  sollte  (Num.  6,  7. 
Lev.  21,  11),  der  selbst  wie  der  Hohepriester  ein  d.  i.  Krone 
oder  Weihe  trug  (Ex.  29,  6.  Num.  6,  7)  J).  Für  die  Priester, 
als  die  in  besonderm  Sinne  Geweiheten  und  Geheiligten,  waren, 
wie  wir  oben  (S.  181)  gesehen  haben,  die  gewöhnlichen  und  all¬ 
gemeinen  Reinigkeitsgebote  noch  besonders  geschärft  und  ge¬ 
steigert,  und  damit  sie  diese  Gebote  desto  genauer  hielten,  also 
möglichst  von  jeder  Unreinigkeit  entfernt  blieben  (d.  i.  sich  ab¬ 
sonderten),  sollten  sie  sich  während  ihres  Dienstes  aller  berau¬ 
schenden  Getränke  enthalten,  wie  Lev  10,  8  f.  sagt:  „Du  (Aaron) 
sollst  nicht  Wein  noch  starkes  Getränke  trinken,  noch  deine  Söhne 
mit  dir,  wenn  ihr  in  das  Zeugnisszelt  gehet....,  auf  dass  ihr 
könnt  unterscheiden  zwischen  dem  Unreinen  und  Reinen,  und 
dass  ihr  den  Söhnen  Israels  kund  thun  könnet  alle  Gebote,  die 
Jehova  zu  euch  geredet  durch  Mose.u  Hier  ist  der  Zweck  des 
Enthaltens  vom  Wein  u.  s.  w.  deutlich  ausgesprochen,  und  wir 
haben ,  wenn  dem  Nasiräer  diese  Enthaltung  mit  denselben  Wor¬ 
ten  und  in  demselben  Zusammenhänge  geboten  wird,  alle  Ursache, 


1)  Diese  Verwandtschaft  oder  Parallele  des  Nasiräats  und  Priester¬ 
thums  machen  auch  die Itabbinen  bemerklich;  so  sagt  z.  B.  Maimonides 
(More  neb.  3  3  48.  p.  497)  vom  Nasiräer :  Nam  quis  ab  eo  (vino~)  ab- 
stinet ,  vocatur  Sanctus,  et  collocatur  in  gradu  Sacerdotis  Magni,  quod 
ad  sanctitatem ,  dum  non  ausus  fuit,  se  poliuere  patre  aut  n  atre  sua 
defunctis.  Haec  etenim  dignitas  ipsi  a  sola  a  vitio  abstinentia  provenit. 
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diesem  Gebote  denselben  Zweck  beizulegen.  Die  Enthaltung  vom 
Wein  war  also  nicht  selbst  Zweck,  sondern  wie  bei  den  parallelen 
Priestern  nur  Mittel  zum  Zweck.  Behufs  der  zur  Weihe  erfoi- 
derlichen  Absonderung  von  allem  Unreinen  sollte  der  Nasiräer 
während  seiner  Weihezeit,  die  ja  auch  eine  Art  Dienstzeit  war, 
alles  starken  Getränkes  und  was  irgend  dazu  nur  gehörte,  sich 
enthalten,  um  sich  die  nöthige  Nüchternheit  zu  bewahren,  die 
ihn  alles  Unreine  desto  leichter  als  solches  erkennen  liess  und 
ihn  desto  fähiger  machte,  sich  als  ein  dem  Herrn  Geweiheter,  Ge¬ 
heiligter  zu  betragen,  in  allen  Geboten  Jehova’s  zu  wandeln  und 

im  Gesetz  zu  forschen. 

Die  zweite  Verpflichtung  des  Nasiräers,  sich  das  Haupthaar 
frei  wachsen  zu  lassen,  hat  ihren  Grund  in  dem  H  e  i  1  i  g  s  e  y  n,  dem 
positiven  Moment  des  Begriffs  der  Weihe.  Dies  spricht  der  Text 
deutlich  aus ,  wenn  er  V.  5  sagt :  „  Die  ganze  Zeit  seiner  W  eihe 
soll  kein  Scheermesser  auf  sein  Haupt  kommen;  bis  die  Tage 
voll  sind,  die  er  Jehova  geweihet,  soll  er  heilig  seyn;  frei  wach¬ 
sen  soll  er  lassen  das  Haar  seines  Hauptes.^  Es  fragt  sich  nur, 
auf  welche  Weise  das  Wachsenlassen  des  Haupthaares  dem  Hei- 
ligseyn  entspricht  oder  daraus  hervorgegangen  ist.  Schon  mehr¬ 
mals  wurde  bemerkt,  dass  dem  Orientalen,  insbesondere  dem 
Hebräer,  die  Haare  des  Hauptes  das  sind,  was  bei  der  Erde 
die  Gewächse,  dass  das  Grünen  der  Erde,  das  Wachsen  der 
Bäume,  das  Blühen  und  Sprossen  der  Gewächse  in  den  alten  \ 
Kosmogonien  unter  dem  Bilde  des  Wachsens  der  Haare  auf  des  ■ 
Menschen  Haupt  dargestellt  wird,  dass  daher  unbehaart  und  un¬ 
belaubt  Synonyma  sind,  und  Blume,  PUPS  a*>er  Vorder¬ 

haar  heisst.  Vorzüglich  gehört  hierher  die  Benennung  des  Wein¬ 
stocks  im  Jobeijahr  TTD,  Nasiräer  (Lev.  25,  Ö.  11),  weil  er  in 
diesem  Jahre  nicht  beschnitten ,  sondern  seinem  Grünen  und 
Wachsen  freier  Lauf  gelassen  wird.  Hieraus  geht  deutlich  her¬ 
vor,  dass  das  Wachsen  des  Haupthaares  nach  Orientalischer  An¬ 
schauung  ein  Grünen ,  Sprossen  und  Blühen  des  Menschen  ist. 
Insofern  nun  der  Hebräer  den  Menschen  vorzugsweise  als  mora¬ 
lisches  Wesen  auffasst,  ist  ihm  das  menschliche  Blühen  und 
Sprossen  der  gedeihlichste,  vollkommenste  moralische  oder  ethi¬ 
sche  Zustand,  das  Heiligseyn,  wie  ihm  überhaupt  die  höchste 
Lebensfülle  (die  Blüthe  des  Lebens),  das  Leben  i$o%nv  in 
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der  Heiligkeit  besteht  (I,  S.  363  f.).  Wir  haben  oben  gesehen, 
dass  die  Priester  durch  die  Bedeckung  ihres  Hauptes,  die  die 
Form  einer  Blume  hatte,  als  die  Grünenden  und  Blühenden  be¬ 
zeichnet  wurden,  weil  sie  die  in  besonderm  Sinne  Heiligen  wa- 
ren ;  gleicher  Weise  sollte  der  parallele  Nasiräer,  weil  er 
auch  in  besonderm  Sinne  Jehova  heilig  war,  als  ein  Grünender, 
Blühender  erscheinen ,  und  zwar  durch  die  natürliche  Zierde  des 
Hauptes,  durch  sein  lang  wachsendes  Haar.  Wie  der  (d.  i. 

Blume)  des  Hohenpriesters  sein  "TM  (Weihe,  Diadem)  genannt 


wird,  so  heisst  auch  das  Haupthaar  (Blüthe)  des  Nasiräers  sein 
IJj;  ein  deutlicher  Beweis,  dass  dies  Haupthaar  so  aufzufassen, 

ist  die  Stelle  Ps.  132,  8,  wo  dem  ein  Blühen  zugeschrieben 
wird  (t'o  äyiaapd  pov  i^av^aei).  Hieraus  wird  nun  auch  deut¬ 
lich  ,  wie  dieser  1TJ  in  eine  unmittelbare  Beziehung  mit  der  To¬ 
desgemeinschaft  oder  Trauer  gebracht  werden  konnte ,  was  V.  7 
durch  die  Worte  geschieht:  „Auch  an  seinem  Vater  und  an  sei¬ 
ner  Mutter,  an  seinem  Bruder  und  an  seiner  Schwester  soll  er 
sich  nicht  verunreinigen,  wenn  sie  todt  sind,  denn  die  Weihe 
OM)  seines  Gottes  ist  auf  seinem  Haupte.“  Das  Todtseyn  und 
die  Todesgemeinschaft  ist  nämlich  der  absolute  Gegensatz  zu 
dem,  was  das  Haupthaar  bezeichnet,  zur  höchsten  Lebensfülle 
oder  Blüthe,  welche  der  Hebräer  als  Heiligkeit  auffasst :  die  To¬ 
desgemeinschaft  erscheint  daher  als  Entheiligung  oder  Verunrei¬ 
nigung  des  Haupthaares.  Jede  Todesgemeinschaft  hatte  also  der 
Nasiräer  als  das  natürliche  und  absolute  Gegentheil  seines  Ge¬ 
lübdes,  seiner  Weihe  nothwendig  zu  meiden  ä).  Eben  darum 
durfte  denn  auch  der  Nasiräer  sich  nicht  kahl  scheeren,  denn  dies 
war  Trauerzeichen  (S.  183  f.) ,  das  als  solches  die  Weihe  (das 
Heiligseyn)  aufhob.  Als  dem  Nasiräer  Simson  (Rieht.  13  7  4  5} 
das  Haupthaar  abgeschoren  war,  wich  die  Weihe  von  ihm  (Rieht. 
16,  19).  Wenn  übrigens  sein  geweihtes  Haar  siebenfach  ge¬ 
flochten  war  (16,  13),  so  ist  sich  zu  erinnern,  dass  die  Sieben 
Heiligkeits  -  und  Weihezahl  ist  (I,  S.  194).  Aus  dem  allem  er¬ 
hellt  das  Ungenügende  der  Bemerkung  Winers,  dass  „das  Be¬ 
rühren  durch  ein  Scheermesser  als  Entweihung  dessen,  was  Jehova 


1 )  Abar  banel  sag 
e*  in  aeternum  es\ 

u. 


zur  Stelle  nicht  unpassend:  Nam  irt 

portio  illius ,  non  OTlDil  e.  mortui. 
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gehörte ,  gedacht  worden“  ‘);  denn  nicht  das  Unberührtbleiben 
des  Haars  war  das  Bezeichnende,  sondern  das  Wachsen,  d.  i. 
Blühen  desselben. 

Nach  Ablauf  der  Weihezeit,  deren  Dauer  vermuthlich  unbe¬ 
stimmt,  jedenfalls  aber  nicht  ganz  kurz  war,  brachte  der  Nasi¬ 
räer  ein  Opfer,  das  aus  den  drei  Hauptgattungen,  Brand-,  Sünd- 
und  Dankopfer,  bestand.  Letzteres  war  des  Hauptopfer,  wie  der 
Augenschein  lehrt ;  als  solches  wird  es  theils  durch  das  höhere 
Opferthier,  den  Widder,  während  für  die  beiden  andern  jährige 
Lämmer  bestimmt  sind,  theils  durch  besondere  Modification  seines 
Rituals  hervorgehoben.  Diese  Opfergattung  erforderte  auch  die  Na¬ 
tur  der  Sache,  denn  dasNasiräat  war  ja  ein  Gelübde  113  (V.5.  vg  . 

S.  371)  es  war  eine  Weihe;  Hauptopfer  musste  also  auch  das  Gelüb¬ 
de-  u  Weiheopfer  seyn.  Besonders  modificirt  ist  der  Ritus  desselben 
einerseits  dadurch,  dass  der  Nasiräer  sein  Haupthaar  in  das  Feuer 
warf,  andererseits  durch  das  Weihen  eines  weitern  Opfertheils. 
Was’ das  erste  betrifft,  so  ist  an  kein  Kahlscheeren  zu  denken  — 
das  wäre  eine  Beschimpfung  gewesen  —  sondern  nur  das  ausser- 
gewöhnliche ,  während  der  Gelübdezeit  gewachsene  Haar  wurde 
abgenommen.  War  die  Weihezeit  vorüber,  so  ziemte  sichs, 
auch  das  Weihezeichen  abzulegen ;  weil  aber  die  Weihe  eine 
Weihe  für  Jehova  (n\T>b  T>Tn?  V.  2)  war,  so  konnte  auch 

das  Haupthaar,  welches  schlechthin  113  d.  i.  Weihe  hiess ,  nicht 
überhaupt  nur  abgeschoren ,  sondern  es  musste  dem,  für  den  die 
Weihe  war,  Jehova,  förmlich  übergeben,  dargebracht  werden. 
Dies  geschah  am  passendsten  durch  das  Verbrennen  desselben  auf 
dem  Altar,  wo  es  üiit  dem  Opfer  zugleich  in  die  Höhe  stieg  *). 
Dass  ferner  ausser  der  Webebrust  und  Hebeschulter,  wie  bei 
allen  Dankopfern,  hier  noch  die  gekochte  Schulter  gewoben 
wurde,  und  zwar  in  den  Händen  des  Nasiräers,  war  eine  Folge 
der  erhöheten  und  gesteigerten  Weihe,  um  deren  willen  über¬ 
haupt  dies  Opfer  gebracht  ward.  War,  wie  wir  gesehen  haben, 
das  Weben  ein  Weihen,  so  zog  die  erhöhete,  erweiterte  Weihe  des 


1)  Winer  RealW.  B.  II,  S.  165. 

24  Das  Irrige  der  oben  erwähnten  Rabb.  Behauptung  ,  das  Haar  sey 

in  das  Kochfeuer  gekommen ,  zeigt  sich  hier  auffallend*  ^  weniger*  als 
-jn,  so  würde  es  durch  das  Kochfeuer,,  das  an  sich  nichts wejngej  ai“ 
heUigwar ,  eher  entweiht  worden  seyn.  Es  war  ja  doch  jedenfalls  so 
heilig  als’tiie  Theile  des  Opferthiers  ,  die  verbrannt  wurden.  Vgl.  Cal 
me t  zur  Stelle,  der  sich  jedoch  irrig  auf  Philo  beruft. 
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Nasiräers  auch  ein  weiteres  Weben,  als  gewöhnlich  stattfand, 
nach  sich.  Uebrigens  ist  sich  zu  erinnern,  dass  auch  bei  der 
Weihe  der  Priester  die  bestimmten  Opfertheile  des  Weiheopfers 
in  den  Händen  derselben  gewoben  wurden,  weil  sie  selbst,  wie 
der  Nasiräer,  die  Geweiheten  waren.  Auch  das  Opferthier  ist 
dasselbe,  wie  bei  der  Priesterweihe,  woraus  sich  schliessen  liesse, 
dass  der  Widder  in  einer  bestimmten  Beziehung  zur  Weihe  ge¬ 
dacht  wurde.  Die  beiden  andern  Opfer  erscheinen  mehr  als 
Nebenopfer,  sie  haben  dieselbe  Bestimmung,  wie  bei  der  Priester¬ 
weihe.  Das  Brandopfer  ist  das  allgemeine  Opfer,  das  nie  fehlen 
darf,  das  Sündopfer  geht  auf  Vergehen,  die  unwissentlich  be¬ 
gangen  waren.  Damit  das  Gelübde  der  Weihe  und  Heiligkeit  auf 
alle  Weise  vollendet  und  vollkommen  erschien,  sollte  dem  eigent¬ 
lichen  Dankopfer  noch  ein  Sündopfer  vorausgehen,  durch  wel¬ 
ches  auch  jedes  mögliche  unwissentliche  Vergehen  gesühnt  wurde. 

Anders  war  das  Opfer ,  wenn  der  Nasiräer  durh  unwillkür¬ 
liche  Todesgemeinschaft  verunreiniget  war.  Diese  hob  als  der 
absolute  Gegensatz  die  Weihe  auf,  und  es  trat  wegen  der  nicht 
blos  gewöhnlichen,  sondern  erhöheten  Beinigkeit,  die  dem  Na- 
siräat  eigen  war ,  auch  eine  mehr  als  gewöhnliche  Reinigung 
ein.  Das  Abscheeren  des  Haupthaars  lag  in  der  Natur  der  Sache; 
das  Insigne  der  Weihe  musste  nothwendig  mit  dieser  stehen  und 
fallen.  Ausserdem  aber  hatte  der  Verunreinigte  ein  Sünd-,  Brand- 
und  Schuldopfer  zu  bringen,  zwei  Tauben  und  ein  Lamm,  im 
Allgemeinen  also  ein  viel  geringeres  Opfer,  als  bei  der  feierli¬ 
chen  und  glücklichen  Vollendung  des  Gelübdes,  wie  die  Unter¬ 
brechung  im  Verhältniss  zur  Erreichung  des  Ziels  es  mit  sich 
brachte.  Hauptopfer  war,  wie  schon  die  Wahl  der  Opferthiere 
zeigt,  das  Schuldopfer,  welches  als  solches  den  directen  Gegen¬ 
satz  zu  dem  bei  der  Vollendung  des  Gelübdes  zu  bringenden 
Dankopfer  bildet.  Es  bezog  sich  auf  den  besondern  Fall  der 
Verunreinigung,  durch  welche  die  Weihe  war  aufgehoben  wor¬ 
den,  auf  die  Todtengemeinschaft ,  für  die  im  Allgemeinen  diese 
Opfergattung  bestimmt  war.  Lev.  5,  2.  3.  Zwar  war  diese  Weise, 
eine  solche  Verunreinigung  zu  heben,  nicht  die  gewöhnliche, 
allein  das  war  auch  die  durch  sie  aufgehobene  Weihe  nicht,  in 
der  sich  der  Nasiräer  befand.  Ganz  ähnlich  ist  der  Fall  beim 
Schuldopfer  des  Aussätzigen,  worüber  weiter  unten.  Das  Brand¬ 
end  Sündopfer  hatte  gleiche  Bestimmung,  wie  bei  der  Vollen- 
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düng  des  Gelübdes.  Uebrigens  wird  sich  uns  die  Wichtigkeit, 
mit  der  die  Unterbrechung  des  Gelübdes  durch  Todesgemeinschaft 
hier  behandelt  wird ,  erst  dann  recht  erklären ,  wenn  wir  im  fol¬ 
genden  Capitel  die  Reinigkeitsgesetze  genauer  betrachtet  haben 

werden. 


Die  bisher  entwickelte  Bedeutung  des  Nasiräats,  nach  der 
es  als  ein  in  sich  abgeschlossenes,  aus  einem  Grundbegriff  her¬ 
vorgegangenes  Ganze  erscheint,  weicht  von  der  gewöhnlichen 
Ansicht,  die  wir  nicht  übergehen  dürfen,  sehr  ab.  Man  geht 
nämlich  meist  von  dem  Verbot  des  Weins  aus,  und  betrachtet 
dann  das  Nasiräat  als  ein  Gelübde  besonderer  Enthaltung  von 
sinnlichen  Genüssen,  als  eine  Fasten-  und  Kasteiungszeit ;  eben 
darum  sey  es  denn  auch  eine  Art  Trauerzeit  gewesen,  wie  das 
lange  Haar  bezeuge,  welches,  namentlich  in  Aegypten,  als  ein 
Trauerzeichen  betrachtet  worden  sey  1 * * *).  Das  nqorov  -tyevdog 
dieser  Ansicht  ist,  dass  dabei  das  eine  Moment  des  Begriffs  der 
Weihe,  welcher  dem  Ganzen  zu  Grunde  liegt,  und  zwar  sogar 
das  Negative,  ausschliesslich  geltend  und  als  dominirende  Haupt¬ 
sache  oben  an  gestellt  wird.  Die  Enthaltung  vom  Wein  ist  aber 
dem  Wachsenlassen  des  Haares  nicht  über-,  sondern  gleichge¬ 
ordnet,  ja  insofern  sie  dem  negativen  Momente  des  Weihebe¬ 
griffs  entspricht,  während  dieses  das  positive  Moment  bezeichnet, 
steht  sie  dazu  eher  in  abhängigem  Verhältniss.  Allein  abgesehen 
davon  ist  ja  von  Enthaltung  im  Allgemeinen  gar  nicht  die  Rede ; 
nur  des  Weins  und  der  starken  Getränke  soll  sich  der  Nasiräer 
enthalten,  von  Fasten  und  Kasteien  sagt  der  Text  keine  Sylbe. 
Wo  es  der  Enthaltsamkeit  im  Allgemeinen  galt,  war  im  ganzen 
Alterthum  niemals  blos  der  Wein,  sondern  auch  zugleich  vieles 


1)  So  schon  die  Rabbinen.  Maimonid.  More  neb.  3,  48.  p.  497: 
Nasiraeatus  proprietas  est,  ut  per  proliibitionem  ab  ommbus  ex  rite 
confectis  potibus  homo  ad  excellentiorem  digmtatem  promoveatur  et  re- 
bus  necessariis  contentus  esse  discat.  —  Bechai:  quod  capillus  pro- 
missus  moerorem  etanxietatem  inducat  ejusque  CNasiraei)  adeo  ammus 
in  cultn  Dei  demissus  se  gereret,  crinibus  capite  deturpato.  Einige  fan¬ 
den  gar  in  dem  Verbot  der  Traubenbeeren  eine  Anspielung  auf  den  Baum 
der  Erkenntniss  irn  Paradiese  und  seine  verbotene  Frucht  ,  ingleichen 
dann  eine  Beziehung  des  Nasiräats  auf  den  Unschuldsstand  Adams  vor 

dem  Genuss  dieser  Frucht.  Vgl.  L i gh  t  f  o  o  t  in  Luc.  b  *5-  ~PPj  • 

n.  490  u.  p.  910.  —  Michaelis  typische  Gottesgelahrtheit  S.  LS7. 
von  Meyer  a.  a.  0.  S.  87:  „Das  uubeschorene  Haar  ist  wie  die  Ent¬ 

haltung  vom  Wein  ein  Zeichen  der  Trauer,  war  es  schon  bei  den  Aegyp- 
tern  und*ist  es  noch  bei  den  Juden.  Das  Schneiden  der  Haare  gehört 

zur  Zierlichkeit.1 {( 
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Andere  zu  gemessen  verboten  2).  Da  die  Verordnung  so  sorg¬ 
fältig  nur  gerade  alles,  was  an  Wein  und  starkes  Getränke  er¬ 
innert  oder  damit  zusammenhängt,  aufzählt,  ohne  irgend  andere 
Genüsse ,  desen  es  so  viele  gab,  die  wahrlich  den  Traubenbeeren 
vorgingen,  zu  nennen,  so  ist  es  um  so  deutlicher,  dass  es  sich 
hier  nicht  um  Enthaltung  im  Allgemeinen,  sondern  nur  um  die 
von  dem  Wein  und  starken  Getränk  handelt.  Diese  Enthaltung 
aber  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  Zweck,  sondern  nur 
Mittel  zum  Zweck.  Noch  irriger  ist  es,  um  dieser  Enthaltung 
willen  das  Nasiräat  als  eine  Trauerzeit  anzusehen.  Es  war  dies 
so  wenig,  dass  vielmehr  jede  Trauer,  wie  sie  z.  B.  durch  Todes- 
gemeinschaffc  veranlasst  ward,  sein  absoluter  Gegensatz  ist,  durch 
den  es  gewaltsam  zerstört  und  aufgehoben  wurde.  Nach  althebräi¬ 
scher  Ansicht  kann  es  überhaupt  keinen  grossem  Widerspruch 
geben,  als  Geweihtseyn  (symbolisch :  blühen)  und  Trauern.  Am 
irrigsten  ist  es  endlich,  gar  das  lange  Haupthaar  zum  Trauer¬ 
zeichen  zu  machen,  während  es  doch  das  directe  Gegentheil  da¬ 
von  war.  Oder  ist  das  Jobeljahr  ein  Fasten  -  und  Trauerjahr, 
dass  der  unbeschnittene  Weihstock  TH)  hiess  ?  Nicht  das  Wach¬ 
senlassen  der  Haare,  sondern  das  Abscheeren,  d.  h.  das  Kahl- 
scheeren  war  Zeichen  der  Trauer.  Vgl.  Jer.  7,  29.  Mich.  1  16. 
Jes.  22,  12.  Deut.  21,  12.  13.  In  dieser  Vorstellung  stimmten 
die  Hebräer  mit  allen  alten  Völkern  überein,  und  nur  allein  die 
Aegypter  machten,  wie  Herodot  ausdrücklich  sagt,  davon  eine 
Ausnahme  2).  Wie  wäre  es  möglich,  dass  die  Hebräer  für  un¬ 
belaubt  und  unbehaart  Ein  Wort  haben  könnten ,  wenn  Behaart- 
seyn  Zeichen  der  Trauer  seyn  sollte  ?  Weit  entfernt  Trauer¬ 
zeichen  zu  seyn  war  das  Haar  des  Nasiräers  seine  Krone  (Schmuck, 
Zierde),  um  deren  willen  er  bei  den  Juden  als  König  in  gewissem 
Sinne  betrachtet  ward  s).  (Vgl.  Klagl.  5,  15,  16.  Jer.  13,  18). 
Das  Unrichtige  wohl  fühlend  stellt  daher  von  Meyer  neben 


Religi  ursVir#9e^he  die  BeispieIe  bei  Mein  er  s  krit.  Gesell,  der 

i  '  Kerodot.  II ^  36:  toiui  dvB^ixnzorn  äXXoten  voulol.  aua  uySsi  ns- 
KapBat  ra;  xs(paA«; ,  toJ;  paXtaru  lavssrai-  Aiyvirnoi  tou;  Bavcirooc 

Mieten  ra$  r qiyat,  au^eaBai  vt.  r.  X.  *  ^varouS 

3)  R.  B  e  c Ii  a i  in  Num.  6.  (bei  Car  p  zo  v.  Annar  er  Anlin  n  1  '»21* 
Quod  ipse  CNasiraeus)  Rex  sit  cupiditatibus  dperans  praeter  morem 
rehquorum  hotmnum,  qm  cupiditatum  sunt  servi.  —  Drusius  ad  h  I  - 

m  ,>uasi  ClJrT‘  eSt>  <>ua  «"•«««"«•  et  ornatur  is,  'qm  dvmat 
tupiaitates  suas.  vide  Abenesrain. 
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seiner  erwähnten  Ansicht  die  andere  auf :  „  Aber  diese  Ausle¬ 
gung  ist  nicht  hinreichend,  von  anderer  Seite  ei  scheint  das  lange 
Haar  als  ein  Schmuck,  als  eine  Krone  “  J>  Allein  sovielsinnig 
auch  ein  Symbol  seyn  mag,  entgegengesetzte,  si<*h  gegenseitig 

auschliessende  Dinge  kann  es  doch  nie  bedeuten  (I,  S.  49  f.). 

• 

Der  widerlegten  Ansicht  vom  Nasiräat  verdankt  auch  die 
Meinung  ihren  Ursprung,  als  sey  darin  der  Anfang  des  Mönch¬ 
thums  zu  suchen,  wie  man  besonders  katholischer  Seits  hier  und 
da  hat  geltend  machen  wollen 1  2).  Protestantischer  Seits  wurde 
darauf  zum  Theil  sehr  ungeschickt  entgegnet.  Statt  nämlich  nach¬ 
zuweisen,  wie  das  Nasiräat  mit  Absonderung  aus  der  Gesell¬ 
schaft,  mit  Fasten  und  Kasteien,  überhaupt  mit  Askese  im  All¬ 
gemeinen  gar  nichts  zu  thun  habe ,  wie  es  dem  Israel.  Priester— 
thum  parallel  sey,  und  darum  so  wenig  als  dieses  in  eine  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Mönchthum  gebracht  werden  könne,  gab  man 
den  ersten  Irrthum  von  der  mönchischen  Enthaltsamkeit  zu  und 
suchte,  wie  dies  von  Less  in  einer  eignen  Abhandlung  gesche¬ 
hen  ist,  darzuthun,  das  JVasiräat  sey  ein  ägyptisches  Ueber- 
bleibsel  gewesen ,  welches  Mose  noch  nicht  gänzlich  habe  ver¬ 
tilgen  können,  aber  doch  durch  seine  Vorschrift  darüber  so  be¬ 
schwerlich  als  möglich  gemacht  habe,  um  es  allmählig  dadurch 
in  Abgang  zu  bringen;  gleich  in  V.  2,  der  zu  übersetzen: 
,,wenn  jemand  sich  auszeichnen  willu  liege  die  Missbilligung 
des  Ganzen  3).  Rosenmüller,  der  diese  Auslegung  zwar 
verwirft,  hat  doch  so  viel  davon  beibehalten,  dass  Mose  derar¬ 
tige  (Enthaltungs  -)  Gelübde  schon  vorgefunden  ,  aj)er,  um  eher 
davor  abzuschrecken,  als  dazu  einzuladen,  sie  möglichst  er¬ 
schwert  habe.  Was  sollte,  von  allem  andern  abgesehen,  aus 
dem  Mosaischen  Gesetz  werden ,  wenn  man  die  Beschwerlichkeit 
seiner  einzelnen  Verordnungen  als  eine  (verkappte)  Missbilligung 
derselben  von  Seiten  des  Gesetzgebers  selbst  ansehen  wollte  ? 
Uebrigens  führt  uns  diese  Ansicht  auf  die  Hypothese  vom  Ursprung 
des  Nasiräats,  deren  wir  noch  zum  Schlüsse  gedenken  müssen. 


1)  von  Meyer  Blätter  für  h.  W.  X,  S.  88. 

2)  Dessovius  dissert.  vota  monastica  et  Nasiraeorum  inter  se 

collata.  Kilon.  1703.  I 

3)  Less.  Progr.  super  lege  Mos.  de  Nasiraeatu  Num.  6.  prima  ea- 
que  antiquissima  vitae  monasticae  improbatione.  Gotting.  1789.  —  Mi¬ 
chaelis  Orient,  Bibi.  IV?  S.  335  f. 
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Dass  das  Nasiräat  aus  dem  Heidenthum  namentlich  aus 
Aegypten  herrühre,  hatte  zwar  schon  Cyrill  von  Alexandrien 
geäussert  J),  ausführlich  zu  beweisen  suchte  es  aber  erst  Spen¬ 
cer,  dem  Michaelis  und  andere  Neuere  gefolgt  sind 1  2). 
Seine  Gründe  sind  in  Kurzem  diese:  Auch  die  Heiden,  insbe¬ 
sondere  die  Aegypter  hätten  den  Göttern  zu  Ehren  ihre  Haare 
lang  wachsen  lassen,  namentlich  bei  Gelübden,  ingleichen  habe 
man  auch  häufig  die  Haare  abgeschnitten  und  sie  den  Göttern 
feierlich  dargebracht;  das  vormosaische  Alter  dieser  religiösen 
Sitte  gehe  aber  daraus  hervor,  dass  nach  Diodors  Bericht  schon 
Osiris  während  seines  Zugs  nach  Aethiopien  sein  Haar  den  Göt¬ 
tern  geweiht  und  es  wachsen  lassen  habe  3).  So  gross  hier  die 
Aehnlichkeit  nach  aussen  scheint,  so  total  verschieden  ist  alles, 
wenn  man  auf  Zweck  lind  Bedeutung  sieht.  Was  zuerst  das 
Wachsenlassen  der  Haare  betrifft,  so  geschah  dies  im  Heidenthum 
keineswegs  überhaupt  bei  Gelübden,  sondern  nur  bei  einer  be¬ 
stimmten  Gattung  derselben,  die  aber  gerade  mit  dem  Nasiräat 
auch  nicht  in  der  entferntesten  Beziehung  stehen,  nämlich  bei 
solchen,  die  zur  Abwendung  einer  Gefahr  besonders  Lebensge¬ 
fahr  gethan  wurden,  daher  meist,  wenn  man  eine  Reise,  vor¬ 
züglich  Seereise  (als  die  gefahrvollere)  antrat  oder  wenn  eine 
Krankheit  dem  Leben  Gefahr  drohte  4).  Das  Haar,  wenn  es 
stark  und  lang  ist,  zeugt,  wie  die  Producte  der  Erde,  von  Le¬ 
benskraft  und  Lebensfülle,  und  ist  insofern  Gegensatz  alles  Man¬ 
gels  an  Leben,  also  des  Krankseyns  und  der  Lebensgefahr. 
Sehr  nahe  lag  es  bei  solcher  Vorstellung  nach  überstandener 
Lebensgefahr  den  Göttern,  welchen  man  die  Bewahrung  und  Er¬ 
haltung  zuschrieb  oder  die  man  darum  gebeten,  jenes  Zeichen 
des  erhaltenen  und  bewahrten  Lebens  als  Geschenk,  als  dank¬ 
bare  Anerkennung  ihres  Schutzes  darzubringen.  Was  hat  aber 

1)  Cyrill.  Alex,  de  adorat.  in  Spir.  et  verit.  16.  Opp.  I ,  p.  575. 

2)  Spencer,  de  leg.  Hebr.  rit.  III ^  1,  6.  Michaelis  Mos.  Recht 
III §.  145.  typische  Gottesgelahrtheit  S.  51. 

3)  Diodor.  Sic.  hist.  1,  16. 

4)  Artemidor.  Oneirocr.  1 ,  23:  vavayvjffavrss  fxiv,  ^  ex  pe ydX^  cw- 
Sdvrsc,  vocroVf  guftuvr ai  ol  avS^unroi.  —  Diodor.  Sic.  bibl.  hist.  1^  74:  irot- 
cuvraz  5s  Kai  9so7q  ti&iv  gu’Xa$  uirsf  rcDv  icat'Situv  ol  Kar’  AzyinTTov  rcuv  sx  vc- 
cou  ffwSevrvov  ,  •rv^&avTss  rä;  r^/Xa;.  Nach  Pausanias  (Corinth.  11  ^  6) 
brachten  die  Sicyonischen  Weiber  ihre  Haare  der  Hygea,  der  Tochter 
des  Aeskulaps  dar.  Petronius  (cap.  63)  nennt  das  Abscheeren  Nau- 
fragoruin  ultimum  votum. 
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das  Nasiräat  mit  Seereisen  und  Krankheiten  und  dergl.  zu  thun? 
Zeigt  sich  in  diesem  einzelnen  Punkte  nicht  wieder  deutlich  die 
absolute  Verschiedenheit  hebräischer  und  heidnischer  Symbolik? 
Im  Heidenthum  war  das  Haar  Zeichen  physischer  Lebenskraft, 
der  Mosaismus  sieht  darin  wohl  auch  Leben  dargestellt,  aber  er 
fasst  den  Begriff  Leben  ethisch  auf,  und  das  Haar  des  Nasi¬ 
räers  ist  ihm  Symbol  der  Weihe  und  Heiligung.  Das  feierliche 
Abscheeren  und  Darbringen  der  Haare  geschah  aber  noch  aus 
einem  andern  Grund  im  Heidenthum.  Junge  Leute  pflegten  ihre 
Haare  und  zwar  insbesondere  die  Barthaare  bis  zu  ihrer  Mann¬ 
barkeit  stehen  zu  lassen,  und  sie  dann  als  Weihegeschenke  den 
Göttern  darzubringen  *)  ,  und  zwar  dem  Apollo  ( dem  Gott  der 
mannbaren  Jugend)  oder  dem  Jupiter  Capitolinus  oder  dem  Her¬ 
kules.  Hier  liegt  die  rein  physische  Tendenz  der  Sitte  noch  deut¬ 
licher  vor  Augen:  die  Barthaare  sind  die  Erstlinge  der  Männ¬ 
lichkeit,  Zeichen  der  Pubertät  und  werden  als  solche  denjenigen 

Gottheiten  dargebracht,  in  denen  die  Manneskraft  von  irgend 
einer  Seite  her  personificirt  ist.  Was  hat  aber  das  Nasiräat  mit 

der  Pubertät  zu  thun?  Spencer  urgirt  zwar,  dass  nach  Amos 
2,  11.  Klagel.  4,  7  die  Nasiräer  junge  Leute  gewesen  seyen; 
folgt  aber  daraus,  dass  das  Nasiräat  sich  auf  Pubertät  bezog? 
Hochbejahrte  konnten  freilich  dies  Gelübde  nicht  übernehmen, 
weil  bei  ihnen  der  Haarwuchs  schwächer  war ;  Leute  mit  langem, 
starkem  Haarwuchs  waren  immer  solche,  die  in  der  vollen  Le¬ 
benskraft  standen:  darauf  sind  auch  jene  Stellen  zu  beziehen. 
Ausserdem  ist  beim  Nasiräat  von  den  Barthaaren  gar  keine  Rede, 
und  es  ist  höchst  sonderbar,  dass  Spencer  diese  nur  hierher 
zieht,  da  ja  das  Nasiräat  ebenso  gut  auch  von  Weibern  über¬ 
nommen  werden  konnte  (Num.  6,  2) ,  was  allein  schon  die  ganze 
Parallele  unstatthaft  macht.  Mit  Recht  hat  man  daher  in 
neuester  Zeit  die  Hypothese  vom  heidnischen  Ursprung  wieder 
fahren  lassen 1  2). 


1)  Sueton.  Neron.  12:  Barbam  primam  posuit,  conditamque  in  au- 
ream  pixidem,  et  pretiosisshnis  margaritis  adornatam  Jovi  Capitolino  con- 
secravit.  Theodoret  Quaest.  28  in  Lev.  EAuSaciv  r,EXA>jys;  j*yj  dxo- 
xstpsiv  tcuv  ttuiSujv  Tag  ko<?  Vipa;  ,  äAAu  fj.öLAAov  sav  tov;  /*a\A  cd;,  aa'i  ro'jrovg 
Y~ara  yj^ovov  avartBsvai  rof?  BatjJ.o<Tiv.  Vgl.  Spencer  1.  C.  p.  72. 

2)  Win  er  Keal  W.  B.  II,  S.  165  „Einige  glaubten,  das  Nasiräat 
se.y  aepyptischen  Ursprungs  und  nur  in  seiner  Tendenz  Iiebraisirt;  aber 
die  Theile  des  Nasiräergelübdes  erscheinen  in  Aegypten  zu  sehr  verein¬ 
zelt  und  selbst  zu  unähnlich,  und  jene  Art  der  Ablobung  steht  in  sol- 
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*.  4. 

Bedeutung  des  Eiferopfers. 

Um  den  Ritus,  zu  welchem  das  Eiferopfer  gehörte,  im  Gan¬ 
zen  richtig*  zu  würdigen,  muss  man  sich  nothwendig  auf  den 
Standpunkt  stellen,  von  welchem  aus  der  Mosaismus  die  Ehe 
betrachtet.  Er  sieht  in  ihr  ein  Gegenbild  dessen,  was  die  Grund¬ 
lage  der  Mos.  Religion  und  überhaupt  der  Existenz  Israels  bil¬ 
det  ,  des  Bundes  zwischen  Jehova  und  dem  Volk.  Von  Jehova 
sich  wenden,  andere  Götter  anbeten  und  verehren  ist  so  viel  als 
ehebrechen,  mit  fremden  Göttern  huren.  Num.  15,  39.  Dadurch 
wurde  der  Ehebund  nicht  blos  im  Allgemeinen  unter  einen  reli¬ 
giösen  Gesichtspunkt  gestellt,  wie  bei  allen  alten  Völkern  der 
Fall  war,  sondern  noch  unter  den  eigenthümlichen  Gesichtspunkt 
der  Mos.  Religion ;  der  ernste,  strenge  Charakter  des  Bundes  mit 
Jehova  musste  auch  nothwendig  auf  den  Ehebund  übergehen, 
daher  der  Ehebruch  gewissermassen  unter  denselben  Gesichts¬ 
punkt  fiel,  wie  der  Abfall  von  Jehova.  Dazu  kam  noch,  dass 
der  ganze  Bund  mit  Jehova  d.  i.  die  Theokratie,  nach  aussen 
wie  nach  innen  durch  leibliche  Abstammung  bedingt  und  gere¬ 
gelt  war,  und  daher  die  rechtmässige,  eheliche  Nachkommenschaft 
um  so  höhere  Wichtigkeit  und  Bedeutung  erhalten  musste.  Durch 
den  Ehebruch  wurde  demnach,  als  die  Nachkommenschaft  ver¬ 
fälschend,  die  theokratische  Verfassung  zerstört  oder  gefährdet 
und  eben  damit  die  Existenz  Israels  überhaupt  an  der  Wurzel 
angegriffen.  Dieser  in  mehrfacher  Beziehung  höchst  verderbliche 
Charakter  des  Ehebruchs  machte  die  allerstrengsten  Gesetze  ge¬ 
gen  ihn  nöthig,  und  weil  er  ohnehin  ein  meist  sehr  geheimes 
Verbrechen  ist,  das  nur  selten  gehörig  bezeugt  werden  kann, 
so  wollte  das  Gesetz  auch  dahin  wirken,  dass  er  nicht  durch 
Schleichen  im  Verborgenen  nur  noch  häufiger  und  verderblicher 
werde.  Darum  sollte  denn  nicht  blos  gegen  das  überwiesene 
Verbrechen  verfahren  werden,  sondern  auch  (gegründeter)  Ver¬ 
dacht  nicht  unbeachtet  und  ungerügt  bleiben.  Wenn  dabei  nicht 
sowohl  gegen  den  Mann  als  vielmehr  gegen  das  Weib  einge¬ 
schritten  ward,  so  hat  die  grössere  Strenge  gegen  letztere  ihren 


chem  Nexus  mit  israelitischer  Denkweise,  die  einzelnen  Elemente  end¬ 
lich  sind  so  einfach  und  so  verbreitet  in  der  alten  Welt,  dass  die  Erfor¬ 
schung  eines  ausländischen  Ursprungs  wenigstens  nunöthig  ist/* 
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Grund  theils  darin,  dass  jedenfalls  für  das  reine  unverfälschte 
Bestehen  der  Familie  die  eheliche  Treue  des  Weibes  wichtiger 
ist  als  die  des  Mannes  theils  aber  auch  darin,  dass  nach 
der  vorchristlichen  Ansicht  das  Weib  eigentliches  Eigenthum  des 
Mannes  ist  (ganz  entsprechend  auch  dem  Verhältniss  Israels  zu 
Jehova  im  Bunde),  der  Ehebruch  darum  von  Seiten  des  Weibes 
auch  noch  als  Veruntreuung  des  Eigenthums,  und  zwar  des 
höchsten  und  wichtigsten  erschien. 

Was  nun  die  vorliegende  Verordnung  betrifft,  die  es  nicht 
mit  dem  erwiesenen  Verbrechen,  sondern  nur  mit  dem  Verdacht 
desselben  zu  thun  hat,  so  wurde  der  schauerliche  Ritus  nur, 
wie  auch  die  Rabbinen  ausdrücklich  angeben,  bei  gegründetem,, 
Verdacht,  über  welchen  sich  der  Mann  ausweisen  konnte,  vor- 
ofenommen.  In  diesem  Falle  war  eine  derartige  Behandlung  der 
Sache  gewissermassen  im  Interesse  des  Weibes  selbst,  denn  es 
ward  dadurch  der  Selbstrache  des  Mannes  vorgebeugt,  was  bei 
dem  heftigen  und  eifersüchtigen  Charakter  des  Orientalen  sehr 
wohl  in  Anschlag  zu  bringen  ist  ;  zugleich  wurde  das  Weib, 
wenn  sie  unschuldig  war,  für  die  Folgezeit  vor  jeder  Misshand¬ 
lung'  gesichert 1  2).  —  Der  Ritus  selbst  concentrirt  sich  zuletzt 
in  einem  Reinigungseid ,  welchem  wegen  der  Grösse  und  Wich¬ 
tigkeit  des  Verbrechens  eine  Beschwörung  von  Seiten  des  Priesters 
in  Form  eines  Fluches  voranging.  Alles  andere  ist,  wie  wohl 
zu  beachten,  nur  begleitender  Art.  Wir  beginnen  daher  auch 
mit  diesem  Centrum  des  Ganzen.  Die  Beschwörungsformel  ist  ganz 
in  Israelitischem  Geiste,  d.  h.  vom  Standpunkt  strenger  Vergel¬ 
tung  und  nach  dem  Rechtsgrundsatz :  Aug  um  Aug ,  Zahn  um 
Zahn,  abgefasst.  Gemäss  dem  Charakter  der  alttestamentlichen 
Oekonomie  überhaupt  und  der  theokratischen  Belohnungen  und 
Bestrafungen  insbesondere,  die  nie  rein  geistiger,  innerlicher, 
sondern  leiblicher,  zeitlicher  Art  sind,  wird  auch  dem  verdäch¬ 
tigen  Weibe,  im  Falle  sie  schuldig  ist,  aber  leugnet,  keine  blos 
iimere ,  erst  nach  dem  Tode  in  der  Ewigkeit  beginnende,  son¬ 
dern  eine  äussere,  zeitliche  Strafe  Gottes  angekündigt.  Diese 


1)  Wagens  eil  not.  3  ad  Sota  1.  mischna  sect.  1. 

2)  Darauf  weist  schon  Theodor  et  (quaest.  10  in  Num.)  hin :  Touro 

[AtvTot  ylvseSai  vfivc/jtoSfc’r vjy.sv  6  t^v  fj.tai(Qovov  ^  aurcuv  ^  sir/cra- 

fJavoc,  yvuj[j.y]v  •  <va  yäg  jJ.y)  s’i;  diroyirsfvüuat  ra;  o/J-o^vyov^  ,  svtsAsucr« 

T>Jv  vxoxtsvoi^v^v  au  reu  Tr^o^svsXSvjva/ ,  arg  5s  iravra  <ra(p«g  ixicTraj^vu}  aat 
ra  XaSgu  ytvcpzva. 
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Strafe  ist  dann  eine  bezeichnende  zugleich ;  sie  trifft  die  Leibes¬ 
tbeile,  mit  oder  an  denen  gesündigt  worden  *).  Fremden  Saamen 
hatte  die  Ehebrecherin  in  sich  aufgenommen,  dafür  sollte  sie 
überhaupt  das  Vermögen  verlieren,  Saamen  aufzunehmen  und 
zu  gebären  ,  was  desto  schrecklicher  erschien,  als  es  des  Israel. 
Weibes  grösste  Ehre  und  Glück  war,  Kinder  zu  gebären 1  2 3). 
Wie  es  aber  jene  Anschauungsweise,  die,  zumal  bei  religiösen 
Handlungen,  das  Innere  an  ein  äusseres  Unterpfand  knüpft,  for¬ 
dert,  so  wurde  der  Beschwörungsfluch  nicht  blos  als  Wort  an 
das  Weib  gesprochen,  sondern  ihr  recht  eigentlich  eingegeben. 
Darum  schrieb  ihn  der  Priester  auf,  wusch  dann  die  aufgeschrie- 
benen  Worte  im  Wasser  ab  und  gab  ihr  dieses  Wasser  zu 
trinken  s).  Bei  diesem  Zueignen  des  Fluchs  durch  Trinken  hat  man 
sich  übrigens  zu  erinnern,  dass  bei  den  Hebräern  häufig  das 
Erfahren  des  göttlichen  Zornes  (d.  i.  der  Strafe  des  Fluchs)  als 
ein  Trinken  desselben  aufgefasst  wird.  Vgl.  besonders  Hiob  21, 
20.  Ezech.  23,  32  ff.  Jer.  49,  12  4).  Der  Trank  selbst  heisst 

daher  D'HINBPI  Fluch  mit  sich  führendes  Wasser 

*  ▼  —  ••  •  :  :  |- 

der  Bitterkeit  d.  i.  Wasser  des  Wehes  und  Jammers.  Wenn 
auch  noch  Staub  in  diesen  Fluchtrank  kam,  so  dürfte  wohl 

—  t 

Gen.  3,  14  als  erläuternd  beizuziehen  seyn.  Dort  ist  das  Essen 
oder  Zusichnehmen  des  Staubes  "Igy  gleicherweise  Folge  des 
über  die  Schlange  ausgesprochenen  Fluches  wie  hier); 

Staubessen  ist  daher  dem  Hebräer  überhaupt  Zeichen  der  Ver¬ 
werflichkeit,  Fluchwürdigkeit,  dei*  tiefsten  Schmach  und  Erniedri¬ 
gung  Ps.  72,  9.  Mich.  7,  17.  Jes.  49,  23.  Das  Mischen  des 
Staubes  unter  Wehe- oder  Fluchwasser  weist  somit  auf  die  Ver- 


1)  Theodoret  1.  c.  cuv  yug  y  dfxa^rca ,  hii  revriuv  vj 

2)  Die  Juden  haben  jenen  Gegensatz  bei  der  Bestrafung  in  allen  Ein¬ 
zelheiten  weiter  ausgefiihrt  und  geben  an ,  wie  die  Sota  in  allen  mögli¬ 
chen  Beziehungen  das  Gegentheil  von  dem  empfange,  was  sie  gethan. 
Vgl.  Wagens  eil  a.  a.  0.  p.  1102. 

3)  Eine,  was  das  Aeussere  betrifft ,  nicht  unähnliche  Sitte  erwähnt 
aus  dem  heutigen  Orient  Oppenheim  Ueber  den  Zustand  der  Heilkunde 
in  der  Europ.  und  Asiat.  Türkei:  ?,Es  werden  Sprüche  aus  dem  Koran 
auf  eia  Brett  geschrieben ,  dasselbe  abgewaschen  und  das  schmutzige 
Wasser  dann  dem  Kranken  zum  Trinken  gegeben.“ 

4)  Wenn  der  Trank  des  Zorns  öfter  Wein  ist,  der  trunken  und 
taumeln  oder  fallen  macht  (Jes.  51  ,  17.  Ps.  60,  5.  Jer.  8,  14),  so 
bleibt  nichts  desto  weniger  das  Bild  des  Trinkens  immer  dasselbe ,  die 
besondere  Gattung  des  Tranks  ist  nur  um  des  Taumelns  und  Fallens  wil¬ 
len  gewählt. 
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werflichkeit  der  Ehebrecherin  vor  Jehova,  auf  ihre  tiefste  Schmach 
und  Erniedrigung  hin,  was  auch  noch  durch  mehreres  Andere 
im  Ritual  angedeutet  ist,  wie  sogleich  erhellen  wird  1).  Dass 
zu  dem  Trank  kein  gewöhnliches,  sondern  „heiliges“  Wasser 
(d.i.  aus  dem  Becken  der  Stiftshütte),  und  eben  so  kein  gewöhn¬ 
licher  Staub,  sondern  Staub  von  der  Wohnung  Jehova’s  genom¬ 
men  werden  sollte,  ist  sehr  bezeichnend ,  denn  die  Stiftshütte  ist 
überhaupt  der  Ort  der  wirksamen  Offenbarung  und  Gegenwart 
des  heiligen  Jehova.  Die  Wirksamkeit  des  Fluches  und  der  Ver¬ 
werfung  von  Seiten  Jehova’s  konnte  nicht  wohl  anschaulicher 
dargestellt  werden.  Ausdrücklich  wird  auch  das  Gefäss,  aus 
dem  die  Verdächtige  den  Fluchtrank  zu  sich  nahm,  als  ein  „ir¬ 
denes“  bestimmt,  was  gleichfalls  wegen  der  Werthlosigkeit  des 
Geräthes  und  Stoffes  auf  Verwerflichkeit  und  Verachtung*  hin- 
wies  (Klagel.  4,  2.  Sir.  13,  3.  2).  Höchst  wahrscheinlich  wurde 
das  Gefäss  nachher  auch  zerschlagen.  Schmach  und  Erniedri¬ 
gung  deutet  endlich  auch  die  Entblössung  des  Hauptes  der  Ver¬ 
dächtigen  durch  den  Priester  an  3),  denn  das  Verhüllen  des 
Hauptes  war  Zeichen  der  weiblichen  Schaam  und  Sittsamkeit, 
nur  verdächtige  Weibspersonen  erschienen  öffentlich  unverhüllt  4). 
Mit  der  Hauptverhüllung  nahm  also  der  Priester  zugleich  das 
Zeichen  ehelicher  Treue  und  Sittsamkeit  weg  5). 

Das  Opfer,  welches  bei  diesem  Beschwörungsritus  ge¬ 
bracht  ward,  ist  ganz  eigener  Art;  es  ist  kein  blutiges ,  ja  nicht 
einmal  ein  gewöhnliches  Speiseopfer ,  sondern  besteht  aus  einer 
Getraideart,  welche  sonst  niemals  zu  Opfern  genommen  wurde, 


1)  Philo  deutet  in  seinerWeise  das  Wasser  und  den  Staub  (Erde) 
sehr  künstlich  und  ungenügend  (de  special,  leg.  p.  786)  so :  to  u  5cog>  x^dc, 
rc  KaSafsvsiv  r i-j;  ah'ia c,  •  siretü*]  Bi  afjXpoTS^ujv  al  ysvscrsiq  nai  av^astc,  nai 
TeXsiaiasi^  axavrtuv....  to  fxsv  vBvog  s/’xuiv  5 s7v  xaSapov  rs  Xa/J-ßdveiv  nai  ^cüv, 
sx£i  vj  dvviraiTio ;  yvvyj  viaBa^sv'siv  tov  ßiov  ,  nai  fäv  o(psiXsi  •  tvjv  Ss  yvjv . . . . 
axo  tov  tspou  eSaCpou^ ,  oxsf  dva.yY.aiov  t  d^STwaav  015  nai  ywaivicf.  rv/v  c cu- 
(p  gova. 

2)  Ganz  irrig  Philo  L  C.  ro  ydg  xspa/ascvv  dyysiovt  to  fxoty^svs- 

a&ai  Siä  to  sjvltov  SdvaToc,  $  vlutu  \j.otyyjv  Biy.vj.  Die  sonderbaren  Rabbini¬ 
schen  Meinungen  s.  bei  Wage  ns  eil  1.  c.  p.  356.  I 

3)  Wagen  seil  1.  c.  p.  42  sq. 

4)  Vgl.  Warnekros  hebr.  Alterthümer  S.  433  f. 

5)  Anders ,  aber  gekünstelt  Theodoret  Quaesfc.  10  in  Num. :  tou- 
rou  yci(Jtv  uyuXvtttov  uvt^v  tu)  T^oiSvsy^Bvjvai  visXtvst,  deddavtiuv  oTt  yvfavd 
icavTu  v.ai  rsT^ayvjXio'iJ.sva  evoux/ev  aurou,  nai  ovbsy  uvrov  Xt'XyS»  ruuv  xa^’ 

yiyvo\j.ivv>v. 
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aus  Gerstenmehl.  Der  Name  für  Gerste  leitet  uns  auf 

den  Grund  dieser  Bestimmung.  Das  Stammwort  heisst 

rauhe,  starre  Haare  haben,  und  die  Gerste  hat  sonach  jenen 
Namen  von  den  borstigen  Haaren  oder  Acheln,  sie  ist  durch 
ihren  Namen  schon  als  das  rauheste,  also  auch  geringste  Ge¬ 
treide  bezeichnet.  Dafür  galt  sie  auch  im  ganzen  Alterthum, 
und  hiess  vile  hordeum  O-  Vergleicht  man  Hos.3,  2,  wo  der 
Prophet  dem  ehebrecherischen  Weibe  (Israel)  Gerste  als  Kauf¬ 
preis  giebt,  so  wird  deutlich,  dass  dies  besondere  Opfermaterial 
um  des  Weibes  und  des  ihr  angesehuldigten  Verbrechens  willen 
gewählt  ward ;  es  soll  damit  die  Geringschätzung  der  Verdäch¬ 
tigen,  ihre  Erniedrigung  und  Feilheit  angedeutet  werden 1  2). 
Aus  demselben  Grunde  durfte  zu  diesem  Opfer  kein  Oel  und 
Weihrauch  kommen  ;  beide  sind  des  Opfers  Schmuck  und  Zierde, 
und  mussten  nothwendig  fehlen  bei  einem  Opfer,  das  wie  der 
ganze  Ritus,  sich  auf  etwas  Verächtliches,  Verwerfliches,  Häss¬ 
liches  bezog  3).  Warum  aber  überhaupt  hier  ein  Opfer?  Nach 
Mos.  Principien  musste  jeder,  der  sich  Jehova  nahen  ^Ip  wollte, 
um  in  irgend  ein  bestimmtes  Verhältniss  zu  ihm,  als  dem  Hei¬ 
ligen,  zu  treten,  ein  pip  d.  i.  Opfer  bringen;  ohne  dieses 
konnte  „vor  Jehova“  nichts  vorgenommen  werden.  Nun  er¬ 
scheint  aber  hier  Jehova  recht  als  der  Heilige,  d.  h.  der,  dem 
die  Sünde  und  insonderheit  diese  Sünde  des  Ehebruchs  das  Ab- 


1)  Phaedr.  2 ,  8.  9.  Wagenseil  1.  c.  p.  662.  Winer  Real-W. 
B.  I  ,  S.  362. 

2)  Winer  a.  a.  0.  bemerkt  über  Hos.  3,2:  „Einer  Frau  von 

Reputation  würde  der  Prophet  wohl  Weizen  gegeben  haben.  Liegt  doch 
schon  in  den  15  Seckein  eine  Herabwürdigung  jenes  Individuums*3'  “  _ 
Aehnlich  übrigens  schon  Philo  1.  c.  fyBiviv  s<tti  to  dXsucov •  Ib-w;’ stsiSh 
V7rautp,'ßoXo;  innv  rpo(p^  nat  dXoyon;  fwot;  v.a\  aruvwiv  dv- 

Sfcuxc*;  sira^xofäcSat ,  o-v/xßoXov  tov  ry/v  fxsixoiy^avfxsvijv  ouSsv  XbWujv  5ia(b£- 
ZJtv-  —  Die  Misch  na  sagt  Sota  2,1 :  R.  Gamaliel  ait :  qaemadmodum 
facta  est  belluma,  ita  et  sacrificium  ejus  esca  belluarum  bivn 
HOrO  erat.  Wagen  seil  1.  c.  p.  348.  354.  Dies  führt  Lundius 
jud.  Heiligfh.  noch  weiter  aus.  Vgl.  S.  703. 


3)  Dies  Naheliegende  wird  meist  übersehen  und  dagegen  allerlei 
Sonderbares  weit  hergeholt.  So  meint  Jarchi,  die  Ehebrecherin  habe 
die  Finsterniss  geliebt,  billig  habe  darum  dasSymbol  des  Lichts.  Oel,  bei 
ihrem  Opfer  fehlen  müssen.  Der  Coinmentar  Mincha  Belula  sieht  im  Oel 
ein  Symbol  des  guten  Namens ,  der  dem  Weibe  gefehlt  habe  u  s.  w 
Besser  Chr^sostomus  Orat.  5.  adv.  Jud.  iirsify  tsvBc;  so-t'i  xai  v.ard. 
yvaxrtc,  xai  vvoypia  s^i/xsIto  rijy  o-vfxQog&v  rij;  oivisia; ,  Bwriai;  to' 

ota  y<x<>  tovto  (tyoiv  ouk  i*tyist$  k.  r.  X.  Noch  bestimmter  sagt 
darüber  die  Gernara  (bei  Wagenseil  p.  351):  TTinö  mb  MV 
i.  e.  Ut  venustate  oblatio  destitueretur.  “  J  * 
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bild  des  Abfalls  von  ihm,  ein  Greuel  ist,  und  der  sie  daher  ge¬ 
rechter  Weise  bestraft  und  rächt.  Das  Opfer  heisst  daher  auch 
ein  „Opfer  (Gabe)  der  Eifersucht44,  das  bestimmt  ist  „Misse- 
that  ins  Andenken  zu  bringen.44  Deutlich  erhellet  hieraus,  dass 
es  ein  Opfer  des  Mannes  war,  denn  dieser  war  eifersüchtig  und 
wollte  die  Missetliat  dem  Jehova  zur  Rüge  und  Rache  ins  An¬ 
denken  bringen.  Während  des  feierlichen  Actes  legt  es  der 
Priester  wohl  in  des  Weibes  Hände,  weil  sich  das  Opfer  auf  sie 
bezog  und  um  ihretwillen  gebracht  ward  ;  nach  der  Reschwörung 
aber  weiht  er  es  feierlich  durch  Weben  dem  Jehova  und  zündet 
das  bestimmte  Theil  davon  auf  dem  Altar  an.  Das  Opfer  ist 
also  hier  nicht  sühnend  im  engern  Sinne,  es  wird  ihm  nicht  das 
HSD  zugeschrieben,  denn  das  Weib  sollte  ja  nicht  gesühnt, 
sondern  im  Fall  sie  schuldig  war,  gestraft  werden,  sie  brachte 
auch  das  Opfer  gar  nicht ;  ebenso  bedurfte  aber  auch  der  Mann 
der  Sühne  im  engern  Sinne  nicht,  er  war  es  jedoch,  der  das 
Weib  vor  Jehova  führte  und  von  ihm,  als  dem  Heiligen  Israels, 
Rache  und  Strafe  begehrte;  das  Opfer  war  daher,  wie  es  auch 
seinem  Material  nach  sehr  unvollständig  und  gering  ist,  nur  im 
Allgemeinen  das  Mittel,  mit  Jehova  in  ein  Yerhältniss  zu  treten, 
und  nur  etwa  in  diesem  ganz  allgemeinen  Sinne  liesse  sich  ihm 
Sühnkraft  zuschreiben;  in  keinem  Falle  ist  es  aber  ein  eigent¬ 
liches  Sühnopfer,  ein  solches  hätte  nothwendig  Blut  erfordert  J). 
Ueberhaupt  aber  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  das  Opfer 
hier  nicht  den  Kern  und  die  Spitze  des  ganzen  Ritus  bildet  — 
das  ist  vielmehr  der  Beschwörungsact  —  sondern  mehr  beglei¬ 
tende  Nebensache  ist,  die  sich  daher  auch  in  jeder  Beziehung 
nach  der  Hauptsache  richtet. 

Häufig  wird  der  ganze  Ritus  in  gleiche  Linie  mit  den  im 
Alterthum  üblichen  Unschuldsproben  und  Ordalien  gestellt ;  schon 


1)  Die  Rabbinen  glaubten  durchaus  dem  Eiferopfer  Sühne  (^£0) 
schreiben  zu  müssen.  So  behauptet  Chaskuni:  es  könne  unmöglich 
zur  Sühne  des  Weibes  dienen,  sondern  nur  des  Mannes,  und  beziehe 
sich  dann  auf  die  Sünde ,  dass  er  nicht ,  sobald  ihm  nur  irgend  etwas  an 
dem  Weibe  verdächtig  vorgekommen  sey,  sie  gewarnt  habe  und  so  mit¬ 
telbar  schuld  sey,  dass  der  Name  Gottes  (im  Fluch  auf  der  Rolle)  ab¬ 
gewischt  werde!!  Wegen  H3IHp  V  15  will  Wagen  seil,  es  sey 
ein  Opfer  des  Weibes  und  nicht  des  Mannes,  allein  das  Pronomen  giebt 
dazu  kein  Recht,  wie  die  unmittelbar  folgenden  Worte  zeigen;  es  be¬ 
zog  sich  wohl  auf  das  Weib,  wurde  ihr  selbst  in  die  Hände  gelegt,  blieb 
aber  doch  immer  ein  Opfer  des  Mannes.  Vgl.  Abarbanel  z.  St. 
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Spencer  bemühte  sich,  auch  hier  den  heidnischen  Ursprung' 
nachzuweisen:  der  Ritus,  meint  er,  sey  von  Gott  nur  adoptirt 
aber  modificirt  worden,  und  zwar  ne  privilegium  aut  miraculum 
aliquod  inter  Gentes  familiäre  populo  suo  deesse  videretur !  ? 
Auch  Rosenmüller  führt  Beispiele  von  Keuschheitsproben  bei 
den  Indern  und  andern  Völkern  an 1  2).  Allein  man  übersieht  da¬ 
bei  gänzlich,  dass  hier  gar  keine  Unschuldsprobe  angestellt  wurde. 
Nicht  der  geschriebene  und  abgewaschene  Fluch  brachte  dem 
schuldigen  Weibe  das  Verderben,  der  Fluchtrank  war  nur  Sym¬ 
bol  und  Unterpfand  der  Strafe,  welche  Jehova,  der  Heilige,  auf 
die  feierliche  mit  einem  Opfer  verbundene  Anrufung  hin,  über 
die  Schuldige  würde  ergehen  lassen.  Das  Wasser  an  und  für 
sich  war  ganz  unkräftig,  es  wird  ihm  auch  durchaus  keine  ma¬ 
gische,  wunderbare  Wirkung  beigelegt;  wohl  aber  ist  es  Jehova, 
von  dem  die  Strafe  im  Falle  der  Schuld  erbeten  wird.  Er  ist 
es,  der  die  Strafe  und  das  Verderben  verhängt;  wie  er  sein 
Volk,  mit  dem  er  den  Bund  eingegangen,  wenn  es  fremden  Göt¬ 
tern  nachhurte,  als  der  eifrige  und  eifersüchtige  Gott,  mit  Strafe 
und  Elend  heimsuchte,  so  konnte  und  sollte  er  auch  das  Weib, 
welches  den  Ehebund  gebrochen,  seine  strafende  Gerechtigkeit  er¬ 
fahren  lassen;  wrie  er  so  manche  Unfruchtbare  segnete  mit  Lei¬ 
besfrucht,  so  sollte  er  auch  die  Fruchtbare  aber  Fluchwürdige 
mit  Unfruchtbarkeit  bestrafen  3). 

§  5. 

Bedeutung  des  Ritus  nach  einem  Mord ,  dessen  Thäter 

unbekannt  war. 

Wenn  ein  Getödteter  auf  dem  Felde  gefunden  ward,  und 
man  den  Mörder  nicht  kannte ,  so  setzte  man  voraus ,  er  sey 
aus  der  nächsten  Stadt  oder  befinde  sich  doch  in  ihrer  Mitte. 
Mit  dem  Mörder  aber  hatte  diese  zugleich  eine  Blutschuld  in 
ihrer  Mitte,  die ,  wenn  der  Mörder  selbst  nicht  aufgefunden  und 
bestraft  werden  konnte,  jedenfalls  doch  weggeschafft  werden 
musste.  Dazu  war  nun  ein  besonderer  Ritus  angeordnet,  dessen 


1)  Spencer  de  leg.  Hebr.  ritual.  III,  1.  2. 

2J  Rosenmüller  altes  und  neues  Morgenland  II,  S.  226.  Vgl. 
auch  die  Schriften,  die  Warnekros  hebr.  Alterthümer  S.  4S6  Note 
anführt. 

3)  Vgl.  noch  im  Allgemeinen  Winer  Real-  W.  B.  I,  S.  356. 


448 


Zweck  der  Text  selbst  im  Schlussvers  mit  den  Worten  angiebt: 
„Also  sollst  du  das  unschuldige  Blut  (die  Blutschuld)  aus  dei¬ 
ner  Mitte  wegschaffen. w 

Es  kommt  hier  vor  allem  darauf  an,  den  allgemeinen  Cha¬ 
rakter  der  ganzen  Handlung  richtig  aufzufassen,  was  bisher 
meist  nicht  geschehen  ist.  Gewöhnlich  wird  nämlich  die  Tödtung 
der  Kuh  als  ein  Opfer  und  zwar  speciell  als  eigentliches  Sühn¬ 
opfer  angesehen  und  darnach  dann  die  ganze  Handlung  für  eine 
eigentlich  und  rein  religiöse  gehalten.  Dies  zeigt  sich  aber 
leicht  als  irrig.  Die  Sünde,  um  die  es  sich  hier  handelt,  ist  ein 
Mord,  eine  Blutschuld;  für  diese  kennt  aber  das  Mos.  Gesetz 
kein  Sühnopfer.  Der  Mord  wird  mit  dem  Tode  bestraft,  ja  selbst 
der  unvorsätzliche  Todtschläger  kann  und  soll  nicht  durch  ein 
Opfer  gesühnt  werden ,  sondern  der  Thäter  wird  mit  einer  Art 
Haft  und  Exil  belegt.  Num.  35,  9  —  34.  Deut.  19,  4 — 12.  Weit 
entfernt  auch,  dass  der  unbekannte  Mörder  durch  den  Tod  der 
Kuh  gesühnt  worden  wäre,  fiel  er,  was  wenigstens  die  jüdische 
Tradition  sehr  bestimmt  versichert,  sobald  man  seiner  später  noch 
habhaft  wurde,  der  gesetzlichen  Strafe  anheim  J).  In  der  Ver¬ 
ordnung  selbst  findet  sich  gar  nichts,  was  dazu  berechtigte,  die 
Kuh  und  das  Verfahren  mit  ihr  für  ein  Opfer  zu  halten;  viel¬ 
mehr  spricht  Einiges  entschieden  dagegen.  Nirgends  nämlich 
wird  sie  als  ein  Opfer  bezeichnet,  sie  heisst  weder  P">P  ,  noch 
nxun,  noch  ?  wie  sonst  immer  auch  bei  aussergewöhn- 
lichen  und  ganz  unregelmässigen  Opfern ,  z.  B.  bei  Num.  19 ,  9 
geschieht.  Was  jedes  Opfer  eigentlich  erst  zum  Opfer  macht 
und  daher  niemals  fehlen  durfte,  auch  deshalb  immer,  mochte 
die  Opferhandlung  sonst  noch  so  unregelmässig  seyn,  wie  in  dem 
ebengenannten  Falle  bei  der  rothen  Kuh  Num.  19,  ausdrücklich 
erwähnt  wird,  die  Seele  und  Wurzel  des  Opfers  (Vgl.  oben 
S.  200),  das  Blutsprengen  an  oder  gegen  einen  heiligen  Offen- 
harungsort  Jehovas,  fehlt  hier  gänzlich,  ja  nicht  einmal  ver¬ 
gossen  wurde  das  Blut  des  Thiers,  seine  Todesart  war  vielmehr 
eine  total  verschiedene  von  der  eines  Opferthiers.  Vom  Tödten 
der  Opferthiere  steht  immer  BfJlÖ  d.  i*  schlachten  (Lev.  1,  5. 

—  -v 

11.  2,  2.  8.  13.  4,  4.  15.  24.  29.  33.  u.  s.  w.),  vom  Tödten  die¬ 
ser  Kuh  ist  aber  jedesmal  (V.  4  u.  6)  gebraucht,  welches 


1)  Mai mo nid.  Rozeach.  10,  8.  More  neb.  3,  40. 
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durchaus  nicht  schlechthin  tödten  oder  mit  dem  Messer  (Schwerdt) 
umbnngen  heisst  sondern  nur  und  allein:  das  Genick  brechen 
'  ’  '3'  34>  2a  Jcs-  66>  3  (bildlich,  vom  Um-  oder  4b- 

Unterschieil  ei'imal  *°’  ^  ^  LXX  haIten  diesen 

r  unser  PllTnlT  j,  Übersetze“  sie  ^mer  durch  a<p«. 
7  >  unser  fpy  aber  durch  vtv?oxonelv-  auch  Josephus  un- 

"“h  ■*  *'«'  *•»« 

lesen  Unterschied  hervor,  indem  sie  behaupten,  das  «niB  sey 
he,  dieser  Ruh  ebenso  ungesetzlich  und  verboten  gewesen  als 
umgekehrt  das  *p*  bei  den  Opfern  ■).  Offenbar  sollte  sich 
also  die  Todesart  der  Kuh  von  der  eines  Opferthiers  unterschei¬ 
den ,  und  eben  dadurch  angedeutet  werden ,  dass  sie  kein  Onfer 

Sey.  ®leS  geht  auch  darans  hervor,  dass  weder  ein  ganzes 
1  noc  theilwemes  Verbrennen,  was  gleichfalls  bei  jedem  Opfer 

unerlässlich  war,  statthatte;  die  Babbinen  behaupten  vielmehr 
das  Thier  sey  begraben  worden  *).  Endlich  functioniren  bei  der 
ganzen  Handlung  die  Priester  gar  nicht  als  Cultpersonale ;  ohne 
irgend  ein  eigentlich  priesterliches  Geschäft  zu  besorgen  wie 
etwa  die  Vollziehung  der  Sühne  durch  das  Blutsprengen,  woh¬ 
nen  sie  nur  bei  als  diejenigen ,  welche  nach  dem  Gesetz  über 
Schuld  oder  Unschuld ,  über  Bestrafung  oder  Befreiung  von  der 
Strafe  zu  entscheiden  haben,  kurz  als  die  richterliche  Behörde 
wie  V.  5  so  bestimmt  und  nachdrücklich  hervorhebt.  Nehmen 
wir  dazu,  dass  gleich  Anfangs  der  Verordnung  V.  2  neben  den 
Aeltesten  die  D’DSÖ  (d.  i.  Richter)  der  Stadt  als  fungirende 
Personen  auftreten,  so  ist  nichts  klarer,  als  dass  die  ganze  Hand- 
lung  nicht  sowohl  einen  streng  religiösen  als  vielmehr  einen  «re¬ 
ue  Blichen  Charakter  hat.  DasGanzeisteinGeriehtsact  in  sy°m- 

i°  V-f h,T  r  Form’  WIe  sich  deren  so  manche  im  Alterthum  All¬ 
en  .)  Nur  so  aufgefasst  wird  der  ganze  Ritus  deutlich ,  während 

ede  andere  Auffassung  sich  in  unauflösliche  Widersprüche  verwi- 
1)  Joseph.  Antiq.  4,  8,  16.  toi);  Tüvovra;  r.o«pim«rav  roü  /3oo;. 

SH/KS 

nactata  illegitima  est.  ~  y «j  4  a i ui  o n w n  fecer^icatri  Intima, 

8.  p.  22.  °  ül011ld*  Kozeach-  c.  9.  Rübke  1.  c. 

I,  5%Ii!lbke  de  Vitl2la  tlCC0lIitU  8-  i2‘  P-  30.  R  el  and  Antiq.  sacr. 

4)  Creuzer  Symbolik  I,  S.  132  f 

II. 
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ekelt.  Streng  genommen  gehört  er  daher  gar  nicht  in  den  Kreis  1 
unsrer  Untersuchung,  und  wir  ziehen  ihn  nur  deshalb  herem, 
weil  er  gewöhnlich  zu  den  Cultushandlungen  gezahlt  und  aus 
ihm  allerlei  für  den  Sühnbegriff  gefolgert  wird.  j 

Per  ganze  symbolische  Act  zerfällt  in  zwei  Theile,  den  I 
ersten  bildet  das  Verfahren  mit  der  Kuh ,  den  zweiten  das  Hände¬ 
waschen  über  derselben  sammt  der  Erklärung  und  Bitte  der 
Weitesten.  Im  ersten  hat  man  von  jeher  mit  Recht  eine  Darstel¬ 
lung  oder  Hinweisung  auf  das  Verfahren  erkannt,  welches  mit 
dem  unbekannten  Mörder  einzuhalten  sey  ') ;  die  besondere  o- 
desart,  der  absichtliche  Unterschied  derselben  von  der  Tödtung  |J 
der  Opferthiere  spricht  für  diese  Annahme  entschieden.  Es  kann  | 
nun  dies  Verfahren  mit  dem  Thiere  nichts  Anderes  bezweckt  ha¬ 
ben,  als  eine  factische  Bezeugung  und  Anerkennung  der  Straf¬ 
barkeit  des  Verbrechens.  Der  Ritus  ist  so  ein  schöner  Beweis 
von  der  sittlichen  Strenge  des  Mosaismus,  der  den  Todtschlag, 
in  welcher  Form  er  auch  Vorkommen  mochte,  als  Verbrechen 
dar  bestellt  und  behandelt  wissen  will:  der  vorsätzliche  Mord 
wurde  mit  dem  Tode  bestraft,  der  unvorsätzliche  Todtschläger 
hatte  eine  Art  Haft  oder  Exil  zu  bestehen,  und  wenn  man  den  i 
Thäter  gar  nicht  kannte  und  auffinden  konnte,  so  sollte  we¬ 
nigstens  seine  That  feierlich  und  ö  ff  entlieh  gebrandmarkt  wer¬ 
den.  Das  auf  die  Tödtung  folgende  Händewaschen  ist  ein 
bekanntes  Symbol  der  Reinigung  von  einer  bösen  Hand¬ 
lung,  eine  factische  Unschuldsbezeugung.  So  wusch  Pilatus  die 
Hände  vor  dem  Volk  und  sprach :  Ich  bin  unschuldig  an  dem 
Blute  dieses  Gerechten.  Matth.  26 ,  24  David  spricht  Ps.  26 ,  6  : 
ich  sitze  nicht  bei  den  Gottlosen,  ich  wasche  meine  Hände  in 
Unschuld.  Dieselbe  Ausdrucksweise  steht  Ps.  73,  13.  Vgl.  Hiob 
9  30.  Auch  sonst  im  Alterthum  kommt  das  Händewaschen  in 

diesem  Sinne  vor *  2).  Dass  es  auch  hier  so  zu  nehmen  ist,  erhellt  i 
zum  Ueberfluss  noch  aus  der  ausdrücklichen  beigegebenen  Er- 


ii  n.ihko  1  r  5  13  1).  31.  Vitula,  quae  homicidam  ipsutn  re- 
„raesenMat Kundin!  JaSi Heiligt».  S.  Wo: 

da  sondern  unbekannt  war,  musste  diese  arme  Kuh  an  des  Mörders 
stehe  treten  und  an  ihr  die  dem  Mörder  zukommende  Strafe  vodstrecken 
lassen. “  Clericus  ad  h.  1.  Erat  ergo  (vitula)  symbolum  non  Judi- 
cum .  sed  homicidae  etc.  Ebenso  Andere. 

2)  Vgl.  Lomeier  de  lustratt.  Gent.  p.  79.  Bynaeus  de  morte 
Jes.  Chr.  III»  l>.  199.  Eis  ne  r  Observatt.  sacr.  1,  P-  444  sq. 
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klÄrung-:  „unsere  Hände  haben  dieses  Blut  nicht  vergossen  und 
unsere  Augen  haben  cs  nicht  gesehen“,  d.  h.  wir  haben  keine 
Schuld  an  der  That  selbst  wie  an  der  Nichtauffindung  des  Mör- 
ers.  Mit  dieser  Unschuldserklärung  wurde  dann  noch  die  Bitte 
verbunden:  Jehova  möge  dem  Volke  die  Sünde,  die  in  seiner 
M.tte  begangen  wurde,  ohne  dass  sie,  wie  es  seyn  sollte,  ge- 
racht  und  bestraft  werden  konnte,  bedecken,  nicht  zurechnen, 
ie  .  chuld  aus  seiner  Mitte  wegnehmen.  Um  dieses  völlige  Weg¬ 
nehmen  und  Entfernen  aller  Schuld  anzudeuten,  ward  der  ganze 
1  US  m  einem  lmmerfhessenden  Bache  vorgenommen.  Die  Schuld 
„das  Blut“  sollte  nicht  sitzen  bleiben  im  Boden,  sondern  von 
dem  fort  und  fort  und  schnell  messenden  Bache  weggeschwemmt 
und  völlig  fortgeschafft  werden  >)■  Dies  eben  war  ja  der  letzte 
Zweck  des  ganzen  Acts.  Sehr  zu  beachten  ist  übrigens,  dass 
das  Wegnehmen  der  Blutschuld  und  Nichtzurechnen  derselben 
durchaus  nicht  als  eine  unmittelbare  Wirkung  des  Todes  der  Kuh 
oder  des  Blutes  derselben,  als  Sühnblutes,  wie  bei  den  Opfern 
erscheint,  sondern  eben  so  gut  auch  von  dem  Händewaschen  und 
dem  Gebete  abhängig  gemacht  wird ;  es  erscheint  vielmehr  als 
eine  Folge  des  zwiefachen  symbolisch  gerichtlichen  Actes  d  i 
der  gedoppelten  falschen  Erklärung  „nd  Bezeugung  vor  den 
höchsten  richterlichen  Personen,  den  Priestern.  Die  Sühne  ist 
kerne  religiöse  sondern  eine  gerichtliche,  die  durch  (symbolische) 
Bestrafung  und  feierliche  Unschuldsbezeugung  in  Gegenwart  des 
Genehtspersonals  zu  Wege  gebracht  wird. 

Schon  seit  Grotius  ist  dieser  Ritus  als  ein  schlafender 
Beweis  für  die  Behauptung  von  der  Sündenübertragung  und  dem 
stellvertretenden  Straftod  beim  Opfer  gebraucht  worden.  So  h“ 

§'elfend  gemacht,  besonders  auch  Scholl  und 
zu  e  /.t  Tholuck  *).  Nur  bei  einer  totalen  Verkennung  des  all¬ 
gemeinen  Charakters  der  ganzen  Handlung,  und  bei  oberfläch¬ 
licher,  ungenauer  Betrachtung  der  Einzelheiten  war  dies  möglich 
es  Opfers  Mittelpunkt,  sein  Sinequanon  ist  das  Blut  und  dieBe- 


rerrt  *  mit  frlyibus)  'qua^'ea  'efert*9U,d9Uam  ejm(cu¥«<0  <«  terra  hae- 

huminis  subrvt/ari id^fpsuitf  manifestum  'natwm  mortem  pecudis  morti 
Wette  de  mo rte  JCh7ZSTf ,%  est  ex  DeuL  »*■  «« 

8-  S.  160  f.  Tholuck  HebrBrPBeiläge  S  S  78  “  ° 
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Sprengung  damit  (S.  201):  wie  ist  es  möglich,  aus  einem  Ritus,  dem 
diese  Hauptsache  fehlt,  etwas  für  die  Grundidee  des  Opfers  zu 
folgern ?  Bin  Ritas,  der  gar  kein  Opfer  ist,  kann  uns  nimmer 
ülmr  das  eigentliche  Wesen  des  Opfers  helehren ,  am  wenigsten 
einen  Beweis  abgehen  für  das,  was  man  aus  den  Opfern  selbst 
nicht  gehörig  erweisen  kann.  Wollte  man  aber  geltend  machen, 
der  Fall  sey  doch  wenigstens  analog,  so  darf  man  nur  ins  Ein¬ 
zelne  des  vorgeblichen  Beweises  näher  eingehen,  um  das  völlig 
Unstatthafte  desselben  einzusehen;  Die  Uebertragung  der  Schuld 
auf  das  vermeintliche  Opfer  soll  nämlich  durch  das  Händewaschen 
über  dem  Thiere  bezeichnet  seyn.  Abgesehen  davon,  dass  bei 
den  Opfern  dieses  Händewaschen  gar  nicht  stattfand,  vielmehr 
dort  durch  das  Auflegen  der  Hände,  was  ja  hier  auch  ebenso 
gut  hätte  geschehen  können  aber  nicht  geschah,  die  Imputation  er¬ 
folgt  seyn  soll,  hat  das  Händewaschen  niemals  so  oft  es  vor¬ 
kommt  sowohl  in  der  Bibel  als  bei  heidnischen  Schriftstellern  j 
diese  oder  eine  ähnliche,  sondern  immer  ohne  Ausnahme  die  von 
uns  angegebene  Bedeutung,  die  namentlich  hier  noch  durch  die  damit 
verbundene,  ausdrückliche  Erklärung  über  allen  Zweifel  erhoben 
wird.  Während  des  Händewaschens  sollte  ja  gesagt  werden: 
„Unsere  Hände  haben  dieses  Blut  nicht  vergossen u,  was  doch 
natürlich  nichts  Anderes  sagen  will  als:  sie  sind  rein  davon. 
Oder  wollte  Pilatus  als  er  die  Hände  wusch,  eine  Schuld  die  ei 
gehabt  dem  Volk  imputiren  ?  Dass  das  Händewaschen  „iiberu 
OP)  der  Kuh  geschah,  was  de  Wette  besonders  urgirt  x), 
kann  hier  wahrlich  nicht  das  mindeste  beweisen,  es  war  dies 
sehr  natürlich  und  deutete  die  Beziehung  der  Handlung  auf  das  ji 
Verfahren  mit  der  Kuh  an.  Aber  gesetzt  auch  das  Händew  aschen 
hätte  die  vorgebliche  Bedeutung  gehabt,  so  hätte  es  ja  vor  dem 
Tödten  des  Thieres  stattfinden  müssen,  wie  das  Handauflegen 
vor  dem  Tod  des  Opferthieres  5  unmöglich  kann  der  Act  der 
Uebertragung  der  Schuld,  die  den  Tod  als  Strafe  nach  sich  zieht, 
erst  auf  den  Act  der  Bestrafung  gefolgt,  sondern  muss  ihm  voraus¬ 
gegangen  seyn.  Was  sodann  die  behauptete  Stellvertretung  und  den 
Straftod  der  Kuh  betrifft,  so  kann  auch  daran  nicht  gedacht  werden. 


1)  de  Wette  I.  c.  Abluebatur  culpa  et  in  victimam  transferebatnr. 
Quudsi  enim  haec  victima  nihil  nisi  minus  iXac-rmov  fuisset  neque  in  ea 
culpa  trans  ferenda  }  equidem  ritum  super  eam  lavandi  prorsus  n 
inielliyerem. 


Denn  war,  wie  die  Meisten  annehmen,  dies  Thier  ein  Bild  des  Mörders 
und  seiner  Strafe,  so  fand  hier  so  wenig'  eine  stellvertretende  Strafe  in 
dem  Sinne  der  gewöhnlichen  juridischen  Ansicht  vom  Opfer  statt,  dass 
vielmehr  der  Mörder,  statt  frei  von  der  Strafe  geworden  zu  seyn, 
sobald  man  ihn  nur  ausfindig  gemacht  hatte,  seine  Strafe  leiden 
musste;  wie  man  in  frühem  Zeiten  den  Verbrecher,  dessen  man 
nicht  habhaft  werden  konnte,  in  Effigie  an  den  Galgen  heftete, 
bis  man  ihn  in  eigener  Person  daran  hängen  konnte.  Die  andere 
Annahme,  „das  Thier  sterbe  anstatt  des  Volks,“  die  Scholl 
vorbringt,  fällt  schon  mit  der  irrigen  Voraussetzung  vom  Uebertra- 
gen  der  Schuld  durch  das  Händewaschen  weg;  ausserdem  aber 
wird  dabei  noch  weiter  vorausgesetzt,  das  gesammte  Volk  habe  des¬ 
halb,  weil  muthmasslich  ein  Mörder  in  seiner  Mitte  sich  befand,  den 
es  nicht  ausfindig  machen  konnte,  die  Todesstrafe  verdient,  und  nun 
angenommen :  erst  habe  der  Mörder  den  Tod  verdient,  dann  aber,  weil 
man  ihn  nicht  entdeckte,  statt  seiner  das  Volk,  und  weil  man  an  die¬ 
sem  doch  nicht  die  Strafe  vollziehen  konnte,  statt  des  Volkes  wie¬ 
derum  die  Kuh.  Abgesehen  davon ,  dass  alle  diese  Voraussetzungen 
gänzlich  unerweislich  sind,  hätten,  wenn  das  ganze  Volk  des  Todes 
schuldig  war,  doch  seine  Repräsentanten  nimmermehr  in  seinem 
•Namen  feierlich  die  Unschuld  bezeugen  und  die  Worte  V.  7  spre¬ 
chen  können.  Auch  hätte  durch  diese  wenigstens  mittelbare  Stell¬ 
vertretung  des  Mörders  derselbe  von  der  Strafe  frei  werden  müssen, 
was  doch  nicht  der  Fall  war;  oder  die  Strafe  wäre  doppelt  voll¬ 
zogen  worden,  erst  am  Volk  und  dann  am  Mörder  selbst,  was 
eben  so  wenig  geschehen  konnte.  So  fällt  auch  dieser  vermeint¬ 
liche  Beweis  der  juridischen  Ansicht  vom  Opfer  gänzlich  in  Nichts 
zusammen. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

Die  Reinigungen  im  Allgemeinen. 


§  i 

V eher  sichtliche  Zusammenstellung  der  verschiedenen 

Reinigkeitsver  Ordnungen. 

Das  Mosaische  Gesetz  betrachtet  gewisse  leibliche  Zustände 
und  Verhältnisse  als  befleckend  vor  Jehova,  so  dass  wer  sich 
darin  befand,  nicht  vor  ihm  sich  zeigen  und  erscheinen  konnte, 
somit  von  dem  theokratischen  Verhältniss  momentan  ausgeschlos¬ 
sen  war ;  um  letztes  wieder  herzustellen,  waren  bestimmte  Rei¬ 
nigungen  angeordnet.  Das  Gesetz  giebt  eben  sowohl  die  Zu¬ 
stände  und  Verhältnisse,  welche  verunreinigen,  als  auch  die  je¬ 
desmalige  Art  und  Weise,  wie  die  Reinigung  zu  bewerkstelligen 
sey,  genau  an.  Insofern  diese  Reinigungen  religiöser  Natur 
sind  und  durch  das  positive  Gesetz  geboten  werden,  pflegt  man 
sie  gewöhnlich  Levitische  Reinigungen  zu  nennen,  um  sie  von 
andern,  die  nicht  in  den  Bereich  des  Cultus  gehören,  zu  unter¬ 
scheiden.  Wir  stellen  nun  vorerst  die  hierher  gehörigen  Ver¬ 
ordnungen  übersichtlich  neben  einander. 

I.  Jeder  eheliche  Beischlaf  verunreinigte  Mann  und  Weib 
bis  zum  Abend,  wo  beide  sich  im  Wasser  baden  mussten,  dann 
waren  sie  wieder  rein  Lev.  15,  18. 

II.  Jede  Saamenergiessung  verunreinigte  den 

—  V  —  •  • 

Mann  bis  zum  Abend,  wo  er  sich  im  Wasser  baden  musste. 
Auch  das  Kleid,  oder  worauf  sonst  die  Saamenergiessung  ge¬ 
kommen,  war  unrein  und  musste  gewaschen  werden.  Lev.  15, 
16.  17.  Bei  den  Worten  IHTTmiDÜ  dachte  meines  Wissens 

—  t  —  •  • 

zuerst  Michaelis  an  „ Selbstbefleckung u ,  und  Bauer  hat  es 
ihm  unbedenklich  als  eine  ausgemachte  Sache  nachgesprochen  J). 
Dazu  berechtigt  nicht  nur  nichts,  sondern  es  führt  auch  nicht  die 
leiseste  Spur  darauf,  und  die  Willkür  ist  um  so  grösser  als  sich 


1)  Michaelis  Mos.  Recht  IV ,  S.  395.  Bauer  hehr.  Alfcer- 
thiimer  §.  380. 
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diese  Sünde  überhaupt  noch  gar  nicht  im  M09.  Zeitalter  vorflndet. 
Nimmer  würde  auch  das  in  diesen  Dingen  so  strenge  Mos.  Gesetz 
die  Selbstbefleckung  als  eine  einfache  leibliche  Verunreinigung 
angesehen,  sondern  wie  jede  unnatürliche  Wohllust  als  Sünde 
und  Verbrechen  hart  bestraft  haben.  Wäre  dieses  schädliche  und 
schändliche  Laster  wirklich  unter  den  Israeliten  einheimisch  ge¬ 
wesen,  so  liesse  sich  nichts  Unverzeihlicheres  denken,  als  wenn 
der  Gesetzgeber  nur  eine  einfache  Abwaschung  mit  Wasser  da¬ 
gegen  verordnet  hätte.  Rosenmüller  übersetzt  die  angeführ¬ 
ten  Worte  durch  concubitm  seminis,  hypallage  pro  semine  con - 
cubitus ,  und  glaubt,  es  sey,  wie  aus  V.  18  erhelle,  der  Beischlaf- 
saame  gemeint.  Allein  der  Augenschein  lehrt,  dass  die  Ver¬ 
ordnung  V.  18  eine  neue,  andere,  als  die  V.  16.  17  ist,  wie 
schon  die  jedesmaligen  Anfangsworte  im  Vergleich  mit  V.  2. 
19.  26  zeigen;  dazu  kommt  die  Härte  der  Hypallage,  welche 
anzunehmen  wenigstens  ganz  unnöthig  ist,  denn  ri33©  ist  l"er 
nicht  abzuleiten  von  23 &  liegen,  sondern  von  23t3  ausgiessen. 
Es  kann  demnach  weder  an  eine  Saamenergiessung  beim  Bei¬ 
schlaf,  denn  von  diesem  ist  erst  V.  18  die  Rede,  noch  an  eine 
sündliclie,  verbrecherische,  gedacht  werden ,  sondern  nur  an  die 
unwillkürliche  im  Schlaf  oder  Traum  (Pollution). 

III.  Jedes  Weib,  die  ihre  Menstruation  hatte,  war  sieben 
Tage  lang  unrein  Lev.  15,  19  —  24.  Alles  worauf  sie  lag,  ihr 
Bett  und  ihre  Kleidung  wurde  durch  sie  unrein,  und  wenn  das 
Menstruationsblut  an  ihren  auf  demselben  Lager  liegenden  Ehe¬ 
mann  kam,  war  auch  er  sieben  Tage  lang  unrein.  Die  Worte 
V.  24  nämlich :  „  und  wrenn  ein  Mann  bei  ihr  liegt  und  ihre  Rei¬ 
nigung  kommt  an  ihn,“  sind  durchaus  nicht  auf  den  Beischlaf 
zu  beziehen,  denn  dieser  war  dem  Manne  während  der  Men¬ 
struation  des  Weibes  bei  schwerer  Strafe  verboten  Lev.  20 ,  18. 
18,  19.  Da  selbst  Jeder  unrein  wurde,  der  nur  etwas  dem  in 
Menstruation  befindlichen  Weibe  Angehöriges  anrührte,  so  ver¬ 
steht  sich,  dass  auch  der  Mann  während  dieser  Zeit  nicht  auf 
demselben  Bett  liegen  durfte;  aber  die  Menstruation  konnte  des 
Nachts  unversehens  eintreten  und  so  der  Mann  befleckt  wrerden. 

IV.  Jedes  Weib,  welches  einen  krankhaften,  unregelmässi¬ 
gen  Blutfluss  hatte,  w^ar  unrein,  solange  derselbe  dauerte,  und 
nach  seinem  Aufhören  noch  weitere  sieben  Tag'e;  am  achten 
brachte  sie  zwei  Tauben,  die  eine  zum  Sund  - ,  die  andere  zum 
Brandopfer  dar.  Lev.  15,  25 — ‘30.  Alles  worauf  sic  lag,  war 
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uui ein  und  wer  cs  anrtihrte,  musste  sich  baden  im  Wasser  und 
seine  Kleider  waschen. 

V.  Jeder,  der  an  einem  kranken  Ausfluss  aus  dem  Ge- 
schlechtsgliede  laborirte,  war  unrein,  so  lange  dieser  Zustand 
dauerte,  und  nach  dem  Aufhören  noch  weitere  sieben  Tage;  a ,jn 
achten  Tage  musste  er  seine  Kleider  waschen,  sich  in  lebendi¬ 
gem  (fliessendem)  Wasser  baden  und  zwei  Turteltauben  oder 
zwei  junge  Tauben,  die  eine  zumSünd-,  die  andere  zum  Brand¬ 
opfer  darbringen.  Das  Lager,  worauf  ein  solcher  Mensch  lag, 
das  Geräthe,  worauf  er  sass,  war  gleichfalls  unrein;  jedes  Ge- 
fäss,  das  er  anrührte,  musste,  war  es  irden,  zerbrochen,  war 
es  hölzern,  besonders  gespült  werden.  Wer  sein  Glied  anrührte 
(vermutlich  bei  Heilungsversuchen),  war  unrein  bis  zum  Abend, 
musste  seine  Kleider  waschen  und  sich  baden  im  W^asser.  Das¬ 
selbe  hatte  überhaupt  zu  thun,  wer  ihn  oder  wen  er  mit  unge¬ 
waschenen  Händen  berührte;  ja  selbst  wer  nur  ein  Geräthe, 
das  derselbe  irgendwie  gebraucht  hatte,  berührte,  verunreinigte 
sich.  Lev.  1ö,  1  15.  Leber  die  Krankheit,  die  hier  gemeint 

ist,  hat  man  allerlei  Vermuthungen  aufgestellt.  Jedenfalls  als 
ganz  unstatthaft  ist  die  von  Beyer  aufgestellte  Hypothese  ab¬ 
zuweisen,  nach  welcher  an  fliessende  und  stockende  Hämorrhoi¬ 
den  zu  denken  ist  J).  Das  Wort  kann  nach  Vergleichung 

von  V.  19  und  überhaupt  nach  dem  ganzen  Context  nur  vom 
Geschlechtsglied  verstanden  werden,  wie  auch  schon  Philo  und 
J 0 s ep hu s  und  die  gesammte  Jüdische  Tradition  übereinstimmend 
behaupten 1  2).  An  einfachen  Saamenfluss,  d.  h.  unwillkürliches 
Ausfliessen  des  männlichen  Saamens,  als  Folge  grosser  Schwäche 
der  Saamenwerkzeuge,  will  Maimonides  gedacht  haben  3). 
Dagegen  spricht  aber  V.  3;  denn  der  gestopfte  Fluss,  d.  i.  das 
Aufhören  des  Ausfliessens ,  wäre  dann  die  Heilung  selbst,  und  es 
begänne  damit  der  reine  Zustand  wieder.  Michaelis  .  wollte 
darunter  die  gonorrhoea  vir  ul  ent  a,  den  Tripper  oder  Eiterfluss 


1)  C.  A.  Beyer  de  haemorrhoid.  ex  lege  Mos.  iropuris.  Lips.  1792. 

&)  Philo  Opp.  I,  p.  88.  Joseph,  bell.  Jud.  6.  9.  3.  Tractat. 
Sab  im.  2  ,  2  und  Maimonides  dazu. 

3)  Mai mo nid.  ad  tr.  Sabim.  2,2:  rVD,>?  notat  morbum  in  vasis 
seminctriis ,  quae  ita  debilitata  sunt,  ut  non  amplius  continere  possint 

semen - tum  enim  semen  effluit  crudum  absque  ullo  usu  ad  congres- 

sum  et  color  illius  ad  rubedinem  accedit  aliqvantulum  et  substantia  il¬ 
lius  est.  fliiida. 
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verstanden  wissen  *),  was  Hebenstreit  besonders  zu  bestäti¬ 
gen  suchte 1  2 3 4).  Allein  „die  syphilitische  Gonorrhoea  kann  im 
Mos.  Gesetze  gewiss  nicht  gemeint  seyn ,  denn  diese  war  vor  der 
lues  v*nerea  (Lustseuche),  d.  h.  vor  dem  15.  Jahrhundert  unbe¬ 
kannt  4  3).  Besser  denkt  man  an  die  Blemiorrhoea  arethrae. 
„Es  wird  nämlich  ein  Schleimfluss  aus  der  Harnröhre,  Urethritis , 
öfter  ohne  alles  syphil.  Contagium  durch  Beischlaf  mit  unreinli¬ 
chen  menstruirten  oder  am  weissen  Flusse  leidenden  Weibern  und 
durch  manche  andere  Ursachen  erzeugt,  ist  aber  an  sich  immer 
ansteckend,  und  hat,  wenn  er  plötzlich  oder  durch  äussere  Einwir¬ 
kung  gestopft  wird,  sehr  nachtheilige  Folgen “  <*).  So  viel  scheint 
deutlich,  dass  kein  eigentlicher  Saamenausfluss,  sondern  irgend  ein 
anderer  Stoff  gemeint  ist,  denn  das  Wort  jnj  kommt  ^in  dem 

ganzen  Abschnitte  nicht  vor.  Die  Bestimmungen  V.  4  sprechen 
durchaus  nicht,  wie  Win  er  meint,  gegen  die  Blennorrhoea, 
denn  sie  haben,  wovon  im  folgenden  §,  keinen  unmittelbar  medici- 
nischen  Zweck.  Dessenungeachtet  möchte  ich  hier  nichts  Gewis¬ 
ses  behaupten.  Die  Beschreibung  ist  doch  zu  unbestimmt  gehal¬ 
ten,  und  ausserdem  kann  es  krankhafte  Zustände  im  hohen  Alter¬ 
thum  gegeben  haben,  die  heutigen  Tages  gar  nicht  mehr  existi- 
ren  und  uns  unbekannt  sind.  Zuverlässig  ist  jedenfalls  das,  dass 
es  sich  uin  eine  Krankheit  der  Geschlechtstfceile  ,*  überhaupt  der 
Saamenwerkzeuge  handelt. 

VI.  Jedes  Weib  ward  durch  Gebären  unrein ;  war  das  Kind 
ein  Knabe,  auf  sieben,  war  es  ein  Mädchen,  auf  vierzehn  Tage. 
Ausserdem  musste  sie  sich  im  erstem  Fall  noch  dreiunddreissig, 
im  zweiten  aber  noch  Sechsundsechzig  Tage  zu  Hause  halten 
rnna  wa  d.  i.  Während  der  Zeit  der  Blutreinigung ,  und 

durfte  nicht  zum  Heiligthum  kommen.  Nach  Verlauf  dieser  Tage 
hatte  sie  ein  Lamm  zum  Brand  -  und  eine  junge  Taube  oder  eine 
Turteltaube  zum  Sündopfer  zu  bringen  ;  war  sie  arm ,  so  konnte 
sie  auch  statt  des  Lammes  eiue  Taube  opfern.  Lev.  12,  1 _ 8. 

VII.  Jeder  menschliche  Leichnam  verunreinigte  Alles  in 
seiner  nächsten  Umgebung,  sowohl  Personen  als  Sachen.  Jeder 


1)  Michaelis  Mos.  Recht  IV^  282. 

2)  Hebenstreit  de  cura  sanitat.  publ.  II ,  p.  15  Sq. 

3)  Win  er  Real-W.  B.  II,  S.  442. 

4)  Ebendaselbst.  Vgl.  die  dort  angeführten  inedicinischen  Werke. 
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der  nur  in  die  Nähe  kam,  in  das  Zelt  trat,  worin  der  Todte  lag, 
ward  unrein,  ingleichen  sogar  jedes  offene  Gefäss,  das  in  der  ( 
Nähe  sich  befand ;  selbst  die  Berührung  eines  Grabes  oder  eines 
Menschengebeins  machte  unrein.  Die  Unreinheit  dauerte  sieben 
Tage,  und  die  Reinigung,  die  am  dritten  und  siebenten  Tage  vorge- 
nommen  werden  musste,  geschah  durch  eigends  dazu  bereitetes 
Reinigungswasser ,  womit  der  Unreine  besprengt  ward.  Das  Ge 
nauere  hierüber  wird  weiter  unten  folgen.  Num.  19,  11  —  22. 
Auch  die  Berührung  todter  Thiere  verunreinigte,  doch  nur  bis 
zum  Abend,  wo  die  Reinigung  durch  gewöhnliches  Wasser  er¬ 
folgte  Lev.  11,  25.  26.  36 — 40. 

VIII.  Der  Aussatz  machte  Jeden,  der  damit  behaftet  war, 

sogleich  unrein.  Den  Priestern  waren  deshalb  die  genauesten 
Kennzeichen  des  Ausbruchs  dieser  Krankheit  angegeben ;  sobald 
sie  Jemanden  für  aussätzig  erkannten,  mussten  sie  ihn  förmlich 
für  unrein  erklären ,  und  dies  blieb  er  auch ,  so  lange  die  Krank¬ 
heit  dauerte.  War  sie  vorüber,  so  folgte  erst  eine  Untersuchung 
durch  den  Priester,  und  dann  begann  ein  besonderer,  ausführ¬ 
lich  bestimmter  Reinigungsritus ,  auf  den  wir  unten  zurückkom¬ 
men  werden.  Lev.  13  u.  14. 

Nach  Num.  5 .  1  —  4  mussten  sich  die  durch  krankhaften 
Ausfluss  aus  dem  Geschlechtsglied,  durch  Gemeinschaft  mit  einem 
Todten  und  durch  Aussatz  Verunreinigten  ausserhalb  des  Lagers 
aufhalten,  so  lange  ihre  Unreinheit  dauerte.  Die  Rabbinen  ge¬ 
ben  hierüber  genauere  Bestimmungen;  sie  theilen  das  Israel. 
Lager  in  drei  Theile ,  das  Lager  Gottes  oder  die  Stiftshütte ,  das 
Lager  der  Leviten  und  das  Lager  des  Volks;  der  Aussätzige 
sey  aus  allen  drei,  der  am  Geschlechtsglied  Kranke  von  den  bei¬ 
den  ersten  (innern),  der  durch  Todtengemeinschaft  Unreine  von 
dem  ersten  oder  innersten  Lager  ausgeschlossen  gewesen  ). 
Der  Text  weiss  nichts  von  solcher  Anordnung ,  die  anzunehmen 
auch  aus  andern  Gründen  nicht  stichhaltig  scheint.  Vermuthlich  wa¬ 
ren  auch  ausserhalb  des  eigentlichen  Lagers  nochZelte  oder  Woh¬ 
nungen  aufgeschlagen,  worin  sich  jene  Unreinen  aufhalten  konn¬ 
ten.  Wöchnerinnen,  so  wie  die  in  geringerem  Grade  Verum  ei¬ 
nigten  durften  wohl,  nach  obiger  Stelle  zu  schliessen,  im  Lager  1 

bleiben. 

Hiermit  ist  der  Kreis  der  Reinigungsverordnungen  beschlossen. 


1)  Rosenmüller  in  den  Scholien  zur  St. 
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Die  Bestimmungen  über  reine  und  unreine  TJiiere  Lev.  11  ge¬ 
hören  nicht  zu  den  Cult-,  sondern  zu  den  Speisegesetzen ,  wie 
der  Anfangs-  und  der  Schlussvers  dieses  Abschnitte??  deutlich 
besagt.  Zwar  mögen  diese  Gesetze  auf  religiösen  Vorstellungen 
beruhen  und  nicht  blos  physische  Zwecke  haben,  allein  in  den 

Kreis  des  Cultus  und  somit  in  unsere  Untersuchung  gehören  sie 
jedenfalls  nicht. 

§.  2. 

Wesen  und  Begriff  der  Identischen  Beinigkeit. 

Die  erste  Frage,  die  sich  hinsichtlich  der  im  vorigen  §.  zu— 
sammengestellten  Verordnungen  aufdringt,  ist  auch  hier  wieder 
die  nach  dem  gemeinsamen  Band  derselben,  d.  h.  nach  dem 
Princip,  aus  dem  sie  hervorgegangen  sind.  Um  dieses  aufzu¬ 
finden,  müssen  wir  zuerst  ihren  allgemeinen  Charakter  ins  Auge 
fassen.  Alle  Reinigungsverordnungen  haben  das  mit  einander 
gemein,  dass  sie  sich  nicht  auf  irg'end  moralische  oder  psychische, 
sondern  auf  i ein  leibliche,  physische  Zustände  und  Ver¬ 
hältnisse  beziehen.  Eines  Beweises  bedarf  dies  nicht,  ein  ober¬ 
flächlicher  Ueberblick  selbst  zeigt  es  schon  ;  daran  festzuhalten,  ist 
die  erste  Bedingung  einer  richtigen  Auffassung  sämmtlieher  Ver¬ 
ordnungen.  Nächstdem  ist  zu  beachten,  dass  jene  leiblichen  Zu¬ 
stände  und  Verhältnisse,  auf  die  sie  sich  beziehen,  nicht  von  ganz 
allgemeiner,  unbestimmter  und  willkürlicher  Art  sind,  sondern 
einem  ganz  bestimmten  Kreise  angehören.  Die  ersten  sechs  Ver¬ 
ordnungen  schreiben  Reinigung  vor  nach  dem  Beischlaf,  nach 
Ergiessungen  aus  dem  männlichen  Geschlechtsgliede ,  mögen  sie 
natürlicher  oder  krankhafter  Art  seyn,  nachdem  weiblichen  Blut¬ 
fluss,  sey  es  der  natürliche  bei  der  Menstruation  oder  ein  krank¬ 
hafter,  endlich  nach  dem  Gebären  und  dem  Blutflusse  dabei. 
Alle  diese  Zustände  fallen  unter  Einen  Gesichtspunkt,  sie  haben 
nämlich  das  miteinander  gemein,  dass  sie  durch  geschlechtliche 
Verhältnisse  bedingt  und  gesetzt  sind.  Dieser  Theil  der  Verord¬ 
nungen  bezieht  sich  also  im  Allgemeinen  auf  Erzeug'ung*  und 
Geburt.  Die  siebente  Verordnung  schreibt  Reinigung  vor  nach  * 
dem  Berühren  von  Leichnamen,  besonders  von  menschlichen,  von 
Todtengebeinen  und  Gräbern,  überhaupt  naeh  jedweder  Todtenge¬ 
meinschaft;  sie  hat  es  also  mit  Tod,  Verwesung,  Fäulnis« 
m  thun.  Die  achte  Verordnung  verlangt  Reinigung  nach  einer  be- 
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sondern  Krankheit  ,  na£h  dem  Aussatz.  ip  welchem  Verhältniss 
sie  zu  den  vorhergehenden  Verordnungen  steht,  ergiebt  sich 
leicht,  wenn  man  erwägt,  was  der  Aussatz  gerade  für  eine 
Krankheit  war  und  wie  der  Aussätzige  angesehen  wurde.  Der 
Aussatz  ist  die  Krankheit  aller  Krankheiten  eine  Zerstörung 
aller  Lebenssäfte  und  Lebenskräfte,  eine  allmählige  Auflösung 
des  Leibes,  ein  Verfaulen  bei  lebendigem  Leibe,  indem  ein  Glied 
nach  dem  andern  abstirbt,  in  Fäulniss  übergeht  und  dann  ab¬ 
fällt 1  2),  mit  einem  Wort  der  Aussatz  ist  der  lebendige  Tod. 
Als  solcher  schloss  er  auch  aus  aller  Gemeinschaft  mit  Lebendi¬ 
gen,  mit  dem  gesammten  theokratischen  Volke  aus,  und  war 
somit  zugleich  theokratischer  Tod.  Von  seinem  zur  Strafe  mit 
dem  Aussatz  behafteten  Weibe  sagt  Aaron  zu  Mose:  ,,Lass  sie 
nicht  seyn,  wie  ein  Todter  der  aus  Mutterleibe  kommt 

(Abortus)  und  dem  die  Hälfte  seines  Fleisches  verweset  (^eigent¬ 
lich  verfressen  ist.  “  Num.  12,  12.  Ebenso  wird  2  Kön. 

••  T  •• 

5,  7  das  Heilen  der  Aussätzigen  als  ein  Lebendigmachen  der 
Todten  bezeichnet.  Auch  Josephus  bemerkt,  Mose  habe  die 
Aussätzigen  als  solche,  die  sich  nicht  von  den  Todten  unter¬ 
scheiden,  ausgeschlossen  3).  Sie  mussten  daher  nicht  nur  Trauer- 
d.  i.  Todeskleidung  tragen,  sondern  überhaupt  in  ihrem  Aeussern 
als  in  Todesgemeinschaft  Befindliche  erscheinen,  nämlich  das 
Haupt  entblössen ,  die  Kleider  zerreissen  u.  s.  w.  Lev.  13,  45.  4) 
Zu  ihrer  Reinigung  wurden  daher  auch  solche  besondere  Mittel 
gebraucht,  die  nur  noch  bei  der  Reinigung  der  durch  Todesge¬ 
meinschaft  Verunreinigten,  und  sonst  nirgends,  angewendet  wur¬ 
den,  nämlich  Cedernholz,  Ysop  und  Cokkus  (vgl.  Lev.  14,  4  — 6 
mit  Num.  19,  6),  welche  sämmtlich,  wie  wir  sehen  werden, 
Antidota  gegen  Tod,  Verwesung  und  Fäulniss  sind.  Mit  Recht 
nennt  darum  Spencer  den  Aussatz  ein  sepulcrun}  ambulans, 


1)  Daher  das  ganz  allgemeine  Wort  d.  i.  Plage,  speciell  Aus¬ 
satz  heisst  Lev.  13,4.  Der  Talmudische  Tractat  *.  e.  playae,  han¬ 

delt  vom  Aussatz. 

2)  Rhenferd  de  Jepra  cutis  Hebr.  dissertatio,  abgedruckt  inMeu- 
schen’s  Nov.  Test,  ex  Talmude  illustr.  p.  1057  sqq.  Michaelis  Mos. 
Recht  IV ,  §.  208.  Win  er  Real-W.  ß.  I,  S.  131  f. 

3)  Joseph.  Antiq.  3,  11,  3:  rou?  Ss^Xs^goug  slg  ro  iravTsXsg  i^tjXaos 

7ijg  tcAsc vg  ,  /xySsvt  crvvbiaiTiu[J.k'vovg  n al  vsv.gov  fxySsv  diatysgcvrag. 

4)  Diese  Stelle  umschreibt  Jonathan:  Leprosi  veslirnenta  erunt 
scissa ,  et  caput  ejus  nutriens  comam ,  et  ad  tonsores  tbit  et  labium 
suum  instar  luyentis  erit  involvens. 
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und  schon  Calvin  sagt :  Pro  mortnis  habili  sunt ,  quos  lepra 
a  sacro  coetu  abdicabat.  Aus  dem  Allen  erhellt  zur  Genüge, 
dass  die  den  Aussatz  betreffende  Reinigungsverordnung  mit  der 
auf  die  Todesgemeinschaft  bezüglichen  unter  Einen  Gesichtspunkt 
fällt  ;  beide  haben  das  mit  einander  gemein  ,  dass  sie  sich  auf 
Tod,  Verwesung  und  Fäulniss  beziehen.  Demnach  sind  es  im 
Allgemeinen  zweierlei  Arten  von  leiblichen  Zuständen  und  Ver¬ 
hältnissen,  mit  welchen  es  sämmtliche  Levitische  Reinigungs¬ 
verordnungen  zu  thun  haben,  einerseits  Erzeugung  und 
Geburt,  andrerseits  Tod,  Verwesung,  Fäulniss.  Die¬ 
ses  unbestreitbare  Ergebniss  der  natürlichen,  sich  von  selbst  dar¬ 
bietenden  Classification  der  verschiedenen  Reinigungsverordnungen 
führt  uns  nun  unmittelbar  zu  dem  Princip,  aus  dem  sie  hervorge¬ 
gangen,  und  erklärt  uns  das  Wesen  der  Levit.  Reinigkeit  über¬ 
haupt.  Wenn  nämlich  gerade  jene  beiderlei  Zustände,  mit  Aus¬ 
schluss  aller  übrigen,  verunreinigen,  so  müssen  sie  nothwendig 
auch  in  gegenseitiger  Beziehung  zu  einander  stehen  und  in  einem 
Dritten  Zusammenkommen  ;  ist  die  levitische  Unreinheit  innerhalb 
dieser  zweierlei  Zustände  gerade  beschlossen ,  so  setzt  dies  trotz? 
aller  scheinbaren  Entgegensetzung  doch  einen  Zusammenhang' 
zwischen  beiden  voraus  und  lässt  sie  als  Glieder  Eines  Be¬ 
griffs  erscheinen.  Geburt  und  Tod,  Erzeugung  und  Verwesung, 
Entstehen  und  Vergehen  sind  Correlatbegriffe,  welche,  obwohl 
als  Extreme  sich  einander  entgegengesetzt,  doch  sich  gegenseitig 
bedingen  und  voraussetzen,  daher  auch  in  der  ganzen  leiblichen 
Welt  in  steter  Verbindung  mit  einander  Vorkommen  2).  Das; 


1)  Schubert  Die  Symbolik  des  Traums.  S.  39:  „Tod  und  Hoch¬ 
zeit  ^  Hochzeit  uud  Tod  liegen  sich  in  der  Ideenassociatiou  der  Natur  so 
nahe,  wie  in  der  des  Traums,  eins  scheint  oft  das  andere  zu  bedeuten, 
eins  das  andere  herbeizuführen  und  vorauszusetzen;  sie  erscheinen  öfters 
in  der  Sprache  der  Natur  als  zwei  gleichbedeutende  Worte,  davon  nach 
Gelegenheit  eins  für  das  andere  gesetzt  wird.  Die  Erzeugung  und 
letzte  Auflösung  der  Körper  sind  sich ,  wie  schon  anderwärts 
bemerkt  worden  (Ahndungen  einer  allgemeinen  Geschichte  des  Lebens  II, 
1)  in  der  ganzen  Natur,  sowohl  in  Hinsicht  der  Erschei¬ 
nungen  als  der  dabei  her  vo  r  k  o  mm  en  d  e  n  Stoffe  unmittel¬ 
bar  verwandt  und  gleich  u .  s.  \v.  u  Derselbe  Geschichte  der 
Seele  §.  23.  S.  322:  „Der  eigentliche  und  ungehinderte  Gang  der  Ver¬ 
wesung  endet,  nach  der  Meinung  einiger  älterer  Chemiker,  mit  dem  Ent¬ 
stehen  einer  Substanz ,  welche  die  AIcbymisten  prima  materia  genannt, 
und  welche  nach  ihrer  Ansicht  der  Anfaug  und  das  Ende  aller  sichtbaren 
Leiblichkeit  unsrer  Natur  in  der  Erzeugung  und  Verwesung  seyn  sollte. 
Immerhin  möge  dieses,  der  wissenschaftlichen  Beobachtung  nicht  stand¬ 
haltende  Wesen,  unter  die  mehr  oder  minder  sinnvollen  Traumbilder 
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Dritte,  welches  beide  in  sich  zusammenfasst,  ist  das  endliche 
♦Seyn  überhaupt;  unter  diesen  Einen  Gesichtspunkt  fallend,  gilt 
dann  von  dem  einen,  was  von  dem  andern.  Das  endliche  Seyn 
aber  setzt  als  solches  nothwendig  und  eo  ipso  das  unendliche, 
absolute  Seyn  voraus,  wie  das  Unvollkommene  das  Vollkommene, 
der  Tkeil  das  Ganze,  die  Negation  die  Position.  Das  unendliche 
Seyn  nun  gehört,  insofern  es  das  Wesen  der  Gottheit  ausmacht 
GlItT  d.  i.  der  absolut  Seyende),  unmittelbar  der  religiösen  Sphäre 
an;  durch  es,  d.  h.  mittelbar,  weil  es  sein  directer  Gegensatz 
ist ,  fällt  dann  auch  das  endliche  Seyn  in  die  Sphäre  des  reli¬ 
giösen  Bewusstseyns ;  ja,  «ben  diesen  Gegensatz  zu  vermitteln 
und  aufzuheben  ist  überhaupt  Wesen  und  Ziel  aller  Religion. 
Da  nun  der  Mosaismus  das  unendliche  Seyn  (concret  und  orien¬ 
talisch  ausgedrückt:  das  wahre  Leben)  nicht  sowohl  metaphysisch 
als  vielmehr  ethisch  auffasst,  indem  ihm  Jehova  als  der  absolut 
Seyende  auch  eo  ipso  der  absolut  Heilige  ist,  namentlich  im  Ver¬ 
hältnis®  zu  Israel,  so  betrachtet  er  auch  das  endliche  Seyn  vom 
ethischen  Standpunkte  aus  ,  und  dasselbe  ist  ihm  dann  nicht  sowohl 
Negation  des  unendlichen  Seyns,  als  vielmehr  Negation  und  Ge¬ 
gensatz  des  absolut  Heiligen.  Damit  treten  aber  dann  nothwen¬ 
dig  auch  die  beiden  Factoren  des  endlichen  Seyns,  Geburt  und 
Tod,  Erzeugung  und  Verwesung,  Entstehen  und  Vergehen  un¬ 
ter  den  ethischen  Gesichtspunkt;  nämlich  in  den  Gegensatz  zum 
absolut  Heiligen,  und  fallen  damit  in  die  Sphäre  des  Sündlichen 
und  Unreinen.  Die  Erzählung  vom  Sündenfall  bringt  daher  bei¬ 
des,  sowohl  das  Erzeugen  und  Gebären,  überhaupt  das  geschlecht¬ 
liche  Verhältniss,  als  das  Sterben  und  Aufgelösstwerden  in  ge¬ 
naue  Verbindung  mit  der  Sünde.  Sehr  deutlich  aber  spiegelt  sich 
diese  ganze  Vorstellungsweise  in  dem  biblischen  Gebrauch  des 
Wortes  „Fleisch“  ab.  Damit  wird  einerseits  die  Sterblichkeit, 
Hinfälligkeit  und  Endlichkeit  der  menschlichen  Natur,  oder  der 


der  Vergangenheit  gezählt  werden:  hierin  hatten  die  >9 ,,  Träumer iC<( 
Recht j  dass  sie  zwischen  dem  ganzen  Vorgang  der  Verwe¬ 
sung  und  jenem  der  Erzeugung  eine  grosse  innere  Ueber- 
einstimmung  und  Verwandtschaft  annahmen.  a  Derselbe 
Ahndungen  einer  allgem.  Geschichte  des  Lebens  II  ^  2.  S.  369:  „Es 
stimmt  auch  der  Process  des  Todes  und  jeher  der  Verwesung  und  ihrer 
Producte  aufs  innigste  mit  dem  Thäfigkeitsprocess  des  niedrigsten  Systems 
und  mit  seinem  nächsten  Product  dem  erzeugenden  und  der  Erzeugung 
dienenden  Flüssigen  überein.  Der  ganze  Leib  wird  in  der  Verwesuug 
dasj  was  die  vermittelnde^  übertragende  Flüssigkeit  bei  der  Zeugung  ist/* 
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Mensch  selbst,  insofern  er  dem  Tode  unterworfen  ist,  bezeichnet 
(Jes.  40 ,  6  f.  Sir.  14 ,  18  f.  1  Petr.  1 ,  24 )J,  andrerseits  auch  das 
Geschlechtsglied ,  als  Werkzeug  der  Erzeugung  und  des  Geba¬ 
rens,  d.  i.  des  Anfangs  -  oder  Ausgangspunktes  des  menschlichen 
Lebens  (Ex.  28,  42.  Lev.  16,  4.  15,  2.  3.  Gen.  17,  11.  14,  23. 
Ezech.  44,  7),  überhaupt  leibliche  Abstammung,  Geburt,  Her¬ 
kunft  (Gen.  29,  14.  37,  27.  Rieht.  9,  2.  Rom.  11,  14.  Eph.  2, 
11);  endlich  aber  auch  die  menschliche  Natur  in  ihrem  ethischen 
Gegensatz  zur  göttlichen  (Gen.  6,  3.  Pred.  5,5.  Joh.  3,  6,  Gal. 
6,  8.  Rom.  8,  14).  Diese  Ideenverbindung  erklärt  sich  noch  be¬ 
sonders  daraus ,  dass  der  Mosaismus  ,  wie  überhaupt  das  ganze 
Alterthum  den  Menschen  als  ein  Ganzes  betrachtete  und  ihm  die 
moderne  abstracte  Trennung  seines  Wesens  in  eine  leibliche  und 
geistige  oder  unsichtbare  Natur  fremd  war,  wie  ja  die  alte  Welt 
überhaupt  Aeusseres  und  Inneres  in  unzertrennlicher  Verbindung 
und  Wechselwirkung  zu  denken  pflegte.  Vermöge  dieser  Total¬ 
anschauung  des  Menschen  erschien  das  Sündliche  durchaus  nicht 
als  blos  Einer  Seite  des  menschlichen  Wesens,  etwa  der  innern, 
unsichtbaren  angehörig,  sondern  notlnvendig  dem  Ganzen  eigen, 
also  auch  der  leiblichen  Natur,  die  innerhalb  der  Geburt  und  des 
Todes,  der  Erzeugung  und  Verwesung  sich  bewegt  und  be¬ 
schlossen  ist.  Eben  diese  Pole  der  menschlichen  Natur  mussten 
dann  als  die  Offenbarung  und  Aeusserung  des  Sündlichen  am 
und  im  Leiblichen  erscheinen.  Allein  diese  Aeusserung  ist  keine 
That  (Uebertretung) ,  sondern  noth  wendig  ein  Zustand,  und  weil 
das  Leibliche  eo  ipso  auch  das  Sichtbare  ist,  so  wird  derselbe 
als  Flecken  des  Sichtbaren  und  die  Aufhebung  oder  Refreiung 
davon  als  ein  Reinigen  von  Befleckung  gedacht.  Daher  galt 
denn  auch  das  Erzeugen  und  Gebären  niemals  für  eine  sünd¬ 
liche  That,  für  Uebertretung ,  so  wenig  als  man  den  Verstor¬ 
benen  als  einen  Sünder  behai^lelte.  Nirgends  in  der  h.  Schrift 
wird  die  Ehelosigkeit  oder  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  als  eine 
höhere  moralische  Stufe  betrachtet,  im  Gegentheil  das  Ünver- 
heirathetbleibenmüssen  ist  ein  göttliches  Strafgericht  (Ps.  78,  63) 
und  der  Mangel  an  Leibesfrucht  eine  Schmach  (Ps.  109 ,  9)  5  in¬ 
gleichen  werden  die  Todten  nicht  verächtlich  behandelt,  vielmehr 
wurde  gerade  bei  den  Hebräern  viel  auf  ein  ehrenvolles  Begräb¬ 
nis  gehalten  und  das  Bestatten  als  eine  Liebespfliclit  der  Hinter¬ 
bliebenen  betrachtet  (Jer.  7,  33.  1  Kön.  16,  4.  Ps.  79,  2  u.  s.  w.) 
Zeugen  und  Sterben,  Gebären  und  Verwesen  sind  leibliche  Zu- 
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stände,  welche  durch  göttliche  Anordnung  und  Rathschluss  be¬ 
stehen,  gleichwohl  aber  Folge  und  Offenbarung  des  Sündlichen 
der  menschlichen  Natur  sind  und  in  dieser  Beziehung  beflecken 
oder  Verunreinigen  1). 

Hieraus  wird  sich  nun  auch  das  Verhältniss  ergeben, 
in  welchem  die  Reinigungen  zu  den  Opfern  inner¬ 
halb  des  Cultus  stehen.  Zweck  und  Ziel  des  Mos.  Cultus 
ist ,  die  Verbindung  des  Menschen  mit  Jehova  dem  Heiligen  zu 
vermitteln  und  zu  erhalten.  Als  Heiligungsanstalt  für  den  Men¬ 
schen  in  seiner  Totalität  fasst  er  den  Gegensatz  zum  Heiligen, 
das  Sündliche  nicht  blos  nach  Einer  Seite  hin  auf,  sondern  hat 
es  mit  jeder  Erscheinungs  -  und  Aeusserungsweise  desselben  im 
Ganzen  der  menschlichen  Natur  zu  tliun.  Darum  ordnet  er  ge¬ 
gen  das  Sündliche  nicht  nur  in  der  höhern,  unsichtbaren  Natur 
des  Menschen,  in  der  Seele,  sondern  auch  in  der  damit  unzer¬ 
trennlich  verbundenen  leiblichen  Natur  Mittel  an,  gegen  jenes 
die  Opfer,  gegen  dieses  die  Reinigungen  2).  Letztere  sind  so¬ 
mit  keine  zufällige,  willkürliche  Ceremonien,  die  auch  hätten 
fehlen  können,  sondern  ein  integrirender  Theil  des  Cultus  und 
haben  in  dessen  allgemeinem  Zweck  und  Ziel,  den  ganzen  Men¬ 
schen  nach  Seele  und  Leib  zu  heiligen,  ihren  Innern  nothwen- 
digen  Grund.  Auf  diese  Weise  erreichte  das  Gesetz,  der  nou- 
daycoyoq  e ig  Xpiarov,  um  so  mehr  seine  Bestimmung,  im  Men¬ 
schen  das  Bewusstseyn  der  Trennung  von  Gott,  das  Bewusst- 
seyn  der  Schuld  und  Sünde  zu  erwecken  und  zu  erhal¬ 
ten,  indem  es  von  der  Voraussetzung  ausging,  dass  die 
menschliche  Natur  überhaupt,  nach  Leib  und  Seele  von  der  Sünde 
infleirt  sey,  und  um  mit  Jehova  dem  Heiligen  in  eine  Lebens¬ 
verbindung  zu  treten,  der  Heiligung  des  Innern  wie  der  Reini¬ 
gung  des  Aeussern  oder  Leiblichen  bedürfe.  Wenn  die  wich¬ 
tigem  Reinigungen  von  Opfern  begleitet  waren,  wie  wir  unten 
noch  näher  zu  besprechen  haben,  so  liegt  dies  gewissermassen 


1)  Vgl.  von  Meyer  Inbegriff  der  Christi.  Glaubenslehre  S.  119. 

2)  Aehnlich  giebfc  auch  schon  Philo  de  sacrif.  p.  847  das  Verhält¬ 

niss  der  Opfer  zu  den  Reinigungen  an :  BouAsra/  tcv  uyovra  rac,  -Sus-i'a; 
o  vöjxoqy  v-uBa^ov  slvou  ct'Jjjxuti  y.ül l  tyvXn  /^sv  aVo  rcuv  iraScuv  viai 

voa’Yjjj.aTVJV  v.ai  y.uyiuüv  tcuv  sv  rs  Xo'yoic,  v.a\  ir^oi^aa'c.  ro  5s  avüixarty  a(ß'  tyv 
aBoq  a'Jro  jjitatvsc-Bai.  Y.ciBa.(j<7iv  5'  iirsvo'vjasv  sy.uts^ov  r^v  Tr^o^V.oucrav. 

5ia  tvüv  irgoq  tUS  Bvaluq  £u’r^87r^0f*£vcuv  ^«kuv,  crc ujj.art  5s  5tu  Aour^cov  v.ai 

X8g>‘^aVT^<CüV. 
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durch  Ouflr  ^  ja  diC  leiWiche  Unreinigke »  mit  der 

har  ,  f  e'"le"  seelischen  eine  und  dreselbe  Wurzel 

Sie  Sündonfe  ^  “  beaChten’  daSS  die  °',fer  namentlich 
d>e  Sundopfer  mcht  immer  für  einzelne  Sünden ,  sondern  auch 

für  unwissentliche  Schuh,  dargebracht  wurden,  ins  diesem  Ver¬ 
halt«, ss  der  Reinigungen  zu  den  Opfern  wird  übrigens  auch  klar 
warum  e^ere  im  Allgemeinen  doch  immer  ein  v!e,  wichtigerer 
til  des  Cultus  sind  als  die  erstem;  denn  seinem  leiblichen 
Wesen  „ach  gehört  der  Mensch  doch  nicht  so  „„mittelbar  der 
h,iosen  p  aie  an,  als  nach  seinem  unsichtbaren  Wesen. 

wird^t  durch  weIches  die  Reinigung  bewerkstelligt 

.  >  t  zunächst  und  im  Allgemeinen  das  Wasser,  ganz  der 

aur  er  Sache  gemäss,  da  es  sich  ja  um  Wegschaffmio-  von 
Befleckung,  welche  am  Sichtbaren,  Aeussern  haftet,  handelt”  und 
dazu  das  Wasser  das  von  der  Natur  selbst  unmittelbar  auoewie- 
sene  Mittel  ist.  Das  Wasser  ist  demnach  bei  den  Rei"g,m  '  tt 
dasselbe,  was  bei  den  Opfern  das  Rlut  (=  Seele)  :  jenes  tilgt 
ie  leiblichen,  dieses  die  seelischen  Aeussernngen  des  sündlf- 
dien  Pnncips  in  der  menschlichen  Natur.  Blut  und  Wasser  ste 
len  daher  als  Cultuswerkzeuge  symbolisch  in  gleichem  Verhält- 
uss  zu  einander,  wie  Seele  und  Leib.  Vgl.  übrigens  f  J0h  5  ' 
wo  von  dem,  in  welchem  die  Symbole  des  alttestament- 
ichen  Cultus  Wahrheit  geworden  sind,  von  Christo,  gesagt 
nrd,  er  sey,  als  der  wahre  Messias,  gekommen  «V  **  * 

§.  3. 

7 erhalimss  der  Mosaischen  Reinigungen  zu  den  heidnischen. 

In  allen  alten  Culten  linden  wir  neben  den  Opfern  religiöse 
einigungen ,  denen  sich  diejenigen  zu  unterziehen  hatten,  wel¬ 
le  m  einen  Zustand  gekommen  waren,  wo  man  mit  derGott- 
Mt  in  keine  Berührung  und  Gemeinschaft  treten  zu  können 
aubte.  Im  Heidenthum  waren  die  Reinigungsverordnungen 
eilweise  noch  viel  ausgedehnter  als  im  Mosaismus ;  eine  voll¬ 
end, ge  Darstellung  und  Erörterung  des  gesummten  heidnischen 

1)  Vgl.  Lücke  in  seinem  Corameutar  über  diese  Stelle, 

N-  30 


466 


Reinigkeitswesens  kann  aber  Wer  um  so  weniger  erwartet  wer¬ 
den,  als  es  uns  nur  auf  eine  Vergleichung  im  Allgemeinen  und 
auf  das  Verhältniss  des  Princips  der  beiderseitigen  Verordnungen 

ankommt.  __  „  . 

Wir  haben  im  vorigen  §.  nachgewiesen,  dass  die  Mos.  Rei- 

nigkeitsverordnungen  sich  zuletzt  auf  die  Correlatbegriffe  Brzeu 
«rang  und  Verwesung,  Geburt  und  Tod,  Entstehen  und  Verge¬ 
hen  des  Leibes  beziehen.  Ganz  dasselbe  treffen  wir  nun  auch 
im  Heidenthum  an,  was  wir  in  Kurzem  nachweisen  müssen. 
Bei  den  Indern  verunreinigte  die  Geburt  eines  Kindes  nicht 
nur  die  Mutter  selbst ,  sondern  alle  Familienglieder  in  gerader 
Linie,  ja  selbst  das  Haus  wurde  unrein  und  musste  durch  einen 
Brahmanen  zur  Reinigung  mit  geweihtem  Wasser  besprengt  wer¬ 
den.  Die  Entbundene  selbst  reinigte  sich  wie  die  Ihrigen  durch 
Bäder.  Das  neugeborne  Kind  blieb  10  Tage  von  der  Geburt  an 
unrein.  Bei  der  Menstruation  war  jedes  Weib  drei  Tage  lang 
unrein,  und  erst  am  fünften  nachdem  sie  sich  gebadet,  konnte 
sie  wieder  an  gottesdienstlichen  Handlungen  Theil  nehmen  *). 
Auf  gleiche  Weise  war  jeder  Todte  unrein  und  verunreinigte 
alle,  die  mit  ihm  in  Verwandtschaft  standen;  das  Haus  worin 
er  lag ,  ward  auf  10  Tage  unrein,  nach  welcher  Zeit  das  Fami¬ 
lienhaupt  sich  selbst  und  das  Haus  durch  Besprengen  mit  ge¬ 
weihtem  Wasser  reinigte.  Weil  jeder  Leichnam  den  Ort,  wo  er 
lag,  verunreinigte,  so  eilte  man  mit  dem  Begräbniss  sehr,  ass 
auch  nicht  in  seiner  Gegenwart,  nicht  einmal  die  Nachbarn  tha- 
ten  dies ;  das  Begräbniss  war  deshalb  auch  ausserhalb  der  Stadt 
Gewöhnlich  in  der  Nähe  von  Gewässern,  in  denen  man  sich  rei¬ 
fte  2).  _  Sehr  ausgedehnt  sind  die  Reinigkeitsgesetze  bei  den 
Persern  s).  Jede  Gebärende  ist  unrein;  sobald  sie  Wehen  hat, 
legt  man  sie  auf  ein  eisernes  Bett,  weil  selbst  das  Lager  durch 
sie  verunreinigt  wird  und  nur  unrein  gewordenes  Metall,  nicht 
aber  Holz  wieder  zum  Gebrauch  gereinigt  werden  kann.  Gleich 
nach  der  Geburt  wascht  sich  die  Wöchnerin,  lebt  aber  dennoch 
40  Tage  ohne  Menschenumgang  und  reinigt  sich  dann  durch  ein 
Sischoe,  d.  i.  30  Abwaschungen.  Das  neugeborene  Kind  wird 


-n  Sonnerat  Reise  nach  Ostindien  1,8.71.  Ward  bei  R o s e n- 
müJler  Morgenland  II,  Nr.  316.  Abr.  Roger  Sitten  der  Bram.  S.  42. 
beiKleuker  Zendavesta  III,  S.  221. 

2)  Sonnerat  a.  a.  O.  S.  74.  79.  Ward  a.  a.  O. 


8)  Vgl.  Rhode'  die  heilige  Sage  der  Baktrer,  Meder  und  Peree, 
S.  423  ff. 


I 


I 
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als  unrein  gleichfalls  durch  Wasser  gereinigt  *).  Di6  Men¬ 
struation  verunreinigt  in  dem  Grade,  dass  die  damit  Behaftete 
sich  an  einen  abgesonderten  Ort  (Daschtan  satan)  begeben,  ihre 
Kleider  wechseln,  und  jeder,  der  ihr  Speise  bringt,  in  einer  ge¬ 
wissen  Entfernung  von  ihr  bleiben  muss;  sie  darf  sogar  mit 
Niemandem  reden ;  der  geschlechtliche  Umgang  mit  ihr  gilt  für 
ein  unsühnbares  Verbrechen.  Nach  Verlauf  der  Menstruation 
wascht '‘sie  sich  und  legt  ihr  voriges  Kleid  wieder  an;  erst  nach 
2  Tagen  darf  sich  ihr  Mann  wieder  zu  ihr  begeben 1  2 3).  Ebenso 
verunreinigt  die  unwillkürliche  Saamenergiessung  des  Nachts 
(Pollution);  es  erfolgt  Reinigung  selbst  des  Kleides  und  dann 
Reinigungsgebete  s).  Noch  mehr  ins  Einzelne  gehend,  ja  ins 
Kleinliche  sich  verlierend  sind  die  Tod  und  Verwesung  oder 
Fäulniss  betreffenden  Verordnungen,  welche  Vendidad  haupt¬ 
sächlich  enthält,  v  Der  Todte,  selbst  unrein,  verunreinigt  alles, 
was  mit  ihm  in  irgend  eine  Berührung  kommt,  und  alles  Reine 
muss  schnell  von  dem  Ort,  wo  er  liegt,  entfernt  werden  4). 
Was  vom  Todten  ausgeht  oder  von  ihm  herrührt,  heisst  Her 
nesa,  und  dies  zieht  jedem,  der  es  berührt,  Unreinheit  zu;  eine 
solche  unmittelbare  Unreinheit  führt  den  Namen  Hamrid ,  die  mit¬ 
telbare,  d.  h.  die,  welche  man  sich  durch  Mittheilung  des  Harns 
rid  Gewordenen  zuzieht,  ist  Pitrid  5).  Das  Feld,  worauf  der 
Leichnam  eines  Hundes  oder  eines  Menschen  gelegen,  muss  ein 
ganzes  Jahr  unbebaut  liegen  6).  Am  wenigsten  darf  ein  Leich¬ 
nam  in  Berührung  mit  Feuer  kommen  oder  gar  verbrannt  wer¬ 
den,  denn  das  Feuer  ist  das  Allerreinste,  die  Reinheit  selbst; 
es  gilt  für  ein  Verbrechen,  etwas  Todtes  ins  Feuer  zu  werfen. 
Aber  auch  ins  Wasser,  das  gleichfalls  als  rein  betrachtet  wird, 
soll  nichts  Todtes  kommen,  und  wenn  es  zufällig  geschieht,  so 
muss  es  sorgfältig  herausgezogen  werden.  Sehr  beachtenswert!! 
ist,  dass  gerade  die  Leichname  derjenigen  Geschöpfe,  deren  Le¬ 
ben  am  meisten  heilig  und  unverletzbar  ist,  der  Menschen  und 
der  Hunde,  auch  vor  andern  als  unrein  gelten  7).  Das  Reini- 


1)  Kleuker  Zendavesta  III ,  S.  233.  321.  I,  S.  30. 

2)  Kleuker  a.  a.  O.  III,  S.  232.  II,  S.  367  f. 

3)  Ebendas.  II,  S.  167.  vgl.  mit  S.  373.  Rhode  a.  a.  O.  S.457. 

4)  Ebendas.  II,  S.  326. 

5)  Ebendaselbst  II,  S.  119.  324. 

6)  Ebendas.  II,  S.  328. 

7)  Ebendas.  II,  S.  119.  Anhang  zum  Z.  A.  II,  2.  S.  32.  I,  S.  147. 
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gungsmittel  für  die  Unreinheit  durch  Tod  u.  s.  w.  war  Wasser  *)•  — 
Von  den  Zabiern,  worunter  insbesondere  die  Chaldäer  zu 
verstehen  sind 1  2),  erzählt  Maimonides,  dass  jedes  Weib 
während  der  Menstruation  getrennt  in  einem  Hause  lebte,  dass 
man  die  Stellen,  worauf  sie  trat,  verbrannte,  und  jeder,  der  mit 
ihr  redete,  unrein  wurde,  ja  sogar  wenn  derselbe  Wind,  der 
über  sie  wehete,  auch  über  einen  Reinen  ging,  wurde  dieser 
unrein.  Ausserdem  hielten  sie  alles,  was  sich  vom  Körper  trennt 
oder  davon  getrennt  wurde,  Wasser,  Haare,  Nägel  für  verun¬ 
reinigend  ;  wer  ein  Scheermesser  über  sich  gehen  liess ,  hatte 
sich  mit  Wassr  zu  reinigen  3).  —  Aehnliche  Verordnungen  fin¬ 
den  sich  auch  bei  andern  Orientalischen  Völkern.  Die  Babylo¬ 
nier  und  Araber  glaubten  sich  durch  den  Beischlaf  verunrei¬ 
nigt*,  beide,  Mann  und  Weib  wuschen  sich  am  Abend  und  be¬ 
rührten  vorher  kein  Gefäss  4);  bei  den  Arabern  rührt  noch  jetzt 
Niemand  einen  Todten  an,  um  sich  nicht  zu  verunreinigen  5). 
Die  Priester  der  Syrischen  Göttin  mussten  sich  reinigen,  selbst 
wenn  sie  einen  Todten  nur  gesehen  hatten  6).  —  Von  den  Rei¬ 
nigungen  der  Aegypter  wissen  wir  nur  Weniges.  Dass  aber 
auch  hier  die  emissio  seminis  für  verunreinigend  galt,  erhellt 
aus  der  priesterlichen  Sitte,  selbst  nach  einer  unwillkürlichen 
Saamenergiessung  (Pollution)  sogleich  den  Körper  in  einem  Bad 
zu  reinigen  7).  Nach  Porphyrius  war  es  priesterliches  Ge¬ 
bot,  sich  wie  vom  Begraben  so  auch  vom  Beischlaf  und  von 
allen  in  Menstruation  Befindlichen  entfernt  zu  halten  8 9).  Die 
der  Mumisirung  „  zu  Grunde  liegende  Idee  war  die  von  einer 
Reinigungsweihe u  9),  alles  Faulende  ward  weggenommen  und 
der  Leichnam  durch  diese  Reinigungsweihe  möglichst  vor  Ver- 


1)  Kleuker  a.  a  0.  1^  S.  49. 

ö)  Spencer  de  leg.  Hebr.  rit.  I,  cap.  1  ,  1.  p.  212  f.  i 

3)  Maimonides  Mor.  neb.  3^  47. 

4)  Herodot  lf  198.  Vgl.  Wesseling  z.  St. 

5)  Burckhardt  Waliaby  S.  80  f.  Win  er  Real-W.  B.  II,  S.  375. 

6)  Lucia  n  de  Dea  Syr. :  jj'v  l*sv  ri;  auVscov  vf/.ov  t'ByTai,  susiv  yv  t*jv 
v]fj.£gY/v  g;  to  i(jcv  CJK  d-rroY.vssrai  •  srs'gySs  x aByj^a^  sixiuröv  si;S{%stou. 

7)  Porpli3rr.  de  abstin.  4,  7:  st  5g  ^on •  avpßaiy  ko.1  ovsi^vjttsiv 

vgl.  über  dies  Mort  Küster  zu  S  ui  das  s.  v.  ovg^cTcAg?) ,  )fj.u 

dT5H(lBai{0V  AoUT^Cü  TO  <70J 

8)  Porphyr,  de  abstin.  2 ,  50 :  ot  h^s7c,  vial  /g^oo-xoVe/  via'i  ra'Cptuv 
d-KSyatrBut  xgAguoucvv  ixoTOiq  t s  xai  to~ic,  di XXoiq  ,  Kai  dvb^djv  dvoci a-v,  xai  sp- 
/xtjv wv  v.ai  gwooO’iwv. 

9)  Creu  z  er  Symbolik  I,  S.  408. 
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wesung  zu  bewahren  gesucht.  —  Bei  den  Griechen  tritt  die 
Vorstellung*  von  Verunreinigung  durch  Geburt  und  Tod,  Zeu¬ 
gung  und  Verwesung  ganz  besonders  scharf  und  bestimmt  her¬ 
vor.  Pythagoras  soll  sich,  so  oft  er  von  einem  Leichenbegäng- 
niss  oder  aus  einem  Hause,  worin  eine  Gebärende  war,  zurück- 
kam ,  gewissen  Reinigungsceremonien  sorgfältig  unterzogen  ha¬ 
ben  *).  In  den  Eleusinien  war  es  nicht  nur  geboten,  sich  der 
Granatäpfel,  eines  bekannten  Saamen  -  und  Zeugungssymbols 
(S.  oben  S.  122)  zu  enthalten,  sondern  man  glaubte  sich  auch 
durch  die  Berührung  des  Stengels  derselben  auf  gleiche  Weise, 
wie  durch  die  Berührung  der  Leichname  verunreinigt 1  2).  Als 
die  Athener  im  Peloponnesischen  Krieg  eine  feierliche  Reinigung 
der  heiligen  Insel  Delos  Vornahmen,  wurden  alle  Todtensärge 
oder  Grabdenkmale  weggeschalft,  und  auch  für  die  Zukunft  sollte 
Niemand  auf  der  Insel  sterben  oder  gebären,  sondern  jedesmal 
zuvor  auf  die  benachbarte  Insel  Rhenea  gebracht  werden  3). 
Ueberhaupt  aber  pflegte  kein  Religiöser  von  einer  Wöchnerin 
oder  von  einem  Todten  in  den  Tempel  zu  gehen  oder  heilige 
Handlungen  vorzunehmen,  ohne  sich  vorher  gereinigt  zu  haben  4). 
Jedoch  nicht  blos  das  Wochenbett,  sondern  auch  die  eheliche 
Vermischung  machte  Reinigung  nöthig  5),  ja  überhaupt  der 


1)  Diogenes  Laertius  de^vita  Pythag.  cap.  19  giebt  als  Lehre 
des  Pythagoras  an :  ryjv  Xs  ayvsiav  slvat  Bia  Kal  Aourfcüv  Kaixsoto* 

cuv.  Kai  8 tu  rou  auro'v  KaSapsvs/v  dxö  rs  njSov;  Kai  A s’yovl  paVua- 

ro;  iravrog. 

x  2)  Porphyr,  de  abstin.  4,  16  t  uxe^suBui . . . .  ts  Kai  fAvjXwvr 
Kai  ixtavj;  fAepiavrat  cu  oteXs^ovc,.  (statt  cd  ist  hier  jedenfalls,  wie  aner¬ 
kannt  t6  zu  lesen ,  oder  auch  roJ  ;  Manche  wollen  auch  statt  c-rsA/vou; 
blos  AexoO;  lesen,  was,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  der  Idee  und 
dem  Zweck  des  Gebotes  nach  auf  dasselbe  Iiinauskommt.  Vgl.  Rhoer 
z.  St.  p.  353.  Anm.  24)  u^uaBai  wc,  ro  Bv-^aiSfoov.  —  Ueber  dieReinigkeits— 
gebrauche  der  Griech.  Wöchnerinnen  vgl.  Pott  er  Archäol.  II,  S.  598. 

,  t  *D  f  hu  cyd  i  d.  Bell.  Pelop.  3  ,  104  t  tou  aurou  'xsi/jlvövoc,  kou  Aj^Acv 

e KaSypav  ’A ByvaTjx,  Kard  x^ff/xc'v  riya - B^ai  ocai  jfcrav  rcüv  tsBvem- 

tüjv  ,  xu<ra$  ävsiXov  Kai  to  ^Xo^txov  xposixcv,  /j-^ts  svuxoBvijo'Kstv  sv  Ty  vkcw«, 
fA^re  gvtIktsiv  •  aAA’  £/;  tjjv  ’Pj yvstav  8taK0fAi(s<rBai.  '  ‘ 

4)  Euripid.  Iphig.  Taur.  n.  380t 

TU  T*]C,  0SOU  §8  fAS[A(pOfAai  (TOtyiciAara, 
ßgoTuiv  I ASV  av  Tt;  a^yrai  (povou, 
jj  Kai  A oy_si'a^  ,  jj  vsv.gov  Biyvj  ysgoiv , 
ßtufAUJv  dxsigyst *  fAvaagdv  cuj  v^yovjASvvj-. 

1  h  e^ophra  st.  ^  Charact.  16t  Kai  ovts  [Av^fAari  sxißvjvar,-  cur'  sxi 
vsKgo v  cu  t  sxi  A G'X'iv  sXBsiv  sBsXyjaat ,  aXXa  to  [ai ,  fAiaivsaBctt  cu/^Cpecov  savrcu 
Qyjaai!  e/va,.  in  den  Büchern  des  Chrysippus  liiess  est  TO  XQ&sX^SlV  axo 
A SX0U?  >7  xmutov  xgot;  isgcv,  aAcytu;  SiaßeßXyrai. 

ö)  Euripid.  Jon.t  votsgov  u5c ug  ßaXXiuv  ^  oato$  dx  svvd ^  ouvt 
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menschliche  Saamen  verunreinigte,  so  dass,  wer  solchen  an  sich 
hatte,  dem  Altar  nicht  nahen  durfte  1).  Vor  den  Wohnungen, 
in  denen  ein  Todter  lag,  stand  immer  ein  grosses  Gefäss  mit 
Wasser,  womit  sich  die,  welche  herausgingen ,  reinigten  2). 
Bei  Alexanders  Tod  hielt  es  Perdikkas  für  nöthig,  das  ganze 
Heer  zu  lustriren,  obgleich  Alexander  für  einen  Sohn  des  Jupiter 
Ammon  galt  3).  —  Ganz  dieselben  religiösen  Vorstellungen  hatten 
auch  die  Römer.  Männer  und  Weiber  pflegten  sich  nach  dem  Bei¬ 
schlaf  zu  reinigen,  was  man  euphemistisch  aquarn  sumer e  nannte  4). 
Höchst  wahrscheinlich  erfolgte  auch  nach  nächtlichen  Pollutionen 
eine  Reinigung  5 6).  Bei  den  Hochzeiten  besprengte  man  die  Braut 
mit  Wasser  zur  Reinigung  «).  Die  Wöchnerinnen  wurden  nach 
dem  Gebären  durch  Wasser  gereinigt  7);  gleiches  geschah  mit 
den  Neugeborenen  selbst,  und  zwar  am  8ten  oder  9ten  Tage, 
der  daher  dies  lustricus  hiess  8  ).  Eben  so  glaubte  man  sich  durch 
jede  Berührung  oder  Verbindung,  in  die  man  mit  einem  Todten 
kam,  verunreinigt.  Keiner,  der  in  Trauer  war,  oder  in  einem 
Leichenhause  verweilt,  oder  einem  Leichenbegängniss  beigewohnt 
hatte,  durfte  eine  religiöse  Handlung  vornehmen,  ohne  sich  vor- 


1)  Hesiod.  Ej/ya.  371.  alhoia  yovfi  TaxaXayixsvo^  svSoBsv  oiUov 

"  E <TTt'y]  sfJL-räXaBov  xa^a(pa/vs/Ltfv,  aXX'  aXsaaBat. 

2)  E  u  r  i  p  i  d.  Alcest.  iruAwv  trd^oiBsv  3’  ov'x  ofw 

Tcvjyaia  B'  ui;  vofJ.t^srat 
ys  sti  (pBercuv  iruXai; 

yciira  r’our/;,  eiri  -irQoBvga  röfMu- 
o;,  a  Sv)  vsvlowv  TrsvBatTt  irirvst. 

Jul  Pollux.  1.  na<  °i  siri  rfjv  otHiav  roD  ir svBovvroe,  a(pmvouMSVO/,  s%tovT9$ 
inaSaipovTO .  v  Sara  xs^^aivopavoi.  Chrysost.  hom.  12.  ad  Ephes.  i'Soi; 
0EXX yjva  airo  vevifou  Aouojutsvov.  Vgl.  Casaubon.  in  Theophrast.  Cha- 

ract.  cap.  16. 

3)  Justin.  13,  4.  Meiners  krit.  Geseh.  der  Relgg.  II,  S.  112. 

4)  Lomeier  de  lustrat.  cap.  16.  p.  166  sq.  Martial.  de  feil. 
Qua  tibi  parte  opus  est,  Lesbia ,  sumis  aquarn.  Ovid.  3.  amor.  eleg.  6.— 
Petiscus  Lexic.  antiq.  Rom.  I,  p.  8:  Abluebant  se  post  Venerem ,  tum 
viri  tum  mutier  es  ,  sive  ab  impur  o ,  sive  a  geniali  lecto  surgerent. 
Cic!  pro  Coel.  14.  Persius  Satyr.  11.15.  Sueton.  Aug.  94,4. 
lllamque  expergefactam  quasi  a  concubxtu  mariti  purifrcasse  se. 

5)  Darauf  geht  vermuthlich  das  noctem  flumine  purgas  bei  Persius 
Sat.  3.  und  überhaupt  das  Reinigen  nach  Träumen.  Lomeier  1.  c. 
p.  168.  vgl.  das  Griechische  ovstpairrsiv. 

6)  Fest us :  Facem  in  nuptiis  in  honorem  Cereris  praeferebant , 
aquaque  spargebatur  nova  nupta.  Lomeier  1.  c.  cap.  SO.  p.  198. 

7)  Petiscus  1.  c.  Puerperae  apartu,  utquae  sordebant  ex  puer- 
perio  et  quidem  continuo.  —  Terent.  Aiidr.  3,  S,  1.  Bartholin,  de 
puerper.  p.  137. 

8)  Lomeier  1.  c.  cap.  87.  p.  253.  —  Sueton.  Ner.  6.  —  M  a  tf  r  o  b. 
JSaturn.  \}  16| 
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her  gereinigt  zu  haben  *).  Der  Leichnam  des  Misenus  verun¬ 
reinigte  die  ganze  Flotte,  so  dass  sie  lustrirt  werden  musste *  2). 
Zum  Zeichen,  dass  in  einem  Hause  ein  Todter  liege  und  man 
also,  wenn  man  sich  nicht  verunreinigen  wolle,  nicht  hineingehen 
möge ,  stellte  man  eine  Cypresse  vor  dasselbe ,  quae  semel  caesa 
renasci  nescit  3).  —  Das  Haus  selbst  musste  gereinigt  werden, 
man  hatte  besondere  Leute,  die  dies  besorgten  und  Everriatores 
Messen  4 5).  —  Auch  bei  den  neuern  heidnischen  Völkern  in  Asien, 
Afrika  und  Amerika  finden  sich  dieselben  Vorstellungen.  Die 
Siamesen  und  Peguaner  reinigen  ihre  Weiber  nach  der  Menstrua 
tion;  auch  in  Sibirien  geschieht  dies  *).  Bei  den  Japanesen  ist, 
wer  in  ein  Haus  geht,  worin  ein  Todter  sich  befindet,  oder  wer 
einem  Sterbenden  zur  Seite  steht,  denselben  Tag  lang  unrein  6 7). 
Die  Raffern  sondern  ihre  Weiber  während  der  Menstruation  ab 
und  reinigen  sie  später  ingleichen  waschen  sie  sich  nach 

jedem  Leichenbegängnisse  8).  Bei  den  Amerikanischen  Völker¬ 
schaften  gelten  gleichfalls  die  Weiber  während  der  Menstruation 
für  unrein  und  die  Wöchnerinnen  müssen  aus  gleichem  Grunde 
40  Tage  lang  besonders  wohnen  9).  Cook  fand  die  Meinung 
von  der  Verunreinigung  durch  einen  Todten  sehr  bestimmt  auf 
Tongabatu,  einer  der  Freundschaftsinseln  im  stillen  Ocean  10). 

Aus  dieser  überraschenden  Uebereinstimmung  der  heidnischen 
Völker  in  ihren  Vorstellungen  über  das,  was  verunreinigt,  geht 
hervor,  dass  auch  das  Heidenthum,  wie  der  Mosaismus,  Geburt 
und  Tod,  Erzeugung  und  Verwesung  in  einer  bestimmten  Be¬ 


ll  Fes  tus:  Funus  prosecuti  redeuntes  ignem  super grediebantur 
aqua  dispersi ,  quod  purgationis  genus  vocabant  suffitionem  —  Pe- 
tiscus  1.  c.  Abluebant  ter  se  aqua  propter  contractam  a  funere  pollu- 
tionem  etc.  —  Servius  ad  Aen.  11^  2:  ut  polluti  funere  minime  sa- 
crificarent-  —  Virgil.  Aen.  6 ,  228  sqq. 

2)  Virgil.  Aen.  6,  149:  Totamque  incestal  funere  classem. 

3)  Servius  in  Aeneid.  3^  630.  Lomeier  de  lustratt.  cap.  16. 
pag.  171. 

4)  Lomeier  1.  c.  cap.  13.  p.  120.  Festus:  nam  everrae  sunt 
purgationes  quaedam  domus,  ex  qua  mortuus  ad  sepulturam  ferendus 
est ,  quae  fit  per  everriatorem. 

5)  M  e  i  n  e  r  s  krit.  Gesch.  der  Relgg.  II ,  S.  106. 

6)  Kämpfer  Beschreibung  des  Japan.  Reichs  ^  2.  §.  232. 

7)  Meiners  a.  a.  0.  II,  S.  108. 

8)  Huefc.  demonstrafc.  evang.  4,  11.  p.  165. 

9)  Meiners  a.  a.  O. 

10)  Rosenmüller  Morgenland  IT,  S.  259. 
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Ziehung  zu  einander  gedacht  haben  muss,  dass  sie  ihm  Correlat- 
begriffe  sind,  die  sich  in  einem  Dritten  vereinigen,  und  dies 
kann  nichts  anderes  seyn,  als  die  Idee  des  leiblichen,  d.  i.  end¬ 
lichen,  vergänglichen  Seyns.  Dies  findet  sich  auch  häufig  mit 
geraden  Worten  ausgesprochen  oder  in  Symbolen  deutlich  dar¬ 
gestellt.  Am  deutlichsten  bei  den  Indern.  Die  Trimurti  verei¬ 
nigt  jene  Gegensätze  und  verbindet  sie  in  Eins;  Brahma,  der 
Schöpfer  (^Erzeugen,  Entstehen)  und  Schiwa,  der  Zerstörer  (Tod, 
Vergehen)  bilden ,  verbunden  mit  einander  durch  Wischnu  den 
Erhalter,  als  Mittelglied,  das  Eine  göttliche  Wesen,  welches 
aus  dem  Unendlichen  (Brahm)  hervorgegangen  ist,  wie  dies  so 
trelfend  ein  Indisches  Distichon  auf  einem  Palmblatt  ausspricht: 

„Die  Leben  wurzeln  im  Tode,  des  Todes  Keime  im  Leben; 

Umarmen  sich  Brahma  und  Schiwa ,  so  wird  aus  Wischnu 

das  Brahm“.  J). 

Aber  in  Schiwa  selbst,  dem  Einen,  zeigt  sich  jene  Verbindung 
noch  bestimmter;  er  ist  nicht  nur  Gott  des  Todes  und  der  Ver¬ 
wesung,  sondern  auch  des  Lebens  und  der  Zeugung.  Ihm  ist 
der  Lingam  und  der  Stier  geweiht,  das  Bild  des  befruchtenden 
Ganges  trägt  er  auf  der  Stirne,  aber  zugleich  schlingt  sich  um 
seinen  Hals  eine  Kette  von  Todtenköpfen  und  in  der  Hand  hält 
er  das  alles  verzehrende  Element  des  Feuers.  Ebenso  ist  Sakti 
seine  ihm  zur  Seite  stehende  weibliche  Hälfte  die  grosse  Natur¬ 
mutter;  sie  steht  der  Zeugung  des  Lebens  vor  und  trägt  das 
Bild  des  befruchtenden  Mandes  auf  ihrer  Stirne;  aber  sie  ist 
zugleich  die  Schöpferin  des  Todes  und  Verderbens,  hat  schwar¬ 
zes  Angesicht,  ist  bewaffnet  mit  dem  Schwerdt,  und  heisst  als 
Todesgöttin  Kali,  die  zerstörende  Zeitlichkeit 1  2).  Nach  jener 
bekannten  Indischen  Vorstellung,  der  gemäss  der  Makrokosmos 
und  Mikrokosmos  sich  an  einander  abspiegeln ,  entspricht  die  Erde 
dem  Nabel.  Die  Erde  aber  ward  „der  Sitz  der  Vergänglichkeit 
und  des  Todes,“ 'was  mikrokosmisch  so  ausgedrückt  wird  .  „Tod 
ward  Verzehrung  und  durchdrang  den  Nabel.“  Aber  in  den  Be¬ 
reich  des  Nabels  gehört  zugleich  auch  das  Zeugungsvermögen ; 
aus  Wischnus  Nabel,  der  das  Centrum  der  Erde  genannt  wird, 


1)  Müller  Glauben,  Wissen  und  Kunst  der  alten  Hindu  S.  332. 

2)  Stuhr  die  Religionssysteme  des  Orients»  g.  107  f  Müller 
a  a.  O.  S.  275. 
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geht  die  Lebensblurae  mit  Brahma  hervor  *).  Daher  ist  es  In¬ 
discher  Glaube  „  dass  die  Zeugung  nur  ein  Vorhergehen  der 
Zerstörung  und  die  Zerstörung  ein  Vorhergehen  der  Zeugung 
sey**  2).  Hieraus  ging  auch  sehr  natürlich  die  Sitte  hervor,  in 
die  Grabesstätten  Phallusbilder  zu  legen,  was  nicht  blos  in  In¬ 
dien  geschah  3),  sondern  auch  bei  andern  Völkern,  ja  selbst  bei 
Salzburg  fand  man  Todtenurnen  mit  Lingambildern  4);  die  Py¬ 
ramiden  wiesen  auf  Zeugung  hin  (I,  S.  235)  und  waren  öfter 
Grabdenkmale  5).  Dieselbe  Vorstellung  findet  sich  auch  in  Vor¬ 
derasien  ;  wir  erinnern  nur  an  den  Baal  Peor  der  Moabiter  und 
Ammoniter  (Num.  23,  28.  25,  3.  5),  welcher  ebenso  als  Grott  der 
Zeugung  durch  Phallophorien ,  wie  als  Gott  des  Todtenreiches 
durch  Todtenopfer  verehrt  ward  6).  In  Aegypten  ist  Isis  die 
grosse  Mutter  alles  Lebens,  zugleich  aber  Göttin  über  dieTodten  7); 
sie  stiftet  beim  Tode  des  Osiris  den  Phallusdienst  fe).  Bei  den 
i  Griechen  drehte  sich  der  ganze  Mysteriendienst  um  die  beiden 
f  Begriffe  Leben  und  Tod,  das  Leben  im  Tode  und  der  Tod  im 
Leben  9).  Aphrodite  und  Bacchus  sind  Ehegottheiten  und  Gott¬ 
heiten  des  Todes;  die  Bacchischen  Religionen  verbinden  Zeugung 
und  Auflösung,  Leben  und  Tod  wie  in  der  That,  so  in  Bildern  10); 
in  Persephone  dachte  man  sich  das  Princip  der  Zerstörung  wie  das 
der  Fruchtbarkeit,  Tod  und  Leben  in  Einer  Person  1I);  in  den 
Lernäischen  Weihen  wurde  der  Phallus  am  Todtensee  aufgerich¬ 
tet  12)  u.s.  w. —  Alle  diese  Beispiele  zeigen  zur  Genüge,  dass  auch 
im  Heidenthum  Zeugung  und  Verwesung,  Geburt  und  Tod  als  die 
Pole  des  endlichen ,  vergänglichen  Seyns  gedacht  wurden  undxals 


1)  Stuhr  a  a.  0.  S.  71.  72.  79.  Müller,  a.  a.  O.  S.  581. 

2)  Stuhr  a.  a.  O.  S.  106. 

3)  Müller  a.  a  O.  S.  555. 

4)  Müller  S.  170. 

5)  Schubert  Symbolik  des  Traums  S.  40.  Cr  e  uz  er  Svmb  II. 

S.  85  f.  J  9 

6)  Cr  eu z  e  r  a.  a.  0. 

7)  Creuzer  I,  S.  378. 

8)  Creuzer  II,  S.  667. 

9)  Baur  Symbolik  II,  2.  S.  348.  321. 

10)  Creuzer  Symb.  III,  S.  495. 

11)  Orph.  hym.  29.  Creuzer  IV,  S.  321. 

12)  Creuzer  II,  S.  662.  —  Vgl.  auch  die  Worte  des  Euripides 
iu  dem  ^verlornen  Polyidus;  bolbsvf  si  rd  tßj'j  iasv  sari  KarSavsTv,  To 
*  arSavsiv  U  vc/^sra*  ß^c urc?; ;  Bei  Sopliocies  Aotig.  v.  892  heisst 
das  Grab  die  Hochzeitkammer.  —  Pisida  de  opif.  inundi:  yiai  Trag  yßiv  o 
VTro^oc,  cu;  cüpa  vsh^ov.  {vra^ei;  rvj  v.otXla.  Dem  Kranken,  welcher  im  Traum 
wähnte  zu  gebären,  ward  dadurch  der  Tod  angezeigt  Artemid.  Onei- 
rocr.  1,14.  Creu z er  I,  S.  407. 
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solche  den  natürlichen  Gegensatz  bilden  gegen  das  absolute,  un¬ 
endliche  ,  göttliche  Seyn ,  in  welchem  sie  zusammengefasst  und 
aufgehoben  sind,  welches  also  über  sie  erhaben  ist.  Als  Befle¬ 
ckung  wurde  dieser  Gegensatz  auch  hier  aufgefasst ,  weil  er  an 
der  Leiblichkeit,  d.  h.  Sichtbarkeit  und  Aeusserlichkeit  haftet,  und 
jene  Zustände  sich  immerhin  mehr  oder  minder  äusserlich  am  Leibe 
zeigen.  IndenCultus  aber  wurde  dieser  Gegensatz  gezogen,  weil  es 
Zweck  und  Ziel  alles  Cultus  ist,  das  Nichtgöttliche  und  Göttliche 
zu  vermitteln  und  zu  verbinden.  Sobald  der  Gegensatz  als  eine 
Befleckung  gedacht  wurde,  stellte  sich  auch  sogleich  als  das  Mittel, 
die  Befleckung  zu  heben,  das  Wasser  ein,  daher  dieses  auch  bei 
weitem  am  meisten  zu  den  religiösen  Reinigungen  gebraucht  wurde. 

Vergleichen  wir  nun  das  Princip  der  Reinigungsverordnungen  f 
im  Mosaismus  mit  dem  im  Heidenthum,  so  zeigt  sich  eine  so  grosse 
Aehnlichkeit ,  wie  kaum  in  irgend  einem  andern  Punkte.  Dies 
kann  jedoch  nicht  auffallen,  wenn  man  bedenkt,  dass  sich  das 
ganze  Reinigkeitswesen  ausschliesslich  auf  das  bezieht,  womit 
es  das  Heidenthum  als  Naturreligion  recht  eigentlich  zu  thun  hat, 
auf  das  leibliche,  physische  Seyn;  zog  einmal  der  Mosaismus 
dies  in  seinen  Cultus ,  so  musste  die  Aehnlichkeit  mit  dem  heidni¬ 
schen  hier  nothwendig  grösser  seyn ,  als  in  andern  Punkten.  Al-  j 
lein  bei  genauerer  Betrachtung  verleugnet  doch  auch  hier  der 
Mosaismus  seinen  Grund  Charakter  nicht.  Vermöge  des  ethischen 
Princips  nämlich  fasst  er,  wie  wir  gesehen  haben,  jene  beiden 
Zustände ,  um  welche  sich  das  Reinigungswesen  bewegt ,  im  Zu¬ 
sammenhang  mit  dem  Sündlichen  auf  iind  als  Gegensatz  des  Hei¬ 
ligen.  Das  Heidenthum  dagegen  betrachtet  dasjenige  Seyn,  wel¬ 
ches  sich  in  Geburt  und  Tod,  Erzeugung  und  Verwesung  be¬ 
wegt  ,  schlechthin  nur  als  das  endliche  Seyn  gegenüber  dem  un¬ 
endlichen.  Wie  es  die  Heiligkeit  nur  real  fasst ,  nämlich  als  die 
vollendete  kosmische  Harmonie,  so  besteht  ihm  auch  ihr  Gegen¬ 
satz  zuletzt  doch  nur  in  der  Störung  oder  Auflösung  dieser  Har¬ 
monie;  die  Vergänglichkeit  als  solche,  die  Endlichkeit  ist  hier 
das  Böse,  Sündliche.  Kurz,  dem  Haidenthum  fehlt  die  grosse 
Wahrheit :  Der  Tod  ist  der  Sünde  Sold ,  und  auch  die  andere 
nicht  minder  wichtige:  Was  vom  Fleisch  geboren  ist,  das  ist 
Fleisch  Darum  sind  auch  seine  Reinigungen,  so  ähnlich  sie 

1)  Vgl.  auch  Baur’s  Bemerkungen  in  der  Symbolik  II,  2.  s-  223, 
Was  er  dort  vom  Christenthura  dem  Heidenfchum  gegenüber  sagt ,  gilt  mit 
wenigen  Modificationen  auch  vom  Mosaismus, 
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den  Mosaischen  scheinen  mögen,  doch  von  ganz  anderer  Art, 
die  Aehnlichkeit  ist  auch  hier  wieder  nur  eine  äusstre.  Das 
Princip  der  Mosaischen  Reinigungen  ist  ein  ethisches,  das  der 
heidnischen  ein  rein  kosmisches.  Letzteres  gieht  sich  als  sol¬ 
ches  auch  noch  in  mehrern  einzelnen  Bestimmungen  besonders 
zu  erkennen.  Gewöhnlich  werden  nämlich  ausser  jenen  beiden 
das  leibliche  Leben  umschliessenden  Zuständen  überhaupt  noch 
alle  Störungen  dieses  Lebens,  ingleichen  alles,  was  der  Leib 
von  sich  absondert  und  ausscheidet,  als  verunreinigend  betrach¬ 
tet  *).  So  verunreinigte  bei  den  Persern  und  Indern  jede  Krank¬ 
heit  und  schloss  von  Cultushandlungen  aus  2 3) ;  ingleichen  war 
bei  beiden  Völkern  nach  den  gewöhnlichen  Nothverrichtungen 
Reinigung  nöthig,  ja  der  Zendavesta  schreibt  die  Gebete  vor, 
welche  nach  dem  Uriniren  vor  dem  Waschen  der  Hände  und 
des  Gesichts  gesprochen  werden  sollen  s) ;  von  einem  Gegen¬ 
satz  gegen  das  Heilige,  überhaupt  von  einer  ethischen  Bezie¬ 
hung  kann  hier  gar  keine  Rede  seyn.  Maimonides  sagt  an  der 
oben  angeführten  Stelle,  wo  er  die  verunreinigenden  Dinge  bei 
den  Zabiern  aufzählt,  zum  Schluss:  Et  sic  alias  plures  defati- 
gationes  et  taediosas  consueludines  habebantj  nos  vero  mundi - 
tien i  et  immunditiem  non  habemus ,  nisi  in  rebus  sanctis  et  in 
sanctuario.  Nicht  minder  blickt  das  kosmische  Princip  der  heid¬ 
nischen  Reinigungen  aus  dem  Mittel  hervor,  dessen  man  sich 
dabei  bediente.  Wohl  war  es  gewöhnlich  das  natürlichste,  das 
Wasser,  allein  neben  dem  Wasser  werden  auch  als  allgemeine 
Reinigungsmittel  Feuer  und  Luft  genannt ;  diese  drei  wurden 
besonders  in  den  Mysterien  gebraucht  4).  Feuer  und  Luft  sind 
überhaupt  im  Kosmos  die  reinigenden  und  läuternden  Elemente, 
und  indem  sie  der  Mensch  als  solche  gebraucht,  erscheint  er 
recht  eigentlich  als  kosmisches  Wesen ,  nicht  aber  als  ethisches. 
Im  Einzelnen  möchte  ich  nur  auf  die  in  der  Persischen  Reli¬ 
gion  vorgeschriebenen  Reinigungsmittel  aufmerksam  machen,  weil 
keine  andere  Religion  des  heidnischen  Alterthums  hinsichtlich  des 
ethischen  Charakters  dem  Mosaismus  so  nahe  steht,  und  nament- 

1)  PI utar cli.  de  Isid.  cp.  4:  irfig/o-owfxa  5s  rpotipK  *a'1  «ntußaAov  ov&to 

ayvbv  ovBs  xuS’Ugov  senv. 

2)  Ward  bei  Rosenmüller  Morgenland  II,  nr.  316.  Meiners 

Gesell,  der  Relgg.  II,  HO*  „  TT  « 

3)  Klcuker  Zendavesta  I ,  S.  50.  CI,  S.  169.  Anhang  II,  3, 

S.  20.  Anmerk.  32.  ^  ..  . 

4)  Servius  ad  Virg.  Georg. 2,  388.  Omms  autem  purgatto  mtpev 

aqua*  aut  per  ignem  fit,  aut  per  u&rem.  Vgl.  Creuzer  8ytnb.  IU,  S.  oi  . 
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lieh  Geburt  und  Tod  hier  in  genaue  Beziehung  zu  dem  Grund¬ 
bösen  gesetzt  werden;  Ahriman  soll  nicht  nur  den  Tod  in  die 
Welt  gebracht,  sondern  auch  alle  Nachkommen  des  Urmenschen  ; 
verunreinigt  haben  u.  s.  w.  1).  Das  wichtigste  und  höchste  Rei¬ 
nigungsmittel  der  Persischen  Religion  ist  aber  nicht  sowohl  ge¬ 
wöhnliches  Wasser,  als  vielmehr  Wasser  des  Stiersf^Oehsenurin}  2). 
Dies  rührt  daher,  dass  nach  der  Persischen  Kosmologie  der  Stier 
(Abudad)  Vater  der  Natur,  Herr  der  Zeugung,  und  aus  ihm  die 
reine  Schöpfung  hervorgegangen  ist;  darum  ist  denn  auch  sein 
Wasser  das  Lebenswasser  und  hat  besondere  Reinigungskraft  3). 
Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  dem  bei  den  Indern  ge¬ 
bräuchlichen  Reinigungsmittel,  dem  Kuhmist,  denn  die  Kuh  ist 
^as  Symbol  der  Erde  und  der  segenspendenden  Göttin  Lakshmi  4). 

—  Schliesslich  möchte  auch  noch  die  Stellung  zu  berück¬ 
sichtigen  seyn,  welche  die  Mos.  Reinigungen  den  Opfern  gegen¬ 
über  im  Cultus  einnehmen ;  sie  bilden  mit  diesen  das  Ganze  der 
Cultushandlungen ,  und  zwar  die  eine  Hauptgattung  derselben, 
einen  aus  dem  Endziel  des  Cultus  hervorg'egang'enen  integriren- 
den  Theil  desselben.  Wie  dieses  Endziel  ein  durchaus  einziges, 
und  kein  aus  dem  Heidenthum  erborgtes  oder  modificirtes  ist, 
so  ist  auch  das  besondere  Ziel  der  beiden  zum  Endziel  führen-  I 
den  Cultushandlungen  zumal  in  ihrem  Verhältniss  zu  einander, 
ein  eigenthümliches ;  sowenig  der  ganze  Cultus  ein  heidnisches  || 
Prineip  hat,  so  wenig  kann  es  auch  ein  integrirender  Hauptbe- 

standtheil  desselben  haben. 

*  • 

§•  4. 

Kritik  der  verschiedenen  Ansichten  vom  Zweck  und  Wesen 

der  Levitischen  Kernigkeit. 

Die  in  den  beiden  vorigen  §§.  entwickelte  Ansicht  von  dem 
Prineip  und  Wesen  der  religiösen  Reinigkeit  weicht  von  den  bis¬ 
her  üblichen  bedeutend  ab,  und  obwohl  sie  den  Beweis  ihrer 
Richtigkeit  in  sich  selbst  trägt,  müssen  wir  doch  zu  ihrer  wei¬ 
tern  Begründung»  und  Rechtfertigung*  sie  mit  den  gewöhnlichen 
prüfend  vergleichen,  zumal  es  sehon  an  und  für  sich  unbillig 
wäre ,  diese  ohne  weiteres  zu  übergehen.  \ 


1)  Kleuker  Zendavesta  I,  48.  SO. 

2)  Kleuker  Ebendas.  III,  S.  Sil  f. 

•3)  Ebendas.  Anhang  II,  1.  S.  108. 

4)  von  Bohlen  das  alte  Indien  I,  8.  S54. 
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I.  Die  erste ,  d.  i.  die  unterste  Stelle  nimmt  diejenige  Hypo¬ 
these  ein,  welche  den  Reinigkeitsverordnungen  diätetische 
Zwecke  gieht.  Ihr  Begründer  ist  Michaelis,  dem  zwar  jetzt 
wohl  Niemand  mehr  in  allen  Einzelheiten  folgt,  aber  doch  im 
Allgemeinen  und  theilweise  bis  heute  von  Vielen  beigestimmt 
wird.  Er  hält  unsere  Verordnungen  für  „  Polizei  -  Gesetze  zur 
Erhaltung  von  Leben  und  Gesundheit.“  Der  Aussatz  ward  für 
verunreinigend  erklärt,  um  die  Weiterverbreitung  dieser  anste¬ 
ckenden  schädlichen  Krankheit  möglichst  zu  verhüten;  dasselbe 
gilt  auch  von  dem  krankhaften  Ausfluss  aus  dem  Geschlechts¬ 
glied  ,  worunter  eine  mehr  oder  minder  bösartige  venerische 
Krankheit  zu  verstehen.  Die  Unreinerklärung  derer,  welche 
Saamenergiessungen  hatten  oder  Selbstbefleckung;  trieben,  nöthigte 
zum  Ehestand,  beförderte  das  Heirathen  und  machte  die  Eltern 
„auf  ihrer  Söhne  Wäsche  aufmerksam.“  Die  Verunreinigung 
durch  den  ehelichen  Beischlaf  verhütete  die  zu  häufige  schwä¬ 
chende  Beiwohnung;  Mose  „scheint  nicht  übel  für  die  Frucht¬ 
barkeit  des  Beischlafs,  Erzeugung  der  besten  Söhne  und  Erhal¬ 
tung;  der  Gesundheit  gesorgt  zu  haben,“  insofern  der  „seltenere 
und  gewissermassen  durch  etwas  gehinderte  und  verbotene  Bei- 
I  schlaf  nicht  blos  fruchtbarer  zu  seyn,  sondern  auch  stärkern  und 
lebhaftem  Kindern  das  Daseyn  zu  geben  pflegt.“  Die  Unrein¬ 
erklärung  der  Wöchnerinnen  und  der  Blutflüssigen  fand  „wegen 
eines  undenklichen  Herkommens“  statt,  Mose  liess  billiger  Weise 
„den  hergebrachten  Meinungen  in  einer  unbedeutenden  Neben¬ 
sache  Platz.“  Die  Todten  erklärte  er  für  unrein,  um  „die  Aus¬ 
breitung  ansteckender  Krankheiten,  an  denen  jemand  verstorben,“ 
zu  mindern  und  „die  Israeliten  zu  zwingen,  etwas  früher  zu  begra¬ 
ben,  als  sie  vielleicht  vorhin  gewohnt  gewesen  seyn  mochten  und 
es  in  Aegypten  noch  mehr  gelernt  hatten,“  so  wie  um  das  Be¬ 
igraben  der  Leichname  auf  dem  Felde  nach  einer  Schlacht  „zur 
[Erhaltung  der  reinen  Luft “  zu  befördern,  endlich  um  das  schäd¬ 
liche  Begraben  unter  den  Wohnungen  der  Lebendigen,  wie  bei 
uns  oft  „das  abscheuliche  Begraben  in  den  Kirchen“  statthat, 
zu  verhüten  1).  —  Das  erste,  was  bei  dieser  Ansicht  auffällt, 
ist  der  verkehrte  Standpunkt,  von  dem  aus  sie  einen  Hauptbe¬ 
standteil  des  Cultus  betrachtet,  nämlich  das  einseitige  Hervor- 
Ihebeu  des  „wichtigen  Polizei -Nutzens ,“  und  dagegen  das  völ- 
•  - - 

1)  Michaelis  Mos.  Recht.  IV,  §.  207  —  217. 

ft  *  i  ■■•<..  •' 1 « 
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lige  Ignoriren  des  religiösen  Princips.  Zwar  hat  Michaelii 
den  religiösen  Charakter  dieser  Verordnungen  nicht  gänzlich  ge¬ 
leugnet  —  das  wäre  auch  unmöglich,  —  allein  er  bemerkt  dar¬ 
über  :  „Gott,  der  sich  zum  bürgerlichen  Gesetzgeber  der  Israeliten  i 
herabliess ,  nahm  das  allerkräftigste  Mittel,  die  Religion,  zm 
Hülfe,  deren  Ceremonialgebote  Mancher  gewissenhafter  und  hei¬ 
liger  hält,  als  die  moralischen,  weil  keine  so  starke  sinnliche 
Neigungen  gegen  jene  streiten  als  gegen  diese.“  Die  Religion  i| 
war  also  hier  blos  Einkleidung  einer  Sache,  mit  der  sie  in  gari 
keiner  innern  Verbindung*  steht,  eine  Maske  für  die  Polizei. 
Wie  mochte  sich  doch  ein  Theologe  so  weit  vergessen,  dem 
hohen  Alterthum  und  namentlich  dem  Mosaismus  Grundsätze  der 
modernen  heillosen  Politik  aufzubürden ,  und  sogar  Gott  selbst 
ein  Verfahren  zuschreiben ,  wodurch  eine  Sache  für  das  ausge¬ 
geben  wird,  was  sie  an  sich  zugestandenermassen  gar  nicht  ist  ¥ 
Die  Mos.  Reinigkeitsverordnungen  sind  durchaus  das  nur,  was 
sie  scheinen ,  nämlich  Religions  -  und  Cultusvorschriften  ;  reli¬ 
giöse,  nicht  aber  medicinal -polizeiliche  Ideen  müssen  ihnen  da¬ 
her  auch  zu  Grunde  liegen,  und  diese  religiösen  Ideen  aufzu¬ 
suchen,  ist  das  Geschäft  derer,  die  ihren  Zweck  angeben  wol¬ 
len *  1).  —  Wie  der  Standpunkt,  den  diese  Ansicht  im  Allge¬ 
meinen  einnimmt,  so  zeigt  sich  auch  die  Durchführung  im  Ein¬ 
zelnen  als  völlig  verkehrt ;  bei  dem  einen  oder  andern  Falle,  wie 
bei  den  Wöchnerinnen  bleibt  sie  gänzlich  stecken  und  erklärt 
geradezu,  dass  sie  hierbei  „nicht  einen  Endzweck  des  Gesetz¬ 
gebers  anzugeben  wisse.“  Abgeschmackt  ist  der  Grund,  warum 
Mose  die  Saamenergiessung  und  den  Beischlaf  für  verunreini¬ 
gend  erklärt  haben  soll.  Man  denke :  der  Cultus  soll  die  Eltern  ij 
auf  ihrer  Knaben  „Wäsche“  aufmerksam  gemacht  haben  !  als  hätte 
Mose  den  Tissot  gelesen.  Doch  es  lohnt  sich  der  Mühe  nicht, 
auf  alles  Einzelne  einzugehen.  Man  sollte  aber  eben  durch  die 
Unmöglichkeit,  das  diätetische  Princip  in  den  einzelnen  Verord¬ 
nungen  nachzuweisen  endlich  einmal  sich  bewogen  fühlen,  über¬ 
haupt  diesen  verkehrten  Standpunkt  gänzlich  zu  verlassen  und 
der  Michaelisschen  Durchführung  sich  stets  als  eines  Warnungs- 

“7 

1)  Mit  Recht  sagt  Meiners  krifc.  Gesch.  der  Relgg.  II,  S.  101: 
„Gottesdienstliche  Reinigungen  waren  nicht  weniger  allgemein  als  Opfer 
und  Gaben;  und  diese  Thatsache  allein  widerlegt  schon  die  seltsame 
Meinung  einiger  neuern  Gelehrten,  welche  behaupten,  dass  Reinigungen 
in  allerlei  wohlthätigen ,  besonders  diätetischen  Absichten ,  vou  Gesetz¬ 
gebern  und  Religionsstiftern  eingeführt  worden/* 
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»eichen  vor  Trivialität  erinnern.  Wie  ist  es  möglich  bei  dieser 
Ansicht  der  Frage  auszuweichen:  Wenn  Mose  den  Cultus  und 
die  Religion  zur  Erreichung  diätetischer  Zwecke  gebrauchte, 
warum  zog  er  dann  nur  die  eine  oder  andere,  warum  nicht  alle 
Krankheiten  in  diesen  Kreis,  warum  übergeht  er  gänzlich  eine 
Menge  Verhältnisse  und  Zustände,  die  doch  in  der  That  wich¬ 
tiger  für  die  Gesundheitspolizei  sind,  als  eine  Pollution. 

II.  Eine  zweite,  verwandte  Ansicht  stellt  als  das  Princip 
der  fraglichen  Verordnungen  Reinlichkeit,  Anstand  und 
Schicklichkeit  auf.  So  schon  Maimonides.  Wie  ge¬ 
wöhnlich  geht  er  auch  hier  von  der  schuldigen  Ehrfurcht  und 
Scheu  vor  dem  Heiligthum  Jehova’s  aus.  Damit  die  Israeliten 
nicht  durch  das  tagtägliche  Besuchen  des  Heiligthums  sich  zu 
sehr  an  den  Anblick  desselben  gewöhnten  und  dann  die  schul¬ 
dige  Ehrfurcht  vergässen,  habe  es  so  vielerlei  Arten  von  Un¬ 
reinheit  gegeben,  dass  immer  nur  höchst  Wenige  levitisch  rein 
gewesen  seyen  und  das  Heiligthum  hätten  betreten  können  *). 
Dies  hat  auch  Spencer  aufgenemmen,  der  noch  hinzufügt, 
Mose  habe  durch  jene  Verordnungen  zugleich  das  rohe,  uncul- 
tivirte  Volk  etwas  urbaner  machen  wollen  2)  ;  auch  Mein  er  s 
hat  sich  in  ähnlichem  Sinne  ausgesprochen  3) ,  und  Hess,  der 
die  Verordnungen  geradezu  „Reinlichkeitsgesetze“  nennt,  sagt 
darüber:  „Ein  Volk,  das  seinen  König  bei  sich  wohnen  hat, 
Einwohner  der  Residenzstadt  müssen  durch  Reinlichkeit  und 
Wohlanstand  den,  der  unter  ihnen  wohnt  ehren.  Demzufolge 
musste  nicht  nur  das  Lager  reinlich  gehalten  werden,  sondern 
es  ward  auch  sorgfältig  verhütet,  dass  keine  von  den  unreinen 
Krankheiten  sich  einschleiche,  die  den  heissen  Ländern  und 
Aegypten  besonders  eigen  sind“  4).  —  Das  erste  und  hauptsäch¬ 
lichste  Gebrechen  auch  dieser  Ansicht  ist  das  Uebersehen  und 
Ignoriren  des  rein  religiösen  Charakters  der  levitischen  Kernig¬ 
keit;  nur  mittelbar  kommt  sie  dabei  in  einen,  aber  ganz  losen 
Zusammenhang  mit  dem  Cultus,  nämlich  nur  durch  die  ohnehin 
:  - - - - - 

1)  Maimonid.  More  neb.  3 ,  47.  p.  491. 

2)  Spencer  de  leg.  Hebr.  rit.  I,  cap.  8,  2 ,  2.  p.  139. 

3)  Meiners  Gesell,  der  Relgg.  II,  S  101  :  ,,Es  waren  höchst  na¬ 
türliche  Gedanken ,  dass  mau  vor  den  Göttern  eben  so  rein  und  sauber 
erscheinen  müsse  als  vor  den  Königen  und  Fürsten:  dass  also  alle,  die 
an  ihrem  Leibe  oder  an  ihren  Kleidern  etwas  unreines  hätten ,  nicht 

1  würdig  seyen  ,  sich  den  Bildnissen,  Tempeln  und  Altären  der  Götter  zu 
nähern.“ 

4)  Hess  Geschichte  Mosis  IV,  4.  S.  386  ff. 
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verkehrte  Voraussetzung,  der  Cultus  sey  Kopie  des  Orientalischen 
Hofceremoniells.  So  gewiss  der  Mos.  Cultus  überhaupt  die  Dar¬ 
stellung  religiöser  Ideen  und  Verhältnisse  ist,  so  gewiss  sind 
es  auch  die,  einen  Hauptbestandtheil  desselben  bildenden  Reinig- 
keits Verordnungen ,  denen  daher  jetfer  nur  äusserliche  Zweck 
fremd  ist.  Noch  mehr  fällt  aber  im  Einzelnen  das  Ungenügende 
dieses  politisch  pädagogischen  Princips  auf.  Warum  soll  z.  B. 
die  emissio  seminis  unreinlicher  seyn  als  die  Entledigung  vom 
Urin  und  den  Excrementen,  welche  doch  levitisch  nicht  verun¬ 
reinigte?  *)  Was  war  Schmutziges  oder  den  äussern  Anstand 
Verletzendes  an  denen,  die  durch  den  Eintritt  in  ein  Zelt,  worin 
ein  Todter  lag,  unrein  geworden  waren  ?  Konnte  die  Berührung 
eines  Todten  nicht  bei  viel  grösserer  Reinlichkeit  stattfinden,  als  J 
so  manche  andere  Beschäftigung*  mit  schmutzigen  Dingen,  wel-  |[ 
che  doch  nicht  levitsch  verunreinigten  ?  Wieso  hatten  die,  wel¬ 
che  sich  Nachts  ehelich  beigewohnt,  eine  den  äussern  Anstand 
und  die  Reinlichkeit  verletzende  Unsauberkeit  an  sich  ?  Und  was 
wäre  das  für  ein  Gesetzgeber,  der  ein  rohes,  unreinliches  Volk 
auf  keinem  andern,  als  so  künstlichem,  dabei  keineswegs  zum  i 
Ziele  führenden  Wege  reinlich  machen  wollte,  der  sogar  Sünd- 
opfer  anordnete  für  ein  kleines  Unreinlichkeitsvergehen?  Die 
Erfahrung  zeigt  es  auch,  wie  wenig  durch  die  religiösen  Rei¬ 
nigungen  die  Reinlichkeit  herbeigeführt  wird,  denn  im  neuern 
Asien  herrscht  gerade  bei  den  Völkern,  die  die  meisten  Reinig- 
keitsverordnungen  haben,  eine  solche  Unreinlichkeit,  dass  da¬ 
durch  vielerlei  Krankheiten  veranlasst  werden 1  2 3 4). 

III.  Nach  einer  dritten  Ansicht  sollen  die  Reinigkeitsver- 
ordnungen  zum  Zweck  gehabt  haben,  das  Israel.  Volk  von  den 

andern  Völkern  als  ein  reines,  Jehova  geweihtes,  als  ein  Nasi- 

. * 


unter  II  verbindet3).  Auch  Winer  glaubt,  dass  ,, dadurch  das 
in  der  Mos.  Constitution  vorherrschende  Isolirungssystem  begün¬ 
stigt  und  unterstüzt  würde“  4).  —  Wie  die  Auffassungen  unter 
I  u.  II  übersieht  auch  diese  die  Hauptsache,  nämlich  das  cein  [ 


1)  Das  Gesetz  Deut.  23 ,  13  gehört  nicht  zu  den  Reinigkeitsgesetzen.  ! 
Der  Roth  sollte  verscharrt  werden  als  etwas  Unreines  ,  aber  das  Aus¬ 
leeren  selbst  verunreinigte  keineswegs ,  wie  das  Ausgelien  des  Saameus. 

2)  Vgl.  die  nähern  Angaben  und  Beispiele  bei  Meiner»  a  a  O.  S.  125. 

3)  Spencer  1.  c.  p  140. 

4)  Winer  Real-W.  B.  II,  S.  372. 
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religiöse  Princip;  wenigstens  lässt  sie  es  gänzlich  in  den  Hinter¬ 
grund  treten,  indem  nach  ihr  die  Reinigkeit  nicht  in  sich  selbst 
Zweck  ist,  sondern  nur  dazu  diente,  eine  äussere  Absonderung 
zu  bewirken.  Allein  abgesehen  davon  wurden  die  Israeliten 
durch  ihre  Reinigkeitsgesetze  so  wenig  von  andern  Völkern 
abgesondert  und  isolirt,  dass  sie  diese  Gesetze  im  Allge¬ 
meinen  mit  allen  heidnischen  Völkern  theilen,  ja  gerade  in  kei¬ 
nem  andern  Theil  des  Cultus  eine  so  auffallende  grosse  Ärm¬ 
lichkeit  mit  heidnischen  Anordnungen  sich  findet,  als  eben  in 
diesem.  Und  wenn  Spencer  einerseits  eine  imago  puritaiis 
cujusdam  singularis  als  Zweck  der  Reinigkeitsgesetze  aufstellt, 
andrerseits  aber  behauptet,  Gott  habe  die  bei  den  Heiden  übli¬ 
chen  Reinigungen  für  sein  einmal  daran  gewöhntes  Volk  sanctio- 
mrt,  jedoch  sie  in  compendium  reducirt,  so  geräth  er  in  einen 
offenbaren  Widerspruch,  denn  demnach  würden  ja  die  Heiden 
sich  durch  Reinigkeit  vor  den  Israeliten  ausgezeichnet  haben. 
Am  wenigsten  aber  reicht  diese  ganze  Ansicht  für  die  einzelnen 
Verordnungen  aus.  Hundert  andere  Dinge  gab  es  ja,  wodurch 
das  Absonderungs-  und  Isolirungssystem  besser  hätte  befördert 
werden  können ;  warum  z.  B.  soll  die  Reinigung  nach  der  Men¬ 
struation  Israel  mehr  zu  einem  geweihten  Volke  gemacht  haben 

als  die  Reinigung  von  andern  Ausscheidungen  und  Ausleerungen 
des  Leibes  ? 

IV.  Eine  vierte  Ansicht  leitet  die  Reinigkeitsgesetze  her 
aus  „dem  natürlichen  Widerwillen,  den  der  Mensch  vor  gewis¬ 
sen  Krankheiten  und  noch  mehr  vor  Leichen  empfinde“  und  den 
er  „mittelst  eines  leicht  begreiflichen  Anthropopathismus  “  auch 
der  Gottheit  zuschreibe ;  daher  hätten  die  Israeliten  geglaubt 
[„dass  gewisse  physische  Zustände  der  Gottheit  Ekel  verursachen  “ 
dies  zeige  „  sehr  bestimmt  der  Umstand ,  dass  die  Mos.  Gesetz¬ 
gebung  nur  nach  Berührung  ekelerregender  Gegenstände  oder 
nach  ekelerregenden  Krankheiten  Reinigungsopfer  für  nöthig  er- 
ichte.“  Sund  -  und  Schuldopfer  seyen  mit  der  Reinigungscere- 
nonie  verbunden  gewesen  nach  der  „  im  A.  T.  so  häufig  ausge¬ 
sprochenen  Ansicht,“  welche  auch  die  Rabbinen  vortrügen,  „dass 
eder  krankhafte  Zustand  Folge  einer  Verschuldung'  sey.“  So 
Scholl ;  eine  Spur  dieser  Erklärung  findet  sich  schon  bei  Spen~ 


1)  Studien  der  Wärt.  Geistl.  V,  2.  S.  125  —  129. 

II. 


31 


482 


c  e  r ,  wenn  er  sagt :  Mose  erkläre  nur  das ,  was  naturalem 
quandam  spurcifiem  et  foeditatem  habe,  und  Menschen  von 
einem  sensus  praesertim  delicalior  von  Natur  verabscheuten,  für 
unrein  1 2).  Auch  Win  er  glaubt,  die  Reinigkeitsgesetze  seyen 
„wahrscheinlich  zunächst  und  ursprünglich  von  einem  gewissen, 
diesem  Volke  eigenthümlichen  Ekel  und  Abscheu  vor  den  für 
unrein  erklärten  Gegenständen  ausgegangen  u  2).  Aehnlich  spricht 
sich  auch  de  Wette  aus  3).  —  Von  einem  dem  Israelitischen 
Volke  eigenthümlichen  Ekel,  der  die  Reinigkeitsgesetze  soll  ver¬ 
anlasst  haben,  kann  jedoch  in  keinem  Fall  die  Rede  seyn,  denn  alle 
Völker  haben  ja,  wie  wir  gesehen,  dieselben  Zustände  für  un¬ 
rein  gehalten.  Wir  müssten  also  jedenfalls  allen  Völkern  glei¬ 
chen  Ekel  zuschreiben.  Aber  nichts  ist  sonderbarer  und  unstatt¬ 
hafter,  als  den  Ekel  zum  Princip  eines  so  wichtigen  Bestand- 
theiles  aller  alten  Culte  und  Religionen  zu  machen.  Wie  wenig 
man  damit  ausreicht,  zeigt  allein  schon  hinlänglich  die  eine  Be¬ 
stimmung,  dass  die  Berührung  eines  Aases  von  einem  ohnehin 
unreinen  Thiere  nur  bis  zum  Abend  verunreinigte  (Lev.  11,  24, 
28.  39),  dagegen  die  Berührung  eines  menschlichen  Leichnams, 
selbst  des  Vaters,  der  Mutter,  des  Kindes,  ja  sogar  das  blosse  , 
Eintreten  in  das  Zelt,  worin  ein  Todter  lag,  auf  sieben  Tage 
unrein  machte  (Num.  19,  14).  VFarum  ferner  soll  die  emissio 
seminis  zumal  im  Beischlaf,  wo  der  Saame  gar  nicht 
sichtbar  wird ,  ekelerregender  gewesen  seyn ,  als  der  Urin, 
der  Koth,  der  Speichel  u.  s.  w.,  was  alles  doch  nicht  ver¬ 
unreinigte?  Würden  wohl  die  Aegypter  die  emissio  seminis , 
welche  auch  bei  ihnen  verunreinigte,  in  den  Tempeln  bildlich 
an  den  Göttern  selbst  dargestellt  haben4),  wenn  sie  ihnen  einen 
so  grossen  Ekel  erregt  hätte,  dass  sie  sie  deshalb  für  verun¬ 
reinigend  gehalten  ?  Ueberhaupt  aber  ist  der  Ekel  ein  Affect, 
der  feine  Nerven  und  grosse  Apprehension  voraussetzt*,  eine 
solche  dürfen  wir  jedoch  am  wenigsten  den  Israeliten  zuschrei¬ 
ben,  die  wahrlich  bei  ihrem  Auszug  aus  Aegypten  keine  „ homir 
nes  sensus  praesertim  delicalior isu  waren,  und  schwerlich  et¬ 
was  wussten  von  Widerwillen  oder  Ekel  vor  geschlechtlichen 


1)  Spencer  1.  c.  p.  139. 

2)  Win  er  a.  a.  0. 

3)  de  Wette  Vorlesungen  über  die  Religion  S.  330. 

4)  Descript.  de  l’Egypt.  Antiq.  II,  planch.  81.  86  und  sonst. 
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Verhältnissen,  Beischlaf  u.  s.  w.  Am  weiiig’sten  ist  abzusehen, 
wie  Mose  einen  solchen  Ekel  in  den  Kreis  der  Religion  und  des 
Cultus,  mit  dem  er  doch  an  sich  gar  nichts  zu  thun  hat,  gezo¬ 
gen,  ja  die  daraus  hervorgegangenen ,  auf  den  „natürlichen  Wi¬ 
derwillen  “  bezüglichen  Institutionen  zu  einem  Hauptbestandtheil 
des  Cultus  gemacht  haben  soll.  So  wird  auch  bei  dieser  Auf¬ 
fassung  das  religiöse  Princip  in  den  Hintergrund  gestellt  und 
der  religiöse  Charakter  der  fraglichen  Verordnungen  nur  auf 
dem  weiten  Umwege  gerettet,  dass  man  den  (ohnehin  sonder¬ 
baren)  Ekel  des  Israelitischen  Volkes  auch  noch  gar  Jehova 
selbst  andichtet.  Nicht  minder  schlimm  steht  es  mit  der  Behaup¬ 
tung*,  die  Sünd-  und  Schuldopfer  bei  der  Reinigungsceremonie 
hätten  den  unreinen  Zustand  als  „Folge  einer  Verschuldung*“ 
bezeichnet ;  denn  wer  mag  behaupten ,  dass  das  Wochenbett  bei 
den  Hebräern  als  Folge  einer  Verschuldung,  als  Strafe  Gottes 
betrachtet  worden  sey  ?  Galt  nicht  das  Kindergebären  im  Gegen- 
theil  für  ein  Zeichen  göttlichen  Segens  und  Wohlgefallens? 
Wie  so  war  die  monatlich  wiederkehrende  Menstruation  Folge 
einerbesondern  Verschuldung?  Warum  beim  Blutfluss  ein  Sünd- 
opfer,  dagegen  bei  viel  gefährlichem,  schmerzlichem  Krankhei¬ 
ten,  wie  z.  B.  Fieber,  weder  Reinigung*  noch  Opfer?  Wohl 
erscheint  der  Aussatz  öfter  als  eine  besondere  Strafe  Gottes, 
aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dass  bei  allen  Aussätzigen  diese 
Krankheit  als  von  einer  bestimmten  Sünde  herrührend  betrachtet 
wurde.  Wie  ist  es  doch  möglich,  die  Stellen  Lev.  26,  16.  23 
Deut.  28,  22.  27.  35.  61  als  Beweise  anzuführen,  dass  nach  dem 
Mos.  Gesetz  ,,  jeder  krankhafte  Zustand  Folge  einer  Verschul¬ 
dung  sey“  ?  Ist  denn  nicht  klar  in  allen  diesen  Stellen  von  be- 
sondern  Strafgerichten  Gottes  für  gewisse  Fälle  die  Rede?  Al¬ 
lerdings  weisen  die  Sünd-  und  Schuldopfer  bei  den  Reinigungen 
auf  Sünde  und  Schuld  hin,  aber  nicht  gerade  auf  irgend  ein 
einzelnes,  bestimmtes  Vergehen,  sondern  auf  das  allgemeine 
sündliche  Verderben.  Dieses  hat  den  Tod  in  die  Welt  gebracht, 

?  und  da  die  Erzeugung  und  Geburt  des  Menschen,  ein  Correlatum 
des  Todes,  gewissermassen  sein  Ursprung  und  Ausgangspunkt 
ist,  so  erscheint  auch  das  ganze  geschlechtliche  Verhältniss,  wie 
es  jetzt  ist,  als  Folge  der  Sünde.  Somit  handelt  es  sich  hier 
nicht  um  eine  einzelne  Sünde  eines  einzelnen  Menschen,  sondern 
um  das  Sündliche,  wie  es  am  leiblichen  Leben,  das  sich  inner¬ 
halb  Geburt  und  Tod  bewegt,  erscheint.  Wo  immer  und  wie 
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sich  die  Sünde,  als  Gegensatz  zur  absoluten  göttlichen  Heilig¬ 
keit  zeigt  und  offenbart,  in  den  Handlungen  des  Menschen,  selbst 
den  unwissentlichen ,  oder  in  seinen  Leibeszuständen ,  selbst  den 
unwillkürlichen,  will  sie  der  Mosaismus,  dessen  Cultus  ganz  und 
gar  Heiligungsanstalt  ist,  als  solche  bezeichnen,  darstellen,  be¬ 
handeln,  ohne  gerade  die  einzelnen  Individuen ,  bei  welchen  jene 
Offenbarung  stattflndet,  als  mit  besonderer  Schuld  und  mit  einer 
einzelnen  Sünde  beladen  zu  betrachten.  Dies  erhellt  besonders 
aus  den  Reinigkeitsgesetzen  hinsichtlich  der  Leichname.  Dem 
Tod  sind  Alle  auf  gleiche  Weise  unterworfen,  er  ist  Folge  der 
Schuld  der  menschlichen  Natur,  darum  verunreinigt  er,  ganz  ab¬ 
gesehen  von  der  moralisch -religiösen  Beschaffenheit  des  einzel¬ 
nen  Todten.  Auch  die  Leichname  der  Frömmsten  und  Besten 
verunreinigten,  es  kann  daher  nicht  einer  einzelnen  Sünde  oder 
Schuld  gegolten  haben,  sondern  dem  Tod,  als  solchem  und  an 
sich,  wie  er  die  Folge  der  Sünde  und  Schuld  der  menschlichen 
Natur  überhaupt  ist.  Uebrigens  kommen  wir  auf  diese  Sünd- 
und  Schuldopfer  weiter  unten  zurück. 

V.  Schliesslich  haben  wir  noch  derjenigen  Ansicht  zu  ge¬ 
denken,  welche  die  leibliche  Beinigkeit  als  Symbol  der  innerlichen, 
sittlichen  Reinheit  betrachtet.  So  schon  Theodoret,  der  ein¬ 
zelne,  unreine  Zustände  auf  besondere  Sünden  und  moralische 
Gebrechen  deutet  *);  ebenso  im  Allgemeinen  de  Wette,  Wi- 
ner,  von  Meyer2).  So  scheinbar  diese  Ansicht  insofern 
ist ,  als  sie  den  Reinigkeitsverordnungen  keinen  äusserlichen 
Zweck  giebt,  sondern  ihren  religiösen  Charakter  lässt  und 
die  Form  des  ganzen  Cultus ,  nämlich  das  Symbolische ,  zu¬ 
gesteht,  zeigt  sie  sich  doch  bald  als  unrichtig.  Es  fehlt  ihr 
im  Allgemeinen  an  einem  Princip ,  aus  dem,  wie  aus  ihrer  Wur- 


1)  Theodoret  quaest.  15  in  Lev.  Siu  rwv  <rcu//aTmcüv  xaSj^tarcuv  rij; 
iirtdsUvvas  tu  voayi-iaTU  v.ai  §iu  tiuv  dviovcri'wv  rcüv  sxovcr/'cvv  yiar^yo^sT. 

Ebenso  quaest.  20. 

2)  de  Wette  bibl.  Dogmatik  §.  127:  ^Ebenfalls  Symbol  des  Sitt-  , 
liehen  war  die  Polizei  als  Reinigkeitsanstalt/^  Win  er  Real-W.  B.  II,  1 
S.  371 :  ^Die  körperliche  Reinheit  war  das  Symbol  der  innern  Reinheit 
(Deut.  21  y  6) y  wurde  aber  in  allen  Zeiten  vom  Volke  mit  jener  ver¬ 
wechselt  oder  für  den  unmittelbaren  Zweck  angesehen. ^  von  Meyer 
Blätter  für  höhere  Wahrheit  X,  S.  63:  ^Die  leibl.  Unreinigkeiten  des 
Levitischen  Gesetzes  sind  ein  Bild  der  geistlichen  Befleckung  der  Sünde.... 
Jede  Krankheit  des  äussern  Menschen  ist  Symbol  der  Krankheit  des 
innern/f 
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zel  alle  jene  Verordnungen  hervorgegangen  sind ,  das  sie  zuletzt 
alle  zusammenschliesst.  Es  fragt  sich  nämlich ,  warum  hat  der 
Gesetzgeber  gerade  diese  leiblichen  Zustände  als  Symbole  in¬ 
nerer  Unreinheit  betrachtet,  während  es  doch  so  manche  andere 
noch  giebt,  die  sich  ebensogut,  ja  noch  eher  dazu  eigneten? 
Offenbar  bilden  diese  Zustände  doch  einen  bestimmten  in  sich  ab¬ 
geschlossenen  Kreis,  es  sollte  daher  vor  allem  angegeben  wer¬ 
den,  warum  nur  die  Zustände  innerhalb  dieses  Kreises  Unrein¬ 
heit  und  Sünde  abbilden ;  eine  solche  Nachweisung  ist  aber  nicht 
möglich.  Schlagend  zeigt  sich  die  Unhaltbarkeit  dieser  Ansicht 
besonders,  wenn  man  versucht,  aufs  Einzelne  Anwendung  von 
ihr  zu  machen.  Von  was  z.  B.  soll  die  emissio  seminis  beim 
Beischlaf  oder  als  Pollution  ein  Symbol  seyn?  was  soll  die  mo¬ 
natliche  Reinigung  der  Weiber  für  eine  sittliche  Unreinheit  ab¬ 
bilden  ?  was  soll  das  Wochenbett  bedeuten  u.  s.  w.  ?  Man  hat 
sich  durch  diejenigen  Reinigungsceremonien ,  die  allerdings  rein 
symbolisch  sind  und  auf  innerliche,  sittliche  Verhältnisse  unmit¬ 
telbar  hinweisen,  wie  das  Waschen  der  Priester  vor  ihren  Dienst¬ 
verrichtungen  (I ,  S.  492) ,  das  Händewaschen  der  Aeltesten  über 
der  Kuh  Deut.  21,  6  (S.  450  f.)  und  des  Pilatus  Matth.  27,  24 
verleiten  lassen ,  auch  den  Levitischen  Reinigungen  ähnliche 
Zwecke  zuzuschreiben ;  allein  jene  Waschungen  sind  insofern 
ja  von  ganz  anderer  Art,  als  ihnen  keine  levitische  Verunreini¬ 
gung,  deren  Aufhebung  sie  gewesen  wären,  vorausging.  Die 
Levitischen  Reinigkeitsgesetze  gehen  so  wenig  auf  innerliche, 
moralische,  psychische  Verhältnisse,  dass  vielmehr  gerade  die 
Beziehung  auf  das  leibliche  Leben  ihr  eigentliches  und  charak¬ 
teristisches  Wesen  ausmacht.  Wohl  weisen  sie  auch  auf  Sünde 
und  Schuld  hin ,  aber  nicht  auf  einzelne  Vergehen  oder  unsitt¬ 
liche  Zustände  von  einer  bestimmten  Art,  sondern  nur  insofern 
die  leiblichen  Verhältnisse,  mit  welchen  sie  es  zu  thun  haben, 
durch  die  Sündlichkeit  der  menschlichen  Natur  bedingt  erscheinen. 
Hält  man  diese  Beziehung  auf  das  leibliche  Leben  als  solches 
nicht  fest,  so  muss,  weil  eben  daraus  die  Stellung  der  Reinig¬ 
keitsgesetze  im  Cultus  hervorgeht  und  namentlich  ihr  Verhältniss 
zu  dem  ersten  Hauptbestandteil ,  zu  den  Opfern  sich  bestimmt, 
eine  völlige  Confusion  entstehen,  und  nie  wird  sich  erklären 
lassen,  warum  die  Reinigungen  neben  den  Opfern  einen  integri- 
renden  Bestandteil  des  Cultus  ausmachen. 
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SECHSTES  KAPITEL. 

Die  verschiedenen  einzelnen  Reinigungen. 


§  l. 

Die  Reinigung  der  durch  Geschlechls%ustände  Verun¬ 
reinigten. 

Oer  Reinigkeitsverordnungen ,  die  sich  auf  Geschlechtszustände 
beziehen,  sind  im  Ganzen  sechs  ;  wir  haken  sie  bereits  oben  so 
zusammengestellt,  dass  das  stufenweise  Verhältniss  der  durch 
diese  Zustände  veranlassten  Unreinheit  von  selbst  in  die  Augen 
fällt.  Der  verschiedene  Grad  der  letztem  ist  bedingt  durch  die 
verschiedene  Beziehung,  in  welcher  jeder  einzelne  jener  Zustände 
zu  dem  leiblichen  Leben  und  Daseyn,  mit  dem  es  die  Reinigun¬ 
gen  im  Allgemeinen  zu  thun  haben,  überhaupt  steht.  Den  nie¬ 
drigsten  Grad  von  Unreinheit  zieht  der  Beischlaf  nach  sich;  er 
ist  die  naturgemässe  Ausgiessung  und  Empfängniss  des  Saamens. 
Im  Verhältniss  dazu  erscheint  die  nächtliche ,  unwillkürliche 
Saamenergiessung  (Pollution)  jedenfalls  als  etwas  mehr  Unregel¬ 
mässiges.  Die  Menstruation  ist  dagegen  ein  nicht  nur  länger 
anhaltender,  sondern  geschwächter ,  leidender  Zustand  (vgl.  das 
Wort  rrn).  Ber  Blutfluss  ist  nicht  gewöhnliche  Menstruation 

nur,  sondern  eine  ausgeartete,  ein  eigentlich  krankhafter  Zu¬ 
stand;  dasselbe  gilt  in  einem  gewissermassen  noch  hohem  Grade 
von  dem  Ausfluss  aus  dem  Geschlechtsglied  beim  Manne.  Im 
Wochenbett  endlich  culminiren  alle  geschlechtliche  Zustände,  der 
Blutabgang  ist  hier  auch  am  stärksten,  er  ist  mehr  als  blosse 
Menstruation,  und  auch  mehr  als  der  Blutfluss,  der,  obwohl 
krankhafter  Art,  doch  immer  nur  ausgeartete  Menstruation  bleibt. 
Nach  dieser  natürlichen  Gradation  richtet  sich  nun  ganz  conse- 
quent  die  grössere  oder  geringere  Mittheilbarkeit  (Ansteckung) 
der  Unreinheit,  ihre  kürzere  oder  längere  Dauer,  und  das  ein¬ 
fachere  oder  complicirtere  Rituale  der  Reinigung.  Jedoch  stei¬ 
gen  diese  drei  nicht  gleichmässig  bei  den  verschiedenen  Zustän¬ 
den,  sondern  bei  einigen  ist  die  Mittheilbarkeit  gleich,  dagegen 
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die  Dauer  länger,  bei  einigen  die  Dauer  gleich,  dagegen  das 
Ritual  mehr  erweitert,  u.  s.  w.  Wir  müssen  dies  übersichtlich 
zusammenstellen. 

Beim  Beischlaf  findet  gar  keine  Mittheilbarkeit  der  Unrein¬ 
heit  statt,  nur  Mann  und  Weib  werden  unrein,  ausser  ihnen 
nichts;  die  Dauer  geht  bis  zum  Abend  nur  und  die  Reinigung 
geschieht  durch  einfaches  Waschen  mit  Wasser.  Bei  der  Saamen- 
ergiessung  ohne  Beischlaf  ist  der  etwas  höhere  Grad  der  Un¬ 
reinheit  durch  erhöhete  Mittheilbarkeit  angedeutet;  alles  nämlich, 
worauf  etwas  vom  Saamen  gekommen,  Kleid  oder  Lager,  wird 
unrein  und  bedarf  der  Reinigung ,  Dauer  und  Art  der  Reinigung 
dagegen  sind  dieselben,  wie  im  ersten  Falle.  Bei  der  Menstrua- 
tion  ist  die  Mittheilbarkeit  dahin  erhöhet,  dass  nicht  blos  Kleider, 
Lager,  Geräthschaften  unrein  werden,  sondern  auch  alle  Per¬ 
sonen,  welche  das  in  diesem  Zustand  befindliche  Weib  oder  eines 
jener  Geräthe  berühren;  die  Dauer  ist  auf  sieben  Tage  erhöht, 
die  Art  der  Reinigung  ist  hier  nicht  ausdrücklich  angegeben, 
war  aber  wahrscheinlich  noch  keine  erhöhete ,  sondern  einfaches 
Waschen,  wie  in  den  beiden  vorigen  Fällen.  Bei  dem  Blutflus^ 
fand  gleiche  Mittheilbarkeit ,  wie  bei  der  Menstruation  statt,  da¬ 
gegen  war  die  Dauer  der  Unreinheit  eine  erhöhete,  nämlich  sie 
erstreckte  sich  nach  dem  völligen  Aufhören  des  Blutflusses  noch 
auf  weitere  sieben  Tage,  ingleichen  ist  auch  die  Art  der  Rei¬ 
nigung  erhöht,  denn  ausser  dem  wahrscheinlichen  Waschen  ward 
ein  Sünd-  und  Brandopfer,  bestehend  in  zwei  Tauben,  gebracht. 
Bei  dem  krankhaften  Ausflusse  aus  dem  männlichen  Gesclileehts- 
gliede,  welcher  Zustand  in  gewisser  Hinsicht  dem  Blutfluss  des 
Weibes  parallel  steht,  jedoch  mehr  krankhaft  ist,  tritt  auch 
eine  etwTas  erhöhete  Mittheilbarkeit  ein ,  insofern  auch  noch 
der  Speichel  des  Kranken  verunreinigte,  und  das  Geschirr,  des¬ 
sen  er  sich  bediente,  entweder  ganz  zerstört  oder  besonders 
gesäubert  werden  musste ;  Dauer  der  Unreinheit  und  Art 
der  Reinigung  sind  dagegen  ganz  dieselben,  wie  bei  der  Blut¬ 
flüssigen.  Bei  dem  Wochenbett  endlich  ist  zwrar  die  Mittheilbar¬ 
keit  nicht  ausdrücklich  bestimmt ,  dagegen  erscheint  die  Dauer 
der  Unreinheit  bedeutend  erhöht,  im  Ganzen  nämlich  auf  40,  re- 
spective  80  Tage,  jedoch  in  der  Weise,  dass  die  Unreinheit  in 
den  ersten  7,  respective  14  Tagen  einen  höheren  Grad  hatte 
als  in  den  weitern  33,  respective  66  Tagen.  Daraus  lässt  sich 
wohl  mit  Recht  auf  die  nicht  ausdrücklich  angegebene  Mittheil- 
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barkeit  schliessen ;  während  den  ersten  7  oder  14  Tagen  verhielt 
es  sich  damit,  wie  bei  der  Menstruation,  was  deutlich  aus  den 
Worten  V.  2.  fiJYH  Dl J  >  verglichen  mit  Lev.  15,  33  her¬ 
vorgeht;  in  der  folgenden  Zeit  durfte  die  Wöchnerin  nur  nichts 
Heiliges,  d.  h.  Jehova  irgendwie  Geweihtes  oder  zu  Weihendes 
berühren,  auch  nicht  zum  Heiligthume  selbst  kommen.  Die  Art 
der  Reinigung  ist  in  der  Weise  erhöht,  als  hier  das  gedoppelte 
Opfer  aus  einem  jährigen  Lamm  und  einer  Taube  bestehen  sollte 
und  nur  ausnahmsweise  den  Armen  statt  des  Lammes  eine  Taube 
darzubringen  gestattet  war.  - —  Aus  dieser  Zusammenstellung 
erhellt  die  Unrichtigkeit  des  Kanons,  den  Maimonides  aufstellte, 
dass  je  häufiger  die  Unreinigkeit,  desto  schwerer  und  dauernder 
die  Reinigung  sey  J);  denn  gerade  der  am  häufigsten  eintre¬ 
tende  Fall,  der  Beischlaf,  zog  nicht  den  höchsten,  sondern  den 
niedersten  Grad  der  Unreinheit  nach  sich.  Nicht  das  häufigere 
oder  seltenere  Vorkommen  eines  jener  Zustände  konnte  hier  zum 
Maasstab  dienen,  sondern  der  höhere  oder  niedere  Grad  der  Un¬ 
reinheit  muss  aus  dem  Princip  der  levitischen  Reinigkeit  über¬ 
haupt  folgen,  also  sich  nach  dem  Verhältniss  richten,  in  wel- 
hem  die  verschiedenen  verunreinigenden  Zustände  zum  geschlecht¬ 
lichen  Leben  und  leiblichen  Daseyn  stehen. 

,  1 

Beachten  wir  nun  insbesondere  die  Dauer  der  Unreinheit, 
so  fällt  in  die  Augen,  dass  sie  eine  scharf  bestimmte  ist,  d.  h. 
innerhalb  bestimmter  Perioden  sich  bewegt.  Die  kleinste  war  bis 
zum  Abend,  die  längere  umfasste  sieben  Tage,  welche  bei  den 
krankhaften  Zuständen,  wenn  sie  vorüber  waren,  noch  ausdrück¬ 
lich  dazukamen,  die  längste  Dauer  umfasste  40,  respective  80 
Tage.  Der  Grund  dieser  genauen  Festsetzung  kann  nimmer  in 
den  äussern  leiblichen  Zuständen  selbst  liegen;  denn  dass  die 
Menstruation  jedesmal  gerade  nur  sieben  Tage  dauert,  lässt  sich 
durchaus  nicht  behaupten,  vielmehr  geht  sie  meist  in  drei  bis 
vier  Tagen  vorüber;  noch  weniger  aber  wird  Jemand  behaupten 
wollen,  dass  im  Wochenbett  der  Blutabfluss  bei  der  Geburt  eines 
Mädchen  noch  einmal  so  lange  als  bei  der  Geburt  eines  Knaben 
währe,  und  zwar  gerade  vierzehn  Tage,  ingleichen  dass  die 
lochia  alba  im  ersten  Falle  noch  weitere  66,  im  andern  noch  33 
Tage  anhalte.  Die  genaue  Festsetzung  auf  gerade  diese  Anzahl 


1)  Maimo nid.  More  neb.  3,  47:  Omnis  immunditia  quanto  eit 
frequentior ,  tanto  ejus  purifkatio  est  yravior  et  äiuturnior. 
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von  Tagen  kann  nimmer  in  einem  blos  äussern  Umstande  begrün¬ 
det  seyn,  sondern  hat  ihre  Ursache  in  der  Bedeutung  der  Zahl 
-selbst.  Da  es  sich  hier  um  eine  Zeitdauer  handelt,  die  in  den 
Kreis  des  Cultus  gehört,  so  ist  es  ganz  consequent,  dass  sie  die 
Form  des  Cultus  selbst  auch  trägt,  nämlich  eine  bedeutsame,  d.  h. 
dass  sie  nach  religiösen  Ideen  bestimmt  ist.  Was  nun  vorerst 
die  kürzeste  Zeitdauer  betrifft,  nämlich  n-ipmy  <!•  i.  bis  zum 

y  -r  —  — 

Abend,  und  ihr  Verhältniss  zu  der  folgenden  von  sieben  Tagen, 
so  ist  sich  zu  erinnern,  dass  die  Hebräer  in  früherer  Zeit  die 
Stundeneintheilung  gar  nicht  hatten,  sondern  nur  nach  Tagen, 
Wochen,  Monaten  und  Jahren  rechneten.  Die  kürzeste  Zeitab¬ 
theilung*  war  ihnen  also  der  Tag,  und  dessen  Dauer  wurde  wie¬ 
derum  nach  dem  Sonnenuntergang  bestimmt,  J  (von  ver- 

V  r  —  -r 

schwinden,  untergehen)  war  die  natürliche  Grenze  des  Tages, 
nach  der  gerechnet  wurde.  Deut.  16,  6.  Lev.  23,  32  *).  Die  Be¬ 
stimmung  niprmi)  will  also  sagen:  Einen  Tag  lang,  den  Tag 
über,  d.  h.  die  kürzeste  Zeitabtheilung,  bei  der  Zeitabtheilung 
überhaupt  der  erste  Abschnitt.  Dieser  eignete  sich  ganz  natürlich 
für  den  niedersten  Grad  der  Unreinheit ;  für  den  darauf  folgen¬ 
den  ,  hohem  Grad  war  dann  eben  so  natürlich  der  nächstfolgende 
grössere  Abschnitt  der  hebräischen  Zeitrechnung,  die  Woche  von 
sieben  Tagen  bestimmt.  Dass  aber  die  Sieben  nicht  im  Allge¬ 
meinen  nur  als  Wochenzahl  in  Betracht  kommt,  sondern  nach 
ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  als  Reinigungs-,  Heiligungs-, 
Bundes-  und  Religionszahl  (1,  S.  196),  ersieht  man  deutlich 
daraus,  dass  auch  bei  der  Reinigung  der  Blutflüssigen  und  des 
am  krankhaften  Ausfluss  laborirenden  Mannes,  nach  dem  Auf¬ 
hören  des  unreinen  Zustandes  selbst,  die  Periode  von  sieben  Ta¬ 
gen  noch  ausdrücklich  als  die  eigentliche  Reinigungsdauer  her¬ 
vorgehoben  und  markirt  ist.  Bei  der  Wöchnerin  ist  die  Dauer  der 
Unreinheit  gleichfalls  auf  sieben  oder  zweimal  sieben  Tage  festge¬ 
setzt,  wobei  noch  deutlicher  die  Absichtlichkeit  dieser  Zahl  her¬ 
vortritt  ;  sodann  aber  ist  diese  Dauer  noch  bis  zu  40,  respective  80 
Tagen  verlängert.  Was  vorerst  die  längere  Dauer  bei  der  Ge¬ 
burt  eines  Mädchens  angeht,  so  ist  nichts  sonderbarer,  als  mit 
Grotius  sich  auf  Aristoteles  zu  berufen  oder  den  Hippo- 


1)  de  Wette  hebr. Archäologie  §.181.  Waruekros  hebr.  Alter- 
thümer  S.  540.  Michaelis  Supplement  p.  1963. 
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krates  anzuführen  *),  weil  diese  behaupteten,  nach  der  Ge¬ 
burt  eines  Knaben  dauere  der  Blutabgang  30,  bei  der  Geburt 
eines  Mädchens  42  Tage.  Denn  abgesehen  davon,  dass  dies  ja 
gar  nicht  die  gleiche  Zahl  ist,  wie  in  der  Mosaischen  Verord¬ 
nung 1  2 ) ,  lässt  sich  die  Sache  selbst  nimmer  erweisen ,  ist  viel¬ 
mehr  geradezu  unrichtig.  Die  Verlängerung  der  Unreinheitsdauer 
bei  einem  Mädchen  hat  im  Allgemeinen  ihren  einfachen  Grund 
darin,  dass  das  weibliche  Geschlecht  eine  Stufe  tiefer  steht  als 
das  männliche;  es  ist  das  unvollkommnere,  schwächere,  ja  inso¬ 
fern  es  einer  periodischen  Reinigung,  d.  i.  der  Ausscheidung  un¬ 
reinen  Blutes  bedarf,  welcher  das  männliche  Geschlecht  nicht 
unterworfen  ist,  auch  unreinere  Geschlecht.  Die  Geburt  eines 
Mädchens  wurde  darum  denn  auch  als  länger  verunreinigend  be¬ 
zeichnet  3).  Die  Erhöhung  aber  der  Zeitdauer  gerade  auf  das 
Doppelte  hat  ihren  Grund  darin,  dass  jedenfalls  beim  Wochenbett 
die  Zahl  der  Tage  ein  und  dieselbe,  nämlich  die  Zahl  Vierzig 
seyn  sollte.  Diese  Zahl  durfte  nicht  verwischt  werden,  wie  ge¬ 
schehen  wäre,  wenn  die  Dauer  der  Unreinheit  bei  einem  Mädchen 
etwa  nur  10  oder  20  Tage  mehr  betragen  hätte,  als  bei  einem 
Knaben.  Sollte  einerseits  die  Dauer  überhaupt,  nach  der  Stufe 
des  Geschlechts ,  eine  längere  seyn ,  andrerseits  doch  auch  die 
Zahl  Vierzig  normativ  bleiben  und  hervortreten,  so  war  die  Ver¬ 
doppelung  das  einfachste  und  natürlichste.  Die  Zahl  Vierzig 
selbst  aber  anlangend,  so  sind  nach  ihr  beinahe  durchgängig  sol¬ 
che  Zeitabschnitte  bestimmt,  welche  einen  mehr  oder  minder  ge¬ 
bundenen,  drückenden,  jedoch  irgendwie  zugleich  anf  religiöse 
Verhältnisse  bezüglichen  Zustand  mit  sich  führen.  So  war  Mose 
40  Tage  und  40  Nächte  auf  dem  Berge  und  ass  kein  Brod  und 
trank  kein  Wasser  Exod.  34,  28.  24.  18;  Elias  fastet  40  Tage 
und  40  Nächte  1  Kön.  19,  8;  Jesus  fastet  40  Tage  und  40  Nächte 


1)  Vgl.  Grotius  in  Lev.  12.  (Aristotel.  hist.  anim.  Q  }  22.  7 3. 
Hippocrates  de  natura  pueri  Cap.  5.  9). 

2)  Sonderbar  und  gezwungen  ist  Theodorets  (quaest.  14.  in  Lev.) 

Erklärung:  ro/vuv  r'ov  vcjJ-ov  Biavcnravso-3-ai  asXsvsev  aurijv,  vu ;  ctyöBga 

TTSTTov^yiviav ,  v.ai  rduv  x/vtfcuv  cuStvwv  avacXo/y-sy^v  . . . .  ouxouv  6  vo/^o;  tuj  t >75 
dnaSap&lcuL  Xoyw  r>iv  op swv  aßsvvvac.  Ganz  ähnlich  spricht  sich  auch 
Bonfrer  aus. 

3)  Juni us  z.  St.:  imperfectior  erat  purgatio  ab  imperfectiore  par- 
tu.  Unrichtig  ist  jedenfalls ,  was  Theodor  et  quaest.  14  in  Levit.  an- 
giebt :  t>jv  Bs  Biatyo^dv  rtuv  cvv  t/vs;  ourux;  vj^/a^vsu aav  t  ctc  rXscova  ttovov 
vxoij.bvovciv  at  yjva7vis<;  ys vvuücrai  r d  SyXsa.  Bio  SnrXaaiov  avraZ ;  eig  dvalcauXay 
’  rvjsips  ypov ov. 
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in  der  Wüste  Matth.  4,2;  den  Niniviten  wird  eine  Busszeit 
von  40  Tagen  angekündigt  Jon.  3,  4;  die  Israeliten  müssen 
40  Jahre  in  der  Wüste  herumziehen  Num.  14,  33 ;  die  Sündfluth 
steigt  40  Tage  und  40  Nächte  Gen.  7,  12;  Ezechiel  soll  40  Tage 
trägen  die  Missethat  des  Hauses  Juda  Ezech.  4,6;  dies  viel¬ 
fache  Vorkommen  der  Vierzig  (beachtenswerth  ist,  dass  sie  sich 
nicht  an  der  Stiftshütte  findet),  ist  zugleich  ein  Beweis,  dass 
die  Zahlen  33  und  66  gar  nicht  als  solche  in  Betracht  kommen 
können,  sondern  nur  in  ihrer  Verbindung  mit  7  und  14  zu  40  und 
80.  Vollkommen  analog  den  angeführten  Fällen  ist  es  nun,  wenn 
auch  die  Zeit,  während  welcher  die  Wöchnerin  sich  zu  Hause 
halten  und  vom  Heiligthum  ausgeschlossen  seyn,  ja  sich  aller 
Berührung  heiliger  Dinge  enthalten  musste,  nach  der  40  bestimmt 
ist;  diese  Zahl  ist  zugleich  auch  die  Zahl  der  Wochen  der 
Schwangerschaft. 

Zuletzt  haben  wir  noch  die  Art  der  Reinigung  selbst  oder 
das  Reinigungsmittel  in  Erwägung  zu  ziehen.  Es  war  bei 
allen  durch  geschlechtliche  Verhältnisse  Unreinen  reines  Wasser, 
in  den  wichtigem  Fällen  kamen  dazu  noch  bestimmte  Opfer. 
Ueber  das  Wasser  als  Reinigungsmittel  wurde  bereits  das  No¬ 
tlüge  oben  bemerkt.  Wenn  es  Lev.  15,  13  noch  das  Beiwort 
„lebendig“  erhält,  so  ist  damit  frisches,  fliessendes  Wasser 
gemeint  im  Gegensatz  gegen  stehendes,  das,  weil  es  sich  nicht 
bewegt,  als  nicht  belebt  gedacht  wird.  Mir  ist  wahrscheinlich, 
dass  nicht  blos  bei  einer  einzelnen,  sondern  bei  allen  Reinigun¬ 
gen  solches  Wasser  gebraucht  wurde.  Die  R ei nigungs  Op¬ 
fer  haben  zu  allerlei  abenteuerlichen  Hypothesen  Veranlassung 
gegeben.  Meist  behielt  man  nur  die  Opfer  der  Wöchnerinnen 
im  Auge  und  vergass,  dass  auch  andere  Unreine  gleiche  Opfer 
darzubringen  hatten.  So  erklärt  Abarbanel:  Jeder  Schmerz 
setze  Schuld  und  Sünde  voraus,  und  weil  jedes  Weib  bei  der 
Geburt  Schmerz  habe,  müsse  sie  ein  Sühnopfer  bringen  3).  Der 
Rabbi  Bechai  meint,  es  gelte  dabei  der  Sünde  des  ersten  Wei¬ 
bes,  welche  Sünde  und  Schmerz  in  die  Welt  gebracht 1  2);  an¬ 
dere  Rabbinen  halten  gar  dafür,  die  Wöchnerin  bedürfe  der 
Sühne,  weil  sie  beim  Schmerz  der  Geburt  sich  verschworen, 


1)  Vgl.  seine  Worte  bei  Outram  de  sacrif.  1,  12,  7. 

2)  Englisches  Bibelwerk  von  Brücker  II,  S.  121. 
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dem  Manne  nicht  mehr  beizuwohnen  *).  Die  Typologie  erblickte 
in  dem  Opfer  der  Wöchnerinnen  ein  Bekenntniss  des  Messias, 
der,  nachdem  ein  Weib  die  Sünde  in  die  Welt  gebracht,  die 
Welt  wieder  mit  Gott  versöhnen  sollte 1  2).  Andere,  wie  Lyra, 
sehen  darin  eine  Sühne  für  die  Geschlechtslust  bei  der  Empfäng- 
niss ;  noch  Andere  denken  an  die  Erbsünde  des  neugeborenen 
Kindes  3)  u.  s.  w. ,  lauter  Curiosa,  deren  Widerlegung  Nie¬ 
mand  verlangen  wird.  Bei  der  gewöhnlichen  Ansicht  von  dem 
Opfer  und  den  Reinigungen  wird  man  hier  nie  auf  das  Rich¬ 
tige  kommen.  Der  Unreine  befand  sich  in  einem  Zustande, 
welcher  mit  dem  sündhaften  Wesen  des  Menschen  zusammen¬ 
hängt,  gewissermassen  eine  Offenbarung  des  Sündlichen  in  der 
menschlichen  Natur  ist,  und  eben  deshalb  so  gut  wie  die  sünd- 
liche  That  von  der  theokratischen  Gemeinschaft  ausschliesst,  ent- 
fernt.  Die  Wiederherstellung  dieser  Gemeinschaft  erschien  so¬ 
mit  eo  ipso  als  ein  Wiedernahebringen  ,  und  erforderte 

darum  ein  d  L  Opfer  (Verbindungsmittel),  durch  welches 

die  Unreinheit  gehoben  oder  bedeckt  wurde.  Daher  denn 

auch  ein  theokratisches  Sühnopfer  im  engem  Sinn  dargebracht 
wurde,  ein  Sündopfer,  welches  aber,  wie  immer,  von  einem  Brand¬ 
opfer  begleitet  war.  So  erklärt  sich  auch,  warum  nicht  mit  al¬ 
len  Reinigungen  Opfer  verbunden  sind.  Wohl  rührt  dies  von 
dem  höhern  oder  niedern  Grade  der  zu  hebenden  Unreinheit  her, 
aber  doch  nicht  allein  und  unmittelbar,  sondern  vielmehr  von 
der  kürzern  oder  langem  Dauer  derselben.  Alle  die  Unreinen, 
welche  Opfer  zu  bringen  hatten,  waren  viel  länger  als  nur  sieben 
Tage,  die  gewöhnliche  Reinigungszeit,  von  allen  gottesdienst¬ 
lichen  Handlungen ,  also  auch  vom  Nahen  zum  Heiligthume  aus¬ 
geschlossen  ,  sie  entbehrten  auf  lange  Zeit  hinaus  der  theokrati¬ 
schen  Gemeinschaft;  bei  ihnen  bedurfte  es  daher  auch  ausser 
dem  gewöhnlichen  Reinigungsmittel  (Wasser)  des  eigentlichen 
Wiederherstellungsmittels  theokratischer  Gemeinschaft,  des  Opfers. 
Immerhin  gehörten  aber  diese  Opfer,  als  Opfer  nicht  zu  den 
wichtigem,  daher  auch  die  geringsten  Opferthiere,  die  sonst  nur 
als  Substitute  für  andere  Vorkommen ,  dazu  verwendet  wurden. 


1)  Lun  di  ns  Jüd.  Heiligthümer  S.  666. 

2)  Teller  im  Engl.  Bibel  werk  II,  S.  120. 

3)  Vgl.  die  Critici  sacr.  z.  St.  —  Polyc.  Lysarus  de  purifica- 
tione  puerperarum.  Heimst.  1707. 
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Wenn  die  Wöchnerin  wo  möglich  ein  Lamm  bringen  sollte,  wäh¬ 
rend  die  geschlechtlich  Kranken  nur  Tauben  zu  opfern  hatten, 
so  zeigt  dies  recht  deutlich,  dass  bei  der  levitischen  Kernigkeit 
überhaupt  nicht  das  Krankseyn,  sondern  das  geschlechtliche  Le¬ 
ben  und  Verhältniss  den  hohem  Reinigungsgrad  und  das  höhere 
Reinigungsmittel  bestimmt,  denn  das  Wochenbett  ist  keine  Krank¬ 
heit  und  niemals  als  Strafe  oder  Folge  der  Sünde  betrachtet 
worden,  und  doch  erforderte  es  das  bedeutendste  Reinigungs¬ 
opfer.  Dies  rührt  nur  daher,  dass  es  die  Spitze  des  ganzen  ge¬ 
schlechtlichen  Verhältnisses  ist. 

§  2. 

Die  Reinigung  der  durch  Todte  Verunreinigten . 

Die  wichtige  Verordnung  Num.  19  über  die  Art  und  Weise 
der  Reinigung  derer,  welche  einen  Todten  berührt  hatten  oder 
überhaupt  in  eine  Todesgemeinschaft  gekommen  waren,  zerfällt 
in  zwei  Abschnitte,  deren  erster  V.  1  — 10  von  der  Bereitung 
des  Reinigungsmittels,  der  zweite  V.  11  —  22  von  der  Anwen¬ 
dung  und  dem  Gebrauch  dieses  Mittels  handelt.  Die  Bereitung 
war  folgende  :  Eine  fehlerlose  Kuh  von  röthlicher  Farbe  wurde 
als  Sündopfer  vor  dem  Lager  geschlachtet  in  Gegenwart  des 
Priesters  Eleasar,  welcher  das  Blut  siebenmal  gegen  das  Heilig¬ 
thum  Jehova’s  sprengte ;  darauf  wurde  sie  mit  Allem  ganz  und 
gar  verbrannt,  und  in  den  Brand  warf  der  Priester  Cedernholz, 
Ysop  und  Kokkus.  Die  Asche  sammelte  man  und  bewahrte  sie 
ausserhalb  des  Lagers  an  einem  reinen  Orte  auf,  um  sie,  wenn 
jemand  gereinigt  werden  sollte,  mit  Wasser  zu  mischen.  Der 
Gebrauch  dieses  Reinigungsmittels  bestand  darin,  dass  ein  reiner 
Mann  von  jener  Asche  in  ein  Gefäss  that,  frisches  Wasser  zu¬ 
goss,  Ysop  darein  tauchte  und  damit  den  zu  Reinigenden  am 
dritten  und  siebenten  Tage  besprengte;  ingleichen  wurde  damit 
auch  das  Zelt ,  worin  der  Todte  gelegen ,  und  die  daselbst  be¬ 
findlichen  Geräthe  besprengt 

Das  Verständniss  dieses  ganzen  Ritus  ist  von  jeher  für  sehr 
sohwierig  gehalten  worden,  die  Rabbinen  behaupten  sogar,  es 
könne  und  solle  gar  keine  Deutung  gegeben  werden,  weil  der 
Text  selbst  V.  2  in  den  Worten  flj?n  AXT  sage,  es 

sey  dieser  Ritus  eine  aus  der  Willkür  des  Gesetzgebers  hervor- 


/ 
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gegangene  Satzung,  von  der  man  also  keinen  weitern  Grund 
angeben  könne  *);  selbst  Salomo,  der  doch  von  allen  Geboten 
die  Gründe  gekannt  habe,  wäre  doch  über  die  rothe  Kuh  in  Un-  1 
wissenheit  geblieben,  wie  er  selbst  bekenne *  2 3).  Dessen  unge-  1 
achtet  haben  sich  die  jüdischen  Gelehrton  mit  dieser  rothen  Kuh 
ganz  erstaunlich  viel  zu  thun  gemacht.  Maimonides  hat  eine 
besondere  Schrift  über  sie  verfasst,  und  der  Talmud  beschäftigt 
sich  weitläufig  mit  ihr  s).  Alles  betrifft  aber  nur  das  Aeussere 
des  Ritus,  was  mit  kaum  glaublicher  Pedanterie  festgesetzt  und 
erweitert  wird,  während  für  das  Verständniss  auch  nicht  die 
geringste  Ausbeute  zu  bekommen  ist.  Auch  die  christlichen  Ge¬ 
lehrten  ,  namentlich  die  Typologen  waren  bisher  nicht  glücklich 
in  der  Deutung,  wie  wir  bei  den  Einzelnheiten  mehrfach  zu  be¬ 
merken  Gelegenheit  haben  werden  4).  Wenn  bei  irgend  einem 
Ritus  stets  der  Zweck  des  Ganzen  im  Auge  behalten  wTerden 
muss ,  so  ist  es  bei  diesem  der  Fall.  Hätte  man  dies  immer  be¬ 
achtet,  so  würde  das  Verständniss  nicht  so  schwierig  oder  gar 
unmöglich  erschienen  und  in  die  versuchten  Deutungen  kein  so 
grosser  Wirrwarr  gekommen  seyn. 

Im  ersten  Abschnitt  der  Verordnung,  welcher  von  der 
Bereitung  des  Reinigungsmittels  handelt,  fällt  im  All¬ 
gemeinen  die  Verschiedenheit  dieses  Mittels  von  demjenigen  auf, 
welches  bei  den  durch  geschlechtliche  Zustände  Verunreinigten 
angewendet  wurde.  Es  soll  nämlich  nicht  blos  aus  Wasser,  son¬ 
dern  aus  Asche  und  Wasser  bestehen,  das  Wasser  „leben¬ 
diges  u  seyn  und  die  Asche  durch  ein  aussergewöhnliches  Sünd- 
opfer  gewonnen  werden;  das  Ganze  hiess  dann 

(V.  9.  13.  20.  21),  d  i.  eigentlich  Wasser  der  Ausschliessung*, 
Absonderung,  analog  wie  flSDH  Veccafum  und  oblatio  qua  toi- 
litur  peccatum.  Der  Grund  warum  überhaupt  Asche  mit  dem  ge¬ 


ll  Jarchi  ad  Ii.  1.  Verba  sunt,  quae  non  nisi  decreta  sunt  Re- 
gis  CD  ei}  absque  ulla  ratione.  Das  Buch  Ikkarim  uo.  3^  24  zählt  die 
Verordnung  unter  diejenigen  Cppirb  Quae  a(I  solam  Legislaturis  volun- 
tatem  referuntur ,  arguuntque  Deum  esse  liberum. 

2)  Vgl.  bei  Lundius  Jiid.  Heiligth.  S.  684.  Maimonid.  More 

neb.  3,  26.  J 

3)  Maimonides  de  vacca  rufa^  hebr.  et  lat.  ed.  Zeller.  Amst. 
I17H.  —  Vgl.  den  Talmud.  Tractat  Para  im  6ten  Theil  der  Mischna. 

4)  Th.  Das  so  v.  de  vacca  rufa^  observatt.  iustrux,  Dunkel  Lips. 
1758.  —  Deyling  observatt.  sacr.  III 89  sq.  Vgl.  auch  Spencer 
de  vitula  rufa  Deo  immolanda  (de  leg.  Hebr.  rit. -II,  cp.  15). 
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wöhnlichen  Reinigungsmittel  verbunden  wird,  ist  kein  anderer  als 
der,  dass  diejenige  Kraft  des  Wassers,  welche  hei  diesem  Ritus 
in  Anschlag  kommt,  nämlich  die  reinigende,  durch  Asche  erhöht 
und  verstärkt  werden  soll:  es  wird  dadurch  zu  einer  Art  Laug'e, 
die  scharf  ist  und  alles  Unreine,  was  mit  blossem  W'asser  nicht 
weggeht,  wegbeizt;  mit  Asche  vermischtes  Wasser  war  daher 
von  jeher  und  überall  im  gewöhnlichen  Leben  das  vielfach  ge¬ 
brauchte  Mittel,  unreine  Dinge  möglichst  zu  reinigen.  Und  wie 
man  vom  Wasser  allein ,  so  machte  man  auch  von  dem  mit  Asche 
vermischten  Wasser,  als  verstärktem  Reinigungsmittel  einen  re¬ 
ligiösen  Gebrauch.  So  bedienen  sich  die  Inder  noch  jetzt  zu  be- 
sondern  relig.  Reinigungen  des  Wassers  und  der  Asche  *) ,  bei 
den  Persern  wird  „die  kräftigste  aller  Reinigungen“  aus  Wasser 
(Stierwasser,  vgl.  oben  S.  476)  und  der  Asche  vom  Feuer  Behram, 
dessen  Zubereitung  dreissig  Tage  dauert,  zusammengesetzt 1  2 3). 
Auch  Griechen  und  Römer  haben  dies  verstärkte  Reinigungsmit¬ 
tel,  es  kommt  häufig  vor  s).  —  Die  Erhöhung  und  Verstärkung* 
des  gewöhnlichen  Reinigungsmittels  setzt  aber  nun  von  selbst 
voraus,  dass  auch  die  damit  zu  hebende  Unreinheit  keine  ge¬ 
wöhnliche,  sondern  eine  erhöhete,  stärkere  ist.  So  erscheint  auch 
wirklich  die  durch  Todesgemeinschaft  veraulasste  im  Verhältniss 
zu  der  durch  geschlechtliche  Zustände  verursachten.  Letztere  ist 


1)  Rosen  ns  ii  11er  Morgenland  II,  S.  200. 

2)  Kleuker  Zendavesta  111,  S.  216.  vgl.  mit  S.  203,  Anm. 

3)  Arnobius  adv.  Geilt  B.  Lavatio  deum  Matris  est  ho  die :  sor- 
descunt  enim  Divi,  et  ad  sordes  eluendas  lavantibus  aquis  opus  est ,  at- 
qne  adjuncta  cineris  fricatione.  Virgil.  Eclog.  8,  101.  Fer  einer  es, 
Amart/ lli,  foras,  riroque  fluente  transque  caput  jace.  —  Ovid.  fast.  4: 
Sanguis  equi  suf firnen  erit,  vitulique  favilla,  und  v.  639:  Igne  cremat 
vitulos  cfuae  natu  maxima  virgo  est ,  Luce  Palis  populos  purget,  ut  Ule 
cinis ,  ferner  725.  733  :  Certe  ego  de  vitulo  einer em,  stipulamque  fa- 
balem,  Saepe  tuli  plenä  februa  tusta  manu.  —  Ganz  verfehlt  ist,  wie 
sich  hieraus  ergiebt,  die  Deutung  Philo’s,  die  auch  Grotius  adoptirt 
hat:  Das  Reinigungsmittel  bestehe  aus  Wasser  und  Asche  oder  Staub, 
um  den  Menschen  zu  erinnern,  woraus  er  selbst  bestehe ,  denn  die  Selbst- 
erkeuutniss  sey  die  heilsamste  Reinigung  für  den  Menschen.  Vgl.  den 

>  Anfang  der  Schrift  de  vict.  offerentt.  und  de  somn.  p.  596.  Grotius 
fasst  die  dort  ausführlich  gegebene  Erklärung  in  die  Worte  zusammen: 
Aqua  cineri  mixta  ostendit  homini ,  ex  quibus  constat.  Optima  purgatio 
semet  nosse.  Allein  fürs  erste  steht  nirgends  etwas  davon,  dass  Gott  den 
Menschen  aus  Wasser  und  Asche  gebildet  habe ,  die  Genesis  weiss  nur 
von  einem  Bilden  aus  Staub,  den  Gott  durch  Mittheilung  seines  Lebens¬ 
odems  belebt,  habe;  sodann  kann  ja  das  Wasser  hier,  bei  Reinigungs- 
ceremonien,  von  keiner  andern  Seite  her  in  Betracht'  kommen,  als  von 
Seiten  seiner  reinigenden  Kraft. 
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insofern  geringerer  Art,  als  sie  eine  abhängige,  untergeordnete 
ist.  Erzeugung  und  Geburt  werden  nämlich  erst  um  der  Ver¬ 
wesung  und  des  Todes  willen  ein  unreiner  Zustand;  sie  sind 
nur  der  Anfang  und  Ausgangspunkt  desjenigen  Seyns,  das  im 
Tode  und  in  der  Verwesung  gewissermassen  culminirt.  Dieser 
höhere  Grad  der  Unreinheit  durch  Todtengemeinschaft  zeigt  sich 
auch  deutlich  in  den  Bestimmungen  über  die  Mittheilbarkeit. 
Während  diese  sich  bei  den  geschlechtlichen  Zuständen  nur 
durch  uumittelbare  Berührung  von  Personen  oder  Gerätschaften, 
die  dieselben  gebraucht,  fortpflanzt,  und  dies  selbst  nicht  ein¬ 
mal  in  allen  Fällen,  verunreinigt  der  Leichnam  jeden,  de*  nur 
in  das  Zelt  tritt,  worin  er  liegt,  und  jedes  Gefäss,  das 
offen  im  Zelte  steht;  ja  sogar  die  blosse  Berührung  des  Ortes, 
worin  ein  Todter  liegt ,  das  Grab ,  oder  eines  einzelnen  Gebeins, 
verunreinigt,  und  zwar  nicht  blos  bis  zum  Abend,  sondern  auf 

! 

sieben  Tage  ;  auf  die  Unterlassung  der  Reinigung  steht  die  Strafe 
der  Ausrottung  (Num.  19,  18  — 16.  20).  Die  jüdische  Tradition 
erklärt  daher  den  menschlichen  Leichnam  geradezu  für  das,  was 
am  meisten  verunreinige  *) ,  und  bei  keiner  religiösen  Ceremonie 
verfuhren  auch  die  spätem  Juden  mit  mehr  Sorgfalt  und  Aengst- 
lichkeit,  als  bei  dem  Ritus  mit  der  rothen  Kuh,  deren  Asche 

i/  7 

zum  Reinigungswasser  kam 1  2 3). 

4L 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  den  ganzen  Ritus  war  es  nun, 
wie  diese  Asche  gewonnen  oder  bereitet  werden  sollte.  Sie  war 
Asche  eines  Sündopfers  V.  9.  17.  Zwar  behaupten  einige  [ 
Rabbinen,  denen  auch  christliche  Gelehrte  gefolgt  sind,  die  zu 
verbrennende  Kuh ,  sey  kein  Sündopfer,  weil  sie  nicht  im  Heilig¬ 
thum  geschlachtet,  ihr  Blut  nicht  an  den  Altar  oder  gegen  den 
Vorhang  gesprengt,  und  nichts  von  ihr  auf  dem  Altar  verbrannt 
worden  sey  4).  Alllein  der  Text  erklärt  sie  unumwunden  und 
wiederholt  für  ein  Opfer  und  dabei  muss  man  bleiben;  war  das 
Ritual  nicht  das  gewöhnliche  der  Sündopfer,  so  folgt  nur,  dass 


1)  Tract.  Chelim.  1,4:  Omnium  vero  yrctvissimus  est  mortuus 
pID  Vgl.  Reland.  Antiq.  II,  59. 

S)  Vgl.  Lightfoot  Opp.  I,  p.  752:  Ratio ,  qua  peragebant  hanc 
magni  momenti  ceremoniam  (talis  enim  liaud  immerito  habeaturf  cum  i 
eam  adhiberent  ad  liomines  purificandos  ex  maxima  pollutione )  erat 
ultra  modum  anxia ,  et  tanta  hoc  in  negotio  circumspectione  utebantur } 
ut  in  nullo  ritu  plures  adhiberent  ceremonias. 

3)  Maimonid.  More  neb.  3,  47.  Lundius  Jiid.  Heiligth.  S.  683. 
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eben  auch  dies  Opfer  kein  gewöhnliches  war,  sondern  um  seiner 
besondern  Bestimmung  willen  auch  besonders  behandelt  wurde. 
Sehr  beachtenswerth  ist  es  nun,  dass  der  unterscheidende  Bestand¬ 
teil  des  Reinigungsmittels  von  einem  Sündopfer  herrühren  musste; 
dadurch  wird  letzteres  gewissermassen  die  Grundlage  des  ganzen 
Reinigungsactes.  Tod  und  Verwesung  sind  die  vollkommenste 
Aeusserung  und  Offenbarung'  des  endlichen,  vergänglichen  Seyns 
gegenüber  dem  wahren  Seyn  Gottes,  welches  absolutes  Leben  und 
Heiligkeit  ist  (vgl.  S.  462.  496*) ;  sie  trennen  daher  auch  aufs  ent¬ 
schiedenste  von  der  Gemeinschaft  mit  dem  wahrhaft  Seyenden  und 
Heiligen,  wie  er  sich  Israel  geoffenbart  und  als  welcher  er  sich 
mit  ihm  verbunden  hat.  Da  nun  die  Sündopfer  den  Zweck  hatten, 
die  gestörte  theokratische  Gemeinschaft,  dietheokratische  Entfer¬ 
nung  von  Jehova  und  seinem  Heiligthume  aufzuheben  (S.  387  f.), 
so  musste  auch  die  Wiederherstellung  der  durch  Tod  und  Verwesung 
gestörten  theokratischen  Gemeinschaft  vermittelst  eines  Sündopfers 
geschehen,  wie  ja  auch  die  durch  unreine  geschlechtliche  Zustände 
hervorgebrachte  Trennung  durch  ein  die  Reinigung  begleitendes 
Sündopfer  gehoben  ward  (S.  492).  Weil  aber  die  Trennung  durch 
Tod  und  Verwesung  eine  gesteigerte,  grössere  war,  so  sollte  die 
Aufhebung'  derselben,  die  Reinigung,  ganz  und  gar  auf  einem 
Sündopfer  beruhen,  daraus  hervorgehen.  Jedoch  verhielt  es  sich 
mit  diesem  Sündopfer  nothwendig  etwas  anders,  als  mit  den  ge¬ 
wöhnlichen;  es  theilte  wohl  mit  diesen  jene  ihre  allgemeine 
Bestimmung,  hatte  aber  dabei  doch  noch  eine  weitere,  eigen- 
thümliche,  nämlich  eben  die,  das  Mittel  zur  Tilgung  der  To¬ 
desgemeinschaft  abzugeben.  Dieser  besondere  Zweck  rief  denn 
sehr  natürlich  besondere  Modificationen  im  Ritual  hervor,  die, 
wie  sich  versteht,  nur  dann  sich  begreifen  und  erklären  lassen, 
wenn  man  jenen  besondern  Zweck,  aus  dem  sie  hervorgegangen 
siud,  scharf  im  Auge  behält.  Sie  betreffen  theils  das  Opferthier 
selbst,  theils  das  Verfahren  mit  demselben,  theils  das  functio- 
nirende  Personal. 

Das  Opferthier  musste  eine  HSIX  ,113,  d.  i.  Kuh  von 

T  \  •  »  T 

rother  (rothbrauner)  Farbe  seyn,  die  keinen  Fehler  hatte  und  noch 
unter  kein  Joch  gekommen  war.  Die  beiden  letztem  Bestimmun¬ 
gen  sind  keine  Eigenthümlichkeiten ,  sondern  werden  theils  von 
allen,  theils  von  einer  Classe  von  Opferthieren  verlangt;  Ge- 

II.  38 
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schlecht  und  Farbe  dagegen  sind  besonders  bestimmt.  Was  zuerst  | 
das  Geschlecht  betrifft,  so  ist  dies  insofern  hier  modificirt,  als  |,| 
Lev.  4,  14  die  Regel  aufgestellt  wird,  jedes  Sündopfer  für  die 
ganze  Gemeine  Israel  solle  ein  "13,  d.  i.  Stier  seyn,  und  dieses 
Opfer ,  oder  vielmehr  die  daraus  gewonnene  Asche  zur  Reinigung 
war  eben  für  die  ganze  Gemeine  der  Söhne  Israels,  wie  der 
Text  V.  9  ausdrücklich  sagt,  bestimmt.  Woher  nun  hier  diese 
besondere  Modification?  Abarbanel  sucht  den  Grund  in  der 
noch  jetzt  im  Orient  üblichen  Bezeichnungsweise ,  nach  welcher 
man  eine  Gesammtheit  oder  Gemeine  oder  Volk  unter  dem  Bilde 
eines  weiblichen  Wesens  darstellt  1).  Allein  dann  hätte  es  um¬ 
gekehrt  Regel  seyn  müssen,  dass  ein  Opfer  für  die  ganze  Ge¬ 
meinde  kein  Stier,  sondern  eine  Kuh  seyn  solle,  während  letzteres 
ja  als  eine  Ausnahme  hier  erscheint.  Besser  suchen  wir  den 
Grund  der  offenbar  absichtlichen  Weiblichkeit  des  Opfers  darin, 
dass  das  weibliche  Geschlecht  dem  männlichen  gegenüber  das 
gebärende,  d.  i.  Leben  hervorbringende  ist,  wie  denn  Adam  den 
Namen  seines  Weibes  Heva  nannte,  „weil  sie  Mutter  alles 
Lebendigen  DX)  ist“  Gen.  3,  20.  Die  Bestimmung  die¬ 

ses  Opfers  war  "ja,  ein  Antidotum  gegen  Tod  und  Todesgemein- 
schaft  zu  seyn ,  dem  Tode  gegenüber  sollte  es  darum  auf  Leben, 
der  Zerstörung  des  Lebens  gegenüber  auf  Hervorbringung  des¬ 
selben  hinweisen ,  wie  wir  denn  in  dem  Ritus  noch  mehrere  Hin¬ 
weisungen  auf  Leben  als  Gegensatz  gegen  den  Tod  finden  wer¬ 


den.  Was  ferner  die  rothe  Farbe  betrifft,  so  wird  nirgends  sonst 
von  einem  Opferthier  diese  oder  überhaupt  eine  bestimmte  Farbe 
verlangt,  um  so  wenig'er  kann  das  Absichtliche  dieser  Bestimmung 
bezweifelt  werden.  Die  jüdische  Tradition  macht  auch  diese 
Farbe  so  streng  geltend,  dass,  wenn  auch  nur  zwei  andere  als 
rothe  Haare  an  dem  Thiere  sich  befunden  hätten,  dasselbe  un¬ 
tauglich  zu  dem  Ritus  gewesen  wäre;  die  Rabbinen  verbinden 
das  auf  TVTIW  folgende  fiEPÜfl  unmittelbar  mit  diesem  und 


übersetzen  dann :  ganz  oder  vollkommen  roth ,  was  auch  der 


Zusatz  HS ” "piSt  rechtfertigen  soll,  indem  derselbe,  wenn 


1)  Abarbanel  in  Nutn.  19:  rPHD  mDn'&S  *•  vac™ 

est  symbolum  concionis.  Rosenmüller  Morgenland  IV,  8.  2/:  „Die 
Hebräer  pflegten  Städte ,  Gemeinheiten ,  Staaten  unter  dem  Bilde  von 
Frauen  und  die  Bewohner  als  Kinder  derselben  zu  denken  Ps.  45,  13. 
Jes.  47,  1.“  Vgl.  vvas  dort  weiter  hinsichtlich  des  neuern  Orients  be¬ 
merkt  wird. 
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man  durch  ,, fehlerlos4'  übersetze,  als  überflüssige  Wie¬ 

derholung'  erscheine  *).  Spencer  hat  diese  Verbindung  aus 
Befangenheit  für  seine  Hypothese  über  den  Zweck  und  Ur¬ 
sprung  des  ganzen  Ritus  vertheidigt 1  2)  ;  mit  Recht  aber  erklärte 
sie  schon  Calvin  für  „ absurd u  und  Clerikus  sagt  darüber 
treffend :  Pejus  alii  post  Talmudicos ,  pessimos  Grammaticos 
tot  am  interpretantyr  y  quasi  velit die  er  e  Moses  totam  rufaniy 
quod  Hebraicae  linguae  repugnaty  ex  cujus  ingenio  dicendum 
esset  rb o  naix  3 4).  Immerhin  dient  jedoch  diese  Rabbinische 
Erklärung  als  ein  Zeugnis® ,  welch  grosses  Gewicht  auf  die 
rotlie  Farbe  unsres  Opfers  gelegt  wurde.  Eine  andere  Frage 
ist  aber  nun,  was  mit  derselben  beabsichtigt  wurde.  Viele  Rab- 
binen  bezogen  das  Roth  als  rothgelb  und  goldfarbig  auf  das 
goldene  Kalb  Aarons,  dessen  Verehrung  durch  diese  Kuh  von 
gleicher  Farbe  habe  gesühnt  werden  sollen!!  Andere  suchten 
den  Grund  in  der  Seltenheit  und  der  daraus  folgenden  Kostbar¬ 
keit  der  Kühe  von  rother  Farbe  in  Palästina;  für  einen  so  höchst 
wichtigen  Ritus  habe  auch  ein  höchst  kostbares  Thier  gewählt 
werden  müssen  4).  Allein  diese  Seltenheit  lässt  sich  nicht  er¬ 
weisen  ,  eine  ganz  und  gar  weisse  Kuh  war  wohl  eben  so  selten 
und  kostbar,  ausserdem  wäre  es  ja  sonderbar,  wenn  nur  bei 
diesem  Ritus  ein  so  kostbares  Thier  geopfert  werden  sollte,  es 

gab  ja  Fälle,  z.  B.  der  grosse  Versöhnungstag,  die  eben  so  wich- 

♦ 

tig  waren.  Ueberdies  beruht  die  Meinung  von  der  hohen  Kost¬ 
barkeit  auf  jener  Rabbinischen  Forderung,  dass  die  Kuh  auch 
keine  zwei  nichtrothe  Haare  haben  dürfe,  fällt  also  mit  dieser 
weg.  Spencer  sucht  nach  seinerWeise  den  Grund  der  rothen 
Farbe  in  einer  Opposition  gegen  Aegyptische  Sitte :  Gott  habe 


1)  Mai  mo  nid.  de  vacca  rufa  1,  2.  Hoc,  quod  dicitur  in  Lege 
'  HD  Wb  rubedinis  perfectionem  denotat,  non  staturae.  Nam  etsi  parva 
)  esset,  legitima  tarnen  erat ,  ut  reliqua  sacra.  Si  vero  duos  solurn  pilos 

albos,  aut  nigros ,  sibi  mutuo  incumbentes  haberet,  in  medio  loci  de- 
I  pressos  aut  inter  duos  poros,  habebatur  pro  polluta.  —  Jonathan: 
Accipiant  vaccam  ruf  am,  in  qua  non  est  labes  autmacula  de  pilo  albo.  — 
i  Mischna  Parah  2,  5. 

2)  Spe  ncer  de  leg.  Hebr.  rit.  II,  15,  1.  p.  340. 

3)  Vgl.  noch  Bochart  Hieroz.  I,  p.  290.  Rosenmüller  in  den 
Scholien  z.  St. 

4)  Die  Rabb.  Tradition  weiss  viel  der  Seltenheit  solcher  Kühe  ;  im 
Ganzen  seyen  nur  neun  geopfert  worden.  Vgl.  auch  die  Jüdische  Er¬ 
zählung  in  dieser  Beziehung  bei  Lundius  jüd.  Heiligth.  S.  681.  Wa¬ 
genseil  Sota  3,3.  sect.  2.  —  Auch  Winer  macht  die  Seltenheit  gel¬ 
tend  Real  -  W.  B,  II,  S.  585. 
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hafte  damit  dem  abergläubigen  Dogma  vom  Typhon,  dem  ftösen 
Wesen,  dessen  Farbe  roth  gewesen,  insofern  entgegenwirken 
wollen  ,  als  er  eine  Kuh  von  dieser  in  Aegypten  verabscheuten 
Farbe  zu  einem  so  heiligen  Opfer  bestimmt  habe  *).  Abgesehen 
von  dem  verkehrten  Princip  dieser  Erklärungsweise  bleibt  ja  doch 
mmer  noch  die  Frage ,  warum  gerade  hier  und  nicht  bei  den 
gewöhnlichen  Opfern  eine  solche  Opposition  stattfinden  sollte. 
Die  Typologie  sah  in  der  rothen  Farbe  bald  ein  Bild  des  Blutes 
Christi,  bald  der  menschlichen  Sünde,  bald  der  Menschheit 
Christi 1  2) ;  warum  aber  waren  dann ,  alles  andere  ungerechnet, 
nicht  alle  Opfer  von  dieser  Farbe?  Auf  das  Richtige  werden 
wir  geführt  durch  die  weiter  oben  (I,  S.  309  f.  u.  333)  gege¬ 
bene  Nachweisung  über  die  Beschaffenheit  und  Bedeutung  des 
hier  in  Frage  stehenden  Roth;  es  ist  Symbol  des  Lebens  und 
zwar  zunächst  des  natürlichen,  leiblichen  Lebens.  Wie  überall, 
so  haben  wir  es  auch  hier  in  dieser  Bedeutung  aufzufassen,  zu¬ 
mal  dieselbe  ganz  und  gar  in  die  Bedeutung  und  zu  dem  Zweck 
des  ganzen  Ritus  passt.  Das  Thier  war,  wie  schon  bemerkt, 
Antidotum  gegen  den  Tod  und  die  Todesgemeinschaft,  und  musste 
eben  darum  auf  den  Begriff  Leben  hinweisen  ;  das  geschah  nun 
schon  durch  sein  Geschlecht,  noch  mehr  und  bestimmter  aber 
durch  sein  Aussehen,  es  trug  die  Lebensfarbe. 

.1,7" 

Bei  dem  Verfahr en  mit  diesem  Opfer  fällt  zuerst  die  be¬ 
sondere  Modification  auf,  dass  es  nnna’?  Eira  <*•  i.  ausserhalb  | 

des  Lagers  statthaben  sollte.  Nichts  wäre  verkehrter,  als  den 
Grund  dieser  Ausnahme  von  der  sonst  so  festen  Regel,  nur  im 
Heiligthum  zu  opfern,  in  der  Unreinheit  des  Opferthiers  selbst  l 
zu  suchen.  Denn  wodurch  sollte  das  an  sich  ja  reine,  selbst 
fehlerlose  (heilige  S.  321)  Thier  schon  vorher,  ehe  es  nur  ge¬ 
schlachtet,  ehe  ihm  also  auch,  wie  man  (fälschlich)  annimmt, 
Sünde  und  Strafe  imputirt  worden ,  unrein  gewesen  seyn?  Aus¬ 
serdem  waren  ja  alle  Sündopfer  selbst  nach  dem  Tode  etwas 
„Hochheiliges“,  so  dass  sie  nur  von  heiligen  Personen,  von  j 
den  Priestern  gegessen  werden  durften  Lev.  6 ,  18  (25)  22  (29). 
Die  Ausnahme  von  der  Regel  hat  vielmehr  ihren  natürlichen  Grund  j, 


1)  Spencer  1.  c. 

2)  Theodoret.  quaest  35  in  Num.  Witsius  Aegyptiac.  p.  91. 
Lu n d  i us  a.  a  0.  S.  664. 
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in  dem  Endzweck  nnd  allgemeinen  Charakter  des  ganzen  Ritus, 
nämlich  in  seiner  Beziehung  auf  Tod  und  Todesgemeinschaft. 
Das  Heiligthum,  welches  als  solches  auch  Stätte  des  Heils  und 
Lebens  war  (I,  S,  89  f.),  sollte  in  keinerlei  Berührung  mit  dem 
Tode  kommen  und  von  jeder  Beziehung  auf  Verwesung  frei  blei¬ 
ben.  Nicht  blos  ein  Todter  selbst,  sondern  jeder,  der  einen  sol¬ 
chen  nur  berührt,  würde  das  Heiligthum  verunreinigt  haben  und 
durfte  es  daher  auch  bei  Strafe  der  Ausrottung  (V.  13)  nicht 
betreten.  Im  erweiterten  Kreise  war  dann  auch  das  ganze  La¬ 
ger,  in  dessen  Mittelpunkt  das  Heiligthum  stand,  eine  reine  Stätte, 
die  wenigstens  so  viel  möglich  vor  Unreinheit  bewahrt  bleiben 
sollte,  daher  die  durch  Todtengemeinschaft  Verunreinigten  sich 
aus  ihm  entfernen  mussten  Num.  5,  1  ff.  Schon  die  allgemeine 
Bestimmung  dieses  Sündopfers  gerade,  zur  Reinigung  der  durch 
Todtengemeinschaft  Befleckten  zu  dienen,  machte  nothwendig,  den 
ganzen  Act  mit  der  Kuh  ausserhalb  des  Lagers  vorzunehmen.  — 
Nachdem  das  Thier  geschlachtet  war ,  wurde  sein  Blut  vom  Prie¬ 
ster  gesprengt.  Da  bei  den  Sündopfern  für  die  ganze  Gemeinde, 
zu  denen  im  Grunde  auch  dieses  Opfer  gehörte,  das  Blut  sieben¬ 
mal  gegen  den  Vorhang  gesprengt  zu  werden  pflegte  Lev.  4,  17, 
so  geschah  dies  auch  hier;  nur  aber,  weil  das  ganze  Ver¬ 
fahren  ausserhalb  des  Heiligthums  und  selbst  des  Lagers  statt¬ 
finden  musste,  wenigstens  in  der  Richtung  nach  demselben  hin 

also  wohl  gegen  die  Vorderseite  zu *  11. 

I  ••  v  ••  •  -  v  J 

Dies  Sprengen  war  denn  der  eigentliche  Sühnact,  der  Mittelpunct 
der  heiligen  Handlung,  der  bei  keinem  eigentlichen  Opfer  fehlen 
durfte.  Hierauf  folgte  das  Verbrennen  und  zwar  des  ganzen 
Thieres,  ohne  dass  auch  nur  etwas ,  wie  doch  sonst  bei  den  Sünd¬ 
opfern  der  Gemeinde  auf  den  Altar  gekommen  wäre.  Dies  ge¬ 
schah  aus  demselben  Grunde,  weshalb  überhaupt  der  ganze  Act 
ausserhalb  des  Heiligthums  und  Lagers  vorgenommen  wurde. 
Uebrigens  hatte  dieses  Verbrennen  überhaupt  einen  ganz  andern 
[Zweck  als  bei  den  Sündopfern  von  sonst  gleicher  Gattung.  Es 
galt  hier  nicht  sowohl  dem  Verbrennen,  als  solchem,  wie  bei 
jenen,  vielmehr  der  dadurch  zu  gewinnenden  Asche.  — -  In  den 
Brand  Tllp)  der  Kuh  muss  der  Priester  dreierlei  werfen: 


1)  Vgl.  ROvsenmüller  in  den  Schul,  zur  Stelle, 

I  ,  _  *  .  '  ’  ;  ‘ 
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Cedernholz,  Ysop  und  Kokkus  J)  5  über  das  wieviel  von 
jedem  ist  nichts  bestimmt;  gewiss  ist  auch  hei  letzterem  nicht 
an  den  Farbestoff  selbst  zu  denken,  sondern  an  etwas,  das  da¬ 
mit  gefärbt  war,  vermuthlich  Wolle  oder  ein  Faden,  daher  die 
LXX  geradezu  xJtmcrTÖr  xöxxivor  übersetzen,  womit  Hebr.  9,19 
fiErä  vfioiTOQ  xal  epLov  xoxx Lvov  xocl  vao&nov  zu  vergleichen. 
Was  diese  drei  Stücke ,  die  auch  geradeso  mit  einander  bei  dem 
Reinigungsritus  der  Aussätzigen  Vorkommen  Lev.  14,  4,  hier 
sollen,  war  den  Auslegern  bisher  meist  ein  Räthsel 1  2) ,  das  sie 
mehr  zu  errathen,  als  eigentlich  zu  deuten  suchten  3).  Auch 
hier  kann  das  Richtige  nur  gefunden  werden ,  wenn  man ,  was 
so  natürlich  ist,  dennoch  aber  nicht  beachtet  wurde,  den  Zweck 
des  ganzen  Ritus  Vor  Augen  hat ,  nämlich  Wiederherstellung  des 
durch  Tod,  Verwesung  oder  Todesgemeinschaft  gestörten  theo- 
kratischen  Verhältnisses.  Damit  muss  Alles  im  ganzen  Ritus  in 
einer  bald  nähern  bald  entferntem  Beziehung  stehen,  und  man 
kann  a  priori  behaupten,  dass  auch  diese  drei  Stücke,  welche 
mit  der  zu  einem  Antidotum  gegen  Tod  und  Verwesung  bestimm¬ 
ten  Asche  des  Sündopfers  vermengt  wurden,  nothwendig  etwas 
bedeuten  müssen ,  was  mit  zu  diesem  Antidotum  gehört ;  es  lässt 
sich  aber  auch  historisch  leicht  nachweisen.  Was  zuerst  das 
Cedernholz  betrifft,  so  ist  zu  beachten,  das  hier  nicht  der  Ce- 
dernbaum,  etwa  seine  Höhe,  oder  sonst  etwas  an  ihm  in  Be¬ 
tracht  kommt,  sondern  lediglich,  wie  der  Text  angiebt,  yy  das 


1)  Eine  Beschreibung  dieser  drei  Dinge  gehört  nicht  hierher.  Wir 
verweisen  hinsichtlich  der  beiden  ersten  auf  Win  er  RealW.  B.  unter 
den  W  W.  Celsius  Hierobot.  I,  p.  10<>  u.  407.  ßochart  Hieroz.  II, 
cp  50.  p.  589.  hinsichtlich  des  letztem  auf  unsere  Angaben  I,  S.  309. 
Statt  KCKK05  hat  Philo  de  sacrif.  p.  849  auffallender  Weise  *u was 
natürlich  falsch  ist. 

2)  Michaelis  typ.  Gottesgel.  S.  84:  „Was  im  Uebrigen  den  Ce- 
dernbusch  und  die  Stange  Ysopen,  die  mit  einem  Purpurfaden  zusam¬ 
mengebunden  waren ,  bedeuten  sollten  .  •  •  •  ,  kann  ich  nicht  sagen- 
Maimonid.  More  neb.  3,  47:  Et  mihi  neqne  in  hodiernum  diem  ullius 
ex  illis  vera  constat  ratio. 

3)  So  hielt  z.  B.  Grotius  Cedernholz  für  ein  Bild  der  Superbia,  im 
Ysop  glaubte  er  die  Töt'jrsfvoCp^oc’uvij,  im  Kokkus  die  Sünde  bezeichnet.  Die 
Typologie  modificirte  dies  so ,  dass  Cedernholz  die  Hoheit  Christi,  Ysop 
seine  Niedrigkeit,  und  K.  sein  blutiges  Verdienst  bedeute  Augustinus 
und  mit  ihm  andere  Kirchenlehrer  sahen  in  den  drei  Stucken  Symbole 
des  Glaubens,  der  Liebe  und  der  Hoffnung;  von  Meyer  (Blatter  für 
höh.  Wahrh.  10.  S.  74)  sagt:  „Diese  Dreiheit  kommt  uberein  mit  Leib, 
Seele  und  Geist,  zumal  in  ihrer  Kraft  und  Reinheit,  welche  dem  Erlöser 
eigen  und  durch  ihn  uns  wieder  werden  soll“;  Alles  ohne  genaue  und 
gründliche  Nachwreisung. 
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Hol«  als  solches,  und  von  diesem  ist  bekannt,  dass  es  sich  durch 
seine  Dauerhaftigkeit  vor  allen  andern  Holzarten  auszeichnet; 
es  ist  der  Fäulniss  nicht  unterworfen,  die  Alten  schreiben  ihm 
Unverweslichkeit  zu  J).  Das  aus  diesem  Holz  gezogene  Oel  hat 
sogar  die  Kraft,  die  Gegenstände,  die  damit  bestrichen  werden, 
vor  Fäulniss  und  Verwesung  zu  bewahren,  daher  man  sich  sei¬ 
ner  namentlich  bediente ,  Leichname  unverweslich  zu  erhalten 1  2) ; 
man  nannte  die  Ceder  um  dieser  Eigenschaft  willen  geradezu 
vexgov  3).  Dem  Ysop  wird  Ps.  51,  9  reinigende  Kraft  zu¬ 
geschrieben,  und  es  ist  ganz  irrig,  wenn  Manche,  wie  selbst 
Bochart  4)  ihm  diese  Kraft  absprechen,  und  ihn  nur  als  be¬ 
quemes  Werkzeug  zu  Reinigungen  wollen  gelten  lassen,  weil 
er  zarte  haarige  Blätter  habe,  welche  in  Wasser  oder  Blut  ge¬ 
taucht,  die  Feuchtigkeit  leicht  einsaugten  und  eben  so  leicht 
beim  Schütteln  wieder  von  sich  liessen.  Nimmer  aber  kann  ge¬ 
rade  diese  Eigenschaft  ihn  zum  Verbrennen  mit  der  Kuh  in  Asche 
bestimmt  haben.  Der  Ysop  galt  in  der  ganzen  alten  Welt  für 
das  als  was  er  auch  in  der  Psalmstelle  vorkommt,  für  ein  Rei¬ 
nigungsmittel  ;  man  mischte  ihn  unter  Speisen  in  dieser  Eigen¬ 
schaft  und  die  Aerzte  bedienten  sich  seiner,  um  den  Körper  von 
verdorbenen  Flüssigkeiten,  die  sich  darein  festgesetzt,  zu  reini¬ 
gen  5).  In  Aegypten  gebrauchten  ihn  die  Priester  zum  Brod, 
weil  sie  glaubten ,  er  reinige  dasselbe  von  den  unreinen  Bestand¬ 
teilen,  auch  zu  den  Therapeuten  ging  dieser  Gebrauch  über  6) 


1)  Plin.  4 6,  73.  79.  Theodoret  zu  Ezecli.  17,  23:  zysi  uct^ttqv 
v.sfyog.  Basil.  in  Psal.  28:  y  nihgog  cvg  pdvcpov  xai  ^'(pscug  ß sXtcov  na.) 

evwBsg...  r agiysa^ai  STaivsirat. 

2)  Plin.  16,  39:  Cedri  öleo  pernncta  materies  nec  timeam  sentit, 
nec  cariem.  Corpora  defuncta  servantur  incorrupta :  viventia  corrum- 

i  puntur  (?)  mira  differentia ,  cum  vitam  auf  erat  spirantibus  et  defunctis 
i  pro  vita  sit. 

3)  Dioscorid.  mater  med.  1,  105. 

4)  Bochart  Hieroz.  2,  50.  I,  p.  589. 

5)  Origen,  in  Lev.  hom.  8.  p.  233  :  Hoc  genus  herbae  naturam  ha¬ 
bere  medici  ferunt ,  ut  diluat  et  expur gat  si  quae  illae  pectori  hominum 
sordes  ex  corruptione  nuxiihumoris  insederint.  —  Augustin,  in  Ps.  51 : 

i  Herba  humilis ,  medicinalis ,  purgandis  pulmonibus  apta.  —  Etymol.  M. 
i  ßordv v]  naBagnnv]  finrou,  TcagQfJ.oi'a  a ap\j/vycu.  —  Sllidas:  vaaanrog  ‘  ßoruvtj 
fuirrmi).  Dioscorid.  1.  C.  3,  30;  crdpcdgbrsgov  ös  na3a/gst  ptyvvrog  avrcv 
nagSapw p.ov.  Vossius  theol.  Gent.  5,23. 

6)  Porphyr.jle  abstin.  4,  6  sagt  von  den  Aegypt.  Priestern:  agrocg 
piv  ovSi  SXtug  iv  ratg  dyvsiacg  ygwpevoc,  sc  Ss  xors  pij  dyvsvocsv ,  avv  ycrcrtuirw 
mottovts;  vjvSiov.  ro  iroAv  yug  auTotf  rv\g  Svvdpstug  na Sacgscv  ktyccrav  rcv  uer- 

\  r  " 
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Auch  auf  die  Haut  soll  der  Ysop  sehr  wohlthätigen  Einfluss  äus- 
sern,  ihre  Farbe  erhöhen  und  von  Schwielen  rein  machen  *). 
Zuweilen  wurde  er  auch  mit  dem  Cedernharz  verbunden  und  als 
Heilmittel  gebraucht  2).  Hinsichtlich  des  Kokkus  endlich  ver¬ 
weisen  wir  auf  unsre  frühere  Erörterung  (I,  S.  333),  nach  wel¬ 
cher  diese  Farbe  Symbol  des  Lebens  und  zwar  in  seinör  ganzen 
Fülle  und  vollen  Kraft  ist  8).  Alle  drei  Stücke  weisen  somit 
auf  den  Begriff  Leben  hin,  der  seinem  Wesen  nach  von  dem 
Begriff  Reinheit  unzertrennlich  ist  und  namentlich  bei  unserm 
Ritus  gewissermassen  mit  ihm  in  Eins  zusammenfällt ;  beide  Be¬ 
griffe  bilden  einzeln  und  mit  einander  einen  Gegensatz  gegen 
das ,  was  hier  gehoben  werden  soll ,  gegen  Tod  und  Todesge¬ 
meinschaft.  Unverkennbar  machen  sie  aber  im  Verhältniss  zur 
Kuh  und  ihrer  Asche  mit  einander  Ein  Ganzes  aus,  das,  wie 
jedes  wahrhaft  Ganze  als  solches  eki  dreifaches  ist,  denn  alles, 
was  dreimal  oder  auf  dreifache  Weise  geschieht,  ist  erst  als 
vollständig  und  vollkommen  geschehen  zu  betrachten  (1,  S.  151). 
Dies  setzt  aber  voraus,  dass  die  drei  Stücke  auch  unter  sich  der 
Bedeutung  nach  verbunden  sind,  dass  sie  also  den  ihnen  gemein¬ 
samen  Begriff  Leben  von  denjenigen  verschiedenen  Seiten  oder 
Momenten  her  darstellen,  welche  überhaupt  zu  einer  vollständi¬ 
gen  Darstellung*  dieses  Begriffs  im  Gegensatz  zu  Tod ,  Fäulniss 
und  Verwesung  gehören.  Ein  solcher  Zusammenhang  giebt  sich 
auch  bei  genauerer  Betrachtung  bald  zu  erkennen.  Das  Cedern- 
holz  weist  mehr  auf  die  negative,  der  Kokkus  mehr  auf  die  po- 
sitive  Seite  des  Begriffs  Leben  hin  (I,  S.  366  f.) :  das  Cedern- 
holz  hebt  die  Fäulniss  und  Verwesung  auf,  seine  Eigenthüm- 
ichkeit  besteht  hi  der  Unverweslichkeit,  der  Kokkus  hingegen 
bezeichnet  das  Leben  in  seiner  Fülle  und  Kraft.  Der  Ysop  ist 

o’cowov.  Von  den  Therapeuten  schreibt  Philo  de  vita  cont.  p.  693:  &t- 

tovvtui  5s  toAutsAs;  ov'Ssv ,  aXXd  a'^rov  svtsXvj  ,  v.a\  c\^ov  aXs$f  ov ;  ot  dßqo* 
$ luit cito t  iraoaTvovcTiv  vao-wTcv.  Vgl.  überhaupt  noch  Brücker  hist,  philos. 
II,  p.  782. ' 

1.)  Dioscorid.  1.  c.  TgpiTois?  5s  nai  svygoiav  . . . . .  hia^o^sl  5s  uxcuT/a 

(tvv  vhari  fecTTc»  K.aTaTc\aaSs~<Tu. 

2)  Dioscorid.  1.  c.  1,  106:  t]'xov$  TS  Ka<  o’vpiypoij;  -ravst  (vj  v.s5^lu) 
arvv  vaaujTcuj  d<ps\$yyj!J.aTi  syxsot-*-8vyl-  Vgl.  Rosenmüller  Schol.  zu  Lev.  14. 

8)  Verfehlt  ist  die  Vermuthung  des  Clerikus,  der  Kokkus  sey  viel¬ 
leicht  als  Heilmittel  bei  aussatzartigen  Krankheiten  gebraucht  worden, 
die  Berufung  auf  Diosco  rid.  1.  c.  4,  48  passt  gar  nicht;  der  Kok¬ 
kus  kommt  hier,  wie  immer  iui  Mosaismus,  nur  von  Seiten  seiner 
Farbe  in  Betracht. 
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das  vermittelnde  Moment  zwischen  beiden,  indem  er,  von  Fäul- 
nissstotFen  reinigend,  das  Leben  in  seiner  Fülle  möglich  macht. 
In  ihrem  gemeinsamen  Gegensatz  gegen  den  Tod  erscheint  somit 
das  Cedernholz  als  Mittel,  die  Fäulniss  und  Verwesung  aufzu¬ 
heben,  der  Ysop  als  Mittel,  dieselbe  fortwährend  abzuhalten  und 
davor  zu  bewahren,  der  Kokkus  als  das  Mittel,  die  volle  Kraft 
oder  die  Fülle  des  Lebens  mitzutheilen.  Diese  ganze  Auffassung 
erweist  sich  um  so  mehr  als  die  richtige,  da  sie  mit  dem,  was 
sich  uns  bisher  über  die  Kuh,  ihr  Geschlecht,  ihre  Farbe  und 
ihre  besondere  Behandlungsweise  ergeben  hat,  in  vollkommenem 
Einklang  steht.  Nur  fragt  sich  noch,  in  welchem  Verhältniss 
das  Ganze  dieser  drei  Stücke  zu  der  Asche  der  Kuh  steht,  zu 
der  es  hinzukommen  sollte.  Mir  scheint  es  dieses  zu  seyn :  die 
f  Kuh  ist  Sündopfer  und  hebt  als  solches  das  auf,  woraus  der 
Tod  hervorgegangen,  sie  bildet  die  Grundlage  der  durch  den 
ganzen  Ritus  bezweckten  Wiederherstellung  der  Gemeinschaft 
mit  dem  Heiligen  (=  Lebendigen) ;  dagegen  erscheinen  nun  die 
drei  Stücke  mit  einander  als  das  eigentliche  Mittel  zur  Reinigung 
und  zum  Leben,  das  zu  jener  Basis  der  Wiederherstellung  hin¬ 
zukommen  musste,  und  so  den  andern  infegrirenden  Theil  der 
Reinigungsasche  bildet;  kurz  die  Asche  der  Kuh  ist  das  mehr 
negative,  die  der  drei  Stücke  mehr  das  positive  Bestandtheil  des 
ganzen  Reinigungsmittels. 

Das  functionirende  Personale  bei  dem  ganzen  Ritus 
wurde  gleichfalls  besonders  bestimmt  und  angeordnet.  Das  Opfer¬ 
thier  ward  von  Mose  und  Aaron  dem  Priester  Eleasar,  dem  äl¬ 
testen  uuter  Aarons  Söhnen,  übergeben,  und  dieser  leitete  nun 
das  ganze  Verfahren  ausserhalb  des  Lagers  ;  er  selbst  besorgte 
dabei  nur  das  Blutsprengen,  auch  warf  er  jene  drei  Stücke  in 
den  Brand  der  Kuh.  Das  Hinausführen  des  Thiers,  wie  das 
Schlachten  und  Verbrennen  war  einer  andern  (reinen)  Person 
übertragen,  und  ein  zweiter  (reiner)  Mann  sammelte  die  Asche 
und  brachte  sie  zur  Aufbewahrung  an  einen  reinen  Ort  gleich¬ 
falls  ausserhalb  des  Lagers.  Alle  drei  Personen  wurden  unrein 
bis  zum  Abend,  mussten  ihre  Kleider  waschen  und  sich  baden 
im  Wasser.  —  Zunächst  fällt  hier  auf,  warum  der  Hohepriester 
nicht  selbst  einen  so  wichtigen  Act  vornahm,  sondern  denselben 
förmlich  seinem  Sohn,  einem  gewöhnlichen  Priester  übertrug. 
Der  Grund  davon  liegt  in  dem  Zweck  und  der  Tendenz  des  gan- 
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zen  Ritus,  der  nur  um  des  (verunreinigenden)  Todes  und  der 
Todesgemeinschaft  willen  angeordnet  war.  Der  Hohepriester  als 
der  Heilige  Gottes  sollte  so  wenig  als  das  Heiligthum  seihst  in 
keinerlei  Beziehung  und  Berührung  mit  Tod  und  Verwesung 
kommen ;  wir  haben  oben  (S.  183)  gehört ,  dass  er  deshalb  nie 
einer  Leiche  beiwohnen  durfte,  selbst  wenn  es  Vater  oder  Mutter 
war ;  er  musste  überhaupt  sogar  alle  Trauer  und  Trauerzeichen 
wie  Entblössung  des  Hauptes  u.  s.  w.  von  sich  entfernt  halten  ,, 
Lev.  21,  10.  11.  Den  gemeinen  Priestern  dagegen  war  wenig¬ 
stens  das  Verunreinigtwerden  durch  Todte  nicht  absolut  unter¬ 
sagt  ,  der  Leiche  ihrer  nächsten  Blutsverwandten  durften  sie  doch 
beiwohnen.  Lev.  21,  1,  2.  Eine  Function,  die  ganz  und  gar 
auf  Tod  und  Verwesung  sich  bezog  und  eben  darum  verunreinigte, 
konnte  der  Hohepriester  nicht  besorgen,  sondern  nur  ein  ge-  i 
wohnlicher  Priester,  doch  aber,  weil  der  Ritus  ein  so  wichtiger 
war,  der  Nachfolger  Aarons  im  Hohenpriesterthum,  der  älteste 
seiner  Söhne.  Ob  er  sich  dazu  sieben  Tage  lang  vorbereiten 
und  während  des  Actes ,  wie  der  Hohepriester  am  Versöhnungs¬ 
feste  ganz  weiss  gekleidet  seyn  musste  (Lev.  16,  4),  wie  die 
Juden  angeben  *),  lassen  wir  bei  dem  Stillschweigen  der  bibl. 
Urkunde  billig  dahingestellt.  Beachtenswerth  ist  dagegen,  dass 
Eleasar  bei  dem  ganzen  Ritus  nur  das  verrichtete,  was  unum¬ 
gänglich  von  einem  Priester  verrichtet  werden  musste  und  nie¬ 
mals  von  einem  Nichtpriester  besorgt  werden  konnte,  nämlich  das  1 
Blutsprengen,  die  radix  sacrificii  (S.  200) ;  ausserdem  warf  er  auch 
das  Cedernholz  u.  s.  w.  in  den  Brand  der  Kuh ,  weil  diese  drei 

i 

Stücke  den  andern  integrirenden  Theil  des  ganzen  Reinigungs¬ 
mittels  bildeten  und  dieser  so  gut  wie  der  erste  in  irgend  einer 
Beziehung  durch  priesterliche  Hand  gehen  sollte.  Alle  übrigen 
intVerhältniss  zu  diesen  beiden  freilich  unwesentlichem  Functio¬ 
nen  verrichteten  Nichtpriester,  Laien,  die  jedoch  levitisch  rein 
seyn  mussten.  Das  ganze  functionirende  Personale  aber  wurde 
unrein ;  nicht  als  wären  sie  mit  etwas  an  sich  Unreinem  umge¬ 
gangen  ,  nicht  als  wäre  die  Kuh  oder  ihr  Blut  oder  ihre  Asche  J 
unrein  und  befleckend,  im  Gegentheil  dies  Alles  sollte  ja  von 
Unreinheit  helfen ,  Mittel  dagegen  seyn ;  die  Tendenz  des  ganzen 
Acts,  die  Beziehung  desselben  auf  Tod  und  Verwesung  war  es 


1)  Tos.  Parah  3,  t.  Siphri  20,  3.  Vgl.  Surenhusius  Mischna 
VI,  p.  280  sq. 
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vielmehr,  was  verunreinigte.  Da  nichts  in  gleichem  Grade  ver¬ 
unreinigte,  als  Tod  und  Verwesung,  so  konnte  auch  Niemand 
damit  in  irgend  eine,  wenn  auch '  entfernte  Beziehung  treten  ^ 
ohne  unrein  zu  werden.  Allerdings  war  hier  diese  Beziehung  nur 
eine  entfernte,  eine  mittelbare,  deshalb]  war  aber  auch  die  Un¬ 
reinheit  des  functionirenden  Personals  keineswegs  dieselbe,  wie 
bei  denen,  welche  durch  unmittelbare  Berührung  eines  Todten 
oder  eines  Grabes  unrein  geworden  waren ;  sie  dauerte  nicht 
sieben  Tage  lang,  wurde  nicht  durch  Besprengung  mit  der  Asche 
gehoben,  sondern  ging  nur  bis  zum  Abend  und  wurde  durch 
einfaches  Waschen  getilgt.  Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung 
wird  noch  dadurch  bestätigt,  dass  wir  auch  in  andern  Culten 
ganz  dasselbe  finden,  nämlich  Reinigungen  nach  dem  Vollzug 
heiliger  Handlungen;  nie  war  es  das  Opfer  selbst  als  solches, 
was  verunreinigte ,  sondern  der  Zweck ,  die  Tendenz  des  Ritus, 
zu  welchem  das  Opfer  gehörte,  wie  z.  B.  besonders  bei  den  Ab¬ 
wendungsopfern  *). 

Bei  dem  zweiten  Abschnitt  der  ganzen  Verordnung, 
der  von  der  Anwendung;  und  dem  Gebrauch  des  Rei- 
nigungsmittels  handelt,  können  wir  nach  dem  Bisheri¬ 
gen  kürzer  seyn.  Ein  Besprengen,  und  kein  eigentliches  Wa¬ 
schen  hatte  liier  statt,  da  das  Wasser  mit  Asche  vermischt 
war  und  es  bei  einem  symbolischen  Act  ohnehin  nicht  auf  das 
Quantum  ankam.  Mit  Ysop  sollte  die  Besprengung  geschehen, 
wobei  wohl  an  einen  Ysopstengel  zu  denken  ist  wegen  der  oben 
bemerkten  Eigenschaft  seiner  Blätter 1  2 3)  ;  die  Rabbinen  wissen  so¬ 
gar  von  drei  Stengeln,  die  zusammengebunden  und  deren  Spitzen 
ins  Wasser  getaucht  worden  seyen  s).  Doch  war  es  nicht  blos 


1)  Lomeier  de  lustratt.  vet.  Gent.  cp.  16.  p.  169:  Ipsa  etiam 
religione  peracta  lustrabantur ,  non  quod  ea  se  inquinatos  putarent , 
sed  quod  ejus  actiones  circa  tales  res  versarentur ,  aliquam  conta- 
gionem  continerent.  —  Porphyr,  de  abstin.  2,  44:  navre;  yäg  ev  toutuj 
w/JioXöy^a-av  oi  Bsokoyot  w;  outs  cc-nrs'ov  ev  rai;  dr-oT^oxaiotc,  Bvcrtatg^rcSv  Bv o- 
fxevwv ,  na Ba^cioiq  ts  ^vja-reov  •  fJ-yj  yu()  tot  r/;  etc,  d'crru ,  fxy $'  si;  civtov  i'5/ovf 
fj.q  TgoTegov  e&Bijra  na i  ccu/aa  Traraixoic,  l)  ‘xyyfj  äiroy.aByga^  (Qaviv.  Vgl.  Ca- 
saubon.  ad  Theophr.  C.  E.  p.  292. 

2)  Bo chart  Hieroz.  3,50.  I,  p.  589  :  Et  vero  ad  aspersiones  ma- 
jorana  nostra  (damit  identificirt  er  den  Ysop)  esset  percommoda ,  cum 
parva ,  frequentia  et  tenera  habeat  folia ,  eaquc  leviter  villosa ,  quae  in 

■  aquam  aut  sanguinem  immer  sa ,  humorem  statim  imbibunt,  et  eundem 
excussa  facile  emittunt.  Vgl.  Win  er  Real-W.  B.  II,  S.  819  ff. 

3)  Maimonid.  de  vacca  rufa  11,1:  Sumit  vir  mundus  tres  tysso- 
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jene  Eigenschaft,  welche  den  Ysop  zum  Besprengungs  -  und 
Reinigungswerkzeug  bestimmte,  —  dazu  hätten  auch  andere 
Dinge  eben  so  gut  dienen  können  —  sondern  zugleich  seine  ihn 
so  auszeichnende  reinigende  Kraft.  Die  Besprengung  selbst  ge¬ 
schah  zweimal,  am  dritten  und  am  siebenten  Tage.  Im 
Allgemeinen  dürfte  eine  solche  Wiederholung  des  Reinigungsactes, 
die  bei  den  durch  Geschlechtsverhältnisse  Verunreinigten  nie 
statthatte,  in  dem  höhern  Grade  der  hier  zu  hebenden  Unreinheit 
ihren  Grund  haben.  Die  Theilung  der  ganzen  nach  der  Sieben 
bestimmten  (I,  -S.  195),  Reinigungszeit  in  zwei  Perioden,  über 
die  wir  bereits  oben  eine  Vermuthung  aufgestellt  haben  (I,  S.  196), 
ist  analog  der  Theilung  der  Reinigungszeit  der  Wöchnerinnen 
(S.  489).  Dort  wird  deutlich  eine  grössere  und  geringereUnreinheit 
in  den  beiden  Perioden  unterschieden ;  auch  bei  dem  Aussätzigen 
finden  wir  einen  Abschnitt  in  der  Reinigungszeit  gemacht,  und 
die  beiden  Perioden  stehen  in  einem  gradweisen  Verhältniss  zu 
einander,  wie  wir  sehen  werden  Uev.'  14,  8,  9.  Höchstwahrschein-  - 
lieh  war  auch  hier  die  Unreinheit  in  der  ersten  Periode  eine 
grössere,  als  in  der  zweiten*,  wie  sich  aber  beide  Grade  äusser- 
lich  unterschieden ,  lässt  sich  nicht  angeben.  Dass  die  erste  Pe¬ 
riode  sich  innerhalb  drei  Tagen  beschliesst,  ist  ganz  der  Sym¬ 
bolik  der  Drei  gemäss,  welche  ein  Abgeschlossenes  wahrhaftes 
Ganze  bezeichnet.  Der  Termin  von  drei  Tagen  oder  der  dritte  ( 
Tag*  kommt  daher  häufig*  vor  und  ist  als  der  erste  vollständige 
Zeitabschnitt  sprüchwörtlich  geworden.  Gen.  22,  4.  31,  22.  34,  35. 
40,  20.  42,  18.  Ex.  19,  11.  16.  1  Kön.  12,  12.  2  Kön.  20,  5.  Hos. 

6,  2.  Luk.  13,32.  1  Sam.  20,  19.  Der  dritte  Tag  war,  wenn  ein¬ 
mal  die  sieben  Tage  in  zwei  Perioden  getrennt  werden  sollten, 
der  erste  und  natürliche  Abschluss  der  ersten  Periode,  und  mit  ihm 
hörte  auf  die  erstmalige  Besprengung  hin  der  höhere  Grad  von 
Auschliessung  oder  Absonderung  auf.  —  Den  Reinigungsact  be¬ 
sorgte  nach  V.  18  ein  „reiner  Mann,“  der  aber  dadurch  bis 
zum  Abend  unrein  ward,  und  dann  seine  Kleider  waschen  und 
sich  selbst  baden  musste.  Warum,  fragt  man  unwillkürlich,  war 
dies  nicht  einem  Priester  übertragen?  (Menbar  weil  der  Fall  zu 
häufig  vorkam,  und  die  Priester  sich  nicht  ohne  Noth  verunrei- 


f)i  caules  ,  quos  in  fasciculum  nimm  compingit ,  et  singuU  rarni  spica 
habent,  quarum  apices  immeryit  in  aqimn  separationis ,  quae  est  in  vase . 
Ebenso  Jonathan,  zu  Num.  10,  18. 
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nigen  sollten,  wie  sie  denn  auch  nur  der  Leiche  ihrer  nächsten 
Anverwandten  beiwohnen  durften ;  es  war  ja  auch  kein  streng 
priesterliches  Geschäft  und  konnte  somit  von  einem  andern,  wenn 
er  nur  selbst  levitisch  rein  war,  besorgt  werden.  Aus  welchem 
Grund  aber  dieser  Besprengungsact  den  Reinen  selbst  unrein  mach¬ 
te,  haben  Einige  sich  gar  nicht,  Andere  nur  sehr  wunderlichzu 
erklären  gewusst.  Man  hat  gefragt:  wie  konnte  doch  Ein  und 
dasselbe,  die  Asche  der  Kuh,  reinigen  und  zugleich  verunreinigen? 
Chaskuni  will  dies  durch  die  Analogie  des  Feuers  erläutern, 
welches  das  Wachs  schmelze  und  das  Ei  hart  mache;  der  R.  Gaon 
weist  auf  den  Honig  hin,  der  den  Cholerikern  schade,  den  Pfieg- 
matikern  heilsam  sey,  Andere  berufen  sich  auf  Arzneimittel,  wel¬ 
che  Kranke  gesund  und  Gesunde  krank  machten,  u.  s.  w.  Ganz 
verkehrt  blieb  man  immer  nur  bei  der  Asche  stehen,  als  sey  diese 
das,  was  den  reinen  Mann  verunreinige;  allein  diese  ist  ja  ge¬ 
rade  das  allerstärkste  Reinigungsmittel,  das  der  Hebräer  nur  kennt, 
nimmer  kann  es  daher  einen  Reinen  unrein  gemacht  haben ;  sie 
war  so  rein,  dass  sie  gar  nicht  an  jedem  beliebigen,  sondern, 
nach  der  ausdrücklichen  Bestimmung  in  V.  9 ,  nur  an  einem  reinen 
Ort  aufbewahrt  werden  durfte.  Nicht  das  Reinigungsmittel  an 
und  für  sich  und  auch  nicht  der  Reinigungsact ,  sondern  die 
Verbindung  und  Berührung,  in  welche  der  Reinigende  mit  dem 
Unreinen  kam,  verunreinigte  den  erstem.  Wurde  Jeder  unrein, 
der  ein  in  der  Menstruation  befindliches  Weib,  ja  nur  ihr  Lager 
oder  Gerätlie  berührte,  so  dass  er  seine  Kleider  waschen  und  sich 
baden  musste  Lev.  15,  19 — 22 ,  so  konnte  viel  weniger  der,  wel¬ 
cher  mit  einem  durch  Todtengemeinschaft  Unreinen  in  -Berührung 
kam,  rein  bleiben.  Wenn  aber  nach  V.  21  überhaupt  Jeder,  der 
das  Reinigungswasser  berührte,  unrein  ward,  so  verhält  es  sich 
damit  wie  mit  denen,  welche  bei  der  Opferung  der  Kuh  functio- 
nirten,  namentlich  wie  mit  dem  Priester,  der  die  Kuh  selbst  nicht 
berührte,  sondern  nur  ihr  Blut,  welches  gerade  das  heiligste  war, 
und  der  dessen  ungeachtet  unrein  ward.  Nicht  die  Substanz  des 
Reinigungswassers  als  solche,  sondern  seine  Beziehung  auf  Tod 
und  Verwesung  ist  das  Verunreinigende.  Uebrigens  ist  diese 
Unreinheit  schon  durch  ihre  Dauer  (bis  zum  Abend)  als  eine 
nur  mittelbare  und  sehr  gering.e  bezeichnet. 

Schliesslich  gedenken  wir  noch  der  Parallelen,  die  man  zu 
unserm  Ritus  im  Heidenthum  entdeckt  zu  haben  glaubt.  Im  All- 
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gemeinen  wird  dabei  gewöhnlich  der  Fehler  begangen ,  dass  man 
das  Verfahren  mit  der  Kuh  ausschliesslich  im  Auge  hat,  und  über¬ 
sieht,  dass  diese  nur  dazu  diente ,  das  Reinigungsmittel  für  die 
durch  Todesgemeinschaft  Unreinen  zu  gewinnen,  dass  also  der  , 
erste  Abschnitt  der  ganzen  Verordnung  nur  richtig  aufgefasst  I, 
werden  kann,  wenn  man  ihn  vom  zweiten  aus  betrachtet  und 
das  Endziel  des  ganzen  Ritus  stets  im  Auge  behält.  Dieses 
Fehlers  hat  sich  schon  Spencer  schuldig  gemacht  in  seiner 
bereits  genannten  Abhandlung:  De  vitula  rufa  Deo  immolanda^ 
wo  er  sich  bemüht,  den  Ursprung  des  Ritus  in  Aegypten  nach¬ 
zuweisen.  Er  erblickt  in  ihm  eine  Opposition  gegen  Typhonische 
Opfer,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde.  Das  Unstatthafte  dieser 
Behauptung  liegt  am  Tage,  und  bedarf  keiner  weitern  Erörterung. 
Clerikus,  der  ihm  beistimmt,  muss  doch  das  merkwürdige  Ge-  i 
ständniss  thun:  F atemur  tarnen  nobis  non  occurisse  in  scriptori-\[ 
bus:  qui  de  rebus  Aeyyptiacis  scripsere ,  ullurn  locurn ,  quo  si- 
milem  aquae  lustralis  conficiendae  rationem  apud  eos  in  usu 
fuisse  constet .  Also  für  die  Sache,  der  es  hier  gilt,  giebt  eh 
keine  Parallele  ,in  Aegypten !  Scheinbarer  könnte  man  sich  auf 
Indien  berufen,  wo  eine  Kuh  zur  Reinigung  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  diente,  besonders  im  Tode.  Der  Sterbende  hält 
sich  nämlich  an  den  Schwanz  der  Kuh,  in  der  Ueberzeugung, 
dadurch  so  gereinigt  zu  werden,  dass  die  mühseligen  Wände-  > 
rungen  aus  einem  Körper  in  den  andern  nach  dem  Tode  von 
kürzerer  Dauer  seyen  1).  Niebuhr  theilt  folgende  Erzählung  i 
mit:  Einer  von  der  Kriegerkaste  habe  sich  zum  Herrn  über 
einen  grossen,  reichen  Landesstrich  im  südlichen  Indien  empor¬ 
geschwungen  und  nun  auch  Brahmane  werden  wollen.  Dieser 
Wunsch  ward  ihm  endlich  unter  der  Bedingung  gewährt,  dass  i 
er  einen  grossen  Tempel  bauen  und  darein  eine  grosse  goldene  i 
Kuh  schenken  solle;  um  aber  als  Brahmane  aufgenommen  werden |i 
zu  können,  müsste  er  in  den  Hintern  derselben  hinein  und  zum 
Maul  wieder  herauskriechen.  Durch  ersteres  „ward  ohne  Zweifel 
seine  niedrige  Abkunft,  und  dadurch  dass  er  aus  dem  Maul  wieder 
hervorkam ,  gleichsam  angedeutet ,  dass  die  Gottheit  ihn  als  einen 
Abkömmling  von  sich  selbst,  d.  h.  für  einen  Brahmanen  erklärt 


1)  Creuzer.  Symbolik  I,  S.  613  f.  und  die  dort  angeführten  Schrift-  i 
steiler. 
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I  habe“  denn  diese  Kaste,  die  reinste  von  allen,  ist  aus  Brahma’s 
Munde  entsprossen.  Derselben  Reinigungs  -  Ceremonie  unter¬ 
warf  sich  auch  der  König  Vira-Martanda-Pala,  weil  er  Tempel- 
und  Götterbilder  verbrannt  hatte  ;  auch  zwei  Brahmanen ,  Ge¬ 
sandte  des  Königs  Raghu-Nath  sollten  durch  eine  Kuh  kriechen, 
weil  sie  sich  durch  die  Reise  über  den  unreinen  Fluss  Attock 
verunreinigt  hatten 1  2).  In  allen  diesen  Fällen  erscheint  die  Kuh 
allerdings  als  Reinigungsmittel,  aber  auf  eine  himmelweit  andere 
Weise ,  als  im  Mosaischen  Ritus.  Die  Kuh  ist  Bild  der  reinen 
Erde,  welche  zugleich  die  Gottheit  selbst  ist,  die  Reinigung 
durch  sie  ist  also  eine  der  Naturreligion  unmittelbar  angehörige 
Idee;  sodann  hängt  diese  Reinigungsweise  unzertrennlich  mit 
der  Lehre  von  der  Seelenwanderung  zusammen  und  hat  auch 
von  dieser  Seite  her  nicht  entfernt  mit  der  Mos.  Lustrationscere- 
monie  etwas  gemein.  Ausserdem  gilt  es  ja  beim  Mos.  Ritus  gar 
nicht  der  Kuh  als  solcher,  sie  reiniget  nicht,  sondern  aus  ihrer 
mit  Cedernholz,  Ysop  und  Kokkus  vermischten  Asche  wird  das 
Reinigungsmittel  erst  bereitet.  Die  Kuh  war  ein  Opfer,  wurde 
geschlachtet,  während  es  bei  den  Indern  und  Aegyptern  kein 
grösseres  Verbrechen  gab,  als  eine  Kuh  zu  schlachten.  Der 
ganze  Mos.  Lustrationsritus  ist  in  seinem  ersten  und  zweiten 
Theil  ein  so  durch  und  durch  eigenthümlicher  und  hängt  so  we¬ 
sentlich  mit  charakteristisch  Mosaischen  Religionsideen  zusammen, 
dass  sich  auch  hier,  so  wenig  wie  zum  Mosaismus  selbst  eine 
wirkliche  Parallele  im  Heidenthum  wird  aufzeigen  lassen  3). 


1)  Niebuhr  Reisebeschreibung  nach  Arabien  II,  S.  18. 

2)  Creuzer.  a.  a.  0.  S.  614,  wo  dazu  bemerkt  wird:  „Wem  fällt 
hierbei  nicht  von  selbst  die  Aegypt.  Legende  beim  Herodot  2.  129  ein, 
nach  der  die  Tochter  des  Königs  Mycerinus  von  Sais  vor  ihrem  Tode  sich 
die  Gunst  erbittet ,  in  einer  vergoldeten  Kuh  begraben  zu  werden/* 

3)  Was  Rose  nm  iiller  Morgenland  II,  S.  256  anführt,  verstehe 
ich  nicht.  Erst  berichtet  er ,  dass  nach  der  Rabb.  Tradition  von  Mose  an 
bis  zur  Zerstörung  des  zweiten  Tempels  neun  rothe  Kühe  nur  geopfert 
worden  seyen  und  die  zehnte  vom  Messias  selbst  würde  dargebracht  wer¬ 
den;  damit  stellt  er  dann  zusammen,  dass  nach  der  Indischen  Lehre 
Wischnu  bereits  neunmal  im  Fleische  erschienen  sey  und  zum  zehnten- 
mal  als  mächtiger  Engel  auf  einem  weissen  Pferde,  wie  der  Messias 
in  der  Apokalyse  erscheinen  werde.  Was  soll  in  aller  Welt  eine  solche 
Parallele  ?  Die  Sage  von  den  neun  Kühen  ist  ja  ohnehin  eine  Rabbinische 
Fabel,  und  die  Zahl  Zehn ,  die  am  Ende  den  einzigen  Vergleichungs¬ 
punkt  zwischen  dieser  jüdischen  Fabel  und  der  Indischen  Mythe  bildet, 
ist  ja  bei  allen  alten  Völkern  Symbol  der  Vollendung  (I,  S.  175  f.).  In 
•inserm  ganzen  Ritus  kommt  sie  aber  gar  nicht  vor. 


Die  Reinigung  der  Aussätzigen. 

Auf  die  sehr  ausführliche  und  genaue  Beschreibung  der 
Kennzeichen  des  Aussatzes  Lev.  13,  welche  uns  hier  weiter 
nichts  angeht,  folgt  Lev.  14  die  Verordnung  über  das  bei  der 
Reinigung  eines  Aussätzigen  zu  beobachtende  Ritual,  dessen  Be¬ 
deutung  in  einzelnen  Punkten  nicht  ohne  Schwierigkeit  ist. 

War  der  Aussätzige  geheilt,  so  wurde  er  zu  einem  Priester 
gebracht,  der  ihn  untersuchen  musste  und  sich  deshalb  vor  das 
Lager  herausbegab.  Fand  dieser  den  Kranken  wirklich  geheilt, 
so  liess  er  zwei  lebendige  reine  Vögel  und  Cedernholz,  Kokkus 
und  Ysop  bringen.  Der  eine  dieser  Vögel  wurde  geschlachtet 
und  zwar  über  einem  irdenen  Gefässe,  in  das  lebendiges  (flies- 
sendes)  Wasser  geschöpft  worden  war,  so  dass  also  sein  Blut 
sich  mit  diesem  Wasser  vermischte  Darauf  tauchte  der  Prie¬ 
ster  den  noch  lebenden  Vogel  sammt  dem  Cedernholz,  Kokkus 
und  Ysop  in  das  mit  Wasser  gemischte  Blut,  und  besprengte 
mit  letzterm  siebenmal  den  Aussätzigen  zu  seiner  Reinigung, 
dann  liess  er  den  lebenden  Vogel  frei  ins  Feld  fliegen.  Der 
Aussätzige  aber  musste  nun  seine  Kleider  waschen,  sein  Haar 
scheeren,  und  sich  baden  im  Wasser,  worauf  ihm  der  Zutritt  , 
ins  Lager  gestattet  war.  Allein  sieben  Tage  lang  hatte  er  noch 
ausserhalb  seines  Zeltes  zu  bleiben  ,  am  achten  beschor  er  sich  , 
am  ganzen  Leibe,  badete  sich  im  Wasser,  wusch  seine  Kleider 
und  brachte  sein  Opfer  im  Heiligthum  dar.  Es  bestand  dies  Opfer 


■ 

1)  Dies  ist  offenbar  der  Sinn  der  Worte  V.  5:  man  schlachte  den 
Vogel  D*in  gnn”  v3  zumal  wenn  man  V.  51  vergleicht, 

wo  derselbe  Act  bei  Reinigung  eines  aussätzigen  Hauses  beschrieben  und 
□1?  mit  D'Q2  genau  verbunden  wird.  Da  das  Wasser  jedenfalls  mit 

dein  Vogel  und  seinem  Blute  in  irgend  eine  Verbindung  und  Berührung 
gekommen  seyn  muss ,  so  kann  die  Stelle  nimmer  sagen  wollen  :  das  ir¬ 
dene  Gefäss  ,  in  welches  das  Blut  gelassen  wurde,  solle  über  fliessen- 
dem  Wasser  gehalten  werden.  Auch  die  Rabbinen  geben  übereinstim¬ 
mend  den  Sinn  der  Worte  so  an,  wie  wir  gethan.  Chaskuni:  Ceterum 
aqua  haec  miscebatur  cum  sanguine ,  und  weiterhin :  aqua  viva  misceba - 

tur  cum  sanguine _ asperget  de  sanguine,  mixto.  Abenesra  behauptet 

eine  Verwechselung  der  Partikel  statt  und  bemerkt ,  das  Wasser 
sey  geholt  worden  e  loco  saturiente.  Jarchi:  Ponit  eos  (aves)  in 
aquam  initio  in  vase  ut  cognoscatur  sanguis  in  ea  quantitate  quartae 
partis .  R.  L  e  v  i :  Aquae  quantitatis  eadem  cum  quantitate  sanguinis . 
Luudius  Jüd.  Heiligtbümer  S.  675. 
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aus  zwei  männlichen  Lämmern  und  einem  jährigen  weiblichen, 
sodann  aus  drei  Zehntheilen  Weismehl  und  einem  Log  Oel.  Mit 
Darbringung  des  weiblichen  Lammes  wurde  der  Anfang  gemacht, 
es  war  ein  Schuldopfer,  wurde  aber  gewoben  sammt  dem  Log 
Oel ,  das  dazu  gehörte.  Mit  dem  Blute  dieses  Lammes  bestrich 
Cjn»  der  Priester  das  rechte  Ohr,  den  rechten  Daumen  und 
den  rechten  grossen  Fusszehen  des  Aussätzigen.  Von  dem  Oel 
hingegen  g'oss  er  etwas  in  seine  linke  (hohle)  Hand,  und  sprengte 
mit  dem  Finger  der  rechten  Hand,  den  er  in  dasselbe  tauchte, 
'lauerst  siebenmal  „vor  Jehova“,  bestrich  hierauf  damit  dieselben 
Theile  des  Aussätzigen,  auf  die  das  Blut  gekommen  war,  und 
goss  dann  das  übrige  auf  sein  Haupt.  Nun  folgte  die  Darbrin¬ 
gung  der  beiden  männlichen  Lämmer,  deren  eines  ein  Sünd-, 
las  andere  ein  Brandopfer  seyn  sollte.  War  der  Opfernde  arm, 
;o  durfte  er  statt  dieser  beiden  Lämmer  zwei  Turteltauben  oder 
unge  Tauben  bringen  1). 

Bei  der  Deutung  dieses  ganzen  Ritus  müssen  wir  von  dem 
tusgehen,  was  bereits  oben  (S.  460)  über  den  politisch  religiösen 
Charakter  des  Aussatzes  bemerkt  wurde.  Er  ist  nämlich  theokra- 
ischer  Tod  und  zieht  als  solcher  völlige  Ausschliessung  einer- 
eits  aus  aller  Volksgemeinschaft ,  andrerseits  zugleich  aus  aller 
iiemeinschaft  mit  dem  Heiligthum  Jehova’s  nach  sich  5  der  Aus¬ 
sätzige  galt  somit  als  politisch-  und  kirchlich -todt.  Der  Reini- 
:;ungsritus  musste  daher  die  Form  der  Wiederherstellung  des 
iebens  2),  und  zwar  des  Lebens  in  politischer  wie  in  kirchli- 
her  Hinsicht  annehmen ;  in  ersterer  Beziehung  war  er  Aufnahme 
1  das  bürgerliche  Verhältnis ,  in  letzterer  Beziehung  Aufnahme 
m  das  engere  Verhältniss  mit  Jehova  und  seinem  Heiligthum, 
Iso  eine  Weihe.  Hieraus  folgt,  dass  sämmtliche  Symbole  des 
litus  im  Allgemeinen  auf  die  Begriffe  Leben  und  Weihe  hin¬ 
eisen  müssen,  der  Ritus  selbst  aber  in  zwei  Abtheilungen 
erfällt,  deren  eine  mehr  politischen ,  die  andere  mehr  religiösen 
der  kirchlichen  Charakter  hat.  Diese  Zweitheiligkcit  g'iebt  sich 
(ich  leicht  in  der  Urkunde  selbst  zu  erkennen  und  ist  daher  von 


t)  Vgl.  den  Talmudischen  Tractat  Negaim  (VI,  3) ,  wo  alle  den 
ussatz  betreffenden  Verordnungen  weitläufig  besprochen  werden. 

2)  Calvin  bemerkt  mit  Recht:  summa  ritus  quoad  aves  duas  huc 
nait,  purgationem  a  lepra  speciem  qrnndam  esse  resurrectionis 

II.  .Oft 
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den  neuern  Auslegern  nicht  übersehen,  vielmehr  hervorgehoben 
worden.  Der  erste  auf  Wiederherstellung  des  politischen  Ver¬ 
hältnisses  bezügliche  Theil  schliesst  mit  dem  Wiedereintritt  ins 
Lager,  d.  i.  in  die  Gemeinschaft  des  bürgerlichen  Lebens  V.  1 — 8. 
Der  zweite  auf  Wiederherstellung  des  kirchlich  -  religiösen  Ver¬ 
hältnisses  bezügliche  Theil  beginnt  am  achten  Tage  nach  dem 
Wiedereintritt  ins  Lager  V.  8  —  20.  *)  Bei  der  Deutung  haben 
wir  also  vor  allen  Dingen  diese  beiden  Theile  des  ganzen  Ritus 
gehörig  zu  scheiden  und  den  besondern  Zweck  eines  jeden  im  Auge 
zu  behalten.  Die  Vermischung  der  politischen  Reinigung  mit 
der  kirchlichen  hat  bisher  grossen  Wirrwarr  hervorgebracht,  aus 
dem  nicht  herauszukommen  ist,  während  die  Schwierigkeiten 
bei  gehöriger  Auseinanderhaltung  des  gedoppelten  Zwecks  der  . 
Ceremonie  sich  bald  auflösen. 

Der  politische  Re  inigungsritus ,  welcher  dem  kirch¬ 
lichen  vorausgeht,  weil  das  politische  Verhäitniss  —  Glied  des 
Volkes  Israel  zu  seyn  —  erst  das  kirchliche  —  im  Heiligungs¬ 
bunde  mit  Jehova  zu  stehen  —  bedingt,  ist  als  politischer  schon 
gleich  durch  den  Ort,  wo  er  vor  sich  gehen  sollte,  bezeichnet; 
er  fand  nna1?  rnr,  i.  ausserhalb  des  Lagers  statt  V.  3, 

V  ““l  —  —  '  *  1 

während  der  kirchlich  -  religiöse  nllT  TDsD??  d*  i«  vor  dem 

-T  •  • 

•  • 

Zeugnisszelte  vorgenommen  wurde  V.  11.  Zwar  fand  auch  der  Ri¬ 
tus  mit  der  rothen  Kuh  vor  dem  Lager  statt,  ohne  politischer  Art  zu 
seyn;  allein  dies  geschah  dort  aus  besondern  Gründen,  dagegen  ist 
sonst  der  ganze  Act  deutlich  als  ein  eigentlich  religiöser  bezeich¬ 
net,  wie  namentlich  durch  das  Blutsprengen  gegen  das  Heilig¬ 
thum  hin,  ingleichen  durch  die  Amtstracht,  die  der  Priester 
nach  dem  einstimmigen  Zeugniss  der  Tradition  dabei  trug. 
Derartige  Hinweisungen  auf  rein  religiöse  Tendenz  fehlen  hier 
gänzlich;  wohl  ist  auch  hier  ein  Priester  thätig,  allein  nicht 
in  eigentlich  priesterlicher  Qualität,  sondern  mehr  als  politisch- 
theokratischer  Beamte,  als  welcher  er  eben  so  gut  die  Wieder¬ 
aufnahme  in  das  politisch  -  theokratische  Verhäitniss  als  vorher 
die  Ausschliessung  aus  demselben  auszusprechen  hatte  (Lev.  13, 
8.  44).  Höchst  wahrscheinlich  trug  er  auch  seine  Amtskleidung 
nicht,  die  nur  bei  den  heiligen  Handlungen  im  Heiligthum  ge- 


I)  Vgl  Roseumüller  iu  den  Scholien  zu  Lev.  14,  7.  (III,  p.  89). 
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tragen  werden  sollte  Ex.  28,  43.  — -  Bei  dem  Act  selbst  treten 
uns  zuerst  die  beiden  Vögel  entgegen;  sie  führen  den  Namen 
worunter  die  Rabbinen  Sperlinge  verstanden  wissen 

•  »:  • 

wollen,  auch  die  Vulgata  hat  passeres;  Lightfoot  billigt  dies 
zu  Luk.  12,  6  und  meint,  wie  im  Tempel  Tauben  zu  Opfern, 
seyen  auch  Sperlinge  zur  Reinigung  der  Aussätzigen  verkauft 
worden  1).  Auf  die  Frage  :  warum  gerade  Sperlinge  ?  antwor¬ 
ten  sie  dann :  der  Aussatz  war  eine  Strafe  Gottes  für  ein  böses 
Maul  und  vieles  Plaudern ,  darum  mussten  solche  Vögel  genom¬ 
men  werden,  die  wie  die  Sperlinge  immer  zwitschern  und  plau¬ 
dern  !  !  2)  Allein  schon  Bo chart  hat  genügend  dargethan, 
dass,  wenn  auch  hie  und  da  wirklich  einen  Sperling 

bezeichnet ,  dies  doch  keineswegs  die  Grundbedeutung  des 
Wortes  ist,  sondern  überhaupt  das  ganze  Geschlecht  der  Vögel, 
grosse  wie  kleine ,  so  genannt  wird.  Dass  namentlich  an  unsrer 
Stelle  nicht  an  Sperlinge  zu  denken  ist,  zeigt  das  Beiwort 
rrnnD,  <*.  i.  re  ine;  denn  gehören  die  Sperlinge  zu  den  reinen 
Vögeln,  so  ist  das  Beiwort  überflüssig,  wie  es  ja  auch  nie  bei 
den  Tauben  oder  Turteltauben  steht;  gehören  sie  aber  zu  den 
unreinen  Vögeln,  so  konnte  ihnen  unmöglich  gerade  dieses  Bei¬ 
wort  gegeben  werden;  es  hat  dasselbe  vielmehr  nur  dann  Sinn, 
wenn  unter  wie  sonst  so  oft  ganz  allgemein  Vögel  gemeint 
sind.  Die  Gattung  der  Vögel  sollte  unbestimmt  bleiben,  darauf 
kam  es  nicht  an,  nur  sollten  sie  jedenfalls  zu  den  reinen  ge¬ 
hören.  Deut.  14,  11.  3).  Ausserdem  führen  die  noch  das 
Beiwort  r^Pt?  d.  i-  lebendige.  Da  es  sich  von  selbst  ver¬ 
steht,  dass  man  zu  keinem  Ritus,  welchen  Zweck  er  auch  haben 
mochte,  todte  Thiere  nahm,  daher  dies  Beiwort  auch  niemals  bei 
dem  Namen  eines  zu  irgend  einem  Ritus  dienenden  Thiere  steht, 
so  muss  es  hier  in  besonderm ,  prägnantem  Sinne  zu  nehmen  seyn, 

1  also  nicht  blos  lebende  Vögel,  sondern  solche,  die  in  voller  un- 
-  geschwächter  Lebenskraft  sich  befinden,  die  sich  durch  Leben- 
;  digkeit  und  Lebensfülle  gewissermassen  auszeichnen  4).  Fragen 

i-  — . — — — 

1)  Lightfoot  Opp.  II,  p.  532  sq. 

2)  J  archi  bei  Lightfoot  a.  a.  0.  Lepra  enim  invasit  homines 

propter  lingiiam  malam  9  *•  e.  propter  gar - 

rulitatem  verborum  :  adhibuerunt  ergo  in  purificatione  ejus  pas¬ 

seres  ,  qui  semper  garriunt.  Vgl.  Maimonides  More  lieb.  3,,  47.  p.  494. 

3)  Vgl.  überhaupt  Bochart  Hicroz.  II,  1.  cp.  21.  22.  p.  145  sqq. 

4)  Rosenmüller:  bene  valentes ,  nitllo  morbo  adfeetae. 
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wir  nun  nach  der  Bedeutung  dieser  beiden  Vögel,  so  ist  vor 
allem  auf  die  völlige  Gleichheit  ihrer  Bestimmungen  zu  achten 
Diese  zeigt  nämlich,  dass  sie  zusammen  gehören,  ein  Ganzes 
mit  einander  bilden ,  folglich  auch  Eines  darstellen.  Wenn  nun, 
wie  der  Augenschein  lehrt  und  auch  alle  Ausleger,  so  sehr  sie 
sonst  voneinander  abweichen,  übereinstimmend  anerkennen,  das 
Entlassen  des  einen  Vogels  auf  das  freie  Feld  ein  Bild  davon 
ist,  dass  der  Aussätzige  wieder  frei  entlassen  werde  und  frei 
wieder  unter  andern  Menschen  verkehren  dürfe,  so  kann  ver¬ 
möge  jener  unzertrennlichen  Verbindung  und  Zusammengehörig¬ 
keit  beider  Vögel  der  andere,  der  geschlachtet  wurde,  nicht 
auf  etwas  ganz  anderes  sich  beziehen,  sondern  muss  gleicher 
Weise  als  Symbol  des  Aussätzigen  genommen  werden.  Es  fragt 
sich  nur,  warum  überhaupt  ein  solcher  zweiter  Vogel  nöthig  war, 
namentlich  warum  er  getödtet  ward..  Ganz  irrig  hält  man  meist 
das  Tödten  desselben  für  ein  Opfern;  allein  zu  Opfern  durfte 
nach  dem  Mos.  Gesetz  nur  Eine  Gattung  von  Vögeln,  junge 
Tauben  oder  Turteltauben  genommen  werden,  die  hier  zu  ge¬ 
brauchenden  Vögel  konnten  aber  aus  dieser  oder  jener  Gattung 
seyn,  wenn  sie  nur  rein  und  lebenskräftig  waren.  Ausserdem 
ward  auch  das  Blut  nicht  gesprengt  gegen  den  Altar  oder  das 
Heiligthum  hin,  was  unerlässlich  bei  jedem  Opfer  geschehen 
musste,  wenn  es  auch  sonst  manichfach  von  der  Regel  abwich, 
wie  z.  B.  das  Opfer  der  rothen  Kuh.  Hier  wird  auch  das  Blut 
mit  Wasser  vermischt,  was  gleichfalls  nie  bei  einem  Opfer  ge¬ 
schah,  und  dann  beides  nicht  an  eine  heilige  (Offenbarungs  -) 
Stätte,  sondern  blos  an  den  Aussätzigen  gesprengt;  auch  er¬ 
scheint  ja,  wie  bemerkt,  der  Priester  hier  gar  nicht  in  seinem 
streng  priesterlichen  Beruf,  sondern  als  theokratischer  Beamter; 
endlich  deutet  die  Urkunde  auch  nicht  auf  die  leiseste  Art  an, 
dass  der  zu  tödtende  Vogel  ein  Opfer  sey ,  geschweige  dass  sie 
ihn  geradezu  so  nennt,  wie  sie  dies  sonst  immer  und  namentlich 
bei  der  rothen  Kuh  thut.  Das  Opfern  gehört  überhaupt  noch  gar 
nicht  in  diese  erste  Abtheilung  des  ganzen  Reiuigungsritus  ,  son¬ 
dern  erst  in  den  zweiten.  Mehr  Schein  hat  eine  andere  Mei¬ 
nung,  die  in  den  beiden  Vögeln  ein  Bild  sieht  von  dem  vorigen 
und  jetzigen  Zustand  des  Aussätzigen:  der  getödtete  weise  auf 
den  bisherigen  Todes  - ,  der  freigelassene  auf  den  nunmehrigen 
Bebens-  und  Freiheitszustand  des  Aussätzigen  hin.  Dagegen 
spricht  aber ,  dass  auch  der  zu  tödtende  Vogel  ganz  ebenso  wie 
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der  freizulassende  die  Eigenschaft  der  Reinheit  und  besonderer 
Lebendigkeit  oder  Lebensfülle  haben  und  letzterm  darin  völlig 
gleich  seyn  sollte;  wie  kann  er  nun  Bild  des  unreinen  und  todten 
Zustandes  seyn  ?  Ist  die  Lebendigkeit  und  Reinheit  des  einen 
Vogels  Gegensatz  gegen  Tod  und  Unreinheit,  so  muss  es  die 
des  andern  auch  seyn ;  folglich  haben  wir  auch  in  diesem  letz¬ 
tem  ein  Bild  des  wieder  rein  und  lebendiggewordenen  Aussät¬ 
zigen  anzuerkennen.  Ganz  irrig  hält  man  sich  immer  an  den 
Act  des  Tödtens  dieses  Vogels,  als  sey  dies  Hauptmoment  im 
Ritus ,  während  das  Schlachten  nur  das  unvermeidliche  Mittel 
war ,  sein  Blut  zu  bekommen.  Diesem ,  dem  Blute  gilt  es  hier, 
ganz  analog  wie  auch  beim  Opfer  nicht  der  Tod ,  sondern  das 
Blut  die  Hauptsache  ist.  Das  Blut  des  in  frischer,  ungetrübter 
Lebenskraft  befindlichen  PPD  Vogels  sollte  mit  lebendigem  OH) 

Wasser  vermischt  und  in  beides  der  freizulassende  Vogel  ge- 
aucht,  wie  auch  der  Aussätzige  damit  besprengt  werden.  Wie 
las  Blut  überhaupt  nach  Mos.  Ansicht  Sitz  des  Lebens  ist  (S.  207), 
io  war  das  Blut  dieses  x«t’  „lebendigen “  Vogels  auch 

Sitz  besonderer  Lebendigkeit,  ungeschwächter,  voller  Lebens- 
Taft.  Wenn  nun  der  eine  „lebendige“  Vogel  nur  dann  frei 
md  unter  die  andern  Vögel  entlassen  werden  sollte,  nachdem  er 
n  das  Blut  des  andern  „lebendigen“  Vogels  getaucht  war,  so 
rüg  er  eben  damit  ein  besonderes  Zeichen  voller  ungeschwäch- 
sr  Lebenskraft  an  sich  und  erschien  mit  diesem  unter  den  an- 
ern  Vögeln.  Während  also  der  Vogel,  welcher  frei  entlassen 
mrde,  die  Freilassung  und  freie  Bewegung  des  Aussätzi- 
;en  unter  den  andern  Menschen  darstellte ,  bezeiehnete  das 
Hut  des  getödteten,  in  welches  er  getaucht  und  womit  er  be- 
eckt  war,  die  volle  ungeschwächte  Lebenskraft  des  Freigelas 
enen.  Fassen  wir  den  Ritus  so  auf,  so  erklärt  sich  nicht  nur 
iicht,  warum  dazu  gerade  Vögel  und  nicht  vierfüssige  Thiere, 
ondern  auch,  warum  [gerade  zwei,  und  nicht  blos  einer,  und 
war  zwei  von  ganz  gleicher  Art  und  Gattung  gebraucht  wur- 
en.  Das  freie  ungestörte]'  Bewegen  nach  allen  Seiten  hin, 
ess  sich  nicht  besser  darstellen,  als  durch  ein  solches  Thier, 
Bssen  unterscheidendes  Wesen  eben  dieses  freie  Bewegen  ist, 
irch  einen  Vogel;  die  mit  dieser  Bewegung  nothwendig  zu  ver- 
ndende,  ja  in  Eins  zusammcnfallende  volle,  kräftige  Lcben- 
fgkeit  liess  sich  aber  vermiitelst  nur  Eines  Vogels  nicht  dar- 
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stellen,  es  musste  dazu  noch  einer  genommen  werden,  der  aber, 
weil  er  mit  dem  andern  nur  Eines  abbilden  sollte,  nicht  ein 
ganz  anderes  Geschöpf  seyn  konnte,  sondern  diesem  andern  noth- 
wendig  ganz  gleich  seyn,  dasselbe  Blut  (Leben)  haben  musste. — 
Mit  dieser  Auffassung  der  zwei  Vögel,  die  den  Mittelpunkt 
des  ersten  Abschnittes  des  ganzen  Reinigungsritus  bilden,  steht 
nun  alles  Uebrige  im  besten  Einklang.  Mit  „lebendigem14 
Wasser  wurde  das  Blut  des  „lebendigen 44  (d.  i.  das  Lebens¬ 
zeichen)  vermischt,  verbunden,  weil  Wasser  das  eigentliche 
Reinigungsmittel  ist ,  das  Lebendig  -  und  Reinseyn  aber  eben  so 
mit  einander  hier  verbunden  ist,  wie  der  Tod  mit  dem  Unreinseyn. 
Das  Reinseyn  des  Aussätzigen  setzte  die  Wiederherstellung  seiner 
vollen  Lebenskraft  voraus,  und  mit  letzterer  erlangte  er  zugleich 
ersteres  wieder.  Es  konnte  dies  in  der  That  nicht  treffender  be¬ 
zeichnet  werden,  als  durch  das  Tödten  des  Vogels  „über  dem 
Wasser44,  so  dass  sein  Blut  sich  mit  dem  Wasser  verband. 
Diese  Vermischung  und  Verbindung  ist  auch  der  Grund,  warum 
das  Schlachten  „über  einem  Gefäss44  geschehen  sollte,  denn!? 
unter  diesen  Umständen  war  ein  solches  nothwendig  5  „irden44  ver¬ 
langt  es  der  Text,  vermuthlich,  weil  es  nachher  zerschlagen  undl 
zu  nichts  weiter  mehr  gebraucht  werden  sollte.  In  das  mit  Was¬ 
ser  vermischte  Blut  kam  nun  aber  auch  noch  Cedernholz, 
Kokkus  und  Ysop.  Die  Bedeutung  dieser  drei  Stücke,  wie 
wir  sie  im  vorigen  §.  nachgewiesen,  passt  auch  vollkommen  hier¬ 
her  5  sie  weisen  auf  Leben  (negativ  und  positiv)  und  Reinheit 
hin,  verstärken  somit  das  Blut  (Leben)  und  Wasser  (Reinheit), 
indem  sie,  was  diese  beiden  mehr  im  Allgemeinen,  auf  spe- 
cielle  Weise  darstellen.  Durch  das  Besprengen  mit  Wasser 
und  Blut,  in  welches  jene  drei  Stücke  gekommen  waren,  wrurde 
der  Aussätzige  gleichsam  in  Rapport  mit  den  zwei  Vögeln  ge¬ 
bracht  und  ihm  das  zugeeignet,  was  mit  diesen  symbolisch  ge¬ 
schah.  Daher  denn  die  Urkunde  als  Zweck  dieses  Besprengens 
ausdrücklich  die  Reinigung  des  Aussätzigen  angiebt,  denn  der 
Act  des  Zueignens  der  Reinigungsceremcnie  war  im  Grunde  der 
Act  der  Reinigung  selbst.  Das  „Siebenmal44  kann  uns  nicht 
mehr  fremd  seyn,  Sieben  ist  die  Reinigungszahl ,  und  war  also 
sehr  passend  gerade  mit  dem  Act  des  Besprengens  d.  i.  Reini¬ 
gens  verbunden.  Bis  dahin  war  bei  dem  ganzen  Ritus  nur  der 
Priester  thätig,  denn  alles  Bisherige  ist  eigentlich  nur  eine  fac- 
fische  (symbolische)  Reinsprechung ;  nun  aber  erfolgte  von  Seiten 
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des  Aussätzigen  selbst  die  gewöhnliche  Reinigungshandlung ,  das 
Waschen  der  Kleider,  das  Raden  im  Wasser.  Hier  kam  jedoch 
noch  das  Scheeren  des  Haares  hinzu  als  weiteres,  besonderes 
Reinigungszeichen,  wie  wir  es  auch  hei  der  Reinigung  und 
Weihung  der  Leviten  Num.  8,  7  (S.  178)  angetroffen  haben; 
zugleich  mag  dies  Scheeren  seinen  Grund  darin  gehabt  haben, 
dass  der  Aussatz  am  Haar  sich  zeigte  und  kenntlich  machte 
(Lev.  13,  3.  20.  21.  25.  30—33),  und  alles,  was  an  ihn  nur 
irgend  erinnern  konnte,  entfernt  werden  sollte.  Nachdem  dies 
geschehen  war,  durfte  der  Geheilte  und  feierlich  Reingespro¬ 
chene  ins  Lager  kommen  und  mit  seinen  Volksgenossen  wieder 
verkehren.  Dann  aber  begann  die  zweite  Reinigung ,  die  kirch¬ 
lich  -  religiöse.  Ehe  wir  jedoch  zu  dieser  übergehen,  müssen 
wir  noch  kürzlich  der  Spencerschen  Ansicht  von  den  beiden 
Vögeln  gedenken.  Wie  schon  Origen  es  *),  so  findet  er  die 
Ceremonie  völlig  analog  jener  am  Versöhnungsfeste,  wo  von 
zwei  Böcken  der  eine  geschlachtet,  der  andere  lebendig  gelassen 
und  dem  Teufel  (so  übersetzt  er  zugeschickt  wurde; 

während  man  im  Heidenthum  gewisse  Vögel  den  untern  (irdischen) 
Göttern  geschlachtet,  andere  den  obern  (himmlischen)  zu  Ehren 
frei  in  die  Luft,  gen  Himmel,  entlassen  habe,  verordne  im  Ge¬ 
gensatz  dazu  das  Mos.  Gesetz,  der  Aussätzige  solle  zwei  Vögel 
dem  Einen  Gott  Himmels  und  der  Erde  darbringen  und  so 
factisch  anerkennen,  dass  ihm  von  diesem  Gott  Himmels  und 
der  Erde  Hülfe  gekommen  sey 1  2).  Allein  was  fürs  erste  die 
Vergleichung  mit  den  zwei  Böcken  betrifft,  so  ist  sie  trotz  alles 
Scheins  und  des  Beifalls,  den  sie  bis  heute  gefunden  3),  doch 
ganz  unzulässig.  Das  Schlachten  und  Entlassen  ist  hier  ein 
völlig  anderes  als  dort.  Der  eine  Bock  wird  als  Opfer  ge¬ 
schlachtet  und  sein  Blut  kommt  ins  Heiligthum,  der  getödtete 
Vogel  dagegen  ist  durchaus  kein  Opfer,  sondern  hat  eine  ganz 
andere  Bestimmung,  sein  Blut  wird  nämlich  mit  Wasser  vermischt 
und  der  lebendige  Vogel  darein  getaucht.  Der  zweite  Bock  wird  wohl 
lebendig  aber  keineswegs  völlig  frei  gelassen ,  sondern  „an  der 


1)  Orig  in  es  hom.  8.  in  Levit. 

2)  Spencer  de  leg.  Hebr.  rit.  III  ,  8,  10.  1.  p.  488  sq. 

3)  So  Winer  Real  W.  B.  U,  S.  767.  von  Meyer  Blätter  für  I». 
I  W.  10.  S.  0.5:  „Unter  den  bildlichen  Opfern  für  seine  Reinigung  sind 

hier  besonders  die  zwei  Vögel  merkwürdig,  die  gleichen  Sinn  mit  den 
beiden  Böcken  des  Versöhnungstages  haben.“ 
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Hand  eines  Mannes  u  beladen  mit  den  Sünden  der  Söhne  Israels  aus 
aller  Gemeinschaft  fort  an!  einen  bestimmten  Ort,  nämlich  in  die 
Wüste  geschickt  (Lev.  16,  21),  der  lebendige  Vogel  dagegen  wird 
frei  entlassen  zum  Zeichen  der  freien  Gemeinschaft  mit  den  Volks¬ 
genossen  ;  weit  entfernt,  ein  Analogon  des  frei  entlassenen,  einen 
glücklichen  und  heilsvollen  Zustand  andeutenden  Vogels  zu  seyn, 
ist  jener  Bock  vielmehr  der  bestimmteste  Gegensatz  zu  demselben, 
wie  sich  unten  am  gehörigen  Ort  noch  näher  zeigen  wird.  Was 
sodann  die  Deutung  der  beiden  Vögel  auf  den  Himmel  und  die 
Erde  anlangt,  so  verdient  sie  wohl  keine  Widerlegung.  Von 
allem,  worauf  es  hier  ankommt,  Reinheit  und  Leben,  überhaupt 
von  einer  speciellen  Beziehung  auf  den  Aussätzigen,  die  sich 
doch  von  selbst  versteht,  würde  sich  dann  nichts  in  der  ganzen 
Ceremonie  vorfinden ;  und  was  wäre  sonderbarer,  als  durch  zwei 
Vögel ,  deren  einen  man  tödtet ,  den  andern  fliegen  lässt ,  das 
Bekenntniss  der  von  Gott  erfahrenen  Hülfe  und  des  Dankes  aus¬ 
zudrücken  ?  Die  gehörige  Unterscheidung  der  beiden  Haupt- 
theile  des  ganzen  Reinigungsritus  hätte  solche  totale  Missgriffe 
vermeiden  lassen. 

Der  kirchlich  religiöse  Reinigungsact  beginnt) 
wie  schon  bemerkt,  mit  dem  Eintritt  ins  Lager  und  schliesst 
sich  somit  unmittelbar  und  enge  an  den  politischen  an.  Vom 
Tag  des  Eintritts  an  musste  der  Aussätzige  noch  sieben  Tage, 
die  gewöhnliche  Reinigungsperiode,  ausserhalb  seines  Zeltes 
wohnen  und  am  achten  Tage  erfolgte  dann  die  heilige  Hand¬ 
lung  selbst.  Das  Wohnen  ausserhalb  des  Zeltes  halten  sämmt- 
liche  Rabbinen  für  einen  Euphemismus  statt :  sich  des  ehelichen 
Umgangs  enthalten ,  was  auch  wohl  richtig  seyn  wird  J).  Nicht 
aber  war  der  Beischlaf,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  aus  Be¬ 
sorgnis  vor  Ansteckung  untersagt,  denn  so  lange  sich  diese 
irgendwie  befürchten  liess,  würde  die  feierliche  factische  Rein- 
sprechung  durch  den  Priester  nicht  erfolgt  seyn  ;  sobald  der 
Aussätzige  einmal  ins  Lager  treten  durfte,  war  er,  wie  die 
Urkunde  auch  bestimmt  sagt,  rein  (V.  8).  Die  Periode  von 


1)  Jonathan:  Sedebit  extra  tabernaculum  domus  hibitcitionis  suae} 
et  non  accedet  ad  latus  nxoris  suae.  Rase  hi:  nam  coitus  ei  illicitus. 
R.  Le  vi :  ratio  hujus,  nt  separetur  ab  uxore  sua.  —  Pesikt  a  :  ut  sit 
rVTODiD  et  proliibetur  ab  usu  lecti.  Tabernaculum  ejus  est  ut  alibi  (Jos. 
4).  Jledite  ad  tabernacula  vestra ,  i.  e.  uxures  restras. 
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sieben  Tagen  war  daher  keine  Wartezeit  bis  zur  völligen,  sichern 
Genesung*,  sondern  Vorbereitungszeit  auf  die  kirchliche  Reini¬ 
gung*  oder  Weihe  zur  Gemeinschaft  mit  dem  Heiligthum  Jehova’s. 
In  dieser  Reinigungszeit  aber  musste  er  sich  natürlich  dessen 
enthalten,  was  ihn  wenn  auch  nur  bis  zum  Abend  in  einen  le- 
vitisch  unreinen  Zustand  versetzt  hätte,  wie  dies  beim  Beischlaf 
der  Fall  war  Lev.  15,  18.  Die  sieben  Tage  wären  dann  unter¬ 
brochen  worden  und  hätten  aufg*ehört  zu  seyn,  was  sie  seyn 
sollten.  Am  achten  Tage  erschien  der  Gereinigte  vor  Jehova ; 
zu  dem  Ende  hatte  er,  wie  vor  seinem  Erscheinen  unter  dem 
Volk  und  im  Lager ,  sich  zu  reinigen  durch  Waschen  der  Kleider, 
Baden  im  Wasser,  Abscheeren  der  Haare.  Letzteres  fand  hier 
in  erweiterter  Weise,  also  in  erhöhetem  Grade  statt,  weil  die 
Erscheinung  vor  Jehova  verhältnissmässig*.  grössere  Reinheit  er¬ 
forderte.  Das  Scheeren  vor  dem  Eintritt  ins  Lager  scheint  nicht 
so  total  gewesen  zu  seyn,  nun  aber  sollte  ,, alles  HaarC4  am 
ganzen  Leibe ,  auch  das  was  etwa  in  den  sieben  Tagen  wieder 
gewachsen  war,  abgeschoren  werden  J) ;  vor  Jehova  sollte  der 
Geheilte  auch  nicht  das  Geringste  mehr  an  sich  haben ,  was, 
wie  eben  das  Haar,  worin  sich  der  Grind  am  meisten  festsetzt, 
an  den  Aussatz  erinnerte.  Nach  diesem  mehr  vorbereitenden  Act 
wurde  der  Geheilte  mit  seinem  Opfer  von  dem  Priester  „vor  Jehova 
vor  die  Thüre  des  Zeugnisszeltes“  gestellt,  und  nun  begann  erst 
die  eigentlich  religiöse  Feierlichkeit.  Um  diese  zu  verstehen, 
müssen  wir  uns  an  ihren  allgemeinen  Zweck  erinnern :  sie  sollte 
eine  Weihe  seyn,  d  i.  eine  Aufnahme  in  die  Gemeinschaft  mit 
Jehova  und  was  diese  mit  sich  führt.  Es  galt  nicht  eine  blosse 
Reinigung,  um  am  Heiligthum  wieder  Theil  zu  haben,  wie  bei 
den  andern  \ erunreinigten ,  sondern,  weil  der  Aussätzige  war 
i.  wie  ein  Todter,  der  gewissermassen  völlig  aufhörte 
Mitglied  der  Theokratie  zu  seyn,  eine  Weihe  für  den  Bund,  in 
den  er  eintrat  bei  der  Reinigung.  Daher  hat  diese  Ceremonie 
auch  so  viele  Aehnlichkeit  mit  der  Weihe  der  Priester.  Wie 
dort,  so  ist  auch  hier  das  Oel,  als  Weihesymbol  (S.  171  ff.)  von 
grosser  Wichtigkeit :  es  wird  vom  Priester  siebenmal  (Sieben  ist 
Weihe  -  und  Bundeszahl)  vor  Jehova  gesprengt,  dem  Aussätzigen 


1)  Ganz  ähnlich  beschoren  sich  die  Aegypfc.  Priester  sogar  alle  3 
age  am  ganzen  Leibe.  HerodotS,  37 :  ot  Be  loset,  ZvpsUvtcn  it uv  rc'  ccu//« 

CIU  TftTJft  faetfs.  ^  1 
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aufs  Haupt  gegossen  und  sammt  dem  Opferblut  an  sein  Ohr,  * 
Daumen  und  Zehen  gestrichen;  wie  dort  so  ist  au$i  hier  die 
Weihe  mit  drei  Opfern  verbunden,  deren  eines,  das  wichtigste, 
das  Weiheopfer  ist  und  als  solches  gewoben  wird.  Vermöge 
dieser  Analogieen ,  hinsichtlich  deren  wir  auf  unsere  früheren 
Erörterungen  (S. 424  f.)  verweisen  müssen,  erscheint  die  Wieder¬ 
aufnahme  des  Aussätzigen  als  eine  Art  Priesterweihe ,  was  sie 
insofern  allerdings  war,  als  er  dadurch  dem  ,,  Volk  der  Priester44 
(Ex.  49,6),  dessen  Mitglied  zu  seyn  er  aufgehört  hatte,  wieder 
einverleibt  wurde.  Das  Weiheopfer ,  welches  (zur  Weihe  S.  376) 
gewoben  und  mit  dessen  Blut  der  Aussätzige  bestrichen  ward, 
war  aber  hier  kein  sondern  ein  Schuldopfer.  Erwägt  man, 

dass  es  sich  bei  dem  ganzen  Ritus  weder  um  Dank  für  die  Ge¬ 
nesung*  noch  um  Aufnahme  in  ein  besonderes  Verhältniss  zu 
Jehova,  wie  das  der  eigentlichen  Priester  war,  die  dadurch  er¬ 
höhet  und  bevorzugt  wurden,  handelte,  sondern  um  Aufhebung 
der  Trennung  vom  Heiligthum,  als  dem  Wohn -und  Wirkungs— 
(Heiligungs-)  Orte  Jehova’s,  so  wird  man  auch  kein  Dank- 
oder  Gelübdeopfer  hier  erwarten,  vielmehr  ein  auf  den  aufzu¬ 
hebenden  Zustand  bezügliches.  Nun  steht  aber  gerade  das  Schuld¬ 
opfer  in  einer  Beziehung  auf  Tod  und  Todtengemeinschaft,  wie 
nicht  nur  aus  Lev.  5,  2.  3,  sondern  auch  daraus  erhellt,  dass 
der  Nasiräer,  der  Geweihete,  wenn  seine  Gelübdezeit  durch  Tod¬ 
tengemeinschaft  unterbrochen  wurde,  als  Hauptopfer  ein  Schuld¬ 
opfer  darzubringen  hatte,  statt  dessen,  wenn  seine  Gelübdezeit  voll¬ 
endet  war,  ein  Dank-  und  Weiheopfer  gebracht  werden  musste 
(S.  434  f.).  Ausser  dem  Schuldopfer  wurde  auch  noch  dasOel,  nicht 
aber  die  übrigen  Zugaben  zu  jenem,  gewoben,  eben  weil  es  zur 
Weihe  diente.  Als  das  wichtigste  von  den  drei  Opfern,  die  der 
Aussätzige  zu  bringen  hat,  wird  dieses  Weiheopfer  sehr  bestimmt 
noch  dadurch  bezeichnet ,  dass,  obgleich  nur  ein  weibliches  Thier 
dazu  genommen  werden  sollte,  während  zu  den  beiden  andern 
männliche  Thiere  verwendet  wurden,  der  Arme  statt  der  beiden 
letztem  auch  Tauben  bringen  konnte,  das  Weiheopfer  aber  in 
allen  Fällen  ein  Lamm  bleiben  musste.  Vielleicht  sollte  durch 
die  Weiblichkeit  immerhin  im  Allgemeinen  der  Charakter  des 
Schuldopfers  als  einer  geringem  speciellen  Gattung  bezeichnet 
werden,  welche  hier  nur  um  ihrer  besondern  Beziehung  willen 
auf  Verunreinigung  durch  Tod  und  Todesgemeinschaft  zum  Haupt¬ 
opfer  gewählt  ward.  Als  W  eiheopfer  wird  dasselbe  auch  noch 
durch  das  ihm  beigegebene  Speisopfer,  das  sonst  bei  den  Schuld¬ 
opfern  zu  fehlen  pflegte  (S.  360) ,  bezeichnet.  Uebrig;ens  war 
dies  Speiseopfer  ganz  nach  der  Regel  Num.  15,  4  bestimmt. 


W[  ' 

.1 


VIERTES  BUCH. 

Die  Cultus-Zeiten. 
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ERSTES  KAPITEL 


^  \ 

Die  Cultuszeiten  im  Allgemeinen* 


§.  1 

lieber  sicht  der  die  Cultuszeiten  betreffenden  gesetzlichen 

Bestimmungen. 

Unter  einer  Cultuszeit  verstehen  wir  nicht  jedwede  Zeit,  in 
welcher  der  Cultus  gepflegt  wurde  oder  Cultushandlungen  statt¬ 
hatten,  sondern  diejenige,  welche  an  und  für  sich  eine  religiöse, 
Gott  geweihte  Zeit  war  und  als  solche  dann  auch  mehr  oder 
minder  durch  Cultushandlungen  ausgezeichnet,  d.  i.  gefeiert  wurde. 
Das  Mos.  Gesetz  ordnet  eine  ganze  Reihe  solcher  Zeiten  an, 
die  mit  einander  ein  Ganzes,  den  Mos.  Festcyclus  bilden.  Ohne 
uns  schon  auf  die  ins  Einzelne  gehenden  Festverordnungen  ein¬ 
zulassen,  ist  es  uns  hier  nur  um  eine  allgemeine  Uebersicht 
über  dieselben  zu  thun  *). 

Die  Festsetzung  der  verschiedenen  Cultuszeiten  hängt  na¬ 
türlich  von  der  Eintheilung  der  Zeit  überhaupt  ab,  daher  wir 
uns  vorerst  daran  erinnern  müssen,  wie  es  sich  mit  dieser  letz- 


1)  üeber  die  Israel.  Feste  haben  wir  eine  besondere  Schrift  von 
Philo  de  septenario  et  festis  diebus.  Opp.  pag.  1173  — 1196.  —  Die 
Talmudischen  Tractate  über  die  Feste,  der  ”HD.>  mit  Rabb.  An¬ 
merkungen  stehen  im  zweiten  Theil  der  Surenh  usischen  Ausgabe  der 
Mischna.  —  Aus  älterer  Zeit  sind  als  Specialschriften  über  die  Feste  zu 
nennen  R.  Hospinian  de  festis  Judaeorum  et  Ethnicorum  h.  e.  de 
origine,  progressu,  ceremoniis  et  ritibus  festorum  dierum  Jud.  Graec. 
lib.  III.  ed  3.  1674.  —  Jonston  de  festis  Hebr.  et  Graec.  schediasma. 
Vratisl.  1660.  —  Joh.  Meyer  Tractatus  de  tempor.  et  festis  diebus 
Hebr.  Anistel.  1724  (bei  Ugolini  thes.  I.).  Aus  neuerer  Zeit  haben 
wir  ausser  der  Abhandlung  von  Baur:  „Der  hebr.  Sabbat  und  die  Na¬ 
tionalfeste  des. Mos.  Cultus “  Tübinger  Zeitschr.  für  Theologie  1832,  3. 
S.  125  — 192.  ein  eigenes  Werk:  George  die  altern  Jüdischen  Feste 
mit  einer  Kritik  der  Gesetzgebung  des  Pentateuch,  Berlin  1835,  über 
welches  Buch  ich  Ewalds  Urtheil  in  den  Göttingenschen  Anzeigen 
1836.  Nr.  68.  3.  S.  678  f.  theile. 
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tem  im  Mos.  Zeitalter  verhielt.  Die  althebr.  Zeiteinteilung  ») 
war  sehr  einfach,  natürlich  und  kunstlos;  ihr  Princip  giebt  der 
Schöpfungspsalm  104,  19  mit  den  Worten  an:  ,, er  hat  den  Mond 
gemacht  □’Hpltb“  d.  i.  für  die  (bestimmten)  Zeiten,  zur  Zeit¬ 
bestimmung  und  Eintheilung.  Vgl.  Gen.  1,  14,  besonders  Sir.  43, 

6  —  8.  Der  Mond  ist  also  der  eigentliche  Zeitmesser,  alle  Zeit- 
maasse  werden  nach  ihm  bestimmt  2).  Von  Stunden  weiss  daher 
der  Pentateuch  noch  nichts,  sie  kommen  erst  nach  dem  Exil  vor 
und  die  Sprache  hat  für  sie  nur  ein  chaldäisches  Wort : 

Das  erste  Zeitmaass ,  der  Tag,  wird  zwar  im  Allgemeinen 
durch  den  natürlichen  Wechsel  von  Licht  und  Finsterniss  be¬ 
dingt,  allein  bestimmt  als  solcher  wird  er  doch  erst  durch  den 
Mond,  denn  er  beginnt  nicht  mit  dem  Morgen  oder  mit  der 
Mitternacht,  sondern  mit  dem  Abend,  weil  die  Mondessichel  zu-  i 
erst  in  der  Abenddämmerung  wahrgenommen  wird.  Gleiches  war 
aus  gleichem  Grunde  auch  bei  andern  Völkern  der  Fall,  und  nur 
diejenigen  pflegten  den  Tag  mit  dem  Sonnenaufgang  anzufangen, 
welche  sich  bei  der  Zeiteintheilung  blos  nach  der  Sonne  richte¬ 
ten  s).  Der  bürgerliche  Tag  dauerte  somit  von  einem  Abend 
bis  zum  andern.  Das  zweite  Zeitmaass,  bestehend  aus  sieben 
Tagen,  die  Woche  QJUü  von  jntD  Sieben)  hing  ursprüng¬ 
lich  gleichfalls  vom  Monde  ab,  denn  es  hat  seinen  Grund  in 
den  vier  Mondsphasen ,  innerhalb  deren  der  Mond  seinen  Umlauf 
vollendet.  Alle  alten  Völker,  mochten  sie  auch  noch  so  entfernt 
von  einander  wohnen  und  noch  so  verschieden  in  jeder  Bezie¬ 
hung  seyn,  haben  dies  Zeitmaass,  woraus  unwidersprechlich  er-  , 
hellt,  dass  es  kein  künstliches,  sondern  ein  von  der  Natur  selbst 
gegebenes,  der  einfachen  Naturbeobachtung  sich  darbietendes  , 
war  4).  Wir  werden  im  folgenden  Kapitel  darauf  zurückkom¬ 
men.  Das  dritte  Zeitmaass,  der  Monat,  weist  schon  durch 

die  Identität  seiner  Benennung  mit  der  des  Mondes  selbst  PP^ 

• 


1)  Vgl.  im  Allgemeinen  I de ler  Handbuch  der  mathematischen  und 
technischen  Chronologie  I,  S.  478  —  508.  de  Wette  Archäologie  §. 
17g — 181.  Win  er  Real  W.  B.  I,  S.  432.  625.  II,  S.  120.  650. 

2)  Auch  die  spätere  jüd.  Tradition  spricht  dies  noch  bestimmt  aus. 
So  har  in  Gen.  fol.  236:  Gentes  in  computo  solem  sequui\tur,  Israelitae 
lunatn.  Ebenso  Mechilta  3 ,  1. 

3)  Ideler  a.  a.  O,  l,  S.  80.  , 

4)  Idel er  a.  a.  0.  I,  S.  87  f.  i 

■  ml 
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(wie  im  altern  Deutsch)  auf  diesen  unmittelbar  hin  5  cs  ist  die 
Zeit,  innerhalb  deren  der  Mond  seinen  Umlauf  macht.  Die  alten 
Hebräer  hielten  sich  bei  Bestimmung'  der  Dauer  der  Monate  ein¬ 
fach  an  diesen  Lauf,  ohne  dabei  auf  die  Sonne  zu  achten,  weil 
sie  überhaupt  auf  dieselbe  bei  ihrer  Zeiteintheilung  keine  Rück¬ 
sicht  nahmen  5  sie  hatten  daher  nur  sogenannte  periodische  Mo¬ 
nate  und  bestimmten  den  Anfang  des  Monats,  analog  dem  des  Tages, 
nach  dem  ersten  Erscheinen  oder  Sichtbarwerden  des  Mondes. 
Dies  bezeugt  der  andere  gewöhnliche  Name  für  Monat  tÖT^Il 

(von  ÖlH  neu  seyn),  weil  er  mit  dem  Neumond  beginnt  *).  Das 

—  "r 

vierte  Zeitmaass,  das  Jahr,  bestand  auch  aus  12  Mondmonaten, 
und  war  somit  kein  Sonnen-  sondern  ein  Mondenjahr.  Wie  die 
sieben  Wochentage  keine  besondern  Namen  hatten,  mit  Ausnahme 
des  siebenten,  des  Sabbat,  so  wurden  auch  die  zwölf  Jahres¬ 
monate  einfach  nach  der  Zahl  benannt :  der  erste ,  der  zweite, 
der  dritte  u.  s.  w.,  nur  vom  ersten  kommt  im  Pentateuch  noch 
ein  besonderer  Name  vor  Cft’Vl  d.  i.  Aehrenmonat. 

1  -tt  y  # 

Exod.  13,  4.  23,  15.  34,  18.  Erst  nach  dem  Exil  erhielten  auch 
die  übrigen  Monate  ihre  flxirten  Benennungen,  die  wir  aber  als 
nicht  hierher  gehörend  übergehen.  Als  Mondenjahr  bestand  das 
althebr.  Jahr  im  Ganzen  nur  aus  354  Tagen  8  Stunden,  und  es 
musste  deshalb ,  sollten  anders  die  verschiedenen,  von  den  Jahres¬ 
zeiten  und  also  auch  vom  Sonnenlauf  abhängenden  Erndten,  die 
festlich  gefeiert  wurden,  immer  in  dieselben  Monate  fallen, 
mit  dem  Sonnenjahr  ausgeglichen  -werden.  Dies  geschah  durch 
Einschaltung.  Der  erste  Monat  hiess,  wie  bemerkt,  der  Aehren¬ 
monat,  d.  h  derjenige,  in  dem  es  die  ersten  reifen  Aehren  gab 
und  somit  die  Erndte  beginnen  konnte.  Damit  hatte  man  immer 
eine  sichere  Zeitbestimmung  für  den  Jahresanfang;  war  nun  im 


1)  Credner  (der  Prophet  Joel  S.  207  —  220)  hat  sich  bemüht  zu 
zeigen  ,  dass  die  Hebräer  ursprünglich  Monate  mit  30  Tagen  und  somit 
ein  Sonnenjahr ,  wenn  auch  nicht  ganz  vollkommen  berechnet,  gehabt 
hätten.  Wir  haben  hier  auf  diese  Untersuchung  insofern  nicht  einzuge¬ 
hen  ,  als  zugegeben  wird,  dass  dem  Mos.  Festeyclus  jedenfalls  perio¬ 
dische  Monate  und  ein  Mondenjahr  zu  Grunde  liegen.  Schon  früher  hat 
von  Hammer  (Wien.  Jahrb.  1818.  S.  149)  behauptet:  „Wiewohl 
Inder  und  Araber,  Perser  und  Hebräer  Mondenjahre  haben,  so  liegt 
doch  überall  ein  älteres  Sonnenjahr  zum  Grunde,  welches  für  das  spä¬ 
tere  Mondenjahr  aufgegeben  ward.“  Ich  gestehe  jedoch ,  dass  ich  mich 
mit  dem  Gedanken,  Mose  habe  das  (richtigere)  Sonnenjahr  abgeschafft 
und  dafür  das  Mondenjahr  eingeführt ,  nicht  befreunden  kann. 
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zwölften  Monat  das  Reifen  der  Aehren  noch  so  fern,  dass  es 
ira  nächsten  ersten  Monat  unmöglich  erwartet  werden  konnte, 
so  schob  man  noch  einen  Monat  ein.  Sagt  dies  die  Urkunde 
selbst  auch  nicht,  so  muss  es  doch  aus  der  Construction  des 
Jahres  und  der  Anordnung*  des  auf  den  Vollmond  des  ersten 
Monats  fallenden  Passahfestes  geschlossen  werden  *).  Uebrigens 
folgt  hieraus  zugleich,  dass  der  Jahresanfang  in  keinem  Falle 
dem  unsern  entsprash  ;  der  erste  Monat  fällt  vielmehr  auf  un- 
sern  April ,  in  diesem  reift  in  Palästina  das  Getreide.  Die  Rab- 
binen ,  welchen  auch  christiche  Gelehrte  gefolgt  sind ,  nehmen 
bekanntlich  ein  zweifaches  Jahr,  ein  kirchliches  und  ein  bürger¬ 
liches  an,  und  lassen  nur  ersteres  mit  dem  Aehrenmonat,  letz¬ 
teres  dagegen  mit  dem  siebenten,  dem  Tisri,  unserm  October 
beginnen.  Mag  dies  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Exil  wirklich 
der  Fall  gewesen  seyn,  im  Mos.  Zeitalter  kommt,  was  wohl  zu 
beachten  ,  durchaus  nichts  davon  vor  2). 

Mit  dieser  Zeiteinteilung  steht  nun  die  Bestimmung  der 
Mos.  Cultuszeiten  in  genauer  Verbindung.  Als  erste  derselben 
tritt  uns  der  je  siebente  Tag,  der  sogenannte  Sabbat  ent¬ 
gegen  ,  dessen  Feier  von  Mose  wenn  auch  nicht  herrührte ,  so 

doch  erst  förmlich  sanctionirt  wurde.  Ruhe  von  aller  Arbeit 

* 

machte  diese  Feier  aus,  auch  war  das  tägliche  Opfer  verdop¬ 
pelt.  Auf  den  Sabbat  lässt  man  in  der  Reihe  der  Mos.  Feste 
gewöhnlich  den  Neumond  oder  den  ersten  Tag  jeden  Monats 
folgen  3)  ;  allein  nirgends  im  Gesetz  wird  derselbe  als  F’est- 
oder  Feiertag  aufgeführt  ;  zwar  hatten  an  ihm  besondere  Opfer 
statt,  weil  er  die  ganze  Festordnung  und  die  Berechnung  des 
ökonomischen  und  kirchlichen  Jahres  bedingte  4)  und  deshalb 
wichtiger  als  ein  gewöhnlicher  Tag  war ,  daher  auch  eine  reli¬ 
giöse  Auszeichnung  verdiente.  Dagegen  fehlt  ihm  nicht  nur  je¬ 
des  besondere  Merkmal,  dessen  sonst  kein  Fest  entbehrt,  son- 


1)  Ideler  I,  S.  490.  Er  führt  folgende  Worte  Abenesra’s  au: 

,, Moses  erwähnt  nirgends ,  ob  wir  12  oder  13  Monate  zählen  sollen. 
Er  verordnet  blos  ,  dass  wir  mit  dem  Monat,  wo  gefunden  wird, 

anfangen  sollen ;  dieser  Monat  soll  der  erste  seyn,  mag  nun  das  Jahr 
12  oder  13  Monate  erhalten.^ 

2)  Ideler  1,  S.  492.  Win  er  Real  W.  B.  I,  S.  027. 

3)  So  noch  de  Wette  Archäol.  g.  215.  George  a.  a.  0.  S.  184. 

208. 

4)  Win  er  a.  a.  0.  II,  S.  177. 
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«lern  es  gellt  ihm  auch  das  allgemeine  Merkmal  sämmtlicher 
Festzeiten,  die  Ruhe  von  aller  Arbeit,  ab;  und  was  vorzüglich 
noch  zu  beachten,  das  Festverzeichniss  Lev.  23,  das  sonst  alle 
Festtage ,  vom  Sabbat  an,  der  Reihe  nach  aufzählt,  übergeht 
ihn  gänzlich.  Dass  er  Num.  28  genannt  wird,  macht  ihn  keines¬ 
wegs  zum  Festtag*,  denn  dort  werden  nicht  die  Feste  als  solche 
[verzeichnet,  wie  Lev.  23,  sondern  die  Opfer,  die  überhaupt  zu 
verschiedenen  Zeiten  darzubringen  sind ,  daher  dies  Verzeichniss 
mit  dem  gewöhnlichen  Tag  anfängt  und  dessen  Opfer  bestimmt, 
ohne  ihn  deshalb  mit  den  Festtagen  in  gleiche  Reihe  zu  stellen. 
\och  weniger  aber  ist  die  in  neuester  Zeit  aufgestellte  Vermu¬ 
tung,  die  Israeliten  hätten  ausser  den  Neumonden  ursprünglich 
mch  noch  die  Vollmonde  gefeiert  J),  begründet;  denn  dass  dies 
licht  aus  der  Festsetzung  des  Passah-  und  Laubhüttenfestes  auf 
lie  Vollmonde  folge,  wird  sich  uns  weiter  unten  darthun,  und 
lusserdem  berechtigt  in  der  That  nichts  zu  jener  Vermuthung, 
Vnders  als  mit  den  gewöhnlichen  Neumonden  verhält  es  sich  mit 
lern  des  siebenten  Monats;  dieser  war  eigentlicher  Fest-  und 
Feiertag  und  führte  auch  seinen  besondern  Namen:  Tag  des 
Posaunen-)  Schalls.  Ausser  der  Ruhe  von  aller  Arbeit  und 
lern  Darbring'en  aussergewöhnlicher  Opfer  hatte  er  noch  das  be- 
ondere  Merkmal,  dass  die  Posaunen  feierlich  geblasen  wurden, 
•lach  dem  Exil  ward  dieser  Tag  als  Neujahr  &W1)  ge¬ 

eiert,  wovon,  wie  schon  bemerkt,  das  Mos.  Gesetz  nichts  weiss. 
n  denselben  siebenten  Monat  fiel  auch,  und  zwar  auf  den  zehnten, 
as  höchste  und  heiligste  aller  Jahresfeste,  das  Versöhnungs- 
est,  ein  gesteigerter  Ruhetag,  an  welchem  ausser  den  für 
Ile  Festtage  bestimmten  Opfern  noch  einige  ausserordentliche 
gebracht  wurden.  Mit  dem  Blut  derselben  sühnte  der  Iloheprie- 
ter  sich,  seine  Familie  und  das  g'csammte  Volk,  und  zwar  im 
Illerheiligen,  das  er  nur  an  diesem  einen  Tag  des  ganzen  Jahres 
etreten  durfte.  Zu  diesen  beiden  Festen  kokmen  nun  noch 
rei  andere,  welche  meist  als  zusammengehörend  neben  einander 
enannt  werden.  Das  erste  ist  das  Passah  oder  das  Fest 
er  ungesäuerten  Brode,  eingesetzt  zum  Andenken  an  den 
LÜszug  des  Volkes  aus  Aegypten,  zugleich  feierlicher  Anfang 


1)  Vgl.  Ewald 
■  202  S„. 


in  den  Gottingischen  Anzeigen  1835..  Nr  204 

l 


34 
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der  Getreideerndte;  es  fiel  in  den  ersten  oder  sogenannten  Aehren- 
monat  und  zwar  auf  den  löten,  begann  also  schon  am  Abend 
des  14ten  und  dauerte  sieben  Tage,  deren  erster  und  letzter 
eigentliche  Ruhe-  oder  Feiertage  waren.  Das  zweite  dieser  , 
Feste  ist  Pfingsten  oder  das  Wochenfest,  welches  genau 
sieben  Wochen  nach  dem  Passah  gefeiert  werden  sollte*,  es 
dauerte  nur  Einen  Tag ,  welcher  Ruhetag  war ,  und  bildete  den 
feierlichen  Schluss  der  Getreideerndte.  Das  dritte  Fest  ist  das 
Laub  hüttenfest,  eingesetzt  zum  Andenken  an  den  Aufent¬ 
halt  des  Volks  in  der  Wüste,  zugleich  Wein-,  Oel  -  und  Obst- 
erndtefest ;  es  fiel  in  den  schon  durch  zwei  Feste  ausgezeich¬ 
neten  siebenten  Monat,  und  zwar,  wie  das  Passah,  auf  den  iöten. 
Wie  dieses  dauerte  es  sieben  Tage,  wozu  necli  ein  weiterer 
achter  Tag  kam,  der  deutlich  von  den  sieben  Tagen  geschieden 
wird  und  mehr  als  besondere  Zugabe  erscheint,  wie  wir  unten 
näher  sehen  werden.  Das  ganze  Fest  über  wohnte  man  in  eigends  ! 
dazu  aufgerichteten  Hütten  *,  die  Opfer  waren  zahlreicher  als  an 
jedem  andern  Feste,  wie  es  denn  überhaupt  für  das  grösste  und  i| 
solenneste  dieser  drei  zusammengehörigen  Feste  galt.  1 

Aber  nicht  blos  einzelne  Tage ,  Wochen  und  Monate ,  son¬ 
dern  auch  ganze  Jahre  bestimmte  der  Mosaismus  zu  Gotteszeiten. 
Wie  nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Tagen,  so  sollte  auch 
nach  einer  gleichen  Anzahl  von  Jahren  eine  heilige  Zeit  eintre- 
ten,  deren  Dauer  dann  auch  auf  ein  volles  Jahr  sich  erstreckte*, 
das  je  siebente  Jahr  war  ein  Fest-  und  Feierjahr,  das  sogenannte 
Sabbatjahr,  und  analog  der  Feier  des  Tages  nach  siebenmal 
sieben  Tagen  oder  sieben  Wochen,  des  Wochenfestes,  sollte 
auch  das  Jahr  nach  Siebenmal  sieben  Jahren,  oder  sieben  Jahr¬ 
wochen  eine  Fest -und  Feierzeit  seyn,  es  liiess  das  Jobel-^ 
jahr.  Diese  beiden  Feierjahre  begannen  aber  nicht,  wie  die 
gewöhnlichen  Jahre  mit  dem  Neumond  des  Abib ,  sondern,  wie 
wenigstens  vom  Jobeljahr  ausdrücklich  angegeben  wird,  mit  dem 
in  den  siebenten  Monat  fallenden  Versöhnungsfeste*,  die  Feier 
selbst  bestand  darin,  dass,  was  am  Wochensabbat  für  Menschen 
undThiere  geboten  war,  am  Sabbatjahr  auf  das  Land,  im  Jobel¬ 
jahr  aber  auf  die  äussern  Verhältnisse  der  ganzen  Theokratie  in 
modiflcirter  Weise  ausgedehnt  wurde.  —  Alles  Genauere  über 
diese  verschiedenen  Fest-  und  Feierzeiten  wird  sammt  den 
biblischen  Beweisstellen  in  den  folgenden  .Kapiteln  angegeben 
werden. 
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Wie  die  drei  vorhergehende»  Haupttheile  des  Mosaischen 
Cultus,  so  hat  die  neuere  theologische  Kritik  auch  diesen  vierten, 
den  Festcyclus  stark  angefochteu ,  und  einzelne  Feste  entweder 
dem  Mos.  Zeitalter  gänzlich  abgesprochen,  oder  ihre  im  Penta¬ 
teuch  angegebene  Bedeutung  in  Abrede  gestellt.  Am  weitesten 
sind  hierin  Credner,  von  Bohlen,  Vatke  und  George 
gegangen,  obwohl  sie  wieder  unter  sich  sehr  abweichen  und  na¬ 
mentlich  über  das  Alter  einzelner  Feste  nichts  weniger  als  gleiche 
Ansichten  aufgestellt  haben.  So  erkennen  Vatke  und  George 
z.  B.  selbst  das  vormosaische  Alter  des  Sabbats  an,  während 
von  Bohlen  ihn  erst  unter  Hiskias  eingesetzt  wissen  will  1 ). 
Neuerdings  hat  nun  Ewald  sehr  treffend  gezeigt,  wie  unzer¬ 
trennlich  mit  dem  Wochensabbat  die  sämmtlichen  übrigen  Sab¬ 
batsperioden,  als  immer  weitere  Kreise  desselben  Zusammenhän¬ 
gen,  und  wie  demnach  keiner  der  verschiedenen  Sabbate  ohne 
den  andern  sich  streichen  lasse  2 *).  Wenn  aber  selbst  das  Jobel- 
jahr,  das  die  Kritik  am  allerwenigsten  will  für  mosaisch  gelten 
lassen,  sondern  überhaupt  für  eine  reine  Fiction  des  spätem 
Judenthums  hält,  eine  Mos.  Institution  ist,  so  wird  den  übrigen 
Festen  noch  viel  weniger  im  Wege  stehen.  Was  namentlich  die 
drei  zusammengehörigen  Jahresfeste  betrifft,  so  erwähnt  ihrer 
selbst  ein  Stück  des  Exodus  (Ex.  23,  14  f.),  das  die  Kritik  keinen 
Anstand  nimmt,  für  eines  der  ältesten  zu  erklären.  Sind  aber 
diese  Feste  nicht  minder  alt  und  mosaisch,  als  die  verschiedenen 
Sabbate,  so  bliebe  vom  Festcyclus  nur  noch  das  Versöhnungs¬ 
fest  als  zu  beanstanden  übrig.  Allein  gerade  von  diesem  lässt 
es  sich  am  besten  nachweisen,  dass  es  das  Centrum  des  gan¬ 
zen  Festcyclus,  ja  gewissermassen  der  ganzen  Mos.  Cultinsti- 
tution  ist,  am  wenigsten  demnach  aus  der  Mitte  dieses  Ganzen 
gewaltthätig  herausgerissen  werden  kann.  Ueberhaupt  kommt  es 
auch  bei  diesem  vierten  Haupttheil  des  Cultus  vor  allem  darauf 
an,  das  Verhältniss  der  einzelnen  Feste  zu  einander  und  zu 
dem  ganzen  Festcyclus,  den  Zusammenhang,  in  dem  sie  mit 


1)  Vgl#  Vatke  Relig.  desA.  T.  8.  702.  George  a.  a.  O.  S.  198. 
von  Bohlen  Genesis  S.  137. 

2)  Zeitschrift  für  Kunde  des  Morgenlandes  3.  S.  410  —  414.  Wir 
kommen  unten  hierauf  zurück;  hier  nur  die  den  ganzen  Festcyclus  be¬ 
treffenden  Worte:  ^,ich  habe  beständig  behauptet^  dass  der  Zusammen¬ 
hang  aller  Arten  Mosaischer  Feste  der  Art  sey,  dass  er  nicht  etwa  im 

Volke  oder  im  Sinne  mehrerer  Köpfe  sich  ausgebildet  haben  könne }  son¬ 

dern  aus  Einem  grossen  Gedanken  heu  vorgegangen  seyn  müsse/4 
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der  ganzen  Mos.  Cultinstitution  stehen,  nachzuweisen.  Dies  ist 
unsre  Aufgabe  im  Folgenden,  und  wenn  es  gelingt,  sie  zu  lö¬ 
sen,  so  erscheint  damit  zugleich  das  Auseinanderzerren  des 
Festcyclus  überhaupt,  wie  insbesondere  das  Verlegen  einzelner 
Feste  bald  in  dieses  bald  in  jenes  Zeitalter,  als  willkürlich,  ge¬ 
waltsam  und  unstatthaft. 


2. 


Begriff  und  Wesen  der  MosctiscMn  Oidluszeilen. 

Um  zu  einer  richtigen  Auffassung  des  Wesens  der  Mos. 
Cultuszeiten  im  Ganzen  und  Einzelnen  zu  gelangen,  müssen 
wir  den  im  vorigen  §.  übersichtlich  beschriebenen  Festcyclus 
nach  drei  verschiedenen  Seiten  hin  in  Betracht  ziehen,  zuerst  in 
seinem  Verliältniss  zur  Zeit  überhaupt,  sodann  nach  seinem  for¬ 
mellen  Eintheilungsprincip ,  und  endlich  nach  seinen  innern  l  n- 
terschieden  oder  verschiedenen  Classen. 


1.  Das  Verliältniss  sämmtlicher  Mos.  Cultuszei¬ 
ten  zur  Zeit  überhaupt  ergiebt  sich,  wenn  wir  auf  das 
achten,  was  allen,  mögen  sie  einzeln  noch  so  verschiedenen  be- 
sondern  Zweck  haben,  gemeinsam  ist.  Dies  Gemeinsame  bildet 
dann  nothwendig  den  Begriff  oder  die  Grundidee  einer  Mos.  Cul- 
tus  -  oder  Gotteszeit  im  Allgemeinen.  Anerkanntermassen  nun 
haben  sämmtliche  Mos.  Cultuszeiten  das  jHDD  mit  einander  ge¬ 


mein  :  so  heisst  nicht  nur  der  häufigste  aller  Festtage  selbst, 
der  je  siebente  Tag,  sondern  alle  andern  werden  und  zwar  jeder 
einzeln  als  Zeiten  bezeichnet,  wo  das  stattfinden  soll;  so 

das  Passahfest  Lev.  23,  8,  Pfingsten  V.  21,  das  Posaunenfest 
V  24,  das  Versöhnungsfest  V.  29,  das  Laubhüttentest  V.  33, 
und  endlich  die  beiden  Feierjahre  Lev.  25,  10  f.  Oefter  werden 
sämmtliche  Fest  -  oder  Feierzeiten  schlechthin  Sabbate  genannt. 
Lev.  26,  2.  Ezech.  22,  8.  26.  20,  13.  16.  20.  Klage!.  1,  7. 

Die  Frage  nach  der  Grundidee  einer  Mos.  Fest-  oder  Gottes¬ 
zeit  fällt  demnach  mit  der  nach  dem  Begriff  von  fOü  zusam“ 
men.  Bekanntlich  heisst  dies  Wort  Aufhören ,  Buhen ;  uazu 


1)  Sehr 


wagt 


Scaiiäer  de  einemiat.  tempor.  pag.  : 


^  richtig  w  _ a _  _ 

ümnem* festivitatem  Judaicum  nun  nolum  Judaeij  sed  ei  Gentiles  Sab  - 
batum  vocanl  ....  Gentiles  non  alio  nomine  omnes  eorum  solaimtatcs 

vocabant . 


giebt  die  Urkunde  ausdrücklich  an,  was  aufhören  soll,  indem 
sie  an  den  angeführten  Stellen  von  jedem  Festtag  sagt:  „keine 

Arbeitsverrichtung  (rniß)  jTDfcÖö)  sollt  ihr^thim/4  Ausfuhr- 

T  •  V  V  J 

liclier  spricht  sich  darüber  das  von  der  Sabbatfeier  handelnde 
Gebot  des  Dekalogus  Exod.  20,  3.  9  aus,  worauf  wir  unten 
zurückkommen  müssen.  Somit  ist  jede  Gotteszeit  ihrem  Wesen 
nach  eine  vor  der  gewöhnlichen  Zeit  durch  das  Aufhören  der 
gewöhnlichen  Berufsarbeiten ,  durch  Ruhen  von  allen  irdischen 
Geschäften  ausgezeichnete.  Allein  dies  ist  nur  die  Eine  und 
zwar  negative  Seite  des  Begriffs  von  mit  der  derselbe 

noch  keineswegs  erschöpft  ist.  In  dem  Aufhören  von  der  Ar¬ 
beit  liegt  ja  an  sich  noch  kein  religiöses  Moment,  sonst  wäre 
das  Nichtarbeiten  überhaupt  etwas  Religiöses.  Wollte  man,  wie 
freilich  oft  geschieht,  das  fQtÖ  wegen  des  zuweilen  dabeiste¬ 
henden  (Exod.  20,  10.  L  ev.  23,  3)  in  dem  Sinne  ver¬ 

stehen ,  dass  alle  Arbeit  aufhören  solle,  damit  jeder  die  gehörige 
Zeit  zur  Verehrung  Jehova’ s  und  zur  Verrichtung  heiliger,  gottes¬ 
dienstlicher  Handlungen  habe,  so  ist  nur  zu  beachten,  dass  das 
Gesetz  namentlich  bei  dem  gewöhnlichen  und  häufigsten  Sahbaf 
gar  keiner  solchen  Handlungen,  die  Jedem  oblägen,  erwähnt, 
folglich  das  positive  Moment  der  Feier,  die  eigentliche  Haupt¬ 
sache,  übergehen  und  verschweigen ,  dagegen  die  blosse,  sich 
gewissermassen  von  selbst  verstehende  Voraussetzung  und  Be¬ 
dingung  der  Feier  ausschliesslich  hervorheben  würde.  Dies  kann 
natürlich  nicht  der  Fall  seyn.  Deutlich  und  bestimmt  setzt  das 
Gesetz  vielmehr  das  ganze  Wesen  der  Feier  in  das  fOü?  es 
muss  also  dieser  Begriff  neben  der  angegebenen  negativen  Sehe 
auch  eine  positive  haben,  ja  diese  positive  gerade  die  wichtigere 
und  überwiegende  seyn.  Um  dieselbe  aufzufinden ,  gehen  wir 
am  sichersten  von  dem  Sprachgebrauch,  als  dem  treuen  Spiegel 
der  Ideen  und  Vorstellungen  aus.  Das  Stammwort  von  FQU7 
ist  2W,  3Ö,  mit  dem  es  selbst  mehrere  Formen  (vgl.  ’JjTGtZ?? 

am®)  gemeinsam  hat  1 2).  Die  Grundbedeutung  des  letztem 
ist  Zurückkehren ,  insbesondere  Zurückkehren  in  seinen  vorigen 
Zustand,  also,  wie  auch  Gesenius  angiebt,  „wiederhergestellt 
werden,44  2j,  Ezech.  35,  9.  1  Sam.  7,  14  (vgl.  Ezech.  16,  55. 


1)  Kanne  Christus  ini  A.  T.  !,  S.  205. 

2)  Gesenius  W.  B.  s.  .v.  JB  1120. 


f 
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1  Kön.  13,  6.  2  Kön.  5,  10.  14.  Exod.  4,  7);  in  Verbindung 
mit  andern  Verben  hat  es  daher  die  adverbialiscke  Bedeutung 
„wieder “  oder  „von  Neuem. a  Gen.  30,  31.  26,  18.  Jos.  5,  2. 
Deut.  30,  3.  2  Kön.  1,  11.  13  u.  s.  w.  Diese  Bedeutung  schliesst 
nun  auch  das  Derivatum  noch  in  sich :  das  Aufhören  von 

etwas,  das  Ruhen  ist  dem  Hebräer  eo  ipso  auch  ein  Zurück¬ 
kehren  zu  dem,  wovon  man  ausgegangen ,  was  man  war,  ein 
Wiederhergestelltwerden.  Das  Stammwort  ist  hiefür  selbst 
der  beste  Beweis  :  es  heisst ,  wie  um  -  oder  zurückkehren ,  so 
zugleich  nachlassen,  aufhören  von  etwas,  und  wird  dann,  wie 
sein  Derivatum,  mit  (Hiob  32,  1.  Hos.  7,  4.  Jer.  31,  36. 

vgl.  mitExod.  32,  12.  2  Kön.  23,  26.  Jon.  3,  9)  und  mit  b  und 

bx  (Exod.  16,  15.  vgl.  mit  Zach.  1,  16.  Spr.  1,  23)  construirt.  | 

So  heisst  namentlich  rp*f"P  3^0  zu  Jehova  zurückkehren, 

T  ! 

d.  i.  sich  zu  ihm  bekehren,  was  nothwendig  zugleich  ein  Auf¬ 
hören  vom  Bösen,  vom  Abfall,  vom  Ungöttlichen  in  sich  schliesst. 
Dass  wir  nun  diese  Begriffsverbindung  des  Aufhörens  oder 
Rühens  und  des  Zurückkehrens  oder  Wiederhergestelltwerdens 
auch  auf  die  Fest-  oder  Feierzeiten  anzu wenden  haben,  liegt 
zwar  schon  in  der  Natur  der  Sache,  wird  aber  noch  besonders 
durch  die  Anordnung  des  Jobeijahres  gefordert,  was  insofern 
besonders  zu  beachten  ist,  als  in  dieser  Feierzeit  sich,  wie  wir  : 
unten  näher  sehen  werden,  die  Idee  des  vollendet  und 

ihren  äussersten  Umfang  erreicht  hat.  Das  Eigenthümliehe  die¬ 
ser  Zeit  setzt  nämlich  die  Verordnung  darein,  dass  „ihr  zurück¬ 
kehret  (0713U)  ein  jeglicher  zu  seinem  Eigenthum  und  ein 

v  •  -  ;*  .  Kl 

jeglicher  zurückkehre  pXT)  zu  seinem  Geschlecht.“  Lev.  25, 

10.  27.  28.  41.  Vgl.  Lev.  27,  4:  „Im  Jobeljahr  kehrt  das  Feld  J 

zurück  zu  dem,  von  welchem  er  es  gekauft,  dem  es  i 

\ 

gehört  als  Eigenthum  des  Landes.“  Zugleich  musste  wie  im 
Sabbatjahr  das  ganze  Land  ruhen.  Das  Jobeljahr  bezweckte 
somit  eine  Zurückführung  des  äussern  Zustandes  der  Theokratie 
in  den  Status  quo ,  eine  Restitutio  in  integrum,  eine  Redintegratio 
oder  a7roxaT«crTaoi<;.  Darin  besteht  denn  nun  überhaupt  das 
positive  Moment  des  Begriffs  von  und  es  fragt  sich  nur 

noch,  in  wiefern  jede  Cultus-  oder  Gotteszeit  wie  als  eine  Zeit 
der  Ruhe  so  auch  zugleich  als  eine  Zeit  des  Zurückkehrens  und 
der  Redintegratio  gedacht  werden  konnte.  Um  hierauf  zu  atit- 
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«orten,  müssen  wir, uns  daran  erinnern,  worin  das  Wesen  der 
Zelt  besteht  und  welches  das  Verhältniss  Gottes  zu  ihr  ist.  Die 
Zeit  ist  absolute  Bewegung;  indem  sie  sich  beständig  fortbe¬ 
wegt,  negirt  sie  sich  selbst  unaufhörlich,  so  dass  ihr  Entstehen 
zugleich  ihr  Vergehen  ist;  sie  wird  beständig  ein  Anderes,  als 
sie*  ist;  stetes  Andersseyn,  sieter  Wechsel,  Veränderung  ist 
von  dem  Begriff  der  Zeit  unzertrennlich;  ja  man  kann  sagen: 
ihr  Seyn  ist  das  Nichtseyn,  wie  denn  der  gemeine  Sprachge¬ 
brauch  Zeitlich  für  gleichviel  mit  Nichtig  nimmt.  Diesem  We¬ 
sen  der  Zeit  gegenüber  erscheint  nun  das  Wesen  Gottes  als  das 

wahrhafte  Seyn  (.“PiT},  »lld  eben  damit  z”Sleich  als  das  sich 
o-leichbleihende,  absolut  stete,  unwandelbare,  Wechsels-  und  be¬ 
wegungslose  Seyn,  d.  i.  in  der  Sprache  der  sinnlichen  An¬ 
schauung  als  die  Ruhe  seihst,  gegenüber  der  Bewegung  oder 
Unruhe  >>  Soll  demnach  die  Anschauung,  welche  das 

Geistige  und  Göttliche  in  der  Form  des  Sinnlichen  auffasst,  eine 
Zeit  als  Gottes  -  Zeit  bezeichnet  werden ,  so  muss  diese  Zeit  als 
Ruhe -Zeit  erscheinen:  die  Ruhe  giebt  ihr  das  Gepräge  und 
den  Charakter  des  Göttlichen  und  theilt  ihr  so  die  höhere  Weihe 
mit.  Der  Mensch,  als  in  der  Zeit,  der  absoluten  Bewegung 
und  dem  steten  Wechsel,  stehend  und  dadurch  in  seinem  gan¬ 
zen  äussern  Lehen  bedingt,  kann  demnach,  zumal  wenn  das 
ganze  religiöse  Verhältniss,  der  gesammte  Cultus,  in  sinnlicher, 
äusserlicher  Form  erscheint ,  nicht  angemessener  und  treffender 
eine  Zeit  als  Zeit  Gottes  darstellen,  als  durch  die  Ruhe,  durch 
das  Ablassen  von  allen  Beschäftigungen,  welche  ihm  als  Zeit¬ 
wesen  nothwendig  obliegen  und  durch  das  Leben  in  der  Zelt 
hervorgerufen  werden.  Das  Ruhen  an  den  Cultuszeiten  wird 
auf  diese  Weise  zu  einer  factischen  Anerkennung  Gottes  in  sei- 
nem  Verhältniss  zur  Zeit,  zu  einer  Verehrung  des  Ewigen  (.  IirfO 
in  seiner  unendlichen  Erhabenheit  über  alles  Vergängliche,  Wan¬ 
delbare  und  Nichtige  2).  Fassen  wir  in  der  Art  das  Ruhen  auf. 


n  Der  süddeutsche,  alleuiamiische  Sprachgebrauch  nennt  den  Zeit¬ 
messer  an  der  Uhr,  den  Perpendikel ,  wegen  seiner  steten  Bewegu  g 

„den  Unruh.  d  ,  der  Sabbat  eiu  Typus  der  Ewigkeit, 

J  Welt  Sohar  Gen.  fol.  32.  125:  Dixit  R.  Stmeon : 

der  kunlti0e  *  _  rnw  *•  S&bbatum  est  ex- 

Propterea  d«cfr"at '  ,  ii„b^n  i  fol.  03.  4 :  Regesserunt  Israe- 

emptor  mund!  M«>  •  ostende  nubis  exemplar  mundi  fu- 

turl  Respondit  ipsis  Deus  S.  R.  Ulud  exemplar  est  Sabbatum.  Vgl. 
«chöttgen  kor.  hebr  paff.  r* 
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so  knüpft  sich  daran  ganz  von  selbst  und  unmittelbar  die  an¬ 
dere  Seite  des  Begriffs  von  rOtD?  die  Redintegratio  oder  otito- 
notTczaTOio iq.  Vermöge  seiner  natürlichen  Beschaffenheit  wird 
nämlich  der  Mensch,  indem  er  in  der  Zeit  steht  und  lebt,  auch 
einem  Theil  seines  Wesens  nach  ihr  ganz  aiigehört,  von  ihr 
und  dem  Leben  in  ihr  fortgerissen  und  beherrscht,  so  dass  er 
ihr  eigentliches  Wesen,  Nichtigkeit  und  Vergänglichkeit  an- 
nimmt ;  in  demselben  Masse,  als  dies  geschieht,  wird  er  aber 
dem  Unvergänglichen,  Unwandelbaren,  d.  i.  dem  wahrhaften 
(göttlichen)  Seyn  (H\T0  entzogen  und  entfremdet ;  es  ist  daher 
nothwendig,  dass  er  immer  wieder  von  Neuem  zum  Ewigen  und 
Göttlichen  zurückgeführt  werde,  und  diese  Zurückführung  ist 
für  ihn  zugleich  eine  Erneuerung  und  Wiederherstellung,  inso¬ 
fern  der  Go ii verwandte  Theil  seines  Wesens  dadurch  vor  dem 
Versinken  in  die  Zeit  und  die  Zeitlichkeit  bewahrt,  oder,  wenn 
er  bereits  ihr  verfallen  war,  von  diesem  Verfall  oder  Verderben 
errettet  wird.  Bas  bezweckt  somit,  den  Menschen  zum 

wahren  Seyn  und  Leben,  zu  von  dem  er  sich  durch  das 

Leben  in  der  Zeit  und  die  stete  Beschäftigung  mit  dem  Zeitlichen 
entfernt,  zurückzubringen  und  ihn,  in  dem  Maasse  er  sich  der 
Zeit  hingegeben,  d.  i.  nichtig  und  ungöttlich  geworden,  wieder 
herzustellen.  So  wird  denn  klar,  warum  das  Gesetz  auch  die 
positive  Festfeier  in  das  FQÖ  setzt,  und  es  ganz  irrig  ist, 
wenn  man  dabei  nur  an  die  negative  Seite,  das  Aufhören  von 
dei  Arbeit  denkt.  Zugleich  erhellt  aus  dieser  Auffassung",  wie¬ 
so  jede  Gotteszeit,  eben  vermöge  des  fQÜ  als  Bundeszeichen 
angesehen  werden  konnte  Exod.  31 ,  13  5  indem  diese  Zeit  dazu 
dient,  das  Volk  zu  Jehova  zurückzuführen,  vermittelt  sie  die 
Verbindung  mit  ihm,  dem  wahrhaft  Seyenden  fiirp-  Mit  der 
Idee  des  Zurückführens  ist  nun  aber  auch  die  Nothwendigkeit 
des  öftern  Eintretens,  der  Wiederkehr  einer  solchen  Gotteszeit 
gesetzt  5  das  beständige  Fortleben  in  der  Zeit  und  ihren  Be¬ 
schäftigungen  oder  Angelegenheiten  bringt  die  Gefahr  mit  sich, 
dass  der  Mensch,  wenn  er  nicht  immer  wieder  daraus  erhoben 
würde,  ganz  ins  Zeitliche  und  Nichtgöttliche  versinkt  und  un¬ 
fähig  wird,  sich  über  die  Zeit  zum  Ewigen  zu  erheben.  Wann 
und  wie  oft  nun  die  Ruhe-  oder  Gottes-Zeit  eiutrefen  soll, 
überlasst  das  Gesetz  nicht  der  Willkür  des  Einzelnen  oder  der 
Gesammtheit,  sondern  verfährt  dabei  nach  einem  bestimmten 
Princip.  Dies  führt  uns  auf  das,  was  wir  Eingang’«  des  als 
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die  zweite  Seite,  von  der  das  Ganze  der  Cultuszciten  zu  be¬ 
trachten  ist,  bezeichnet  haben. 

II.  Das  formelle  Einthcilungsprincip  des  ge- 
sammten  Festcyclus  ist  überhaupt  dasjenige  Zeitmaass, 
nach  welchem  die  Entfernung  der  einzelnen  Feste  von  einander 
bestimmt  und  das  Ganze  geordnet  ist.  Jedes  Zeitmaass  wird 
bedingt  durch  die  Zahl,  welche  überhaupt  der  Zeit  ihre  Form 
giebt,  so  dass  wir  ohne  sie  gar  keine  Vorstellung  von  der  Zeit 
und  Zeitfolge  haben  können  und  eine  Chronologie  nur  durch  die  Zahl 
existirt;  die  Zahl  ist  darum  auch  das  Princip  aller  Ordnung  und 
Eintheilung  der  Zeit.  Ueherblickt  man  das  Ganze  des  Mos.  Fest- 
eyelus,  so  fällt  es  in  die  Augen,  dass  er  genau  nach  der  Zahl 
abgetheilt  und  geordnet  ist :  nichts  ist  der  Willkür  überlassen, 
jedes  Fest  hat  seine  bestimmte  Stellung  im  Ganzen  des  Cyklus, 
jedes  hat  seine  abgemessene  Dauer.  Insofern  ftber  das  Geordnet- 
seyn  nach  Zahl  und  Maass  Signatur  göttlicher  Offenbarung  ist 
(I,  S.  121  f ,  erscheint  dadurch  das  Ganze  des  Festcyklus  als 
eine  Zeit  göttlicher  Offenbarung,  d.  h.  als  eine  Zeit,  in  der  sicli 
das  Göttliche  in  seinem  Verhältniss  zur  Zeit  kundthut  und  in 
seiner  Erhabenheit  über  alles  Zeitliche  dem  Menschen  bewährt 
oder  nahe  tritt.  Wie  die  Gesammtculkisstätte  durch  ihr  strenges 
Abgemessen-  und  Geordnetseyn  nach  Zahl  und  Maass  als  gött¬ 
liche  Offenbarungsstätte  bezeichnet  ist  (I,  S.  128),  so  auch  das 
Ganze  der  Cultuszeiten  als  ein  Cyklus  göttlicher  Offenbarungs¬ 
zeiten.  Ein  auch  nur  flüchtiger  IJeberblick  über  diesen  Cyklus 
lehrt  aber  ferner  auch,  dass  ebenso,  wie  bei  der  Cultusstätte,  es  be¬ 
stimmte,  einzelne  Zahlen  und  Maasse  sind,  nach  welchen  das 
Ganze  gemessen  und  geordnet  ist;  jedoch  sind  hier  der  Zahlen  viel 
weniger,  und  unter  ihnen  tritt,  Avie  dort  die  Vier,  gleicherweise  Eine 
Zahl,  und  zwar  noch  mehr,  dominirend  und  beinahe  ausschliesslich 
hervor :  es  ist  die  Sieben.  .Jede  Mos.  Festzeit  ohne  Unterschied, 
was  auch  ihr  specieller  Zweck  seyn  mag,  trägt  irgendwie  die 
Sieben  an  sich  ;  oder  umgekehrt :  jeder  der  den  Hebräern  be¬ 
kannten  Zeitabschnitte,  welcher  beim  Zählen  der  siebente  in  sei¬ 
ner  Reihe  ist ,  wird  eo  ipso  zur  Festzeit.  So  der  je  siebente 
Tag,  der  je  siebente  Monat,  das  je  siebente  Jahr  und  endlich 
das  Jahr  nach  sieben  Jahrsiebendeii ;  das  Posaunenfest,  das 
Versöhnungsfest,  das  Laubhüttenfest  fallen  in«  den  siebenten 
Monat;  mit  diesem  beginnen  auch  das  Sabbat-  und  das  Jobeljahr  5 
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Pfingsten  ist  der  Tag  nach  sieben  Wochen  oder  sieben  mal  sieben 
Tagen;  Passah  lind  Laubhütten  dauern  sieben  Tage;  der  Fest¬ 
versammlungen  (fcOp/2)  sind  im  Ganzen  jährlich  sieben  (2  am 
Passah,  1  an  Pfingsten,  1  am  Posaunenfest,  1  am  Versöhnungs¬ 
und  2  am  Laubhüttenfest).  Die  Siebenzahl  ist  somit  das  eigent¬ 
liche  Eintheilungsprincip  des  Mos.  Festcyklus.  Fragen  wir  nun, 
Woher  ein  solches  Princip  rührte,  so  wird  man  uns  nicht  auf 
kalendarische  oder  überhaupt  kosmische  Verhältnisse,  wie  z.  B. 
auf  die  sieben  Planeten  hinweisen  wollen.  Denn ,  wenn  es  auch 
ln  Naturverhältnissen  liegt,  dass  z.  B.  Pfingsten  als  Walzen  - 
und  Schlusserndtefest  einige  Zeit  nach  Passah  oder  dem  Gersten- 
erndtefest,  und  ebenso  einige  Zeit  vor  dem  Weinerndtefest  fällt: 
was  soll  es  denn  für  einen  kalendarischen  Grund  haben,  dass 
dies  Fest  gerade  nach  sieben  mal  sieben  Tagen  eintritt?  Warum 
werden  die  Monate  gerade  so  gezählt,  dass  das  Weinerndtefest 
immer  in  den  siebenten  Monat  fällt  ?  Wer  will  auch  einen  ka¬ 
lendarischen  Grund  für  die  Feier  des  Versöhnungsfestes  in  dem¬ 
selben  siebenten  Monat  angeben  ?  Was  namentlich  die  Planeten 
betrifft,  so  ist  wohl  zu  beachten,  dass  der  gelehrte  und  unpar¬ 
teiische  Ideler  als  das  Resultat  seiner  gründlichen  chronolo¬ 
gischen  Forschungen  angiebt  :  ,,Die  Planeten  sind  in  chronolo¬ 
gischer  Hinsicht  von  keiner  Wichtigkeit ,  da  nicht  mit  Sicherheit 
bekannt  ist,  dass  ein  Volk  den  Umlauf  eines  derselben  bei  seiner 
Zeitrechnung  berücksichtigt  hätte.“  J)  Dass  aber  insonderheit 
der  Mos.  Cultus  gar  nichts  mit  den  Planeten  zu  thun  hat,  ist 
bereits  oben  gelegentlich  des  siebenarmigen  Leuchters  (I,  S.  440) 
nachgewiesen  worden.  Wenn  selbst  dort,  wo  es  sich  um  sieben 
Lichter  handelt,  die  Beziehung  auf  die  Planeten  sich  als  un¬ 
möglich  darstellt,  so  hier  noch  viel  mehr.  Die  ganze  alte  Welt  sah 
in  den  Planeten  das  Princip  aller  Bewegung  im  Universum,  die 
Grundidee  des  Mos.  Festcyklus  bildet  aber  gerade  den  Gegen¬ 
satz  zu  dem  Begriff  der  Bewegung,  und  doch  kann  das  Ein¬ 
theilungsprincip  dieses  Cyklus  immer  ein  seiner  Grundidee  ent¬ 
gegengesetztes  seyn.  Dass  die  Sieben  den  ganzen  Festcyklus 
beherrscht  und  durchdringt,  erklärt  sich  rein  und  allein  nur  aus 
Ihrer  ideellen  Bedeutung,  wie  wir  sie  bisher  durch  unsre  ganze 
Untersuchung  bestätigt  gefunden  haben  :  sie  ist  Signatur  des 
Bundes  Jehova’s  mit  Israel,  der  seinem  Wesen  nach  Heiligung 


l 


i 


1)  Ideler  a.  a.  O.  I,  8.  48. 


bezwecket,  sie  ist  die  Heiligkeitszahl  selbst,  und  weist  somit 
auf  das  Centrum  und  das  charakteristische  Wesen  der  Mos.  Re¬ 
ligion  überhaupt  hin(I,  S.  193  f.).  Während  das  Gemessen- und 
Geordnetseyn  im  Allgemeinen  den  Festeyklus  als  göttliche  Offen¬ 
barungszeit  bezeichnet,  wird  er  durch  die  specielle  Ordnungs¬ 
zahl,  die  Sieben,  als  Zeit  einer  speciellen  Offenbarung ,  nämlich 
der  Heiligkeit  näher  bestimmt.  Das  Ganze  sowohl  wie  jedes 
einzelne  Fest  erhält,  weil  jedes  nach  der  Sieben  gemessen  und 
geformt  ist,  den  Charakter  einer  Heiligungszeit.  Bei  einer  sol¬ 
chen  Auffassung  erscheint  nun  auch  die  Verbindung ,  in  welche 
die  „Sieben“  mit  der  „Ruhe“  als  Grundidee  des  Festeyklus  tritt, 
und  für  welche  schon  die  Verwandtschaft  der  Wörter  und 

P312?  zeugt  *),  als  die  der  Form  und  des  Inhalts,  also  als  eine 
innere,  nothwendige.  Das  rQIZ}  ist  zuerst  in  Bezug  auf  Gott 
der  sinnliche  Reflex  des  wahrhaften  Seyns ,  dieses  fasst  aber  der 
Mosaismus  nicht  metaphysisch  und  abstract,  sondern  als  konkrete 
Persönlichkeit  auf:  als  solcher  kommt  ihr  aber  Wille  und  zwar 
nothwendig  vollkommener  Wille,  d.  i.  Heiligkeit  zu :  das  wahrhaf- 
tigeSeyn  ist  daher  eo  ipso  die  Heiligkeit  (S.  462).  Ganz  consequent 
hat  deshalb  auch  der  sinnliche  Reflex  dieses  Seyns,  die  Ruhe, 
die  Signatur  der  Heiligkeit,  die  Sieben,  zu  seiner  Form.  In  Be¬ 
zug  auf  den  Menschen  sodann  ist  das  e*n  Zurückführen,, 

Erneuern ,  Wiederherstellen ;  dies  fasst  aber  der  Mosaismus  nicht 
physisch  oder  kosmisch  auf,  sondern,  weil  er  den  Menschen  Jehova 
gegenüber  als  moralisches  Wesen  betrachtet,  ethisch  ;  in  der 
Heiligung  des  Menschen  besteht  seine  Erneuerung  und  Wieder¬ 
herstellung.  Ganz  consequent  trägt  auch  in  dieser  Beziehung 
das  die  Signatur  der  Sieben  an  sich  und  ist  unzertrennlich 

damit  verbunden.  Noch  mehr  geht  übrigens  aus  dem  Einthei— 
lungsprincip  des  Festeyklus,  als  aus  dem  Begriff  des  an 

und  für  sich  hervor,  dass  jede  Gottes-  oder  Ruhe- Zeit  Bundes— 
Zeichen  ist,  denn  der  Bund  mit  Jehova  ist  seinem  Zweck  und 
Wesen  nach  Heiligungsbund.  So  werden  wir  denn  auch  bei  dem 
;  vierten  Haupttheil  des  Cultus  zuletzt  auf  das  geführt,  was  wir 
bisher  bei  allen  Haupttheilen  als  die  leitende  Grundidee  gefun¬ 
den  haben :  göttliche  Offenbarung  zum  Zweck  der  Heiligung. 


I)  von  Bohlen  öas  alt^  Indien  \l,  S.  250.  Kanne  Christus  im 
A.  T.  \y  S.  205. 
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III.  Die  innern  Unterschiede  des  Fcstcyklus, 
oder  die  verschiedenen  Festklassen  innerhalb  desselben 
werden  bedingt  durch  das  Verhältnis  sowohl,  in  welchem  die 
einzelnen  Feste  zu  der  Grundidee  einer  Mos.  Gotteszeit  stehen, 
als  durch  den  speciellen  Zweck,  den  jedes  derselben  hat.  Die¬ 
ser  Klassen  lassen  sich  sehr  deutlich  drei  unterscheiden :  die 
erste  fasst  die  verschiedenen  Sabbate  in  sich,  den  siebenten  Tag, 
den  siebenten  Monat  (d.  li.  den  ersten  Tag*  desselben,  als  seinen 
Repräsentanten),  das  siebente  Jahr  und  das  Jobeljahr ;  die  zweite 
Klasse  besteht  aus  den  drei  Jahresfesten,  Passah,  Pfingsten  und 
Laubhütten,  die  un  Gesetz  öfter  miteinander  verbunden  genannt! 
werden  (Exod.  *23,  14.  17.  34,  23.  Deut.  16*,  16)  ;  zur  dritten 
Klasse  gehört  nur  Ein  Fest,  aber  das  grösste  und  wichtigste 
von  allen,  das  Versöhnungsfest.  Im  Verhältniss  zu  den  beiden 
letztem  Klassen  giebt  sich  die  erste  leicht  als  die  allgemeinste  zu  , 
erkennen,  insofern  nämlich  durch  die  zu  ihr  gehörenden  Feste  die  dem  i 
ganzen  Festcyklus  überhaupt  zu  Grunde  liegende  Idee  GTDTö)  j 
zwar  mit  manchen  Modificationen  und  Erweiterungen  dargestellt 
wird ,  aber  doch  keine  eigentlich  neue  und  weitere  Bedeutungen 
dazu  kommen.  Im  folgenden  Kapitel  haben -wir  dies  genauen 
nachzuweisen.  Die  zweite  Klasse  trägt  schon  einen  speeiellern 
Charakter:  auf  Grund  der  allgemeinen  Festidee  erheben  sich  be¬ 
sondere  neue  Beziehungen,  welche  den  Festen  der  ersten  Klasse 
gänzlich  abgehen;  jedoch  haben  diese  neuen  Beziehungen  wieder! 
etwas  Gemeinsames  mit  einander,  sie  sind  gleichartig.  Alle  drei 
Feste  nämlich  sind  Erndtefeste,  die  ersten  beiden,  Passah  und  I 
Pfingsten  beziehen  sich  auf  die  Getreide-,  das  dritte,  Laub¬ 
hütten,  auf  die  Wein-  und  Obsterndte;  ausserdem  sind  aber 
Passah  und  Laubhütten  zugleich  dem  Andenken  an  geschicht¬ 
liche  Ereignisse  gewidmet ,  ja  diese  Beziehung  wird  in  der  Ur¬ 
kunde  sogar  als  ihr  eigentlicher  und  hauptsächlicher  Zweck  an¬ 
gegeben.  (Dass  dem  Pfingstfest  die  historische  Bedeutung  fehlt,  , 
rührt  ganz  einfach  daher,  weil  es  eigentlich  mit  dem  Passah,  von 
dem  es  auch  der  Zeit  nach  gänzlich  abhängig  ist,  Ein  Ganzes 
ausmacht,  indem  es  das,  was  jenes  anfängt,  die  Getreideerndte, 
vollendet  und  schliesst).  Weit  entfernt  nun,  dass  die  historische 
Beziehung,  welche  der  zweiten  Festklasse  zugleich  zukommt,  der 
natürlichen  widerspricht,  fallen  beide  vielmehr  unter  Einen  Ge¬ 
sichtspunkt:  dieser  ist  das  äussere  Bestehen  des  gesäumten 
Volkes,  sein  Leben  in  der  Zeit.  Diese  Feste  haben  es  also 
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specicll  mit  solchen  Zeiten  zu  thun,  in  welchen  sieh  Jehova  an 
ilem  zeitlichen,  äussern  Lehen  und  Bestehen  seines  Volkes  be¬ 
währt  hat  und  fortwährend  bewährt  oder  offenbart.  Die  absicht¬ 
liche  Verbindung'  der  natürlichen  Beziehung'  mit  der  geschicht¬ 
lichen  ,  folglich  auch  ihre  Einheit  von  einem  gewissen  Gesichts¬ 
punkt  aus  ist  noch  insbesondere  darin  zu  erkennen,  dass,  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  die  eine  in  der  andern  sich  re- 
lectirt  und  durch  ihre  besondere  Eigentümlichkeit  auf  die  an- 
lere  hin-  und  zurückweist.  Während  nun  die  natürliche  Be¬ 
ziehung  in  dem  religiösen  Bewusstseyn  überhaupt  begründet  ist, 
laher  auch  jedes  Volk  von  jeher  seine  Erndtefeste  hatte,  ist  die 
geschichtliche  aus  dem  innersten  Wesen  des  Mosaismus  hervor- 
>egangen ,  und  seinen  Eesten  daher  eigentümlich.  Dei  Mo— 
saismus  beruht  ganz  und  gar  auf  der  Idee  des  Bundes  Jehova’s 
nit  Israel  5  er 'lehrt  einen  Gott,  der  zu  seinem  Volke  herabge- 
vornmen  ist,  als  mit  Ihm  verbunden  in  seiner  Mitte  lebt  und 
wohnt,  damit  aber  zugleich  sich  ihm  offenbart  (I,  S.  301  f.). 
Die  Geschichte  Israels  ist  daher  eine  religiöse,  insbesondere 
,ind  die  wichtigsten  und  erfolgreichsten  Ereignisse  in  dem  Le- 
jen  dieses  Volkes  zugleich  göttliche  Offenbarungen,  wie  denn 
ede  wahrhafte  und  vollkommene  Offenbarung  notwendig  in 
lie  Geschichte  eintreten,  eine  geschichtliche  seyn  muss.  Sol¬ 
che  Ereignisse  müssen  aber,  eben  weil  sie  nicht  blos  ge¬ 
schichtlicher  ,  sondern  zugleich  göttlicher  Natur  sind ,  dem  Volke 
lothwendig  in  fortwährendem  Andenken  erhalten  weiden,  weil 
?s  in  ihnen  die  Bürgschaft  dessen,  was  die  Grundlage  seiner 
politischen  und  religiösen  Existenz  bildet,  des  Bundes  mit  Jehova 
su  erblicken  hat.  Deshalb  ist  denn  auch  die  geschichtliche  Be¬ 
ziehung  dieser  Feste  im  Vergleich  mit  der  natürlichen  die  be| 
i  weitem  höhere  und  wichtigere ,  wie  sich  im  dritten  Kapitel  nocli 
weiter  zeigen  wird  *).  Noch  müssen  wir  einiger  Namen  ge¬ 
lenken,  welche  die  Feste  dieser  Klasse  mit  einander  gemein  ha- 
aen.  Der  erste  und  gewöhnliche  ist  HP3H  d.  i.  Feste  im  engern 

Sinn  des  Wortes,  frohe  Tage,  vermuthlich  von  sich  herum- 
Irehen,  tanzen.  Ausdrücklich  geboten  wird  das  Fröhlichseyn 


1)  Mit  Recht  sagt  Winer  (.Real  W.  B.  I,  S.  432),  sie  seyen  „ihrer 
ursprünglichen  Bedeutung  nach  geschichtliche  Feste,  von  dem  Gesetz¬ 
geber  au  die  Epochen  des  Laudbaues ,  als  der  Basis  der  Israel.  Consti¬ 
tution  angekuiipft.“ 
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am  Laubhütfcenfest  Deut.  16,  11,  14.  Den  andern  Festen  gegen¬ 
über  hatten  diese  gerade  es  mit  Wohlthaten  zu  thun,  welche 
für  das  ganze  Volk  höchst  erfreulich  sind,  wodurch  Jehova  das 
Leben  und  Bestehen  Israels  gefördert  hat  und  fortwährend  för¬ 
dert.  Im  Laubhüttenfest  culminiren,  wie  wir  sehen  werden,  diese 
Wohlthaten,  darum  ist  es  auch  das  fröhlichste  aller  Feste.  Der 
zweite  Name  der  drei  Jahresfeste  ist  D’HJHS  und  schliesst  einll 

•  T 

Doppeltes  in  sich.  Das  Wort  wird,  wie  wir  gesehen i1 

haben  (I,  S.  80  f.),  insbesondere  von  dem  Zusammenkommen 
Jehova’s  mit  dem  Volke,  welches  seiner  Natur  nach  zugleich! 
ein  Bezeugen  und  Offenbaren  ist,  gebraucht,  daher  denn  die 
Cultusstätte  als  der  Zusammenkunftsort  eo  ipso  auch  der  Offen- 
harungsort  ist,  und  deshalb  heisst.  Aber  hat 

auch  die  Bedeutung:  bestimmte,  festgesetzte  Zeit  Gen.  17,  21* 
21,  2.  18,  14.  2  Kön.  4,  16.  17.  1  Sam.  15,  8.  11.  2  Sam.  24, 
15.  Der  Ausdruck  Hin1  wie  unsere  Feste  Lev.  23,  2. 

4.  37.  44.  genannt  werden,  will  daher  sagen:  Zeiten,  welche 
Jehova  zur  Zusammenkunft  des  Volkes  mit  ihm  festgesetzt  hat; 
Wie  “tjna  bnx  der  Ort,  so  ist  "Jjnft  QT»  (Hos.  9,  5.  12,  10) 
die  Zeit,  welche  Jehova  für  das  Zusammenkommen  bestimmt  hat) 
also  Bezeugungs-  und  Offenbarungszeit.  Darum  mussten  denn 
auch  zu  solcher  Zeit  alle  Israeliten  nicht  blos  unter  sicdi,  son¬ 
dern  am  Zeugnisszelte,  dem  Wohnorte  Jehova's,  und  so  mit  Jehova 
selber  Zusammenkommen  (Exod.  23,  14.  Deut.  16,  16),  was  der 
Talmud  als  ein  rr»’to  d.  i.  Erscheinen  „vor  Jehova“  bezeichnet. 
Erwägt  man ,  dass  gerade  diese  drei  Feste  sich  auf  Erweise 
göttlicher  Macht  und  Güte  an  der  Gesammtheit  des  Volkes  als 
solchen  beziehen,  und  dass  das  Offenbaren  an  und  für  Israel 
seiner  Natur  nach  ein  Zusammenkommen  Jehova’s  mit  ihm  ist 
(I,  S.  81  f.  302),  so  erhellt,  wie  das  Wesen  und  die  Na¬ 
tur  gerade  dieser  Feste  es  mit  sich  brachte,  dass  die  Gesammtheit 
des  Volkes  am  Centralheiligthum  zusammenkam,  „vor  Jehova“ 
erschien.  Auffallender  Weise  hat  man  den  rein  religiösen  Cha¬ 
rakter  dieses  Zusammenkommens  verkannt  und  als  Zweck  des¬ 
selben  „Vaterlandsliebe,  ilemeinsinn  und  Verkehr“  angegeben  *). 
Davon  weiss  die  bibl.  Urkunde  auch  gar  nichts  ;  so  wenig  die 


1)  de  Wette  Archäologie  §.217.  Michaelis  Mos.  Hecht  IV, 
S.  150  f.  ' 
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Reinigungen  Maassregeln  der  Geeundheitspolizei  in  der  Maskn 
der  Religion  waren  (S.  478) ,  so  wenig  bezweckten  die  jährlichen 
Feste  Beförderung  des  Handels  uud  der  Politik.  Wann  werde# 
doch  einmal  die  Theologen  aufhören,  religiöse  Institute  des  Alter¬ 
thums  vom  Standpunkt  äusserlicher  Nützlichkeit  zu  betrachten! 
Allerdings  ward  durch  jene  Zusammenkunft  dem  Volke  seine 
Einheit  stets  wieder  zum  Bewusstseyn  gebracht,  alle  Stämme 
lernten  sich  dadurch  als  Eine  Gesammtheit  betrachten,  allein  diese 
Einheit  war  zunächst  und  hauptsächlich  eine  religiöse,  keine 
nur  politische;  das  Volk  kam  nicht  unter  sich  blos,  sondern  mit 
Jehova  zusammen  und  trat  ihm  als  Eine  Person  gegenüber;  das 
Zusammenkommen  war  eo  ipso  ein  sich  Verbinden  mit  Jehova; 
nicht  Politik  und  Verkehr  galt  es  also  liier,  sondern  die  Seele 
des  Mosaismus ,  die  Grundlage  der  religiösen  und  politischen 
Existenz  Israels,  den  Bund  mit  Jehova:  diesen  dem  Volke  immer 
wieder  zum  Bewusstseyn  zu  bringen ,  ihn  zu  erneuern,  zu  stär¬ 
ken,  zu  erhalten,  war  nichts  so  geeignet,  als  jenes  Zusammen¬ 


kommen *  *).  —  Hie  dritte  Festklasse,  welche  nur  aus  Einem 
Fest,  dem  Versöhnungsfest,  besteht,  ist  die  speciellste  und  auch 
die  höchste,  weil  sie  sich  auf  diejenige  Offenbarung  Gottes  be¬ 
zieht,  welche  das  Ziel  aller  andern  und  darum  die  höchste  ist, 
auf  die  Heiligkeit.  Sühnen  und  Heiligen  sind  nämlich  synonyme 
Begriffe,  Exod.  29,  33.  36.  37.  Lev.  8,  15  (vgl.  I,  S.  390  ff.); 
indem  an  diesem  Feste  nicht  die  Sünde  eines  Einzelnen,  sondern 
alle  Sünden  der  Gesammtheit  des  Volkes  gesühnt  werden,  um 
diese  Gesammtheit  zu  heiligen,  erscheint  auch  zu  keiner  Zeit 
Jehova  so  in  seiner  wirksamen,  sich  offenbarenden  Heiligkeit, 
wie  an  dem  allgemeinen  Sühn  -  oder  Heiligungsfeste.  Alle  Mos. 
Oultuszeiten  tragenzwar,  wie  wirgesehen  haben,  den  Charakter 
des  Heiligen  an  sich,  allein  keine  derselben  hat,  wie  diese,  die 
Heiligung  selbst  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  ihrem  uiimittel- 
;  baren  und  ausschliesslichen  Zweck.  Während  die  drei  Feste 
der  zweiten  Klasse  sich  auf  das  äussere  Bestehen  des  Volkes, 
auf  sein  zeitliches  Leben  beziehen,  hat  das  Fest  der  dritten 
Klasse  es  mit  seinem  höhern  imiern  Leben  und  Bestehen  zu  thun ; 


1)  de  Wette  Archäöl.  a.  a.  0.  giebt  auch  noch  als  Name 

•  t  : 

der  drei  Feste  an  und  cifcirt  dazu  Ex.  23,  14.  Allein  dort  heisst  das 
Wort  in  Verbindung  mit  Drei -Mal,  wie  es  auch  V.  17  erklärt 

wird  ,  wo  dafür  V/btif  steht,  vgl.  auch  Num.  22,  28.  32.  33. 
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es  betrifft  das  Verhält  ms  s  zu  Jehova,  so  zu  sagen,  ganz  un¬ 
mittelbar,  es  ist  das  eigentlich  Israelitische  Religionsfest.  Darum 
culminiren  in  ihm  gewissermassen  alle  andern  Feste,  und  es  er¬ 
scheint  der  Natur  der  Sache  nach  als  das  wichtigste  von  allen. 
Weiter  unten  wird  sich  uns  dies  noch  mehr  bestätigen. 

V:  /,  '  ,  <  ~  . 

Aus  dem  Bisherigen  widerlegt  sich  von  selbst  die  Classifi¬ 
cation  der  Feste,  wie  sie  George  aufgestellt  hat.  Zwar  nimmt 
auch  er  drei  Klassen  an,  setzt  aber  in  die  erste  den  Sabbat  (der 
Woche),  den  Neumond  und  das  Neujahrsfest,  und  giebt  den 
Festen  überhaupt  andere  Zwecke.  Die  der  ersten  Klasse  bezeich¬ 
net  er  als  „  chronologische  u ,  die  der  zweiten  als  „  ländliche  a 
Feste,  und  das  Versöhnungsfest  als  „rein  religiöses u  Fest  J). 
Was  zuerst  die  in  die  erste  Klasse  aufgenommenen  Feste 
betrifft,  so  haben  wir  gesehen,  dass  dem  Neumonde  ge¬ 
rade  die  Conditio  sine  qua  non  einer  Mos.  Festzeit  fehlt  und  er 
also  gar  nicht  hierher  gehört,  er  ist  nicht  selbst  Fest,  sondern 
nur  Festordner.  Das  Neujahrsfest  kannte  die  Mos.  Zeit  noch  gar 
nicht  5  erst  später  verband  man  es  mit  dem  Posaunenfest,  dem 
ersten  Tag  des  siebenten  Monats.  Das  Mos.  Jahr  fing  nach 
der  bestimmtesten  Erklärung  der  Urkunde  (Exod.  12 ,  2')  mit 
dem  Aehrenmonat  an.  Höchst  sonderbar  und  verkehrt  ist  so¬ 
dann  die  verschiedene  Charäkterisiruiig  der  drei  Festklassen  : 
nicht  blos  das  Versöknungsfest,  sondern  alle  Mos.  Feste 
waren  rein  religiös,  es  waren  sämmtlich  Gotteszeiten.  Wo 
gab  es  auch  je  ein  Volk,  das  Feste  gehabt,  die  nicht  re¬ 
ligiöser  Natur  waren  ?  Namentlich  ist  es  ein  ans  Lächerliche 
streifender  Gedanke,  dass  man  nur  um  der  bequemeren  Zeit¬ 
rechnung  willen  Fest  -  und  Ruhetage  soll  angeordnet  haben. 
Alle  alten  Völker  hatten  die  Woeheneintheilung ;  warum  hatten, 
wenn  eine  geregelte  Zeitordnung  es  nöthig  und  zweckmässig  mach¬ 
te,  nicht  auch  alle,  sondern  allein  die  Hebräer,  einen  wöchentlichen 
Fest-  und  Feiertag?  Mit  gleichem  Unrecht  werden  die  Feste  der 
zweiten  Klasse  nur  als  ländliche  bezeichnet.  Kein  einziges  heidni¬ 
sches  Volk  erndtete  die  Erzeugnisse  des  Bodens  ein  ohne  reli¬ 
giöse  Feier,  warum  sollen  denn  die  Erndtefeste  gerade  der  : 
Hebräer  nur  ländlicher  Art  gewesen  und  der  religiöse  Charakter  ’ 
ihnen  ursprünglich  gefehlt  haben  ?  Die  geschichtliche  Beziehung  - 
diesen  Festen  zu  entreissen,  ist  ebenso  willkürlich  als  gewalt- 

1)  George  die  altern  Jud.  Feste  184  — 193. 


/ 


545 

sam,  und  zeugt  von  gänzlichem  Mangel  an  Einsicht  in  das 
Wesen  des  Mosaismus  und  der  alttestamentlichen  Oekonomie 
überhaupt.  Wir  werden  in  der  Folge  noch  mehrfache  Gelegen¬ 
heit  haben,  das  Unstatthafte  und  Verkehrte  dieses  Verfahrens 
kennen  zu  lernen. 


§•  3. 


Verhältnis s  der  Mosaischen  CuUuszeilen  %u  den 

heidnischen . 


Wie  alle  alten  Völker,  deren  Cultus  irgend  geordnet  war, 
Tempel,  Priester,  Opfer  und  Reinigungen  hatten,  so  hatten  auch 
Alle  religiöse  Feste.  Aus  dieser  Thatsache  allein  geht  es  schon 
hervor,  dass  die  Anordnung  der  letztem  nicht  eine  zufällige 
Erfindung  oder  willkürliche  Maassregel  Einzelner,  etwa  der  Prie¬ 
ster  oder  Gesetzgeber  war,  sondern  in  der  Idee  des  Cultus  über¬ 
haupt  liegt,  und  also  ihren  Grund  im  allgemeinen  religiösen  Be- 
wusstseyn  hat.  Dieses  fühlt  sich  gedrungen,  in  dem  Ganzen 
der  Aussenwelt  eine  Offenbarung  der  Gottheit  anzuerkennen,  und 
da  das  Weltganze  zu  seinen  allgemeinsten  Formen  Raum  und 
Zeit  hat,  so  erblickt  es  in  diesen  zugleich  nothwendig  die  all¬ 
gemeinsten  Formen  der  Offenbarung.  Wie  es  daher  in  der  Na¬ 
tur  des  relig.  Bewusstseyns  liegt,  denjenigen  Theil  oder  Punkt 
des  Raums,  wo  das  Göttliche  in  irgend  einer  Weise  sich  als 
solches  besonders  zu  erkennen  giebt ,  für  einen  göttlichen  Offen¬ 
barungsort  anzusehen  und  auch  äusserlich  zu  bezeichnen,  d.  h. 
zur  Gottesstätte  zu  machen  (I,  S.  93),  ebenso  natürlich  ist  es. 
denjenigen  Punkt  oder  Theil  der  Zeit,  wo  sich  das  Göttliche  in 
seiner  Eigenthümlichkeit  mehr  als  in  einem  andern  Zeitpunkt  darthut 
und  bewährt ,  als  göttliche  Offenbarungszeit  anzuerkennen  und 
sie  als  solche  auch  vor  jeder  andern  Zeit  irgendwie  auszuzeich¬ 
nen,  sie  überhaupt  als  Gotteszeit  zu  betrachten.  Wenn  demnach 
die  Anordnung  von  Gotteszeiten  d.  i.  Festen  im  Allgemeinen 
•  eben  so  gewiss  dem  allgemeinen  religiösen  Bewusstseyn  angehört, 
wie  die  Errichtung  von  Gottesstätten,  d.  i.  Tempeln,  so  fragt  sich 
l  weiter,  welche  Zeiten  denn  als  Gotteszeiten  anerkannt  wur— 
i  den,  und  dies  lichtet  sich  natürlich  nach  den  Vorstellungen  von 
i  dem  Wesen  der  Gottheit  überhaupt,  und  insbesondere  von  ihrem 
Verhältniss  zur  Welt,  namentlich  zur  Zeit,  Da  nun  hierin  der 
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Mosaismus  und  das  Heidenthum  anerkanntermassen  weit  aus  ein¬ 
andergehen,  so  muss  nothwendig  auch  die  Festsetzung  der  Gottes-  , 
zeiteil,  die  Anordnung  des  Festcyklus  in  letztem  von  der  in 
erstem  abgewichen  Und  verschieden  gewesen  seyn.  Indem  näm¬ 
lich  das  Heidenthum,  als  Naturreligion ,  das  Wesen  Gottes  mit 
dem  Wesender  Welt  identificirt ,  erblickt  es  auch  in  den  beiden 
Formen  der  Welt,  in  Raum  und  Zeit,  Formen  der  Gottheit  selber, 
es  hat  daher  Raumgötter,  wie  Zeitgötter:  Himmel,  Erde,  Meer, 
Unterwelt  sind  ebenso  Gottheiten,  wie  das  Jahr,  die  Jahreszeiten 
u.  s.  w.  Bei  solcher  Identificiruug  des  Wesens  und  Lebens 
der  Gottheit  mit  dem  der  Welt  musste  jede  Weltzeit  auch  als 
Gotteszeit  erscheinen,  d.  h.  jede  Zeit,  welche  irgend  für  das 
Leben  und  Bestehen  der  Welt  und  Natur  wichtig  ist,  also  na¬ 
mentlich  jede,  die  irgend  eine  kosmische  Veränderung  mit  sich 
bringt,  wurde  eo  ipso  zur  göttlichen,  heiligen,  zur  Festzeif. 
Alles  Leben  und  Bestehen  der  Welt,  jede  Veränderung,  jeder J 
Wechsel  insbesondere  auf  dem  untern  Kosmos  hängt  aber  von 
der  Bewegung*  und  Constellation  der  Gestirne  ab,  namentlich 
von  Sonne  und  Mond,  deren  Lauf  das  Princip  aller  Zeiteinthei- 
lung  ist.  Ganz  consequent  betrachtete  man  daher  näher  diejeni¬ 
gen  Zeitpunkte  als  göttliche  Offenbarungszeiten ,  in  welchen 
durch  den  Lauf  und  die  Stellung  dieser  Gestirne  bestimmte  Ver¬ 
änderungen  in  demSeyn  und  Leben  der  Natur  eintraten,  und  dies 
um  so  mehr,  als  ja  Sonne  und  Mond  ohnehin  überall  die  höchsten  i| 
Gottheiten  selbst  waren.  Hie  erfolgreichsten  und  hervorstechend¬ 
sten  Momente  im  Lauf  der  Sonne  sind  nun  die  beiden  Sonnen¬ 
wenden  oder  Solstitien  und  die  beiden  Aequinoctien,  im  Lauf 
des  Mondes  das  erste  Erscheinen  und  das  volle  Licht  desselben, 
Neumond  und  Vollmond.  Dies  sind  dem  heidnischen  Princip  ge¬ 
mäss  die  eigentlichen  Gotteszeiten,  und  in  der  That  linden  wir 
sie  bei  allen  alten  Völkern  als  Feste  gefeiert,  versteht  sich  un¬ 
ter  mancherlei  Modificationen  und  Zuthaten,  doch  bildeten  über¬ 
all  die  Sonnenzeiten  im  Verhältniss  zu  den  Mondzeiten,  wie 
sich  bei  dem  grossem  Einfluss  der  Sonne  auf  das  Naturleben 
erwarten  lässt,  immer  die  llauptfeste  2).  Hie  mehr  oder  minder 
verschiedene  Feier  aller  dieser  Feste  lichtete  sich  im  Allgemei- 


t)  Creuzer  Symbolik  1^  S.  432,  307.  II,  S  33. 

2)  Vgl.  über  das  Bisherige  auch  die  treffende  Bemerkung  Baur’s 
Symbolik  II,  2.  S.  319. 


nen  nach  dem  Charakter  der  durch  das  jedesmalige  Fest  be- 
zeiclineten  Epoche  des  Naturlebens.  Da  dieses  im  Ganzen  ein 
fortwährender  Wechsel  von  Entstehen  und  Vergehen ,  Werden 
und  Verwesen  (Geburt  und  Tod)  ist,  so  waren  die  Feste  sehr 
natürlich  theils  Freuden-,  theils  Trauerfeste,  und  die  Festcere- 
imonien  theils  Ausdruck  der  Freude,  theils  Zeichen  der  Trauer; 
zugleich  aber  wiesen  sie  meist  auch  noch  speciell  dadurch  auf 
den  Gegenstand  des  Festes  hin,  dass,  was  am  Himmel  oder  in 
der  Natur  überhaupt  vorging,  symbolisch  oder  dramatisch  dar- 
(  gestellt  wurde,  daher  Creuzer  mit  Recht  sagt:  „Die  ältesten 
Feste,  was  waren  sie  anders,  als  die  iu  Handlung  verwandelten 
[  Jahresepochen  ?  u  J) 

Das  Bisherige  wird  sich  uns  in  seiner  vollen  Richtigkeit  be¬ 
währen,  wenn  wir  die  Festcyklen  der  wichtigsten  alten  Völker 
etwas  näher  ins  Auge  fassen.  Doch  wollen  wir,  um  nicht  ohne 
Noth  zu  ausführlich  zu  werden,  uns  auf  die  unsrer  Untersu¬ 
chung  zunächst  liegenden,  nämlich  die  des  Orients  beschränken. 
Am  meisten  Interesse  muss  wohl  wegen  der  so  zuversichtlich 
behaupteten  Verwandtschaft  beider  Culte  überhaupt  Aegypten  für 
uns  haben ,  daher  wir  mit  ihm  beginnen  wollen.  Der  Aegypti- 
1  sehe  Festcyklus  hängt  genau  mit  der  Aegyptischen  Mythologie 
zusammen  und  bezieht  sich  namentlich  meist  auf  den  Mythus 
von  Osiris  und  Isis,  welcher  unbestrittenermaassen  nichts  als  die 
Jahresgeschichte  des  Aegypt.  Landes  ist.  Dies  überaus  frucht¬ 
bare  Land  hat  bekanntlich  zwei  Jahresperioden,  wo  alles  Wachs¬ 
thum  stille  steht:  die  eine  nach  der  Frühlingsgleiche  bis  zum 
Sommersolstitium ,  die  andere  nach  der  Herbstgleiche  bis  zur 
>  Wintersonnenwende ;  in  der  ersten  herrscht  grosse  Hitze  und 
Dürre ,  deren  Gefolge  mancherlei  Uebel  sind ,  das  Land  sehnt 
sich  nach  Wasser  ;  in  der  zweiten  wird  die  Nacht  länger,  die 
Kraft  des  Lichtes  nimmt  ab  ,  das  Land  ist  von  Produkten  ent- 
blösst.  Alle  Fruchtbarkeit  hängt  von  den  Ueberschwemmungen 
des  Nils  ab,  die  sich  wiederum  nach  dem  Lauf  und  Stand  der 
Sonne  richten.  Den  Nil  und  die  Sonne  personificirt  nun  der 
1  Mythus  in  Osiris,  das  Land  aber  in  Isis.  Jedoch  nur  die  zeu¬ 
gende,  hervorbringende  Sonne  ist  Osiris,  wirkt  sie  durch  zu 
grosse  Hitze  verderblich  oder  hemmend  auf  das  Wachsthum,  so 


i)  Creuzer  Symbolik  I,  S.  131. 
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ist  sie  Typhon.  Die  Periode  der  Dürre  ist  daher  die  der  Herr¬ 
schaft  dieses  Gottes,  welcher  Osiris  verdrängt,  getödtet  hat. 
Die  Sonne  im  Sommersolstitium ,  mit  welchem  der  Nil  hervor¬ 
bricht  und  wasserreich  wird ,  ist  Horns ,  Osiris  Sohn ,  welcher 
seinen  Vater  rächt  und  den  Typlion  besiegt.  Mit  dem  Zurück¬ 
treten  des  Nils  und  dem  Abnehmen  des  Lichtes,  mit  dem  Schwinden 
der  Sonnenkraft  im  Winter  stirbt  Osiris  zum  zweitenmal  und 
wird  in  den  Sarg  gelegt.  Allein  um  die  Wintersonnenwende  ge¬ 
biert  Isis  den  unvollkommenen  und  schwachen  Harpokrates,  d.  h.  i 
die  Sonne  kommt  wieder  nach  und  nach  zu  Kraft,  die  Natur  ist 
verjüngt,  neues  Leben  regt  sich  überall  J).  Diese  mythisirte 
Landesgeschichte  bildet  nun  die  Grundlage  des  Festcyklus,  der 
sich  hiernach  in  zwei  Festklassen  theilt,  nämlich  in  Freuden - 
und  in  Trauerfeste ;  erstere  fallen  in  die  Periode,  wo  die  Natur 
zeugt  und  schafft,  letztere  in  die  Periode,  wo  dieselbe  in  ihrer 
Froduktionskraft  gehemmt  ist  oder  abstirbt.  Die  Wendepunkte 
für  diese  zwei  Festklassen  sind  die  Solstitien  und  Aequinoctien. 
Die  erste  Freudenperiode  beginnt  mit  dem  Geburtsfest  des  Har¬ 
pokrates  am  Wintersolstitium 1  2) ;  gleich  darauf  am  siebenten 
des  Monats  Tybi,  d.  i.  am  Iten  oder  2ten  Jänner  ward  die  acpi^iq 
viaidos  ex  gefeiert,  wo  man  auf  die  Opferkuchen  das 

Bild  eines  gebundenen  Flusspferdes  (Thier  und  Symbol  des  Typhon) 
setzte  3).  Am  Ilten  Tybi,  d.  i.  6ten  Jänner  folgte  die  ev^eaiq,' 
das  Fest  des  wiedergefundenen  Osiris,  an  dem  man  sich  mit 
den  Worten  t v^xauev  crvy^aipoßev  begrüsste ;  es  ist  ein  Fest 
der  Erheiterung  nach  langem  Dunkel ;  die  Sonne  geht  aufwärts, 
Isis  hat  den  Phallus  wieder  gestiftet  4).  Nun  folgen  die  phalli- 
schen  oder  Dionysosfeste  5  dahin  gehören  die  Pamylien,  bei  wel¬ 
chen  ein  Bild  mit  einem  dreifachen  Zeugungsgliede  ausgestellt 
und  herumgetragen  ward  5) ,  ferner  das  Fest,  dessen  wir  be¬ 
reits  oben  näher  erwähnt  haben  (S.  233).  Nach  Herodot  trugen 
die  Weiber  bei  diesen  Festen  ein  Bild  des  Dionysos  mit  einem 


1)  Vgl.  Creuzer  Symbolik  I ,  S.  267  ff.,  wo  auch  die  nähern 


Nachweisungen  sich  finden. 


2)  Plutarch  de  Isid.  cp.  05.  von  Hammer  WinerJahrb.  1818. 

3.  S.  160. 


3)  Plutarch.  1.  c.  cp.  50. 

4)  Creuzer  a.  a  0.  S.  763,  IV^  S.  603. 


v  nHammera. 


a.  O.  S.  149. 

5)  Plutarch.  1.  c.  cp.  36. 
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beweglichen  Zeugungsglied,  das  unverhältnissmässig  gross  war, 
beinahe  so  gross  als  das  ganze  Bild;  voraus  wurde  die  Flöte, 
ein  Bacchisches  Instrument,  geblasen,  den  Gott  besingend  folgten 
ihr  die  Weiber  »)•  Endlich  gehört  hierher  auch  das  Thebaische 
Amunsfest,  worüber  oben  (8.  833).  Am  Sommersolstitium  ver¬ 
sammelten  sich  die  Priester  des  Nachts  in  Feierkleidern  un  Tem¬ 
pel,  derStolist  (S.  27)  nahm  eine  Gazelle  und  beobachtete  durch 
;  ihre  Hörner  den  eben  am  Firmamente  aufgehenden  Syrius ,  dessen 
Genius  Hermes  war.  Dieser  Stern  galt  nämlich  als  der  Vor¬ 
läufer  der  Nilfluth  und  aus  der  Art  seines  Aufgangs  im  Sommer 
solstitium  entnahm  man  den  Stand  der  Fluth  und  somit  den  Grad 
der  Fruchtbarkeit  des  Jahres.  Was  der  Syrius  am  Himmel,  das 
war  die  Gazelle  auf  der  Erde:  wenn  die  Nilfluth  herannahte, 
ward  sie  unruhig  und  floh  als  ihr  Vorbote  auf  die  George  )• 
Im  Juli  (Epiphi)  ,.wenn  Sonne  und  Mond  in  einer  geraden  Lime 

stehen“  wurde  das  Geburtsfest  der  Augen  des  Horus  (d.  i.  Sonne 

und  Mond)  gefeiert  s) ;  nach  der  Herbstgleiche  folgte 
iiliov  reveSW,  d.  i.  das  Geburtsfest  des  Sonnenstaabs ,  womit 
;  angedeutet  werden  sollte,  dass  die  Sonne,  weil  sie  an  Licht 
und  Wärme  abnehme,  einer  Stütze  und  Stärkung  bedürfe  ). 
Wenn  aber  die  Sonne  in  das  Zeichen  des  Scorpion  tri  t  .m  Mo¬ 
nat  Atbyr  (November),  wo  das  Dunkel  vorherrscht  und  die  Natur 
todt  ist,  beginnen  die  Trauerfeste.  Die  Priester  bedecken  einen 
!  vergoldeten  Ochsen,  das  Bild  der  Erde,  mit  einem  schwarzen 
Byssusgewand  und  zeigen  ihn  vier  Tage  lang  vom  7ten  bis  zum 
lOten.  um  viererlei  Trauriges  anzudeuten:  das  Zurucktreten  des 
Nils  das  Aufhören  der  Nordwinde,  die  Abnahme  des  Tages  und 
die  Entblössung  der  Erde  von  allem  Wachsthum  Am  iTten  ist 
die  Sargleoung  des  Osiris  und  am  19ten  ziehen  die  Pnestei  rai 
der  heifigen  Lade,  worin  das  goldene  Kästchen,  an  das  Meer 
fl  S  400),  giessen  trinkbares  Wasser  hinein,  das  sie  mit  Ge¬ 
würz  und  Räucherwerk  vermischen,  und  formen  daraus  ein  Bild- 
j  eben  das  sie  bekleiden  und  schmücken  *).  Die  Trauer  und  Klage 
dauert  bis  gegen  das  Wintersolstitium ;  da  fuhren  die  Pnestei 


1)  Herodot.  II,  48.  Creuzer  a.  a.  O.  I,  8.  448. 

2)  C  reu /.er  I,  367  f. 

3)  P  1  u  t  arcli.  cp.  52. 

4)  Plutarch.  ibid. 

5)  Plutarch.  cp.  30  u  13. 
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eine  Kuh  siebenmal  um  den  Tempel  (des  Osiris) ,  um  einerseits 
die  Sehnsucht  der  Isis  (des  Landes)  nach  Wasser  im  Winter, 
andrerseits  den  Umlauf  der  Sonne  von  der  Winter  -  zur  Sommer¬ 
sonnenwende  innerhalb  sieben  Monaten  anzudeuten  *).  _  Sehr 

wichtig*  zur  Kenntniss  der  Aegypt.  Feste  ist  die  Nachricht  des 
Herodotus,  wornach  die  Aegypter  sechs  grosse  jährliche  Fest¬ 
versammlungen  (^navr^vpeiq')  hatten,  nämlich  zu  Bubastis,  Bu¬ 
ßiris,  Sais,  Heliopolis,  Buto  und  Papremis 1  2 3).  Dabei  ist  im  Allge¬ 
meinen  sich  zu  erinnern ,  dass  das  Aegyptische  Land  ein  Pantheon 
war  (I,  S.  101),  und  jede  grosse  Stadt  ihre  besondere  Gottheit 
mit  einem  grossen  Heiligthum  hatte,  der  zu  Ehren  dann  auch 
jährlich  ein  grosses  Fest  gefeiert  ward.  Zu  Bubastis  d.  i.  „die 
JKntblösserin  des  Gesichts,  der  erscheinende  und  wechselnde 
Mond  a  3) ,  ward  Artemis  verehrt;  an  ihrem  Feste  fuhren  Männer 
und  Weiber  zu  Schiffe  nach  ihrer  Stadt;  die  Weiber  hatten 
Klappern,  sangen  und  klatschten  in  die  Hände,  die  Männer  blie¬ 
sen  die  Flöte ,  das  Instrument  des  Dionysos ;  bei  jeder  am  Ufer 
liegenden  Stadt  stieg  man  ans  Land ,  ein  Theil  der  Weiber  führ¬ 
ten  Tänze  auf,  andere  entblössten  sich;  in  Bubastis  selbst  wur¬ 
den  grosse  Opfer  gebracht ,  und  es  soll  an  diesem  einen  Tage 
mehr  Wein  als  sonst  im  ganzen  Jahr  getrunken  worden  seyn  4). 
Hier  haben  wir  ein  phallisclies  Freudenfest,  das  sicher  gegen 
die  Zeit  der  Frühlingsgleiche  fällt.  Das  Fahren  auf  Schiffen 
weist  auf  das  zeugende  Wasser,  den  Nil,  hin,  das  Enthüllen 
und  Entblossen  der  Weiber  auf  Empfängniss,  wie  denn  der  Mond 
als  die  weibliche  empfangende  Gottheit  verehrt  ward,  das  Ganze 
auf  Begattung  und  Zeugung,  daher  der  wilde  orgiastische  Lärm 
und  1  anz ;  vielleicht  fällt  dies  Fest  mit  der  des  Osiris 

in  den  Mond  (S.  233)  zusammen.  Das  zweite  Fest,  dem  viele 
Tausende  beiwohnten,  ist  das  schon  oben  (S.  228)  besprochene 
Isisfest  zu  Busiris,  d.  i.  Grab  des  Osiris,  bezog  sich  also  auf 
den  Tod  dieses  Gottes,  dessen  Glieder  Isis  hier  in  einem  höl¬ 
zeinen  Stier  aufbewahrt  hatte;  wie  an  der  oben  angeführten  Stelle 


1)  Plutarch.  ib.  cp.  52. 

2)  Herodot.  II.  cp.  50  —  64. 

3)  Baehr  zu  Kerodot.  II,  cp.  137.  (1,  pag.  803):  „Erat  autem 
Bubastis  numen  Lunae  novae  vel  renascentis,  Dea  Luna. 
Quo  vel  nomen  äucit,  quod  interprete  Jablonskio  CPanth.  Aeg.  3,  3)  ratet : 
quae  vultum  nudat  vel  retegit.“  Or.euzer  Symb.  II,  S.  168. 

4)  Baehr  l.  c.  pag.  620  sq. 
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erwähnt  auch  hier  Herodotus  der  Tranerceremonien  des  Selbst¬ 
schlagens  u.  dergl.  »).  Das  dritte  Fest  wurde  der  Aegyptischen 
Athene,  der  Neith  zu  Ehren  in  Sais  gefeiert;  in  der  IS  acht 
wurden  rings  fxvxA«)  um  die  Häuser  unter  freiem  Himmel  Dichter 
"zündet  die  in  mit  Del  und  Salz  gefüllten  Gefässen  (Dam¬ 
nen)  standen ,  daher  der  Name  des  Festes  XvX»o*uw  i.  e.  accen- 
sio  luceruarum  ;  ja  in  ganz  Aegypten  zündete  man  in  jener  Nac 
Dampen  an.  Neith  ist  der  ewige  verborgene,  unenthullte,  dunkle 
Urgrund  aller  Dinge,  daher  die  Aufschrift  ihres  Tempels:  „Ich 
bin  das  All,  das  gewesen  ist,  das  ist  und  das  seyn  wird;  mei 
nen  Schleier  hat  noch  kein  Sterblicher  aufgedeckt  “ 1  2 *)  ;  sie  'iat 
zuerst  das  Licht,  Osiris  als  Sonne,  oder  Horns  hervorgebracht, 
ist  überhaupt  Lichtbringerin  (real  und  ideal) ,  Herrin  des  leuch¬ 
tenden  Firmaments,  das  alles  Dunkel  erhellt,  ignis  fem.na  •). 

■  Aber  auch  in  ihrem  Heiligthum  lag  Osiris  begraben,  wie  denn 
alle  grossen  Städte  ihn  bei  sich  wollten  ruhen  haben,  und  Isis 
überall  hin  etwas  von  dem  todten  Osiris  gebracht  hatte ;  es  wur¬ 
den  hier  daher  an  dem  heiligen  See  des  Osiris  Leiden  und  Tod 
dramatisch  dargestellt  und  in  dem  heiligen  TempeJhain  standen 
Obelisken,  Symbole  der  zeugenden  Sonnenstrahlen  4).  Hieinac 
werden  wir  das  Fest  auf  das  Verschwinden  des.  Osiris  in  den 
Schooss  der  Urnacht ,  die  ihn  immer  wieder  als  lucht  von  neuem 
gebiert ,  wenn  sie  ihn  in  sich  aufgenommen ,  beziehen  müssen. 
Vielleicht  darf  damit  auch  verbunden  werden,  dass  ausser  dem 
Oel  (Licht)  Salz  in  den  Lampen  war,  denn  dies  ist  das  Symbol 
der  Reinheit  wie  der  belebenden  und  erhaltenden  Kraft  (S.  335  f.), 
i  und  Athene  galt  als  „des  Bestehens  Kraft  in  Allem,  was  sie 
gebildet“  5).  Wahrscheinlich  fiel  das  Fest  in  die  Zeit  des  neuen 
Sonnenlichtes,  in  das  Wiütersolstitium  denn  auch  sonst,  bei¬ 
nahe  bei  allen  Völkern ,  findet  es  sich ,  dass  man  an  einem  der 
beiden  Solstitien  Feuer  oder  Lichter  anzündete  «).  —  Das  vierte 


1)  Creuzer  Commentt.  Herodot.  p.  183  Baekr.  1.  c.  p.  «S2. 

2)  Plutarch.  de  Isid.  cj.  9. 

8)  Creuzer  Symbolik  I,  S.  530.  II,  S.  163.  675  (C,c.  de  nah 

deor  3,  21.  23).  Gör  res  My  thengeschichte  8.  ♦>.». 

4)  Herodot.  II,  170.  Pliu.  bist.  nat.  37,  8.  Creuzer  Symb. 
II,  S.  6*62.  I,  S.  778. 

5)  Creuzer  Symb.  II,  S.  663. 

8}  Meiner*  Geschichte  der  Helgg.  11,330:  „lu  Cluua  und  dem 
«aazen  übmeu  südlichen  Asien  ist  kein  Tag  der  ganzen  Neujahrafutr 
glänzund'er, "als  derjenige,  auf  welchen  das  sogenannte  Lampemest  fallt. 
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Fest  zu  Heliopolis,  und  das  fünfte  zu  fiuto ,  ersteres  dem  Helios, 
letzteres  der  Leto  zu  Ehren  sollen  nur  durch  grosse  Opfer  ge¬ 
feiert  worden  seyn.  Der  Name  schon  zeigt,  dass  jenes  ein 
Sonnenfest  war,  dieses  aber  galt  der  Isis  als  Athor,  ürnacht, 
der  Mutter  oder  vielmehr  Nutrix  von  Sonne  und  Mond,  als  Horus 
und  Artemis  *)•  —  Das  sechste  Fest  zu  Papremis  endlich  war 
dem  Mars  gewidmet.  Der  dortige  Tempel  war  das  Wohnhaus 
der  Mutier  des  Mars.  Aus  ihm  brachten  einige  Priester  des  letz¬ 
tem  Bild  am  Tag  -vor  dem  Feste  an  einen  andern  heiligen  Ort, 
am  Festtag  selbst  führten  sie  dies  Bild  auf  einem  Wagen  dem 
Tempel  zu,  an  dessen  Eingang  eine  Anzahl  Priester  sich  befand, 
die  mit  Keulen  bewaffnet  waren  und  den  Einzug  in  den  Tempel 
verwehrten.  Ihnen  stand  eine  Parthie  anderer  Priester  gegen¬ 
über,  die,  gleich  bewaffnet,  den  Einzug  des  Gottes  zu  erzwin¬ 
gen  suchten.  .  Es  kam  daher  zum  Streit  und  endlich  siegten  die 
letztem,  die  immer  Verstärkung  erhielten,  Mars  wurde  einge- 
luhrt.  Dieser  Gott  ist  der  mächtige  Besaamer  der  Mutter  Natur, 
der  Samothracische  Axiokersos,  ihm  ist  der  März,  mit  dem  der 
Frühling  beginnt,  geweiht;  zugleich  verehrte  man  ihn  als  Gott 
des  Kampfs,  und  die  Kriege  wurden  begonnen,  wenn  die  Felder 
grünten  a).  Der  März  aber,  als  Aequinoctialmonat  bringt  in  der 
Natur  Stürme  und  Kämpfe  mit  sich,  bis  die  Sonne  und  der  Früh¬ 
ling  die  volle  Herrschaft  erlangt  haben.  Nicht  ohne  Kampf  geht 
der  grosse  Besaamer  zu  der  Mutter  Erde  ein  und  befruchtet  sie. 
Ohne  Zweifel  war  somit  der  Feststreit  zu  Papremis  eine  Dar¬ 
stellung  des  Kampfes  in  der  Natur  beim  Frühlingsanfang,  iu 
welchen  daher  sicher  dies  Fest  auch  fiel  s). 

Ueber  den  Persischen  Festcyklus  spricht  sich  Anque- 
til  du  Perron  im  Allgemeinen  so  aus:  Les  Petes  mernes  des 


^  vorzüglich  in  China,  nicht  nur  uu- 
Häusfr  iJnd  S'  ke  «öd  *  reudenfeuer  abgebrannt,  und  nicht  blos  die 

w  der  Städte  uud  Dörfer,  sondern  auch  Gärten,  ja 

S  Lit  m  '  Wege  Uüd  Walder  in  der  Nähe  von  Städten  und  We¬ 
gen  mit  Millionen  von  Lampen  oder  Laternen  behänden  \Ierk 

Thiiren  ihrer  Vi-  ^  d-°  heidnischen  Römer  an  dem  Neujahrsfeste  die 
».  a .  0.  S  löl  mit  fernen  erleuchteten.“  Vgl.  von  Hammer 

1)  Creuzer  Symb.  II,  S.  1G9.  (121).  i,  S*.  519. 

2)  Ebendas  II,  S.  6.  320.  980.  990. 

S,  349.E',eDdaS*  IV^  S*  268>  Baehr  L  v  P  628  f-  Meiners  a  a  O. 
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Parses,  du  moins  les  plus  solemnelles  y  ne  semblent  f alles  que 
pour  rapeller  les  grands  evenemens  de  la  Nature ,  ceux  qui 
Interessent  le  Parse  personellement ,  ou  pour  mar  quer  les  Sai¬ 
sons  *).  Die  beiden  Hauptfeste  sind  Neuruz  d.  i.  der  neue  Tag*, 
Neujahrstag',  altpersischer  Jahresanfang*,  und  Meherdschan;  er- 
steres  fällt  in  das  Frühling*s  -,  letzteres  in  das  Herbstäquinoetium, 
beide  werden  als  Siegesfeste  Ormuzds  betrachtet:  im  Frühling 
erhält  die  Natur  wieder  neues  Leben ,  im  Herbst  bewährt  sie  ihre 
Kraft  in  der  Fülle  der  Producte.  Jedes  dieser  Feste  dauerte 
sechs  Tage,  der  sechste  war  der  feierlichste.  Von  dem  sechsten 
des  Neuruz,  dem  Khordad,  wurde  behauptet:  an  ihm  schuf  Or- 
muzd  die  Welt,  siegte  Kojomorts,  gingen  Meschia  und  Meschiane 
aus  der  Erde  hervor,  erhielt  Gutasp  das  Gesetz,  wird  einst  die 
Erneuerung*  der  Welt  (Auferstehung)  geschehen 1  2 3 4).  Das  Win- 
tersolstitium  wurde  als  das  grosse  Mithrasfest  gefeiert,  es  ist 
das  Fest?  der  Geburt  dieses  Sonnengottes,  der  hier  ganz  parallel 
dem  Aegypt.  Harpokrates  erscheint.  Mit  dem  Mithrasdienst  über¬ 
kamen  die  Römer  zugleich  dies  Fest;  sie  „vereinten  es  mit 
ihrem  Bruma  am  24ten  December  und  setzten  den  Tag  des  Mi- 
thras  als  natalis  Dei  Solis  invieti  im  Kalender  fest.  “  s)  llebri- 
gens  waren  auch  die  genannten  Aequinoctialfeste,  da  sie  sich 
unmittelbar  auf  die  Sonne  bezogen  und  Mithras  der  Genius  des 
Ormuzds  ist,  zugleich  Mithrasfeste,  und  auf  den  bekannten  Mi- 
thrasbildern  ist  das  vorgestellt,  was  dieser  Gott  an  den  beiden 
festlich  begangenen  Aequinoctien  thut.  „Er  kniet  auf  einem  Stier, 
um  ihn  zu  erdolchen,  d.  li.  mit  den  Sonnenstrahlen  zur  Frucht- 
barkeit  zu  spalten;  zu  seiner  Linken  steht  ein  grüner  Baum 
und  ein  Jüngling  mit  aufgerichteter  Fackel,  als  Bilder  des  Lenzes, 
rechts  aber  zeigt  sich  der  Herbst,  ein  Baum  mit  reifer  Frucht 
und  ein  Jüngling  mit  gesenkter  Fackel.  Ein  Scorpion  endlich 
beraubt  den  Stier  seiner  Zeugungskraft ,  oder  eine  Schlange 
windet  sich  an  dem  Baum  mit  reifem  Obst  hinan u  4).  Zu  dem 
Neuruz  stand  in  naher  Beziehung  das  ihm  unmittelbar  voraus¬ 
gehende  Fest,  welches  nach  Agathias  avalqeott;  xQv  xaxüiv 


1)  Anquetil  du  Perron  Zendavesta  II,  pag.  602. 

2)  Ibid. 

3)  von  B  o  bl  e  n  das  alte  Indien  !,  S.  258.  Vgl.  Creuzer  I,  S.  761. 

4)  von  Bohlen  a.  a.  O.  S.  359.  Vgl.  Creuzer  I,  S.  750. 
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hiess;  es  war  das  Fest  der  Sehlangentödtung ,  an  dem  man  die 
/Schlangen  und  andere  schädliche  Ahrimanische  Thiere  auszurotten 
pflegte.  Nach  Persischer  Lehre  schuf  Ahriman  „die  grosse 
Schlange  des  Winters,  welche  die  Sonne  besiegt,  bis  diese  im 
Frühjahr  das  Böse  ausrottet u  *).  Wie  Orinuzd  da  mit  Ahriman 
kämpft,  so  soll  auch  der  Parse,  als  sein  Diener  wider  Ahriman 
und  dessen  Diener  oder  Geschöpfe  kämpfen  und  sie  möglichst 
vertilgen 1  2).  Spätem  Ursprungs  scheinen  die  sogenannten  Gatahs, 
worunter  die  10  letzten  Tage  des  Jahres  zu  verstehen  sind,  eine 
Art  Todtenfest,  das  sehr  passend  an  das  Ende  des  Jahrs  (der 
Zeit)  verlegt  war ;  während  der  ersten  5  Tage  näherten  sich, 
glaubte  man,  die  Seeligen  der  Erde,  während  der  5  letzten  (der 
Schalttage)  kämen  die  Verdammten,  um  ihre  Eltern  zu  besuchen  3). 
Alt  dagegen  sind  offenbar  die  Gahanbars.  „Es  hatten  nämlich 
die  Perser  ein  Sonnenjahr  von  360  Tagen  und  5  Schalttagen, 
und  die  Grundidee  dieses  Jahres  war  eine  fortdauernd  sißh  entwi¬ 
ckelnde  Schöpfung.  Es  wurde  eingetheilt  in  sechs  Gahanbars“  4), 
Schöpfungsfeste ,  deren  jedes,  vermuthlich  mit  Bezug  auf  die 
Schalttage,  fünf  Tage  dauerte;  Dschemschid  hatte  sie  zur  Er¬ 
innerung  an  die  Zeiten  eingesetzt,  wo  die  das  Universum  bil¬ 
denden  Wesenklassen  geschaffen  worden  sind  5),  Orrnuzd  selbst 
hatte  sie  mit  den  Amschaspands  gefeiert.  Sie  fallen  in  den  2. 
4.  6.  7.  10.  und  12.  Monat.  Das  erste,  Mediozerem,  bezeichnet 
die  Zeit  der  Schöpfung  des  Himmels;  das  zweite,  Medioschem, 
die  Zeit  der  Schöpfung  des  Wassers;  das  dritte,  Peteschem,  die 
Zeit  der  Bildung  der  Erde;  das  vierte,  Eiathrem,  die  Zeit  der 
Entstehung  alles  dessen,  was  gut  zu  essen,  und  aller  Bäume; 
das  fünfte,  Mediarem,  die  Zeit  der  Schöpfung  der  fünf  Gattungen 
von  Thieren;  das  sechste,  Hamespethmedem,  die  Zeit  der  Er- 


1)  von  Bohlen  S.  250.  ' 

2)  Agathias  hist.  2;  pag.  59:  sogryv  rs  rrautZv  ryv  tc uv  na- 

ycwy  dvaj(jt(Tiv  enTsXoOeriv ,  £v  y  rü>v  r*  s^tstcüv  t \&T<7~u  h ui  rüv  aA/auv  fcvwv 
CTocra  ciy^ia  y.a\  i'jyixovofxct  KaravtTs/vovTs;  ro?;  WLdyotc,  rr^oc,dyovcriv ,  vjmrs? 

ST^st^tv  juceßsiaf.  Tctvry  yd^  oiovrat ,  raJ  fj.sv  dya2dü  y.sX.a^ia’iu&'vu.  üiaico- 
v&KjSaiy  uviuv  v.oii  Au/jtatvicrSax  röv  ’Arw/zav ijv. 

3)  Anquetil  1.  c.  p.  575. 

4)  Creuzer  l,  S.  716.  Herder  Verwett.  S.  220  f. 

5)  Der  Bundehesch  lässt  Ormuzd  sagen :  Ich  habe  die  Welt  mit  allem, 
was  sie  enthält;  in  365  Tagen  gemacht;  deshalb  sind  die  C  Gahanbars 
in  das  Jahr  eingeschlossen.  Vgl.  Anquetil  1.  1.  575. 
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Schaffung  des  Menschen.  Die  Gahanhars  Medioschem  und  Me- 
diarem  fielen  in  die  Zeit  der  Sommer-  und  der  Wintersonnen¬ 
wende  1). 

Der  Indische  Festcyklus  fasst  eine  grosse  Menge  von 
Festen  in  sich ,  die  wir  unmöglich  hier  alle  aufzählen  und  noch 
weniger  beschreihen  können  2).  Nur  das  Wichtigere  mag  er¬ 
wähnt  Averden.  Ein  sehr  bedeutendes  Fest,  nach  Sonnerat 
das  grösste  von  allen ,  ist  der  Wiederkehr  der  Sonne  gewidmet, 
und  führt  den  Namen  Ponschol;  es  dauert  zehn  Tage,  an  deren 
jedem  bestimmte  Ceremonien  und  Feierlichkeiten  statthaben;  ihr 
Zweck  ist,  die  Zukunft  des  kommenden  Jahres  zu  erforschen, 
seine  Fruchtbarkeit  u.  s.  w.  3).  Wie  das  Winter-,  so  wird  auch 
das  Sommersolstitium  durch  ein  grosses  Fest  gefeiert  und  zwar 
zu  Ehren  des  Krischna,  d.  i.  der  Sonne  in  ihrer  ganzen  vollen 
Kraft  (des  Aegypt.  Horus) ;  er  führt  dann  den  Namen  Jagan- 
nathas  d.  i.  Herr  der  Welt,  und  überwindet  als  solcher  den  Dra¬ 
chen  ,  dem  er  den  Kopf  zertritt.  Dies  wird  auch  in  der  Festce- 
remonie  bildlich  dargestellt  4 5 6).  Mit  dem  Sommersolstitium  be¬ 
ginnt  aber  „der  Schlaf  Wischnu’s,  welcher  einige  Monate,  näm¬ 
lich  so  lange  als  die  Regenzeit  dauert44  5).  „Im  dritten  Monat 
Bahdra ,  dem  Glücklichen ,  wendet  sich  Wischnu  um  und  der 
Inder  feiert  das  Fest  Jalayatra,  Zurückziehendes  Wassers,  be¬ 
sonders  mit  Wasserschöpfen  in  heilige  Gefässe  (kumbhäs  Krüge), 
welche  mit  mystischen  Zeichen  des  Wischnu  versehen,  ganz  die 
Form  des  Aegypt  Henkelgefässes  Kanopus  haben  und  hier  die 
Bedeutung  der  vS^evok;  (die  auch  am  Erscheinungsfest  des  Osiris 
statthatte),  erklären.  Am  Ende  des  vierten  Monats,  wenn  die 
Ueberscliwemmung  des  Ganges  ihr  Ende  en  eicht,  erwacht  Wischnu 
völlig,  und  seine  Gattin,  die  Segen  spendende  Iris  oder  Lackschmi 
wird  thätig,  ihre  Gaben  zu  verbreiten  44  6).  Auch  sie  hat  ihr 
Fest,  Avelches  „in  den  Herbst,  fast  mit  dem  Feste  der  fürch- 


1)  Anquetil  1.  I.  p.  81  f. 

2)  Vgl.  den  Indischen  Festkalender  bei  Sonnerat  Voyage  aux 
Iudes  orientales  1^  8^  5.  pag.  223. 

3)  Sonnerat  a.  a.  O.  pag.  240. 

4)  von  Bohlen  a.  a.  O.  S.  248  f.  von  Hammer  Wien.  Jahrb. 
1818.  3.  S.  155. 

5)  von  Hammer  a.  a.  O. 

6)  von  Bohlen  S.  204. 
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terlichen  Kali  zusammenfällt,  weil,  wo  Lacksclimi,  die  erhal¬ 
tende  Gattin  des  Wischnu ,  aufhört  zu  wirken ,  sogleich  die  zer¬ 
störende  Cjattin  des  Siva  eintritt  und  die  Natur  abstirbt44  J). 
Die  beiden  Aequinoctien  werden  durch  Feste  zu  Ehren  der  Göttin 
Durga  (ein  anderer  Name  der  Gattin  Siva’s)  gefeiert ;  auf  die 
Frühlingsgleiche  fällt  das  kleine,  auf  die  Herbstgleiche  das  grosse 
Durgafest ,  an  welchem  Beleuchtungen ,  Wasserfahrten  u.  dgl. 
stattfinden 1  2 3).  Wie  in  diesen  Zeiten  die  Natur  ira  Kampfe  ist, 
so  werden  bei  diesem  Feste  die  Kämpfe  der  Durga  „dramatisch 
versinnlicht44,  sie  selbst  wird  „am  gewöhnlichsten  vorgestellt 
wie  sie  mit  einer  von  Schlangen  umringten  Figur  kämpft,  wel¬ 
che  zugleich  das  feindliche  Princip  der  Natur,  die  Ursache  ihrer 
Verschlechterung  anzeigt  44  3).  Ausser  diesen  Festen  nennen 
wir  noch  das  Sivafest  Sivaratri,  welches  in  den  März  (Frühling) 
fällt,  ein  Phallusfest,  an  welchem  man,  ähnlich  wie  in  Aegypten, 
bis  heute  noch  Umgänge  mit  dem  Phallus  hallt  4) ;  dann  das 
Fest  der  Bhavani,  Venus  Urania,  Ende  Aprils  oder  Anfangs  Mai, 
das  alte  Frühlingsfest ,  Huli  (Holaka);  man  richtet  Stangen  auf 
und  ziert  sie  mit  Blumen,  wirft  sich  auch  mit  rothem  Blumen¬ 
staub  ;  Musik  und  Beleuchtungen  geben  dem  grossen  Feste  ei¬ 
nen  fröhlichen  Charakter  5).  Im  October  feiert  man  das  Fest 
der  Tempelweihe,  wo  um  die  Tempel  im  Kreis  getanzt  wird 

„den  Tanz  der  Sphären  darzustellen,  den  Krischna  mit  den 
Gopias  oder  Kuhmädchen  tanzte  44  6) 

Ueber  die  Feste  des  vordem  und  mittlern  Asiens 
haben  wir  zu  wenige  Nachrichten,  als  dass  sich  bei  den  ein¬ 
zelnen  Völkern  ein  abgeschlossener  Festcyklus  nachweisen  liesse. 
Schon  oben  (S.  3*37)  wurde  bemerkt,  dass  in  jenen  Gegenden 
das  Wesen  der  Gottheit  vorherrschend  geschlechtlich  und  zwar 
androgynisch  aufgefasst  wurde.  Dem  entsprachen  sehr  natürlich, 
wie  die  Opfer,  so  auch  die  Feste.  Hier  mussten  die  Zeiten,  wo 
die  Natur  sich  in  ihrer  zeugenden  und  empfangenden  oder  ge- 


1)  Ebendas.  S.  247. 

2)  von  Hammer  a.  a.  0.  S.  158. 

3)  von  Bohlen  a.  a.  0.  S.  248  f. 

4)  Ebendas.  S.  209.  von  Hammer  8.  152. 

5)  von  Bohlen  S.  274.  von  Hammer  S.  153. 
ß)  von  Hammer  S.  I5fl. 
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bärenden  Kraft  zeigt,  nothwendig  als  Gotteszeiten  erscheinen, 
also  insbesondere  der  Frühling.  Die  Feier  selbst  richtete  sich 
gleicherweise  nach  jener  Vorstellung  von  dem  Wesen  der  Gott¬ 
heit,  sie  hatte  wilde  orgastische  Form ;  und  weil  der  Festgegen¬ 
stand  die  auf  Erstarrung  und  Tod  folgende  Erneuerung,  das 
neue  Leben  der  Natur  war,  so  bestanden  die  Festgebräuche  theils 
in  Trauergeberden,  theils  in  ausgelassener,  wilder  Freude  J). 
Hier  mag  nur  von  den  zwei  grössten  Festen  jener  Länder,  dem 
Attis-  und  Adonisfeste,  die  Rede  seyn.  „Der  grossen  Cybele 
(Mutter,  Demeter)  ist  Attis  zugesellt,  und  um  dieses  Verhältniss 
dreht  sich  der  ganze  heilige  Dienst.  Das  Verschwinden  und 
W^iederlinden  des  Attis  bestimmte  in  dieser  Religion,  wie  in  ähn¬ 
lichen  Vergötterungen  der  Natur,  die  zwei  wesentlichen  Fest¬ 
perioden.  Ein  Trauertag ,  der  21.  März ,  erölFnete  das  Ganze. 
An  diesem  Tage  hieb  man  die  Pinie  (pinus)  oder  fruchtbare  Fichte 
ab ,  in  deren  Mitte  das  Bild  des  Attis  aufgehängt  war  und  ver¬ 
pflanzte  den  Baum  in  den  Tempel  der  Göttin.  Diesen  Tag  und 
diese  symbolische  Handlung  bezeichnete  man  durch  den  Spruch: 
Jrbor  intrat ....  Der  zweite  Tag  war  der  Tag  der  Hörner.  Es 
wurde  in  einem  fort  mit  Hörnern  geblasen...  In  Phrygien  war 
es  das  heilige  Mondshorn,  das,  schon  in  seiner  gekrümmten  Gestalt 
symbolsich ,  durch  seinen  schweren  dumpfen  Ton  dem  Sinne  dieses 
düsteren  erwartungsvollen  Tages  eine  gleichmässige  Haltung  gab. 
Mit  dem  dritten  Tage  war  Attis  gefunden,  und  der  Jubel  über 
diesen  Fund  riss  die  lang  zurückgehaltene  Manneskraft  über  alle 
Schranken  hinaus  und  trieb  sie  auf  den  Gipfel  der  Freude  zu  fa¬ 
natischer  Wruth  und  blutigen  Handlungen  “  2).  Recht  deutlich  spie¬ 
gelt  sich  die  androgynische  Vorstellung  vom  Wesen  der  Gottheit 
noch  darin  ab,  dass  bei  den  Festeu  des  Mondes,  des  weiblichen 
Princips,  die  Männer  Frauenkleider  anlegten.  „Es  wird  aber 
diese  Verwechslung  der  Kleider  bei  der  Festfeier  ausdrücklich 
für  ein  Symbol  der  androgynischen  Natur  des  gefeierten  Wesens 
angegeben“  3).  Von  ganz  gleicher  Art  wie  das  Attisfest  waren 


1)  Plutarch  de  Isid.  cp.  69  :  $$  5s  rov  Bsov  otopsvot  Xsipüvo; 

na$ev5stv,  Begouc,  &  iypjyog&ou  9  tots  fxsv  xuTsuvcuTfAOvc, ,  tots  h'dvsys^asic, 
ßaviXsvovTs;  aurcü  rsAoSov,  Ila(pXoyovst ;  Bs  KaraSsiaSat  y.ai  k aSetpyvvo-Sat  Xsi- 
[Aujvoij  Bs  y.iVfTaSai  v.au  dva\vs(r&ai  tya<Ty.QV<Ti. 

2)  C  r  e  u  z  e  r  II,  S.  38  f. 

3)  Cr  e uz  er  II,  S.  34  f.  Dort  wird  auch  die  Bemerkung  des  Joh. 
Laur.  Lydus  de  mens.  pag.  93  nach  Nikomachus  angeführt;  „dass  bei 

* 
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die  sogenannten  Adonien,  die  sich  bis  nach  Griechenland  ver¬ 
breitet  hatten.  Das  Fest  zerfiel  in  zwei  wesentliche  Theile;  „in 
der  Todtenfeier  beging  man  das  Verschwinden  des  Gottes  ( dcf>a - 
das  Freudenfest  verherrlichte  sein  Wiederfinden  (evpsaiO- 
Beide  folgten  unmittelbar  aufeinander,  aber  wie  es  scheint ,  nicht 
überall  iu  gleicher  Ordnung.  Zn  Byblus  ging  die  Todtenfeier 
voran,  zu  Alexandrien  aber  und  vermuthlich  auch  zu  Athen, 
das  Freudenfest.  Die  erstere  war  ein  wahres  Leichenfest,  mit 
allen  bei  Todten  gewöhnlichen  Gebräuchen.  Die  Frauen  über- 
liessen  sich  den  ausschweifendsten  Klagen  um  den  verlorenen  Gott. 
Zu  Byblus  mussten  sie  sich  an  diesem  Tag’e  ihr  Haar  abscheeren 
lassen,  oder  dafür  ihre  Keuschheit  im  Tempel  zum  Opfer  brin¬ 
gen.  In  Alexandria  erschienen  sie  blos  mit  aufgelöstem  Haar, 
mit  Trauergewanden,  die  gürtellos  herabflossen  und  mit  allen 
sonstigen  Zeichen  der  höchsten  Traurigkeit.“  Das  nun  folgende 
Freudenfest  wurde  mit  grossem  Gepräng,  besonders  zu  Alexan¬ 
drien,  begangen;  unter  den  mancherlei  dabei  gebrauchten  Sym¬ 
bolen  treten  besonders  die  Adonisgärten  yrjnoL  'Adavi Sog  hervor; 
es  waren  Gefässe  „mit  Erde  angefüllt ,  in  die  man  gegen  die 
Zeit  der  Adonisfeier  Weizen,  Fenchel,  Lattich  und  etwa  einige 
andere  Sämereien  säete,  die  in  starker,  auch  wohl  künstlicher 
Wärme  innerhalb  acht  Tagen  ihre  grünen  Gräser  über  den  Boden 
hervortrieben.  Also  schnelles  Aufkeimen ,  frisches  Grünen ,  aber 
eben  so  schnelles  Welken  war  die  dabei  beabsichtigte  Erinne¬ 
rung':“  O-  Ein  Adonisfest  war  ohne  Zweifel  auch  das  von  Eze¬ 


chiel  8,  14  erwähnte.  Frauen  „sassen  Nachts  vor  ihren  Häu¬ 


sern,  weinten;  und  sahen  unverwandt  nach  einem  Punkte  im  Nor¬ 
den  hin.  Man  nannte  diesen  Zeitpunkt  den  Tod  und  die  Auf¬ 
erstehung  des  Thammuz.  Es  war  ein  Solstitialfest  und  fiel  in 
den  von  dem  Gotte  benannten  Monat  Thammuz,  d.  i.  gegen  das 
Ende  unsres  Junius“ * 1  2). 

Diese  Beispiele,  zu  denen  noch  kommt,  was  oben  über  die 
vier  Chinesischen  und  einige  Griechische  und  Römische  Haupt- 


! 


den  Mysterien  des  (androgynischen  Sonnengottes)  Herakles  die  Männer 
Frauenkleider  angelegt  haben ,  weil  nämlich  die  erzeugende  Kraft  aus 
der  winterlichen  Rauheit  anfange  weich  zu  werden.  Und  zwar  feierten 
sie  dies  Fest  im  Frühling.^  Sicher  bezieht  sich  auf  diese  Festsitte  das 
Mos.  Verbot  Deut.  22,5.  Vgl.  Rosenmüller  Morgenland  II,  S«  310  f. 

1)  Creuzer  II,  S.  9.9  — 103. 

2)  Ebendas.  S.  92. 
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feste  bemerkt  worden  (S.  245.  253.  255),  reichen  vollkommen  hin, 
unsre  Eingangs  des  §.  aufgestellten  Behauptungen  über  den  allge¬ 
meinen  Charakter  der  heidnischen  Feste  und  ihrer  Feier  zu  bestä¬ 
tigen.  Zum  Ueberlluss  mögen  noch  die  Worte  hier  folgen,  die 
von  Hammer  seiner  Monatsweise  geordneten  Uebersicht  der 
Feste  der  verschiedensten  Völker  vorausgehen  lässt:  „Aus  der 
folgenden  Zusammenstellung  der  auf  dieselbe  Zeit  fallenden 
Hauptfeste  der  ältesten  Völker  wird  es  klar,  dass,  weil  die 
Sonne  der  älteste  Gott  war,  auch  die  Hauptfeste  alle  in 
die  vier  Hauptepochen  des  Jahres,  nämlich  um  die 
doppelte  Tag  -  und  Nachtgleiche  und  Sonnenwende 
fallen.  Die  Zeit,  wo  die  Sonne  im  Abnehmen  ist,  oder  um 
in  der  symbolischen  Sprache  der  Aegypter,  Syrer  und  Inder  zu 
sprechen,  wo  Wisclinu  schläft,  wo  Osiris  in  den  Sarg  gelegt, 
und  der  erschlagene  Adonis  beweint  wird,  war  eine  Zeit  der 
Fasten  und  der  Trauer  ;  und  umgekehrt ,  die  Epoche  der  Win¬ 
tersonnenwende,  wo  die  Rückkehr  der  Sonne  von  den  Aegyptern 
als  die  Geburt  des  Harpokrates,  und  von  den  Persern  als  die 
Geburt  des  Mithras  gefeiert  ward,  war  ein  Fest  der  Freude, 
so  wie  der  Eintritt  desselben  in  das  Himmelszeichen  des  Früh¬ 
lings,  wo  alles  mit  Wonne  und  Lust  belebt  wird.  Freuden¬ 
feuer  und  Beleuchtungen  waren  der  älteste  Ausdruck  allgemeiner 
Volksfreude,  und  sie  finden  sich  bei  allen  Völkern  entweder 
um  die  Zeit  der  Sonnenwende  oder  der  Tag-  und  Nachtgleichen. 
Zu  diesen  vier  grossen  Sonnenfesten  kommen  dann  noch  die  der 
gehofften  oder  eingebrachten  Erndte,  die  Bittgänge  und  Dank¬ 
feste  ;  in  Aegypten  und  Indien  die  Epochen  des  Nilwachsthums 
und  der  Ueberschwemmungen  der  Regenzeit,  die  Kriegs-  und 
Friedens-,  die  Sühn  -  und  Todtenfeste,  nebst  den  gewöhnlichen 
Feiertagen  bei  jedesmaliger  Veränderung  des  Mondenlaufs,  so 
dass  die  kleinen  Feiertage  auf  den  Lauf  des  Mondes, 
alle  grossen  auf  den  Lauf  der  Sonne  sich  zurück¬ 
führen  lassen.  u  1). 

Vergleichen  wir  nun  den  Mos.  Festcyklus  mit  den  Festen 
des  Heidenthums,  und  zwar,  wie  billig,  nach  den  drei  Punkten, 
in  welchen  sich  uns  im  vorigen  §.  der  Begriff  und  das  Wesen 
der  Mos.  Cnltuszeiten  entwickelt  hat,  so  stetlt  sich  folgendes 
Verhältniss  heraus  : 


1)  von  Hammer  Wietier  Jahrb.  1818.  8.  S.  149. 
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1)  Grundidee  des  gesammten  Mos.  Festcyklus  ist  das 
„Ruhe. “  Auch  im  Heidenthum  pflegte  man  an  Festtagen  die 
gewöhnlichen  Berufsgeschäfte,  sowohl  öffentliche  als  private, 
einzustellen.  Besonders  scheinen  sich  die  Römer  hierin  ausge¬ 
zeichnet  zu  haben.  An  den  Ferien  durften  [  keine  Gerichtshand¬ 
lungen  vorgenoramen  werden,  ja  überhaupt  alle  gewöhnlichen 
Arbeiten  mussten  unterbleiben  J).  Im  Allgemeinen  lag  dies,  wie 
auch  ein  heidnischer  Schriftsteller  selbst  bezeugt,  in  der  Natur 
der  Sache  2)  :  Zeiten  und  Tage ,  die  dem  Dienst  und  der  Vereh¬ 
rung  der  Götter  gewidmet  sind,  konnten  nicht  in  den  gewöhn¬ 
lichen  Berufsgeschäften  zugebracht  werden  5  das  fordert  schon 
die  äussere  Schicklichkeit  5  Beschäftigung  mit  nichtreligiösen  Din¬ 
gen,  Arbeit  im  Dienst  des  äusserlichen  Lebens  wäre  eine  Ge¬ 
ringschätzung  'der  Götter  gewesen  ;  je  strenger  daher  auf  die 
Verehrung  der  Götter  gesehen  wurde,  je  religiöser  ein  Volk  im 
Allgemeinen  war,  Wie  namentlich  das  Römische,  desto  mehr 
wurde  auch  auf  Enthaltung  von  den  gewöhnlichen  Geschäften 
geachtet.  Allein  dies  ist  noch  himmelweit  verschieden  von  der 
Idee  des  Mos.  Das  Aufhören  der  Geschäfte  war  nämlich 

im  Heidenthum  doch  immer  nur  sekundärer  Natur,  eine  aus  der 
Sache  selbst  sich  ergebende  Folge,  die  negative  Bedingung  der 
Festfeier,  nimmer  aber,  wie  imMosaismus,  diese  selbst.  Höch¬ 
stens  war  der  Begriff  „Ruhe“  von  seiner  negativen  Seite  auf- 
gefasst,  die  positive  aber,  also  die  Hauptseite  fehlte  gänzlich, 
und  bei  keinem  Volke  waren  die  Begriffe  „Gotteszeit“  und 
„Ruhezeit“  identisch.  Dies  konnte  auch  gar  nicht  im  Heiden¬ 
thum  der  Fall  seyn,  weil  hier  das  Wesen  Gottes  ganz  anders, 
als  im  Mosaismus  aufgefasst  wurde.  In  letztem  ging  nämlich 
die  Idee  der  Ruhezeit  aus  von  der  Idee  Gottes,  als  des  absoluten, 
ewigen ..Seyns  in  seiner  Erhabenheit  über  allen  Wechsel  und  Ver¬ 
änderung  (Bewegung),  welche  das  Wesen  der  Zeit  ausmachen, 
und  in  seinem  Unterschied  oder  Gegensatz  zu  der  Zeit  als  dem 
nichtigen  ,j  vergänglichen  Seyn.  Im  Heidenthum  dagegen  fehlt 
eine  solche  Auffassungs weise;  statt  über  die  Zeit  und  mit  ihr 


S)  Pitiscus  Lexicon  Antiquit.  Roman.  II,  p.  148. 
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im  Gegensatz  zu  stehen,  fällt  das  Wesen  der  Gottheit  vielmehr 
zuletzt  ganz  mit  der  Zeit  in  Eins  zusammen ,  die  Zeit  wird  selbst 
als  Gottheit  verehrt.  Wie  konnte  da  eine  Gottes-Zeit  eo  ipso 
als  Ruhe -Zeit  erscheinen?  Vielmehr  so  wenig  das  Heiden¬ 
thum  einen  Gott  hatte,  der  als  der  Eine  und  absolut  Seyende 
über  die  Zeit  erhaben  ist,  so  wenig  konnte  auch  die  Ruhe,  als 
sinnlicher  Reflex  des  unbeweglichen,  ewigen  Seyns,  Grundidee 
der  heidnischen  Gottes-  oder  Cultuszeiten  werden.  Es  ist  darum 
auch  in  dem  Unterlassen  der  Berufsgeschäfte,  diesem  ohnehin 
nur  negativen  Moment  des  Begriffs  von  PG£7,  ein  grosser  Unter¬ 
schied  ;  denn  nicht  entfernt  war  es  in  der  Ausdehnung*  und  mit 
der  Strenge  im  Heidenthum  geboten  wie  im  Mosaismus.  Selbst 
die  Römischen  Feriae  bezogen  sich  doch  mehr  auf  öffentliche  Ge¬ 
schäfte  und  Verhandlungen,  als  auf  Privatarbeiten,  welche  keines¬ 
wegs  so  absolut  untersagt  waren,  wie  im  Mosaismus,  wo  sogar 
das  Holzauflesen  am  Ruhetag*  mit  dem  Tode  bestraft  ward  QNum. 
f  5,  32)  und  selbst  die  Thiere  völlig  ruhen  sollten.  Vielmehr  war 
an  den  Ferien  nicht  nur  alles,  was  ira  Unterbleibungsfalle  hätte 
irgend  Nachtheil  bringen*  können ,  geradezu  erlaubt,  sondern 
selbst  die  Besorgung  von  mancherlei  Geschäften,  die  keine  Noth- 
werke  waren,  ohne  weiteres  gestattet  ;  ja  es  scheint  hauptsächlich 
nur  an  den  Orten ,  wo  heilige  Handlungen  vorgenommen  wurden, 
alle  andere  Beschäftigung  eingestellt  worden  zu  seyn  2).  Wie 
würden  auch  gerade  die  Röiper,  welche  selbst  so  sehr  viele  Fest¬ 
tage  hatten,  veranlasst  worden  seyn,  die  Juden  wegen  ihrer  Ruhe 
an  solchen  Tagen  zu  tadeln  und  zu  verspotten,  wenn  der  Begriff 
absoluter  Ruhe  die  Grundidee  ihres  eigenen  Festcf’klus  gewesen 
wäre  3).  Dazu  kommt  aber  noch  weiter,  dass  der  in  dem  hebr. 


1)  Macrob.  Saturnal.  1,  Iß.  ( Scaerola )  consultus,  quid  feriis  agi 
liceret ,  respondit ,  quod  praetermissum  noceret .  —  Virgil.  Georg.  1, 
2G8  sqq.:  Quippe  etiarn  festis  quaedam  exercere  diebus  Fas  et  jura  si- 
nunt:  rivos  deducere  nulla  religio  vetuit,  segeti  praetendere  sepem , 

(Ijisidias  avibus  muliri,  incendere  vepres ,  Balantumque  gregem  fluvio 
mersare  salubri. 


2)  Servius  in  Georg.  1,  2ö8:  Sunt  aliqua ,  quae  si  festis  diebus 
fiant,  ferias  polluant :  quapropter  et  pontifices  sacrificaturi  praemittere 
calatores  suos  so! ent,  ut  sic  ubi  riderint  opi/ices  adsidentes,  opus  suum 
prohibeant :  ne  pro  negotio  suo  ipsorum  ocnlos  et  ceremonias  deum  at~ 
tamiiient.  Nach  Festus  wurden  Praeclamafcöres  diejenigen  genannt, 
qui  flamtnihus  Diali,  Martiali ,  Quirinqli  antecedentes  cMimant  feriis 
publicis ,  ut  homines  abstineant  se  opere ,  quia  his  opus  facientem  vi- 
dere  religiosum  est. 


3)  So  sagt  z.  B.  Tacitus  hist.  5,  4 

u. 


Septimo  die  otium  placuisse 

36  . 
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zugleich  enthaltene  Begriff  der  Zurückführung  und  Wieder¬ 
herstellung  nicht  nur  nicht  in  dem  Worte  Feriae  oder  überhaupt 
in  dem  heidnischen  Unterlassen  der  Geschäfte-  liegt,  sondern  den 
heidnischen  Cultuszeiten  als  solchen  auch  gänzlich  fehlt.  Von 
der  eigentümlichen  Art,  wie  diese  Idee  namentlich  in  dem  Sab- 
batcyklus  durchgeführt  ist,  lässt  sich  im  Heidenthum  nirgends  eine 
Spur  entdecken.  Was  somit  vorerst  die  Grundidee  des  Mos.  Fest- 
cyklus  betrifft ,  so  ist  zwischen  Heidenthum  und  Mosaismus  eine 
unausfüllbare  Kluft  J). 


2)  Das  formelle  Eintheilungsprincip  des  Mosaischen  Fest- 
cyklus  ist  die  Siebenzal^l,  die  das  Ganze  wie  alle  seine  ein¬ 
zelnen  Theile  beherrscht  und  den  Ruhe  -  oder  Gotteszeiten  den 
Charakter  des  Heiligen  aufprägt,  so  dass  sie  dadurch  als  Hei¬ 
ligungszeiten  bezeichnet  sind.  Nun  ist  aber ,  so  häufig  auch  die 
Siebenzahl  in  den  heidnischen  Culten  vorkommt,  und  so  gewiss 
auch  die  meisten  alten  Völker  die  Periode  von  sieben  Tagen  als  i 
Viertheil  des  Mondumlaufes  kannten,  doch  kein  einziger  alter 
Festcyklus  nach  der  Sieben  geordnet  und  eingetheilt,  geschweige 
dass  wie  im  Mosaischen  jede  einzelne  Cultuszeit  diese  Zahl  an  i 


ferunt,  quiei  is  finem  laborum  Uiler it ;  dein  blandiente  inertia,  septimum 
quoque  annum  iynainae  datum.  Bei  Augustin  de  civit.  Dei  6,  11  ta¬ 
delt  Seneka  die  Juden,  quod  per  illos  sinyulos  sepieni  interpositos  dies 
septimum  partem  aetatis  suae  perdant  vacando ,  et  multa  in  tempore 
uryentia  non  ayendo  laedantur.  Juvenal.  Satyr.  14:  Septima  qucteque 
fuit  lux  Jynava,  et  partem  vitae  non  attiyit  ullttm. 

1)  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  hierbei  noch  Ewalds  treffende 
Morte  in  den  Gotting.  Anzeigen  1835.  S.  2033  anzuführen:  „Der  neue 
Sinn,  der  mit  Mose  überhaupt  zuerst  gekommen  ist,  hat  auch  die  Feier 
der  Feste  in  seinen  Kreis  gezogen  und  durch  seine  Kraft  neu  gestaltet. 
Ein  einziger  Gedanke ,  wie  ein  Strahl  aus  dem  ganzen  Lichte  Moses  her- 
vorschiesseud ,  hat  dies  Gebiet  erleuchtet,  nämlich  der,  dass  jede  Feier 
die  Rückkehr  aus  dem  Versinken  in  den  bunten  Wechsel  der  äussern 
Dinge  und  Mühen  ins  Reine  und  Freie,  aus  dem  Getrübten  ins  Klare 
und  Ursprüngliche  seyn  solle,  ein  Gedanke,  der  dunkler  und  unfreier 
auch  wohl  sonst  im  Alterthum  wiederkehrt,  aber  so  wie  hier  (soviel 
dem  Verf.  bekannt  ist)  nirgends  weiter  erscheint.  Denn  hier  sucht  er 
mit  der  einer  jeden  zum  erstenmal  klar  hervortreteuden  Idee  eigenen 
gigantischen  Jugendkraft  gerüstet  sogleich  alle  Zeiten  und  Verhältnisse 
zu  umfassen,  allein  sich  anschmiegend,  um  alles  zu  erhalten  und  zu 
veredlen :  er  sucht  den  Wechsel  der  Tage,  der  Monate  und  Jahre,  der 
Jahrhunderte  ordnend  sich  zu  unterwerfen  ,  um,  was  im  täglichen  Leben 
jedes  Einzelnen  oder  was  langsamer  im  jährlichen  Umlauf  des  Treibens 
eines  vorzüglich  ackerbautreibenden  Volkes,  oder  was  endlich  noch  un¬ 
vermerkter  fortschreitend  im  Wesen  des  Landes  und  Staates  sich  trübt 
und  verwirrt,  das  alles  gleichmässig  zur  rechten  Zeit  auf  das  Reine 
und  Klare  zurückz,uführen  und  im  zeitigen  Stillstände  und  sich  Sammeln 
einen  stetigen  Fortschritt  zu  gründen.“ 
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sicli  trüge.  Immer  ist  es  nur  der  Lauf  der  Gestirne,  ihre  Kon¬ 
stellationen  und  ihr  Verhältniss  zu  dem  Lehen  der  Natur ,  was 
die  Anordnung  der  Feste  und  ihre  Eintheilung  bedingt:  daher 
überall  vier  Hauptfeste,  zu  denen  die  übrigen  in  näherer  oder 
weiterer  Beziehung  stehen.  Noch  viel  weniger  kommt  irgend 
einem  heidnischen  Festcyklus  der  Charakter  im  Allgemeinen  zu, 
dessen  Signatur  die  Siebenzahl  ist,  nämlich  der  ethische.  Alle 
heidnische  Feste  beziehen  sich  auf  Naturverhältnisse  und  haben 
ohne  Ausnahme  kosmischen  Charakter,  selbst  die  Sühnfeste  theilen 
denselben,  wie  die  oben  (\S.  264}  besprochenen  Sühnopfer ;  sie  wa¬ 
ren  meist  mit  den  Frühlingsfesten  verbunden,  wobei  der  Gedanke 
zu  Grunde  lag:  „Wie  die  Natur  im  Frühjahr  sich  vom  Wüste 
des  Winters  reinigt ,  so  muss  auch  das  Leben  des  Menschen 
periodisch  gereinigt  werden u  *)•  Mit  den  Sonnenwenden  und 
/  Aequinoctien  setzt  der  fMosaismus  so  wenig  eines  seiner  Feste 
in  Verbindung,  dass  selbst  alle  Spur  fehlt,  ob  die  alten  Hebräer 
nur  eine  Kenntniss  davon  hatten ,  und  sie  überhaupt  beachteten. 
Man  kann  sich  in  dieser  Beziehung  keinen  grossem  Gegensatz 
denken ,  als  den  des  Mos.  Festcyklus  zum  Aegyptischen  ;  letz- 
«  terer  ist  ganz  und  gar  auf  die  Kenntniss  des  gestirnten  Himmels, 
des  Thierkreises  und  Sonnenlaufes  gebaut,  während  sich  auf  dies 
i  Alles  im  Mosaismus  keine  leise  Anspielung  findet.  Nur  der 
Mond  erscheint  als  Zeitmesser ,  denn  ihn  hatte  Jehova  gemacht 

*  und  weil  sein  jedesmaliges  Erscheinen'  die  Bedingung 
aller  heiligen  Zeiten  war ,  wurden  die  Neumondstage  wohl  aus- 

*  gezeichnet  vor  andern,  nicht  aber  als  Gottes-  d.  i.  Ruhezeiten 
betrachtet,  'geschweige  dass  dem  Mond  als  solchem,  wie  im 
Heidenthum  Feste  gefeiert  worden  wären.  Der  ganze  Mos.  Fest¬ 
cyklus  ruht  zuletzt  auf  dem  Heiligungsbunde ,  dessen  Zeichen 
alle  Feste  sind  (Ezech.  20,  12),  der  aber  nichts  mit  den  Sonnen¬ 
wenden  und  Aequinoctien  zu  thun  hat.  Selbst  die  diei  grossen  Jah— 

Iresfeste  sind  nach  ihrer  einen  Seite  hin,  nach  der  natürlichen  näm¬ 
lich  keine  Naturfeste,  so  wenig  als  die  christlichen  Erndtefestej 
sie  haben  es  nicht,  wie  die  heidnischen,  mit  dem  Leben  der 
Natur  als  solchem  zu  thun,  sondern  mit  dem  Leben  des  Volkes, 
welches  Jehova  erhält  durch  die  Gaben  seiner  Macht  und  Güte, 
für  die  ihm  zu  danken  ist. 

I -  x 

1)  Baur  Symbolik  II,  3-  S.  320  Anmkg.  (Müller  Geschichte  der 
Dorier  I,  S.  326). 
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3)  Der  Mos.  Festcyklus  tlieilt  sieh  von  selbst  in  drei  Klassen, 
welche  unter  sich  in  einem  bestimmten  Verhältniss  zu  einander 
stehen,  indem  sie  vom  Allgemeinen  zum  Speciellsten  fortschreiten. 
Von  einer  nur  entfernt  ähnlichen  Klassifikation  lässt  sich  im  Ilei- 
denthum  nichts  entdecken.  Wir  haben  da  keine  weitere  Klassen 
gefunden  als  die  beiden  allgemeinen,  Trauer-  und  Freudenfeste, 
und  diese  Klassifikation  ist  unmittelbar  aus  dem  kosmischen  Princip 
hervorgegangen,  denn  sie  wird  durch  Tod  und'Leben,  Verschwin¬ 
den  und  Wiederkommen  der  Naturkraft  bedingt.  Eben  so  wenig 
wie  zum  Ganzen  in  seiner  Gliederung  finden  sich  zu  den  ein¬ 
zelnen  der  drei  Festklassen  Parallelen.  Der  Sabbatcyklus  ist 
etwas  so  durch  und  durch  und  eigenthümlich  Mosaisches,  dass, 
um  nicht  Mehreres  anzuführen,  heidnische  Schriftsteller  die  Aus¬ 
drücke  ,, Sabbathalten u  und  „Jude  seyn  4*  ganz  synonym 

gebrauchen,  was  nicht  möglich  wäre,  wenn  nicht  das  Feiern  der 
Sabbate  für  etwas  ausschliesslich  Jüdisches  gegolten  hätte  1). 
Die  zweite  aus  den  drei  Jahresfesten  bestehende  Klasse  scheint 
zwar  insofern  eine  Analogie  im  Heidenthum  gehabt  zu  haben, 
als  jene  Feste  Erndtefeste  waren,  die  bei  allen  Völkern  gefeiert 
wurden.  Allein  abgesehen  davon,  dass  die  Mos.  Erndtefeste  nicht 
äu  Ehren  der  vergötterten  Natur  selbst,  sondern  zu  Ehren  Jeliova’s, 
als  Schöpfers  und  Erhalters  Himmels  und  der  Erde,  und  ins¬ 
besondere  als  Gottes  Israels  geltalten  wurden,  ist  ja  bei  diesen 
Festen  die  geschichtliche  Bedeutung  Hauptsache,  die  natürliche 
dagegen  ganz  sekundärer,  untergeordneter  Art.  Aber  gerade 
für  diese  Hauptsache  findet  sich  nun  im  Heidenthum  nichts  Ana¬ 
loges  ;  es  ist  vielmehr  eine  geschichtliche  Thatsache,  dass  das 
hohe  heidnische  Alterthum  kein  Hauptfest  hat,  welches  sich  auf 
ein  für  das  Leben  eines  ganzen  Volkes  wichtiges  historisches 
Ereigniss  bezöge ;  wohl  haben  manche  heidnische  Feste  eine  Ge¬ 
schichte  zum  Gegenstand,  allein  dieselbe  ist  immer  Mythe,  d.  i. 
geschichtliche  Einkleidung  kosmischer  Ideen,  nicht  aber  ein  wahr¬ 
haftes  historisches  Ereigniss ,  wie  der  Auszug  aus  Aegypten 
und  der  Zug  durch  die  Wüste;  immer  also  gehen  selbst  diese 
scheinbar  geschichtlichen  Feste  zuletzt  doch  nur  auf  das  vergöt¬ 
terte  Naturleben.  Das  Heidenthum  kann  auch  g*ar  keine  historisch¬ 
religiöse  Feste  haben,  denn  eine  Gottheit,  die  unendlich  über 

1)  Vgl.  ausser  den  schon  angeführten  /Stellen  Martial.  4,  4,  7: 
Jejunia  Sabbatariorim. 
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die  Welt  erhaben  und  eine  freie  Persönlichkeit  ist,  kennt  es  nicht ; 
es  weiss  darum  auch  nichts  von  einer  freien  göttlichen  Leitung 
und  Führung,  welcher  sich  der  Einzelne  wie  die  Gesammtheit 
vertrauensvoll  überlassen  und  hingeben  muss;  nur  ein  blindes 
Fatum,  eine  Naturnotwendigkeit,  ist  ihm  bekannt,  dem  sich  der 
Einzelne  wie  das  Ganze  blind  unterwerfen  muss,  unter  dem  selbst 
die  Götter  stehen.  Eine  religiöse  Geschichte,  d.  h.  eine  in  der 
wirklichen  Geschichte  eines  Einzelnen  oder  eines  ganzen  Volkes 
sich  offenbarende  Gottheit  liegt  ausser  dem  Bereich  des  Heiden¬ 
thums,  und  man  kann  wohl  sagen:  das  Fehlen  der  geschichtlichen 
Gotteszeiten  im  Heidenthum  hat  eben  so  seinen  Grund  in  dessen 
innerstem  Wesen,  als  das  Vorhandenseyn  derselben  im  Mo- 
saismus  in  dessen  oberstem  Princip,  dem  Bunde  mit  Jehova 
gegründet  ist.  Die  dritte  Festkiasse ,  die  nur  aus  dem  Versöh¬ 
nungsfest  besteht,  kann  am  wenigsten  eine  Parallele  im  Heiden¬ 
thum  haben  und  hat  sie  auch  anerkanntermassen  nicht  *)?  denn 
sie  bezieht  sich  ausschliesslich  und  unmittelbar  auf  das  ge¬ 
rade,  was  überhaupt  das  unterscheidende  Wesen  des  Mosaismus 
im  Verhältniss  zum  Heidenthum  ausmacht,  auf  die  Heiligung ; 
im  Versöhnungsfest  kulminirt,  wie  wir  unten  noch  genauer  sehen 
werden,  der  ganze  Mosaismus",  es  ist  das  zaf  iv  Mosaische 
Fest.  Wie  die  ganze  Ethik  des  Heidenthums  auf  kosmischen 
Principien  beruht  (S.  285  und  I,  S.  36),  so  sind  auch  seine 
Sühnfeste  zuletzt  doch  immer  nur  Naturfeste  und  haben  den 
Zweck,  die  gestörte  Harmonie  des  Mikrokosmos  mit  dem  Makro¬ 
kosmos  herzustellen,  nicht  aber  die  Sünde  als  solche  aufzuheben 
und  den  Menschen  mit  einem  Gott,  dessen  Wesen  Heiligkeit  ist, 
zu  verbinden. 


trs  * 

1)  Win  er  Real  W.  B.  II,  S.  767:  „Ein  gleiches  Fest ,  wie  dieser 
|  Versöhnungstag  ist,  findet  sich  bei  keinem  Volke  des  Alterthums.“ 

I  i  ‘  ' 

I  ' 

I  . 

j  •  .  ' 


ZWEITES  KAPITEL. 


Der  Sabbatcyklus. 


§.  1. 

Gese'lzliche  Bestimmu  n',g  e  n. 

Wie  bereits  augegeben  worden,  umfasst  der  Sabbatcyklus  ] 
dreierlei  Arten  von  Sabbate,  einen  Tag*-,  einen  Monat-,  einen 
Jahrsabbat,  und  letzterer  ist  wieder  ein  zweifacher,  nämlich  das 
Sabbat-  und  das  Jobeljahr.  Die  gesetzlichen  Bestimmungen 
über  jeden  dieser  Sabbate  sind  folgende: 

I.  Der  Sabbattag 1  2),  d.  i.  der  je  siebente  Tag  war  der 
schlechthin  und  allgemein  sogenannte  und  wurde  auch  nur 

V  — 

oder  wenigstens  hauptsächlich  durch  das  DZIR  d.  i.  durch  das 
Ruhen  und  das  Aufhören  aller  aufs  gewöhnliche  Leben  bezüg¬ 
lichen  Geschäfte  gefeiert.  Das  öffentliche  Opfer  war  das  dop¬ 
pelte  tägliche;  statt  zwei,  wie  an  jedem  Tage,  wurden  vier 
Lämmer  geopfert  Num.  28,  9.10.  Von  einer  weitern  Feier  weiss 
das  Gesetz  nicht  das  Mindeste ,  woraus  eben ,  wie  schon  bemerkt, 
erhellt  ,  dass  die  Feier  an  sich  schon  in  dem  Ruhen  bestand  und 
dies  nicht  blosse  Bedingung  der  Feier  war.  Um  so  mehr  musste 
aber  deshalb  das  Ruhen  als  solches  auch  hervorgehoben,  also 
möglichst  streng  geboten  werden.  Auf  vorsätzliche  Uebertretung 
des  Ruhegebotes  war  sogar  die  Ausrottung  aus  dem  Bundesvolke, 
der  Tod,  gesetzt  Ex.  31,  14.  15.  35,  2.  Num.  15,  32  —  30. 
Selbst  scheinbar  unbedeutende,  geringfügige,  gewissermassen 
nöthige  Handlungen  waren  verboten,  wie  das  Mannasammelif  (in 
der  Wüste}  Exod.  16,  22  —  30,  das  Holzauflesen  Num.  15,  32, 
das  Feuermachen,  um  zu  kochen  Ex.  35,  3  (das  Handeln  Neh. 

10,  31,  das  Bürdetragen  Jer.  17,  21);  ferner  war  das  Ruhegebot 


1)  Vgl.  im  Allgemeinen  Meyer  de  temp.  et  festis  II,  cp.  9.  Sei¬ 

den  de  jure  nat.  et  geafc.  3,  10  sqq.  Wiuor  Real  W.  B.  II,  S.  405 
—  411,  wo  sich  die  weitern  lifcterar.  Nachweisungen  finden. 
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auf  Alle  ohne  Unterschied  ausgedehnt;  Knechte  und  Mägde 
werden  noch  ausdrücklich  genannt  (Exod.  SO,  10.  Deut.  5, 
14)  als  die  vorzugsweise  arbeitende  Klasse;  ja  die  Thiere 
selbst,  die  zum  Arbeiten  und  Dienst  des  Menschen  gebraucht 
wurden,  Ochs  und  Esel,  sollten  an  diesem  Tage  ruhen.  — 

In  der  irrigen  Voraussetzung,  das  Ruhen  sey  nur  das  nega- 
i  tive  Moment  der  Feier  des  Sabbats,  glaubte  man,  das  posi— 
tive  Moment  ergänzen  und  es  in  das  Lesen  des  Gesetzes 
setzen  zu  müssen.  So  schon  der  Talmud,  dem  viele  christ¬ 
liche  Gelehrte  gefolgt  sind  J) ;  George  nimmt  gär  förmliche 
Versammlungen  zu  gottesdienstlichen  Uebungen  an,  wobei  na¬ 
mentlich  „die  prophetische  Thätigkeit  sich  durch  lehrende,  gott- 
begeisterte  Vorträge  offenbart  habe  ^ 1  2).  Mag  in  spätem  Zei¬ 
ten  etwas  derartiges  stattgefunden  haben,  wie  denn  das  Lesen 
des  Wortes  Gottes  die  natürlichste  und  nächstliegende  Be¬ 
schäftigung  an  religiösen  Ruhetagen  war,  so  schweigt  doch 
das  Mos.  Gesetz  davon  gänzlich,  was  nimmer  der  Fall  seyn 
könnte,  wenn  gerade  darin  die  eigentliche  Feier  des  Tages 
,  bestanden  hätte.  Uebrigens  hat  sich  nicht  leicht  in  einem  an¬ 
dern  Punkte  die  Rabbinische  Mikrölogie  so  viel  zu  thun  ge- 
macht,  als  in  Bestimmung  dessen,  was  all  am  Sabbat  verbo¬ 
ten  sey.  Wenn  wir  beispielsweise  nur  erwähnen,  dass  es, 
wie  Carpzov  sagt,  gravissima  disceptatio  war,  ob  man  am 
Sabbat  eine  Laus  oder  einen  Floh  fangen  und  tödten  dürfe  3), 
so  wird  jeder  genug  haben  und  uns  die  Aufzählung  der  Tal- 
mudischen  Bestimmungen  um  so  lieber  erlassen  4). 

II.  Der  Sabbatmonat,  d.  i.  der  je  siebente,  ward,  wie 
das  Sabbat-  und  Jobeljahr  nicht  während  seiner  ganzen  Dauer 


1)  Talmud  Hierosol.  Megilla.  fol.  75:  Moses  o rdinamt  Jsrae- 
litis ,  nt  leger  ent  in  lege  diebus  Sabbati ,  et  Festis  et  Nomlunns  etc. 
Viele  Mühe  hat  sich  besonders  Meyer  (de  tempp.  et  lest,  die  .  >  > 

63  sqq.)  gegeben  ,  dies  zu  beweisen  und  die  von  V  itringa  (de  syna^,. 
ly  2,  12)  dagegen  vorgebrachten  Gründe  zu  entkräften. 


S)  George  die  Jiid.  Feste  S.  202. 

3)  Carpzov  Appar.  crit.  pag.  388  und  392,  wo  die  Kabb.  Stellen 
angeführt  sind. 

4)  Vgl.  Mischna  Tract.  de  Sabbatho  (bei  S u r e n h  us  1  u s  II ?  l> • 
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durcl,  eine  Ruhe  wie  sie  am  Sabbattag  geboten  war,  gefeiert; 

^ ohl  aber  war  der  erste  Tag  dieses  Monats  nicht  nur  ein  ge- 
wohnlicher.  cnnd«™  _ A  •  ,  _ 


wohnlicher,  sondern  ein  gesicherter  Sabbat  7  ,  8'e‘ 

,, ,,,,  .  ,  ,  „  ‘  ersteigerter  »abhat,  denn  er  wird  als 

bezeichnet-),  cs  war  ein  eigentlicher  Festtag  Lev.  23 

23 - 2n  \T„m  Oft  A  /,  oa  -  - 


23-  25.  Num.  29,  1-6  *).  Daher  wurden  an  ihm  ausser  dem 
ag  ic  len  un  den  für  jeden  Neumond  bestimmten  Opfer  noch  die 

sieben  I"  '  eSttag'sopfer  dargebracht:  ein  Stier,  ein  Widder, 
sieben  Lämmer  als  Biandopfer,  wozu  die  zu  jedem  dieser  Thiere 

gesetzlich  gehörenden  Speisopfer  (Num  15,  15  ff.)  kamen,  und 
e  n  Zmgenbo.*  als  Sündopfer.  Das  Charakteristische  der  Feier 

peten*  ’eS‘a“d  abCT  dar‘n’  daSS  mit  Posaunen,  oder  Trom- 

peten  geblasen  wurde,  daher  sein  eigenthümlicher  Name  31> 

nV7  V  <>Ucil  ]VOD,-  <1.  i.  Tag  des  Schalls.  Näheres  über  N 

dies  Posaunenblasen  giebt  der  Text  nicht  an,  namentlich  nicht,  ' 
zu  welcher  Zeit  und  an  welchem  Ort  es  stattfand.  Einiges  lässt 
«eh  jedoch  aus  der  Stelle  Num.  10,  1_1„  schließen  Dort 

wird  nämlich  die  Verfertigung  zweier  jTh±Sjn  i.  e.  tubae  gc- 

Trbek  r^S!!b7 ^  n>eM  ge80ssen’  sn»<7n  geschlagene 

'S1,  38d)  seyn  sollten.  Grösse  und  Form 

derselben  ist  nicht  bestimmt;  Josephus  beschreibt  sie  als  nicht 
e.nmal  eine  Elle  lang  und  etwas  dicker  als  eine  Flöte,  vorn  mit 
einer  glockenförmigen  OefTnung  4).  Schwer]ich  jst  d|es 

nchtig,  denn  wenn  das  Instrument  dazu  dienen  sollte,  das  Volk  zur 

I“ T  7  rDfe“  °der  M,m  daS  ZeiC"en  Aufbruch  und 

Abbrechen  des  Lagers  zu  geben,  wie  die  bibl.  Stelle  seinen  Zweck 
angiebt,  so  kann  es  doch  nicht  wohl  so  klein  gewesen  seyn. 

Ich  stelle  mir  s  daher  länger  und  mehr  Posaunenartig  vor.  Das 


bei  üsa,ini 


GD  14  r!n,e!;  de  festo  clangoris  Dqisb.  1730.  —  Meyer!  r  rr 
cp.  14-  Caip/ov.  Apjmr.  crifc  p.  42.3  Sqq,.  *  01  *  c* 
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Blasen  selbst  war  in  den  genannten  beiden  Fällen  ein  verschie¬ 
denes  :  im  ersten  ein  2i?r,  im  zweiten  ein  JJ’HH  oder  ein 

npnil  I'pn*  Das  ppjl  bezeichnet  ein  Ziehen  oder  Anhalten 
Eines  Tones,  hingegen  ein  Abbrechen,  Zittern  des  Tones, 


ähnlich  unserm  Schmettern;  beide  Worte  mit  einander  ver¬ 
bunden  (V.  6  ~)  zeigen  nach  den  Rabbinen  ein  Abwechseln 
mit  beiden  Arten  des  Blasens  an  1).  Vielleicht  ist  aber 
auch  damit  ein  besonders  lautes,  kräftiges,  weithinschallendes 
Blasen  gemeint.  Jedenfalls  wird  pvi  von  besonders  starkem 


Schreien  oder  Tönen  gebraucht.  Hiob  30,  5.  Jos.  6,  16.  1  Sam.  17, 
20.  2  Chron.  13,  15.  Die  Benennung  unsres  Festes  Dl* 

schliesst  schon  das  blosse  Jjpü  aus,  und  wir  werden  immerhin 
an  ein  möglichst  lautes' und  starkes  Blasen,  ähnlich  dem  beim 
Kampf  wider  die  Feinde  (V.  9),  zu  denken  haben.  Uebrigens 
war  das  Blasen  in  den  verschiedenen  Fällen  immer  Sache  der  Prie¬ 
ster  £V.  8) ,  und  bei  einer  religiösen  Feier  verstand  sich  dies 
ohnehin  von  selbst.  v  {  ' 


III.  Die  Jahrsabbate  werden  Lev.  25  angeordnet,  wornach 
ihrer  zwei  sind,  nämlich 

a)  das  Sabbatjahr  ‘J’ijHSü  Dev.  25,  1  —  7.  Exod. 

23,  10.  11.  2).  In  jedem  siebenten  Jahr  sollte  „  das  Land  dem 
Jehova  eine  Ruhe  feiern“  (nlrp'?  tf-Ö  £•',“!  firUü);  alle 

▼  —  ▼  —  »  *•  T  T  T  •  » 

Felder,  Weinberge,  Oelgärten  ruheten  ein  Jahr  lang,  d.  h.  sie 
wurden  brach  gelassen.  Es  durfte  in  diesem  Jahre  weder  ge- 
säet  noch  geerndet  werden,  der  Weinstock  blieb  unbeschnitten 
CTT3  vgl.  S.  432);  was  freiwillig  wuchs  oder  aus  dem  Saamen, 
welcher  bei  der  letzten  Erndte  ausgefallen  oder  sonst  auf  dem 
Felde  geblieben  war,  hervorging,  sollte  nicht  dem  Eigenthömer 
des  Landes  überlassen  seyn,  sondern  war  völlig  freigegeben; 
jeder  ohne  Unterschied  durfte  es  gemessen,  ja  selbst  das  Vieh 


1)  Lightfoot  de  minist.  Templi  Hieros.  7^  2.  Opp.  I,  p.  696.  Vgl. 
besonders  Carpzov  Appar.  crit.  p.  457  sq.  und  p.  670.  Hosen  mül- 

ler  in  den  Scholien  z.  St.  vergleicht  mit  yn  noch  das  Arabische 
d,  i.  frctnyere  und  daun  das  Virgilische  fractos  sonitus  ttibarum. 

2)  Michaelis  Commentatio  de  paradox»,  lege  Mos.,  septimo*quo- 
vis  anno  oinnium  agrorum  ferias  indicente.  —  Uarpzov  Appar.  crit. 
p.  443 — 447. 
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und  Wild  sollte  es  ungestört  verzehren  können.  Diese  Ruhe 
des  Landes  führte  nothwendig  eine  Ruhe  des  ganzen  Volkes  mit 
sich,  die  zwar  allerdings  keine  derartige  seyn  konnte  wie  am 
wöchentlichen  Sabbat,  immer  aber  doch  eine  Ruhe  von  der  xax 
Arbeit  Israels  war,  nämlich  von  derjenigen,  auf  welcher 
seine  ganze  äussere  Existenz  beruhte,  welche  darum  die  um¬ 
fassendste  und  wichtigste  ist,  vom  Ackerbau.  Während  des  Sab¬ 
batjahres  durften  auch  von  keinem  Israeliten  bei  seibern  Volks¬ 
genossen  Schulden  eingetrieben  werden,  vielmehr  war  den  Schuld¬ 
herrn  nÜÜvtf  d.  i-  Nachlassung  geboten  Deut.  15,  1  ff.  Die  Rab- 

binen  verstehen  dies  absolut  von  einem  völligen  Erlassen  der 
Schuld  und  setzen  darein  einen  Vorzug,  welchen  das  Sabbat¬ 
jahr  vor  dem  Jobeljahr,  in  dem  ein  solches  Erlassen  nicht  statt¬ 
gefunden,  gehabt  habe  *).  Auch  viele  christliche  Gelehrte  sind 
dieser  Ansicht,  und  neuerlichst  hat  sie  besonders  Hug  zu  ver¬ 
teidigen  gesucht 1  2).  Allein  der  Text  sagt  kein  Wort  vom  Aufhören 
tillei  Schulden,  oder  vom  Schenken  derselben,  sondern  nur  vom 
Fordern;  dieses  sollte  im  Sabbatjahr  unterbleiben  und  musste  es 
auch  wohl,  da  die  Schuldner  nicht  erndten  oder  durch  Feldarbeit 
etwas  verdienen,  folglich  —  denn  Ackerbau  war  der  allgemeine 
Erwerbszweig  —  auch  nicht  bezahlen  konnten  3).  Mit  Unrecht 
hat  sich  Vater  durch  Deut.  15,  9  mehr  für  die  Rabbinische 
Ansicht  bestimmen  lassen ,  denn  auch  dort  ist  nichts  vom  Schen¬ 
ken  der  Schuld  gesagt,  sondern  nur  der  unbarmherzige  Gläu¬ 
biger  bedroht,  welcher  bei  dem  Herannahen  des  Sabbatjahres, 
wo  er  nichts  fordern  durfte,  den  Schuldner  drängte.  Ueberhaupt 
würde  ja,  wenn  die  Schulderlassung  alle  sieben  Jahre  eine  un- 


1)  Mischna  Schebiith  10 ,  1.  Maimonides  Schemitta  et  Jobei 
10,  10:  Sabbaticus  (annus)  praestat  Jubilaeo ,  quod  Sabbaticus  remittit 

debita,  Jubilaeus  non  remittit  debita - Sabbaticus  non  remittit  debita 

nisi  m  fine.  Vgl.  Surenliusius  Mischna  II ,  pag.  310.  Carpzov 
App.  crit.  p.  443. 

2)  Zeitschrift  für  das  Erzbisthum  Freiburg  I,  s.  16. 

3)  Mit  Recht  sagt  Rosenmüller  in  den  Scholien  zu  Deut.  15,  2: 
Ceterum  facile  quiscpie  intelligit,  Mosern  hic  non  jubere,  nt  septimo  quo- 
que  anno  creditores  debitoribus  suis  nomina  contractu  prorsus  remit- 
tant ,  neque  umquam  ea  ab  bis  exigant.  Sed  legislator  tantum  praeci—w 
pit,  ne  septimo  quoque  anno,  qui  erat  Sabbaticus ,  debita  exigantur  a 
pauperibus ,  qui  eo  anno ,  qüo  nutlos  ex  agris  proventus  percipiebant, 
non  erant  solvendo.  Sequenti  autem ,  quo  ad  agrorum  suorum  cultu- 
ram  iterum  redire  poterant,  utique  licitum  fuit,  debita  exigere . 
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bedingte  gewesen  wäre,  eine  so  strenge  Mahnung*  für  die  Gläu¬ 
biger,  Barmherzigkeit  zu  üben,  wie  sie  namentlich  dem  Gesetz 
über  das  Nachlassen  im  Sabbatjahr  beigefügt  ist  (Deut.  15, 7—11), 
gar  nicht  so  nöthig  gewesen  seyn;  wohl  war  sie  es  aber,  wenn 
die  Schuld  nach  dem  Sabbatjahr  wieder  liquid  wurde,  wo  dann 
mancher  Gläubiger  um  so  mehr  auf  Bezahlung  dringen  mochte  *)• 
Endlich  nöthigt  auch  keineswegs  die  Bedeutung  von 

der  Rabbinischen  Ansicht;  im  Gegentheil  heisst  es  eigentlich 
nur  ruhen  oder  liegen  lassen,  nicht  aber  aufheben,  vernichten, 
und  steht  daher  Exod.  23,  11  vom  Ruhen  des  Ackers  im  Sabbat¬ 
jahr,  welches  aber  kein  Liegenlassen  für  immer,  sondern  nur 
für  dieses  eine  Jahr  war.  Noch  weniger  Grund  als  die  Meinung 
von  absoluter  Schuldschenkung  hat  eine  andere,  der  zu  Folge  im 
Sabbatjahr  auch  jeder  Sclave  soll  freigelassen  worden  seyn  2> 
Mit  Recht  sagt  dagegen  Win  er:  „Exod.  21,  2.  vgl.  Jer.  34, 
14  ff.  wird  nur  die  Freilassung  der  Sclaven  im  siebenten  Jahre 
schlechthin,  d.  h.  im  siebenten  Jahre  ihrer  Knechtschaft  geboten. 

;  Deut.  15,  12  ff-  gehört  nicht  zum  Gesetz  vom  Sabbatjahre ,  so 

1  wenig  wie  V.  19  ff.,  und  wo  vom  Sabbatjahr  ausdrücklich  ge¬ 
handelt  wird  Lev.  25,  ist  nichts  von  solcher  Freilassung  hinzu¬ 
gefügt,  wie  denn  auch  Joseph.  Antiq.  3,  12.  3  nichts  davon 
erwähnt u  s).  Auch  die  Bedeutung  des  Sabbatjahres  in  ihrem 
Verhältnis  zu  der  des  Jobeijahres  weist,  wie  wir  sehen  werden, 
diese  Meinung  bestimmt  zurück.  Dagegen  müssen  wir  dem  Sab¬ 
batjahr  die  Verordnung  Deut.  31,  10  —  13,  wornach  am  Laub¬ 
hüttenfest  das  Gesetz  GTtfJTO  (lem  versammelten  Volke  feierlich 

■  vorgelesen  werden  sollte,  vindiciren.  Was  man  nämlich  neuer¬ 
lichst  vorgebracht  hat,  um  den  ganz  späten  Ursprung  dieser 
Verordnung  darzuthun:  sie  sey  erst  nöthig  geworden,  als  das 
Gesetz  nicht  mehr  unter  dem  Volke  gelebt  habe,  sondern  bereits 
in  Vergessenheit  gekommen  sey  *) ,  scheint  keineswegs  treffend. 
Der  Einwurf,  durch  solches  nur  alle  sieben  Jahre  stattfindende 


R  o  s  e  n  m  ii  1 1  e  r  in  den 


1)  Meyer  de  temp.  sacr.  et  fest.  6,  20. 

2)  So  Michaelis  Mos.  Recht  74.  75. 

Scholien  zu  Lev.  25,  7.  Hug  a.  a.  0.  S.  15. 

3)  AV  i  n  e  r  Real  AV.  B.  II,  S.  4 1 1 .  E  w  a  1  d  Zeitschrift  für  die  Kunde 


des  Morgenlandes 


I.  1.  S.  411. 


4}  Kranold  de  anno  Hebr.  Jubilaeö  p.  47  sq. 
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Vorleser,  habe  der  Zweck  des  Bekanntbleibens  mit  dem  Gesetz 
doch  nicht  unter  dem  Volke  erreicht  werden  können,  spricht 
„ar  nicht  dagegen,  denn  das  Bekanntbleiben  war  nicht  der 
einzige  Zweck  der  Verordnung-,  sie  hatte  noch  einen  weitern, 
wie  wir  sehen  werden.  Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
das  Sabbatjahr  nicht  mit  dem  Monat  Abib  anflng,  sondern  mit 
dein  Versohnungstag,  am  zehnten  des  siebenten  Monats.  Zwar 
gieot  dies  der  Text  nicht  geradezu  an,  allein  die  Analogie  des 
obeljahres,  dessen  Anfang  ausdrücklich  auf  jenen  Tag  bestimmt 
ist  Lev.  2o,  9,  spricht  entschieden  dafür,  und  auch  die  Natur 
der  Sache  macht  es  unzweifelhaft,  indem  mit  dem  achten  Monat 
das  neue  Saat-  und  Erndtejahr  anging,  da  also  auch  erst  die 
uhe  des  Landes  recht  beginnen  konnte  *).  Die  mancherlei 
Rabbinischen  Zuthaten  zu  dem  Gesetz  vom  Sabbatjahre  müssen 
wir.  als  ohnehin  für  unsern  Zweck  unfruchtbar,  übergehen  *). 

b)  Das  Jobeijahr  ’jai-VJ  D auch  blos  ’bzV  Lev.  35, 

8  —  53  o)  war  entweder  das  je  neunundvierzigste  oder  das  je 
fünfzigste  Jahr.  Bekanntlich  herrscht  darüber  bis  in  die  neueste 
eiL  Streit.  H.  Jehuda  „behauptete  gegen  die  Mehrzahl  der 
Rabbinen,  der  Jobei  bestehe  nur  aus  49  Jahren,  indem  das  fünf¬ 
zigste  des  abgelaufenen  Jobeis  immer  zugleich  das  erste  des 
folgenden  sey.  Seiner  Meinung  traten  nachmals  die  Gaonim  bei 
gewisse  gelehrte  Rabbinen,  welche  bald  nach  der  Schliessung 
des  Talmud  gelebt  und  ihn  erklärt  haben,  Vorsteher  jüdischer 
Akademien  ).  Dieser  Meinung  sind  auch  Scaliger  Peta- 
v.us,  Calyisius,  Gatterer,  Frank  und  Andere  beigetreten; 

,  .Ufrh*lt  s,e  dahm  modiflcirt,  dass  der  siebente  Monat  des  49ten 
kirchlichen  Jahrs  mit  dem  Anfang  des  50ten  bürgerlichen  zu- 


1)  CarpRov  I.  c.  p.  442. 

jub.  Die  erstere/S  seÄä.lhtL  °jdius  «e  Anno  Heb.-, 

vorzüglicher  als  die  zweite  ist  siebt  eii^Ver»»- 1*®  Vle,  Srundliclier  und 
cialschriften  Pag.  1. 


4)  I del  er  Handbuch  der  Chronologie  I,  s.  öos. 
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sannnen falle ,  was  jedoch -schon  deshalb  nicht  annehmbar  ist, 
weil  das  Mos.  Gesetz  jenen  Unterschied  zwischen  bürgerlichem 
und  kirchlichem  Jahr  noch  nicht  kennt.  Der  Hauptgrund,  den 
neuere  Gelehrte  für  das  49te  Jahr  als  Jobei  geltend  machten, 
ist  der,  dass  im  andern  Falle  zwei  Braclijakid  auf  einander  ge¬ 
folgt  wären,  indem  das  je  49te  immer  schon  ein  Sabbatjahr  war, 
und  der  Getreidevorrath  der  sechsten  im  Anfang  des  siebenten 
Jahrs  gewonnenen  Erndte  bis  zur  Erndte  im  zehnten  Jahr  hätte 
ausreichen  müssen  1).  Mit  Recht  wird  aber  gegenwärtig  beinahe 
allgemein  das  50 te  Jahr  als  Jobei  anerkannt.  Dafür  spricht  zu- 

I  o 

nächst  der  Text  selbst;  „entscheidend  ist,  sagt  Win  er,  dass 
Uev.  25,  10  f.  das  50te  Jahr  nicht  nur  ausdrücklich  als  das  Jubel¬ 
jahr  genannt,  sondern  davon  auch  V.  8  die  40  Jahre,  welche 
7  Sabbatsjahre  ausmachen,  bestimmt  unterschieden  werden“2). 
Ganz  analog  war  auch  Pfingsten  nicht  der  49te  Tag  nach  Passah, 
sondern  der  50te,  der  Tag  nach  7  Wochen.  Dieser  Ansicht  sind 
auch  Josephus  und  die  beiden  bedeutendsten  Rabbinen  3). 
In  eine  genauere  Erörterung  dieser  mehr  chronologischen  Frage 
einzugehen,  liegt  unserm  Zweck  zu  ferne.  —  Ein  ähnlicher  Dis- 
fisensus  findet  auch  über  den  Namen  22V  statt.  Eine  Aufzäh¬ 
lung  der  mancherlei  Erklärungen  dieses  Wortes  würde  zu  weit 
führen  4),  daher  wir  uns  nur  auf  diejenige  beschränken,  welche 
uns  nach  Vergleichung  der  bibl.  Stellen  die  richtigste  scheint 
[und  zuerst  von  Carpzov  geltend  gemacht  wurde  5).  Stamm- 
wort  ist  jedenfalls  *22'1  d.  i.  heftig,  mit  Geräusch  strömen,  wie 

das  Arabische  Jes.  30,  25.  44,  4,  somit  wäre  wie 

I  Kr  anold  sagt,  eigentlich  idt  quod  magno  strepilu  Jluit.  Allein 
wie  unser  Rauschen  und  Strömen  nicht  nur  dem  Wasser,  son- 


1)  Gat  ter  er  Abriss  der  Chronologie  S.  153.  Id e ler  a.  a.  0. 
S.  505. 

2)  Win  er  Real  W.  B  1,  S.  734. 

3)  Joseph.  Antig.  3,  10:  voteiv  6s  yui  rovro  fMra  £ß6öfxyv  ir&v  s/33c- 
u ol6j..  tu’jtu  Trs'JTyjy.o'jTci  jJLSv  s&t i v  srvj  tu  Tuvr;z.  y.aXsirai  6s  uto  E/3^£tituv  o 
jj rfivrijKoo’ra';  kviavrc ^  lwßvjXo;.  Maimouid  es  sagt  (bei  Ideler  a.  a.  0.) 
„Das  ueunundvierzigste  Jahr  ist  Schmittahj  das  fünfzigste  Jobei,  und 
Jas  einundfünfzigste  das  erste  des  neuen  ,Schmittah/f 

4)  Kranold  1.  c.  p  14  sq.  hat  sie  am  vollständigsten  und  gedräng¬ 
testen  zusammengestellt  und  meist  gut  widerlegt. 

5)  Carpzov  1.  c.  p.  449< 
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der n  auch  dem  Ton  beigelegt  wird,  so  vereinigt  auch  das  hebr, 
Wort  die  beiden  Begriffe  Strömen  und  Tönen  in  sich,  was  aus 
den  Derivaten  zu  ersehen  ist,  indem  der  Strom,  die  Fluth 

ist  Gen.  6,  17,  aber  der  Tonmachende,  Tonkünstler,  Name 

des  Erfinders  musikalischer  Instrumente  Gen.  4,  21.  Da  nun  hier 
die  Beziehung  auf  das  Wasser  jedenfalls  unzulässig  ist,  so  sind 
wir  an  die  auf  den  Ton  gewiesen ,  [welche  um  so  näher  liegt, 
als,  wie  wir  gleich  hören  werden,  das'tJobeljahr  mit  Posaunen¬ 
schall  eröffnet  ward.  Demnach  ist  bei  an  ein  starkes  Schallen 
oder  Tönen  zu  denken,  das  irgend  woher  gleichsam  ausströmt  und 
weithin  fliesst.  Dies  bestätigt  der  Ausdruck 

Exod.  19,  13,  der  einzigen  Stelle,  wo  das  Wort  in  einem  Zu¬ 
sammenhang  vorkommt,  der  in  gar  keiner  Beziehung  zum  Jobel- 
jahr  steht.  Da  ziehen  heisst  und  nicht,  wie  Gesenius 

mit  Recht  bemerkt,  von  der  Behandlung  eines  musikalischen 
Instruments  gebraucht  wird,  so  ist  dort  zu  übersetzen:  cum 
trahetur  sonus.  Damit  muss  man  Jos.  6,  5  vergleichen  :  I 

i.  beim  Ziehen  (Blasen)  mit  dem  Horn, 

von  dem  ein  starker  Ton  gleichsam  ausströmt  ä).  Hiernach  be¬ 
deutet  'P3V*  eigentlich  Jahr  des  starken,  weithinströmenden, 
weithin  schallenden  Tons ,  eine  Benennung ,  die  für  einen  Jahr¬ 
sabbat  um  so  weniger  beanstandet  werden  kann,  als  auch  der 
Monatsabbat,  respective  der  Neumond  des  siebenten  Monats 
fiP'HH  DV*  hiess,  und  zwar  deshalb,  weil  an  ihm  mit  Posaunen 
geblasen  wurde,  was  gleichfalls  beim  Anfang  dieses  Jahrsab¬ 
bats  geschah.  Keine  andere  Erklärung  von  Vn'P  lässt  sich  ohne 

Zwang  auf  die  verschiedenen  s Stellen,  wo  das  Wort  vorkommt, 
anwenden,  und  namentlich  findet  die  noch  jetzt  häufigste,  der 
auch  Wolde  folgt:  arinua  g audio  atque  hilaritate  insignis,  d.  i. 
Jubeljahr 1  2) ,  ihre  bestimmte  Widerlegung,  in  Exod.  19,13,  wo 
nicht  entfernt  an  Freude  und  Jubel,  wohl  eher  an  Furcht  und 
Schrecken  zu  denken  ist.  Dieselbe  Stelle  widerlegt  auch  ganz 
entschieden  die  Uebersetzung  ero,  «v« jvyris,  und  die  ohne- 


1)  Ganz  richtig  Kran  old  I.  c.  p.  13:  Omtiino  patent  videtur , 
non  esse  musictm  instrumentum ,  quo  quis  usus  sonurn  edat y  sed 

ipsum  esse  sonum  singulär  i  modo  ductum  et  fr  actum,  quod  quidem  ex- 
primatur  voce 

2)  Wolde  a.  a.  O.  p.  20. 
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hin  höchst  gezwungene  von  Frank:  Epacten-  oder  Schaltjahr. — 
Das  Jobeljahr  begann  am  Versöhnungstag  und  wurde,  wie  schon 
bemerkt,  angekündigt  durch  den  Schall  der  Posaune,  der  „durchs 
ganze  Land44  ergehen  sollte.  Auch  hier  giebt  die  Urkunde 
nichts  Näheres  über  das  Posaunenblasen  an ;  das  Instrument  selbst 
nennt  sie  nicht  sondern  Credner  hält  beides 

r  »  t 

:  für  ein  und  dasselbe  Instrument  ,  was  aber  sehr  unwahrschein¬ 
lich  ist.  2  Chron.  15,  14.  llos.  5,  8,  wenn  gleich  sie  wie  die 
rraixn  nicht  blos  zum  religiösen  Gebrauch,  sondern  auch  im 
Kriege  diente  Hiob  39,  25.  Jer.  4,  5.  6,  1,  und  npilH  von 
beiden  Instrumenten  steht.  Doch  lässt  sich  der  Unterschied  nicht 
leicht  bestimmen.  Denn  die  Talmudischen  Angaben  darüber  be¬ 
ziehen  sich  auf  viel  spätere  Zeiten  und  sind  ohnedies  ganz  willkür¬ 
lich  2).  Die  Vergleichung  von  Jos.  6, 4  f .  führt  auf  hörnerähn- 
■■  liehe  Gestalt  3).  Mögen  beide  Instrumente  einen  verschiedenen 
,  Ton  gehabt  haben  und  für  das  Jobeljahr  absichtlich  eine  andere 
Posaune  als  für  den  ersten  Tag  des  siebenten  Monats  gebraucht 
,  worden  seyn  *).,  so  bleibt  immerhin  das  gewiss,  dass  dem  In¬ 
strumente  ein  starker,  weithinschallender  Ton  zugeschrieben  wird 
fJes.  58,  1),  wie  es  sich  ohnehin  voraussetzen  lässt,  wenn  er  durchs 
ganze  Land  ergehen  sollte.  Aus  letzterer  Bestimmung  dürfte  man 
\  vielleicht  auch  schliessen,  dass  das  Posaunenblasen  am  lten  des  7ten 
[  Monats  nur  am  Centralheiligthum  statthatte.  Mit  diesem  Act, 

:  den  natürlich  die  Priester  besorgten,  war  beim  Jobeljahr  zugleich 
I  das  Ausrufen  der  Freiheit,  1V"H,  für  alle  Landesbewohner  ver¬ 
bunden*,  ohne  Zweifel  geschah  dies  von  denselben  Priestern.  — 
Wie  im  Sabbatjahr,  so  ruhete  auch  im  Jobeljahr  das  ganze  Land, 
d.  h.  es  durfte  nicht  bebaut  werden ,  und  was  frei  wuchs,  hatte 
keinen  bestimmten  Eigenthümer.  Die  ausgerufene  Freiheit  be- 
zog  sich  nach  Lev.  25,  10  theils  auf  den  festen  Besitz,  theils 
auf  die  Leibeigenschaft :  „Jegljcher>oll  zurückkehren  zu  seinem 

— 

'  ,  .  j  \ 

1)  Credner  der  Prophet  Joel  S.  164. 

2)  Misch  na  Bosch  haschannah.  3,  3:  festi  novi  anni  fuit 

de  rupicapra  vecta  et  ori/icio  ciuro  obducto ,  et  dune  ab  utro- 

que  latere,  nDlti'  sonitum  edebat  diuturmurem ,  fTp^n  minus  diu - 
turniurem. 

3)  Joseph.  Antiq.  5,  8,  5.  aX^cBvro  rourw  avrl  cuA- 

ir/yyo' . 

4)  Kran  old  1.  c.  p.  50.  Carpzov  1.  c.  p.  455. 
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Besitzthuine  (THN )  und  zu  seinem  Geschlecht  (nnSB'P)-“ 
Unter  dem  Besitzthum  ist  jedoch  nicht  jedes,  auch  da's 'beweg¬ 
liche  Eigenthnm  zu  verstehen,  sondern  nur  das  unbewegliche, 
a  so  Giund  und  Boden  und  Hiiuser.  Bas  ganze  Land  war  näm¬ 
lich  ursprünglich  so  vertheilt,  dass  jeder  Israelite  seinen  be¬ 
stimmten  Thcil  davon  erhielt.  Wurde  aber  einer  im  Lauf  der 
eit  genothiget,  diesen  Antheil  gartz  oder  stückweise  zu  ver- 
aussern,  so  sollte  er,  falls  sich  inzwischen  seine  Vermögens- 
umstande  nicht  so  weit  gebessert  hatten,  dass  er  das  Veräusserte 
wieder  einlösen  konnte,  im  Jobeljahr  ohne  Zurückerstattung  des 
Kaufs, -Innings  wieder  dazu  gelangen :  jedes  aus  Noth  verkaufte 
Grundstück  ward  frei  und  fiel  an  den  ursprünglichen  Eigen¬ 
tümer  zurück.  Ausdrücklich  wird  noch  bestimmt,  dass  fed«* 
Kaufschilling  oder  jede  Lösung  immer  mit  Bezug  auf  die  grössere 
o  er  geringere  Entfernung  des  herannahenden  Jobeijahrs,  wo  das 
Gut  jedenfalls  frei  ward,  berechnet  werden  sollte.  Bei  den  Häusern 
war  es  etwas  anders  als  bei  den  Grundstücken  :  nämlich  nur 
diejenigen  ,m  nicht  ummauerten  Orten,  also  im  Dörfern  wur- 
en  frei,  nicht  aber  die  in  ummauerten  Städten,  auch  nicht 
die  Hauser  der  Leviten  in  den  Levitenstädten ,  auch  der  den 
Leviten  angewiesene  Bezirk  zur  Erhaltung  ihres  Viehes  fiel  an 
keinen  andern  Besitzer.  Auf  ähnliche  Weise  wie  mit  dem  unbe¬ 
weglichen  Besitzthum  verhielt  es  sich  mit  denen,  welche  in  ihren 
Vermogensverhältnissen  so  gesunken  waren,  dass  sie  sich  selbst 
und  zwar  allem  oder  mit  de»  Ihrigen  verkauft  hatten  :  sie  er¬ 
hielten  ,m  Jobeljahr  die  Freiheit  und  kamen  auch  zugleich  zu 
ihrem  ursprünglichen  Besitzthum,  wenn  sie  nicht  schon  vorher 
sich  losen  oder  von  ihren  nächsten  Verwandten,  denen  es  zur 
Pflicht  gemacht  war,  gelost  werden  konnten,  wobei  gleichfalls 
ei  Losungspreis  nach  der  Entfernung  des  Jobeijahrs  berechnet 
waid.  Von  einem  Erlassen  aller  Schulden  d.  i.  vom  Aufhören 
■aller  Verbindlichkeit  der  Schuldner  gegen  ihre  Gläubiger  ist  im 
Jobeljahr  so  wenig  die  Rede  als  im  Sabbatjahr;  selbst  die  Rab- 
bmen  geben  dies  zu,  und  setzen,  wie  schon  bemerkt,  den  Unter- 
setned  des  Sabbatjahres  vom  Jobeijahre  darein,  dass  in  erste™ 
die  Schulden  alle  erlassen  worden  seyen,  nicht  aber  in  letzte™, 

habe  0  8  unbeweglichen  .Eigenthums  stattgefunden 


11  Vgl.  Kranold  a.  a.  O.  S.  59.  _  JosephU5  aimmt,  wie  es 
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Bedeutung  des  Tagessabbats. 


Zu  einer  richtigen  Auffassung*  des  Tagessahbats  ist  es  zu¬ 
nächst  ei  forderlich ,  dass  wir  das  Verhältnis  bestimmen ,  in  wel¬ 
chem  ei  sowohl  zum  g'anzen  Mos.  Festcyklus  als  namentlich  wie¬ 
der  insbesondere  zum  Sabhatcyklus  steht.  Insofern  der  Tages- 
jsabbat  schlechthin  den  Namen  führt,  mit  welchem  die  dem  gesammten 
hestcylvlus  gemeinsame  Grundidee  bezeichnet  wird,  ist  er  dey  un¬ 
mittelbare  und  nächste  Ausdruck  dieser  allgemeinen  Idee  und  so 
gewissermassen  das  Fest  aller  Feste,  „die  Basis  des  israelitischen 
Festcyklus  "  *),  die  allgemeinste  von  allen  Cultuszeiten ,  die  als 
solche  alle  übrigen  umfasst  und  darum  auch  als  ihr  Repräsentant 
ingesehen  werden  konnte.  Dessen  ungeachtet  aber  stehen  nicht 
ille  Cultuszeiten  in  gleichem  Verhältniss  zu  ihm.  Bei  einem  TJieil 
ierselben  erscheint  der  Begriff  des  mehr  als  untergeordnete 

Nebensache  und  tritt  gegen  den  speciellen  Gegenstand,  der  die 
Festveranlassung  bildet,  mehr  in  den  Hintergrund.  Bei  den  zum 
Sabhatcyklus  gehörigen  Festzeiten  hingegen  ist  jener  Begriff  die 
ausschliessliche  Hauptsache,  welche  in  den  einzelnen  verschie- 
lenen  Sabbatgattungen  nur  in  verschiedener  Weise  aufgefasst  und 
ausgeprägt  ist.  Der  ganze  Sabhatcyklus  ist  nämlich  eine  stufen¬ 
weise  Entwicklung  und  Entfaltung  der  Idee  des  fCD-  Wie 
n  diesem  Cyklus  die  als  Sabbate  bestimmten  Zeitkreise  (Perioden) 
mmer  grösser  und  weiter  werden  und  einer  den  andern  in  sich 
mhliesst,  so  wird  auch  in  jedem  dieser  Kreise  jene  Idee  immer 
nehi  eiweiteit,  bis  sie  zuletzt  im  Jobeljahr  in  einer  Ausdehnung' 
Erscheint,  über  welche  hinaus  für  Israel  keine  weitere  denk- 
)ar  ist  2).  Insofern  nun  der  Tagessabbat  einerseits  die  Reihe 


ein  Erlassen  der  Schulden  an,  wenn  er  Anfciq.  3.  12,  3  sagt: 

ivraf  J  %'f  °‘T*X§s»<TTat  TC uv  Savato  «VoAoWa,,  xai  ll  SovAsv'ovrs;  d(Q- 

ll-emehi  vpr?  ^  T0'J;  a^ou;*  Kranold  will  diese  Worte  ganz 

lecker  al7^h  ?aen,  ’  UQd  bezieht  die  Schulden  nur  auf  die 

)a™ Idunterp&nder,  welche  herausgegeben  worden  Seyen. 

■esonders  gedacht  habeS“8  *  "‘C6‘  U°Ch  des  Her6ebens  der  ^ker 

1)  Win  er  Real  W.  B.  II,  S.  410. 


/rnnfflüf11’,  tre^ud  ®Prichfc  sich  hierüber ,  jedoch  mit  Uebergefiung  des 
•louatsabbats,  Ewald  m  der  Anzeige  der  angeführten  Göttinger  Fest - 
t'rogranmie  (Zeitschr.  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  I,  3  1838  §  41t 1 


°  vi(;‘I  steI]fc  sich  bei  jeder  nähern  Ansicht  der  Sache  immer 

avu  kennbarer  heraus,  dass  .das  Mos  Jubeljahr  durchaus  keine  Anstalt  für 


II. 
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der  verschiedenen  Sabbate  erst  beginnt,  hat  sich  in  ihm  die  Sal-j 
batsidce  auch  noch  am  wenigsten  entfaltet ,  vielmehr  ersheint  sie 
noch  ganz  unbestimmt  und  allgemein,  nämlich  schlechthin  als 
,,Ruhea,  in  welcher  wohl  zugleich  der  Begriff  der  Zurückführung 
und  Wiederherstellung  liegt,  jedoch  implicite  und  noch  in 
keiner  Weise  explicite.  Der  Tagessabbat  ist  schlechthin  und  all¬ 
gemein  nur  Ruhetag.  Insofern  er  aber  andrerseits  unter  den 
verschiedenen  zum  Sabbatcyklus  gehörigen  Zeitkreisen  den  in¬ 
nersten  und  darum  auch  engsten  Kreis  bildet,  ist  jener  in  ihm 
noch  unentfaltete  Begriff  des  gleichsam  auf  Einen  Punkt 

zusammengedrängt  und  tritt  darum  auch  in  möglichster  Schäl fe 
hervor  :  die  Ruhe  des  Tagessabbats  ist  im  Verhält niss  zu  dei 
der  andern  erweiterten  Sabbate  die  strengste;  nicht  das  geringste 
eigentliche  Geschäft  durfte  an  ihm  verrichtet  werden.  —  Nehmen 
wir  dies  doppelte  Verhältnis»  des  Tagessabbat,  in  dem  er  zun 
Festcyklus  überhaupt  und  zum  Sabbatcyklus  insbesondere  stehtj 
zusammen,  erwägen  wir,  dass  er  der  Repräsentant  aller  Mos, 
Cultuszeiten  und  namentlich  die  Wurzel  der  verschiedenen  siet 
immer  weiter  ausbreitenden ,  zuletzt  Alles  umfassenden  Sabbat¬ 
kreise  ist,  so  werden  wir  uns  nicht  mehr  wundern  über  dir 
scheinbar  zu  grosse  Strenge,  mit  der  das  Gesetz  seine  Beobach¬ 
tung  einschärft ;  mit  ihm  steht  und  fällt  ja  das  ganze  Gebäud( 
der  Mos.  Feste;  wer  ihn  übertrat,  übertrat  mit  ihm  zugleich 
alle  andern  Feste ,  verläugnete  alle  heilige  Zeiten.  Eben  darum 
wird  denn  auch  seine  Heilighaltung  mit  den  für  Israel  höchster 
und  wichtigsten  Dingen  in  genaue  Beziehung  gesetzt  und  durch 
dieselben  motivirt.  Da  diese  Motivirung  mittelbar  dem  ganzer 
Sabbatcyklus  als  völlig  entfaltetem  Tagessabbat  gilt,  so  habei 
wir  sie  um  so  mehr  näher  anzugeben  und  so  weit  nöthig  zu  er¬ 
örtern.  Dreierlei  giebt  das  Gesetz  als  Grund  der  Sabbatteier  am 
die  Ruhe  Gottes  nach  der  Erschaffung  der  Welt,  den  Bund  Jehova1*, 
mit  Israel,  die  Ausführung  des  Volkes  aus  Aegypten.  , 


sich  ohne  weitern  Zusammenhang  war,  sondern  den  letzten  und  weiteste! 
K  eines  in  immer  weitern  Ringen  sich  vollendenden  Ganzen  bildeten 
Sabbat ,  Sabbat- Jahr,  Jubel- Jalir,  sind  drei  sich  immer  mehr  erwei¬ 
ternde  Ringe  der  Bewegung  desselben  Gedankens .  Als  wichtigste! 

aufs  tiefste  eingreifende  Folge  ergiebt  sich  daraus  der  Grundsatz ,  nass; 
was  im  kleinen  Kreise  gilt,  sich  im  grossem  nur  erweitert  wiederholt! 
dass  als«  nichts  im  grossem  Kreise  fehlt,  was  im  kleinem  schon  gegehe 
war  sondern  im  grössten  Kreise  zuletzt  alles  dem  Grundgedanke! 
nach’  Mögliche  wirklich  zusammenkommt.“ 
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Die  Ruhe  Gottes  nach  Erschaffung  der  Welt 
,vird  hauptsächlich  im  Dekalogus  Ex.  20,  8  — 11  (vgl.  mit  Gen. 
?,  2,  3.  Ex.  31,  17)  als  Grund  der  Sabbatfeier  geltend  gemacht. 
Nichts  ist  leichter  und  bequemer  als  diesen  Grund  für  baaren 
Inthropomorphismus  auszugeben  und  ihn  als  den  Einfall  eines 
Dichters“  späterer  Zeit  zu  bezeichnen,  der  die  ‘Einrichtuhfr  “ 
m  sie  möglichst  zu  empfehlen,  auf  Gott  selbst  zurückge- 
i'ihrt  habe  J).  Ich  frage  nur  :  wie  ist  es  möglich  ,  dass  das 
los.  Grundgesetz,  der  Dekalogus,  in  seinem  ersten  Gebote  die 
Einheit  und  Geistigkeit  Gottes ,  seine  unendliche  Erhabenheit  über 
Vlies  als  obersten  Glaubensartikel  feststellen  und  dann  sogleich 
p  dritten  Gebote  die  Sabbatinstitution  durch  grobsinnliche  Vor 
jjtellungen  ,  die  mit  jenem  obersten  Glaubensartikel  in  directem 
Viderspruch  stehen,  begründen  konnte?  Was  wir  bei  an- 
lropomorphistischen  Ausdrücken  des  Erlösers  thun,  sie  näm- 
ch  in  Gemässheit  anderer  Aussprüche  bildlich  verstehen,  geistig 
reuten ,  das  sind  wir  berechtigt,  ja  schuldig,  auch  im  Mosaismus 
uthun,  zumal  wenn,  wie  hier  der  Fall,  beiderlei  Aussprüche  so 
anz  neben  einander  Vorkommen,  und  der  letztere,  sobald  er 
nnlich  und  eigentlich  genommen  wird,  den  erstem  geradezu 
ufheben  würde.  Der  Begriff  „Ruhe“  hat  sich  uns  oben  ge- 
eigt  als  der  sinnliche  Reflex  des  Wesens  Gottes  in  seinem  Ver- 
iiltuiss  zur  Zeit,  d.  h.  des  wahrhaften,  absoluten,  ewig’en  Seyn$ 
egenüber  dem  zeitlichen  d.  i.  beweglichen  ,  wandelbaren  und 
krgänglichen,  also  nichtigen  Seyn,  welches  das  Wesen  der 
feit  ist.  Da  nun  jenes  Seyn  Gottes  erst  recht  offenbar  gewor¬ 
fen  durch  das  ihm  gegenüberstehende  Daseyn  der  Welt,  wie 
Vs  Licht  erst  recht  Licht  ist  der  Finsterniss  gegenüber  und 
ös  Leben  als  solches  erst  recht  durch  seinen  Gegensatz  den  Tod 
•  kannt  wird ,  so  schloss  sich  jene  Idee  der  göttlichen  Ruhe  zu- 
Bichst  an  das  ifs  Daseyntreten  oder  Entstehen  der  Welt  an, 
jimal  der  Mosaismus ,  abweichend  von  allen  andern  Religionen 
;s  Alterthums,  dies  Entstehen  als  ein  freies  Sehaffen  und  W~ir- 
rn  von  Seiten  Gottes  auffasst.  Das  Ruhen  nach  dem  Schaffen 
eist  daher  wie  auf  das  Wesen  Gottes,  als  des  absoluten,  ewigen 
>yns,  so  auch  auf  das  Wesen  der  Welt,  als  des  blossen  Werkes 
ler  Geschöpfs  der  göttlichen  Allmacht,  somit  auf  die  unend- 
iLhe  Erhabenheit  Gottes  und  auf  die  totale  Abhangig'keit  der 


1)  George  die  altern  Jüd.  Feste  S.  78.  203. 


580 


Welt  hin ,  mit  einem  Worte  auf  die  absolute  Wesensverschie 
denheit  Gottes  und  der  Welt.  Vielleicht  ist  dabei  auch  noch  de 
in  enthaltene  Begriff  des  Zufückkehrens  in  den  status  qu 

zu  berücksichtigen.  In  und  mit  dem  Schaffen  ist  Gott  gewisser 
inassen  aus  sich ,  aus  seinem  in  sich  unendlichen  Seyn  heraus 
getreten;  die  Vollendung  des  Werkes,  das  Aufhören  des  Schaf 
fens  ist  zugleich  Rückkehr  zu  sich  selbst  d.  li.  in  sein  ewiges 
unwandelbares  Seyn,  mit  welchem  er  nun  der  geschaffenen  We 
in  ihrem  wandelbaren  Seyn  gegenübersteht.  Da  nach  dem  Alle 
der  Begriff  der  Ruhe  Gottes  jedenfalls  sich  erst  dem  Schaffe 
der  Welt  gegenüber  recht  scharf  und  bestimmt  gestaltet,  so  w i 
es  natürlich  und  consequent  insbesondere  diejenige  Gotteszei 
welche  schlechthin  heisst,  durch  Hinweisen  auf  das  Ruhe 

Gottes  nach  der  Schöpfung  zu  motiviren  —  Aber  aus  diese; 
Ruhen  wird  nicht  blos  das  menschliche  Ruhen  am  Sabbat,  sonder 
auch  die  Heiligung  und  das  lleiligseyn  des  Sabbats  gefol 
gert.  Schon  Gen.  2,  3  heisst  es  :  Gott  segnete  den  siebente 
Tag  und  heiligte  ihn,  denn  an  ihm  ruhete  er  von  allen  seine 
Werken,  die  er  geschaffen  und  gemacht u;  ebenso  Ex.  20,  1: 
Die  Ruhe  am  Sabbat  erhält  daher  geradezu  das  Prädicat  „heilig 
und  das  Feiern  des  Sabbats,  also  das  Ruhen  wird  geradezu  ei 
„Heiligen u  genannt.  Ex.  35,  3.  ol,  14.  Io.  20,  8.  Deut.  5,  1< 
Im  Allgemeinen  war  von  dieser  Verbindung  und  relativen  Iden 
tifleirung  der  Begriffe  Ruhe  und  Heiligkeit  oben  schon  die  Redtj 

1)  Der  jüdischen  Theologie  war  diese  ganze  Gedanken verbindm 
keineswegs  fremd,  vielmehr  finden  sich  darüber  bestimmte  Aeussei  uugei 
Der  Sabbat  galt  als  ein  Zeichen  d'WI  BTin*  d.  i.  der  Neuheit,  d< 
erst  Entstaudensej'ns  der  Welt  im  Gegensatz  zum  Seyn  Gottes  vc| 
Ewigkeit  her,  und  die  Feier  des  Sabbats  war  ein  Bekeimtuiss 

01?  e-  nullam  rim  priorem  esse  Deo.  Maimonid.  Moi 

neb  3,  43  2 ,  13  u  27 -  Seiden  de  jure  naf.  et geut.  pag  333  Di 

Buch  C  o  s  r  i  2 ,  pag.  117., ed.  Buxtorf  sagt :  Obsfrmtio  Sabbati  tpi 
est  confessio  Deitatis  CniH/RD  HRlinn)  sed  confessw  quasi  practica 
realis .  Qui  enim  recipit  praecepturn  Sabbati ,  ideo  quid  in  eo  consurt 
matam  est  opus  creationis ,  is  utique  conjiietur  novitatem  viundi :  q 
vero  fatetur  mundi  novitatem,  fateri  quoque  necesse  habet  Innovatore  I 
et  Creatoretn.  Qui  vero  non  recipit  illud,  incidit  in  dubitationem  <| 
aeternitate  mundi.  Abenesra  zu  Ex.  20  erklärt  den,  der  am  Sabb 
ein  Geschäft  verrichtet,  für  rWJOD  ETCEn  *•  abnegante 

opus  Creationis.  Ebenso  Abarbanel  zu  Ex.  31,  13.  AehnlicI^  uenr 
Philo  de  septen.  pag.  1191  den  Sabbat  r>j 5  tjwtj 75  affi;  supzytiov,  u\ 
dg'X.sTUTcov  ctyfaylSo;  tvtoShv.  Cyrill.  Alex,  homil.  0*.  p.  7( 
erDfxßi-ßyjyis  r otvjv  btd  rijq  xard  ro  crdßßaTOV  u^yiac,  f  vtal  rov^  irg^-i  tJj;  Bsot 
ro;  ei\(psg&<r3at  Xoyov  toTc,  s*  ’lcrjva^A.,  nui  tjjv  dravreuv  TsXvtr>jv  vcai  Stjjxiov 
ycv  Hiuyivw'rKSaSou  (pi \ctv. 
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iier  tritt  aber  die  letztere  noch  in  eine  besondere  Verbindung  zu 
dem  .Schaffen  und  es  fragt  sich,  wie  dies  geschehen  konnte. 
Hit  der  Schöpfung  der  Welt,  wie  sie  der  Mosaismus  lehrt,  ist 
jo  ipso  auch  die  Persönlichkeit  Gottes  gesetzt,  denn  durch  das 
laseyn  der  Welt  erscheint  Gott  erst  recht  als  der  ihr  gegenüber 
ür  sich  Seyende.  Diejenige  Persönlichkeit  aber,  welcher  das 
wahrhafte  und  vollkommene  Seyn  zukommt,  ist  zugleich  der 
ollkommene,  wahrhafte  Wille,  d.  i.  die  Heiligkeit.  Der  Mo- 
saismus  fasst  ja  stet?  das  vollkommene  Seyn  ethisch  und  nicht 
schlechthin  metaphysisch  auf,  daher  ihm  der  Schöpfer,  d.  h.  der 
wahrhaft  und  vollkommen  Seyende,  dem  Geschöpf  oder  der  Welt 
.  h.  dem  nichtigen  und  zeitlichen  Seyn  gegenüber,  nothwendig 
ugleich  der  Heilige  ist;  insofern  erscheint  die  Vollendung  der 
Veit  als  Offenbarung  nicht  nur  des  ewigen  Seyns,  sondern  mit- 
elbar  auch  der  Heiligkeit  Gottes,  und  auf  diese  Weise  brachte 
ie  Beziehung  des  Sabbats  auf  das  Schaffen  und  Ruhen  zugleich 
lie  auf  die  Heiligkeit  mit  sich,  mit  andern  Worten  :  die  göttliche 
tuhezeit  war  ihrer  Natur  nach  auch  eine  Zeit  der  Heiligkeit, 
:ine  heilige  Zeit.  Dass  sie  dann  als  eine  solche  auch  durch  die 
üahl  bestimmt  ist,  versteht  sich  von  selbst,  da  die  Zeit  über¬ 
haupt  als  absolute  Fortbewegung  unzertrennbar  ist  von  der  Zahl, 
[eren  Wesen,  nämlich  das  abstracte  Aufeinanderfolgen  und  be¬ 
ständige  Sichanfheben ,  sie  gewissermassen  theilt.  Diese  Zahl 
onnte  aber  keine,  andere  seyn,  als  die,  welche  die  Signatur 
icht  nur  des  Friedens  und  der  Ruhe,  sondern  auch  der  Heilig- 
eit  ist ,  die  Sieben  (I ,  S.  188.  197). 

Der  Bund  Jehova’s  mit  Israel  wird  als  Grund  der 
Sabbatsfeier  in  dem  Abschnitt  Ex.  31,  12  —  17  bezeichnet,  dessen 
etzte  beide  Verse  so  lauten:  „Und  so  sollen  die  Söhne  Israels 
Jen  Sabbat  beobachten,  dass  sie  den  Sabbat  halten  auf  ihre 
künftigen  Geschlechter,  als  ewigen  Bund.  Zwischen  mir  und 
fen  Söhnen  Israels  ist  dies  ein  Zeichen  ewiglich ,  denn  in  sechs 
da  gen  hat  Jehova  den  Himmel  und  die  Erde  gemacht,  und  am 
iebenten  Tage  ruhcte  er“  Die  Schöpfung  und  Vollendung  der 
Veit  ist,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  eine  Offenbarung  der 
bsoluten  Unterschiedenheit  Gottes  von  der  Welt.;  seiner  Einheit 
lind  Persönlichkeit  und  darum  auch  der  Heiligkeit  *)•  Die  An~ 

|  1  - \  v  * 

I)  Mit  Recht  sik&t  in  dieser  Beziehung  Maimonides  More  nah.  2, 
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erkenntniss  dieser  in  und  mit  der  Schöpfung  g’esetzten  Offenba¬ 
rung  macht  aber  das  unterscheidende  Wesen  des  Mosaismus  ine 
Gegensatz  zu  allen  andern  Religionen  aus.  Insofern  nun  dei 
Sabbat  seiner  Grundidee  nach  sich  auf  eben  diese  Olfenbaruno 

Ö 

bezieht,  ist  seine  Feier  eine  factische  Anerkenntniss  derselben:! 
wer  den  Sabbat  hält,  träg't  damit  das  Unterscheidungszeicher 
Israels  von  allen  andern  Völkern,  daß  Zeichen  des  besonden 
Verhältnisses,  in  dem  Israel  zu  Jehova  steht,  also  das  Bundes¬ 
zeichen  gleichsam  an  sich  J)  Das  Nichtfeiern  des  Sabbats  musste 
hiernach  als  Bundesbruch  erscheinen,  es  war  ein  factischer  Ab^ 
fall  von  dem  Einen,  wahren  Gott,  dem  Schöpfer  Himmels  und 
der  Erde,  dem  Heiligen  Israels,  und,  insofern  ausser  diesem  Gott 
kein  anderer,  mittelbar  Abgötterei.  Daher  wird  die  Ermahnung, 
den  Sabbat  zu  halten  mit  Abmahnung  von  Abgötterei  und  Abfall 
verbunden.  Lev.  19,  3.  4.  Ezoch.  20,  16  —  20.  23,  36  —  39. 
1  Makk.  1,  43.  —  Auch  als  Bundeszeichen  musste  übrigens  dei 
Sabbat  die  Sieben  an  sich  tragen ,  da  diese  Zahl  die  gewöhnliche 
Signatur  der  Verbindung  des  Göttlichen  und  Menschlichen  ist. 

Die  Ausführung  aus  Aegypten  hebt  Deut.  5,  12  —  15 
als  Grund  der  Sabbatfeier  hei  vor:  „Beobachte  den  Sabbat,  ihn 
zu  heiligen,  du  und  dein  Sohn  und  deine  Tochter  und  dein  Knecht 
und  deine  Magd  und  dein  Ochs  u.  s.  w.,  und  gedenke,  dass  du 
Knecht  warst  im  Lande  Aegypten  und  Jehova  dein  Gott  dich 
ausführte  von  dannen  mit  starker  Hand  und  ausg'erecktem  Arm, 
darum  hat  dir  Jehova  dein  Gott  geboten,  den  Sabbat  zu  halten.“ 
Dies  Motiv  scheint  mit  den  beiden  vorigen,  welche  genau  mit 
einander  verwandt  sind,  in  gar  keiner  Verbindung  zu  stehen, 
sondern  ein  ganz  neues  zu  seyn.  Denn  gewöhnlich  sieht  man 
darin  nur  eine  Ermahnung,  aus  Dankbarkeit  gegen  Jehova  die 
Knechte  und  Mägde,  die  dienende  Klasse,  zu  schonen.  Man*  eine 
solche  Beziehung  den  Worten  immerhin  nicht  ganz  fremd  seyn, 
so  ist  sie  doch  nur  mittelbar  darin  enthalten ;  nämlich  nicht  das 


30 .  fimdamentuai  enim  Legis  nostrae  est .  quod  Deus  buac  mundum 
creavit  ex  njhilo. 

1)  Beaclitensvvertli  ist  in  dieser  Beziehung  derAusspruch  des  Kaisers 
Julian  (Cyrill,  contr.  Julian,  p.  134):  xc/ov  sBvo$  sari,  twv  cuv, 

ou  9so7 c,  srs^ot^y  v.cil  rou  :  twv  caßßctTWVy 

0  w  raq  dkXac,  Cisrat  X^vcit  tyvka'TTsiv  evroAa;  j  Theodorefc  zu  Ezech. 
20,  12  giebfc  als  Zweck  der  Einsetzung  des  Sabbats  an:  Iva  to  tiidtov 
t>j;  ToXiTntu^  Xw^ify  ai/Tcvg  twv  g’Swxcuv  sViT>j5guptarcuv. 
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Knechtseyn  und  Diene»  in  « 

feier,  vielmehr  die  Befreiung  »»d  “ .  g  Auch  geht  ja  das 
Ueberfluss  das  nachdrückliche  |3  'V  '  8  dern 

Gebot  des  Rubens  nicht  blos  auf  Kuecht®  “6  unterschied, 

auch  auf  die  Dienstherrschafte»  ^u^  Alle  **Mg  aug 

Es  fragt  sich  daher,  in  "e  c‘  M(je  des^Sabbats  steht.  Der 
Aegypten  /-u  dem  Wesen  un  den  biblischen  Urkunden 

Zustand  des  Volkes  in  Aegyp  i  des  nahen  Unter¬ 

ais  ein  Zustand  des  völlige»  Unterdrucktsey m  des  n ab 

g.ng.,  fcr  Vernichtung  lernet.  *'*  und  »«- 

gestellt  r  insofern  Jeher.  J.™  „  ,|ne.  V.lke 

rechtem  Arm'1  errettete,  ma  dieses  Werkes 

für  sich,  d.  i.  er  schuf  es  als  ™k’  der  *  des  Volkes. 

der  schaffenden  Atoacht  wa^er^her  ^  „Schöpfcr“ 

In  Bc/.ug  auf  Jene  Errett  Jes.  43,  1.  U.  15- 

(S^D  und  ”d  .  H  0  .  dieselbe  Ideenverbindung  gestossen 

Schon  mehrmals  sind  wir  auf  dieselbe  Ideen  weniger  kan» 

und  werden  ihr  unten  wiederholt  Hiernach  '  „un 

deshalb  ihre  Richtigkeit  ieaM  Mi  ^  Isracliten  die- 

schliesst  die ff  '“"welche  der  Sabbat  sonst  hinweist,  nämlich  . 

selben  Begriffe,  in  8,oh  und  konnte  eben  darum 

das  Schallen  un  *  angeführt  werden.  Immer  aber 

auch  als  Motiv  der  Sabbatfe.er  a  g  sich  alle  Ver- 

ist  es  zuletzt  der  Begriff  „Ruhe  , 

schiedenen  Beziehungen  vereinigen. 

'  hn.  AI.»  >fh«llt  nun  - 

Feier  des  Sabbats  mit  so  8r®  Wahrheiten,  auf  welchen 

gehalten  werden  m»  stc  ^  Israels  beruhte,  concentriren 
die  religiöse  und  polit  seine  Nichtbeobachtung  erschien 

sich  i“  der  Ide®  de* des’ innersten  Heiligthums  der  Israeli- 

daher  als  eine  ^  erletzu  ö  '  v0ll  dem,  was  dies 

tischen  Religion,  als  eine  f ^  Volk  Gottes  machte  *). 

Volk  als  solches  zusammenhielt  und  zum  voi 

n  Es  ist  ein  Talrmidischer  Kanon  rp.jnn  722  viJ.  at  totam  Leyein. 

4s  istf  vrs 

de  tcnijior.  ct  fest,  Rj  9, 
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Daher  die  Strafe  für  Sabbatschänderei  in  der  ,, 

dem  Volke  bestand.  Exod  31  11  ,  Ausrottung  ans 

feier  ais  eineu  T 

loses  Ceretnonienwerk,  so  wäre  diese  str-r  I  ?*’.  bedentung8- 

erhört;  wogegen  sie  vollkommen  gereehTferti^TT"  T 

man  -  «•  nachgewiesene  B^deutung'^ugesteld!11^  *  Wen" 

wurden’  ™ keine 

liehen  täglichen  Brandopfer,  aber  ver!ZeRS°  Off  "h^  f WÖh"" 
nete  diese  Verdoppelung,  die  wie  in  ähnli^FairSr^S 
als  eine  Art  Superlativ  anzusehen  i«t  c  J,  V8  U6> 

Tage™/?  rrr Tagen  der ’  w“ch°  ^  *«  Sm« 

age,  d.  h.  als  den  höchsten  und  wichtigsten  .  8 

;"j“  f  «8,r. (t*i  r,«r; “ 

ansgezeichnetPeCIeIlen  aUch  noch  durcb  weitere  Opfer 

die  neuere  Mstorisete  KrUik  TZ  Entwi(*1“^  ba‘ 

.  isionscne  Kritik  die  Natur  und  das  Wesen  de«  'Vin 

saischen  Sabbats  aufgefasst.  Unter  den  verschiedenen  d  h  ” 

aufgestellten  Ansichten  steht  die  von  Ti  ersCllledenen  daruI>er 

Sung  des  Ursprungs  und  der  Bedeutung  !  ZlZZl^' 
oben  an,  insofern  sie  nicht  nur  »He«  *  .  be‘  weitem 

Ziehung  vorgebracht  worden  in  sich’autv  S°”St  d'eSer  Be~ 
beitet  hat,  sondern  auch  von  der  gewöhnj^'T"  ””d  Verar~ 
Betraehtungsweise  der  biblischen  Ich!  .,  äussef]i<*a'‘ 

folgende:  Nur  aus  der  hohen  Bedeut, inl  der  S  t  Ga"Zen 

alter  Zeit  erkläre  es  sich  warum  die  °  »  '  'e,JCU/‘al11  selt  11  r- 

Kosmogonie  als  auch  so  manchen  Anol^ngenTcuBu«  T 

mentlich  der  Sabbatinstitution  zu  Grunde  liege-  d  ss  W  T 

je  siebente  Tag  als  Ruhetag  vor  den  andern  t!  .  ,  ^ 

den  sey,  rühre  von  der  zu  den  Hebräern  über  '  8eZe,chnet  wor~ 

tischen  Sitte  her,  die  siebe»  Wochen!! e  | Ä 

eignen  und  mit  ihren  Namen  zu  benennen  Alte  7?“ 

folge  sey  der  Sabbat  identisch  mit  dem  s- 1  ■  *  Autoren  zu~ 

zu  der  Vermufhung ,  dass  die  Saldi  mn  ag  und  dies  führe. 

. . . _  6  !  d,e  Sa,*ba«eier  mit  den  an  Saturn 

I 

Ttibing.  ZeitschriÄ  für ,TheS]|bi8,“s!d3dl|.' des  Mos-  Cultus. 
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geknüpften  Ideen  in  irgend  einem  Zusammenhänge  stünden,  und 
in  der  That  lasse  sich  ein  solcher  auch  leicht  nachweisen.  Mit 
dem  Kronos  oder  Saturn  hätten  nämlich  die  Griechen  und  Römer 
folgende  drei  hierher  gehörige  Vorstellungen  verbunden  :  er  sey 
ihnen  gewesen  1.  der  Gott  der  Freiheit  und  Gleichheit,  diese 
trete  hauptsächlich  im  Sabbat-  oder  Jobeljahr  hervor;  2.  der 
Gott  des  seligen  Lebens,  darauf  weise  beim  Sabbat  das  Aufhören 
aller  Arbeit  und  Mühe,  die  Ruhe  hin;  3.  der  Genius  des  die 
äusserste  Sphäre  des  Sternenhimmels  beschreibenden  Planeten 
Saturn.  Die  Stellung  des  letztem  „auf  der  Grenze,  wo  die 
Sphäre  der  Wandelsterne  in  die  höhere  Ordnung  des  Fixsternen¬ 
himmels  übergeht,“  deute  auf  den  „Gegensatz  der  im  steten 
Wechsel  begriffenen  irdischen  Schöpfung  und  der  bewegungslosen 
Ruhe  des  Schöpfers,  den  Gegensatz  der  vielfach  getheilten  und 
bewegten  untern  Welt  und  der  göttlichen  Einheit  der  obern  Welt,“ 
i  diese^Ruhe  sey  das  Wesen  der  Sabbatsidee,  nur  die  Anknüpfung 
an  die  symbolische  Anschauung  der  Planetensphären  sey  wegge¬ 
fallen.  _  Ist  diese  Ansicht  die  richtige,  so  beruht  nicht  blos  der 

i  Tagessabbat,  sondern  der  ganze  Mosaische  Pestcyklus,  dessen 
■  Grundidee  die  des  rCÜ  ist,  seiner  Bedeutung  und  seinem  Ursprung 
nach  auf  heidnischen  Lehren  und  Vorstellungen.  Um  so  weniger 
können  wir  eine  etwas  genauere  Prüfung  umgehen.  Die  Grund¬ 
lage  der  ganzen  Combination  bildet  die  auch  von  andern  Neuern 
sehr  entschieden  behauptete  chronologische  Identität  des  Sabbats 
r  mit  dem  Tag  des  Saturn  *),  wobei  zugleich  vorausgesetzt  wird, 
dass  die  Woche  eine  auf  die  sieben  Planeten  bezügliche  Zeit-; 
i  eintheilung  sey.  Allein  wir  haben  schon  oben  von  dem  gelehr- 
\  testen  Chronologen  unserer  Zeit  gehört,  dass  kein  einziges  altes 
1  Volk  die  Planeten  bei  seiner  Zeiteintheilung  berücksichtigte. 

Derselbe  behauptet  ferner:  „Die  Eintheilung  der  Zeit  nach  sie- 
]  bentägigen  Wochen  treffen  wir  in  den  verschiedensten  Gegen- 
I  den  der  Erde  an,  z.  B.  bei  den  Chinesen  und  den  alten  Perua- 
,  nern;  sie  muss  daher  in  der  Natur  selbst  gegründet  seyn“; 

l  über  ihre  Entstehung  äussert  er  sich  dann  so :  „die  Woche  ist 

ohne  Zweifel  eine  Unterabtheilung  des  synodischen  Monats ;  denn 


H  V>1.  z.  B.  von  Bohlen  Genesis  Einleitung  S.  136  f. ;  altes  In¬ 
dien  II,  S.  244.  Vatke  bibl.  Theologie  S.  196.  198.201.  Letzterer 
schliesst  sogar  aus  dieser  Identität  rückwärts  und  findet  m  ihr  einen 
„unzweideutigen  Beweis  von  der  frühem  ziemlich  allgemeinen  Veiehrung 
des  Saturn  “  bei  den  Hebräern. 
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statt  73J$  Tagen ,  welche  die  Mondviertel  im  Durchschnitt  hatten, 
nahm  man  die  am  nächsten  liegende  Zahl  von  7  Tagen,  und 
oh  man  gleich  bald  linden  musste,  dass  dieser  Zeitraum  kein 
genau  messender  Theil  des  Monats  sey,  so  blieb  man  doch  bei 
dieser  Zahl,  an  die  sich  frühzeitig  mystische  Ideen  geknüpft 
haben  mögen “  J).  Somit  ist  man  zum  mindesten  durch  nichts 
genöthigt,  die  hebräische  Zeiteinteilung’  nach  Sabbaten  von  den 
Planeten  abzuleiten,  und  es  könnte  dies  nur  dann  mit  einigem 
Fug  und  Recht  geschehen,  wenn  die  einzelnen  Tage  der  Woche 
den  Planeten  zugeeignet  und  nach  ihnen  benannt  worden  wären, 
insbesondere  wenn  der  siebente  den  Namen  des  Saturn  geführt 
hätte.  Allein  auch  davon  findet  sich  bei  den  Hebräern,  zumal 
im  Mos.  Zeitalter,  keine  leise  Spur.  Man  hatte  für  die  einzelnen 
Wochentage  gar  keine  Namen,  ja  selbst  die  Monate  erhielten 
solche  erst  in  späterer  Zeit ;  beide  wurden  einfach  gezählt 1  2). 
Ja  sogar  bei  keinem  andern  Volk  kommt  im  hohen  Alterthum 
die  Benennung  der  Wochentage  nach  den  Planeten  vor.  Zwar 
beruft  man  sich  auf  die  Aegypter,  allein  die  Stelle  des  Hero- 
dot,  welche  zum  Beweis  dienen  soll,  sagt  nur  ganz  allge¬ 
mein,  die  Aegypter  hätten  jeden  Tag  (im  Jahr)  einem  Gott  zu¬ 
geeignet  ,  kein  Wort  aber  davon ,  dass  der  Wochencyklus  den 
sieben  Planeten  geweiht  und  nach  ihnen  benannt  worden  Sey  3). 
„Erst  der  im  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  lebende  Dio  Cas- 
sius  spricht  überhaupt  von  einem  siebentägigen  Zeitkreise  bei 
den  Aegyptern  4 5)'und  zwar  auf  eine  Weise,  die  blos  den  astro¬ 
logischen  Gebrauch  desselben  ;  voraussetzen  lässt u  5).  Wo  näm¬ 
lich  überhaupt  die  Zueignung  der  Wochentage  an  die  Planeten 
vorkommt,  ist  deren  Aufeinanderfolge  immer  dieselbe,  ohne  doch' 
„weder  mit  der  wahren  noch  mit  der  eingebildeten  Reihenfolge 
übereinzustimmen“  6);  mit  Recht  bemerkt  von  Bohlen,  dass 
dies  „Problem  (der  allenthalben  gleichen  Folge)  nur  aus  der 


1)  Id  eie r  Handbuch  der  Chronologie  I,  S.  60.  vgl.  87.  Ganz  eh 
äussert  sich  über  die  Entstehung  der  Woche  Schlegel  in  dei 
dischen  Bibliothek  II,  S.  178. 

2)  de  Wefc t e  Archäologie  g.  180. 

3)  Herodot.  3,  83  t  koe/.  aXXa  A.iy\jxrfotet  sert  s^ev^ixsvu' 
ts  Hat  Hat  jJ fxs(s>]  indery  $swv  orsy  Zerrt'  Hai  t£  shoutto^  yjxsfy  yevof 
OTtoiai  synv^rsi ,  nai  oh  tu;  TsXsvryast ,  Hat  ohcio$  bereu. 

y  4)  Dio  Cassius  Hist.  Rom.  37,  17. 

5)  Ideler  a.  a.  0.  S.  178. 

6)  von  Schlegel  a.  a.  0. 
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orientalischen  Astrologie  gelöst  werde u  *).  „Es  wurde  nämlich 
behauptet ,  die  Planeten  wechselten  in  ihrem  Vorsitz  nach  den 
24  Stunden  des  Tages ;  demjenigen  nun,  den  die  Reihe  traf,  über 
die  erste  Stunde  des  Tages  zu  walten ,  wurde  dieser  ganze  Tag 
zugeschrieben.a  Nach  Dio  Cassius  fing  man  dabei  mit  dem 
ersten  oder  äussersten  Planeten,  dem  Saturn,  an  und  zählte  ihm 
die  erste  Tagesstunde  zu,  dem  Jupiter  die  zweite,  dem  Mars 
die  dritte  u.  s.  w.  Die  8te  Stunde  erhielt  wieder  Saturn  und  so 
wurde  fortgezählt ;  bei  einer  solchen  Zählung  nun  kommt  die 
erste  Stunde  jedes  Wochentages  auf  den  Planeten,  nach  welchem 
er  benannt  ist 1  2).  Diese  Art  der  Zählung  und  astrologischen 
Berechnung  verräth  aber  hinlänglich  den  späten  Ursprung  der 
Benennung  der  Wochentage  nach  den  Planeten,  und  es  ist  un¬ 
begreiflich,  wie  man  bei  einiger  Uebeiiegung  eine  derartige  Zäh¬ 
lung  in  das  Mos.  Alterfhum  hinäufrücken  mag.  Jedenfalls  setzt 
sie  die  Stundeneintheilung  voraus,  und  diese  hatten  ja  zuge- 
standenermassen  die  Hebräer  im  Mos.  Zeitalter  noch  gar  nicht. 
Wie  spät  überhaupt  bei  den  orientalischen  Völkern  jene  Benen¬ 
nung  nach  den  Planeten  üblich  wurde,  zeigt  z.  B.  Indien.  „Das 
älteste  Indische  Buch,  sagt  Schlegel  a.  a.  0. ,  worin  ich  mich 
erinnere  die  Wochentage  erwähnt  gefunden  zu  haben,  ist  der 
Hitopadesas ,“  und  dieses  Buch  ist  eher  jünger  denn  älter  als 
unsre  christliche  Zeitrechnung ;  in  dem  alten  Gesetzbuche  des 
Manu  kommt  sogar  die  Wocheneintheilung  überhaupt  noch  gar 
nicht  vor,  sondern  nur  die  Theilung  des  Monats  in  zwei  Hälften 
nach  Neumond  und  Vollmond.  Die  Indischen  Astronomen  theilten 
den  Tag  in  30  Stunden,  nicht  aber  in  24,  wie  die  Benennung 
nach  den  Planeten  voraussetzt  3).  Wollte  man  aber  auch  zu 
der  gezwungenen  Annahme  seine  Zullucht  nehmen,  Mose  habe 
die  ihm  und  dem  Volke  in  Aegypten  bekannt  gewordenen  Pla¬ 
netennamen  der  Wochentage  völlig  aus  dem  Gedächtniss  des 
Volkes  zu  vertilgen  gewusst  und  nur  den  einen,  den  Tag  des 
Saturij,  aus  besondern  Gründen  beibehalten,  so  müsste  doch  we¬ 
nigstens  der  Sabbat  mit  dem  Saturntag  zusammenfallen.  Allein 
auch  dies  ist  nicht  der  Fall.  Ueberall  ist  der  Saturntag  der 
erste  Wochentag,  weil  mit  Saturn  als  dem  äussersten  Planeten 


1)  von  Bohlen  Genesis  Einl.  S.  136.  altes  Indien  II,  S.  249. 

2)  Vgl.  die  Stelle  bei  Id  eie r  a.  a.  O.  S.  179. 

3)  von  Schlegel  a.  a  0. 
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bei  jener  astrologischen  Zählung  angefangen  wurde  ') ;  der  Sab¬ 
bat  dagegen  ist ,  wie  schon  seine  Verwandtschaft  mit  und 

seine  Bedeutung  des  Aufhörens  und  Rühens  bezeugt,  der  sie¬ 
bente  und  letzte  Wochentag.  Eine  Verlegung  aber  des  Saturn¬ 
tages  auf  den  letzten  Tag  lässt  sich  deshalb  nicht  annehmen, 
weil  dadurch  das  ganze  System,  auf  welchem  die  Benennung 
der  Wochentage  überhaupt  beruht,  gänzlich  zerstört  worden 
wäre  und  der  Grund  zur  Benennung  dann  völlig  wegfiele,  daher 
denn  auch  nirgends  eine  ähnliche  Verlegung  zu  finden  ist,  son¬ 
dern,  wie  bemerkt,  überall  dieselbe  astrologische  Anordnung 
und  Reihenfolge  beibehalten  wurde 1  2).  Wenn  daher  Dio  Cas- 
sius  selbst,  gleich  einigen  andern  spätem  Autoren,  wie  Ta- 
citus  (Tibull?),  den  Sabbat  mit  dem  Saturntag  identificirt,  so 
ist  dies  eine  offenbare  Verwechslung,  die  theils  von  der  Unge- 
nauigkeit  herrührt,  mit  der  gewöhnlich  heidnische  Schriftsteller 
Jüdische  Sitten  und  Institutionen  zu  besprechen  pflegen,  theils 
auch  in  einer  Verachtung  dieser  Institutionen  ihren  Grund  haben 
mag.  Man  betrachtete  nämlich,  wie  aus  den  oben  angeführten 
Stellen  hervorgeht,  den  Sabbat  als  ein  Institut  der  Trägheit, 
Saturn  aber  führte,  weil  sein  Gestirn  als  der  äusserste  Planet 
den  Kreislauf  am  langsamsten  vollendete,  den  Namen  der  Lang¬ 
same,  der  Träge  3)  ;  der  vermeintliche  Trägheitstag  der  Juden 
erinnerte  so  an  Saturn,  und  man  glaubte  ihn  nicht  besser  be¬ 
zeichnen  zu  können  als  durch  Zusammenstellung  mit  dem  Sa- 

i  ** 

turntag:  genau  zu  erforschen,  ob  beide  Tage  auch  wirklich 
chronologisch  zusammenfielen,  schien  nicht  der  Mühe  werth.  — 


1)  Dio  Cassins  I.  c.  18.  sagt  ausdrücklich,  man  habe  ange¬ 
fangen  uto  TV] c,  g£üj  irs^Kpo^ai;  r>j;  rcü  Kpcvcy  StSo/JLSv^g  und  19:  es  sey  Sitte 
gewesen  TU g  tv^ug  Tvjg  vjiJ-s^a;  ku'i  t vjg  vvxroc,  airo  rijg  -irgcvTvjg  d^dfusvOtg 
dgtSjJ.&'iv,  Hai  shsivvjv  ]j.sv  reu  K^ovcy  S/Sovc,  etc. 

2)  Baur  a.  a.  O.  S.  171.  gesteht  die  umgekehrte  Stellung  des  Sa¬ 
turntages  zu  und  sucht  sie  daun  so  zu  erklären  :  „Von  oben  herab  die 
Reihe  zu  beginnen  und  vom  Absoluten  zur  endlichen  Ordnung  der  Dinge 
herab  zusteigen  ,  entspricht  dem  speculativen  Standpunkt ,  auf  welchen 
sich  der  Aegypt.  Priester  stellte,  dagegen  von  unten  zu  beginnen  und 
sich  auf  diese  Weise  zum  Höchsten  zu  erheben  ist  dem  praktischen  Stand¬ 
punkt  des  Gesetzgebers  ganz  gemäss,  der  von  dem  unmittelbar  Gege¬ 
benen  aus  das  Genuith  der  Menschen  erst  zum  höchsten  Gegenstand  der 
Religion  hinaufführen  will (i  Abgesehen  von  dem  Künstlichen  dieser  Er¬ 
klärung  setzt  sie  voraus ,  dass  Mose  die  Planeten  in  umgekehrter  Reihen¬ 
folge  betrachtete  und  sie  von  unten  hiuauf  so  zählte,  wie  mau  sich  ihre 
Stellung  dachte,  nicht  aber,  wie  sie  bei  der  astrologischen  Zueignung 
an  die  Wochentage  auf  eiuauder  folgten. 

3)  von  Bohlen  altes  Indien  II,  S.  348.  Baur  a.  a,  0.  S.  154. 
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Nicht  besser  als  mit  der  chronologischen  Identität  des  Sabbats 
und  des  Saturntages  steht  es  mit  der  Identität  der  Ideen,  welche 
sich  an  den  Saturn  und  an  den  Sabbat  anknüpfen.  Was  die 
drei  Vorstellungen  vom  Wesen  des  Saturn,  welche  die  Parallele 
begründen  sollen,  vorerst  im  Allgemeinen  betrifft ,  so  erklärt  sie 
Baur  selbst  für  griechisch  und  römisch,  und  allerdings  nur  in 
dieser  abendländischen  Färbung  konnten  sie  zu  einer  Verglei¬ 
chung*  benutzt  werden  ;  denn  dass  im  alten  Orient  Kronos  der 
Gott  der  Freiheit  und  Gleichheit,  des  göttlich  seligen  Lebens 
gewesen  wäre,  wird  Niemand  behaupten  wollen;  eine  Herüber¬ 
nahme  rein  *  griechischer  und  römischer  Vorstellungen  in  den 
alten  Mosaismus  verbietet  aber  schon  die  Chronologie.  Im  Orient 
verband  man  mit  Saturn  als  Planetengott  (und  nur  als  solcher 
kommt  er  hier,  wo  es  sich  um  einen  ihm  neben  den  andern 
Planeten  geweihten  Wochentag  handelt,  in  Betracht)  allgemein 
ganz  andere  Vorstellungen.  Weit  entfernt,  für  den  Gott  des 
seligen,  glücklichen  Lebens ,  der  Freiheit  und  Gleichheit  zu  gel¬ 
ten  ,  Ward  er  vielmehr  als  unheilbringend  gefürchtet.  Bei  den 
Arabern  liiess  er  „das  grosse  Missgeschick  “  J) ;  die  Chaldäer 
verehrten  ihn  in  einem  schwarzen  Tempel,  in  schwarzen  Klei¬ 
dern  opferten  sie  ihm  einen  alten  Stier  und  fleheten  dabei  „dass 
er  sie  mit  seinen  schädlichen  Einflüssen  verschonen  möge“ 1  2). 
Sein  Bild  war  von,  schwarzem  Stein,  seine  Rauchopfer  übelrie¬ 
chend  ,  die  Milz  als  Organ  der  Melancholie  war  ihm  geweiht  3) ; 
unter  den  sieben  Planetenmetallen  gehörte  ihm  nicht  eines  der 
edlen,  Gold  oder  Silber ,  sondern  das  schwere,  dumpfe  Blei  an 
fl,  S.  279).  Ja  selbst  bei  den  Römern  hiess  er  als  Planet 
Stella  nocens  oder  sidns  triste ,  oder  grave  Saturni  sidus  in 
omne  caput )  und  man  wusste  allerlei  von  dem  nachtheiligen  Ein¬ 
fluss  dieses  Gestirns  auf  die  Menschen  zu  sagen  4);  namentlich 
aber  galt  gerade  der  Saturntag  für  ein  Unglückstag  und  hiess 
als  solcher  dies  ater  5).  Und  diesen  Tag  nun  soll  Moses  zum 
heiligsten,  zum  Repräsentanten  aller  Feste,  zur  Basis  des  gan- 


1)  AA'iner  Real  W.  B.  II,  S.  455.  Stuhr  die  Religioussystente  des 
Orients  S.  437. 

2)  Stuhr  a.  a.  O.  S.  407. 

3)  Görres  Mythengeschichte  S.  291.  Norberg  Onomast.  Cod. 
Nasar.  p.  76. 

4)  Vgl.  die  Nachweisungen  bei  AViner  a.  a.  O. 

5)  Seiden  de  jure  nafc.  et  gent.  pag.  404  sqq. 
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zen  Festcyklus  gemacht  haben !  Bei  genauerer  Betrachtung  sind 
überdies  jene  geltend  gemachten  Ideen ,  die  sich  an  Saturn  bei 
den  Griechen  und  Römern  anknüpfen ,  himmelweit  von  der  Sab¬ 
batsidee  verschieden.  Letztere  ist  ausschliesslich  die  der  Ruhe, 
welche  zugleich  die  Rückkehr  in  den  Status  quo,  die  Wieder¬ 
herstellung  und  Erneuerung  in  sich  fasst.  In  keiner  seiner  For¬ 
men  aber  war  der  Sabbat  ein  Freiheits  -  und  Gleichheitsfest, 
wie  die  Saturnalien,  denn  selbst  das  Jobeljahr  war  seinem  ei¬ 
gentlichen  Wesen  nach  ein  Wiederherstellungsjahr ,  worin  nicht 
entfernt  jene  Freiheit  herrschte,  die  das  Wesen  der  Saturnalien 
ausmachte.  Letztere  haben  ihren  Ursprung  in  rein  kosmischen 
Vorstellungen  :  die  Ungebundenheit  der  Sklaven  wies  auf  die 
Befreiung  und  Lösung  des  grossen  Jahresgottes ,  Saturn,  zur 
Zeit  der  Sonnenwende  hin  *).  Ebenso  ist  die  Idee  der  Ruhe, 
wie  sie  im  Sabbat  dargestellt  ist,  wahrlich  etwas  ganz  anderes,  als 
die  Idee  der  unwandelbaren  Welt  des  Fixsternhimmels  über  dem 
Saturn.  In  Saturn  selbst  liegt  ja  auch  nur  der  Begriff  der  lang¬ 
samen  Bewegung,  nicht  aber  der  absoluten  Bewegungslosigkeit^ 
wie  der  Fall  seyn  müsste,  wenn  er,  wie  der  Sabbat,  die  Ruhe 
im  Gegensatz  zur  Bewegung  darstellen  sollte.  Und  was  hat  ' 
überhaupt  die  Ruhe  Gottes  nach  dem  Werk  der  Schöpfung  mit 
der  langsamen  Bewegung  des  äussersten  Planeten  und  m 
dem  Fixsternhimmel  zu  thun  ?  Alle  verschiedenen  Ideen  dL 
sich  am  Saturn  oder  Kronos  bei  Griechen  und  Römern  an- 
schliessen,  wurzeln  zuletzt  in  Einer,  und  diese  bestimmt  Stuhr 
mit  Recht  so  :  „Das  Wesen  des  Kronos  ist  zu  deuten  auf  den 
Begriff  des  Flusses  der  Zeiten,  der  Zeitlichkeit,  im  Gegensatz 
gegen  den  griechischen  Begriff  der  Ewigkeit;  und  von  daher 
stammt  auch  der  Name  Kronos u  2).  Insofern  nun  die  Ruhe  des  > 
Sabbats  der  sinnliche  Reflex  des  Ewigen  gerade  in  seinem  Ge¬ 
gensatz  zum  Zeitlichen  ist,  erscheint  demnach  die  Grundidee  des 
Sabbats  als  das  gerade  Gegentheil  der  Grundidee  des  Kronos.  — 
Schliesslich  kommt  aber  noch  vorzüglich  in  Betracht,  dass  kein 
einziges  Volk,  mochte  es  die  Wochentage  nach  den  Planeten 
benennen  oder  nicht,  den  siebenten  oder  irgend  einen  andern  der¬ 
selben  als  Fest-  oder  Feiertag  hielt,  und  selbst  Vatke  erklärt 


1)  Creuzer  Symbolik  II,  S.  215 —  217. 

2)  Stuhr  die  Religionssysteme  der  Hellenen  S.  28. 
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daher  die  Feier  des  Sabbats  „für  ausschliesslich  hebräisch“  0 
Waren  die  an  Saturn  sich  knüpfenden  Ideen  von  der  Wichtigkeit, 
dass  sie  eine  Feier  des  Saturntages  veranla&ßten,  so  musste  die¬ 
selbe  doch  vor  allem  da  sich  entwickelt  haben  und  bestanden 
seyn ,  wo  jene  Ideen  zu  Hause  waren ,  also  bei  den  Griechen 
oder  Römern,  oder  Phöniciern  oder  Aegyptern,  im  Heidenthum 
überhaupt ;  allein  davon  findet  sich  nirgends  nur  eine  Spur.  Bei 
den  Griechen  treffen  wir  wohl  einen  heiligen  siebenten  Monats¬ 
tag*,  der  dem  Apollo  geweiht  war,  an,  aber  keinen  heiligen 
siebenten  Wochentag  ,  und  ausserdem  war  dieser  siebente  Mo¬ 
natstag  nicht  mehr  heilig  als  auch  der  erste ,  vierte  und  noch 
einige  andere ,  überhaupt  aber  waren  diese  Tage  keineswegs 
Feiertage,  wie  der  Mos.  Sabbat 1  2).  Bei  den  Römern  war,  wie 
bemerkt,  der  Saturntag,  weit  entfernt  ein  lesttag*  zu  seyn,  viel¬ 
mehr  dies  ater .  Eben  so  wenig  findet  sich  bei  den  Aegyptern 
'etwas  derartiges,  und  doch  soll  gerade  von  ihnen  die  Institution 
des  Sabbats  entlehnt  seyn  3) ;  im  Orient  überhaupt  war  der  Sa- 
turntag*  der  eigentliche  Unglückstag.  Man  denke  nun :  dem  Sab¬ 
bat  und  mittelbar  dem  ganzen  Israelitischen  Festcyklus  sollen 
ursprünglich  heidnische  Vorstellungen,  die  nur  etwas  modiü.oirc 


1)  Vatke  bibl.  Theologie  S.  702.  Vgl.  Rosenmüller  Morgen¬ 
land  II,  nr.  244.  Seiden  L  c.  3,  15  und  die  oben  angeführten  Worte 
Julians  und  Theodorets. 

2)  I  d  e  1  e  r  a.  a.  0.  S  88  f. 

3)  ßaur  a.  a.  0.  S.  170  kann  nicht  umhin  einzugestehen,  „dass 
sich  bei  andern  Völkern  kein  der  jüdischen  Sabbatfeier  entsprechender 
religiöser  Gebrauch  vorfinde, ^  sucht  diesaber  durch  die  Bemerkung  zu 
beseitigen,  „dass,  was  anderswo  und  in  Aegypten  insbesondere  in  den 
engern  Kreis  des  priesterlichen  Lebens  eiugeschlossen  blieb,  oder  auch 
wohl  nur  einzelnen  höheren  Classen  des  Priesterstandes  Vorbehalten 
seyn  sollte,  eben  darum  auch  nie  wahrhaft  national  werden  konnte,  in 
der  Mos.  Religion  in  die  eigentliche  Mitte  des  Volkslebens  herausversetzt 
sejm*4  möchte.  Allein  auf  diese  Weise  lässt  sich  in  (Jer  That  Alles  dar- 
thun.  Zuerst  wird  der  Aegypt.  Ursprung  des  Sabbat  als  unzweifelhaft 
behauptet,  dann  aber,  weil  man  ihn  gar  nicht  bei  den  Aegyptern  findet, 
in  das  Dunkel  der  priesterlichen  Geheimlehre  verwiesen!  Wenn  von 
Bohlen  Genesis  S.  136  f.  die  Behauptung  aufstellt:  „Die  Heiligkeit 

!  eines  (Wochen-)  Tages  richtete  sich  bei  den  verschiedenen  Nationen  nach 
dem  ausschliesslichen  Dienste  eines  Gestirns  ;  bei  den  meisten  \  ölkern 
war  ein  Tag  der  Sonne  geweiht,  bei  den  alten  Arabern  der  Venus.... 
bei  den  Aegyptern  und  Phöniciern  dem  Saturn  ,(i  so  sind  dies  lauter 
und  dazu  grobe  Unrichtigkeiten.  Denn  falsch  ists,  dass  die  verschiedenen 
Völker,  welche  die  Wochentage  nach  den  Planeten  benannten,  einen 
Tag  vor  den  andern,  wie  die  Juden  den  Sabbat,  heilig  hielten;  falsch 
ist’s ,  dass  die  Aegypter  „ ausschliesslich i£  den  Saturn  verehrten;  falsch 
er  dich  ist’s,  dass  sie  den  Saturntag  vor  den  andern  Wochentagen 
Vierten. 

' 
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wurden,  zu  Grunde  liegen  und  im  Heidenthum  selbst,  wo  sie 
doch  ihre  ursprüngliche  Gestalt  und  Kraft  behielten,  konnten  sie 
nicht  einmal  das  veranlassen,  was  sie  im  Mosaismus  sollen  ver¬ 
anlasst  haben,  nämlich  einen  Fest-  oder  Feiertag.  Kann  es  eine 
unhaltbarere,  ungegründetere  Ansicht  geben  als  diese?  Es  ist 
auch  hier  wieder,  wie  wir  es  bisher  so  vielfach  getroffen  ha¬ 
ben  :  lieber  sucht  man  das  Entfernteste  und  Unwahrscheinlichste 
auf,  als  dass  man  der  doch  jedenfalls  einzigen  Erscheinung  des 
Mosaismus  in  der  alten  Welt  eine  originale  Institution  zugesteht. 
Der  Mos.  Sabbat  ist  eine  so  durch  und  durch  mit  den  characte- 
ristischen  Grundlehren  der  Israel.  Religion  zusammenhängende  und 
verwachsene  Institution,  dass  es  so  wenig  als  zum  Mosaismus 
selbst  eine  Parallele  zu  ihm  giebt. 

§•  3.  \ 

Bedeutung  des  Monatsabbals. 

Eingangs  des  vorigen  §.  wurde  bereits  das  Verhältniss  der 
verschiedenen  den  Sabbatcyklus  bildenden  Zeitkreise  zu  einander 
als  das  einer  immer  weitern  Entfaltung  und  Ausdehnung  der 
Idee  des  bestimmt.  Hier  fragt  sich  daher  zunächst,  in¬ 

wiefern  diese  Entfaltung  beim  Monatsabbat  im  Verhältniss  zum 
Tagessabbat  statthat.  Der  Letztere  stellt  als  der  erste  in  der 
Sabbatreihe  und  als  der  innerste,  engste  Kreis  des  Cyklus  den 
Begriff  der  Ruhe  zwar  in  aller  Strenge  und  Schärfe  aber  doch 
nur  ganz  allgemein  und  schlechthin  dar  :  der  in  zugleich 

liegende  Begriff  der  Zurückführung  und  Wiederherstellung  ist 
noch  keineswegs  bestimmt  hervorgetreten,  sondern  liegt  mehr 
implicite  darin.  Im  Monatssabbat  dagegen  tritt  dieser  letztere 
Begriff  entschieden  hervor ,  zugleich  aber  erweitert  und  verall¬ 
gemeinert  sich  der  der  Ruhe.  Der  je  siebente  Monat  ist  nämlich 
derjenige ,  in  welchem  die  grosse  jährliche  Sühne  des  ganzen 
Volks  vollzogen  wird.  Die  Tilgung  alles  dessen,  was  die  Ge¬ 
meinschaft  Israels  mit  Jehova  dem  Heiligen,  somit  den  Heili¬ 
gungsbund  ,  diese  Grundlage  der  Theokratie ,  aufhebt ,  ist  eo 
ipso  ein  Zurückführen  in  den  status  quo ,  ein  Wiederher¬ 
stellen  des  Volkes  zum  heiligen  Volke  Jehova’s,  ein  Erneuern 
des  gestörten  Bundesverhältnisses.  Das  Versöhnungsfest  gehört 
daher  seiner  Grundidee  nach  mit  in  den  Sabbatcyklus;  dies  er¬ 
weist  sich  noch  ausdrücklich  einerseits  aus  seiner  Bezeichnung 
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als  |inaü  D2I2?'  d.  i.  der  grosse  Sabbat,  das  grösste  jährliche 

Sabbatfest  (Lev.  16,  31),  andrerseits  daraus,  dass  mit  ihm  die 
beiden  Jahrsabbate,  das  Sabbat-  und  das  Jobeljahr  eröffnet  wer¬ 
den.  Der  je  siebente  Monat  ist  aber  auch  derjenige,  mit  wel¬ 
chem  die  jährliche  Arbeit  aufhört,  denn  in  ihm  ward  das  grösste 
und  letzte  Erndtefest,  das  Fest  des  Einsammelns  (Laubhütten) 
gefeiert ;  Agrikultur  war  der  eigentliche  Erwerbszweig  des  Volkes 
und  seine  ausschliessliche  Lebensbeschäftigung,  mit  dem  sieben¬ 
ten  Monat  begann  daher  für  das  ganze  Volk  die  jährliche  Ruhe¬ 
zeit,  die  jedoch  von  anderer,  nämlich  allgemeinerer  Natur  ist, 
als  die  wöchentliche  Sabbatsruhe.  Hieraus  wird  zugleich  klar, 
warum  die  beiden  grössten  Jahresfeste  nothwendig  dem  Sabbats¬ 
monat  angehören  und  dieser  drei  Feste  in  sich  schliesst,  wäh¬ 
rend  in  andere  Monate  keines  fällt.  Aeussere  Gründe  lassen  sich 
dafür  gar  nicht  auffinden,  es  ist  lediglich  die  innere  Beziehung, 
in  welcher  jene  Feste  zur  Sabbatsidee  stehen,  was  ihre  Verle¬ 
gung  in  einen  und  denselben  Monat,  den  Sabbatmonat  veran¬ 
lasst  hat. 

Als  Sabbatsperiode  überhaupt  war  nun  der  siebente  Monat 
bezeichnet  durch  die  Feier  seines  ersten  Tages.  Nach 
hebr.  Denkweise  ist  das  Erste  eines  jeden  Ganzen,  wie  der  An¬ 
fang  und  das  Haupt ,  so  auch  der  Repräsentant  und  Stellvertreter 
desselben.  So  wurde  z.  B.  der  ganze  Erndteertrag  durch  die 
Darbringung  der  Erstlinge  als  seines  Repräsentanten  geweiht; 
ebenso  vertrat  die  Erstgeburt  bei  Menschen  und  Thieren  alle  fol¬ 
genden  Geburten,  durch  ihre  Weihe  wurden  diese  sämmtlich 
geweiht.  Der  Apostel  spricht  dies  Röm.  11,  16  geradezu  mit 
den  Worten  aus:  ei  dl  i]  dna^ri  ayia,  xoti  t d  (pvpayLa •  xal 
ei  rj  äyiu,  xai  o i  xlddoi  (Vgl.  oben  S.  47).  Ganz  analog 
wurde  nun  auch  der  siebente  Monat  geweiht  und  geheiligt  durch 
die  Feier  seines  ersten  Tages,  welcher  als  Repräsentant  des 
ganzen  Sabbatmonats  daher  auch  kein  blosser  Ruhetag' 
sondern  ein  Ruhefest  ein  eigentlicher  Festtag  war  J). 

Dieser  Repräsentant  des  ganzen  Sabbatmonats  führt  aber  noch 
einen  besondern  und  eigenthümlichen  Namen,  er  heisst  qi'I 


,  1),  Philo  de  sept.  et  fest.  pag.  11.03  nennt  Um  sehr  bezeichnend 

sgcfxqvia  i.  e.  sacri  mensis  festum. 

n. 


38 
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oder  npnn  111DT  Lev.  23,  24.  Num.29,  4,  d.  i.  Tag(Gedenk- 
tag)  des  Schalls,  nämlich  der  Posaune;  Posaunenschall  und 
weiter  nichts  wird  uns  auch  als  das  Eigentümliche  der  Feier  dieses 
Festes  angegeben.  Zwar  wurde  nach  Num.  10, 10  auch  bei  an¬ 
dern  festlichen  Gelegenheiten  die  Posaune  geblasen,  allein  dann 
war  es  doch  nur  Nebensache ,  hier  aber  bildet  es  die  eigentliche 
und  characteristische  Festceremonie,  wie  daraus  schon  hei  v  or¬ 
geht,  dass  das  Fest  darnach  benannt  wurde.  Da  der  Name 
dem  Orientalen  immer  mehr  oder  weniger  Bezeichnung  des 
Wesens  der  Sache  ist,  die  ihn  führt,  so  muss  dei  Posaunenschall 
nothwendig  in  einer  innern  Beziehung  zu  dem  eigenthümliehen 
Wesen  unsres  Festtages,  als  Repräsentanten  des  Sabbatmonats 
stehen.  Nimmt  man  dazu,  dass,  wie  dieser  so  auch  die  beiden 
Sabbatjahre  mit  feierlichen  Posaunenschall  eröffnet  werden  soll¬ 
ten,  so  wird  man  es  um  so  weniger  bezweifeln  können,  dass 
der  Posaunenschall  überhaupt  mit  der  Sabbatsidee  in  genauem 
Zusammenhang  muss  gedacht  worden  seyn.  Diesen  nachzuwei¬ 
sen,  ist  nun  zunächst  unsre  Aufgabe. 

Die  Posaune  hat  unter  allen  den  Alten  bekannten  Instrumen-  ; 
ten  den  lautesten,  stärksten,  kräftigsten,  am  weitesten  schallen-  • 
den  Ton  (blp  Stimme  2  Sam.  15,  10.  Ex.  10,  16.  10);  sie  > 
wurde  darum  gebraucht,  um  das  ganze  Volk  aufzurufen  zum 
Aufbruch  ,  zur  Versammlung,  zur  Schlacht.  Das  einerseits  Mäch¬ 
tige  und  Majestätische,  andrerseits  Aufregende  und  Erweckende 
ihres  blp  veranlasst«,  weil  ihr  darin  nichts  gleich  kam,  sie  mit 
dem  b^p  Jchova's,  als  dem  Alles  durchdringenden,  mit  unwider¬ 
stehlicher  Kraft  aufrufenden,  mächtigen  und  majestätischen,  zu- 
samihenzustellen.  Als  Jeliova’s  Vip  vom  Sinai  heral)  ertönte 
(Deut.  4,  13.  Es.  19,  5),  hörte  man  zugleich  den  starken  "2Tp 
der  Posaune  Exod.  19,  16.  19  und  in  der  Stelle  Hebr.  12,  19  j 
steht  von  derselben  Sache  aaXiuyyoc,  Ifora  ganz  parallel  mit  favh  : 
prltiäxojv  sc.  Seov,  letzteres  ist  eine  Art  Epexegesc  zu  erstem. 
Ebenso  sagt  Johannes  von  der  göttlichen  Stimme,  die  er  hörte 
und  die  zu  ihm  sprach:  Ich  bin  der  Erste  und  der  Letzte  u.  s. vv., 
es  sey  gewesen  cpovi]  peyo *X/?  <*)$  oakiiiyyos  Oll  b .  1,  10.  4.  1, 
woraus  wiederum  der  Ausdruck  Matth.  24,  31:  aakmy^ 

QovUq  sich  erklärt.  Aber  nicht  blos  die  Stimme  Gottes  seihst, 
sondern  auch  die  Stimme  derer,  durch  welche  Gott  ruft,  die  in 
seinem  Namen  und  Auftrag  reden,  also  Gottes  Woit  veikündeu 
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und  zwar  nach  allen  Seiten,  weithin,  um  Alle  aufzuwecken ,  auf¬ 
zuregen,  wird,  als  mittelbar  göttliche  Stimme,  mit  dem  pl’p  der 
Posaune  verglichen.  So  geht  z.  B.  der  Befehl  Jehova’s  an  Jesaja: 
„  Rufe  getrost  . .  . ,  erhebe  deine  Stimme  cVip)  ,  wie  eine  Po¬ 
saune  und  verkünde  meinem  Volke  u.  s.  w. “  Je s.  58,  1,  und  an 
Hosea  (8,  1):  „Rufe  laut,  wie  eine  Posaune“  d.  i.  rufe  in  mei¬ 
nem  Namen ,  mit  einer  alles  durchdringenden ,  aufweckenden 
Stimme.  Da  nun  das  Ertönen  der  Posaune  an  unserm  Festtage 
jedenfalls  keinen  nur  äusserlichen  Zweck  hat,  sondern  den  eigent¬ 
lichen  FestritUs  bildet,  also  auch  von  religiöser  Bedeutung  ist ^  so 
werden  wir  um  so  weniger  Anstand  nehmen,  es  auf  den 
Jehova’s  zu  beziehen,  als  es  namentlich  durch  die  im  Auftrag 
und  Namen  Jehova’s  handelnden  Priester  (S.  16)  verrichtet  wurde. 
Es  fragt  sich  daher  jetzt  weiter,  i*i  welcher  Beziehung  denn 
der  durch  den  Posaunenschall  bezeichnete  ^1p  Jehova’s  zu  un¬ 
serm  nach  ihm  selbst  benannten  Feste  steht.  Dies  wird  sich  er¬ 
geben,  wenn  wir  die  bibl.  Stellen  zu  Rathe  ziehen,  in  welchen 
des  Posaunenschalls,  als  Symbols  des  Vip  Jehova’s,  zu  einer 
bestimmten  Zeit,  bei  einer  bestimmten  Veranlassung  Erwähnung 
geschieht.  Zuerst  gehört  hierher  der  Ausdruck  „die  letzte  Po¬ 
saune“  1  Kor.  15, 52.  Dass  dies  die  Posaune  Gottes,  also  Gottes 
Stimme  ist,  versteht  sich  von  selbst  und  erhellt  zum  Ueberfluss 
noch  besonders  aus  1  Thess.  4,  16,  wo  geradezu  steht 
Seov ,  erläuternd  das  vorausgehende  cp&vrj  d^ayyeXov.  Das 
Beiwort  „letzte“  hingegen  weist  auf  die  Zeit  hin,  und  „letzte 
Posaune“  ist  so  viel  als  die  Zeit,  wo  die  Stimme  Gottes  zum 
letztenmal  erschallt.  Ueber  das  Wesen  und  die  Eigenthümlich- 
keit  dieser  Zeit  lässt  dann  der  Apostel  nicht  im  Zweifel,  er 
schildert  sie  als  die  Zeit  der  vollendetsten  dTionaTaaraatt;  und 
redintegratio  :  Alles ,  was  im  Verlauf  der  Zeit  überhaupt  ver¬ 
derbt  worden,  wird  wieder  hergestellt;  das  Verwesliehe  (Ver¬ 
gängliche)  wird  anziehen  das  Unvergängliche,  alle  Zerstörung 
und  Vernichtung,  alle  Widerwärtigkeit  und  Feindschaft,  die  sich 
in  der  Zeit  entwickelt  haben  und  durch  sie  bestehen,  hat  ein 
Ende,  Alles  gleicht  sich  aus,  selbst  der  „letzte“  Feind,  der 
Tod,  wird  verschlungen  in  den  Sieg  und  aufgehoben,  und  Gott 
wird  Alles  in  Allem  seyn  1  Kor.  15,  24  —  28.  52  —  57.  Ferner 
finden  wir  besonders  zur  Zeit  eines  göttlichen  Gerichts  der  Po¬ 
saune  Gottes  erwähnt,  vgl.  27,  13.  Joel.  2,  1.  Zach.  3,  14.  (Hos. 
8,  1).  Matth.  24,31.  1.  Thess.  4,  16,  besonders  Gffb.  8,  2  —  13. 
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9,  1  —  21.  10,  7.  11,  15.  Dies  ist  dem  vorigen  Fall  ganz  analog, 
insofern  jedes  göttliche  Gericht  darin  besteht,  dass  die  Feinde 
Gottes  bestraft  und  vernichtet,  die  Frommen  aber  aus  Noth  und 
Tod  errettet  und  erhoben  werden  ;  alles  göttliche  Richten  ist 
ein  Ausgleichen  dessen,  was  im  Lauf  der  Zeit  ungleich  ge¬ 
worden,  ein  Vertilgen  und  Aufheben  des  Bösen,  Nichtigen, 
Ungöttlichen,  das  sich  in  der  Zeit  dem  Ewigen  und  Göttlichen 
gegenüber  entwickelt  hat,  es  ist  ein  Herstellen  des  Zustandes, 
wie  er  seyn  soll,  sich  aber  im  Lauf  der  Zeit  verändert,  ver¬ 
schlechtert  hatte.  Was  hat  aber  die  Posaune  oder  Stimme  Gottes 
gerade  mit  solchen  Zeiten  der  Ausgleichung,  der  Herstellung, 
der  nmo^maaracnt;  und  recreatio  zu  thun  ?  Die  Stimme  Gottes 
ist  kein  blosser  Ton  und  leerer  Schall,  sondern  seine  schaf¬ 
fende,  allmächtige,  allumfassende  Kraft:  So  er  spricht,  so 
geschiehts  ;  sein  Reden  ist  ein  Wirken  und  Thun.  Jede  der¬ 
artige  Restitutio  und  Recreatio  ist  aber  so  gut,  wie  die  Con- 
stitutio  und  Creatio,  nur  ein  Werk  der  Göttlichen  Kraft,  die 
das,  was  anders  geworden,  was  sich  vom  ursprünglichen  Zu¬ 
stand  entfernt  hat,  in  diesen  Zustand  zurückzurufen  vermag. 
Mit  der  aufregenden,  erweckenden  Stimme  der  Posaune  konnte 
aber  diese  zurückrufende  Stimme  ^Gottes  um  so  eher  verglichen 
werden,  weil  jene  Ausgleichung  und  Herstellung  kein  ursprüng¬ 
liches  Schaffen,  sondern  ein  Neu  -  oderUmschaffen,  ein  Erwecken 
und  Aufrufen  aus  dem  nichtigen,  verderbten  Zustand  ist.  Dar¬ 
aus  können  wir  nun  den  allgemeinen  Satz  ableiten  :  Jede  Zeit, 
wo  die  Posaune  Gottes  erschallt,  ist  in  irgend  einer  Beziehung 
eine  Zeit  der  Recreatio,  der  Ausgleichung,  Zurückführung,  Wie¬ 
derherstellung  und  Erneuerung,  und  diese  geschieht  dadurch, 
dass  sich  das  Göttliche  als  solches  der  Zeit  und  dem  Zeitlichen 
gegenüber  offenbart,  d.  h.  dass  sich  .das  ewige,  wahrhafte,  un¬ 
veränderliche  und  unvergängliche  Seyn  (Ruhe)  sich  in  seiner 
Macht  über  das  veränderliche,  vergängliche,  sich  verschlimmernde, 
nichtige  Seyn  (Zeit)  erweist  und  geltend  macht.  Hiermit  liegt  nun 
der  Zusammenhang  des  Posaunenschalls  mit  der  Grundidee  des 
klar  zu  Tage.  Da  er  sich  aber  nicht  sowohl  auf  den  Begriff 
der  Ruhe  schlechthin,  als*  vielmehr  auf  den  Hebräer  zugleich  darin 
liegenden  der  Wiederherstellung  und  Zurückfühl nng  bezieht,  so 
ist  es  ganz  natürlich,  dass  wir  ihn  noch  nicht  beim  Tagessabbat 
linden,  sondern  erst  beim  Monatsabbat,  weil  mit  diesem  erst 
jener  letztere  Begriff  bestimmt  heraustritt,  im  Tagessabbat  aber 
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der  der  Ruhe  schlechthin  vorherrschend  ist.  Nach  dem  Allen  kann 
über  die  Bedeutung'  des  Ritus,  der  unserm  Feste  eig'enthümlich 
ist  und  ihm  den  Namen  gab ,  kein  Zweifel  mehr  seyn :  Durch 
seine  Diener,  die  Priester,  welche  die  Posaunen  bliesen,  liess 
Jehova  seinem  Volke  anzeigen,  dass  die  wichtigste  Periode  des 
Jahres,  der  Wiederherstellungsmonat ,  angebrochen  und  mit  ihm 
die  Versöhnung  und  Ausgleichung  mit  ihm,  die  Zurückführung 
zu  ihm,  dem  Heiligen  Israels,  herangenaht  sey.  In  dieser  gött¬ 
lichen  Ankündigung  lag  zugleich  ein  Aufruf  zur  Rückkehr  zu 
Jehova  (,-p'JT  W.  1  Kön.  8,  33.  Ps.  22,  28  u.  s.  w.),  zur 

T  :  v 

Bekehrung,  zur  gehörigen  Bereitung  auf  die  Versöhnung  u.  s.  w. 


Die  etwas  modificirte  Benennung  unsres  Festtages 

*  •  • 

darf  nicht  mit  de  Wette  und  Gesenius,  die  sich  auf 

▼  • 


Ex.  20,  8  und  Esth.  9,  28  berufen,  wo  "12?  so  viel  als  Feiern 
sey ,  geradezu  durch  ,,  Feier  des  Jubelklangs“  oder  „Feier  mit 
Jubelklang“  übersetzt  werden.  Von  Jubel  ist  hier  ohnehin  keine 
Rede,  und  das  Wort  *p"^T  kommt  nirgends  in  der  allgemeinen 
Bedeutung  „Feier“  vor,  wie  denn  auch  kein  anderes  Fest  so 
genannt  wird.  Schon  daraus  und  noch  mehr  aus  Num.  10,  9  geht 
deutlich  hervor,  dass  das  „Gedenken“  in  einer  bestimmten  Be¬ 
ziehung'  zum  Posaunenschall,  d.  h.  zu  dessen  Bedeutung  stehen 
muss.  In  jener  Stelle  heisst  es  nämlich:  „Wenn  ihr  in  den  Streit 
ziehet  in  eurem  Lande  wider  eure  Feinde,  so  sollt  ihr  mit  den 
Posaunen  blasen  und  es  wird  eurer  vor  Jehova  eurem  Gott  ge¬ 
dacht  CDrP3T3)  und  ihr  werdet  errettet  werden  von  euren  Fein¬ 


den  “ ;  unmittelbar  darauf  wird  dann  das  Blasen  auch  an  den 
Festen  geboten  ÜDVpX  '»JS1?  7VQP-  Hiernach  bezeichnet  der 


Name  HJ? VljH  unser  Fest  als  ein  solches,  wo  durch  den  Po¬ 

saunenschall  angedeutet  wird,  d ass  Israels  vor  Jehova  gedacht  werde, 
d.  h.  nach  der  angeführten  Stelle  und  Neh.  5,  19.  13,  22.  Jer.  2, 
2.  Lev. 26,|  45.  Ezech.  18,  22  u.  s.  w.  als  eine  Zeit  göttlicher 
Hülfe  und  Errettung.  Dies  ist  aber  der  durch  unser  Fest 
repräsentirte  Monatsabbat,  insofern  er  namentlich  die  Errettung 
aus  der  Sünde  und  Trennung  von  Jehova,  die  gnädige  Wiederher¬ 
stellung  der  Gemeinschaft  mit  Jehova,  in  der  alles  Heil  liegt,  her¬ 
zubringt  (Ezech.  18.  22.  33,  16) ,  und  in  dieser  Beziehung  eben 
durch  die  npiljl  der  Posaune  angekündigt  wird. 
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Die  öffentlichen  Festopfer,  welche  an  diesem  Fest¬ 
tage  gebracht  werden  sollten,  waren  dieselben,  wie  an  den  an¬ 
dern  eigentlichen  Festtagen,  und  stehen  darum  auch  in  keiner 
speciellen  Beziehung  zu  dem  eigenthiimlichen  Wesen  desselben, 
sondern  mehr  zu  einer  Festzeit  im  Allgemeinen.  War  das  Opfer 
diejenige  Handlung,  in  der  sich  der  Cultus  überhaupt  concen- 
trirte,  so  mussten  auch  die  eigentlichen  Cultuszeiten  d.  i.  die 
Feste  durch  grössere,  vermehrte  Opfer  ausgezeichnet  seyn;  und 
dass  es  meist  Brandopfer  waren ,  brachte  die  Natur  dieser  Opfer¬ 
gattung  mit  sich  (Vgl.  oben  S.  363).  Doch  sollten  sie  zugleich 
von  einem  Sündopfer  begleitet  seyn,  worüber  jedoch  ebenfalls  oben 
schon  (jS.  398).  Das  Opfermaterial  bestand  aus  allem  dem,  was 
überhaupt  für  Israel  opferbar  war,  Stier,  Widder,  Ziege,  Lamm, 
Mehl,  Oel,  Wein  (mit  Ausnahme  von  Tauben,  welche  nur 
als  Surrogate  anzusehen  sind),  ganz  gemäss  dem  Charakter 
einer  Festzeit  im  Allgemeinen.  Während  von  den  drei  erstge¬ 
nannten  Thieren  nur  je  ein  Stück  geopfert  ward ,  weil  sie  über¬ 
haupt  an  andern  Tagen  nicht  dargebracht  wurden ,  war  die  Zahl 
des  täglichen  Lammopfers  vervielfacht  und  zwar  bis  auf  sieben 
Lämmer.  Wie  jede  Festzeit  als  solche  die  Sieben  an  sich  trägt, 
so  sollte  auch  das  Festtagsopfer  dem  gewöhnlichen  Tagesopfer 
gegenüber  nach  der  Sieben  bestimmt  seyn.  Die  Speisopfer  rich¬ 
teten  sich  der  Quantität  nach ,  wie  immer ,  nach  den  Thieren ,  zu 
welchen  sie  gehörten  und  sind  auch  hier  ganz  der  Regel  Num. 
15,  1  tf.  (S.  304)  gemäss. 

Noch  sind  die  verschiedenen  über  den  Ritus  des  Posaunen- 
blasens  aufgestellten  ältern  und  neuern  Behauptungen  zu  erwäh¬ 
nen  ,  zumal  da  die  bisher  entwickelte  Ansicht  für  jetzt  noch 
ganz  allein  dasteht  und  daher  um  so  mehr  der  Rechtfertigung 
gegen  jene  bedarf.  Die  gegenwärtig  gewöhnliche  Meinung,  in 
deren  Richtigkeit  man  gar  keinen  Zweifel  mehr  setzt,  hält  das 
Blasen  der  Posaune  für  das  Zeichen  und  den  Ausdruck  der 
Freude,  des  Jubels,  einer  erhöheten ,  gesteigerten  Festlichkeit  *). 
Dies,  glaubt  man,  passe  vorzüglich  zu  einem  Neujahrsfest,  wo¬ 
für  unser  Fest  gewöhnlich  gehalten  wird.  So  schon  Spencer, 
der  ausser  dem  allerlei  Lärm  und  Pomp  dem  Feste  auch  noch 
grosse  Gastmahle,  Chöre  u.  s.  w.  andichtet  und  die  Posaunen  für 

r  >  * 

II  >So  noch  zuletzt  Wolde  in  der  Preisschrift  de  anno  Ilebr.  jubi- 
laeo.  pag.  21. 
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Widderhörner  hält,  welche  durch  ihre  halbrunde  Gestalt  auf 
den  Neumond  hätten  binweisen  sollen  1 2).  George  hält  auch 
den  Lärm  für  die  Hauptsache,  das  Neujahrsfest  sey  ,,  ein  Bittfest 
für  die  Zukunft,44  da  „müsse  Jehova  erinnert  werden  und  lär¬ 
mender  Trompetenton  sey  dazu  nöthig  44  2).  Allein  fürs  erste 
war  unser  Fest  im  Mos.  Zeitalter  noch  kein  Neujahrsfest,  ein 
solches  gab  es  damals  überhaupt  nicht,  in  keinem  Buch  des  Pen¬ 
tateuch  findet  sich  irgend  eine  leise  Andeutung  davon.  Sodann 
aber  müsste  das  Fest,  wenn  es  von  dem  vermeintlichen  Zeichen  der 
Freude  und  des  Jubels  den  Namen  haben  soll,  auch  vor  andern  ein 
Freuden  -  und  Jubelfest  seyn.  Nun  ist  aber  von  allen  Mos.  Festen 
das  Laubhüttenfest  das  fröhlichste,  das  eigentliche  jährliche  Ju¬ 
belfest,  und  doch  finden  wir  weder,  dass  an  ihm  vorzugsweise 
die  Posaunen  geblasen  werden  sollten,  noch  dass  es  darnach  be¬ 
nannt  worden  wäre.  Umgekehrt  dagegen  führt  unser  Fest  den 
Namen  vom  Posaunenschall  und  doch  lässt  sich  an  ihm  nicht 
entfernt  etwas  entdecken,  wodurch  es  sich  als  v.ax  itoxw  Ju¬ 
belfest  darstellte.  Wie  wenig  das  Posaunenblasen  auf  Jubel  und 
Freude  sich  bezog,  erhellt  auch  noch  besonders  daraus,  dass, 
wie  der  Monatsabbat,  so  auch  die  Jahrsabbate  damit  eröffnet 
wurden,  letztere  aber  auf  den  Versöhnungstag,  und  dieser,  weit 
entfernt  ein  Jubel  -  und  Freudenfest  zu  seyn ,  war  vielmehr  ein 
Fast  -,  d.  i.  Trauertag.  Lev.  25,  9.  vgl.  mit  Lev.  16,  29.  23,  29. 
Ausserdem  wäre  es  auch  sehr  auffallend,  falls  es  darum  zu 
thun  war,  die  Gemüther  durch  Musik  zur  Freude  zu  stimmen, 
dazu  nur  und  allein  der  Posaunen  sich  zu  bedienen.  Welche 
Instrumente  man  bei  Freudebezeugungen  und  Festlichkeiten  ge¬ 
brauchte,  zeigt  Gen.  31,  27.  Exod.  15.  20,  anderer  späterer 
Stellen  nicht  zu  gedenken.  Und  warum  war  dann  das  Posaunen¬ 
blasen  ein  priesterliches  Geschäft  ?  Zeigt  dieser  Umstand  allein 
nicht  schon,  dass  es  religiöser,  d.  i.  bedeutsamer  Natur  war? 
So  sahen  es  auch  die  Rabbinen  immer  an,  allein  die  Deutungen 
selbst,  die  sie  ihm  gaben,  sind  meist  höchst  wunderlich.  Die 
gewöhnliche  Jüdische  Deutung  hält  daran  fest,  dass  mit  Wid¬ 
derhörnern  geblasen  worden  sey,  und  findet  in  diesen  dann  eine 
Hinweisung  auf  den  Widder,  der  an  Isaaks  Statt  geopfert  und 


1)  Spencer  de  leg.  Hebr.  ritual.  III>  4,  2. 

2)  George  die  ält.  Jüd.  Feste  S.  221. 
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durch  welchen  dieser  vom  Tod  befreit  worden  sey  l  !  J)  5  ferner 
soll  eine  Beziehung  auf  die  unter  Posaunenschall  erfolgte  Ge¬ 
setzgebung  am  Sinai  darin  liegen;  oder  weil  Salomo’s  Regie¬ 
rungsantritt  mit  Posaunenschall  verkündet  worden  1  Kön.  1,  39, 
das  Königseyn  Jehora’s  über  Israel,  oder  endlich  auch  die  Mes- 
sianische  Zeit  und  die  Auferstehung  der  Todten  damit  angezeigt 
worden  seyn 1  2).  So  ungereimt  dies  alles  seyn  mag,  blickt  doch 
immer  noch  die  wahre  Bedeutung  etwas  durch,  insofern  eine 
Beziehung  auf  Befreiung,  Errettung,  Erneuerung  und  Wieder¬ 
herstellung  darin  gefunden  wird.  —  Eine  ganz  eigentümliche 
Deutung  hat  Philo  aufgestellt.  Für  die  Israeliten  habe  der  Po¬ 
saunenschall  an  die  Gesetzgebung  erinnert  und  auf  den  grossen 
Nutzen  der  weiten  Verbreitung  guter  Gesetze  hingewiesen;  aber 
ausserdem  sey  damit  noch  ein  allgemeiner  Zweck  für  Alle  verbun¬ 
den  gewesen.  Die  Posaune,  als  Kriegsinstrument,  deute  auf  einen 
Krieg  in  der  Schöpfung  hin ,  nämlich  auf  die  sich  widerstreiten¬ 
den  Naturkräfte,  wie  die  brennende,  austrocknende  Sonnenhitze 
und  der  übermässige  Regen  :  Gott  aber  stelle  durch  seine  Kraft 
den  Frieden  und  die  Harmonie  der  Natur  stets  wieder  her.  Das 
Posaunenfest  fordere  daher  als  solches  zum  Lob  und  Dank  ge¬ 
gen  den  die  Zerstörung  verhindernden,  Fruchtbarkeit  und  Segen 
wirkenden  Gott  auf  3).  Diese  Deutung  passt  ganz  zu  der  des 
hohenpriesterlichen  Amtskleides  und  der  Stiftshütte,  d.  h.  sie  ist 
rein  kosmisch  gehalten  und  im  Sinne  der  Naturreligion,  nur 
durch  die  Beziehung  auf  den  Einen  Gott  etwas  dem  Mosaismus 
genähert.  Nirgends  aber  finden  wir  in  letztem  des  Kriegs  und 
Widerstreits  der  Naturkräfte  erwähnt,  noch  weniger  diesen  Krieg 
in  den  Cultus  hineingezogen.  Auch  hätte,  da  es  mit  dem  Feste 
nicht  sowohl  dem  Krieg  selbst  in  der  Natur,  sondern  dem  durch 
Gott  bewirkten  Frieden  gilt,  statt  eines  zum  Krieg  erst  auffor¬ 
dernden  Instrumentes,  ein  Frieden  und  Ruhe  bezeichnendes  zu 
der  Feierlichkeit  verwendet  werden  müssen.  An  diese  Phiionische 
Deutung  hat  übrigens  Baur  die  seinige  auf  scharfsinnige  Weise 
angeknüpft.  Der  religiöse  Gebrauch  der  kriegerischen  Posaune,  be¬ 
hauptet  er,  hinge  milt  der  liebr.  Idee  des  zusammen, 

T  •  ••  ••  i 

•  •  • 

1)  Surenhuj?  Mischna  II,  p.  341.  —  Reland  Antiq.  stier.  IV,  7 ,  3. 

2)  Vgl.  besonders  AbarbaneJ  zu  Lev.  23,  24,  der  sieben  Gründe 
auffüiirt.  Carpzov  Appar.  crit.  Ant.  p  426.  —  Lucdius  jtid.  Heilig- 
tbümer  S.  1024  ff. 

3)  Philo  de  sepfc.  et  fest.  pag.  1104. 
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welchem  gegenüber  das  Volk  und  insbesondere  die  Priesterschaft 
als  erscheine.  „Daher  soll  nun  auch,  fährt  er  fort,  der 

▼  *V 

ganze  von  Jehova  geordnete  Weltlauf  in  der  Natur  und  dem 
Menschenleben  gleich  einem  geordneten  Kriegsheer  fortschreiten, 
durch  dessen  regelmässigen  Gang  alles  abgewehrt  wird ,  was 
die  von  Gott  bestimmte  Ordnung  zu  stören  droht.  Darum  er¬ 
schallt  nun  auch  die  kriegerische  Posaune  in  jedem  Moment,  in 
welchem  der  grosse  Führer  des  Heeres  entweder  für  den  Zweck 
einer  besondern  Offenbarung  ein  Zeichen  seiner  Nähe  geben, 
oder  eine  bedeutungsvolle  Epoche  des  von  ihm  bestimmten  Zeit- 
und  Weltlaufs  verkündigen  will.44  Und  schon  vorher  heisst  es: 
„Der  Posaunenschall  war  in  der  religiösen  Symholik  des  Mos. 
Cultus  bei  besonders  bedeutungsvollen  Epochen  das  Zeichen,  dass 

die  alte  Zeit  abgelaufen  und  eine  neue  beginne 44  Dies  letztere 
streift  an  das  Richtige,  allein  die  Hauptsache,  die  Beziehung  des 
Posaunenschalls  auf  die  Sabbatsidee ,  insbesondere  die  Idee  der 
Zurückführung  und  Wiederherstellung  ist  gänzlich  übersehen. 
Unrichtig  ist  auch  die  Beziehung  auf  Krieg  und  geordnetes 
Kriegsheer  statt  auf  die  alles  bewegende,  ausgleichende  und 
wiederherstellende  Stimme  Jehova’s.  Ueberhaupt  aber  fehlt  dieser 
Deutung,  so  sinnig  und  schön  sie  ist,  der  eigenthümlich  Mo¬ 
saische  Charakter ;  immer  jedoch  bleibt  ihr  das  Verdienst,  das 
Symbolische  des  Posaunenschalls  nieder  geltend  gemacht  und 
von  der  gewöhnlichen  gedankenlosen  blos  äusserlichen  Auffas¬ 
sung  zuv  richtigen  eingelenkt  zu  haben. 

S-  4. 

Bedeutung  der  Jahrsabbate. 

Wie  die  beiden  Jahrsabbate  chronologisch  im  Verhaltritss 
zu  dem  Tages  -  und  Monatsabbat  grössere,  umfassendere  Zeit¬ 
kreise  bilden,  so  erscheint  auch  der  Bedeutung  nach  die  Sab¬ 
batsidee  in  ihnen  weiter  ausgedehnt  und  umfassender  ausgeführt. 
Unter  sich  stehen  jedoch  beide  in  ähnlichem  Verhältniss  zu  ein¬ 
ander,  wie  der  Tages  -  und  der  Monatsabbat.  Im  Sabbatjahr 
nämlich  tritt  parallel  [dem  Tagessabbat  mehr  der  Begriff  der 
Ruhe  hervor,  in  welchem  der  der  Recreation  wohl  enthalten  ist, 


1)  Baur  der  hebr.  Sabbat  und  die  Nationalfeste  des  Mos.  Cultus. 
Tübing.  Zeitschrift  1833.  3.  S.  1 01.  189. 
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jedoch  mehr  impücite  als  expiicite,  wogegen  das  Jobeljahr  den 
Begriff  der  Ruhe  zwar  gleicher  Weise  in  sich  schliesst,  aber 
doch  den  der  Wiederherstellung  mehr  expiicite  ausprägt  und  mög¬ 
lichst  weit  ausdehnt.  Dies  haben  wir  im  Einzelnen  näher  nach¬ 
zuweisen.  /  i 

Das  Sabbatjahr  beschreibt  die  Urkunde  im  Allgemeinem 
so:  es  solle  in  ihm  „das  Land  eine  Ruhe  ruhen  dem  Jehova ui 
Lev.  25,  2 ,  und  in  der  That  sind  in  dieser  generellen  Bestim¬ 
mung  alle  übrigen  speciellen  umschlossen.  Damit ,  dass  alle 
Felder,  Aecker,  Gärten,  Wein-  und  Oelberge  unbebaut  blieben,, 
hörte  alle  Agricultur  und  mit  ihr  die  eigentliche  und  ausschliess¬ 
liche  Lebensbeschäftigung  des  Israelitischen  Volkes  auf,  und 
es  trat  eine  allgemeine  Ruhe  für  Alles,  was  arbeitete,  Menschen 
und  Thiere,  ein  Stillstand  aller  der  Geschäfte  ein,  welche  durch  i 
das  Zeitleben  bedingt  waren.  Die  Art  dieser  Ruhe  war  jedoch  I 
nicht  jene  enge  und  strenge  des  Tagessabbats ,  wo  nicht  einmal 
Feuer  angezündet  oder  Holz  gesammelt  werden  durfte,  sondern 
entsprach  ganz  consequent  dem  erweiterten  Zeitkreise,  sie  war 
eine  Ruhe  von  allgemeiner  Arbeit,  welche  der  Gesammtheit  des 
Volks  oblag.  Ebenso  unterschied  sie  sich  auch  von  der  Ruhe,  J 
welche  mit  dem  Monatsabbat  begann,  denn  fheils  war  letztere 
von  viel  kürzerer  Dauer ,  theils  war  sie  keine  so  geflissentliche, 
absichtliche,  sondern  mehr  durch  die  Natur  geboten.  Nicht  so 
tritt,  wie  schon  bemerkt,  neben  der  Ruhe  auch  die  Recreation  < 
und  Restitution  im  Sabbatjahr  hervor,  aber  sie  fehlt  ihm  doch! 
keineswegs,  nur  erscheint  sie  mehr  mittelbar,  nämlich  eben  ganz  ' 
in  der  Form  der  Ruhe,  d.  h.  die  Ruhe  ist  hier  selbst  zugleich i 
Recreation  und  Wiederherstellung.  So  ist  das  Ruhen  des 
Bodens  eine  Restauration;  für  ihn ;  ja  Manche  haben  deshalb  1 
der  ganzen  Institution  des  Sabbatjahres  sogar  blos  den  Zweck 
unterlegt,  durch  die  Brache  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  zu  er¬ 
höhen.  Für  die  ärmere  und  dienende  Klasse  war  ferner  das 
Sabbatjahr  eine  Zeit,  wo  jeder  Druck  für  sie  aufhörte  und  sie1 
von  aller  Last  und  Mühe,  wie  ihr  Verhältniss  sie  mit  sich  führte,  ■ 
frei  waren,  also  eine  Zeit  der  Recreation.  Die  Knechte,  wel- 1 
chen  die  meiste  und  schwerste  Arbeit  oblag,  hatten,  wenn  sie 
auch  nicht  völlig  frei  gegeben  wurden ,  doch  freie  Tage  und 
wurden  gewissermassen  mit  den  Herren  iu  gleiche  Linie  gestellt, 
d.  h.  sie  gelangten  für  dies  Jahr  in  den  Status  quo.  Eine  ähn¬ 
liche  Herstellung  des  ursprünglichen  Verhältnisses  lag  darir  ' 
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lass  die  Armen  wie  die  Reichen  Theil  hatten  an  allem  Erwachs, 
md  ungestört  nehmen  durften  ,  wo  sie  wollten.  Ingleichen  wa¬ 
ren  sie  der  drückenden  Schuldenlast  entledigt  und  konnten,  weil 
n  dieser  Zeit  Niemand  etwas  von  ihnen  fordern  durfte,  lehen 
ils  hätten  sie  keine  Schulden.  —  Auf  die  Idee  der  Recreation 
ind  Wiederherstellung  scheint  mir  auch  mittelbar  die  eigenthüm- 
Liche,  von  Vielen  für  eine  später  erst  hinzugekommene  Sitte  hinzu¬ 
weisen,  im  Sabbatjahr  auf  das  Laubhüttenfest  das  Gesetz  dem  ganzen 
versammelten  Volke  vorzulesen.  Gewöhnlich  glaubt  man  damit 
blos  das  Bekanntbleiben  des  Gesetzes  unter  dem  Volke  be¬ 
zweckt.  allein  dass  dieser  Zweck  durch  eine  nur  alle  sieben 
Jahre  einmal  erfolgende  Vorlesung  nicht  eireicht  weiden  konnte, 
versteht  sich  doch  von  selbst  und  der  Urheber  der  Verordnung 
musste  das  so  gut  wissen,  als  wir.  Ohne  Zweifel  ward  für  das 
Bekanntbleiben  auf  andere  Weise  und  besser  gesorgt,  wie  sich 
davon  auch  Spuren  in  der  Geschichte  finden.  Das  Lesen  des 
Gesetzes  im  Sabbatjalir  war  mehr  eine  feierliche  Promulgation 
desselben  ,  die  daher  auch  den  Priestern  und  A eitesten  zukam. 
Die  Thorah  war  das  lsr.  Staatsgrundgesetz,  der  verkörperte  Bund 
mit  Jehova,  auf  ihr  beruhten  alle  politischen  und  religiösen  In¬ 
stitutionen  des  Volks,  seine  Eigentümlichkeit  und  Selbststän¬ 
digkeit.  Diesen  ihren  öffentlichen  Charakter  aufrecht  und 
der  Gesammtheit  des  Volks  im  Bewusstseyn  zu  erhalten,  war 
eine  feierliche  Promulgation  durch  die  Volksvorsteher  von 
Zeit  zu  Zeit#eben  so  zweckmässig  als  nöthig.  Waren  in  dem 
öffentlichen  (religiösen  oder  politischen)  Leben  im  Verlauf  der 
Zeit  Abweichungen  von  den  Bestimmungen  des  Staatsgrundge¬ 
setzes  eingetreten,  so  konnten  sie  nun  desto  weniger  als  solche 
übersehen  werden  oder  unbeachtet  bleiben.  Die  Periode  von  sie¬ 
ben  Jahren  war  eine  Zeit,  innerhalb  deren  wohl  Abnormitäten 
im  relig.  und  pol.  Leben  einschleichen  konnten ,  das  je  siebente 
Jahr  aber  war  als  Sabbatjahr  zugleich  Zurückführungs  -  und 
Wiederherstellungsjahr.  Die  Promulgation  des  Gesetzes  in  dem¬ 
selben  diente  dazu,  das  ganze  Volk  gleichsam  zu  diesem  Ge¬ 
setz  zurückzuführen  und  das  ganze  öffentliche  Leben,  wenn  Un¬ 
gesetzlichkeiten  aufgekommeu  waren,  wieder  in  den  Status  quo 
«zu  bringen. 

Das  Jobeljahr  umschliesst  das  Sabbatjahr  und  nimmt  es 
ganz  in  sich  auf,  wie  ein  weiterer  Kreis  einen  engern.  Auch  in 
ihm  ruhete  das  ganze  Land;  es  ward  weder  gesäet  noch  ge- 
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ermltet ;  wie  dem  Sabbatjahr  kommt  ihm  daher  gleicher  Weis 
der  Charakter  einer  grossen  Ruhezeit  zu.  Allein  während  da 
Sabbatjahr  mehr  hierauf  beschränkt  ist  und  die  Idee  des  Wieder 
herstellens  nur  mittelbar  und  implicite  in  ihm  liegt,  tritt  im  Jo 
beljabr  dieser  letztere  Begriff  sehr  entschieden  hervor  und  umf 
fasst  möglichst  viel.  Wie  die  Urkunde  daher  im  Allgemeine 
das  Sabbatjahr  mehr  als  Ruhejahr,  so  definirt  sie  das  Jobeljab 
mein  als  Zurückführungs  — ,  Rückkehr  —  oder  Wiederherstellungs 
jahr,  denn  sie  sagt  von  ihm  „  ein  Jobeljahr  soll  es  seyn,  da  ifc 
ein  jeglicher  zurückkehret  zu  seinem  Eigenthum  und  ein  jegliche 
zu  seinem  Geschlecht  zurückkehret. “  Lev  25,10.  Um  das  We 
sen  dieser  zweifachen  Rückkehr  richtig  aufzufassen,  ist  die  nä 
heie  Begründung*,  die  der  Text  selbst  giebt,  zu  beachten;  übe 
erstere  heisst  es  V.  23:  ,,Und  das  Land  soll  nicht  verkaul 
werden,  so  dass  es  verfallen  bleibe,  denn  mein  ist  das  Land 
denn  Fremdlinge  und  Beisassen  seyd  ihr  bei  mir“;  über  letzter1 
V.  55:  „Denn  mir  sind  die  Söhne  Israels,  meine  Knechte  sin 
sie,  die  ich  ausgeführet  aus  dem  Lande  Aegypten.  Ich  hi 
Jehova,  euer  Gott.“  Beides  verbindet  dann  mit  einander  V.  36 
„Ich  bin  Jehova,  euer  Gott,  der  euch  aus  dem  Lande  Aegypte 
ausgefühiet,  um  euch  das  Land  Kanaan  zu  geben,  um  eue 
Gott  zu  seyn.“  Durch  die  Errettung  aus  Aegypten  war  Israe 
das  Eigenthum  Jehova’s  geworden;  das  ganze  Volk  wie  jede 
Einzelne  war  sein  Knecht,  und  diesem  gab  er  das  Land  Kanaai1 
als  Lehen.  Als  Volk  Jehova’s  bestand  aber  Israel  aus  zwo! 
Stämmen  (I,  S.  205),  und  diese  wieder  aus  den  einzelnen  Ge 
schlechtem  und  Familien.  Damit  nun  die  Stämmezahl  bliebe 
d.  h.  das  ganze  Volk  in  seiner  Integrität  erhalten  werde,  bekar 
von  dem  g'anzen  Lande  Kanaan  jeder  Stamm  und  in  diesem  wie¬ 
der  jedes  Geschlecht  seinen  bestimmten  Antheil.  Das  Bestehe! 
jedes  Stammes  und  seiner  Geschlechter  war  so  durch  den  ihr 
zugewiesenen  Antheil  am  Grund  und  Boden  Kanaans  bedingl 
und  die  Integrität  des  Volkes  hing  demnach  mit  der  Integritä 
des  Grundbesitzes  aufs  genaueste  zusammen.  Diese  gedoppelt 
Integrität  ist  aber  zugleich  die  Basis  und  Bedingung  der  Theo-; 
kratie,  d.  i.  des  göttlichen  Staates.  Wenn  nun  im  Verlauf  de 
Zeit,  wie  dies  nicht  zu  vermeiden  war,  das  Besitzthum  der  Ein 
zelnen  wechselte  und  an  solche  fiel,  denen  es  bei  der  ursprüng¬ 
lichen  Constituirung  nicht  zugetheilt  war;  wTenn  Einzelne  soga 
ganz  besitzlos  geworden,  wenn  sie  sich  sogar  selbst  hattei 
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inem  andern  Volksgenossen  zu  eigen  geben  müssen,  und 
un  nicht  mehr  unmittelbare  Knechte  Jehova's  waren;  so  war 
amit  jene  Integrität  gestört  und  also  auch  der  Israelitische  Staat 
ls  Theokratie  an  seiner  Wurzel  angegriffen  und  bedroht.  Dieser 
refalu*  sollte  die  Institution  des  Jobeijahrs  abhelfen:  damit  dass 
ider  einzelne  Israelit  zu  seinem  ihm  ursprünglich  nach  Jehova’ s 
iestimraung  zugetheilten  Grundeigenthum,  und  wenn  er  selbst 
iigenthum  eines  andern  Israeliten  geworden  war,  zu  seinem 
»tamm  und  Geschlecht  zurückkehrte,  kehrte  der  ganze  Staat  zu 
einem  ursprünglichen,  von  Jehova  angeordneten  Zustande,  zu 
einer  Integrität  zurück.  So  war  das  Jobeljahr  für  die  ganze 
'heokratie  die  Zeit  der  Restitutio  in  integrum,  der  Wiederher¬ 
teilung,  Recreation,  Wiedergeburt  J).  Hiermit  aber  hat  nun 
ie  Sabbatsidee  ihre  natürliche  Vollendung,  der  Sabbatcyklus 
eine  äusserste  Peripherie  erreicht,  über  welche  hinaus  innerhalb 
es  Israelitischen  Lebens  keine  weitere  Entwicklung,  keine  unp¬ 
assendere  Erweiterung  gedenkbar  war.  Ganz  naturgemäss  und 
mnsequent  schliesst  somit  das  Jobeljahr  den  Sabbatcyklus  ab, 
ind  es  erhellt,  dass  dasselbe  nicht  eine  frei  in  der  Luft  schwe¬ 
bende,  willkürliche  oder  gar  phantastische  Anordnung  ist,  son- 
lern  eine  nothwendige,  consequente  Ausbildung  der  Sabbatsidee, 
velche  mit  dem  Mos.  Begriff  einer  Gottes -Zeit  überhaupt  zu- 
etzt  zusammenfällt,  und  zugleich  der  Idee  der  Theokratie.  So 
gewiss  daher  der  Sabbat  und  die  Theokratie,  so  gewiss  ist  auch 
las  Jobeljahr  eine  Institution  Mose’s.  Ob  und  wann  dieselbe 
sur  Ausführung  kam,  darum  handelt  es  sich  hier  gar  nicht,  und 
lichts  scheint  verkehrter,  als  wegen  etwaiger  Nichtausführung 
Re  Aechtheit  der  Verordnung  zu  leugnen  2).  Was  übrigens 


1)  Ewald  in  der  Zeitschrift  f  ir  die  Kunde  des  Morgenlandes  I,  3. 

S..  412  :  „Das  Jubeljahr  bringt  die  Kühe  des  ganzen  Staates, 
damit  alles,  was  in  dessen  Einrichtung  und  Ordnung  der  langsame  Fort¬ 
schritt  derZeit  unvermerkt  verwirrt ,  aut  seinen  reinen  Zustand  zurück- 
konüne  und  wie  ein  neuer  Staat  mit  neuen  Kräften  entstehe. “  Auch 
(H  u  g  (Zeitschrift  für  die  Geistlichkeit  des  Erzbisthums  Freiburg  1,  S.  30) 
findet  in  dem  Jubeljahr  den  „einfachen  Gedanken,  in  jedem  halben  Jahr- 
Suindert  eine  Wiedergeburt  des  ganzen  Staates  zu  bewerkstelligen.“ 
[So  auch  Win  er  Real  W.  B.  I,  S.  73G. 

,  2)  Ewald  a.  a.  0.  tadelt  es  an  den  beiden  Verfassern  der  Göttinger 

Preisschriften  über  das  Jobeljahr,  dass  sie  sich  hätten  „durch  die  un¬ 
klaren  Zweifel  einiger  neuern  Gelehrten  zu  sehr  verleiten“  lassen ,  die 
Ausführung  der  Verordnung  in  Abrede  zu  stellen.  Weiter  unten  lährt 
er  fort:  ,Jn  Betreff  des  Jubeljahrs  lässt  sich  die  Mosaische  Abkunft  in 
-der  That  nicht  eben  so  schwer  beweisen.  Es  ist  der  letzte  Ring  einer 
l 
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noch  den  Zeitraum  betrifft,  nach  dessen  Verlauf  jene  Regenera¬ 
tion  des  ganzen  Staates  eintrat,  so  konnte  er  natürlich  kein  nui 
auf  einige  Jahre  festgesetzter  seyn,  denn  nur  in  grossen  Zeit¬ 
räumen  war  eine  Veränderung  des  Besitzstandes  möglich,  di« 
dem  Bestehen  der  Theokratie  Gefahr  drohte.  Die  Bestimmung 
dieses  Zeitraums  aber  auf  gerade  sieben  mal  sieben  Jahre  ha 
ihren  Grund  darin,  dass  die  vollendetste  und  umfassendste  Sabbats¬ 
zeit  auch  in  ihrem  Maasse  die  vollendetste  und  umfassendste  Sab¬ 
batszahl  d.  i.  die  Sieben  an  sich  tragen  sollte.  —  Kaum  bedan 
es  noch  der  Bemerkung,  wie  wichtig  und  tief  eingreifend  ein« 
solche  Institution  für  die  ganze  Lebensanschauung  und  Gesin^ 
nung  des  Volkes  seyn  musste.  Einerseits  wurde  es  dadurch  in 
Verhältniss  zu  Jehova  in  stetem  Bewusstseyn  der  Knechtschaf 
erhalten,  daher  wir  bei  keinem  Volke  eine  so  tiefe  Demüthigung 
unter  Gottes  gewaltige  Hand  linden ;  andrerseits  wurde  dadurcl 
im  Verhältniss  zu  Menschen  und  andern  Völkern  das  Gefühl  dej 
Freiheit  genährt :  Jehovas  Knechte  sollten  nicht  der  Menscher 
Knechte  werden  oder  es  wenigstens  nicht  bleiben,  und  es  is 
bekannt,  dass  dieses  Freiheitsgefühl  nicht  weniger  tiefe  Wurzelt 
in  dem  Volke  geschlagen  hatte,  als  jenes  Abhängigkeitsgefühl: 
Immer  aber  dürfen  wir  bei  der  ganzen  Institution  nicht  verges¬ 
sen  ,  dass  wir  uns  auf  dem  Boden  der  alttest.  Oekonomie  befin¬ 
den,  wo  alle  religiösen  Verhältnisse  sich  in  äusserer,  sichtbarer 
leiblicher  Form  darstellen,  und  daher  auch  die  Regeneration 
welche  das  Jobeljahr  bezw  eckt,  wie  im  Grunde  die  ganze  Theo¬ 
kratie,  äusserlich  und  leiblich  aufgefasst  ist. 

Es  sind  nun  noch  einige  Einzelheiten  und  Nebenbestimmungeij 
zu  erörtern  und  unter  diesen  tritt  uns  zuerst  der  Name  des 
Jobeijahrs  entgegen.  Nach  der  oben  (S.  573)  entwickelten  Bedeutung 
des  Wortes  bezieht  sich  derselbe  darauf,  dass  dieses  gross« 

Sabbatjahr  am  Versöhnungsfest  durch  Posaunenschall,  der  durchs! 
ganze  Land  dringen  sollte,  eröffnet  ward,  es  ist  das  Schalljahr 
Diese  Benennung  erklärt  sieh  nur  durch  die  im  vorigen  §.  nach¬ 
gewiesene  Bedeutung  des  Posaunenschalls.  Denn  wenn  das  Po¬ 
saunenblasen  hier  nichts  weiter  wäre,  als  bei  uns  das  Austrom- 


Kette,  die  eben  durch  ihn  erst  zu  ihrem  wahren  Eude  kommt:  und  wei 
kann  verkennen,  dass,  wenn  einmal  das  Sabbaljahr,  dessen  doch  Ex. 
ausdrücklich  erwähnt  wird,  in  den  Kreis  Mosaischer  Vorstellungen  unci 
Gesetze  gezogen  ist,  dann  zum  Jubeljahr  nur  ein  kleiner  Schritt  sey?a 
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pcten,  oder  wenn  es  „die  Stelle  unsrer  Glocken  verträte“ 
wie  könnte  'dann  davon  das  ganze  Jahr  den  Namen  erhalten 
haben  ?  Oder  wo  giebts  einen  Feiertag,  eine  Festzeit,  die  nach 
dem  Läuten  mit  den  Glocken,  das  ja  an  allen  stattfindet,  be¬ 
nannt  wird?  Ara  wenigsten  aber  würde  im  Orient,  wo  die  Be¬ 
nennungen  immer  bezeichnend  für  das  Wesen  einer  Sache  sind, 
die  so  höchstwichtige  Zeit  des  Jobeijahrs  nach  einer  so  unter¬ 
geordneten,  einem  blbs  äusserlichen  Zweck  dienenden  Neben¬ 
sache  bezeichnet  .worden  seyn.  Vielmehr,  wie  der  Eröffnungs¬ 
tag  des  Monatsabbats  der  Tag  des  Schalls  hiess,  weil  mit  die¬ 
sem  Schall  eine  Zeit  der  Ausgleichung  und  Wiederherstellung 
angekündigt  ward,  so  bekam  auch  das  grosse  Rückkehr-  und 
'Wiederherstellungsjahr,  das  sehr  bedeutsam  als  solches  am  Ver- 
söhnungs-  d.  i.  Wiederherstellungstag  eröffnet  ward,  seinen  Namen 
von  dem  durchs  ganze  Land  dringenden  (strömenden  Schall, 

als  dem  Symhol  der  alles  durchdringenden  Stimme  (b^p)  Gottes, 
welche,  was  im  Verlauf  der  Zeit  sich  verändert,  und  verschlim¬ 
mert  hat,  in  den  ursprünglichen  Zustand  zurückruft,  wieder¬ 
herstellt,  recreirt.  Wohl  mögen  hier  andere  Instrumente,  als 
beim  Sabbatmonatsfest  gebraucht  worden  seyn,  solche  die  etwa 
einen  stärkern  Ton  hatten,  wornach  denn  auch  die  andere  Be¬ 
zeichnung  des  letztem  sich  richtete.  —  Eine  weitere  Einzelheit 
betrifft  die  Häuser  der  mit  Mauern  umschlossenen  Städte,  welche 
nicht  wie  der  übrige  Grundbesitz  zurüekfallen  sollte.  In  dieser 
Restriction  hat  man  allerlei  Absichten  gefunden,  z.  B.  die  Leute 
vom  Ziehen  aufs  Dorf  abzuhalten  und  sie  an  die  Städte  zu  fes¬ 
seln,  oder  die  Reichen  in  die  Städte  zu  deren  Verschönerung 
1  und  Erweiterung  zu  locken,  oder  endlich  den  fremden  Handels- 
!  leuten  die  Ansiedelung  zu  erleichtern 1  2)  :  alles  höchst  sonderbar 
und  irrig,  weil  ausser  allem  Zusammenhang  mit  dem  Wesen  und 
der  Idee  des  Jobeijahrs.  Insofern  die  Städte  mein  dei  sitz  der 
Handwerker,  Handelsleute,  Künstler  war,  die  ja  auch  in  einem 
ackerbauenden  Staate  nicht  ganz  fehlen  durften,  gehörten  die  Häuser 
derselben  nicht  so  unmittelbar  zum  Grund  und  Boden  selbst,  wie  die 
Wohnungen  in  den  Dörfern,  welche  eigentlich  nur  um  des  Land¬ 
baues  willen  erbaut  waren.  Der  Besitz  eines  Hauses  in  einer 


1)  Win  er  Real  W.  B.  II,  S.  147.  Note  2. 

2)  Vgl.  Kranold  de  anno  Hebr.  jub.  pag.  3ß.  W  oldius  de  anno 
Hebr.  jub.  pag.  40. 
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Stadt  alterirte  daher  in  keiner  Weise  die  ursprüngliche  Landes-  | 
vertheilung,  wie  der  Ländereibesitz,  welcher  als  solcher  immer 
mehr  oder  weniger  dazu  gehörige  Wohnungen  in  sich  schloss. 
Ganz  consequent  war  daher  die  Ausnahme  der  Städtehäuser  von 
der  Rückkehr  an  den  ursprünglichen  Besitzer  nicht  auch  auf  die 
Häuser  der  Leviten  in  den  ihnen  zugewiesenen  Städten  ausgedehnt. 
Die  Leviten  hatten  bei  der  ursprünglichen  Landesvertheilung  keine 
Ländereien  erhalten ;  um  so  eher  mussten  sie  in  dem  Besitz  ihrer 
durchs  ganze  Land  zerstreuten  Wohnungen  bleiben.  Die  Häuser 
der  Leviten  fielen  daher,  als  diesen  ursprünglich  zugetheilt,  im 
Jobeljahr  um  so  mehr  zurück,  als  jenes  im  Lande  zerstreut  Woh¬ 
nen  mit  dem  zu  erneuernden  Wesen  der  Theokratie  genau  zu¬ 
sammenhing  (S.  49  f.) ,  ja  sie  konnten  überhaupt  zu  jeder  Zeit 
wieder  eingelöst  werden,  was  bei  den  andern  Häusern  nicht  der 
Fall  war. 

Nicht  leicht  hat  irgend  eine  der  Mosaischen  Institutionen  so 
verschiedene  Beurtheilungen  und  Deutungen  erfahren,  als  die 
des  Jobeijahrs.  Sie  alle  aufzuzählen  und  zu  beleuchten,  ist  Sache 
einer  Specialuntersuchung  und  gehört  nicht  hierher  1).  Wir  be¬ 
schränken  uns  daher  nur  auf  einige  allgemeine  Angaben.  Bei¬ 
nahe  sämmtliche  über  das  Jobeljahr  aufgestellten  Ansichten  lei¬ 
den  an  einem  doppelten  Gebrechen:  entweder  ignoiiren  sie  den 
Hauptcharakter  der  Institution,  nämlich  den  religiösen,  oder  sie 
übersehen  den  unzertrennlichen  Zusammenhang,  in  welchem  sie  mit 
dem  Sabbat  und  der  Sabbatsidee,  als  deren  vollkommene  Aus¬ 
bildung,  steht.  Da  war  es  denn  nicht  anders  möglich,  als  dass 
man  zu  keinem  genügenden  Resultate  kommen  konnte.  So  hat 
namentlich  die  neuere  Geschichtschreibung,  die  es  sich  zuweilen  zum 
Verdienst  anrechnet,  die  heilige  Geschichte  von  einem  alle  reli¬ 
giösen  Ideen  ignorirenden  Gesichtspunkte  aus  zu  behandeln,  an 
dem  Jobeljahr  grossen  Anstoss  genommen  und  theilweise  hoch¬ 
fahrend  darüber  abgesprochen,  weil  sie  eben  nur  durch  die  Brille , 
der  Politik,  und  zwar  oft  nur  der  modernen,  die  Sache  ansah  2). 
Zwar  lässt  sich  die  Institution  selbst  vom  rein  politischen  Stand- 


1)  Eine  recht  gute  Nebeneiuauderstellung  und  Beurtheilung  der 
wichtigsten  Auffassungsw eisen  findet  sich  bei  Kranold  de  anno  Hebr. 
jub.  pag.  61  — 70. 

2)  Vgl.  Fr.  von  Raumer  Vorlesungen  über  die  alte  Geschichte  1, 
S.  131  —  140.  Leo  Vorlesungen  über  die  Geschichte  des  Jüd.  Staats 
S.  19  ff. 


609 


punkte  aus  vertheidigen :  mit  Recht  hat  man  sie  als  Lösung  des 
grossen  Räthsels  betrachtet,  wie  dem  innern  Zerfallen  eines 
Staates,  dem  Verarmen  und  ähnlicher  daraus  entspringenden 
Uebel  vorzubeugen  sey  *).  Allein  es  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  vom  politischen  Standpunkte  aus  auch  manche  gegründete 
Anstände  können  erhoben  werden.  Aber  man  muss  jtiur  stets  be¬ 
denken,  dass  dieser  Standpunkt  für  den  Gesetzgeber  der  völlig 
untergeordnete,  dagegen  der  religiöse  der  ;dominirende(war.  Hier, 
wo  es  überhaupt  die  Constituirung  einer  Theokratie,  eines  Gottes¬ 
staates  galt,  war  alle  Politik  Religion  und  die  Religion  Politik; 
es  ist  der  eigenthümliche  Charakter  des  Mosaismus,  dass  in  ihm 
das  religiöse  Element  das  politische  ganz  in  sich  aufgenommen 
und  absorbirt  hat.  Die  Grundidee  des  Sabbats,  welche  mit  der 
Idee  einer|’Gotteszeit  überhaupt  zusammenfällt,  ist  im  Sabbat- 
cyklus  mit  unnachsichtlicher  Consequenz  durchgeführt  und  hat 
im  Jobeljahr  ihre  Vollendung  erreicht  :  dies  war  der  Hauptzweck 
der  Institution ;  alle  andern  Vortheile  oder  Nachtheile  kamen 
dagegen  nicht  in  Betracht;  mochte  für  Einzelne  daraus  entstehen, 
was  da  wollte,  wenn  nur  das  Ganze  gefördert,  d.  h.  der  Gottes- 
Staat  als  solcher  erhalten  wurde.  Dies  hat  [auch  häufig  die  Apo¬ 
logetik  übersehen,  und  darum  die  Sache  am  verkehrten  Ende 
angefasst.  So  besonders  Michaelis,  der  schon  im  Sabbatjahr 
nur  eine  ökonomische  Maassregel  erblickt,  welche  „die  Aufschüt¬ 
tung  des  Getreides ,  also  die  Verhütung  der  Hungersnoth  zum 
Zweck  haben  möchte u  ;  die  Brache  im  je  siebenten  Jahr  habe 
nämlich  an  das  Aufsparen  der  Früchte  gewöhnt;  mit  dem  Jobel¬ 
jahr  sey  es  nur  um  „  die  Unveräusserlichkeit  der  Aecker  zu  thun 
gewesen,  und  dadurch  zu  grosser  Reichthum,  wie  Verarmung 
verhütet  worden  w  2).  Auch  H  u  g  hat  diesen  ökonomischen  und 


1)  Ewald  a.  a.  0.  ,, Gewiss  scheint  es  wenigstens  einmal,  dass  es 
wohl  keine  würdigere  Aufgabe  für  einen  Gesetzgeber  giebt ,  als  auf 
Mittel  zu  sinnen,  den  int  Staat  unvermerkt  entstehenden  Unebenheiten, 
die  sonst  so  leicht  zu  gewaltsamer  Abhülfe  führen,  gesetzmässig  entge¬ 
genzuwirken  und  so  jeden  Ausbruch  roher  Empörung  zu  verhüten,  und 
zweitens,  dass  in  Staaten,  deren  Verhältmss  theils  so  neu  und  bildsam, 
theils  noch  so  einfach  waren,  wie  im  Mosaischen,  bei  seiner  Entstehung, 
der  Wunsch  und  Plan,  eine  solche  Bestimmung  zu  treffen  recht  eigentlich 
an  seinem  Orte  ist/*  Hug  a.  a.  0.  sagt  von  der  Institution  des  Jobel- 
jahrs:  sie  „sicherte  das  Land  vor  allen  den  Uebeln,  die  Sparta,  und 
unter  Drakons  Gesetzgebung  Athen ,  und  dann  llom ,  das  auf  seine  ge¬ 
setzgebende  Weisheit  stolze  Rom,  zerrüttet  haben/4 

2)  Michaelis  Mos.  Recht  II,  §.  72  u.  74. 

ii. 
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staatswirthschaftlichen  Standpunkt  bei  seiner  Betrachtung-  des 
Jobeijahrs  eingenommen.  Das  Sabbatjahr,  meint  er,  habe  als 
Brachjahr,  wo  das  Land  sich  erholte,  das  Mose  unbekannte  Dün¬ 
gen  des  Bodens  ersetzen  sollen,  und  weil  dann  für  dies  Jahr 
immer  habe  Getreide  gespart  werden  müssen ,  so  sey  die  Aus¬ 
fuhr  desselben  und  damit  der  für  Israel  gefährliche  Verkehr  mit 
heidnischen,  abgöttischen  Völkern  verhindert  worden.  Das  Jobeljahr 
dagegen  habe  die  „Aufrechthaltung  einer  gleichmässigen  Güter- 
vertheilung“  bezweckt,  wovon  „eine  durchgängige  Wohlhaben¬ 
heit  und  ein  gemein -bürgerlicher  Glücksstand,  der  das  Daseyn 
der  Menge  vergnügt  und  erfreulich  machte,  das  angenehme  Er¬ 
gebnis“  gewesen  sey  *).  Ich  frage  nur:  Was  hat  die  grosse 
und  herrliche  Sabbatsidee  mit  der  Unkenntnis  des  Mists  zu  thun  ? 
und  welch  ist  nach  dieser  Auffassung  der  in  der  biblischen  Ur¬ 
kunde  so  offen  vorliegende  enge  Zusammenhang  zwischen  dem 
Sabbat-  und  dem  Jobeljahr 1  2).  Als  ganz  missglückt  müssen 
wir  auch  den  Versuch  abweisen,  der  die  Idee  des  Jobeijahrs  im 
ganzen  Alterthum  verbreitet  wissen  will.  Denn  ich  sehe  in  der 
That  nicht  ein,  was  das  Mos.  Jobeljahr  damit  gemein  hat,  dass 
„von  den  50  Töchtern  des  Thespius  sich  7  mal  7  den  Lüsten 
des  Herkules  unterwarfen,  die  50te  ihre  Unschuld  rettete“;  oder 
dass  „von  den  50  Töchtern  des  Danaus  7  mal  7  dem  Mordbe¬ 
fehle  des  Vaters  gehorchten,  die  50te  Hypermnestra  ihrem  Bräu¬ 
tigam  Lynkeus  das  Leben  rettete  “  3).  Die  Zahl  Sieben  war  im 
ganzen  Alterthum  heilig  und  kommt  unzählige  mal ,  aber  in  ganz 
anderer  Bedeutung  als  im  Mosaismus  vor  (I,  S.  193).  Wie  dem 
Heidenthum  die  Idee  des  fehlt,  und  sein  Begriff  einer 

Gottes  -  Zeit  überhaupt  ein  ganz  anderer  als  der  Mosaische  war 
(S.  560) ,  so  fehlt  ihm  auch  nothwendig  die  vollendete  Ausbil¬ 
dung  dieser  Idee,  wie  sie  das  Jobeljahr  darstellt.  Namentlich 
findet  sich  in  Aegypten  nichts  Paralleles,  und  es  ist  ein  Räthsel, ' 
wie  man  in  dieser  Beziehung  anführen  mag,  Sesostris  habe  das 
Land  in  gleiche  Theile  vertheilt,  oder,  den  Apis  habe  man  nach 


1)  Hug  a.  a.  0.  S.  26. 

2)  Etwas  scharf  urtheilt  Kranold  1.  c.  pag.  29  über  die  ökonomische 
Ansicht  :  ht  itci  quidem  fieri  assolet  pavitev  in  rebiis  doctis  atque  in  vitci 
do’mestica,  sithaologos  curct  ottconovnica  subtil  ft  cttpit,  ut  in  vtliyiontm 
rusticitatem  inferunt.  Aut  Michaelis  wenigstens  passen  diese  Worte. 

3)  Hüllmann  Urgeschichte  des  Staats  S.  73. 
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25  Jahren  getödtet  1).  Aegypter  und  Indier  hatten  zwar  ihre 
grossen  heiligen  Epochen  2),  aber  keine  hat  weder  in  formeller 
noch  materieller  Hinsicht  eine  entfernte  Aelmlichkeit  mit  dem 
Jobeljahr.  Auch  der  Lykurgischen  Institution,  nach  der  alle 
Bürger  gleich  waren,  keiner  seinen  Grundbesitz  verkaufen,  über¬ 
haupt  von  Gold  und  Silber  kein  Gebrauch  gemacht  werden  durfte, 
fehlt  gerade  die  Seele  des  Jobeijahrs,  sein  charakteristisches  Wesen, 
die  Idee  des  d.  i.  der  Rückkehr  und  Wiederbringung  3).  — 

Schliesslich  dürfen  wir  eine  neuere  Ansicht  vom  Jobeljahr  um  so 
weniger  übergehen,  als  sie  eben  so  einnehmend  und  überraschend 
dargestellt,  als  bisher  ziemlich  unbeachtet  geblieben  ist.  Auf 
Grundlage  der  von  Frank  und  Gatte  rer  aufgestellten  Be¬ 
hauptung,  wornach  das  Jobeljahr  eine  Vereinigung  des  49ten 
L  Sonnen  -  und  des  50ten  Mondenjahrs  ist,  hat  Schubert  eine 
weitere  Nachweisung  über  die  astronomische  Wichtigkeit  des 
L  Jobeijahrs  und  den  wunderbaren  Zusammenhang  des  Weltsystems 
mit  der  biblischen  Offenbarung,  namentlich  mit  deren  Mittelpunkt, 
der  Erscheinung  Christi  versucht.  Er  sieht  im  Jobeljahr  „ein 
grosses  Fest  der  Versöhnung  und  Wiederbringung“  und  „eine 
t  Vorbildung  des  grossen  Erlass  -  und  Versöhnungsjahres  dej 
Weltgeschichte ,  welches  durch  Christum  kommen  sollte. u  Aus 
\  der  sehr  interessanten  astronomischen  und  chronologischen  Er¬ 
örterung,  die  dem  eigenen  Nachlesen  überlassen  bleiben  muss, 
mag  hier  nur  eine  Stelle  stehen :  „Gerade  an  dem  Tage  (am  lOten 
des  7ten  Monats  [Versöhnungstag]) ,  wo  50  volle  Mondenjahre 
i  oder  600  synodische  Monate  (Neumonde)  vergangen  waren,  kehrte 
das  grosse  Fest  der  Versöhnung  und  mit  ihm  die  Feier  des 
Hall-  und  Erlassjahrs  wieder.  Theilt  man  die  Zeit  von  600 
Monaten,  der  Anordnung  der  heiligen  Schrift  gemäss,  in  7  un¬ 
tergeordnete  Sabbatperioden,  so  kommt  auf  jede  einzelne  die 
Zeit  von  85%  Monaten,  oder  mit  andern  Worten:  die  Feier  des 
vorbildlichen  Sabbat-  und  Erlassjahres  begann,  wenn  85%  Mo- 
i  nate  verlaufen  waren ,  die  des  Jobeijahrs  nach  7  mal  85%  Mon¬ 
den.  Und  eben  hierin  erscheint  jene  göttliche  Anordnung  der 
'  Erlassjahrszeiten  durchaus  prophetisch.  Denn  als  85%  Jobel- 


1)  Woldius  a.  a.  O.  S.  67. 

2)  Creuzer  Symbolik  I,  S.  437  f.  von  Bohl  en  das  alte  Indien 
II,  S.  29 1  ff. 

3)  Manso  Sparta  dessen  Geschichte  und  Verfassung  I,  S.  121. 129. 
Hug  a.  a.  0. 
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cyklen,  wenn  wir  einen  nach  Frank  genau  zu  49  Sonnenjakren 
setzen ,  verlaufen  waren  (oder  nach  der  erwähnten  Gliederung 
84  fünfzigjährige  Cyklen)  trat  jene  grosse  Zeit  der  Erfüllung  ein, 
auf  welche  das  ganze  Wort  der  Verheissungen  alten  Testaments 
hindeutete.  Nach  dem  genauesten  System  der  Chronologie,  was 
die  neuere  Zeit  hervorgebracht  hat,  nach  dem  von  Frank  (und 
Gatterer)  fällt  nämlich  die  Geburt  Christi  auf  das  4181te  Jahr 
der  Welt,  mithin  das  4200te  gegen  die  Mitte  der  Lebenszeit  des 
Messias u  *).  Unwillkürlich  dringt  sich  bei  dieser  Berechnung 
nur  das  Bedenken  auf,  ob  beim  Jobcljahr  von  einer  Ausgleichung  j 
des  Sonnen  -  und  Mondenjahres  überhaupt  die  Rede  seyn  könne, 
denn  das  Sonnenjahr  war  den  Israeliten  zu  Mose’s  Zeit  unbe¬ 
kannt,  wenigstens  setzt  der  ganze  Mosaische  Festcyklus  nur 
Mondenjahre  voraus,  und  allein  der  Mond  erscheint  als  Zeit¬ 
messer,  niemals  die  Sonne.  Kannte  Mose  das  Sonnenjahr ,  warum 
machte  er  keinen  Gebrauch  davon?  Was  sodann  das  typische 
Verhältniss  betrifft,  so  scheint  es  mir  doch  ein  anderes  zu  seyn, 
was  aber  hier  nur  angedeutet,  nicht  genauer  entwickelt  werden 
kann.  Der  ganze  Sabbatcyklus  steht  in  genauer  Beziehung  zum 
W  esen  der  Theokratie  und  ihrem  Verhältniss  zur  Zeit;  er  ist  1 
%ine  stufenweise  Darstellung  der  Idee  des  Rückkehrens  in  den 
Status  qaio,  die  sich  im  Jobeljahr  vollendet.  Wie  die  alttestament¬ 
licke,  leibliche  und  äusserliche  Theokratie  ein  Typus  der  neu- 
testamentlichen ,  geistigen  ist,  so  wird  der  Sabbatcyklus  über¬ 
haupt  ein  Typus  der  verschiedenen  Entwicklungsstufen  seyn, 
welche  das  Reich  Gottes  bis  zu  seiner  Vollendung  zu  durch¬ 
laufen  hat.  Die  Zeit  der  wahren  geistigen  Erneuerung  und 
Wiedergeburt  beginnt  mit  dem  grossen  Tage  der  Versöhnung 
auf  Golgatha  2 3) ,  welche  jedoch  ihr  Ziel  erst  „zur  Zeit  der  letz¬ 
ten  Posaune u  1  Kor.  15,  52  vollkommen  erreichen  wird,  nämlich 
hei  der  grossen  ano*uTaa%aoii ,  wo  Sünde  und  Tod  nicht  mehr 
sind,  wo  Gott  alles  in  allem  ist,  wo  der  ewige  Sabbat  des  Reiches 
Gottes  eintritt  s). 


1)  Schubert  Symbolik  des  Traums.  S.  48  —  66. 

2)  Lightfoot  Opp.  I,  pag.  484  behauptet  sogar,  freilich  ohne  ge¬ 
hörige  Begründung,  der  Tod  Christi  sey  iu  ein  wirkliches  Jobeljahr  ge¬ 
fallen. 

3)  Vgl.  Span  he  im  bei  Carpzov  Apparat,  crit.  Ant.  pag.  468. 
Kr  an  old  1.  c.  pag,  70  sq. 
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DRITTES  KAPITEL. 

Die  drei  Jahresfeste. 

§.  l. 

Beschreibung  derselben . 

Passah,  Pfingsten  und  Laubhütten  gehören  nach  unsrer  obigen 
Classification  des  Festcyklus  zusammen  und  führen  darum  auch 
mehrere  gemeinsame  allgemeine  Benennungen ,  welche  gleichfalls 
oben  schon  besprochen  wurden.  Hier  haben  wir  es  nun  mit  den 
Einzelheiten  eines  jeden  dieser  Feste  zu  thun ,  wobei  wir  uns 
jedoch  nur  auf  das  Nöthige  beschränken. 

I.  Passah,  (1055  CTOSTI  im  Griechischen  wao^cr, 

— »  ••  ••  —  — 

vgl.  das  Aram.  SnDS*,  auch  JYt£8ri  3,H, 

oder  schlechthin  t&  ä^vna.  Ex.  12,  1  —  51.  13,  1  —  8.  Lev.  23, 
5  —  8.  Num.  28,  16—25.  Deut.  16,  1  —  8.  (Ezech.  45,  21  ff.) 

In  den  verschiedenen  Nachrichten,  welche  der  bibl.  Text  über 
dies  Fest  giebt,  muss  vor  allem  unterschieden  werden  zwischen 
der  Feier,  wie  sie  zum  erstenmal  in  Aegypten  noch  statthatte, 
und  zwischen  der  spätem,  gewöhnlichen 1  2).  Die  Verhältnisse 
in  Aegypten  brachten  allerlei  Bestimmungen  mit  sich ,  die  später¬ 
hin,  als  Israel  nicht  mehr  unter  einem  fremden  Volk  lebte  und 
der  Cultus  vollständig  regulirt  war,  wegfielen.  Wir  lassen  zu¬ 
erst  die  Beschreibung  der  Feier  in  Aegypten  folgen  und  geben 
dann  die  spätem  Modificationen  an.  —  Am  lOten  des  ersten  Mo¬ 
nats  (\Abib)  musste  jeder  Hausvater  ein  Thier  vom  Kleinvieh, 
nt2?  fS.  295),  also,  wie  auch  noch  ausdrücklich  beigesetzt  wird, 

von  den  Schaafen  oder  den  Ziegen,  welches  männlich,  jährig 


1)  Vgl-  im  Allgemeinen  Rosen müller  in  den  Scholien  zu  Ex.  13, 
wo  dieser  Abschnitt  sehr  ausführlich  behandelt  ist.  Bo  chart  Hieroz. 
I,  2.  cp.  50.  Carpzov  Appar.  crit.  pag.  394  sqq.  Win  er  Real  W. 
B.  II,  S.  230  —  238. 

2)  Dies  geschah  auch  von  jeher  bei  den  Juden.  Carpzov  1.  c.  pag. 

405:  Est  trita  Fudaeorum  diätinctio  inter  nDQ. 

i.e.  Pascha  Aegyptiacum  et  Pascha  Saeculorutn  seu  sequentiwa  aetatum> 
Mischna  Pesacli  9,5. 
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und  fehlerlos  war  (S.  297) ,  für  seine  Familie  auswählen.  Der 
Gebrauch  lixirle  sich  später  dahin ,  dass  immer  ein  Lamm  ge¬ 
nommen  wurde  *)•  Dies  Thier  ward  am  14ten  desselben  Mo¬ 
nats  und  zwar  d.  i.  zwischen  den  Abenden,  ge- 

schlachtet.  Was  diese  Zeitbestimmung  sagen  will,  ist  nicht 
ganz  ausser  Zweifel.  Unter  den  Juden  herrschen  darüber  zwei 
Meinungen.  Die  Pharisäer,  denen  die  heutigen  Juden  folgen, 
verstanden  darunter  die  Zeit,  wo  die  Sonne  sich  zum  Untergang 
neigt  bis  zum  wirklichen  Untergang,  also  die  Zeit  zwischen  3 
und  5  Uhr  2)  ;  die  Samaritaner  und  Karaiten  dagegen  nahmen 
es  von  der  Zeit  zwischen  dem  wirklichen  Sonnenuntergang  und 
der  völligen  Dunkelheit  3).  Die  meisten  flaueren  Gelehrten  er¬ 
klären  sich  mit  Recht  für  die  letztere  Ansicht  und  führen  da¬ 
für  Deut.  16,  6  an,  wo  zur  Bezeichnung  desselben  Zeitraums 
töÜt&n  fcOM  d.  i.  wenn  die  Sonne  untergeht,  steht  4).  Das 
Schlachten  des  Lammes  trägt  die  Verordnung  ausdrücklich  dem 
Vioö’-my  bnp  Vo  auf  (Exod.  12,  6) ,  was  de  Wette  un— 

••  T  »  •  —  -  •  —  *T 

•  •  * 

richtig  durch  „die  ganze  versammelte  Gemeinde“  übersetzt;  in 
Aegypten  versammelte  sich  ja  zugestandenermassen  das,  «Volk 
zur  Passahfeier  nicht,  und  schon  der  folgende  Vers  spricht 
entschieden  gegen  diese  Auffassung,  er  setzt  vielmehr  voraus, 


1)  Die  Chaldäisclien  Interpreten  haben  daher  für  ntP  immer 

oder  i.  e..  Lamm.  Theodoret  in  Exod.  quaest.  24:  iva  o  pav 

’icQoßurov  eXcuy,  Svey  roüro*  6  hs  (nrcivi^ov  "irgoßdroVy  tcv  irwtpcv. 

2)  Joseph.  Bell.  Jud  6,9,3.  Mischna  Pesach  5,  3.  Suren- 
hus.  II,  pag.  151. 

3)  Reland  de  Samar.  §.22.  Trigland  de  Secta  Karaeor.  c.  4. 

4)  Vgl.  Geseu  ius  W.  B.  s.  v.  my.  Ideler  Handbuch  der  Chro- 
nol.  I,  S.  483.  W  i  n  e  r  a.  a.  0  S.  233.  Eine  neue  Ansicht  hat  Hitzig 
(Ostern  und  Pfingsten ,  Sendschreiben  an  Ideler  S.  16  f.)  aufgestellt:  die 
beiden  Abende  seyen  die  Stunden  vor  und  nach  Sonnenuntergang,  es 
werde  daher  mit  jenem  Ausdruck  nicht  ein  Zeitraum,  sondern  der  Zeit¬ 
punkt  bezeichnet,  in  welchem  diese  Stunden  aneinanderstossen ,  folglich 
der  Moment  des  Sonnenuntergangs  selbst.  Weil  nämlich  (nach  Hitzigs 
Hypothese)  auch  der  14te  schon  ein  Sabbat  gewesen,  an  dem  man  als 
solchem  keine  Arbeit,  also  auch  nicht  die  Zurüstung  des  Lammes  habe 
vornehmen  dürfen,  so  habe  ,,man  die  Grenzscheide  beider  Tage,  den  Son¬ 
nenuntergang,  exempt  als  eineu  Zeitpunkt  gesetzt,  der  weder  zum  en¬ 
denden  noch  zum  jetzt  aubrechenden  Tag  gehöre.*^  Allein,  vorausge¬ 
setzt  auch,  dass  der  14te  ein  Sabbat  war ,  steht  unser  Ausdruck  eben 
so  oft  und  noch  öfter  nicht,  vom  Passah,  er  bezeichnet  auch  die  Zeit 
des  täglichen  Abendopfers  Num.  28,  4.  2t),  39.  41  ,  des  täglichen  An- 
zundens  der  Lampen  Ex.  30,  8,  des  Essens  Ex.  16,  12.  Dass  diese 
Bezeichnung  eine  spätere ,  von  jener  ursprünglichen  beim  Passah  ent¬ 
lehnt  sey  ,  wie  will  man  das  beweisen  ? 
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dass  in  jedem  Israelitischen  Hause  das  Schlachten  vor  sich  ging; 
man  muss  daher,  wie  schon  Yitringa  that,  übersetzen:  uni- 
versa  Israelitarum  multiludo )  nemine  exceplo  *) ;  die  Verord¬ 
nung  will  sagen:  vom  gesammten  Volk  auf  einmal,  zu  gleicher 
Stunde  solle  das  Schlachten  vorgenommen  werden.  Je  ein  Lamm 
kam  auf  ein  rV!3tt"TPj  d.  i.  Vaterhaus,  auf  eine  Familie;  be- 

T  *  * 

stand  diese  aus  so  wenigen  Personen  nur,  dass  es  für  sie  zu 
viel  war,  ein  ganzes  Lamm  zu  verzehren,  so  sollte  die  benach¬ 
barte  Familie  dazutreten,  so  dass  immer  so  viele,  als  mit  einan¬ 
der  ein  Lamm  verzehren  konnten,  beisammen  waren.  Die  jü¬ 
dische  Tradition  bestimmt  die  Zahl  der  Theilnehmer  auf  Zehn 1  2). 
Das  beim  Schlachten  ausströmende  Blut  des  Lammes  ward  in  ei¬ 
nem  Becken  aufgefangen  und  dann  vermittelst  eines  Ysopbüschels 

(S.  507)  an  die  beiden  Pfosten  mPTH  und  die  Oberschwelle 

fppöft  der  Hausthüre  gestrichen  OTj);  das  Thier  selbst  wurde 

hierauf  ganz,  mit  dem  Kopf,  den  Schenkeln  und  den  innern 
Theilen  S.  351)  am  Feuer  gebraten  (H /2£).  Dabei  durfte 

ihm  kein  Knochen  oder  Bein  (02$)  gebrochen  werden ;  aus¬ 
drücklich  wird  das  Kochen  3)  im  Wasser,  ingleichen  das  Essen 
des  Fleisches,  wenn  es  nicht  vollkommen  gaar  war  (frC)  4), 

verboten.  Ob,  wie  Jarchi  noch  erinnert,  die  innern  Theile 
,  zuerst  herausgenommen,  gewaschen  und  dann  wieder  in  den 


1)  Yitringa  observatt.  c.  2,  3 ,  9. 

3)  Jonathan  giebt  Ex.  12,  4  so:  Sin  autem  pauciores  viri  domtis 
fuerint,  quam,  decem,  quot  sufficiunt  ad  edendam  agnum.  Joseph.  Bell. 
Jud.  6,  9,  3.  cuk  skaaaov  dvS^&v  <5s*a  k.  t.  A. 

3)  Hiermit  soll  nach  George  (die  jüd.  Feste  S.  93)  Deut.  16,7: 

„Du  sollst  es  kochen  und  essen  <<r  in  directem  Widerspruch  stehen.  Al¬ 
lein  das  Wort  das  hier  steht,  heisst  nicht  an  uud  für  sich  schon 

Kochen  im  Unterschied  von  Braten,  sondern  reif  d.  i.  gar  werden,  und 
der  Zusatz  zeigt  erst,  wodurch  dies  geschieht.  So  steht  Ex.  12,  9 

dabei,  dass  dies  aber  nicht  immer  dab.ei  zu  ergänzen,  geht  aus  2  Chron. 
35,  13  hervor:  tifeO  riDÖH  WlPl-  Demnach  ist  Deut.  16,  7 

zu  ergänzen  und  nicht  G'DD-  Daher  sagt  schon  J archi  zur  Stelle: 
Haec  est  i.  e.  assatio  ad  ignem ,  qaae  et  ipsa  vocatur  711^3  5 

ebenso  Abenesra;  Jonathan  giebt  das  geradezu  durch 

THörVl  e*  assabis.  Wie  leicht  nimmt  man  es  doch  mit  den  Wider¬ 
sprüchen  ! 

4)  Dies  Wort  bezeichnet  nach  Bo  chart  1.  c.  pag.  594  nicht  plane 
crudutn ,  sondern  imperfecte  coctum.  Maimonid.  de  Pasch.  8,  6  :  car- 
nem  significat ,  quam  ignis  incepit  afficere,  ita  ut  nonnihil  t^sta  sit}  sed 
nondum  ad  hominis  esum  idonea. 
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Leib  gethan  wurden  *) ,  wollen  wir  hier  nicht  weiter  untersuchen. 
An  dem  Braten  eines  ganzen  Thiers  auf  einmal  darf  man  sich 
nicht  stossen,  denn  dasselbe  geschieht  noch  im  heutigen  Orient 1  2). 

In  der  nämlichen  Nacht  nun,  wo  Abends  das  Lamm  geschlachtet 
ward,  musste  es  noch  gegessen  werden:  Alle  im  Hause  hatten 
daran  Theil  zu  nehmen  5  und  es  durfte  nichts  davon  aus  dem 
Hause  über  die  Strasse  getragen  werden ;  auch  sollte  nichts  da¬ 
von  übrig  bleiben;  und  wenn  das  je  geschah,  so  musste  alles 
Uebrige  am  Morgen  verbrannt  werden.  Keinem  Nichtisraeliten, 
es  sey  denn,  dass  er  sich  hatte  durch  die  Beschneidung  förm¬ 
lich  in  die  Gemeinschaft  des  Volks  aufnehmen  lassen,  war  es 
erlaubt,  an  dem  Essen  des  Passahlammes  Theil  zu  nehmen.  Zu 
dem  Fleisch  ward  noch  ungesäuertes  Brod  gegessen ,  fer¬ 

ner  bittere  Kräuter  CHlTö,  über  welche  sich  im  Talmud  ge¬ 
nauere  Bestimmungen  finden ,  die  jedoch  insofern  von  keinem 
besondern  Interesse  sind,  als  sich  doch  nichts  Gewisses  daraus 
ergiebt  3).  Die  Essenden  mussten  ihre  Lenden  umgürtet,  Schuhe 
an  den  Füssen  und  einen  Staab  in  der  Hand  haben;  sicher  stan¬ 
den  sie  daher  auch  beim  Mahle  4).  —  Von  dieser  erstmaligen 
Passahfeier  in  Aegypten  unterschied  sich  die  spätere  im  ver-  } 
heissenen  Lande  auf  mehrfache  Weise  5).  Da  in  derselben  Nacht, 
wo  das  Lamm  gegessen  wurde,  auch  der  wirkliche  Aufbruch 
und  Auszug,  auf  den  sich  das  Passah  bezog,  noch  statthatte, 
so  konnte  die  Feier  nur  einen  Tag  dauern;  im  verheissenen 
Lande  dagegen  währte  das  Fest  sieben  Tage.  In  dieser  ganzen 
Zeit  durfte  nur  ungesäuertes  Brod  gegessen  werden ;  gesäuertes 

1)  Jarchi  z.  St. :  Assate  eum  totum  simulcum  capite  ejus  et  cru - 
rin us  ejus ,  ctc  cum.interioribus  ejus ;  intestina  reddantur  rentri ,  post - 
quam  abluta  fueriut. 

2)  Vgl.  die  Beispiele,  welche  Rosenmüller  Morgenland  I,  S.  304 f. 
anführt. 

3)  Mi  sch  na  Pesach  3,  6  werden  zu  diesen  bittern  Kräutern  fol¬ 
gende  gezählt:  min  DiDj  *oDn  d-  *•  nacU  B°- 

chart  (Hieroz.  I,  pag.  693  sqq.):  lactuca  sativa ,  intybum ,  parthenium , 
urtica  und  lactuca  süvestris  oder  intybum  silv.  Vgl.  Roseumüller 
Scholien  II,  pag.  194. 

4)  Philo  de  sacrif.  Abel.  pag.  140:  duAtvüi;  na i  t ayiw;  sVrcucr/  to 7; 
irocrf.  (Vgl  Eph.  6,  15). 

5)  Die  Rabbineu  haben  mehrfach  diese  Verschiedenheiten  aufgezählt 
und  pebeneiuandergestellt;  am  genauesten  und  vollständigsten  der  Rabbi 
JSlias  von  Byzanz,  der  neun  Punkte  angiebt.  Die  Stelle  steht  bei 
Meyer  de  tempor.  et  fest.  3,  13,  38  und  aus  ihm  Carpzov  Appar. 
erit.  pag.  406.  Light foot  Opp.  I,  pag,  737. 
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zu  essen ,  war  bei  Strafe  der  Ausrottung  verboten,  ja  überhaupt 
aller  Sauerteig  musste  gleich  am  ersten  Tage  aus  den  Häusern 
entfernt  werden.  Mit  grosser  Strenge  wurde  hierauf  gehalten ; 

1  die  Tradition  giebt  an ,  es  sey  jedesmal  eine  förmliche  Haus¬ 
suchung  deshalb  veranstaltet  worden  J) ,  und  die  spätem  Juden 
trieben  die  Aengstlichkeit  hierin  wahrhaft  ins  Lächerliche 1  2 3). 
Auch  das  Verfahren  mit  dem  Passahlamm  war  etwas  abgeän¬ 
dert :  nicht  in  jedem  Hause,  sondern  bei  dem  Centralheiligthum 
sollte  es  geschlachtet  und  gegessen  werden.  Deut.  16,  5  f.  Da¬ 
mit  fiel  denn  auch  das  Bestreichen  der  Thürpfosten  mit  dem  Blute 
des  Thiers  weg ;  die  Tradition  verlegt  das  Schlachten  in  den 
Vorhof  des  Tempels  und  schreibt  den  Priestern  das  Sprengen, 
des  Blutes  an  den  Altar  zu ;  auch  sollen ,  wie  bei  den  Dank¬ 
opfern,  die  Fettstücke  auf  den  Altar  gekommen  und  da  ange¬ 
zündet  worden  seyn  s).  Nach  der  Versicherung  der  Rabbinen 
gehört  die  Auswahl  des  Thieres  am  zehnten  und  seine  Aufbe¬ 
wahrung  bis  zum  Uten  gleichfalls  nur  der  Feier  in  Aegypten 
an  4).  Sicherer  ist  nach  Ex.  23,  17.  Deut.  16,  5.  6.  7.  16  die 
Behauptung ,  dass  später  nicht  mehr ,  wie  in  Aegypten ,  Weiber 
das  Osterlamm  raitassen,  sondern  nur  Männer  daran  Theil  nah¬ 
men.  Ingleichen  waren  nach  Num.  9,  6  ff.  die  levitisch  Unreinen 
}  vom  Essen  ausgeschlossen ;  sie  hielten  einen  Monat  später  Passah  5) ; 
in  Aegypten,  wo  überhaupt  noch  nicht  über  levitische  Reinheit 
gesetzliche  Bestimmungen  gegeben  waren,  assen,  scheint  es,  alle 
ohne  Unterschied  mit.  Sehr  wichtig  für  das  ganze  Fest  ist  das  Lev. 
23,  10  f.  verordnete  Darbringen  einer  Erstlingsgarbe ,  welches 
natürlich  erst  im  verheissenen  Lande  stattfinden  konnte ,  es  war 
eine  Gerstengarbe,  welche  der  Priester  vor  Jehova  webte  (S.  355) ; 


1)  Vgl.  hierüber,  was  Carpzov  1.  c  pag.  404  aus  Mainion id. 
de  ferment.  et  azym.  zusamniengestellt  hat.  Lightfoot  Opp.  I,  p.  728. 

2)  Einzelnes  gieht  Rosenmüller  Morgenland  I,  S.  302  an.  Vgl. 
Re  1  and  Antiq.  s.  4,  3,  6.  ügolini  thes.  Antiq.  II,  pag.  1547. 

3)  Mischna  Pesacli.  5,  10:  Discindit  (Paschet)  et  educit  adipes 

illins,  et  deponit  eos  in  lance  et  comburit  eos  super  altari.  Hiezu  be¬ 
merkt  Maimonides;  vocantur  membra  sacrißciorum ,  qaae 

comburuntur  super  altare.  Erant  autem  haec  membra  sacrißcii  Pa - 
schatis,  cauda  et  adipes ,  qui  teyit  Intestina  et  renes  et  reliquiae  bepatis. 

4)  Mischna  Pesach  9,  5:  Quae  ( differentia )  est  inter  Pascha 
Aegypt.  et  Pascha  Seculorum  ?  Pascha  Aegypt.  surnitur  a  decimo  Cdie)  etc . 
Vgl.  auch  Rosen  mii  11er  Scholien  II,  pag.  184. 

5)  Joseph.  Bell.  jud.  6,  9,  3.  Mischna  Pesach  9,  3.  Genauere 
Bestimmungen,  welche  Unreine  ausgeschlossen  waren,  giebt  Mftimo- 
nides  de  Pasch.  1  bei  Böe  hart.  I.  c.  pag.  579. 
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*  mit  ihr  wurde  zugleich  ein  Lamm  als  Brandopfer  sammt  dem 
gewöhnlichen  dazugehörigen  Speisopfer  dargebracht.  Erst  wenn 
dieser  Ritus  stattgefunden,  durfte  die  Getreideerndte  beginnen 
(Deut.  16,  9)  und  von  den  neuen  Früchten  gegessen  werden  J). 
Nicht  am  ersten  Festtage,  sondern  den  Tag  darauf  wurde  übri¬ 
gens  diese  Feierlichkeit  vorgenommen.  (Ueber  eine  abweichende 
Behauptung  weiter  unten).  Ausserdem  wurden  an  jedem  der 
sieben  Tage  der  Festdauer  die  allgemeinen  Festopfer,  die  wir 
schon  beim  Posaunenfest  besprochen  haben,  gebracht.  Num.  28, 
16  —  24.  Uebrigens  waren  nicht  alle  sieben  Tage  auf  gleiche 
Weise  heilig,  nur  der  erste  und  der  letzte  derselben  wur¬ 
den  als  eigentliche  Sabbate  gefeiert  und  an  ihnen  war  auch 
d.  i.  heilige  Zusammenberufung,  nämlich  der  Ge- 

meinde,  vermuthlich  zum  Centralheiligthum.  Wie  diese  Zusammen¬ 
berufung  geschah,  ob  durch  die  Num.  10,  2  f.  beschriebenen 
Trompeten,  die  auch  HIJ/H  dienen  sollten,  ist  nicht 

T  •  •  r  r  '  •  •  • 

gesagt.  Hinsichtlich  des  siebenten  oder  letzten  Tages  ist  noch 
der  Ausspruch  Deut.  16,  8  zu  beachten:  „Sechs  Tage  sollst 
du  Ungesäuertes  essen  und  am  siebenten  ist  dem  Jehova 

deinem  Gott,  du  sollst  kein  Geschäft  thun.“  Dass  dies  der  Ex. 
12,  15  gegebenen  Verordnung :  „Sieben  Tage  sollt  ihr  Unge¬ 
säuertes  essen“  nicht  widerspricht,  hat  schon  Iken  genügend 
dargethan 1  2).  Der  siebente  Tag  hatte  solches  Essen  mit  den 
übrigen  gemein,  dagegen  war  er  im  Verhältniss  zu  ihnen 
Die  Bedeutung  dieses  auch  bei  den  andern  grossen  Festen  vor¬ 
kommenden  Wortes  ist  etwas  schwierig*.  Dass  es  Versammlung, 
Zusammenkunft  heisst,  setzen  die  Stellen  Jer.  9,  2.  Arnos  5,21. 
Joel  1,  14.  Jes.  1,  13.  2  Kön.  10,  20  ausser  Zweifel*,  sonach 
steht  es  parallel  mit  JOp/2,  wie  auch  insbesondere  Deut.  16,  8 

T  *;  • 

vgl.  mit  Lev.  23,  8  und  Num.  29,  35  vgl.  mit  Lev.  23,  26  zeigen. 
Allein  aus  eben  diesen  Stellen  wird  auch  unzweifelhaft,  dass, 
während  letzteres  Wort  von  der  Versammlung  am  ersten  und 
letzten  Tag  steht,  nur  von  der  Schlussversammlung  ge¬ 

braucht  ist;  Lev.  23,  36.  Num.  8,  18.  2  Chron.  7,  9  bezeichnet 
es  gar  den  achten  oder  Schluss-Tag  des  Laubhüttenfestes  selbst, 
nicht  die  Versammlung.  Nimmt  man  dazu,  dass  das  Stamm- 


1)  Joseph  Antiq.  8 ,  10^  5. 

2)  Ikcu  Dissertt.  tlieol.  philol.  I,  5.  pag.  50. 
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wort  jedenfalls  abschliessen,  verschliessen  heisst,  so 

dürfte  es  wohl  im  Allgemeinen  Abschliessung  bedeuten.  Da¬ 
mit  konnte  dann  nach  hebr.  Sprachgebrauch  sowohl  eine  Ver¬ 
sammlung  ,  als  etwas  Abgeschlossenes ,  als  auch  der  Tag ,  der 
im  Verhältniss  zu  den  vorausgegangenen  zusammengehörigen 
ihre  Abschliessung,  der  Schlusstag  ist,  bezeichnet  werden  ')• 
Uebrigens  kommen  wir  unten  darauf  zurück 1  2).  —  Die  neuere 
Kritik  hat  in  dem  Abschnitt  Ex.  12  allerlei  Widersprüche  ge¬ 
funden  und  hält  ihn  darum  für  zusammengesetzt  aus  verschie¬ 
denartigen  Stücken  frühem  und  spätem  Ursprungs  3).  So  werde 
insbesondere  V.  15  —  20  eine  Anordnung  beschrieben,  welche 
gar  nicht  auf  Aegypten,  sondern  nur  auf  spätere  Zeiten  passe, 
vorher  und  nachher  dagegen  rede  der  Erzähler  nur  von  den  beim 
Auszug  aus  Aegypten  zu  treffenden  Anordnungen.  Das  ist  ganz 
richtig;  aber  war  denn  der  Erzähler  so  einfältig,  dass  er  dies 
selbst  gar  nicht  merkte  und  seine  ersten  Leser  auch  nicht  ?  Wie 
bornirt  stellt  man  sich  doch  die  biblischen  Schriftsteller  vor !  Der 
ganze  Abschnitt  wurde  jedenfalls  erst  nach  dem  Auszug  aus 
Aegypten  aufgezeichnet,  und  da  der  Erzähler  V.  14  den  Tag, 
wo  Jehova  Aegypten  schlug,  als  einen  für  Israel  ewig  denk¬ 
würdigen  und  darum  auch  in  der  Folge  stets  zu  feiernden  be¬ 
zeichnet  hatte,  so  lag  für  ihn  nichts  näher,  als  hieran  sogleich 
anzuknüpfen,  wie  in  der  Folge  das  Andenken  an  jene  wichtige 
Zeit  zu  feiern  sey,  nämlich  nicht  blos  einen,  sondern  sieben 
Tage  lang.  Mit  Recht  sind  daher  die  Behauptungen  der  Kritik 
wiederholt  als  unbegründet  zurückgewiesen  worden  4 5). 

II.  Pfingsten,  fyjp JH,  “V^pTi  an, 

•  —  —  »Ft  —  —  •  * 

Lev.  23,  15—22.  Num.  28,  26  —  31.  Deut.  16,  9  —  12  *)•  Die 

1)  He  ngstenberg  die  Autlientie  des  Pentat.  I ,  S.  9G. 

2)  Iken  1.  c  will  das  Wort  cohibitio  a  labore  übersetzt  haben, 
was  ganz  verfehlt  ist.  Denn  dies  wäre  so  viel  als  rQi#  ,  und  warum 
nun  für  diesen  gewöhnlichen  einen  so  gesuciiten  Ausdruck  V  auch  ist 
nicht  abzusehen  ,  weshalb  nur  der  letzte  Tag  so  hiess  ,  da  ja  am  ersten 
die  cohibitio  a  labore  gleicher  Weise  statthatte.  Als  Curiosum  führen  wir 
noch  die  Erklärung  von  Michaelis  (Supplem.  pag.  1952)  „Keltertag^ 
an.  Was  gabs  denn  am  Passah  zu  keltern  ? 

3)  Vgl.  Vater  Pentateuch  II,  S.  32.  de  Wette  Beiträge  II,  S.  196. 
George  die  jüd  Feste  S.  88  ff. 

4)  Stäudl  in  in  Bertholds  Journal  der  neuesten  theol.  Litt.  4. 

S.  116.  Bosenmüller  Scholien  II,  S.  202.  Win  er  Real  W.  B.  II, 
S.  232  * 

5)  Carpzov  Appar.  crit.  p.  411  f.  —  Meyer  de  teinpor.  et  fest 
dieb.  Win  er  Real  W.  B.  II,  S.  286. 
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Zeit  dieses  Festes  hing  ganz  von  der  des  Passah  ab.  Von 
dem  Tag  nach  dem  ersten  Ostertag,  also  vom  löten  des  Aehren- 
monats  an,  an  welchem  die  Webeg'arbe  feierlich  dargebracht 
und  die  Erndte  eröffnet  wurde,  sollten  sieben  volle  Wochen 
gerechnet  werden  d.  i.  49  Tage  und  dann  am  folgenden  oder 
ÖOten  Tag  das  Pfingstfest  (neprexorrrrj)  eintreten  ;  mit  ihm  wurde 
die  an  Ostern  begonnene  Getreideerndte  feierlich  geschlossen. 
Diese  bisher  allgemein  angenommene  Zeitbestimmung  hat  neuer¬ 
lich  Hitzig  bestritten  und  dafür  eine  andere  Berechnung  auf-  I 
gestellt.  Mit  dem  Jahresanfang  habe  man  auch  jedesmal  eine 
neue  Woche  angefangen,  so  dass  der  7 te,  14te  und  21  te  des 
Monats  Abib  eigentliche,  gewöhnliche  Sabbate  gewesen  seyen; 
Passah,  der  15te ,  falle  also  auf  den  ersten  Wochentag  und  der 
letzte  Tag  dieses  siebentägigen  Festes  auf  den  21ten,  einen  ge¬ 
wöhnlichen,  eigentlichen  Sabbat.  Am  Tage  nach  diesem  Sabbat, 
somit  am  22ten  und  nicht  am  löten  sey  die  Webegarbe  darge¬ 
bracht  worden  und  von  ihm  an  hätten  sieben  volle  Wochen  ge¬ 
zählt  werden  müssen ,  so  dass  demnach  Pfingsten  immer  auf  ' 
den  Tag  nach  einem  Sabbat  gefolgt,  also  wie  der  erste  Passah¬ 
tag  nach  unsrer  Benennung  ein  Sonntag  gewesen  sey.  Zu  die-  \ 
s  kr  Berechnung,  glaubt  Hitzig,  nöthige  einerseits  der  Aus¬ 
druck  rao'n  mrtaa  a.  i.  am  Tag  nach  dem  Sabbat  Lev.  23,  1 

▼  —  —  —  T  •  ~  •  ' 

11,  worunter  man  nur  einen  wirklichen,  gewöhnlichen  Sabbat, 
nicht  aber  den  auf  Sonntag*  fallenden  ersten  Passahtag*  verstehen 
könne;  andrerseits  das  Wort  JTiFOÜ  Lev.  23,  15,  womit  dort 

die  Wochen  zwischen  Passah  und  Pfingsten  bezeichnet  werden. 
Darunter  könnten  nicht  Wochen  überhaupt,  d.  i.  Zeiträume  von 

sieben  Tagen  jHpiDiES  sondern  nur  solche  Wochen  gemeint  seyn, 

T 

„dtren  jede  mit  dem  Sabbat  schloss  u  ;  nur  eine  mit  dem  Sabbat  en¬ 
digende  Woche  lasse  sich  schlechthin  nennen.  Derartige 

—  TT 

Wochen  seyen  aber  die  zwischen  Passah  und  Pfingsten  fallenden 
sieben  Wochen  allein  dann,  wenn  das  Passah  mit  einem  ge¬ 
wöhnlichen  Sabbat  schliesse,  was  dann  wiederum  zu  der  Vor¬ 
aussetzung  nöthige,  dass  mit  dem  Jahresanfang  auch  die  Woche 
neu  angefangen  habe  1).  Obwohl  ich  das  Gewicht  der  sprach- 

1)  Hitzig  Ostern  und  Pfingsten  ,  Sendschreiben  an  Ideler  Heidel¬ 
berg  1837.  Derselbe:  Ostern  und  Pfingsten  im  zweiten  Dekalog,  Send¬ 
schreiben  an  A.  Schweizer.  Heidelberg  J838.  Das  letztere  enthält  noch 
weitere  mit  der  Textkritik  verflochtene  Berechnungen  ,  auf  die  wir  hier 
nicht  eingehen  können. 
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liehen  Erklärung  von  rDtZ?  und  keineswegs  verkenne  *)» 

kann  ich  mich  doch  mit  der  ganzen  daraus  hervorgegangenen 
scharfsinnigen  Combination  nicht  befreunden,  und  zwar  zunächst 
aus  folgendem  einfachen  Grunde.  Dass  Passah  nicht  blos  ge¬ 
schichtliches,  sondern  auch  Erndtefest  war,  bezweifelt  man  so 
wenig ,  dass  sogar  von  Vielen  diese  letztere  Bedeutung  als  die 
eigentliche  und  ursprüngliche  angesehen  wird ;  ebenso  unleugbar 
ist,  dass  in  dem  Darbringen  der  Webegarbe  der  auf  die  Erndte 
bezügliche  religiöse  Ritus  besteht,  wenigstens  verlautet  von  kei¬ 
nem  andern.  Wenn  nun  dies  Darbringen  erst  am  Tage  nach 
dem  Schlusstage  des  Festes  statthatte],“  so  wäre  der  feierliche 
Erndte  -  Festritus  recht  eigentlich  post  Festum  gefolgt  und  da¬ 
von  kann  ich  mieh  unmöglich  überzeugen.  Vielmehr  versteht 
sich,  dass  der  Festritus  während  der  Festzeit  vorgenommen  wurde, 
nun  bezeichnet  aber  die  Urkunde  den  siebenten  Tag  als  Schlusstag 
zumUeberüuss  noch  durch  den  eben  besprochenen  Ausdruck  ; 

mit  ihm  also  hatte  alle  Feier  ein  Ende.  Hauptgegenstand  des 
Passah  war  die  Errettung  aus  Aegypten,  ihr  war  zunächst 
der  erste  Festtag  gewidmet ;  sekundären  Rang  hatte  dagegen 
der  Beginn  der  Erndte,  seine  religiöse  Feier  folgte  daher  sehr 
natürlich  am  zweiten  Tage ,  wo  denn ,  weil  er  kein  förmlicher 
Ruhetag  war,  gleich  mit  der  Erndte  angefangen  werden  konnte. 
Ferner  scheint  mir  auch  von  hoher  Wichtigkeit  die  Stelle  Jos. 
ö,  11:  „Und  sie  hielten  das  Passah  am  14ten  Tage  des  Monden 
i  am  Abend  in  der  Ebene  von  Jericho  und  assen  von  dem  Ertrag 
des  Landes  am  Tage  nach  dem  Passah  (nÖSH  rVVIStO.j  un¬ 


gesäuertes  Brod  und  Graupen  an  eben  diesem  Tage.44  Diese 
Worte  enthalten  eine  unverkennbare  Beziehung  auf  die  Verord¬ 
nung  Lev.  23,  10  f. ,  welche  sich  derselben  Ausdrücke  bedient ; 
sie  zeigen  namentlich,  wie  man  schon  in  uralter  Zeit  da8 
ratfn  mnaa  cv.  u  u.  i«)  verstand.  Nahm  man  damals, 


T  • 

wo  die  hebr.  Sprache  noch  in  voller  Kraft  lebte ,  keinen  Anstand, 
rfirntZ?  synonym  mit  zu  fassen 1  2)  und  unter  dem 


1)  Schon  die  Pharisäer  und  Baithosäer  waren  über  das  rOt^n  mfTDD 

uneinig,  indem  letztere  das  von  einem  eigentlichen  Sabbat  oder 

7ten  Wochentag  verstanden,  der  innerhalb  der  7tägigen  Festfeier  ein¬ 
trat.  Vgl.  darüber  Ideler  Handbuch  der  Chronologie  II,  S.  613. 
Ligtfoot  Opp.  II,  p.  692.  Trigland  de  Secta  Karaeor.  4.  p.  28  sq. 
Hitzig  erwähnt  dies  gar  nicht. 

2)  Rosenmüller  sagt  in  den  Scholien  zu  Lev.  23,  IG :  n2t^n 
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den  ersten  Passahtag,  den  löten  Abib,  zu  verstehen,  so  dünkt 
mir,  dürfen  wir  es  auch  nicht,  zumal  da  diese  Auffassung  doch 
nicht  für  absolut  sprachlich  unzulässig  ausgegeben  werden  kann. 
Ohnehin  stimmt  mit  ihr  die  ganze  Tradition,  Philo,  Josephus  J) 
und  sämmtliche  Rabbinen  ohne  Ausnahme  überein,  ingleichen 

alle  neueren  Sprachforscher  und  Chronologen  bis  auf  Ideler  2). _ 

Pfingsten  dauerte  nur  einen  Tag,  an  dem  heilige  Versammlung 
war  und  keine  Geschäftsarbeit  vorgenommen  werden  durfte,  wie 
am  letzten  Passahtag  3).  Der  eigentliche  Festritus  bestand  in 
der  Darbringung  der  Hü *01  /TOB  d.  h.  einer  Gabe  von  dem 

neuen  Getreide  der  nun  beendigten  Getreideerndte.  Diese  Gabe 
sollte  aber  förmliches  Brod  Dnb  seyn,  und  dazu  zwei  Zehntel 

nb0  d.  i.  Weiss  (Waizen  -)  Mehl  (S.  300  u.  304)  verwendet 


werden.  Hieraus  wurden  nämlich  zwei  Brode  gemacht,  die,  wa9 
der  Text  ausdrücklich  bemerkt,  gesäuert  (t^n)  seyn  mussten  4). 

Die  Ausdrucksweise :  Df!* 1?  UOrtfl  d.  i.  aus  euern 


Wohnungen  sollt  ihr  Brod  bringen,  haben  Einige  so  verstanden,  1 
als  solle  jedes  Haus,  jeder  Hausvater,  zwei  solcher  Brode  dar¬ 
bringen,  ähnlich  wie  beim  Passah  für  jedes  Haus  ein  Lamm 
verwendet  wurde  5).  Allein  dort  steht  für :  Haus  ,  welches 


hie  est  hebdomas,  itd  vocatcij  c/uod  in  omnibus  htbdomatibus  ununt  erat 
Sabbathum .  [ 

1)  Philo  de  sept.  et  fest.  p.  1191.  Joseph.  Antiq.  3,  10,6. 

2)  Ideler  Handb.  der  Chronol.  I,  S.  4SI.  Winer  Real  W.  B.  , 
II,  S.  287. 

3)  Hitzig  legt  im  ersten  Sendschreiben  Gewicht  darauf,  dass 

Pfingsten  nicht  ausdrücklich  p2t#  in  dem  Fcstregister  genannt  werde.  [ 
Allein  offenbar  war  es  nicht  blos  sondern  selbst  flp3i&r  j  wie  die 

folgenden  drei  Hauptfeste  (V.  24.  32  39).  Hinsichtlich’  dieser  bemerkt 
zwar  Hitzig  S.  8:  ,, Nicht  weil  an  diesen  8  Festen  alle  Arbeit  unter¬ 
sagt  war,  heissen  sie  Sabbat,  sondern  weil  sie  Feste  des  siebenten  Mo¬ 
nats  sinda,  als  des  Sabbatmonats.  Allein  dies  widerlegt  sich  aus  Ver¬ 
gleichung  von  V.  35.  36.  mit  39  ,  an  welch  letzterer  Stelle  das:  „keine 
Gesch äftsafbeit  sollt  ihr  thun“,  das  auch  für  Pfingsten  vorgeschrieben 
ist  V.  21,  kurz  durch  pp2^  bezeichnet  wird.  In  dem  Festopferre¬ 
gister  Num.  28  und  29  steht  von  allen  Festen  der  Reihe  nach  nur  die 
allgemeine  Regel  :  „heilige  Versammlung  soll  euch  seyn,  keine  Ge¬ 
schäftsarbeit  sollt  ihr  thun<f,  und  kein  einziges  heisst  dort  p2J,y  oder 
firOB/*  So  wenig  hieraus  folgt ,  dass  sie  keine  Sabbate  waren"?  so  we-  1 
nig  lässt  sich  dies  aus  Lev.  23,  21  für  Pfingsten  schliessen. 

4)  Vgl.  Iken  de  duobus  panibus  Pentecost.  Brein.  1729. 

5)  So  schon  Calvin  Opp.  I,  pag.  1036*,  ingleichen  Osiander 
Bon  fr  er  u.  A.,  in  neuester  Zeit  George  die  jüd.  Feste  S.  130? 
bes.  S.  273.  Ganz  im  Irrthiun  befindet  sich  George,  wenn  er  meint; 
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ganz  wie  unser  deutsches  Haus  für  Familie  gesagt  wird ;  3Ö1J3 

▼ 

dagegen  heisst  Wohnsitz,  Niederlassung,  niemals  aber  Haus 
im  Sinne  von  Familie.  Ganz  richtig  umschreibt  daher  Jonathan: 
e  loco  liabitationum  restrarum ,  und  die  Rabbinen  setzen  erklä¬ 
rend  bei :  non  ex  iis ,  quae  sunt  extra  terram  sc.  sanctam)  sie 
legen  ein  besonderes  Gewicht  darauf,  dass  die  zwei  Brode  aus 
Getreide,  das  im  heiligen  Lande  gewachsen,  bereitet  worden 
seyen  J).  Ueberhaupt  also  wurden  zwei  Brode  fürs  ganze  Volk 
dargebracht,  analog  wie  am  Tage  nach  dem  ersten  Passah  Eine 
Garbe.  Vgl.  V.  15.  16.  Dies  geht  zum  Ueberfluss  auch  noch 
aus  V.  20  hervor:  zu  den  zwei  Broden  sollten  zwei  Lämmer 
als  Dankopfer  kommen,  was  natürlich  nicht  jedem  Hausvater 
auferlegt  werden  konnte.  Die  Art  der  Darbringung  dieser  Brode 
bestand  im  Weben,  so  dass  sie  schlechthin  DP!^  Webe- 

r  •  ••  •• 

brode  (^S.  355)  hiessen.  Auch  die  beiden  Lämmer  wurden  ge¬ 
woben,  und  wie  bei  den  gewöhnlichen  Dankopfern  die  unge¬ 
säuerten  Kuchen,  so  Helen  hier  die  zwei  gesäuerten  Brode  dem 
Priester  zu,  der  die  Ceremonie  des  Webens  vornahm.  Binnen 
welcher  Zeit  sie  verzehrt  werden  mussten,  überlassen  wir  billig 
dem  Talmud  zu  bestimmen * 1  2).  —  Die  allgemeinen  Festopfer  zählt 
Num.  28,  27  f.  auf,  es  sind  die  gewöhnlichen,  nur  giebt  statt 
zwei  Stieren  und  einem  Widder  Lev.  23,  18  einen  Stier  und 
zwei  Widder  an,  eine  unbedeutende  Differenz,  welche  die  Rab¬ 
binen  sehr  gezwungen  durch  die  Annahme  heben,  es  seyen  die 
an  letzterer  Stelle  aufgeführten  Opfer  nicht  die  allgemeinen  Fest¬ 
opfer,  sondern  die  speciellen  zu  den  zwei  Broden  gehörigen 
Pfingstopfer,  zu  welchen  noch  die  Num.  28  genannten  hinzu¬ 
kämen.  Nach  Deut.  16,  10  brachte  man  an  unserm  Feste  auch 
noch  freiwillige  Opfer  (S.  371):  Jeder  sollte  geben,  je  nachdem 
ihn  Gott  gesegnet. 


die  Frage  ,  ob  Jeder  2  Brode  habe  darbringen  müssen  ,  sey  noch  nie 
aufgeworfen  oder  beantwortet  worden;  er  vergleiche  nur  die  Critici 
sacri  z.  St.  und  den  alten  Lundius  jüd  Heihgth.  S.  1020. 

1)  Vgl.  die  Stellen  in  den  Critic.  sacr.  zu  Lev.  23  und  Mischna 
Menachoth  8,  1:  Omnes  oblationes  tarn  illae,  quae  totius  coetus. 
quam  quae  sunt  viri  privati,  petebantur  ex  terra  sancta ,  et  ex  terra 
pereyrina  }  tarn  e  novo  proventu 3  tarn  e  veteri 3  excepto  manipulo  et 
duobus  panibus ,  qui  solum  ex  nova  annona  producta  in  terra  sancta 
offerebantur .  Ebenso  Maimonides  Temid.  8.  —  Reland  Antia.  sacr. 
4,  4,  5. 

2)  Nach  Jos  cp  litis  Antiq.  3^  10,  6  mussten  die  Priester  sie  auf 
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Ul.  Laubhütten,  fll30n"jn  Lcv-  23>  24  —  43.  Exod. 

23,  16.  Deut.  16,  13  — 15  *).  Dies  letzte  der  jährlichen  Feste 
fiel) in  den  siebenten  Monat,  und  zwar  auf  den  löten,  es  dauerte 
als  solches  sieben  Tage,  deren  erster  ein  Ruhetag  war,  an  wel¬ 
chem  auch J„  heilige  Versammlung “  stattfand.  Dazu  kam  noch 
ein^weiterer ,  übrigens  ausdrücklich  unterschiedener  achter  Tag, 
der  gleichfalls  als  Ruhetag  und  durch  heilige  Versammlung  ge¬ 
feiert  war;  die  Urkunde  nennt  ihn  schlechthin  worüber 

u  •  •  - 

bereits  oben.  Das]  Charakteristische  der  Feier  dieses  Festes  giebt 
Lev.  23,  43  so  an:  RTHütten  sollt  ihr  wohnen  (ADÜH  DU'O 

—  r  - 

sieben  Tage ,  jeder  Eingeborne  in  Israel  soll  in  Hütten  wohnen.“ 
Das  Wort  HDD  von  !pO  bedecken,  beschirmen,  heisst  ganz  all¬ 
gemein  Hütte ,  woraus  diese  auch  immer  verfertigt  seyn  mag. 
Den  Stoff,  der  hier  dazu  verwendet  werden  sollte,  beschreibt  i 
uns  V.  40:  „Und  nehmet  euch  am  ersten  Tage  "HD  yj)  'HS  n 

Frucht  von  Zierbäumen,  ÜSD  Zweige  von  Palmen, 


und  Aeste  von  dickbelaubten  Bäumen,  und 

*  r  I  ••  '  -  -  r 

-  ’nii?  Bach  weiden ,  und  freut  euch  vor  Jehova  eurem  Gott  I 


sieben  Tage.“  Aus  Palmzweigen  ptlegte  man  überhaupt  allerlei 
Flechtwerk,  wie  Körbe,  Vogelbauer  u.  s.  w.  zu  machen  2) ;  Bach¬ 
weiden  werden  auch  sonst  als  schattengebend  geschildert  Hiob 
40,  22  3),  und  dickbelaubte  Zweige  eigneten  sich  ohnehin  zu 
Hüttenwerk.  Was  für  Früchte  der  "HM  yy  hatte,  lässt  sich 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmen;  Tjn  heisst  Schmuck,  Pracht 
und  wird  sonst  nirgends  von  einem  bestimmten  einzelnen  Baum 
gebraucht.  Man  kann  daher  wohl  mit  Clerikus  an  auserlesene 
Früchte  der  vorzüglichsten  Obstbäume  denken,  durch  welche  die 
Baumfrüchte  überhaupt  repräsentirt  wurden,  und  die  vielleicht 
noch  an  denAesten  hängend,  als  Repräsentanten  der  Obsterndte, 
die  Hütten  schmückten.  Die  jüdische  Tradition  denkt  dagegen 


f  ,* 

einmal  aufessen,  und  zwar,  wie  Mischna  Menach.  11,  9  will,  am 
2ten  oder  3ten  Tage ,  nachdem  sie  gebacken  waren. 

0)  Vgl.  Meyer  de  dieb.  fest.  —  Carpzov  Appar.  crit.  pag. 
414  sqq.  —  Winer  Real  W.  B.  II,  S.  7  ff.  —  Die  Rabbinischen  Be¬ 
stimmungen  über  dies  Fest  enthält  Mischna  Tract  Succah  (bei  S  u- 
renhus  II,  pag.  259  sqq.)  Ausführlich  hat  diesen  Tractat  commentirt 
Dachs  Succa  Codex  Talm.  Babyl.  sive  de  tabernaculorum  festo.  1726. 

1)  Witx  er  Real  W.  B.  I,  S.  267. 

2)  Vgl.  Ovid. Fast.  3,  17:  salices  umbrosae. 
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au  eine  bestimmte  Frucht,  nämlich  au  den  Medischen  oder  Assy¬ 
rischen  Apfel  ?  eine  vorzügliche  Obstgattung  *) ;  einige 

Rabbinen  wollen  (von  1-“J)  permanens  gelesen  haben  und 

verstehen  dann  solche  Baumfrucht  darunter,  die  von  Jahr  zu 
Jahr  am  Baume  bleibe  2);  beide  besondere  Gattungen  wären 
mmerhin  als  Repräsentanten  der  übrigen  zu  betrachten.  Allein 
lie  jüdische  Tradition  glaubt  überhaupt  V.  40  nicht  die  Bestand¬ 
heile  des  Hüttenwerks,  sondern  eines  Büschels  beschrieben,  den 
teder  Israelite  am  Laubhüttenfest  habe  tragen  müssen.  Dieser 
Büschel  sey  aus  dreierlei  Zweigen  zusammengebunden  gewesen, 
ius  einem  Palm-,  einem  Myrthen -  (das'bedeute  fQJ}  “  yj?)  und 
Weidenzweige ,  und  habe  geheissen.  Während  man  den¬ 

selben  in  der  rechten  Hand  getragen ,  habe  man  mit  der  linken 
enen  Apfel  gehalten  3).  Zu  den  Hütten  dagegen  habe  man 
jille  möglichen  Erzeugnisse  des  Bodens,  welche  keiner  levitischen 
Verunreinigung  unterworfen  waren,  verwendet  *).  Dieser  An¬ 
sicht  sind  auch  die  meisten  alten  Archäologen  beigetreten.  Man 
berief  sieh  hauptsächlich  auf  das  Zeugniss  des  Josephus  5), 
and  urgirte  das  „am  ersten  Tage“,  an  welchem,  als  Rghetag 
las  Zurichten  der  Hütte  gewiss  nicht  habe  stattfinden  sollen  6). 
gegenwärtig  theilt  mit  Recht,  soviel  ich  weiss,  Niemand  mehr 
liese  Meinung.  Mag  das  Tragen  des  Lulab  immerhin  bei  den 
Tuden  üblich  gewesen  seyn ,  so  doch  erst  in  später  Zeit.  Denn 
lass  man  Y.  40  noch  zu  Nehemias  Zeit  auf  die  Zurichtung  der 
lütten  bezog,  erhellt  aus  Neh.  8,  15:  „Gehet  hinaus  auf  den 
ierg  und  holet  Oelzweige  und  wilde  Oelzweige  und  Myrthen- 
:weige  und  Palmenzweige  und  Zweige  von  dickbelaubten  Räu¬ 
men,  um  Hütten  zu  machen.“  Aus  dieser  Stelle  sieht  man  zu 


Ygl.  Dachs  1.  c.  pag.  207^  wo  über  diesen  Apfel  Nachweisungen 
md  Beschreibungen  alter  Autoren  gegeben  sind. 

2)  Dachs  L  c.  pag.  210. 

3)  Vgl.  bei  Carpzov  App.  crit.  pag.  416.  Suren  hus.  Miscbna 
I,  pag.  343.  Dachs  1.  c.  pag.  537.  Light  foot  Opp.  I,  pag.  748. 

4)  Miscbna  Succoth  i,  4:  Omni  eo ,  quod  immun diiiei  ob- 
loxium ,  veque  a  terra  pro ductum  est,  non  teyunt:  rebus  autem  im - 
nunditiei  non  subjectis ,  et  e  terra  provenientibus }  teyere  permissum  est. 
)achs  1.  c.  pag.  39.  43. 

5)  Joseph.  Antiq.  13^  13  5. 

6)  Lund  ius  jtid.  Heihgthiimer  S.  1052. 

ii. 
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gleich,  dass  es  nicht  sowohl  um  einzelne  bestimmte  Baumgat- 
tungen,  als  vielmehr  überhaupt  um  solche  zu  thun  wai  ,  die  sichn 
zu  Hüttenwerk  eigneten.  Im  Mosaischen  Gesetz  ist  nichts  vom; 

einem  Büschel  zu  finden,  der  getragen  wurde.  Bas  □pnpV 

•  •  ;  -  * 

V.  40  heisst  ja  auch  keineswegs:  Traget,  sondern:  Nehmet. 
Die  Zurichtung  der  Hütten  am  ersten  Tag  ist  keine  „  Geschäfts¬ 
arbeit“,  im  Dienste  des  zeitlichen,  irdischen  Lebens,  sondern  eiml 
religiöses  Werk  im  Dienste  Jehovas,  das  so  wenig  den  Ruhe¬ 
tag  entweihete ,  als  das  Schlachten  der  vielen  Opfertliiere.  — 
Ueber  Form  und  Grösse  der  Hütten  bestimmt  der  Text  nichts,  desto 
ängstlicher  und  pedantischer  thut  es  die  Tradition  1).  Hier  mir 
Einiges  davon.  Das  gewöhnliche  Maass  sey  gewesen  für  die 
Länge  und  Breite  wenigstens  sieben  Palmen  (PIjDD)  •>  für  die 
Höhe  10  Palmen,  nicht  mehr;  die  gewöhnliche  Form  ein  Viereck, 
auch  rund,  aber  dann  so  umfangreich,  dass  ein  Quadrat  von  7 
Palmen  darin  Raum  hatte;  nicht  innerhalb  des  Hauses  oder  un¬ 
ter  einem  grossen  Baum,  überhaupt  unter  keiner  Bedeckung, 

sondern  unter  dem  freien  Himmel  habe  die  Hütte  stehen  müssen, 

>\  ' 

auch  oben  nicht  zu  dicht,  am  wenigsten  mit  Brettern  zugedeckt 
seyn  dürfen ;  sie  sollte  vollkommen  die  Stelle  des  Hauses  ver¬ 
treten  und  in  ihr  alles  geschehen,  was  man  in  diesem  vorzu¬ 
nehmen  pflegte  2).  —  Die  Festopfer,  welche  Num.  $9,  1 2- — 34 
aufgezählt  werden,  sind  zahlreicher  als  die  an  den  andern  Festen. 
Im  Ganzen  wurden  während  der  sieben  Tage '70  Stiere  geopfert, 
und  zwar  am  ersten  Tage  13,  am  zweiten  12,  am  dritten  11 
und  so  fort  abwärts  bis  zum  siebenten  Tag' ,  auf  welchen  dann 
7  kamen.  Ferner  wurden  an  jedem  der  sieben  Tage  2  Widder, 
14  Lämmer  und  1  Ziegenbock  dargebracht  summt  den  dazu  ge¬ 
hörigen  unblutigen  Opfern;  alle  jene  Thierc  waren  mit  Aus¬ 
nahme  des  Ziegenbocks,  eines  Sündopfers,  Brandopfer.  Für  den 
achten  Tag  dagegen  waren  wieder  die  gewöhnlichen,  allgemeinen 
Festtagsopfer  bestimmt.  Num.  29,  35 — 39. 


1)  Lightfoot  Minist.  Tempi.  Hieros.  IG.  Opp.  I,  pag.  747  sagt 
darüber :  infmitum  esset  minutias  eorum  iraditionis  perscrutari.  liei 
Suren husius  Mischna  11^  pag.  2G0  fiüden  sich  nicht  weniger  als  2G 
verschiedeiigefonnte  Hütten  abgebiklet. 

2)  Vgl.  das  Nähere  ausführlich  bei  Dachs  1.  c.  pag.  14.  39.  53. 
79.  109.  114.  -T-  Carpzov  1.  c.  pag.  415. 
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§•  2. 

Bedeutung  des  Passahfestes. 

>1 

Das  Passahfest  hat,  wie  bereits  angegeben  worden,  im  Allge¬ 
meinen  eine  doppelte  Bedeutung,  nämlich  ejne  geschichtliche  und 
eine  natürliche.  Erstere  ist  die  bei  weitem  wichtigere,  letztere  die 
i  gänzlich  untergeordnete.  Da  ein  geschichtliches  Factum  nur  dann 
i  Gegenstand  eines  religiösen  Festes  für  das  ganze  Volk  werden 
konnte,  wenn  in  demselben  eine  hochwichtige  religiöse  Idee  lag, 
wodurch  es  mit  den  religiösen  Vorstellungen  des  Volkes  zusammen¬ 
hing,  so  ist  es  hier  zunächst  unsere  Aufgabe,  die  religiöse  Idee, 
welche  für  Israel  in  der  Ausführung  aus  Aegypten,  dem  Haupt- 
,  gegenständ  unseres  Festes,  lag,  nachzuweisen.  Haben  wir  diese 
richtig  gefunden,  so  haben  wir  mit  ihr  den  Schlüssel  zum  ganzen 
aus  ihr  hervorgegangenen  Festritys.  Zu  dem  Ende  wenden  wir 
uns,  wie  gewöhnlich,  vorerst  an  die  Namen  des  Festes,  deren 
i  zwei  sind  und  jniXEH  ÄH-  Jede  dieser  Benennungen 

i  kommt  vom  ganzen  Feste  vor  ( Num.  9,  1 — 14.  Deut.  16,  1. 
|  Luk.  22 ,  1  Apg.  12,  3.  Mrk.  14,  1.  u.  s.  vv.),  öfter  wird  aber 
die  erstere  zunächst  dem  ersten,  die  letztere  den  folgenden  6  Tagen 
beigelegt,  obgleich  ja  schon  am  ersten  Tage  auch  ungesäuertes 
Brod  gegessen  ward.  Lev.  23,  5.  6.  Num,  23,  16,  17  1). 

Den  ersten  Namen  HDS  leitet  die  biblische  Urkunde  Ex.  12, 

27.  von  HOS  ab 5  welches  eigentlich  überspringen,  überhüpfen, 

—  T 

überschreiten,  übergehen  heisst.  Insofern  der,  welcher  über  ct- 
i  was  schreitet  oder  springt ,  nicht  darauf  tritt,  es  also  auch  nicht 
!  zertritt,  hat  das  Wort  auch  die  Bedeutung:  schonen  2 3)  und  wird 
mit  den  Verbis  des  Erretteos  und  Bescbützens  als  Synonymum 
verbunden,  so  namentlich  mit  'p^H  Ex.  12,  27.  Vgl.  besonders 

Jes.  31,  5,  wo  beide  Worte  von  einer  andern,,  als  der  Aegyp- 
tischen  Errettung  stehen.  Onkelos  hat  für  HDsD  geradezu  0?P! 

•  ^  r 

misericordia  s).  Diesen  Namen  erhielt  somit  das  Fest  in  Bezug 
auf  die  Thatsache,  dass  Jehova,  als  er  die  Aegypter  schlug,  au 


1)  Vgl.  Reland  Autiq.  sacr.  4,  3.  2.  und  die  dort  angeführte  Stelle 
aus  dem  Chronic.  Alex.  pag.  227. 

2)  Jarcki:  nD£*  ^P*in  Dt^  e-  a  transüiendo.  Vgl.  Fagius 

in  den  Critic.  sacr.  zu  Ex  12,  27. 

3)  Die  Bedeutung  Verschonen  ist  neuerlichst  sehr  zuversichtlich  dein 
Worte  abgesprochen  worden:  es  heisse  übergehen,  HuS  also  ^üeber- 

gang  oder  Durchgang“^  vgl.  Vatke  bibl.  Tkeol.  S.  492 ,  494.  Ebenso 
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den  Israelitischen  Häusern  (Familien)  vorüberging,  sie  übersprang, 
d.  i.  verschonetc.  Damit  aber  wurde  endlich  die  Ausführung  aus 
Aegypten,  d.  i.  die  Errettung  des  Volkes  aus  dem  Zustande  der 
Knechtschaft  und  des  Leidens,  aus  einer  Lage,  die  ihm  als  Volk 
den  Untergang  drohte*,  aus  dem  moralischen  und  politischen  Tode 
möglich  gemacht,  sie  war,  Bedingung  und  Veranlassung,  Israel 
zu  einem  Volke  für  sich,'  zu  einem  selbstständigen  Volke  und  zu 
allem  dem  zu  machen,  was  in  der  wichtigen  Stelle  Ex.  19,  4  ff. 
als  Zweck  der  Ausführung  aus  Aegypten  angegeben  wird  :  ,,ihr 
sollt  mein  Eigenthum  sevn  aus  allen  «Völkern,  und  ihr  sollt  mir 
ein  Königreich  der  Priester  sevn  und  ein  heiliges  Volk.“  Was 
also  Israel  als  Volk  ist,  das  ist  es  alles  geworden  nur  durch  je¬ 
nes  Verschonen,  das.eo  ipso  seine  Errettung  aus  Aegypten  war; 
von  ihr  datirt  sich  erst  Israels  welthistorische  Bestimmung;  der 
ganze  Mosaismus,  alle  seine  Institutionen  sammt  allem ,  was  dar¬ 
aus  hervorgegangen ,  beruht  auf  ihr,  sic  ist  die  Bedingung  der 
religiösen  und  politischen  Existenz  des  Volkes;  daher  sie  denn  als 
die  Schöpfung  Israels  dargestellt  wird,  Jes.  43,  15  —  17.  vgl. 
mit  1.  (Siehe  oben  S.  583):  Jehova  hat  durch  jene  Errettung 
Israel  eigentlich  erst  geschaffen,  ins  Daseyn,  ins  Leben  gerufen, 
es  aus  dem  Tode  zum  Leben  gebracht.  Mit  der  Ausführung  aus 
Aegypten  feiert  darum  das  Volk  seine  Geburt,  seine  Schöpfung, 
seine  Existenz :  Passah  ist  Israels  Geburts-  und  Lebens¬ 
fest.  Diess  ist  die  Grundidee  des  Festes,  die  wir  stets  im  Auge 
behalten  müssen,  wenn  wir  das  Festritual  verstehen  wollen. 


von  Hohlen  (altes  Indien  I,  S.  140):  „Philo  vit.  Mos.  3.  pag.  686. 
und  Eusebius  hist,  eecles.  7 ,  32.  gebrauchen  sehr  wohl  htaßarvßi* 
Durchgang  für  Passah,  denn  in  das  Hehr.  Pasach  ,  voriibergelien ,  wird 
der  Begriff  des  Schonens  nur  hineingelegt“,  vgl.  auch  desselben  Genesis 
8.  139.  George  jüd.  Feste  8.  238.  8c holl  in  den  8tud.  der  Wärt. 
Geisel.  II ,  8.  105.)  Allein  gerade  umgekehrt ,  HDD  keifst  niemals 
durchgehen^  wie  schon  seine  Construction  mit  beweist,  und  nichts 
ist  verkehrter,  als  für  diese  Bedeutung  die  Uebersetzimg  hiußur^ta  an- 
zu  fuhren.  Denn,  wie  schon  Bockart  sagt:  htaßaTnqiu  dicebantur  sacri- 
ficia  protransitu,  i.  e.  pro  felici  expeditiunis  proyressu ;  quibuS  si  non 
esset  litatum ,  expeditio  in  aliud  tempas  rejiciebatur  (Micro/,.  1 ,  2 ,  50. 
pag.  5M),  wo  nähere ‘Beweise  sich  linden).  Philo  will  also  durch  jenen 
Ausdruck  das  Passah  als  Opfer  für  einen  glücklichen  Auszug  bezeichnen 
und  hat  nicht  entfernt  au  das  gedacht,  wofür  inan  ilm  reden  lässt.  Die 
Bedeutung  Schonen  ist  allerdings  nicht  die  Grundbedeutung,  sondern  eine 
abgeleitete,  aber  keine  hineingelegte,  wie  die  Stelle  Jes.  31,  5  unwi- 
dersprechlich  zeigt,  wo  Aquila,  Theodotion  und  Symmachus  nach  der 
Grundbedeutung  u-n-^/^/vav  haken ,  welches  Wort  Dionys  von  Halik. 
vom  Springen  des  Remus  ülx  die  Mauer  gebraucht.  Oder  verstehen  un¬ 
sere  heutigen  Kritiker  besser  hebräisch,  als  Jesaja,  als  der  Syrische, 
der  Chaldäische  und  beide  Arabische  üebersetzer,  die  hier  alle  vollkom¬ 
men  übereinstimmen?  Vgl.  noch  Carpzov  Apparat,  crit.  pag.  394.  sq. 
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Den  zweiten  Nameu  PXSn  3iH  erhielt  das  Fest  daher,  dass 

während  der  ganzen  siebentägigen  Dauer  desselben  nur  JJnge- 
säuertes  gegessen  und  ,,kein  Sauerteig  ira  ganzen  Gebiete  gese- 
jhen“  werden  durfte.  Ex.  13,  7.  12,  18  —  20.  Warum  diess  ge¬ 
schah,  giebt  die  Urkunde  selbst  nicht  genauer  an.  Gewöhnlich 
werden  zwei  Gründe  dafür  angeführt;  der  ersteist:  es  habe  jenes 
Gebot  an  die  beim  Auszug  stattgefundene  Eile  erinnern  sollen,  die 
nicht  mehr  zuliess,  den  schon  zubereiteten  Teig  noch  vorher  zu 
säuern.  Ex.  12,  33.  34.  39.  l * 3).  Allein  bereits  vor  dem  Aus- 
izug,  noch  während  der  Anwesenheit  in  Aegypten  musste  ja  schon 
|  ungesäuertes  Brod  als  Zukost  zum  Passah  gegessen  werden.  Ex. 
12,  8.  und  schon  am  ersten  Tage  sollte  nach  V.  15.  kein  Sauer¬ 
teig  mehr  in  den  Häusern  'seyn.  Gerade  das  Einreihen  der  Ver¬ 
ordnung  V.  15  —  20  vor  die  Erzählung  von  der  Eile  des  Auszugs 
und  ohne  alle  Erwähnung  dieser  Eile  zeigt,  dass  von  ihr  das  trag- 
üche  Gebot  nicht  herrührte,  sondern  zur  Festfeier  an  und  für  sich 
gehörte.  Ausserdem  wäre  es  auch  sehr  auffallend ,  wenn  nur  um. 

,  einen  Nebenumstand  bei  dem  Ganzen,  wie  doch  die  Eile  ist,  zu 
verewigen,  sieben  Tage  lang  Ungesäuertes  gegessen  und  aller 
Sauerteig  sorgfältig  entfernt  werden  sollte.  Bezog  sich  der  so 
stark  hervortretende  siebentägige  Festgebrauch  nur  auf  die  Eile 
bei  dem  Auszug,  so  hätte  ja  das  Fest  viel  passender  „Eilfest-1  ge¬ 
heissen.  Damit  soli  jedoch  nicht  geleugnet  werden,  dass  nach 
dem  wirklichen  Auszug  aus  Aegypten  das  an  und  für  sich  schon 
zura  Festritus  gehörige  Nichtsäuern  des  Teigs  immer  auch  zugleich 
an  die  Ex.  12,  34.  erzählte  Thatsache  erinnerte,  wie  es  denn  auch 
Deut.  16,  3.  (Ex.  12.,  die  Hauptstelle  sagt  nichts  davon)  in  eine 
gewisse  Verbindung  damit  gebracht  wird.  Der  zweite  Grund, 
den  man  gewöhnlich  für  das  Essendes  Ungesäuerten  anführt,  ist 
entlehnt  aus  der  Benennung  Deut.  16,  3:  „Brod  des  Elends, a 
was  so  viel  seyn  soll  als  elendes,  weil  unschmackhaftes  Brod: 
„der  später  lebende  Israelit  konnte  durch  nichts  wirksamer  zum 
Andenken  an  die  in  Aegypten  erduldete  Bedrückung  gemahnt  wer¬ 
den,  als  durch  eine  solche  eine  Woche  lang  zu  geniessende  grobe 
und  geschmacklose  Speise a  2).  Allein  dann  wäre  ja,  weil  nicht 
etwa  nur  am  ersten  Tage ,  sondern  sieben  Tage  lang ,  %das  ganze 


1)  Vgl.  z.  B-  Iiosenmüller  Scholien  zu  Ex.  13,  15.  Winer 

Real  W.  B.  II,  S.  232.  # 

3)  Winer  a.  a.  0.  8.  231. 
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ten  Brodes  gehandelt  hätte?  Auf  das  Richtige  führt  uns  unmittel¬ 
bar  die  gewöhnliche ,  auch  hier  immer  gebrauchte  Bezeichnung  des 
Ungesäuerten  ?  welches  eigentlich  Beines  heisst.  Der  Sauer¬ 

teig  galt  als  eine  in  Gährung  befindliche,  also  korrumpirte,  in  Fäul- 
nifs  und  Vewesung  übergehende  \  und  diese  Anderem  mittheilende 
Masse,  für  unrein  (I,  S*  299.  432.  und  oben  S.  322),  wie  denn 
überhaupt  alles  Faule,  Verwesende,  Tode  unrein  ist  und  unrein 
macht  (S.  457  fg\  49 ö.).  Wenn  nun  das  Volk  allen  Sauerteig 
aus  seinem  ganzen  Gebiete  entfernen,  wenn  es  nur  von  Ungesäuer¬ 
tem,  d.  i.  Beinern  leben  sollte,  sc  bezeichnet  dies  seine  Bestimmung, 
ein  Volk  zu  seyn,-  das  alles  Unreine  aus  seiner  Mitte  entfeint, 
sich  davon  trennt  und  absondert,  ein  reines,  heiliges  Volk.  Dies 
aber  zu  werden ,  war  der  Zweck  der  Errettungaus  Aegypten,  durch 
welche  Israel  abgesondert  und  erwählt  ward  zum  Volk  des  Eigen¬ 
thums,  zum  heiligen  Volk.  Exod.  19,  4  ff.  So  wird  Deut.  14, 
2.  dem  Volke  jede  Verunreinigung  durch  Todtengemeinschaft  ver- 

/] 

boten,  weil  es  ein  heiliges  und  anserwähltes  Volk  scy,  und  Deut. 
7,  f> — 8  wird  dies  wieder  mit  der  Ausführung  aus  Aegypten  ver¬ 
bunden.  Der  Aegyptische  Sauerteig  hatte ,  um  in  demselben  Bilde 

* 

zu  reden,  bereits  gedroht,  die  ganze  Masse  des  Volks  zu  durch¬ 
dringen,  jl.  i.  zu  horrumpiren,  da  trennte  Jehova  Israel  von  den 
Aegyptern  und  erwählte  rs  zu  einem  reinen  Volke,  das  als  sol¬ 
ches  nun  aus  seiner  Mitte  allen  Sauerteig  (  Corruption )  entfernen 
musste.  Da  aber  der  Begriff  der  Reinheit  dem  Ungesäuerten  nur 
deshalb  zukommt,  weil  cs  ausser  aller  Verbindung  mit  Fäulniss, 
Verwesung.  Tod  steht,  so  knüpft  sich  daran  auch  unmittelbar  die 


Fest  hindurch,  diese  Speise  geboten  war,  das  Fest  selbst  zu  einer 
Zeit  der  Kasteiung  und  des  Fastens  geworden,  und  doch  war  es 
nichts  weniger,  als  ein  Buss  -  und  Trauer-,  vielmehr  ein  Freu¬ 
denfest  an;  wohl  erinnerte  es  an  die  Aegyptische  Trübsal,  allein 

nur  mittelbar,  indem  es  nicht  um  ihretwillen ,  sondern  wegen  der 


Errettung  daraus  eingesetzt  war.  Auch  die  Schaubrode  und  alle 


Opferbrode  durften  nicht  gesäuert  werden*  war  deshalb  die  Speise 
Jehova?s,  dies  Gottesbrod  „elendes  Brod/11  bei  dem  es  darauf  an¬ 
kam,  geschmacklos  zu  seyn?  Der  Ausdruck  ^  crf?  will  viel- 

mehr  sagen:  Brod,  das  an  Aegypten  und  das  dort  erlittene  Elend 
des  Volkes  erinnert,  aber  doch  nur  in  so  fern,  als  es  bei  der  Be¬ 
freiung  und  Errettung  aus  dem  Elend  gegessen  wurde.  Warum  auch- 
sollte  aller  Sauerteig  aus  den  Häusern  und  dem  ganzen  Gebiete 
entfernt  werden  ,  wenn  es  sich  nur  um  das  Essen  unschmackhaf- 


■■HM 
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Vorstellung  von  Lehen ,  wie  denn  überhonot  die  Begriffe  der  Rein- 
leit  und  Heiligkeit  in  unmittelbarer  und  unzertrennlicher  Bezie- 
iung  za  dem  Begriff  des  Lebens  stehen  (Vgl.  z.  B.  oben  S.  21. 
Jn(f, ,  s.  299).  Ungesäuertes  Brod  ist  daher  als  reines  Brod  eo 
Ipso  auch  Lebeijsbrod.  So  haben  wir  es  bereits  oben  als  Schau¬ 
brod  kennen  gelernt  ( I ,  S.  432.),  und  dies  ist  es  auch  hier.  Die 
Ausführung  oder  Errettung  aus  Aegypten  war  für  Israel  als  Volk 
eine  Befreiung  von  aller  Corruption,  eine  Hülfe  aus  dem  Tod  znm 
Leben,  die  Bedingung  seincsSeyns.  Passah  war  daher  Israels  Le¬ 
bensfest,  und  während  seines  Lebensfestes  sollte  das  Volk  auch 
Lebensbrod  essen.  Dass  aber  überhaupt  gerade  an  die  Nahrung- 
alle  diese  in  der  Grundidee  dps  Festes  liegenden  Hindeutungen  auf 
das  Wesen  und  die  Bestimmung  des  Volkes  geknüpft  waren,  er¬ 
scheint  insofern  ganz  natürlich  ,  als  die  Nahrung  und  zwar  insbe¬ 
sondere  deren  Repräsentant  das  Brod ,  das  Mittel  alles  Lebens  und 
Jestehens,  in  unmittelbarer  Beziehung  zum  Leben  steht;  die  Be¬ 
schaffenheit  dieses  Lebensmittels  während  des  Festes  wiess  sodann 
inf  die  Art  und  das  Wesen  des  Lebens  hin ,  in  welches  das  Volk 
retea  sollte,  wobei  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  der ,  Begriff 
Reinheit  im  Mos.  Cultns  hauptsächlich  dem  leiblichen  Leben  und 
Seyn  angehört  (S.  464.  485)  und  die  Reinheitsgesetze  einem 
«rossen  Theit  nach  Speisegesetze  sind  •)  —  Aus  dem  Allem  aber 
ergiebt  sich,  dass  beide  Benennungen  unseres  Festes,  weit  entfernt 
Heterogenes  zu  bezeichnen ,  vielmehr  in  vielfacher  genauer  innerer 
Beziehung  zu  einander  stehen ,  dass  sie  auf  eine  und  dieselbe 
Grundidee  hinweisen  und  aus  Einer  Wurzel  entsprossen  sind;  nur 
dass  HD2  «ehr  die  negative,  ,'llM  «.ehr  die  positive  Seite  je¬ 
ner  Grundidee  bezeichnet,  wie  denn  auch  erstcres  im  Ritus  voran¬ 
steht.  Es  ist  somit  irrig-,  wenn  neuere  Gelehrte  in  beiden  Benen¬ 
nungen  verschiedene  Dinge  sehen  und  deshalb  sogar  behaupten, 
cs  seyen  ursprünglich  Namen  zweier  verschiedenen  Feste  gewesen, 
die  später  zu  Einem  zusammengeschmolzen  worden  -).  ; 

Aus  der  bisher  nachgewiesenen  Grundidee  des  Festes  sind 
nun  auch  alle  Einzelheiten  de.  Feetritn*  hervorgegangen 
Er  begann  mit  derjenigen  Handlung,  in  welcher  aller  Cultns  über¬ 
haupt  sich  koncentrirt,  mit  einem  blutigen  Opfer,  was  im  All¬ 
gemeinen  um  so  weniger  auffallen  kann,  als  das  Opfer  bei  keinem 


1)  Win  er  Real  W.  B-  II  ? 

3)  So  Vafckc  bibl.  Theol.  S.  48.9  tg. 
zeigen  1835.  S.  2033  fg. 


Auch  Ewald  Gotting.  An- 
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nur  irgend  erheblichen  Cultusaot  fehlt.  Oer  Text  nennt  die*  Opfer 

n?rn?l oder  noen  an  nzr  ex.  12, 27. 34, 25  >)5  es  ge- 

hörte  in  die  Klasse  der  HUT  ,  welche  auch  Ex.  24,  5. 

voi  der  genauem  Regulirung  des  Opferwesens  Vorkommen,  und 
deren  unterscheidende  Eigentümlichkeit  das  gemeinschaftliche 
Opfermahl  ist  (S.  372 j,  das  denn  auch  hier  besonders  hervortritt. > 
Gerade  diese  Opfergattung  aber  war  hier  ganz  an  ihrem  Ort, 
denn  es  galt  ja  der  Erfahrung  göttlicher  Hülfe,  die  zur  Erstat¬ 
tung  des  Dankes  und  Lobes  verpflichtete ,  der  Versetzung  in  den 
Zustand  des  Q^©,  d.  i.  der  Integrität,  des  Heils,  dann  der 
Gemeinschaft  mit  Jehova,  mit  welchem  das  Volk  in  Bund  trat 
und  dessen  Eigenthum  es  ward:  Alles  lauter  Beziehungen,  die 
zu  dem  eigenihümlichen  Wesen  der  gehören.  (S.  369 

fgg.)  Doch  hatte  dieses  Dankopfer,  insofern  es  einem  beson- 
dern,  aussergewöhnlichen  Zweck  diente,  auch  besondere  Mo¬ 
rtificatio  ne  n  ,  die  sehr  bezeichnend  sind.  Unter  ihnen  tritt 

zuerst  hervor,  dass  ^  die  gesammte  Ge¬ 

meinde,  das  ganze  Volk  Israel  die  heilige  Handlung  verrichten, 
nämlich  das  Opfer  schlachten,  sein  Blut  sprengen  und  es  ver¬ 
zehren  sollte.  Selbst  das  also,  was  später  das  ausschliessliche  • 
Geschäft  der  Priester,  ihr  eigentlicher  Beruf  war,  das  Sprengen 
des  Bluts,  war  der  Gesammtgemeinde,  dem  ganzen  Volke  über¬ 
tragen.  Dadurch  erschien  dieses  aber  recht  eigentlich  als  ein 

Volk  der  Priester,  als  roVüÖ,  wozu  es  eben  durch 

•  —  *  M  •>  , 

die  Errettung  aus  Aegypten  bestimmt  war:  wie  ein  Volk  für  sich 
und  ein  Volk  Gottes,  so  sollte  Israel  zugleich  ein  Priest  er  volk 
werden,  Ex.  19,  6.  (S.  12.  fg.).  Dies  musste  ihm  gerade  da, 
wo  es  als  besonderes  Volk  ins  Leben  treten  sollte,  zum  Be- 
wusstseyn  gebracht,  und  auch  für  alle  Zukunft  im  Bewusstseyn 
er.ialteo  werden.  Daher  nicht  nur  die  einmalige  derartige  Opfer¬ 
handlung ,  sondern  deren  jährliche  Wiederholung  an  dem  Feste, 
das  Israel  überhaupt  seine  ganze  Bestimmung*  immer  von  Neuem 
in  s  Gedächtniss  zurükrufen  sollte.  Dass  dies  namentlich  hin¬ 
sichtlich  des  Priesterseyns  erreicht  ward,  ersieht  man  noch  aus 

1)  Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  je  behauptet  werden  konnte 
das  Passali  sey  kein  Opfer  j  nur  dogmatischer  Befangenheit  war  dies  möU 


!iCh’  ZgI'/ie  in.d!e*er  Beziehung  sich  widerstreitenden  Meinungen  all 
terer  Theologen  bei  C  a  rp  z  o  v.  Appar.  crit.  pag.  396.  sq.  Die  JVeuern 
folgen  dem  bestimmten  Worte  des  Textes  und  dem  übereinstimmend»»! 
Zeugnis«  der  Traditio«.  George  die  jüd.  Feste  1  255  ^ 
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Philo,  der  mit  besonderm  Nachdruck  hervorhebt,  dass  am  Pas¬ 
sah  das  g  anze  Volk  Priester  sey,  Priesterberuf  habe  *),  und  auch  die 
Rabbinische  Tradition  legt  auf  das  angeführte  Vlp 

in  ihren  rituellen  Bestimmungen  grosses  Gewicht  2).  —  Die 
Opferhandlung  selbst  war  in  zwei  Hauptmomenten  modificirt, 

und  zwar  zuerst  im  Verfahren  mit  dem  Blute,  welches 

/ 

nicht,  wie  sonst  immer  an  irgend  einen  Altar,  eine  heilige  Stätte, 
sondern  an  die  Thürpfosten  eines  jeden  Israelitischen  Hauses  kam. 
Dass  es  mit  den  Thürpfosten  dem  Hause  selbst  (  versteht  sich  in¬ 
sofern  es  bewohnt  ward)  galt,  bedarf  kaum  der  Erwähnung:  die 
1  Thiire,  das  Thor,  durch  das  man  aus  -  und  eingeht,  das  das 
Bewohnen  des  Hauses  bedingt,  ist  als  solches  dem  Orientalen 
der  bezeichnendste  Theil  desselben  und  steht  daher  oft  für  das 


Gebäude  selbst ,  zu  dem  es  führt  3).  An  dem  Thore  sind  es  aber 
wiederum  die  Thürpfosten  und  die  Oberschwelle ,  die  den  bezeich¬ 
nendsten  Theil  bilden,  auf  die  man  daher  auch,  weil  die  Thüre 
selbst  oft  offen  stand  und  nach  aussen  nicht  immer  ganz  gese¬ 
hen  ward,  das  schrieb,  was  für  das  ganze  Haus,  d.  h.  für  die 
Bewohner  desselben  gelten  sollte.  Deut.  6,  9.  4)  Durch  die  Be¬ 
streichung  der  Thürpfosten  mit  dem  heiligen  Opferblute  wurde 
daher  jedes  Haus  als  eine  heilige  Opferstätte,  als  ein  Altar  ge- 
wissermassen  und  damit  als  eine  Stätte,  wo  Gott  sich  rettend, 
helfend,  heiligend,  offenbart  (I,  S.  471.),  bezeichnet5).  Wie 
das  Blut  überhaupt  deshalb  au  den  Altar  kam,  weil  in  ihm  das 


1)  Philo  de  vita  Mos.  3.  pag.  686:  ev  |  Qso^ryj)  cu’X  o!  [xsv  iBicörat 

Tr^o(TTa'yov<Ti  tcw  /Bcu/acu  tu  is^sia ,  5uouc*  8'oi  is%&7c, ,  dkXd  vopcv  x^ooraj-sf 
«tu iatuv  to  i'Bvoc,  tegaTat  tcüv  xaru  fevtaorcu  ra;  v-rrs^aeroü  Svciat; 

avuyovTc;  Tors  neu  Xst^ov^yovvTo;,  de  decal.  pag.  766:  Sv  y  Svovo-i  TravS>]- 
fj-si  aurdiv  si*a?To;,  tovc,  is^stc;  aureüv  o  uk,  ava/^fivovrfi;  ,  «  s  £  cju  <r  u  v  >j  v  rou  vo- 
fxov  Xa^icra/usvov  toü  «Sve/  iravri  jJ. tav  s^ai^srov  dvu  xäv 

£ro;,  €i\  TuTovpy/av  Sven wv. 

2)  Lightfoot  Opp.  I,  pag.  731. 

3)  Vgl.  den  Ausdruck  „in  deinen  Thorena  d. 4.  in  dem,  wozu  die 
Thore  führen.  Der  Paliast  morgenländischer  Herrscher  heilst  noch  jetzt 
Pforte.  Esth.  4,  2.  6.  Rosenmüller  Morgenland  I ,  S.  123. 

4)  Win  er  Real  W.  B.  I,  S.  549.  Note  4:  „Auf  gleiche  Weise 
i  schreiben  die  Mohamedaner  Sprüche  des  Korans  an  Thüren  und  Thiir- 

fliigel  (Faber  S.  429.  Rosenmüller  Morgeul.  II,  299),  und  dafs 
die  Juden  das  mos.  Gebot  Deut.  6,  9.  bis  jetzt  beobachten,  ist  bekannt. 
Buxtorf  Synag.  jud.  583.  sqq  a 


sagen  , 


5)  Diefs  blieb  auch  von  den  Rabbinen  nicht  unbeachtet.  Sie 
das  Blut  sey  an  die  beiden  Pfosten  und  die  Oberschwelle  gesprengt  wor¬ 
den  rnnTQ  tw  byi  by  DnsDD  vr\  niraiD^*.  sic  ut  quasi 

trium  altarium  speciem  haberent  Gern.  Pesach.  96.  Mechilta  5,  2.  Re- 
land  Antiq.  sacr.  4,  3,  4. 
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Leben  (Lev.  17,  11),  so  wurden  auch  hier  die  Häuser  damit 
bestrichen  und  auf  diese  Weise  bezeichnet  als  Stätten  des  Le¬ 
bens;  als  Seele  des  plDSTQ*?  wiess  das  Blut  auch  auf  die  Seele 

des  ganzen  Festes,  auf  das  POS  hin:  wo  ,,das  Zeichen“  des 

Blutes  an  dem  Hause  war,  da  trat  Verschonung  mit  dem  Tode 
und  Errettung  zum  Leben  ein,  ähnlich  wie  das  blutfarbige  Band, 
das  Rah  ab  an  das  Fenster  ihres  Hauses  befestigte,  zum  ,, Zeichen“ 
diente,  dass  das  Haus  mit  dem  Tode  verschont  und  zum  Leben 
errettet  werden  sollte  (I,  S.  334.  fg.)  J).  Insofern  aber  an  das 
Opferblut,  als  Sitz  und  Träger  des  Lebens,  sich  immerauch  die 
Idee  des  Sühnens,  Heiligens  und  Reinigens  knüpfte ,  so  mag, 
wie  ja  auch  die  Wohnstätte  Jehova’s  jährlich  durch  Blut  gerei¬ 
nigt  ward  Lev.  13,  16.  19.,  das  Blut  an  jedem  Israelitischen 
Hause  auf  das  Reinigen  desselben,  d.  h.  der  darin  wohnenden 
Familie  hingewiesen  haben.  Darauf  führt  noch  besonders  der 
Gebrauch  des  Ysop  zu  dem  Bestreichen  mit  Blut.  Denn  mit  die- 

f| 

sem  verband  man  im  Cultus  immer,  abgesehen  von  seiner  äus- 
sern  zum  Besprengen  sehr  dienlichen  Beschaffenheit ,  die  Vor¬ 
stellung  reinigender  Kraft  (S.  503.  518.).  Doch  ist  stets  festzuhal¬ 
ten,  dass  es  sich  hier  nicht  um  eine  Sühne  im  engern  Sinne  des 
Wortes  handelte,  denn  das  Fassah  war  kein  Siind-  oder  Schuld-,  l 
sondern  ein  Dankopfer ,  bei  welcher  Opfergattung  die  Sühne  mehr 
zurücktritt,  dagegen  die  Beziehung  auf  göttliche  Wohlthat ,  Er¬ 
rettung  und  Hülfe ,  sich  desto  mehr  geltend  macht.  —  Das  zweite 
Hauptmoment,  worin  die  Opferhandlung;  raodificirt  ist,  betrifft 
das  Essen  des  Passah.  Hier  fällt  zunächst  das  nachdrück- 

- 

liehe  Gebot  in  die  Augen,  das  Thier  nicht  zu  zerlegen  in  Stücke, 
ja  ihm  nicht  einmal  ein  Bein  zu  zerbrechen.  Insofern  beim  mensch¬ 
lichen  und  thierischen  Leibe  die  Knochen  oder  Gebeine  den  ei¬ 
gentlichen  Bau,  die  feste,  innere  Grundlage,  auf  der  alles  Uebrige 
beruht,  bilden,  pflegt  der  Hebräer  durch  das  Leiden  an  den  Ge¬ 
beinen  oder  noch  mehr  durch  das  Zerbrechen  derselben  das  in¬ 
nerste,  tiefste  Leiden  und  eine  Zerstörung  von  Grund  aus  zu  be¬ 
zeichnen.  Hiob  30,  17.  33,  21.  Fs.  102,  4.  38,  4.  Klagel.  3, 

4.  Jes.  38,  13.  Mich.  3,  3.  Umgekehrt  ist  ihm  dann  das  Be- 

1)  Für  gewisse  Leser  setze  ich  Bocharts  (Hieroz.  1,  c.  pag.  5.94.) 
apologetische  Worte  bei :  Non  quod  in  ayni  sanguine  naturalis  esset  ulla 
vis ,  aut  quod  externa  signo  egeat  deus ,  ut  suos  dignoscat  ab  Iiortibus 
et  Israeliitas  ab  Aeyyptiis  (2.  Tim.  2  ,  19:  Novit  Dominus ,  qui  sint  sut) 
....  Itcique  hoc  signum  deo  non  äatur  ,  sed  Hebraeis ,  at  eo  confinnati, 
de  liberatione  certi  sint.  , 


/ 
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wahren  vor  dem  Zerbrechen  der  Gebeine  ein  Erhalten  in  unge¬ 
störter  Ganzheit,  in  voller  Integrität.  Ps.  34,  20.  Jenes  Gebot 
will  also,  dass  das  zu  essende  Opferlamm  durchaus  und  voll¬ 
kommen  ganz  seyn dass  es  bei  dem  Essen  als  vollkommen  Gan¬ 
zes  und  eben  damit  als  Eines  erscheinen  sollte ;  denn  nicht  das 
Zerstückte,  Getheilte,  Zerschlagene,  sondern  nur  das  Ganze  ist 
eo  ipso  auch  Eines.  Dies  hatte  aber  keinen  andern  Zweck,  als 
den,  dass  Alle  die,  welche  an  jenem  Ganzen  und  Einen  Theil 
bekamen,  d.  i.  davon  assen,  als  Eines  und  Ganzes,  als  eine 
Gemeinschaft  sich  betrachten  sollten,  eben  so  wie  die,  welche 
das  neutestaraentliche  Passah,  den  Leib  Christi  ( I  Kor.  57.3 
essen,  worüber  der  Apostel  1.  Kor.  10,  17  sagt:  „Ein  Brod 
ists ,  so  sind  wir  Viele  Ein  Leib,  dieweil  wir  Alle  Eines  Leibes 
theilhaftig  sind.“  Darin  hat  denn  auch  die  weitere  Bestimmung 
ihren  Grund,  einmal,  dass  das  Passah  ganz  aufgezchrt,  sodann 
,  dass  nichts  davon  aus  dem  Hause  über  die  Strasse  gebracht 
werden  sollte.  Letzteres  bringt  der  Text  Ex.  12 ,  46,  ebenso  mit 
dem  Verbot  des  Beinbrechens,  wie  mit  dem  Gebot  des\  Essens  in 
}  Einem  Hause  in  Verbindung.  Das  Eine,  ganze  Passah  sollte 
ganz  von  Einem,  ganzen  Hause,  von  einer  geschlossenen  Ge¬ 
meinschaft  gegessen  werden  ’) ;  blieb  je  etwas  übrig,  was  diese 
Essenden  nicht  mehr  aufzehren  konnten ,  so  durfte  es  zu  keinem 
andern  Essen  verwendet  auch  keinen  andern  Personen  gegeben, 
es  musste  verbrannt  werden,  analog  dem,  was  vom  gewöhnlichen 
Dankopfer  übrig  blieb  (8.  357,  374.).  Indem  aber  nun  jedes 
Isr.  Haus  dies  Vereinigungsmahl  hielt,  und  alle  Häuser  das  Pas¬ 
sah  assen,  ass  es  eo  ipso  das  ganze  aus  diesen  Häusern  (Fami¬ 
lien)  bestehende  Volk,  welches  eben  dadurch  als  Eine  grosse  Ge¬ 
meinschaft  bezeichnet  ward  und  so  recht  eigentlich  zu  Einer  Ge¬ 
meinde  wurde.  Mit  demselben  Nachdruck  daher,  mit  welchem  der 
Text  bestimmt:  „die  ganze  Gemeinde  Israel  soll  es  schlachten,“ 
verordnet  er  auch:  „die  ganze  Gemeinde  Israel  soll  es  (das 
Passahmahl)  lialten“,  Ex.  12,  6.  46.  47.  Deshalb  war  ebenso 
streng  (bei  Ausrottung)  geboten,  dass  jeder  Israelite  ohne  Un¬ 
terschied  daran  Theil  nehmen  musste  (die  Unreinen  hatten  es  we¬ 
nigstens  nachzuholen,  Num.,  9,  9.  fgg.) ,  als  es  verboten  war, 
dass  ein  Nichtisraelite ,  der  noch  nicht  durch  das  Bundeszeichen, 
die  Beschneidung,  förmlich  Mitglied  des  Volks  geworden,  mit— 
ass.  Ex.  12 ,  43  —  48.  Dabei  ist  dann  ferner  wohl  zu  beach  - 

U  1)  Vgl.  Baur  Tübinger  Zeitschr.  für  Tiieol.  1832.  1.  8.  60.  fg. 
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ten,  dass  dies  Mahl  ein  Opfermahl  war,  und  als  solches  zugleich 
die  Gemeinschaft  der  Essenden  mit  dem,  welchem  das  Opfer  ge¬ 
bracht  und  geweiht  war,  auf  den  es  sich  bezog,  mit  Gott  an¬ 
deutete  (S.  374.  1.  Kor.  10,  18.) ,  und  zwar  namentlich  mit  dem 
Gott,  welcher  alle  Israelitischen  Häuser,  das  ganze  Volk  vom 
Tod  zum  Leben  errettete  und  es  eben  dadurch  sich  zum  Eigen¬ 
thum,  zum  Volk  des  Bundes  machte;  denn 'das,  was  Alle  assen 
und  sie  unter  einander  verband,  war  HC 2 fl  d.  i.  dasjenige 

Opfer,  dessen  Blut  jedem  Hause,  der  ganzen  Gemeinde  zum  Mittel 
und  Zeichen  des  Lebens  und  der  Errettung  durch  Jehova’s  Macht 
und  Gnade  diente.  Kaum  bedarf  es  noch  der  Erinnerung,  wie 
dies  Alles  mit  der  Grundidee  des  ganzen  Festes  zusammenhing: 
Durch  die  Ausführung  aus  Aegypten  sollte  Israel  erst  zu  einem 
selbstständigen ,  ebenso  in  sich  innig  vereinigten,  als  nach  aussen 
im  Verhältniss  zu  andern  Völkern  abgeschlossenen,  abgesonder¬ 
ten  Volke  werden,  was  aber  eben  dadurch  geschah,  dass  es  zu¬ 
gleich  Volk  Gottes,  Eigenthums-  und  Bundesvolk  Jehova’s  ward. 
Ex.  19,  4.  fgg.  Diese  seine  grosse,  welthistorische  Bestimmung 
wurde  dem  Volke  durch  die  jährliche  Passahfeier  in  stetem  Be- 
wusstseyn  erhalten. —  Noch  sind  einige  Nebenumstände  bei 
dem  Essen  des  Passah  zu  erörtern.  Dahin  gehört  zuerst  die 
Zubereitungsart  des  Lammes,  das  E raten  am  Feuer  im  Ge¬ 
gensatz  zum  Sieden  und  Kochen  im  Wasser.  Da  letzteres  sonst 
immer  und  selbst  bei  den  allerheiligsten  Opfern  geschehen  durfte, 
Lev.  6,  28.  29.,  so  muss  das  Braten  seinen  Grund  in  den  be- 
sondern  Umständen  haben ,  unter  welchen  gerade  dieses  Opfer 
zubereitet  ward,  und  auf  welche  auch  noch  Anderes  hinweist. 
Nämlich  das  Umgürten  der  Lenden,  das  Halten  eines  Stabes  in 
der  Hand,  das  Beschuhtseyn  während  der  Mahlzeit  zeigte  die 
Abreise  an,  es  war  der  Reiseanzug  J).  Das  Sieden  und  Kochen 
setzt  Geschirr,  Hausgeräthe  und  eben  damit  Haus  und  Heerd,  An¬ 
siedelung,  Wohnsitz  voraus,  daher  bei  den  Alten  die  Soldaten  auf' 
dem  Marsch  und  im  Felde,  wo  sie  des  Heerdes  und  der  Koch— 
oder  Hausgeräthe  des  Niederlassungsortes,  der  Hcimath  entbehr¬ 
ten,  das  Fleisch  unmittelbar  am  Feuer  zuzubereiten,  also  zu  rö¬ 
sten  oder  zu  braten  pflegten;  solche  am  Feuer  zubereitete  Spei- 


1)  Was  namentlich  das  Beschuhtseyn  betrifft ,  so  ist  zu  vergleichen 
Jos.  9,  5.,  wo  die  Gibeoniten  ,  um  sich  den  Schein  za  geben,  als  kä¬ 
men  sie  von  einer  weiten  Reise,  alte  Schuhe  anlegten.  Bynaeus  de 
ealc.  Hehr.  3,  l,  7. 
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sen  nennt  Plato  deshalb  geradezu  uaXioTU  rolg  orpaTKoratg 
ivno^oi  J).  Bei  seinem  Auszug  aus  Aegypten  erschien  Israel 
als  das  „Heer  Jeliova's,“  welches  nun  seine  kriegerische  Wan- 
[lerung  antrat.  Ex.  12,  41. 1  2j  Wie  somit  durch  den  Anzug 
ler  Essenden,  so  wurde  auch  durch  die  Zubereitungsart  dessen 
was  sie  assen ,  angedeutet,  dass  sie  nun  ihres  Bleibens  in  Aegyp¬ 
ten  nicht  mehr  hätten,  dass  Israel  nicht  mehr  daselbst  ansässig 
sey,  sondern  wegziehe  und  die  kriegerische  Wanderung  ins  ver- 
heissene  Land  antrete3).  Ferner  kommt  noch  die  Zukost  zum 
Passah  in  Betracht,  nämlich  das  ungesäuerte  Brod  und  die 
bittern  Kräuter.  Von  ersterm  war  bereits  oben  die  Rede; 
las  Essen  der  letztem  wird  von  Manchen  als  eine  Aegyptische 
Sitte,  welche  Stärkung  des  Magens  bezweckte,  angesehen4).  Dass 
Aber  gerade  hier,  wo  alles  auf  Absonderung  von  Aegypten  und 
Gegensatz  zu  demselben  hinweist,  eine  Aegyptische  Sitte  aus¬ 
drücklich  geboten  seyn  sollte  und  zwar  „als  ewige  Satzung“,  ist 
doch  nimmer  glaublich,  noch  weniger  aber,  dass  überhaupt  ein 
Festritus  den  Zweck  hat,  die  Verdauung  zu  befördern.  Ist  das 
Essen  des  Lammes,  seine  Zubereitung  und  der  eineTheil  der  Zukost 
bezeichnend ,  so  ist  es  sicher  auch  der  andere  Theil.  Das  Zusich- 
nebmen  bitterer  Speisen  und  Getränke  ist  ein  gewöhnliches  Bild  des 
Erduldens  von  Leiden  und  Noth.  Ps.  69,  22.  Jer.  8,  14.  Die 
Rabbinen  verweisen  daher  bei  den  auf  Ex.  1,  14:  „sie 

^die  Aegypter)  machten  ihr  (der  Isr.)  Leben  bitter  VHtf)  5).  Die 
göttliche  Wohlthat  der  Errettung  aus  Aegypten  ward  nur  desto 
mehr  hervorgehoben,  wenn  mit  den  sie  betreffenden  Symbolen 
auch  Symbole  des  überstandenen  Leidens  verbunden  waren. 


1)  Vgl.  bei  Spencer  de  leg.  Hehr.  rit.  2,  4,  3.  pag.  246. 

2)  B  a  u  r  a.  a.  O.  S.  87. 

3)  Diese  Deutung  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  schon  von  den 

Rabbinen  aufgestellten  und  neuerdings  als  unzweifelhaft  richtig  angese¬ 
henen  Behauptung ,  es  sey  jenes  Braten  die  schnellste  Art  der  Zuberei- 
tun«;  gewesen,  und  bezeichne  also  die  File  bei  dem  Auszug.  Vgl.  die 
Stellen  der  Kabinen  bei  Hottinger  <ie  jur.  Hebr.  13.  sqq  Rosen¬ 
mül  ler  Morgenland  f,  S.  304.  Winer  Real  W.  B.  II,  S.  235  fg. 
Mit  Recht  hat  schon  Spencer  a.  a.  O.  pag  244.  dagegen  bemerkt: 
Nec  ulla  credendi  causa  est ,  vasis  ja  in  paratis,  ehxationem  morain 
inulto  majorem,  quam  assatio ,  Israelitis  properantibus  ojferre  potuisse. 
Keiner  Widerlegung  werth  sind  die  andern  Rabbinischen  Deutungen 
vgl.  Bon  hart  1.  c.  6  * 

4)  Vgl.  Abeiiesra  bei  Winer  a.  a.  0.  S.  236. 

5)  Mäimonid  de  Pasch.  8,4:  Tpft  istud  comedimus ,  quiaama- 

ritudine  affecerunt  C|"nDBO  Aeyyptii  vitam  patrumnostrorum  in  Aegypto . 
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Bei  der  l'assali  fei  er  i  in  verhcissenen  Lunde  treten 
im  Unterschiede  von  der  in  Aegypten  nur  zwei  Dinge  hervor, 
die  wesentlich  und  von  dem  Gesetz  selbst  bestimmt  sind/  Das 
erste  ist  die  Darbringung  des  Passahopfers  nicht  in  den  einzelnen 
Häusern,  sondern  im  Centralheiligthum ;  das  zweite  die  Darbrin¬ 
gung  der  Erstiingsgarbe  am  zweiten  Festtage.  Durch  die  erstere 
Bestimmung  verlor  die  Grundidee  des  Festes  so  wenig,  dass  viel¬ 
mehr,  weil  alle  Männer  sich  beim  Heiligthum  versammeln  muss¬ 
ten,  der  Zweck,  das  Volk  im  Bewusstseyn  seiner  Einheit  nach 
innen  und  Abgeschlossenheit '  nach  aussen,  wie  seiner  Gemein¬ 
schaft  mit  dem,  der  hier  wohnte  und  sich  offenbarte,  zu  erhal¬ 
ten,  noch  besser  erreicht  ward.  Wichtiger  ist  das  Darbringen 
der  Erstlingsgarbe,  hinsichtlich  dessen  sich  die  Frage  aufdringt: 
warum  sollte  es  gerade  am  Passahfest  statt  haben?  in  welcher 
Beziehung  steht  es  dazu  ?  Zur  Errettung  Israels  hatte  Jehova 
alle  Erstgeburt  Aegyptens  geschlagen  :  als  fortwährende  Aner¬ 
kennung  dieser  grössten  Wohltbat  für  das  Volk,  sollte  es  alle 
Erstgeburt  Jehova  weihen*  Exod.  13,  1  —  6  (S.  47.  Note  2). 
Solche  Weihe  in  einer  und  derselben  Zeit  vorzunehmen  erlaubte!  | 
die  Natur  der  Sache  nicht;  anders  dagegen  war  es  mit  den  Erst¬ 
geburten  des  Bodens  d.  i.  den  ersten  Erzeugnissen ;  diese  erschei- j 
nen  zu  bestimmter  Jahreszeit,  und  sic  nun  am  Passahfeste  dar-1 
zubringen,  war  jenem  Zwecke  desselben  vollkommen  angemessen, 
ja  durch  ihn  gewissermassen  gefordert.  Sodann  aber  v/ar  die  Er¬ 
rettung  aus  Aegypten  für  Israel  ein  liervorgehen  aus  dem  Zu¬ 
stande  des  Erstorbenseyns  zu  neuem  Leben.  Passah ,  das  Lebens¬ 
fest,  konnte  daher  in  keine  schicklichere  Zeit  fallen,  als  in  den 
Monat,  wo  auch  die  Natnr  ihr  Lebensfest  feiert,  der  darum  von 
dem  neuen  Leben  der  Natur,  vom  Grünen  und  Blühen, 
von  2N  das  Grünen,  seinen  Namen  hatte  J).  Beiderlei  Leben 
kommt  von  dem  Einen,  rettenden,  schaffenden,  lebendigen  Gott, 
ihm  ist  beides  zu  verdanken,  für  beides  sind  ihm  Dankopfer  zu 
bringen.  Gewiss  konnte  ein  mit  seinem  Leben  und  Besteben  ganz 
auf  den  Ackerbau  gewiesenes  Volk  nicht  besser  an  die  Wohlthai 
seiner  nationellen  Lebendigmachung,  seiner  politischen  Schöpfung 
erinnert  werden,  als  dadurch,  dass  die  Feier  der  letztem  mit  der 
stets  wiederkehrenden  Belebung  der  Natur  verbunden  war.  Das  > 


1)  Die  LXX.  nennen  ihn  f-ojv  rüiv  vscuv  sc.  xa^ircuv —  Maeärius  hom.  j 
47.  sagt,  Gott  habe  die  Israeliten  aus  Aegypten  geführt  sv  rtu  /«jvt  reüv 
avSwVy  ars  xfiuTOV  airttyaivsrai  ro'  yjBicrrov  sag.  Vgl.  Bock*  ft  1.  c.  p.  557. 
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materielle,  leibliche  Leben  des  Volkes  wurde  auf  diese  Weise  mit 
seinem  geschichtlichen  und  religiösen  Leben  in  genaue  Beziehung 
gebracht.  Die  Darbringung  der  Garbe  geschah  übrigens  durch 
den  Ritus  des  Webens,  wodurch  sie  zugleich,  wie  das  Passah¬ 
lamm  selbst,  in  die  Klasse  der  EPfcVtf  gestellt  wird  (S.  376  f.). 
"  erm  auch  sie  noch  von  einem  besondern  blutigen  Opfer  beglei¬ 
tet  war,  so  zeigt  dies,  wie  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  die 
unblutige  Gabe  Hauptsache  war,  das  eigentliche  und  vollkommene, 
d.  i.  blutige  Opfer  nicht  fehlen  durfte  (S.  191.  215). 

IN  och  verdienen  auch  die  Zeitbestimmungen  unsres 
Festes  Beachtung.  Mit  besonderm  Nachdruck  hebt  Ex.  12  her¬ 
vor,  dass  der  Monat  des  Auszugs  aus  Aegypten  immer  das  Jahr 
anfangen  solle,  und  es  scheint  dieser  Monat  vorher  nicht  der 
erste  gewesen  zu  seyn.  Mittelbar  wurde  durch  diese  Anord¬ 
nung  die  ganze  Zeitrechnung  mit  jenem  grossen  Ereigniss  in 
Verbindung  gebracht.  Die  jährliche  Feier  des  Lebensanfanges 
des  ganzen  Volkes  konnte  zu  keiner  Zeit  des  Jahres  schicklicher 
i  stattfinden ,  als  an  dem  Anfang  desselben,  so  wie  wiederum  um¬ 
gekehrt  der  Gegenstand  des  Festes  dem  Volke  dadurch,  dass 
nach  ihm  selbst  das  Jahr  und  die  Zeitrechnung  sich  richtete 
noch  besonders  wichtig  gemacht  ward.  Der  Tag  der  Feier,  der 
14te  respect.  der  löte,  ist  derselbe,  wie  der  des  Laubhütten- 
'estes  im  7ten  Monat,  kann  also  nicht  speciell  in  Beziehung  auf 
las  Passah  gewählt  seyn,  sondern  ist  durch  die  Festidee  überhaupt 
;o  bestimmt.  An  ihm  nämlich,  als  Vollmondstag  (denn  jeder 
[sr.  Monat  beginnt  mit  dem  Neumonde)  hat  der  Mond  (Monat) 
eine  höchste  Stufe,  seine  Vollendung  erreicht  J);  der  Vollmonds¬ 
ag  ist  der  Culminationspunkt,  das  Centrmn  des  ganzen  Mon- 
les  oder  Monats.  Jede  Festzeit  nun  als  eine  erhöhete,  gestei¬ 
gerte  Zeit  fällt  billig  auf  diesen  Tag  des  Monats,  wenn  nicht 
tndere  Gründe  einen  andern  Tag'  geeigneter  machen  2).  Die 
eier  selbst  begann  dann  am  Abend,  d.  i.  mit  dem  Anfang  des 
ärgerlichen  Tages.  Doch  mag  es  auch  bedeutsam  seyn,  dass 
las  Passah  des  Nachts  gegessen  wurde. 


1)  I  hi  I  o  de  vita  Mos.  •>,  pag.  6*86:  §s  l  tcutcu,  thoi  rso-o-aps:* 

'Mdsv.aTyv  W'coav  uaXovrog  To-jreXtjvtavLou  kuxAcu  yrjavSou  irX^iipaovc,  dysrat 
x  otaßuTijgiu,  cf.  de  sept.  et  fest.  pag.  1191.  1 

,  n2)  3,11  Heideathum  wurden  daher  gleichfalls  die  Feste  häufig  auf  den 
oUrnond  verlegt  Vgl.  die  Beispiele,  welche  Scholl  (Studieu  der 
urt.  Geistl.  5,  2.  S.  96)  von  den  Griechen,  Aegyptern  und  Babylo- 
icrn  anfuhrt.  Auch  bei  den  Indern  wurden  die  Vollmondstage  gefeiert. 
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Unter  den  verschiedenen  Ansichten  über  die  Be¬ 
deutung*  des  Passahfestes,  deren  Vergleichung  und  Prü¬ 
fung  uns  zum  Schlüsse  obliegt,  können  wir  die  altern  insofern 
übergehen,  als  sie,  wie  z.  B.  noch  die  von  Bo chart  entwi¬ 
ckelte  ,  meist  ganz  der  Coecejanischen  Typik  angehören  und 
für  die  Einzelheiten  des  Festrituals  nur  neutestaraentliche  Ge¬ 
schichten  als  Gründe  anzuführen  wissen.  Spencer  zuerst  suchte, 
wie  auch  bei  andern  Theilen  des  Cultus,  den  Ursprung  des  Fest¬ 
ritus  im  Heidenthum  und  fand  im  Einzelnen  je  nach  Belieben 
bald  Accommodation  an  heidnische  Gebräuche,  bald  wieder  Op-  j 
Position  gegen  dieselben;  immer  aber  liess  er  dem  Ganzen  doch 
seiue  historische  Bedeutung 1  2).  Weiter  ist  die  neueste  Zeit  ge¬ 
gangen  ,  sie  leugnet  die  historische  Bedeutung  gänzlich  und  er¬ 
klärt  sie  für  eine  erst  später  untergelegte,  das  Fest  selbst  aber 
lässt  sie  aus  dem  Heidenthum  entsprungen  seyn.  Bei  weitem  am 
besten  und  gründlichsten  hat  dies  B  aur  ausgeführt  s).  Er  geht, 
weil  „das  Passahlamm  männlichen  Geschlechts,  also  ein  Widder 
seyn  sollte“,  von  dem  schon  oben  (S.  232)  beschriebenen  The- 
bäischen  Frühlingsfeste  aus,  bei  welchem  man  gleichfalls  einen 
Widder  und  zwar  wegen  der  Conjunction  des  Widders  am  Him¬ 
mel  mit  der  Sonne  im  Frühling  geopfert  habe;  dieser  Widder* 
sey  aber  zugleich  Sühnopfer  gewesen ,  wie  denn  im  hohen  Alter¬ 
thum  meist  an  den  Frühling  die  Idee  der  Sühne  angeknüpft 
worden,  denn  mit  ihm  beginne  für  den  Menschen  eine  neue  Zeit, 
in  welche  er  auch  neu  d.  h.  gereinigt  und  gesühnt  habe  eintre- 
ten  wollen,  weil  er  nur  dann  in  ihr  Glück  und  Heil  habe 
hoffen  dürfen.  Ein  ähnliches  Frühlings  -  und  Sühnfest  sey  das 
Passah.  Die  genaue  Verbindung,  in  welche  es  mit  der  Erstge¬ 
burt  gebracht  werde,  führe  darauf,  dass  das  Lamm  ein  „Sur¬ 
rogat“  der  menschlichen  Erstgeburt  sey,  welche  man  überhaupt 
im  hohen  Alterthum  durch  den  Tod  der  Gottheit  geweiht  habe, 
um  dadurch  der  ganzen  Familie,  welche  durch  sie  repräsentirt 
werde,  die  religiöse  Weihe  zu  ertheilen.  Später  sey  eine  mil¬ 
dere  Praxis  eingetreten,  man  habe  die  Erstgeburt  gelöst  oder 
Opferthiere,  wie  hier  das  Passah,  substituirt.  Letzteres  erscheine 


1)  Bo  chart  Hieroz.  I,  2.  cp.  50.  pag.  611  sq. 

2)  Spencer  de  leg.  Hebr  rit  L.  2,  cp.  4:  de  lege  Paschatis  ejusque 
circumstainiis. 

8)  Baur  über  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Passahfestes  und 
des  Beschneiduugsritus.  (Tübinger  Zeitschr.  1832.  1.  S.  40  —  134). 
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daher  als  Familienopfer,  durch  welches  die  ganze  Familie  wel¬ 
che  es  auch  verzehre,  gereinigt  und  gesühnt  habe  werden  sollen 
Auf  die  genauere  Begründung  dieser  Ansicht,  so  wie  auf  ihre 
Durchführung  im  Einzelnen  können  wir  natürlich  hiernicht  eiugehen 
and  beschränken  uns  daher  nur  auf  die  Beleuchtung  einiger  Haupt¬ 
punkte  ').  lieberblicken  wir  zuerst  das  Ganze,  so  fällt  zunächst  die 
Beseitigung  der  von  der  bibl.  Urkunde  als  Grundlage  ausschliess- 
ich  geltend  gemachten  historischen  Thatsache  der  Errettung  aus 
legypten  auf..  Was  berechtigt  hiezu?  Zugegeben  auch  die 
jizahludg  vom  Auszug  enthielte  mythische  Elemente,  so  bleibt 
oeh  der  Auszug  selbst  immer  ein  unumstössliches  Factum,  und 

,vvar  e'n  solc,ies>  dem  für  Israel  kein  anderes  an  Wichtigkeit 
leichkommt,  denn  ohne  dasselbe  wäre  es  unfergegangen  und 
le  zum  Volk  geworden.  Ein  solches  Ereigniss  aber  zu  feiern 
egt  .jedenfalls  sehr  nahe  und  ist  doch  wahrlich  nichts  Unwahr- 
cheinliches  oder  gar  Unmögliches.  Wurde  die  geschichtliche 
edeutung  erst  nach  Jahrhunderten  dem  Feste  untergelegt  wie 
ess  sieh  dann  die  vorgeblich  ursprüngliche  Veranlassung  so 
uruckdrängen ,  dass  sie  völlig  in  Vergessenheit  gerieth  und  eine 
eue  sich  ausschliesslich  geltend  machte?  Lassen  sich  denn  die 
pligiösen  Vorstellungen  eines  Volkes,  die  durch  jährliche  Feste 
etragen  werden ,  so  ohne  weiteres  vernichten  und  zurückschie- 

1111/1  n  «inli  IJ  /yli  /vl.  _ .1  .  •  *  _  _ 


und  nach  Belieben  andere  an  ihre  Stelle  setzen?  Wo  fin- 
t  sich  in  der  alten  Religionsgeschichte  dazu  eine  Analogie  ? 
istorische  Feste  sind  in  dem  Wesen  des  Mosaismus  begründet 
5.541.  564),  sie  stehen  und  fallen  mit  diesem  selbst.  Wenden  wir 
iS  zum  Einzelnen,  so  ist  gerade  bei  der  Grundlage  der  Baur’- 
hen  Ansicht  ein  auffallender  Irrthnm  unterlaufen.  Die  Paral- 
le  mit  dem  Aegyptischen  Frühlingsfeste  nämlich  steht  und  fällt 
it  dem  Opfer  des  Widders,  um  den  die  ganze  Feier  sich  dreht 
id  der  auch  Baur  zu  seiner  Deutung  veranlasst  hat.  Nun  ist 
er  das  Fassah  nimmer  ein  Widder  V’K,  sondern  ein  . 

s  Riiualgesetz  unterscheidet  bei  den  Opferthieren  stets  sehr 
harf  den  Widder  von  den  männlichen  Schaafen ,  behandelt  ihn 
5  eine  besondere  Gattung  von  Opferthieren  neben  jenen  und 
stimmt  genau  die  Fälle,  wann  ein  männliches  Lamm  und  wann 


1)  Vgl.  auch,  was  Sclioll  s  n  n  s  ödit  . 

;  Otuoii  8.  a.  Ü.  s.  80  ff.  dagegen  bemerkt  hat. 
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Ci»  Widder  darzubringen  sey  (S.  296).  Aber  nicht  einmal  ein 
männliches  Schaaf  musste  das  Passah  seyn,  vielmehr  stellt  der 
Text  es  ganz  frei ,  eben  so  gut  auch  einen  Ziegenbock  zu  neh¬ 
men  Ex.  12,  S.  Damit  allein  fällt  denn  die  ganze  Parallele  mit 
dem  Thebäischen  Feste  weg  und  von  einer  Beziehung  des 
Passah  auf  das  Gestirn  des  Widders  und  dessen  Conjunction  mit 
der  Sonne  kann  somit  keine  Bede  seyn.  Ganz  unrichtig  ferner 
ist  die  Behauptung,  das  Passah  sey  ein  eigentliches  Sühnopfer 
und  darum  das  Fest  ein  Sühnfest.  Die  Sühnopfer  im  engern 
Sinne  des  Wortes  sind  die  Sündopfer  ,  die  daher  auch  am  eigent¬ 
lichen  Sühnfeste  die  charakteristischen  Festopfer  bilden ,  Lev.  16, 
aber  als  solche  ganz  auders  behandelt  werden,  als  das  in  die 
Klasse  der  gehörige  Passahopfer.  Durch  es  erscheint  das 

Fest  nicht  als  Sühn-,  sondern  als  Dankfest.  Abgesehen  davon 
fasst  Baur  die  Sühne  selbst  als  aus  dem  Naturleben  hervorge- 
o‘ano-en,  kosmisch,  heidnisch  auf,  während,  wie  unsre  ganze 
Untersuchung  dargethan,  die  Mosaische  Sühne  mit  dem  Natur¬ 
leben  gar  nichts  zu  thnn  hat ,  sondern  im  Bedecken  der  Sünde 
wider  Jehova  besteht,  wie  denn  auch  das  Mosaische  Sühnfest 
nicht  im  Frühling,  sondern  gegen  den  Herbst  zu  gefeiert  wird 
und  mit  dem  Naturleben  auch  nicht  im  entferntesten  Zusammen¬ 
bau  <>-e  steht.  Nicht  minder  unrichtig,  wenigstens  grundlos  ist 
die  Behauptung  von  dem  ursprünglichen  Tödten  der  menschlichen 
Erstgeburt,  deren  Surrogat  das  Passah  gewesen  sey.  Scholl 
hat  bereits  treffend  bemerkt,  dass  in  den  von  Baur  angeführten 
periodischen  Menschenopfern  sich  nichts  von  Opferung  der  Erst¬ 
geburt  entdecken  lässt ;  nirgends ,  am  wenigsten  aber  bei  den 
Hebräern  verlautet  etwas  von  einem  Gesetz,  das  den  Opfertod 
der  Erstgeborenen  als  Weihe  des  häuslichen  Lebens  verlangt.  Als 
gänzlich  verfehlt  erscheint  endlich  die  Deutung  des  Essens  des 
Ungesäuerten;  es  soll  bezweckt  haben ,  „sich  durch  Entsagung 
und  Entbehrung  in  die  des  Festes  würdige  Stimmung  zu  versetzen“, 
so  dass  „die  Zeit  der  Festfeier  eine  Zeit  der  Busse  und  der  Dernü- 
thiguno-  vor  Gott“  gewesen.  Warum  dauerte  es  aber  dann  nocl 
6  Tage  lang  nach  der  vollzogenen  Sühne  fort  ?  und  war  dem 
überhaupt  die  ganze  Passallfeier  eine  Busszeit  ’)?  Widei  sprich! 


11  Derselbe  Philo,  von  dem  Baur  die  Bedeutung  des  Sauerteig! 
entlehnt  hat,  sägt  (de  vita  Mos.  3.  m.  686)  von  der  Feier  des  Passah' 
ura;  Xhuc,  sysyfäi  <paifyc$  vjv. 
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dem  nicht  schon  der  allgemeine  Name  und  der  spätere  Ge¬ 
brauch  Loh  -  uml  Dankpsalmen  zu  singen  ?  So  unhaltbar  da¬ 
her  die  B  aur  sehe  Ansicht  nach  verschiedenen  Seiten  hin  ist, 
hat  sie  doch  immerhin  das  Verdienst,  dass  sie  auch  den 
Mosaischen  Cultvorschriften  den  Charakter  vindicirt,  den  die 
neueren  Forschungen  als  unzweifelhaft  den  heidnischen  zuge- 
stehen,  nämlich  den  symbolischen.  —  Aus  demBisherigen  widerlegt 
sich  meist  auch  schon  eine  zweite  neuere  Ansicht,  die  zwar  nicht 
entfernt  der  B  aur  sehen  an  Werth  gleichkommt,  dennoch  aber 
nicht  unerwähnt  bleiben  kann.  Sie  hält  unser  Fest  für  identisch 
mit  dem  allgemeinen  Frühlings-  und  Sonnenfeste  der  alten  Welt, 
an  welchem  „die  siegreiche  Bewegung  der  Wintersonne  durch 
die  Frühlingsnachtgleiche  und  ihr  Eintritt  in  das  Frühlingszeichen 
des  Widders“  gefeiert  worden,  und  das  „unter  dem  Namen 
Huli ,  Nauruz,  Hilarien,  Staßac^ia  bekannt“  scy;  diese  ur¬ 
sprüngliche  Bedeutung  zeige  noch  der  Name  des  Festes  PDS 
d.  i.  ,, transitus  sc.  solisu  an,  auch  weise  darauf  das  Bestreichen 
,  der  Thürpfosten  mit  Blut,  denn  auch  die  Aegypter  hätten  nach 
\  Aussage  des  Epiphanius  Bäume  und  Schaafe  mit  Röthel  an¬ 
gestrichen,  „um  den  Triumph  der  Sonne  über  den  Winter  und 
deren  erneute  Kraft  zu  versinnbilden  “,  ingleichen  hätten  die 
alten  Peruaner  „die  Hausthüren  von  den  Tempeln  und  Fürsten- 
wohnungen  bis  zu  den  Hütten  als  Sinnbild  der  Sonnengluth  mit 
j  einem  blutigen  Teig  bestrichen“  Ueber  den  vermeintlichen 
Widder  sagen  wir  nichts  mehr,  so  wie  überhaupt  über  die  rohe 
Gewalt,  mit  der  die  Angabe  der  bibl.  Urkunde  hinsichtlich  der 
geschichtlichen  Bedeutung  des  Festes  verworfen  wird;  wie 
■  grundfalsch  die  Erklärung  von  POS  ist,  haben  wir  gleichfalls 
\  oben  schon  gesehen;  ebenso,  dass  das  Passah ,  schon  den  Zeit- 
1  hestimmungen  nach,  kein  Aequinoctialfest  war,  überhaupt  aber  von 
1  jenen  kosmischen  Festen  himmelweit  verschieden  ist.  Was  aber  die 
Nachricht  des  Epiphanius  betrifft,  so  findet  sie  weder  bei  He- 
rodot,  noch  sonst  bei  einem  alten  Schriftsteller  ihre  Bestätigung, 
i  und  man  muss  sich  nur  über  die  Naivität  der  unparteilichen 
i  Kritik  wundern ,  die  für  uralte  Aegyptische  Cultgebräuche  sich  auf 
das  Zeugniss  eines  Kirchenvaters  aus  dem  5ten  Jahrhundert  be- 
|  ruft,  der  auch  da  noch  mit  seiner  Aussage  verlassen  und  einsam 


1)  von  Bohlen  altes  Indien  l,  S.  140.  Genesis  Ein!.  8.  139. 
Vatke  bibl.  Theol.  S.  492— 497. 
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dasteht.  Wer  will  mit  nur  einiger  Sicherheit  das  vormosaische 
Alter  dieser  Aegypt.  Sitte  darthun?  Ausserdem  sagt  Epipha- 
nius  seihst,  es  habe  durch  dies  Roth  auf  den  grossen  Weltbrand, 
auf  das  Feuer,  das  alles  verzehre,  nicht  also  auf  den  erfreuli¬ 
chen  Triumph  der  Sonne  über  den  Win' er  hingewiesen  werden 
sollen  *).  Wo  ist  nun  da  das  tertium  comparationis  ?  Noch  miss¬ 
licher  steht  es  mit  der  angeblich  Peruanischen  Sitte,  deren  Er¬ 
wähnung  aus  von  Böhlens  Schriften  bereits  auch  in  andere  Bü¬ 
cher  übergegangen  ist 1  2 3).  Das  Peruanische  Fest,  das  hier  ge¬ 
meint  wird,  war  nämlich? gar  kein  Frühlingsfest,  sondern  fiel 
auf  den  ersten  Tag  des  Herbstmonates  ;  von  Sonnentriumph  kann 
also  dabei  gar  keine  Rede  seyn.  Es  verhielt  sich  damit  also: 
„In  der  Nacht  bereitete  man  das  Cancubrod  in  zweierlei  Art. 
Bei  der  einen  nämlich  wurde  unter  den  Teig  etwas  Blut  gemischt, 
das  man  Knaben  von  5  bis  10  Jahren  zwischen  den  Augenbraunen 
oder  Naselöchern  abgezapft  hatte.  Gegen  Morgen  wuschen  sich 
nun  Alle,  nahmen  darauf  etwas  von  ucj'  mit  Blut  vermischten 
Teig,  und  rieben  sich  damit  Kopf,  Gesicht,  Brust,  Arme  und 
Schenkel,  um  sich  zu  reinigen  und  alle  Gebrechen  und  Krank¬ 
heiten  von  sich  zu  entfernen.  Darnach  nahm  der  Aelteste  der 
Familie  ein  wenig  Teig,  rieb  die  Hausthüre  damit  und  klebte 
es  sodann  über  dieselbe,  zum  Zeichen,  dass  die  Reinigung  im 
Hause  vollbracht  sey.  Dieselbe  Ceremonie  verrichtete  der  Ober¬ 
priester  im  Sonnentempel  und  schickte  andere  Priester  ab,  um  I 
sie  in  dem  Hause  der  Sonnenjungfrauen  zu  verrichten.  Im  Kö-  i 
nigshause  kam  die  Verrichtung  derselben  dem  ältesten  Oheim 
des  Königs  zuu  8).  Wie  man  diesen  Festritus  dem  Isr.  Passah 
analog  finden,  und  daraus  demonstriren  mag,  letzteres  sey  ein 
Frühlings-  und  Sonnenfest  gewesen,  begreife  ich  in  der  That 
nicht.  Warum  führt  man  nicht  auch  noch  als  Parallele  den  Kuh¬ 
mist  an,  mit  dem  die  Inder  am  5ten  des  Sravana  ihre  Thüren  : 
bestreichen,  um  dadurch  den  Biss  giftiger  Reptilien  abzuhalten  4)? 
Es  ist  wahrlich  nicht  abzusehen ,  wie  weit  es  noch  mit  dem  ) 


1)  Epiphan.  de  haer.  19,  3:  rc'  a-Xij^a  rou  a^aro;  tö  dki- 

•ojTJjjWCV  SCTTI  rlj;  roo-aurijc,  TA^y^;  v.a)  rctavTyjc,. 

S)  z.  B.  ia  Winers  Real-W.  B.  II,  S  233.  Note  2. 

3)  Ger  lach  Fides  oder  die  Keligg.  und  Culte  der  bekanntesten 
Völker  der  Erde.  Erlangen  1830.  II,  S.  213. 

4)  von  Bohlen  das  alte  Indien  I,  S.  250.  Note. 
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testaln  .  b°de",0Sen  WillWr  d«  sogenannten  alt¬ 
sieht  SOlL  ~  Eine  dritte  «euere  An- 

venlient  P!u“'"  7  f rwähnanff  geschweige  der  Widerlegung 
r  ’  kldr  1  das  Passah  fur  ein  ursprüngliches  „Fest  der 
eisenern  te“,  wahrend  dessen  man  „die  sogenannte  Mazzah“ 

'  ”aus  geschroteter  Gerste  mit  Wasser  zubereitete  Brode“  ge- 

Viehfutter  h  ^  ^  ^  ""r  von  Armen  «nd  a'* 

zu  "n:“7rden’  da  habe  SiCh  daS  Fest  '""gebildet 
Bedeutuno-  P  !  '"1sfest;  noch  später  sey  die  geschichtliche 

und  der  Aoth  h"']  ’  7®  Gerstenbrod »  a>s  Speise  der  Armen 

und  derNoth  Überhaupt  habe  dazu  veranlasst ,  und  aus  den  ein- 

rz::renFrbrfiuchen  sey  dann  wiedernm  ***>«»*** 

des  Auszugs  aus  Aegypten,  wie  sie  der  Exodus  erzähle,  ge¬ 
macht  worden.  Noch  später  endlich,  als  die  Erstgeburten  ein 
Deputat  der  Priester  gewesen,  habe  man  den  grossem  Thieren 
im  lortheil  der  Priester  ein  anderes  Opfer  vom  kleinern  Vieh 
substituirt  und  dieses  zu  einer  Familienmahlzeit  verwendet  0 
Hier  hat  die  Willkür  jene  Stufe  erreicht,  auf  der  sie  sich 
lachei  icd;  macht,  u..d  jede  ernstliche  Gegenrede  selbst  erspart. 

le  biblischen  Angaben  werden  hier  auf  den  Kopf  gestellt 
und  schweben  noch  dazu  in  der  Luft.  Gleich  die  Grundlage’ 
die  Behauptung  hinsichtlich  der  f,1S0  ist  eine  reine  Erdich- 
tung,  m,t  ihr  allein  fällt  schon  das  ganze  darauf  gebaute  win¬ 
dige  Hypothesenhaus  um  und  thut  einen  grossen  Fall. 

§  3. 

Bedeutung  des  Pfingstfestes. 

Dem  Pflngstfeste  haben,  gleich  Passah  und  Laubhütten 
einzelne  Rabbinen  neben  der  natürlichen  auch  eine  geschicht¬ 
liche  Bedeutung  beilegen  wollen  und  es  auf  die  Gesetz 

Urtüüde  7  fl"“1  ÜT“  2)  5  a‘lei“  in  der  £anze"  biblischen 

lieht  ü  "7t  S1C'  davon  keme  Spur >  auch  Philo  ist  noch 
weht  damit  bekannt,  und  selbst  unter  den  Rabbinen  herrscht 


1)  George  die  jüdischen  Feste  S.  222  —  238. 

Ue,%  *Ü“*te'/w0rei5e»'  3  ’  V  Feslum  septtmanarum  est  dies 
’faecedenti  solenni  festo  (Paslaio  “ 
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darüber  verschiedene  Ansicht  *)•  Die  Angaben  des  Textes  ftih- 
ren  auf  keine  andere  Bedeutung,  als  dass  mit  Pfingsten  die  am 
Tage  der  Darbringung  der  Erstlingsgarbe  begonnene  Getreide- 
erndte  feierlich  beschlossen  ward.  Jener  an  das  Passah  sich, an¬ 
schliessende  Tag  war  die  Zeit  des  „Anfangens  der  Sichel  im 
Felde“  Deut.  16,  9,  Pfingsten  dagegen  der  Festtag  d.  l. 

des  abgeschnittenen  Getreides ,  also  des  Endes  der  Erndte.  Ex. 
23  16.  Beide  Tage  stehen  somit  in  genauer  Beziehung  zu 

einander,  daher  denn  auch  ausdrücklich  noch  verordnet  wird, 
es  solle  vom  Tag  der  Erstlingsgarbe  angefangen  werden  zu 
zählen  bis  zum  fünfzigsten  Tag,  an  welchem  Pfingsten  zu  feiern 
sey.  Deut.  16,  9.  Lev.  23,  15.  16.  Anfang  und  Ende  der  fce- 
treideerudte  bildend  gehören  die  beiden  Tage  zusammen  und 
umschliessen  eine  grössere,  genau  abgemessene  Periode,  wel¬ 
che  eben  durch  diese  Einschliessung  innerhalb  zweier  sich  auf 
einander  beziehenden  Tage  selbst  als  eine  festliche,  geweihete 
Periode  als  eine  Gottes  -  Zeit  bezeichnet  wird ,  analog  der  Fest¬ 
dauer  des  Passah  und  Laubhütten,  an  deren  Anfang  und  Ende 
ein  eigentlicher  Fest-  und  Ruhetag  steht,  wodurch  eine  sieben¬ 
tägige  wie  hier  eine  siebenwöchentliche  Periode  umschlossen, 
wird”  Pfingsten  als  der  Schlusstag  dieser  Periode  heisst  daher 

bei  denRabbinen  fiD2  TO  mX5  2)  (s-618  f0:  ia  ®*  JosePh“B 
Zeiten  war  sogar  rPXS  CWTX5,  l!er  gewühnl.clxe, 

Name  für  Pfingsten  ’).  Als  eine  heilige,  geweihete  Periode 
wird  die  vom  Tag  der  Erstlingsgarbe  und  von  Pingsten  um¬ 
schlossene  Zeit  auch  noch  insonderheit  dadurch  bezeichnet,  oass 
sie  nach  der  Zahl  gemessen  und  bestimmt  ist,  welche  dei  Em¬ 


il  Abarbanel  in  Leg.  (ol.  202:  Nam  Lex  divina....  non  jus 
met  smetifieationn  dies ,  quo  ejus  niemoria  ™olatur.  Sed  ««■•£* 
sentimanarum  est  initium  messis  tritici.  Doch  bemerkt  er  i»  «ti  *<>  ig . 
Hoc  quidem  extra  controversiam  est,  quod  in  festi  septirn.  die  Lex 
sit ,  sed  festum  in  ejus  memoriam  non  mstitutum. 

ON  Midrasch  schir  haschir.  36,  1.  bei  Re  1  and  Antiq.  sacr.  4,  4,  f. 
Abarbanel  sagt  von  dem  achten  Tag  des  Laubhuttcui'estes,  den  die 
Urkunde  nennt:  Videtur  hic  dies  eo  modo  se  habere  ad  festum 

Tabwnlculorum,  quo  se  habet  dies  Pentecostes  ad  festum  Paschatis. 
Quemadmodum  enim  hic  septem  septimanas 

quagesimum  pro  festo  habere,  ita  ibi  post  septem  festi  dies  octatum  je 

rtatum  Joseph  Antiq.  3,  10,  6  :  ry  ttsvts/.c^  ,  rE ß^aiot  ’A»«fSa  *a- 
Xoucl\^fxaiVl  3s  roür o  «vr«KC<rn}v.  —  Mischna  Brachim  il,  3.  Suren- 
hus.  Mischn.  II,  pag-  418.  Lightfoot  0PP  I,  p.  743.  Reland  1.  c. 
Iken  dissertt.  5,  8.  p.  57.  . 
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theilung  des  ganzen  Festcyklüs  zu  Grunde  liegt,  und  jeder  ein¬ 
zelnen  Fest -  oder  Gotteszeit  als  solcher  aufgeprägt  seyn  musste, 
nach  der  Sieben.  Die  Getreideei ndte  dauerte  in  Palästina,  weil 
das  Getreide  auf  dem  Felde  selbst  gedroschen  ward  *) ,  etwas 
länger,  als  bei  uns;  allein  dass  gerade  siebenmal  sieben 
Tage  oder  sieben  Wochen  und  nicht  mehr  und  nicht  we¬ 
niger  dazu  nöthig  waren,  wird  Niemand  behaupten  wollen.  Das 
Absichtliche  dieser  Bestimmung  des  Zeitmasses  ist  unbestreitbar, 
zumal  wenn  man  damit  das  Jobeljahr  vergleicht,  welches  ganz 
analog  das  fünfzigste,  nach  sieben  Jahrwochen  folgende  Jahr 
war,  wie  Pfingsten  der  fünfzigste  Tag,  nach  sieben  Tages¬ 
wochen.  Diese  Auffassung  des  Pfingstfestes  erklärt  auch  allein 

den  gewöhnlichsten  Namen  desselben  3,m  d.  i.  Fest 

der  Wochen;  denn  nichts  wäre  sonderbarer  und  rätselhafter, 
als  die  Benennung  eines  Festes  blos  nach  der  Zeit  seiner  Ent¬ 
fernung  von  einem  andern  vorausgegangenen ,  wenn  es  nicht 
zu  dieser  Zeit  selbst  in  einer  bestimmten ,  wesentlichen  Beziehung 
stünde  und  nicht  zu  ihr  selbst  seinem  Wesen  nach  gehörte.  Die  Wo¬ 
chen  sind  ja  an  sich  nichts,  was  Gegenstand  eines  religiösen  Festes 
seyn  kann  ;  dies  ist  vielmehr  dasjenige,  was  gerade  in  diesen 
Wochen  zu  geschehen  pflegt,  das  Erndten.  Um  eben  die  Be- 
|  Ziehung  des  Festes  auf  die  vorausgegangene  Zeit  und  nament- 
Jich  seine  Verbindung  mit  dem  zum  Passah  gehörigen  Tag  der 
Erstlingsgarbe  anzudeuten ,  erhielt  Pfingsten  jenen  Namen.  Fer¬ 
ner  erklärt  sich  bei  unsrer  Auffassung  auch  die  nur  eintägige 
Dauer  des  Festes,  welche  insofern  etwas  auffallend  ist,  als 
doch  die  beiden  andern  zu  derselben  Classe  ,  gehörigen  Feste  je 
i  sieben  Tage  währen.  War  nämlich  Pfingsten  nur  der  feierliche, 
festliche  Schlusstag  einer  grossem  geweiheten  Periode,  welche 
bereits  nach  der  Sieben  abgemessen  war  und  in  diesem  Schluss¬ 
tag  gewissennassen  culminirte  und  sich  vollendete,  so  wäre  es 
ja  eher  auffallend ,  wenn  dies  Fest  gleichfalls  noch  sieben  Tage 
gedauert  hätte  ;  vielmehr  konnte  es  seiner  Idee  nach  gar  nicht 
länger  dauern  als  nur  Einen  Tag 1  2).  Endlich  erklärt  sich  bei 


1)  Win  er  Real  W.  ß.  I,  S.  399  f. 

2)  Was  hierüber  George  die  jtiri.  Feste  S.  261  f.  sagt,  ist,  inso¬ 
weit  es  das  Verhältniss  zu  der  Dauer  der  zwei  andern  Feste  betrifft, 
ganz  irrig,  nur  das  ist  richtig,  wenn  er,  aber  in  andern  Zusammen¬ 
hang  behauptet :  ,,in  dieser  Idee  eines  Schlussfestes  ist  eine  nur  eintägige 
Feier  indicirt.u 
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i  ' 

unsrer  Auffassung*  auch  das  Verhältnis»  der  Feier  des  Pfingst¬ 
festes  zu  der  Feier  des  Tages  der  Erstlingsgarbe.  Letzterer 
hat  nämlich,  obgleich  von  ihm  an  gezählt  wird  und  Pfingsten 
insofern  sich  nach  ihm  ^richtet,  gar  keine  selbstständige  Feier, 
er  ist  ein  mit  einem  andern  Hauptfeste  verbundenes,  unterge¬ 
ordnetes  Nebenfest,  das  Pfingsten  an  Wichtigkeit  weit  nach¬ 
steht.  Dies  rührt  aber  ganz  natürlich  daher,  dass  die  Eröffnung 
der  Erndte  nur  durch  ihren  Schluss  Werth  hat,  indem  dieser 
kein  blosses  Aufhören,  sondern  zugleich  Ziel  und  Zweck  ist, 
und  der  Anfang  eigentlich  nur  um  des  Endes  willen  gefeiert 
ward.  Mit  Recht  nennt  daher  Philo  den  Tag  der  Erstlings¬ 
garbe  gegenüber  dem  Schlusstag  der  ganzen  Erndte  tiqofo^tov 
ertpac  eopTvq  uei^ovot;  *). 

• 

Sehr  beachtenswert!!  ist  es  nun  für  den  Geist  und  Charakter 
des  Mosaisimis  überhaupt,  dass  er  die  ganze  Erndtezeit  durch 
die  Einschliessung  in  zwei  gewreihete  Tage  selbst  zu  einer  ge- 
weiheten,  religiösen  Zeit  macht.  Hiernach  sollte  die  Erndtezeit 
als  eine  Gottes -Zeit,  als  eine  Zeit  göttlicher  Offenbarung  er¬ 
scheinen  ,  weil  sie  das  unverkennbarste  Zeugniss  des  göttlichen 
Waltens ,  Schaffens  und  Wirkens ,  der  göttlichen  Güte  und  Treue 
ist.  Während  dieser  ganzen  Zeit,  deren  Ziel  und  Spitze  nur 
das  Pfingstfest  war,  sollte  das  Volk  den  Blick  nach  Oben  rich¬ 
ten  und  stets  dessen  gedenken,  der  seine  Hand  aufthut,  Allen 
ihre  Speise  zur  rechten  Zeit  giebt  und  was  da  lebet  sättiget 
mit  Wohlgefallen.  Zugleich  wurde  durch  eine  solche  Sanction 
der  ganzen  Erndtezeit  diejenige  Beschäftigung,  welche  den  aus¬ 
schliesslichen,  mit  der  ganzen  religiösen  und  politischen  Ver¬ 
fassung  zusammenhängenden  Nahrungs  -  und  Erwerbszweig  bil¬ 
den  sollte,  der  Ackerbau,  der  eben  in  und  mit  der  Erndte  sein 
Ziel  erreicht  hat,  unter  den  religiösen  Gesichtspunkt  gestellt 
und  geweiht.  Ferner  aber  erhielt  die  mehr  allgemein  religiöse 
Beziehung  unsres  Festes  auf  das  göttliche  Wirken  und  Walten 
durch  die  genaue  Verbindung  der  geweiheten  Erndtezeit  mit  1 
dem  Passah  und  durch  die  unmittelbare  Anknüpfung  an  letzteres 
Fest  einen  mehr  speciell  religiösen  Charakter,  nämlich  den  des  : 
Mosaismus  Passah  erinnerte  daran,  dass  Jehova  Israel  erret- 
et,  es  erst  zum  Volk  geschaffen  und  ins  Leben  gerufen,  zu 


1)  Philo  de  sept.  et  fest.  pag.  119?. 
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j"  °lk  !,es  EiS-enthnms  gemacht  habe;  wenn  nun  an  die- 
ses  Fest  unmittelbar  die  feierliche  Erndtezeit  angeschlossen  und 
mit  ihm  in  unzertrennliche  organische  Verbindung  gebracht  war 
so  trat  damit  auch  zugleich  der  Tag,  i„  welchem  die  Erndt^eU 
cuminute,  Pfingsten,  in  eine  wesentliche  Beziehung  zu  dem 
grossen  Ereigniss,  um  desswillen  Passah  gefeiert  wurde;  diese 
eziehung  kann  aber  keine  andere  seyn ,  als  die,  dass  Jehova 
dem  '  olke ,  dem  er  Leben  und  Existenz  verliehen,  das  er  na¬ 
mentlich  zu  seinem  Volke  gemacht,  auch  das  nöthige  Subsistenz¬ 
oder  Lebensmittel,  das  Brod,  die  tägliche  Nabrung,  darreichen 
und  verschaffen  wolle.  Das  Volk  selbst  wurde  auf  diese  Weise 
stets  daran  erinnert,  dass  derselbige  Gott,  welcher  Israel  aus 
egypten  geführt  und  zu  seinem  Volke  gemacht,  um  es  zu  heili¬ 
gen,  es  auch  sey,  der  Jahr  aus  Jahr  ein  Brod  aus  der  Erde 
schaffe,  und  die  Felder  segne,  dass  er  aber  auch  dies  für  sein 
Volk  thue,  um  es  durch  die  Gemeinschaft  mit  ihm  zu  heili¬ 
gen.  Erwägt  man,  dass  gerade  bei  einem  Fest,  welches 
sich  nur  auf  die  Erzeugnisse  der  Natur  bezog,  die  Ideen  der 
Naturreligion  d.  i.  des  Heidenthums,  in  dessen  Mitte  der 
Mosaismus  isolirt  stand;  desto  eher  sich  einschleichen  konn¬ 
ten  ,  so  wird  man  die  Verbindung  des  Pfingstfestes  mit  dem  Pas¬ 
sah  desto  zweckmässigerfinden,  indem  dadurch  die  Gaben  der 
Natur  und  das  Naturleben  als  Gaben  und  Wirkungen  des  Gottes 
Israels,  des  Bundesgottes  Jehova,  der  eben  in  der  Ausführung 
aus  Aegypten  sich,  recht  eigentlich  als  einen  persönlichen,  allmäch! 
tigen,  rettenden,  mit  einem  Wort  lebendigen  Gott  erwiesen  hatte 
dargestellt  wurden.  So  ward  überhaupt  auf  mehrfache  Weise  das 
scheinbar  blosse  Naturfest  ganz  in  den  Kreis  der  eigenthümlich 
Mosaischen  religiösen  Anschauung  gezogen  und  erhielt  den  Cha¬ 
rakter  aller  übrigen  Feste,  nämlich  den  theokratischen. 

Del  Festritus  besteht  ausser  den  allgemeinen  für  alle 
Festtage  vorgeschriebenen  Opfern  ganz  einfach  in  der  Darbrin¬ 
gung  zweier  B  r  o  d  e ,  zu  deren  jedem  ein  Lamm  als  Dankopfer 
kam.  Während  beim  Beginn  der  geweiheten  Erndtezeit, 'am  Ta«-e 
nach  dem  Passah,  eine  Garbe,  ein  Quantum  Aehren,  oder  rohes 
Getreide  als  Repräsentant  des  nun  reifen  Getreides  dargebracht 
ward,  war  beim  Schluss  der  Erndte  die  ganz  natürliche  Darbrin¬ 
gung  eigentliches  Brod ,  als  Repräsentant  oder  factischer  Beweis 
der  nunmehr  vollzogenen  Erndte  und  des  erhaltenen  Erndte- 
«egens  überhaupt.  Ausdrücklich  vo  .geschrieben  ist  die  Zuberei- 
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tung  dieses  Brodes  aus  Weizenmehl :  mit  der  Gerste ,  als  dem 
zuerst  reifen  Getreide,  begann  die  Erndte ,  darum  war  die  am 
Tag  nach  dem  Passah  darzuTbringende  Garbe  eine  Gerstengarbe ; 
mit  dem  Weizen  dagegen  schloss  die  Erndte,  darum  ziemte  es 
sich,  an  ihrem  Schluss  diese  Getreideart  darzubringen ;  ausserdem 
erforderte  die  Natur  der  Sache,  dass,  wenn  man  sich  einmal 
im  Besitz  der  ganzen  Erndte  sah,  die  Darbringung  nicht  aus 
einer  geringem,  sondern  aus  der  ersten  und  besten  Gattung  des 
Getreides  bestehen  musste.  Ebenso  ausdrücklich  ist  bestimmt, 
das  Brod  zu  säuern ,  was  sonst  bei  den  eigentlichen  Opferbroden 
verboten  war.  Hier  handelte  es  sich  nämlich  darum,  das  Brod 
als  gewöhnliche  tägliche  Nahrung,  als  das  allgemeine  Lebens¬ 
mittel  zu  repräsentiren :  nothwendig  musste  es  daher  auch  in  der 
Art  und  Beschaffenheit,  wie  es  gewöhnlich,  und  nicht  wie  es 
aussergewöhnlich  war,  dargebracht  werden,  also  gesäuert.  Uebri- 
gens  ist  das  Gesetz  darin  ganz  consequent,  dass  es  dieses 
gesäuerte  Brod  nicht  auf  den  Altar  bringen,  sondern  nur  we¬ 
ben  lässt.  Etwas  Analoges  ist  oben  bei  den  Dankopferbroden 
vorgekommen  (&.  372).  Warum  aber  sollte  es  nicht  Ein  Brod 
seyn,  warum  gerade  CTITO.  DH]??  s0  dass  bei  den  Rabbinen 

Qj-jbn  ‘’JltD  d*  i*  Zweibrod  schlechthin  für  Pfingstbrod  steht 
Zufall  kann  dies  nicht  gewesen  seyn,  es  muss  seinen  bestimmten 
Grund  gehabt  baben ,  über  den  man  aber  bei  den  Auslegern  meist 
keine  Auskunft  erhält.  Nur  die  Typologie  hat  sich  darauf  ein¬ 
gelassen  und  meint,  die  Zweiheit  des  Brodes  deute  auf  die  Ver¬ 
einigung  der  Juden  und  der  Heiden  zu  Einem  Ganzen  hin,  wo¬ 
mit  sich  aber  nicht  leicht  Jemand  wird  begnügen  wollen.  Die 
genaue  Beziehung  des  Pfingstfestes  zum  Tag  der  Erstlingsgarbe 
giebt  uns  allein  den  richtigen  »Aufschluss.  An  letzterm  Tage 

nämlich  bestand  die  Darbringung  in  einem  1111  Pfingsten 

dagegen  in  DPT?,  beides  steht  sich  einander  gegenüber  und  wird 

auch  Lev.  23,  15.  17  in  unverkennbare  Beziehung  zu  einander 

gesetzt.  Nun  ist  aber  nicht  :b!os  Benennung  für  Garbe, 

sondern  zugleich  für  ein  bestimmtes  Quantum  Getreide,  nämlich 
für  ein  d.  i.  Zehntheil,  daher  Joseplius  das  Wort  geradezu 

durch  aoodyav  giebt  *);  wahrscheinlich  rührt  dies  daher,  dass 


1)  Joseph.  Autiq.  3,  1,  0.  Vgl.  3,  6.  6*. 
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eine  Garbe  in  der  Regel  so  viel  ausgab.  Zwei  solcher  Zelintlieile 

nun  sollten,  wie  die  Urkunde  ausdrücklich  bestimmt,  zu  dem  an1? 

••  •• 

genommen  w  erden ;  dem  Quantum  nach  wdrd  also  an  Pfingsten  das 
Doppelte  dargebracht  von  dem  was  am  zweiten  Tag  des  Passah. 
Dies  war  aber  ganz  dem  Verhältniss  beider  Tage  zu  einander 
angemessen :  die  grössere  Wichtigkeit  des  Schlusstages  der  Erndte 
im  Verhältniss  zum  Anfangstag  derselben,  wie  wir  sie  nachgewiesen, 
erforderte  nach  der  den  Hebräern  üblichen  Bezeichnungsweise 
des  Höhern,  Uebergeordneten  in  seinem  Verhältniss  zum  Niedern 
und  Untergeordneten  (vgl.  S.  116)  Verdoppelung  des  darzubrin¬ 
genden  Materials;  am  Tag  nach  dem  Passah  ward  das  einfache 
Quantum  roh,  unverarbeitet  dargebracht,  denn  es  wies  auf  das 
erst  reif  gewordene  zum  Abschneiden  fähige  Getreide  hin,  an 
Pfingsten  dagegen  das  doppelte] 'Quantum,  aber,  weil  das  Fest 
auf  das  bereits  abgeschnittene  Getreide,  auf  den  Schluss  und 
Zweck  der  Erndte  hinwies,  zubereitet,  d.  i.  in  Form  des  Brodes, 
das  ja  Zweck  und  Ziel  d  ^rnote  überhaupt  ist.  Die  Dar¬ 
bringungsweise  des  Pfingstbrodes  war  übrigens  dieselbe  wie  bei 
der  Erstlingsgarbe,  es  wurde  gewoben  und  damit  als  Dank¬ 
opfer  bezeichnet;  nach  Lev.  23,  20  fiel  es  dann  den  Priestern 
zu  *),  denn  wegen  des  Gesäuertseyns  durfte  nichts  davon  auf 
den  Altar  kommen.  Wie  die  Erstlingsgarbe  von  Einem  Lamm, 
so  war  das  Zweibrod  ganz  folgerichtig  von  zwei  Lämmern  be¬ 
gleitet,  nur  waren  letztere  nicht  wie  jenes  Brand-,  sondern 
Dankopfer.  Der  Anfangstag  der  Erndte  war  ja  noch  kein  eigent¬ 
liches  Dankfest,  wie  der  Schlusstag.  Jener  eröffnete  nur  feier¬ 
lich  eine  geweihete  Periode  und  hatte  insofern  mehr  allgemeinen 
Charakter ,  dem  das  Brandopfer  entsprach  ;  dieser  dagegen  wies 
ganz  bestimmt  auf  den  verliehenen  Segen,  auf  den  wirklichen 
Besitz  der  Erndtegaben  hin  und  forderte  darum  auch  bestimmt 
zum  Dank  auf,  welcher  sich  dann  auch  in  eigentlichen  Dank¬ 
opfern  ausdrücken  musste.  Recht  als  Dankfest  erschien  Pfingsten 
auch  noch  dadurch,  dass  ausser  dem  Zweibrod,  welches  die 
Gesammtheit  des  Volkes  darbrachte,  noch  jeder  Einzelne  je  1 
nach  dem,  was  ihm  die  Erndte  ertragen,  freiwillig  eine  Gabe 
darbrachte. 

Wenn  die  Bedeutung  des  Pfingstfestes  auch  nicht  immer  in 


1)  Carpzov  Appar.  crit.  pag.  412. 


der  Weise,  wie  wir  sie  zu  entwickeln  versuchten,  aufgefasst 
wurde,  so  blieb  man  doch  immer  im  Allgemeinen  bei  den  An- 
4  gaben  der  biblischen  Ürkunde  darüber.  Von  diesen  aber  hat 
George  abgehen  zu  müssen  geglaubt.  Pfingsten ,  behauptet 
er,  sey  spätem  Ursprungs  als  Passah,  und  erst  entstanden,  als 
die  Gerste,  auf  welche  sich  Passah  bezog,  „nur  zur  Speise  für 
die  Thiere  verwendet  wurde“,  dagegen  „der  Weizen  für  den 
Menschen  eine  grössere  Wichtigkeit  als  die  Gerste  erhielt  u ;  da¬ 
her  auch  die  Abhängigkeit  vom  Passah.  Nun  habe  dieses  seine 
Beziehung  auf  Erndte  nach  und  nach  verloren  und  Pfingsten 
sey  das  einzige  Erndtefest  geworden;  ganz  zuletzt  habe  es  um 
der  Gleichförmigkeit  willen  auch  eine  historische  Bedeutung,  wie 
die  beiden  andern  Jahresfeste  bekommen  1).  Eine  Widerlegung 
und  genaue  Beleuchtung  scheint  mir  diese  ohnehin  mit  den  will¬ 
kürlichsten  Ansichten  über  das  verschiedene  Alter  der  Bücher 
des  Pentateuchs  zusammenhängende  Hypothese  nicht  werth  zu 
seyn.  Die  Kritik  ist  eine  schöne  und  nöthige  Kunst;  die  deut¬ 
lichsten  und  bestimmtesten  Angaben  der  biblischen  Urkunde  aber 
wie  Kraut  und  Rüben  durcheinander  zu  werfen,  ist  gar  keine  Kunst, 
sondern  eben  so  leicht  als  verkehrt  und  widerlich. 

§.  4. 

Bedeutung  des  Laubhütten  fest  es. 

Die  im  Allgemeinen  schon  oben  angegebene  Bedeutung  die¬ 
ses  Festes  ist  wie  beim  Passah  eine  doppelte,  nämlich  eine  histo¬ 
rische  und  eine  natürliche.  Wir  müssen  jede  derselben  erst  für 
sich  besprechen,  um  sodann  ihr  Verhältniss  zu  einander  zu  be¬ 
stimmen  und  zu  zeigen,  wie  beide  in  Einem  Feste  vereinigt 
werden  konnten.  Da  von  den  zwei  Namen,  die  das  Fest  führt, 
jeder  einer  der  beiden  Bedeutungen  entspricht,  so  gehen  wir 
billig  von  ihnen  bei  unsrer  Entwickelung  aus. 

Der  erste  Name  nison  an  ,  welcher  auf  die  geschichtliche 

Bedeutung  hinweist,  ist,  wie  diese  selbst  im  Verhältniss  zu  der 
natürlichen,  der  bei  weitem  wichtigere  und  darum  auch  gewöhn¬ 
liche  ,  der  zugleich  das  Eigentümliche  der  Festfeier  bezeichnet. 
Vergleicht  man  die  Stelle  Lev.  23,  42.  43:  „In  Hütten (rODD 


1)  George  die  jiid  Feste  S.  258  ff. 
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sollt  ihr  wohnen  sieben  Tage,  jeder  Eingeborene  in  Israel  soll 
wohnen  in  Hütten  (P3D3),  damit  eure  (künftigen)  Geschlechter 
wissen,  dass  in  Hütten  (r^OS)  ich  die  Söhne  Israels  habe  woh¬ 
nen  lassen,  als  ich  sic  ausführte  aus  Aegypten,  Ich  Jehova 
euer  Gott-;  so  fallt  in  die  Äugen,  dass  sich  hier  Alles  um  den 
mit  Nachdruck  hervorgehobenen  Begriff  rÖQ  dreht.  Das  Wort 

/  OC  heisst  nicht  an  .und  für  sich  schon  „ Laubhütte “ ,  wie  es 

gewöhnlich  liier  übersetzt  wird/  sondern  bezeichnet  überhaupt 
eine  geringe,  unbedeutende,  leicht  aufzurichtende  und  leicht  ab¬ 
zubrechende  Wohnung  Hiob  38,  8.  Gen.  33,  17,  Jon.  4,  5. 
Jes.  4,  6.  Arnos  9,  11,  daher  es  mit  bfltf  Zelt,  bewegliche 
Wohnung  synonym  steht  ;  namentlich  heissen  die  Lev.  23,  42. 
43:  TDD  genannten  Wohnungen  an  andern  Stellen 

Deut.  1,  27.  Ps  106,  25.  Num.  16,  26.  24,  5.  Deut.  11,  6.  Lev. 
14,  8.  Das  Wohnen  in  solchen  Hütten  oder  Zelten  ist  dem 
Hebräei  eine  bekannte  Bezeichnung“  einer  wandernden,  unsteten 
namentlich  nomadischen  Lebensweise,  im  Gegensatz  gegen  die 
duich  feste  Wohnsitze  bedingte  und  an  sie  sich  anschliessende 
Lebensweise,  besonders  Agrikultur.  So  heisst  Gen.  4,  20  Jabal 
'V 1  ^  d.  i.  der  Vater  der  Hüttenbewohner  und 

Heeiden  J),  und  Je r.  35,  7.  9.  10  bildet  das  Wohnen  in  Hütten 
den  Gegensatz  gegen  das  Wohnen  in  Häusern  und  das 

Bauen  der  Aecker  und  Weinberge.  Vgl.  noch  Jes.  13,  20.  Hab. 
3,  7.  Ilohel.  1,  5.  In  diesem  Gegensatz  ist  nun  auch  hier  das 
Wohnen  in  Hütten  aufzufassen,  denn  das  ganze  Volk  sollte 
während  dieses  Festes  seine  Häuser  verlassen  und  die  festen 
Wohnsitze  mit  beweglichen  vertauschen.  Knüpft  sich  nun  überhaupt 
an  das  „Wohnen  in  Hütten“  unzertrennlich  die  Vorstellung  des 
W  anderns  und  Herumziehens,  des  Entbehrens  fester,  ruhig'er,  blei¬ 
bender  Wohnsitze,  die  Vorstellung  einer  unsteten  Lebensweise,  so 
ist  jener  die  eigentliche  Festfeier  bildende  Gebrauch  eine  factische 
Hinweisung  auf  das  Wanderleben  des  Volkes,  welches  mit  dem 
Auszug  aus  Aegypten  begann  und  mit  der  Besitznahme  des  ver- 
heissenen  Landes  aufhörte.  Das  „Wohnen  in  Hütten 


u 


war  so- 


Ij  Ja r chi  sagt  zu  dieser  Stelle:  Hie  (, Jabal )  primus  fuit  aui  ne 
cudes  pavtt  in  desertis  et  habitans  in  tentoriis ,  ea  movit .  prout  deßeie- 

bat  dt  T/T/  T  quand°  d.eficiebat  Paulum  in  loco  hocce  abi- 
bat  ilie et  ßgebat  tentorium  suum  m  alio  loco. 
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mit  für  Israel,  welches  nicht  die  Bestimmung  hatte,  ein  unstet  ura-r 
herziehendes  Nomadenvölk  zu  seyn ,  sondern  Ackerhau  zu  trei¬ 
ben  und  eine  daran  sich  nothwendig  anschliessende  geordnete 
Lehens  -  und  Beschäftigungsweise  zu  haben,  nur  ein  vorüber¬ 
gehendes  Moment  seiner  Geschichte,  ein  Factum,  und  eben  als 
solchem  war  ihm  unser  Fest  gewidmet,  um  das  Volk  stets 
an  dieses  Factum  zu  erinnern.  Allein  so  wenig  wie  das  Pas¬ 
sah  war  Laubhütten  ein  blosses  Erinnerungsfest  ;  wie  dort  viel¬ 
mehr,  so  konnte  auch  hier  das  geschichtliche  Factum  Ge¬ 
genstand  einer  religiösen  Feier  nur  insofern  werden,  als  in 
ihm  eine  Idee  lag,  durch  die  es  mit  den  religiösen  Vor¬ 
stellungen  und  dem  religiösen  Leben  des  \  olkes  zusammenhing. 
Welche  ist  aber  nun  diese  religiöse  Idee  ?  Die  biblische  Urkunde 
lässt  uns  darüber  nicht  im  Zweifel.  Ziel  und  Zweck  des  Zuges 
durch  die  Wüste  war  das  Land  Kanaan,  das  Gott  dem  Volke 
bei  seinem  Auszug  aus  Aegypten  als  Besitzthum  verheissen  hatte. 
Ex.  3,  17.  Im  Gegensatz  zu  Aegypten  ,  wo  Noth  und  Mühe  das 
Volk  drückte,  und  zur  Wüste,  wo  es  ihm  an  Wasser  und  Brod 
fehlte ,  war  Kanaan  das  Land  des  Heils  und  der  Ruhe,  das  Land 
wo  Milch  und  Honig  fliesst.  Deut.  8,  1  — 18.  11,  8  12.  In 

ihm  vereinigte  sichres,  was  Israel  als  Volk  nur  wünschen 
und  begehren  konnte,  daher  es  nicht  blos  als  das  Von  Gott  ge-  , 
lobte,  verheissene  Land  bezeichnet  wird ,  sondern  sogar  schlecht¬ 
hin  „die  Verheissung “  genannt  wird,  Hebr.  9,11,  d.  i.  die  Summe 
alles  von  Gott  Verheissenen.  In  dieses  Land  nun  zu  gelangen, 
vermochte  das  Volk  nicht  durch  eigene  Kraft,  sondern  nur  durch 
die  „Kraft  und  Stärke  Seiner  Hand“,  durch  die  Allmacht  Jehova’s, 
der  seinen  Bund  und  Schwur  halten  wollte  Deut.  8,  17.  18.  Er 

leitete  das  Volk  „durch  die  .&rosse  u  '  ^|| 

brachte  Wasser  hervor  aus  dem  Felsen,  er  speisete  es  mit 
Man“;  jedes  auch  das  grösste  Hinderniss,  das  sich  in  den  Weg 
stellte,  räumte  er  hinweg  und  führte  alles  zum  verheissenen  Ziel.; 
Die  Zeit  des  Zuges  durch  die  Wüste  ist  daher  für  Israel  eine 
Zeit  göttlicher  Offenbarung;  wenn  schon  die  Errettung  aus 
Aegypten  selbst,  so  erscheint  noch  viel  mehr  diese  gleichsam  fort¬ 
währende  Errettung^  diese  wunderbare,  oft  dunkle  und  unbe¬ 
greifliche  aber  zuletzt  doch  siegreiche  Leitung  und  Führung 
(Ex.  23,  20  ff.)  als  eine  Bewährung,  dass  Jehova  der  Gott  Israels 
ist.  Insofern  nun  das  Land  Kanaan  für  Israel  als  Volk  die 
Summe  alles  Verheissenen  „die  Verheissung“  selbst  war,  ist 


auch  diese  göttliche  Leitung  und  Führung  für  Israel  als  Volk 
der  Typus  seiner  Führung*  alle  Zeiten  hindurch,  sie  ist  die  Bürg¬ 
schaft  ,  dass  Jehova  immerfort  sein  Volk  wunderbar  leiten  und 
wenn  auch  manchmal  auf  dunkeln,  unbegreiflichen  Wegen  doch 
siegreich  zum  Zieie ,  das  er  verheissen ,  führen  werde  ;  Israel 
sollte  in  dieser  Beziehung  für  seine  Zukunft  gleichsam  einen 
i  Schluss  a  majore  ad  minus  machen.  Die  religiöse  Idee  somit, 
welche  in  dem  geschichtlichen  Factum  des  „Wohnens  in  Hütten44 
liegt,  ist  die  wunderbare  siegreiche  göttliche  Führung  Israels, 
also  eine  recht  eigentümlich  Mosaische  Idee,  denn  sie  fällt 
zuletzt  mit  der  Grundidee  des  Mosaismus,  dem  Bunde  Israels 
mit  Jehova,  zusammen.  Nun  wird  sich  auch  leicht  zeig'en,  wie 
jenes  geschichtliche  Factum,  das  Gegenstand  unsres  Festes  ist, 
mit  dem  religiösen  Leben  des  Volkes  zusammenhing.  Wie  näm¬ 
lich  die  Zeit  des  „Wohnens  in  Hütten44  objectiv,  von  Seiten 
Gottes,  eine  Zeit  göttlicher  Führung*  und  der  Bewährung*  göttli¬ 
cher  Treue  war,  so  wurde  dieselbe  Zeit  subjectiv  für  das  Volk 
eine  Zeit  der  Versuchung*,  der  Prüfung  seines  Glaubens.an  den 
Unsichtbaren ,  der  Hingabe  an  die  göttliche  Führung,  der  Be¬ 
währung  der  Treue  gegen  Jehova,  seinen  Gott.  Und  wie  jenes 
„Wohnen  in  Hütten44  objectiv  der  Typus  aller  göttlichen  Leitung 
des  Eigenthumsvolkes  für  ewige  Zeiten  ist,  so  sollte  es  auch  sub¬ 
jectiv  den  Typus  derjenigen  religiösen  Gesinnung  bezeichnen,  wel¬ 
che  Israel  gegen  Jehova  stets  und  allezeit  erwiesen  hatte,  die  den 
Grundton  des  israelitisch -religiösen  Lebens  bildet,  und  die  auch 
wirklich  dieses  Volk  vor  allen  Völkern  des  Alterthums  einzig  aus¬ 
zeichnet,  die  Gesinnung  des  Glaubens  an  das  Wort  der  Verheissung, 
des  unbedingten  Vertrauens  auf  den  zwar  unsichtbaren,  aber  Alles 
leitenden,  persönlichen,  lebendigen  Gott  J).  vgl  Hebr.  11.  _ 

1)  Von  dieser  Seite  her  haben  auch  einzelne  Babbinen  unser  Fest  auf¬ 
gefasst,  nur  aber  zu  sehr  die  Beziehung  auf  den  Einzelnen  statt  auf  das 
ganze  Volk  und  seine  Geschichte  geltend  gemacht.  So  sagt  der  Ver¬ 
fasser  des  Buches  Me  norat  Haina  or  fol.  39,  2  (bei  Dac'hs  p.  527)- 
Etiam  quando  dicutit  in  treibt,  Succa  cp.  1  „Linque  habitationem  fixam\ 
maneasque  in  accidentaria  intentio  eorinn  fuit  fdocerej ,  praeceptum 
de  tabernaculis  eum  in  finem  fuisse  datum,  ut  eo  edoceamur :  Nullam 
tiomim  fiduciam  esse  collocandam  in  altitudine  aut  firmitate  d omus  sitae 
aut  in  bona  ejnsdem  dispositione,  quamvis  omnibus  bonis  abundet ;  ne- 
que  auxilio  nitatur  ullius  hominis ,  ne  quidem  si  terrae  totius  dominus 
ejusque  rex  foret,  verum  ei  confidat,  cujus  verbo  secuta  facta  sunt ; 
apud  illum  emm  solum  potentia  est  atque  fides,  adeo  ut  ex  quacunque 
i  alia  re,  in  qua  fiduciam,  homo  collocabit,  consolatiouem  nullam  recep— 

,  sit.  Num.  23,  19.  Ps.  32,  10.  Ps.  92,  2.  Vgl.  auch  die  Stelle  des 

Habbi  Salomon  Ephraim  in  dem  Buche  Keli  Jakar  bei  Dachs  p.  <540. 
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Aus  dem  Bisherigen  ersieht  sich  nun  das  Verhältnis  unsres  Festes 
7. u  den  beiden  andern  derselben  Klasse.  Während  Passah  auf 
die  Schöpfung  Israels  als  Volk  sich  bezieht,  hat  Laubhütten  es 
mit  dem  Lebenslauf  und  Lebensschicksal  desselben  zu  thun;  durch 
die  Errettung  aus  Aegypten  wurde  das  Leben,  die  religiöse  und 
politische  Existenz  Israels  möglich,  der  Zug  durch  die  Wüste 
war  eine,  wie  schon  bemerkt,  fortgehende  Errettung,  die  voll¬ 
kommenste  Bewährung  der  Fortdauer  des  Bundes  mit  Jehova; 
was  jene  anfing,  wurde  durch  diese  zu  seinem  Ziel  und  Ende 
gebracht.  So  viel  wichtiger  also  das  Leben  selbst  als  die  Geburt 
ist,  so  viel  höher  steht  auch  Laubhütten  über  Passah.  Noch  höher 
steht  es  aber  über  Pfingsten,  das  vom  Passah  ganz  abhängig 
und  diesem  selbst  untergeordnet  ist.  Laubhütten  ist  also  unter 
den  drei  Jahresfesten  das  höchste  und  grösste  Fest  J)  und  wird 
darum  bei  den  Juden  v. at  £*o%rtv  ,,das  Fest“  schlechthin 
genannt 1  2).  Damit  hängt  dann  genau  zusammen,  dass  es,  was 
gleichfalls  sich  aus  der  entwickelten  Grundidee  ergiebt,  das 
fröhlichste  aller  Feste  war.  Vgl.  Deut.  16,  14.  15  3).  Nichts 
konnte *und  musste  im  verheissenen  Lande  für  das  Volk  erfreu¬ 
licher  seyn,  als  der  Blick  auf  die  siegreiche  Führung  seines 
Gottes,  der  es  auf  wunderbare  Weise  nach  dem  Wandern  zur 
Ruhe  gebracht  (Hebr.  4J ,  auf  die  treue  Erfüllung  der  Verheis- 
sung,  auf  die  unfehlbare  Erreichung  des  grossen  Ziels:  darin 
lag  dem  gesammten  Volke  ja  für  alle  Zeiten  hinaus  die  Bürg¬ 
schaft  fortwährenden  Beistandes  und  des  endlichen  Sieges  bei 
allen  Widerwärtigkeiten  4). 


1)  Philo  Opp.  IG  286:  soqrwv  fxs yierryj.  Joseph.  Actiq.  8,  4,  1 : 
ioqry]  <r(pcSqa  aytwTUTvi  v.ai  \xs yi<TTvr  15_,  3,  3  :  soqn )  sh ;  ra  ixuAtara  rvjqcu- 

fXSV'l. 

2)  Vgl.  Dachs  pag.  219  u.  426  sq.  Hel  and  Antiq  sacr.  4,  5,  1.  — 
Gemara  Chagiga  cp.  1.  und  Rosch  haschana  fol.  4.  (1  Kön.  8,  2.  65, 
2  Chrou.  7,  8). 

3)  Maimonid.  Lul.  8,  12:  Quamqitam  pj'aecepturn  sit  de  omnibus 

festis,  ut  in  iis  laetemur ,  attamen  in  festo  trttrernaculorum  staute  templo 
laetitiae  lange  (prae  ceteris )  abundantissimae  tempus  fuit.  Vgl.  auch 
die  Worte  des  R.  Abraham  in  Tzeror  Hammer  bei  Dachs  pag.  351 
u.  532  sqq.  Nach  Josephus  (Antiq.  1  5>  verordnete  Esra  hinsicht¬ 

lich  dieses  Festes  Saviqusiv ,  und  ^  sv  auV#  vikaisiv  etc. 

4)  Kaum  Erwähnung,  geschweige  Widerlegung  verdient  die  Rabbi¬ 
nische  Meinung  (bei  Dachs  1.  c  ),  die  besondere  Freude  habe  ihren 
Grund  in  der  Huhne ,  durchweiche  dem  Volk  die  Hunde  der  Anbetung 
des  goldenen  Kalbs  vergeben  worden  sey  und  welche  an  dem  Versöh¬ 
nungstage  ,  5  Tage  vor  Laubhütten  stattfinde ! 
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Der  zweite  Name  *)DK H  Jp|  wird  uns  gleichfalls  in  der  Ur¬ 
kunde  selbst  erklärt,  wenn  es  Ex.  23,  16  heisst:  „das  Fest  der  Ein¬ 
sammlung  (F|ONn)  ?  wenn  du  eingesammelt  hast  OjlDÖiO)  deine 

Arbeit  vom  Felde“;  vgl.  Lev.  23,  36.  Deut.  16,  13.'  ‘Laubhütten 
war  das  Fest  der  Erndte  und  Einheimsung  aller  derjenigen  Er¬ 
zeugnisse  des  Bodens,  die  nicht  zum  Getreide  gehörten,  also 
des  Obstes,  des  Oels,  des  Weins.  Für  ein  mit  seiner  äussern 
Existenz  ganz  und  gar  nur  auf  die  Cultur  des  Bodens  gewie¬ 
senes  Volk  macht  das  Getreide  doch  nur  den  einen  Haupttheil 
seiner  Existenzmittel  aus,  der  andere  sind  die  genannten  Er¬ 
zeugnisse.  Das  Einerndten  dieser  letztem  ist  daher  nicht  min¬ 
der  von  Wichtigkeit,  und  da  es  vermöge  der  Naturverhältnisse 
von  dem  Einerndten  des  Getreides  entfernt  liegt,  so  wäre  es 
eher  auffallend,  wenn  nur  diese  und  nicht  auch  jene  Erndte  ihre 
Feier  gehabt  hätte ;  im  Gegentheil  die  letzte  Erndte ,  „das  Ein¬ 
sammeln“,  stand  insofern  noch  hoch  über  der  Getreideerndte, 
als  sie  den  Schluss  der  ganzen  Erndte  überhaupt  bildete  und 
man  sich  nun  im  Besitz  aller  Erzeugnisse  des  Bodens  sah. 
Laubhütten  fasst  auf  diese  Weise  Pfingsten  gewissermassen  in 
sich,  was  auch  die  Urkunde  selbst  bestimmt  ausspricht,  wenn  sie 
Deut.  16,13  sagt:  „das  Hüttenfest  sollst  du  halten  sieben  Tage, 
wenn  du  eingesammelt  hast  von  deiner  Tenne  (Getreide)  und  von 
deiner  Kelter  (Wein).“  Eben  dies  erhob  denn  auch  natürlich 
Laubhütten  in  der  Eigenschaft  als  Erndtefest  über  Passah  und 
Pfingsten  und  gab  ihm  auch  von  dieser  mehr  äussern  Seite  her 
den  Charakter  besonderer  und  erhöheter  Fröhlichkeit,  wozu  noch 
kommt,  dass  namentlich  die  Producte,  auf  deren  Einsammlung 
sich  das  Fest  zunächst  bezog ,  auch  mehr  als  das  zum  täglichen 
Unterhalt  erforderliche  Brod  zum  Lebensgenuss  und  zur  Freude 
dienen ,  und,  wie  vorzüglich  Oel  und  Wein,  Zeugnisse  des  Reich¬ 
thums  und  Ueberflusses  sind.  Mit  Laubhütten  hörte  alle  Feld¬ 
arbeit  auf,  und  der  Winter,  die  Zeit  der  Ruhe  nahm  ihren  An¬ 
fang;  jeder  sah  sich  für  seine  Mühe  das  Jahr  über  belohnt, 
die  Sorgen  waren  verschwunden,  die  ganze  Fülle  des  göttlichen 
jSegens  lag  in  eines  Jeden  Händen:  keine  Zeit  des  Jahres  for¬ 
derte  in  gleicher  Weise  so  zu  Freude  und  Fröhlichkeit  auf. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Verhältniss  der  durch  seine  zwei 
Namen  ausgedrückten  scheinbar  so  verschiedenen  beiden  Bedeu- 

n.  42  i 
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tungen  unseres  Festes,  so  wird  nach  dem  Bisherigen  die  Ant¬ 
wort  nicht  schwer  seyn.  lieber  die  Verbindung  der  natürlichen 
und  geschichtlichen  Bedeutung  im  Allgemeinen  haben  wir  schon 
oben  gesprochen  (S.  5-10) ;  was  aber  speciell  die  beiden  gerade 
unserm  Feste  eigentliümlichen  Bedeutungen  betrifft,  so  boten 
sich  für  ihre  Verbindung  mit  einander  mehrfache  gegenseitige 
Beziehungen  und  Parallelen  dar,  und  zwar  in  der  Art,  dass  die 
natürliche,  niedere  Beziehung  immer  geeignet  war,  die  geschicht¬ 
liche,  höhere,  religiöse  zu  vermitteln  oder  hervorzurufen.  Die 
Zeit  des  „  Einsammelns  von  der  Tenne  und  von  der  Kelter 
die  Zeit  der  vollendeten  Erndte  sämmtlicher  Erzeugnisse  des  Bo¬ 
dens  erinnerte  an  die  während  des  kleinen  Zeitraums  eines  Jahres 
bewährte  Treue  Gottes,  mit  welcher  er  das  Wort  der  Verheis- 
sung:  „Es  soll  nicht  aufhören  Saat  und  Erndte,  Frost  und  Hitze, 
Sommer  und  Winter,  Tag  und  Nacht“  (Gen.  8,  22)  erfüllt  batte, 
an  seine  weise  Leitung  während  dieses  Jahres ,  vermöge  deren 
Regen  und  Sonnenschein  zur  rechten  Zeit  eingetreten  und  Alles 
zum  Ziel  der  Reife  gelangt  war;  eine  solche  Zeit  war  ohne 
Zweifel  die  geeignetste  zur  festlichen  Erinnerung  an  diejenige 
Treue  Gottes,  mit  welcher  er  die  grosse  Verheissung ,  Israel  in 
das  Land  seiner  Väter  zu  bringen ,  erfüllte ,  ingleichen  an  seine 
mächtige  und  gnädige  Leitung,  die  alle  Hindernisse  überwand 
und  zum  ersehnten  Ziele  brachte.  Nach  der  Einsammlung  sammt- 
licher  Erzeugnisse  des  Bodens  ferner  sah  sich  das  ackerbauende 
Volk  am  Ende  seiner  jährlichen  Mühe  und  Arbeit,  im  Besitz  des 
verheissenen  und  gehofften  Segens,  fühlte  sich  belohnt  für  alle 
'  Last  und  für  den  Glauben,  mit  dem  es  auf  Hoffnung  die  Saat 
ausgestreut  hatte,  und  konnte  nun  der  Ruhe  gemessen;  gewiss 
war  keine  Zeit  geeigneter  als  diese,  um  zu  erinnern  an  ie 
überstandene  Mühe  des  Wanderlebens  in  der  Wüste,  an  die  Zeit 
der  Prüfung  des  Vertrauens,  an  die  grosse  Wohlthat,  in  den 
Besitz  des  verheissenen  und  ersehnten  Landes,  und  damit  zugleich 
in  die  Ruhe  nach  dem  Kampfe  gekommen  zu  seyn.  Die  sinnliche 
Freude,  welche  hervorzurufen  Wein,  Oel  und  Obst  insbesondere 
geeignet  sind,  sollte  die  höhere  Freude  über  ein  Ereigniss,  in 
welchem  sich  für  Israel  alles  Heil  und  Glück  vereiniget,  vermitteln. 
Etwas  Analoges  findet  bei  uns  bis  heute  am  Weihnachstfest  statt. 

Der  Festritus,  zu  dem  wir  uns  nun  wenden,  muss,  wie 
sich  von  selbst  versteht,  nothwendig  der  Spiegel  der  Bedeutung 
des  Festes,  und  zwar  nicht  blos  einer  Seite  desselben,  sondern 
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des  Ganzen  seyn.  Nun  giebt  aber  die  Urkunde,  so  viel  auch  die 
spätere  Zeit  Zusätze  gemacht  haben  mag,  nichts  weiter  an,  als 
„das  Wohnen  in  Hütten“,  und  es  ist  nun  die  Frage,  inwiefern 
ies  auf  die  gedoppelte  Bedeutung  unsres  Festes  hinwies.  Die 
Hutten  als  solche  und  im  Allgemeinen  erinnerten  an  die  Hütten 
bei  der  Wanderung  durch  die  Wüste,  also  an  den  Hauptgegen¬ 
stand  des  Festes;  ihre  Beschaffenheit  dagegen,  ihr  Aussehen, 
die  grünen  Baumzweige,  aus  welchen  sie  verfertigt  waren,  so 
wie  die  Fruchte,  welche  darin  hingen,  repräsentirten  die  na¬ 
türliche  Seite  des  Festes,  das  Einsammeln  namentlich  der  Baum¬ 
früchte.  Die  pologie  hat  auch  die  einzelnen  Bäume,  deren 
Aeste  und  Fruchtzweige  zu  den  Hütten  verwendet  wurden,  ge¬ 
deutet  J),  jedoch  mit  Unrecht,  denn  wenn  es  hier  auf  bestimmte, 
einzelne  Baumarten  angekommen  wäre,  so  würden  in  der  Paral¬ 
lelstelle  Nehem.  8,  15  schwerlich  andere  Arten  vorgeschrieben 
werden  ;  überdiess  sind  die  Benennungen  mehr  generell  und  un¬ 
bestimmt.  Wohl  aber  werden  an  beiden  Stellen  solche  Bäume 
genannt,  welche  im  Allgemeinen  in  zwei  Classen  zerfallen,  es 
sind  tlieils  P nicht-  oder  Nutzbäume,  wie  der  Tjn  der 

Oel-  und  der  Dattelpalmenbaum ,  theils  Laubbäume,  wie  der 
TD!)  YV)  und  die  Bachweiden,  jene  gewähren  Genuss,  diese 
geben  Schatten  und  damit  Erquickung  und  Ruhe;  beide  Gattun¬ 
gen  repräsentiren  insofern  das,  was  die  letzte  Efndte  mit  sich 
brachte  und  was  in  höherem  Sinne  auch  die  Hauptidee  bei  der 
geschichtlichen  Bedeutung  war.  —  Aus  den  zahlreichen  theil- 
weise  oben  angeführten  näheren  Bestimmungen  der  jüdischen 
Tradition  über  die  Beschaffenheit  der  Laubhütten  geht  jedenfalls 
im  Allgemeinen  hervor,  für  wie  wichtig  und  bedeutungsvoll  die¬ 
selben  gehalten  wurden ;  imEinzelnen  sieht  man  auch  daraus,  wie 
viel  Gewicht  darauf  gelegt  ward,  dass  die  Hütten  recht  eigent 
lieh  als  solche  erscheinen,  nämlich  unter  freiem  Himmel  stehen 
und  die  festen  Wohnsitze  vertreten  sollten.  Ebenso  ist  es  immer¬ 
hin  beachtenswerth,  dass  die  Bestimmungen  über  das  Maass  und 
die  Form  der  Hütten  ihnen  den  Charakter  religiöser,  heiliger  Wohn¬ 
stätten  geben  wollen,  denn  die  Form  des  Vierecks,  die  Maase 
nach  der  Sieben  und  Zehn  haben  wir  auch  bei  der  „Hütte“  des 
Zeugnisses  als  bedeutsam  angetroffen  (I,  g.  210  ff.). 


1)  Dachs  p.  537  sqq. 
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Die  Festopfer  unterscheiden  sich  von  den  für  die  andern 
hohen  Festtage  bestimmten  im  Allgemeinen  durch  ihre  grössere  An¬ 
zahl,  was  die  Rabbinen  veranlasste,  dem  Feste  sogar  einen  beson- 
dern Namen  beizulegen,  nämlich  rGV^n  DV*  d.  i.  dies  multiplica - 
tionis  *) ,  statt  eines  Stiers  täglich,  wie  an  andern  Festen,  im  Gan¬ 
zen  siebenzig,  statt  eines  Widders  täglich  zwei,  statt  sieben  Lämmer 
täglich  vierzehn ;  nur  das  Sündopfer  war  immer  blos  Ein  Ziegenbock. 
Der  nachgewiesene  höhere  Rang  unsres  Festes  ist  die  natürliche 
Ursache  dieser  vervielfachten  Anzahl  der  Opfer ,  indem ,  wie  wir 
schon  öfter  gesehen  haben,  die  Symbolik  wie  die  Sprache  der 
Hebräer  die  höhere  Stufe  durch  Vervielfachung  zu  bezeichnen 
pflegt.  Dass  nur  das  Sündopfer  nicht  vervielfacht  war ,  kann  an 
dem  fröhlichsten  der  Feste,  dem  die  Beziehung  auf  Sühne  nicht 
mehr  eigen  war,  als  den  andern  Festen,  wohl  aber  die  auf 
o-öttliche  Wohlthaten ,  nicht  auffallen.  Was  nun  die  Vervielfa¬ 
chung  selbst  betrifft,  so  ist  sie  bei  dem  Widder  und  den  Läm¬ 
mern3  eine  einfache  Verdoppelung,  bei  den  Stieren  aber  eine  im 
Ganzen  genommen  zehnfache  Vermehrung.  Der  Stier  ist  das 
höchste  Opferthier,  hatte  insbesondere  für  ein  ackerbauendes 
Volk  grosse  Wichtigkeit,  und  stand  als  solches  auch  mehr  als 
Lämmer  und  Widder  mit  der  Grundidee  des  Festes,  dem  festen 
Wohnsitz  im  verheissenen  Lande  und  der  sich  daran  knüpfenden 
Cultur  des  Bodens  in  Berührung;  es  war  sehr  passend,  die 
Zahl  gerade  dieser  Opfertliiere  besonders  zu  vervielfachen.  Die 
Bestimmung  derselben  auf  Siebenzig  im  Ganzen  ist,  wie  in  die 
Augen  fällt,  keine  willkürliche,  sondern  absichtliche  ;  die  Zahl 
Siebenzig  kommt  auch  sonst  als  heilige  und  bedeutsame  vor;  sie 
ist  jedenfalls  eine  zusammengesetzte  aus  Sieben  und  Zehn.  Dass 
aber ,  wenigstens  hier  ihre  Bedeutung  nach  der  Sieben  sich  rich¬ 
tet  und  Zehn  nur  Vervielfachung  der  Sieben  ist,  also  Neben¬ 
zahl  ,  erhellt  aus  der  Vertheilung  der  gesammten  Stiere  auf  die 
sieben  Tage  des  Festes.  Diese  war  nämlich  so  getroffen,  dass 
auf  den  letzten  Tag  gerade  sieben  Stiere  kommen  mussten  und 
diese  Zahl  an  jedem  Tag  rückwärts  um  einen  stieg,  mithin  auf 
den  ersten  Tag  dreizehn  kamen,  welche  Zahl  jedoch  nie  und  nirgends 
im  Mos.  Cültus  in  prägnantem  Sinne  sich  gebraucht  findet;  also 
nach  der  Sieben  richtete  sich  die  ganze  Vertheilung.  Dies  er¬ 
scheint  insofern  ganz  angemessen,  als  Sieben  nicht  minder  die 


1)  Mischna  Meuachotli.  13^  5.  Reland  Antiq.  sacr.  4,  5^  5 
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eigentliche  Opferzahl  wie  die  eigentliche  Festzahl  ist.  Durch 
die  mit  ihr  verbundene  Zehn  erhält  aber  das  Festopfer  hier  den 
Charakter  der  höchsten  Vollständigkeit  und  Vollkommenheit  (I, 
S.  175) ,  was  dem  Charakter  unsres  Festes  vollkommen  entsprach. 
Schwieriger  ist  es,  den  Grund  der  stufenweisen  Verkeilung  der 
Gesammtzahl  auf  die  sieben  Tage  des  Festes  anzugeben. &  Die 
Babbinen  haben  hierüber  allerlei  gefabelt  und  die  christli¬ 
chen  Ausleger  lassen  uns,  mit  Ausnahme  dieses  oder  jenen 
Typologen  *) ,  gänzlich  im  Stich.  Mir  scheint  die  stufenweise 
nähme  der  Opferthiere  auf  eine  stufenweise  Abnahme  des 
festlichen  Charakters  der  sieben  Tage  des  Festes  hinzuweisen, 
jedoch  so,  dass  der  letzte  Tag  immer  noch  über  dem  ersten  je¬ 
des  andern  Festes  stand,  insofern  an  ihm  statt  eines  Stiers  sie¬ 
ben  geopfert  wurden.  Da  alle  Zeitrechnung  und  insonderheit 
der  Festkalender  gänzlich  durch  den  Lauf  des  Mondes  bestimmt 
wurde  und  selbst  jede  neue  Erscheinung  desselben  (Neumond) 
eine  Art  Fest  war,  so  lässt  sich  wohl  vermuthen,  dass  jenes 
Abnehmer,  der  sieben  Tage  an  Festlichkeit  durch  das  Abnehmen 
des  Mondes  bedingt  und  ihm  parallel  war.  Laubhütten  fiel  ja 
wie  Passah  mit  dem  ersten  Festtage  auf  den  Tag  des  Voll- 

1  ™°‘ldS;  U,l(i  es  Ia£  hl  d«*'  That  nicht  so  ferne,  dass  man,  da 

der  erste  Festtag  nach  dem  höchsten  Stand  des  Mondlichtes  sich 
richtete,  die  übrigen  Tage  in  einem  mit  dem  Abnehmen  dieses 
Lichtes  parallelen  Abnehmen  der  Festlichkeit  sich  dachte,  zumal 
der  Umlauf  des  Mondes  in  Abschnitten  von  sieben  Tagen,  dem 

.  Maas  der  Festdauer,  sich  vollendete.  Wären  an  jedem  der 
sieben  Tage  die  gleiche  Zahl  Stiere,  nämlich  immer  zehn  ge¬ 
opfert  worden,  so  würde  eine  Zahl  als  Hauptzahl  sehr  bestimmt 
hervorgetreten  seyn,  welche  in  gar  keiner  unmittelbaren  Bezie- 
ung  zur  Bedeutung  der  Opfer  oder  zum  Begriff  einer  Festzcit 
stand.  Bm  der  getroffenen  Verkeilung  dagegen  erschien  nicht 


Israel  ^ 

licä  aHe  .KÄTÄ 

SM. WWSS  ““-Ä 

2)  Lundius  jud.  Heiligth.  S.  10««.  Carpzov  1.  c. 
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nur  die  hier  so  bedeutsame  Sieben  als  Hauptzahl,  sondern  e* 
wurde  auch  noch  weiter  die  Abnahme  der  Festlichkeit  angedeutet. 

N  < 

Auffallend  ist,  dass  fnSP  nicht,  wie  beim  FassaL >  anf  den 
siebenten  Tag  des  Festes  fiel,  sondern  auf  den  folgenden  achten 
Tag  gesetzt  war.  Man  muss  wohl  beachten,  dass  dieser  achte 
Tag  gar  nicht  als  im  strengen  Sinn  zu  Laubbütten  gehörig  be¬ 
trachtet  wird  >),  denn  alle  diesem  Feste  eigentümlichen  Opfer 
werden  nur  für  sieben  Tage  bestimmt,  und  namentlich  sind  die 
siebenzig  Stiere,  das  charakteristische  Festopfer,  auf  die  sieben- 
tägi «re  Festdauer  so  vertheilt,  das’s  die  sieben  letzten  auf  den  sie¬ 
benten  Tag  kommen;  der  achte  Tag,  jriXP,  hat  dann  nur  die  ge¬ 
wöhnlichen,  an  jedem  Festtag,  selbst  an  den  Neumonden  üblichen 
Opfer.  Vermöge  dieser  scharfen  Unterscheidung  von  den  sieben 
Tagen  des  Laubhüttenfestes  erscheint  der  achte  Tag  nur  als  eine 
Art  Zutbat  oder  Zusatz  zu  dem  Feste  *).  Während  beim  Passah 
rni”'  mit  dem  siebenten  Tag  verbunden  und  dieser  darum  beson¬ 
ders  heilig  war,  gleich  dem  ersten,  wurde  sie  bei  Laubhütten  vom  ^ 
siebenten  Tag  getrennt  und  auf  einen  weitern,  besonder!!  Tag  ver-  , 
legt.  Wahrscheinlich  geschah  dies  aus  einem  doppelten  Grunde, 
einmal,  um  dadurch  die  siebentägige  Dauer  in  ihrer  ganzen  Voll¬ 
ständigkeit  scharf  hervorzuheben,  ähnlich  wie  unsere  zweiten 
Feiertage  die  auf  den  Sonntag  fallenden  Feste  vor  den  gewöhn¬ 
lichen  Sonntagen  hervorbeben,  sodann  besonders,  weil  ja  diese 
der  Schlusstag  sämmtlicher  Feste  des  ganzen  Jahres  war  ’) 
und  es  deshalb  um  so  weniger  geeignet  erschien,  ihn  mit  einem 
einzelnen,  speciellen  Feste  zusammenfallen  zu  lassen. 

Noch  haben  wir  des  Lesens  des  Gesetzes  im  Sabbatjahr  auf 
das  Laubhüttenfest  zu  gedenken.  Im  Allgemeinen  war  davon  oben 
fS.  603)  schon  die  Rede.  Dass  gerade  Laubhütten  dazu  gewählt 
ward,  muss  seinen  Grund  gehabt  haben.  Wäre  beim  Pfingstfest  > 
an  die  Gesetzgebung  gedacht  worden,  so  würde  das  Lesen  sicher 


1.  C  UUlllUinHciiu«..-  ~~ .  —  .  ,  .  ~ 

dies  octavus  ept  fcstum  singulare.  \gl  Im»  Da  ‘  “  s  Pa<=> 

3  i  Philo  ile  sept.  et  IV. f  t.  pag.  119*S.  mi  5'^a/;  SyBcty  evivtyawi- 
?srai .  naXscac,  i&bw  au r^v  ■  etfc  «Wvijv,  «5;  ^ovov  r «o*«,, 5,  aXXa 

E  rtuv  Lei™  ,  cfa;  xa^ a^v.  nXtvr aia  y ro u  waurai 
nai  <?Tu9t%tvTS{ov  v.ai  aytturafov» 


1)  Ewald  Gotting.  Anzeigen  183c.  S.  -Üu4. 

2t  So  sieht  ihn  aurh  die  Jüd.  Tradition  an,  die  ihn  geradezu  ITTT 
J  -  -  T  nia  fol.  42.  Die  Geinara  sagt  »uuea  toi.  48: 


addida  mentu  in  nennt  Joraa 
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an  diesem  Festtage  statt  gefunden  haben.  Als  das  grösste  Fes| 
war  Laubhütten  wohl  auch  das  feierlichste  und  besuchteste,  das  , 
Lesen  selbst  erhielt  dadurch  mehr  Wichtigkeit  und  Feierlichkeit. 
Da  es  ohnehin,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  der  Sabbatsidee  zu¬ 
sammenhing,  so  schien  Laubhütten  wohl  auch  deshalb  besonders 
dazu  geeignet,  weil  es  in  den  Sabbatmonat  fiel,  der  Versöhnungs¬ 
tag  aber  dazu  nicht  passend  w’ar  J). 

Ein  auffallendes  Beispiel,  wie  heidnische’  Schriftsteller  den 
Mosaismus  und  seine  religiösen  Institutionen  total  misverstanden, 
und  wie  wenig  Werth  daher  ihre  Angaben  haben,  liefert  uns  der 
sonst  so  treffliche  Plutarch,  der  die  Feier  des  Laubhüttenfestes 
für  eine  Verehrung  und  Fest  des  Dionysus  angesehen  wissen  will1  2 3). 
Die  ausgelassene  Freude,  der  sich  die  späteren  Juden  an  diesem 
Feste  überliessen,  und  die  vielleicht  der  Bacchantischen  Freude 
nicht  ganz  unähnlich  war,  scheint  eine  solche  verkehrte  Auffassung 
veranlasst  zu  haben.  Der  neuesten  Kritik  hat  es  beliebt,  auch 
Laubhütten  seine  historische  Bedeutung  zu  entziehen  und  es  zum 
reinen  Naturfest  zu  machen.  So  besonders  George:  es  sey  ein 
Fest  der  Weinlese  gewesen,  bei  weicher  man  wegen  des  bestän¬ 
digen  Arbeitens  auf  dem  Lande  und  des  Uebernachtens  unter  freiem 
Himmel  Hütten  aus  Baumzvveigen  aufgerichtet  habe,  in  denen  dann 
auch  noch  das  Fest  selbst  gefeiert  worden  sey;  je  nach  der  Na¬ 
turbeschaffenheit  des  Jahres  und  der  frühem  oder  spätem  Reife 
der  Früchte  sey  auch  das  Fest  bald  früher,  bald  später  eingetre- 
i  ten.  Nach  dem  Exil  habe  man  es  erst  an  Einem  Orte,  in  Jerusa- 
j  lern  gefeiert,  und  dies  habe  denn  auch  die  Festsetzung  auf  einen 
i  bestimmten  Tag  nach  sich  gezogen;  aber  auch  da  sey  es  noch 
eine  lange  Zeit  hindurch  bloses  Erndtefest  geblieben,  wie  PJu- 
tarchs  Nachricht  bestätige,  und  erst  in  der  spätesten  Zeit  habe  es 
die  geschichtliche  Bedeutung  erhalten,  die  ihm  Lev.  23.  zuschreibe  s). 
Sehr  wrahr  sagt  Winer  von;. dieser  Combination:  „ich  fürchte, 


1)  Die  späteren  Juden  haben  dem  ganzen  Feste  noch  einen  neunten 
I  Tag  beigefügt,  den  sie  rninn  nnDt^  311  festum  laetitiae  legis  nannten, 

nicht  aber  wegen  jenes  feierlichen  Lesens,  sondern  sie  dankten  an  die¬ 
sem  Tage  Gott,  dass  er  ihnen  gestattet,  wiederum  ein  Jahr  hindurch 
im  Gesetz  zu  lesen  und  zu  forchen,  denn  sie  beendigten  da  das  Lesen 
des  Gesetzes  in  den  Synagogen  und  fingen  von  vorne  an.  Buxtorf 
synag.  Jud.  cp.  27.  Dachs  pag.  361. 

2)  Plutarch  syrapos.  4,  5.  (Winer  Real  W.  II,  S.  9  fg.) 

3)  George  die  jüd.  Feste.  S.  276.  fgg. 
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dass,  wenn  Jeder  sogleich  nach  seinen  leicht  hingestellten  Hypo¬ 
thesen  über  die  Abfassung  der  biblischen  Bücher  den  Stoff  der 
biblischen  Archäologie  ordnen  will,  diese  Wissenschaft  zuletzt  * 
alle  Sicherheit  verlieren  wird.“  J)  Ich  habe  diese  Hypothesen 
nur  als  Beispiel  angeführt,  wohin  der  eingebildete  Scharfsinn 
sich  verirrt,  der  da  vermeint,  das  Gras  wachsen  zu  sehen  und 
dabei  gewesen  zu  seyn,  als  Gott  die  Welt  erschuf.  Eine  Wi¬ 
derlegung  muthe  man  mir  aber  nicht  zu. 


VIERTES  KAPITEL. 

Der  Versöhnungstag. 


§  1 

Beschr eibung  der  Feier  desselben . 

Eine  ziemlich  ausführliche  Beschreibung  der  Feier  des  Ver¬ 
söhnungstages ,  wie  sich  deren  kein  anderer  Festtag  zu  erfreuen 
hat,  gibt  uns  der  Abschnitt  Lev.  16,  1  —  34,  mit  welchem  zu 
vergleichen  Lev.  23,  26  —  32  und  Num.  29,  7  —  11.  Die  Tra-  | 
dition  fügt  dem  Texte  eine  zahllose  Menge  minutiöser  Bestim¬ 
mungen  bei2 3),  von  denen  wir,  wie  immer,  nur  diejenigen  anfüh¬ 
ren,  die  zur  Erläuterung  von  irgend  einem  Interesse  sind. 

Der  Versöhnungstag  Dl1  3)  fiel  auf  den  Zehnten 

•  •  — ■ 

des  siebenten  Monats  und  war  ein  TIDIIIÖ  e*n  hohes 

Ruhefest,  der  einzige  Tag  im  Jahr,  an  welchem  das  gesammte 
Volk  sich  kasteiete  (£03  H3P )  >  d-  fastete  (Jes.  68,  fg.  Ps. 
35,  13);  jeder,  der  dies  unterlies,  sollte  mit  der  Ausrottung  be* 
straft  werden,  Lev.  23,  29.  An  diesem  Feste  functionirte  allein 
der  Hohepriester  und  besorgte  den  ganzen  eigentlichen  Festritus, 


1)  Winer  a.  a.  O.  S.  7.  , 

2)  Vgl.  Mischna  Joraa,  welchen  Traotat  Seringham  coinmen- 

tirt  hat :  Joma ,  Codex  Talmudicus,  FranecUer  169«,  auch  abgedruckt 
bei  Surenhus.  Mischna  II,  pag.  205  sqq.  ^  1 

3)  Meyer  de  dieb.  efc  temp.  fest.  Carpzov  Appar.  crit.  pag.  433  i 
_  441.  Winer  Real  W.  B.  II,  S.  762-768. 
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Nachdem  er  sich  gebadet,  legte  er  eine  besondere  nur  für  seine 
Functionen  an  diesem  Tage  bestimmte  Kleidung  an,  die  nicht, 
wie  seine  gewöhnliche  Amtskleidung  (S.  97  fgg.)  aus  acht,  son¬ 
dern  nur  aus  vier  Stücken  bestand ,  nämlich  Rock  ,  Hüft- 

kieid  DjDE,  Gürtel  und  Kopfbund  (Vgl.  oben 

S.  61  —  69.  110.)  Alle  diese  Stücke  waren  von  "]2  verfertigt, 

also  linnen  und  ganz  und  gar  weiss  (I,  S.  263.  310.)  •  nicht  ein¬ 
mal  der  Gürtel  hatte  andere  Farbe  und  Stoff.  Seine  Functionen 
begann  der  Hohepriester  damit,  dass  er  einen  Stier  und  einen 
Widder  zum  Heiligthum  herzubrachte;  letzterer  sollte  zum  Brand-, 
ersterer  zum  Sündopfer  dienen  und  zwar  für  ihn  und  sein  Haus 
rYO,  d.  i.  für  die  ganze  Priesterfamilie;  beide  Thiere  hatte  er 
daher  auch  aus  seinem  Besitzthum  und  nicht  von  der  Gemeinde 
zu  nehmen  *).  Diese  hingegen  hatte  ihm  zwei  Böcke 
und  einen  Widder  übergeben ,  letzterer  war  bestimmt  zum  Brand¬ 
opfer,  erstere  beide  flXönPj  d.  i.  zum  Sündopfer.  Allein  nur 

T*  —  • 

einer  von  beiden  sollte  geschlachtet  werden.  Der  Hohepriester 
hatte  sie  nämlich  vor  die  Thüre  des  Zeugnisszeltes  zu  stellen  und 
über  sie  zu  losen.  Nach  der  Tradition  geschah  dies  vermittelst 
einer  Urne  C>Ö7p),  in  welche  zwei  Loose  geworfen  wurden, 
die  man  dann  herauszog  2],  ein  Loos  nlfT^  und  ein  Loos 

Der  Bock,  auf  welchen  jenes  Loos  herauskam,  wurde  zur  Dar¬ 
bringung  bestimmt ,  der  andere  dagegen  „lebendig  vor  Jehova  ge¬ 
stellt,  um  ihn  zu  sühnen  und  bfXTyb  in  die  Wüste  zu  schicken.“ 
Hier  fragt  sich  nun  vor  Allem ,  was  ist  V  Wir  beschrän- 

_  ••  TT  —  • 

Ken  uns  hinsichtlich  dieses  vielbesprochenen  Wortes  nur  auf  das 
Nöthige;  da  es  sonst  nirgends  vorkommt,  so  ist  für  die  richtige  Be¬ 
stimmung  seiner  Bedeutung  das  Verständniss  des  ganzen  Festritus 
sehr  wichtig,  ja  entscheidend.  Hier  haben  wir  es  vor  der  Hand 
nur  mit  dem  Sprachlichen  zu  thun 3).  Unter  den  verschiedenen 


.  ^  Tradition  hebt  dies  noch  besonders  hervor  Jonathan* 

Ja  roh?  emlnl  fv  ,,eccf°  ejus  aere  (iTJBB  Wrm'  comparabatur. 
Jarchi  emendus  htc  erat  ex  proprns,  nun  vero  sumtibus  ecelesiae. 

•  _  _ 


tap.  3.  9.  und  Seringhani 
223  und  226.  S 


zu  cp.  4,  1. 


2)  Misch  na  Joma 
bei  Surenhus  II.,  pag. 

W i ne rHReaT  W " RC  II  "’s'SS  de  nomi>  Azazel  IIavn*  *8 53. 

stPllnn^ü  1  -  u*.  11  Vi?*!-?65  fg&*’  wo  e,ne  gedrängte  Zusaminen- 

£"gid.®r  wichtigern  Erklärungen  des  Wortes  sich  findet  und  die 
hörigen  literarischen  Nachweisungen  gegeben  werden. 
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Meinungen  darüber  haben  sich  folgende  mehr  oder  weniger  Gel¬ 
tung  verschafft:  1)  komme  von  TJ?  und  abire  uud  i 

heisse  somit,  wie  es  die  Vulgata  gibt,  hircus  emissarius,  oder 
die  LXX  nnonounaloc ,  womit  auch  der  Talmud  übereinstimme,  ( 

der  diesen  Bock  gewöhnlich  ff PPlöSn  ™  nenncn  Pfle«c  1  >*  s 

So  schon  Theodore!  und  Cyrill,  in  neuerer  Zeit  Heine, 
Geddes,  Vater.  Allein  heisst  nie  Bock,  sondern  immer 


Ziege;  überhaupt  aber  kann  blbtty  80  weni£  .Bezeichnung  des 
einen  Bockes  selbst  seyn,  als  das  gegenüberstehende  miT  Be~ 
Zeichnung  des  andern;  auch  unterscheidet  V%  10.  sehr  deutlich 
VTXTy  von  dem  Bocke  selbst:  „umzuschicken  d*1* 

ihn  zu  (für)  Asasel  in  die  Wüste,14  wo  es  unmöglich  ist,  das 
VTXTP  ?  als  Apposition  zu  US  zu  nehmen.  Mit  Recht  ist  diese 
Erklärung  des  Wortes  gegenwärtig  meist  ganz  verlassen  worden. 

2)  sey  Bezeichnung  eines  Ortes,  und  zwar  a )  eines  be¬ 

stimmten,  nicht  weit  vom  Sinai  gelegenen  Beiges,  von  welchem 
der  nicht  geopferte  Bock  herabgestürzt  worden  sey.  So  mehrere 
Rabbinen,  wie  Kimchi,  Abenesra  u.  A. 2) ,  unter  den  Neuern 
yatablus  und  Deiling.  Allein  w'ohcr  soll  dann  das  Wort 
kommen?  es  müfste  gerade  ein  Nomen  proprium  seyn,  und  da 
wäre  es  nicht  nur  auffallend,  dass  sonst  nirgends  von  diesem 
Berg  Asasel  etwas  vorkommt,  sondern  nach  dem  konstanten  Sprach¬ 
gebrauch  des  Pentateuchs  müsste  11  dabei  stehen,  wie  Gen.  8, 
4  10,  30.  31,  21.  Ex.  29,  11.  33.  6.  Num.  20,  22.  27,  12- 
Deut.  *  3 ,  6.  4,  48.  11,  29.  33,  2.  23.  34,  1.  Offenbar  hat  zu 
dieser  gezwungenen  Erklärung  der  erwähnte,  aber  sehr  späte  jü¬ 
dische  Gebrauch,  jenen  Bock  von  einer  Anhöhe  herabzustüizen, 
wovon  der  biblische  Text  nichts  weiss,  Veranlassung  gegeben. 
#3  bezeichne  einen  einsamen,  abgelegenen  Ort,  Einöde. 

So  zuerst  Bo chart,  der  das  Wort  vom  Jyc  removere  ableitet, 
es  als  Arabischen  pluralis  fractus  fasst,  und  recessus  über¬ 
setzt  3).  Dies  hat  Hack  mann  dahin  modilicirt,  dass  er  es 
statt  plur.  fractus  für  ein  üerivatum  der  12.  Arab.  Conjugation 
gehalten  wrissen  will  und  locus  remotissimus  übersetzt4). 


1)  Mi  sch  na  Joma  cp.  4,  2.  und  6,  2,  Sekelim  4,  2. 

2)  Vgl  die  Stellen  bei  Bochart  Hieroz.  I,  2,  54.  pag.  651. 

3)  Bochart  1.  c. 

4)  Hack  mann  Praecidan.  sacra  I,  pag.  332. 
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Gegen  diese  Erklärung  spricht  aber  entschieden  die  Verbindun«’ 
v.  io:  maian  Siwpb,  welche  eine  reine  Tautologie  ent- 
hielte,  da 

namentlich  Wüste  heisst,  insofern  darunter 
Einöde  zu  verstehen  ist  (Jes.  35, 1.  Jer.  9,  2.  Joel  2,  3.  3,  24  u.  s.  w.), 
und  aus  der  Verwechslung  des  12112  mit  Hip  d.  i.  (nach 

der  Vulgata)  terra  sollt  aria  ^  V.  22  sieht  man  deutlich,  dass 
ersteres  das  ausdrückt,  was  bjWJ?  nach  jener  Ableitung  be- 
zeichnen  soll ;  dies  kann  aber  deshalb  nicht  seyn,  weil  sonst  die 
Stelle  sagen  würde:  „um  ihn  zu  schicken  für  die  Einöde  in 
die  Einöde.“  3)  IJ'NJ'J?'  sey  Benennung*  eines  bösen  Dämon 
oder  geiadezu  Name  des  Teufels.  So  nicht  wenige  Rabbinen, 
insbesondere  aber  Spencer,  der  diese  Erki.ru ng  ausführlich 
und  mit  vielem  Schein  der  Wahrheit  begründet  hat  1).  Unter 
den  Neuern  haben  sie  wieder  aufgenommen  Gesenius,  de 
Wette,  Rosenmüller,  H  eng ste nb er g,  und  ich  gestehe, 
fi über,  ehe  ich  das  Ganze  des  Mos.  Cultus  genau  durchforscht 
hatte,  selbst  sehr  eingenommen  für  sie  gewesen  zu  seyn.  Sie 
gründet  sich  hauptsächlich  auf  die  Tradition,  welche  Azazel,  auch 
Azalzel  und  Azael  als  bösen  Dämon,  als  gefallenen  Engel  kennt 
und  namentlich  mit  Sammael  gleich  fasst  2).  Hiernach  fiele  jede 
Tautologie  im  Texte  weg,  vielmehr  w^äre  der  Gegensatz  zu 
TrrO  ein  sehr  scharfer:  ein  persönliches  Wesen  stünde  dem 
indem  gegenüber,  und  das  Uoos  würde  nicht  zwischen  einer 
Person  und  Sache,  sondern,  wie  auch  soust  immer,  zwischen 
zwei  Personen  gezogen.  Dazu  kommt  noch,  dass  auch  sonst 
lie  Wüste,  in  die  der  biWp1?  bestimmte  Bock  geschickt  wer- 
len  soll,  als  Aufenthaltsort  der  bösen  Geister  gedacht  wird 
;Matth.  12,  43.  Luk.  8,  -29.  Offb.  18,  2.  Tob.  8,  3.  Jes.  13,  21  3). 
Jessen  ungeachtet  hält  auch  diese  Erklärung  bei  näherer  Prüfung 
aicht  Stich.  Ihre  Hauptstütze,  die  Angabe  der  Tradition  wird 
aicht  entfernt  durch  irgend  eine  Spur  in  den  biblischen  Büchern 
mstätigt,  wie  schon  B  o  ch ar t  mit  Recht  hervorgehoben  hat,  ja  sie 


1)  Spencer  de  leg.  Hebr.  ritual.  III,  8.  cp.  1.  pag.  451  sqq. 

2)  ßuxtorf  Lex.  Talmud  pag.  1495.  Eise nin e ng.er  entdecktes 
udentnum  II,  S.  155,  wo  Ribhinische  Stellen  gesammelt  sind,  liosen- 
n ul  1er  Morgenland  II,  S.  192.  Me  ree r  praelect.  in  Gen.  pag.  88. 

1  a b r ici us  Cod.  Pseudepigr.  V.  T.  1.  pag  179,  191.  Capellus  Opp. 
•osthum  pag.  809.  813.  Auch  bei  den  Gnostikern  kommt  dieser  Name 
or.  Irenaeus  haer.  I,  12.  Epiphan.  haer.  34. 

3)  Gesenius  Jesaias  II,  S.  46*5  f.  Maintonid.  More  neb.  3,  80. 
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ist  nicht  einmal  bei  den  Rabbinen  allgemein:  Jonathan  weiss 
noch  nichts  davon ,  Jarchi,  Abenesra,  Kimchi  und  andere 
bedeutende  Rabbinen,  die  einer  alten  und  allgemeinen  Ueberlie- 
ferung  nimmer  würden  widersprochen  haben,  fassen  das  Wort 
anders  und  berufen  sich  dabei  gerade  auf  die  Tradition.  Dies 
könnte  nicht  der  Fall  seyn ,  wenn  die  Erklärung  vom  Teufel 
gleiches  Alter  mit  der  bibl.  Urkunde  selbst  hätte.  Offenbar  gehört 
sie  also  erst  der  spätem  Tradition  an  oder  ist  vielmehr  nur  die 
Ansicht  Einzelner.  Dass  die  Araber  und  Muhamedaner  mit: 
Asasel  einen  bösen  Dämon  benennen,  ist  wohl  richtig  *) ,  allein 
abgesehen  davon  dass  sie  diesen  Namen ,  gleich  so  vielem  An¬ 
derem  von  den  Juden  erhielten,  scheint  ihnen  auch  noch,  wie 
Tholuck  gezeigt  hat,  eine  Verwechslung  begegnet  zu  seyn 1  2 3). 
Doch  darauf  sich  näher  einzulassen,  ist  hier  der  Ort  nicht.  —  > 
4)  ist  „Pealpal  -  Form  von  removit,  mit  Ausstos-i 

sung  des  Endbuchstabens  der  Penultima  und  Ersetzung  desselben 
durch  einen  unwandelbaren  Vokal,  wie  für 


diese  Form  ist  Steigerungsform,  mithin  v„zu  völliger  Hinweg¬ 
schaffung  u  u  s).  So  Tholuck,  nachdem  Ewald  schon  von 
der  Erklärung  unter  3.  abgegangen  war4);  auch  Win  er,  der 
früher  das  Wort  vom  Teufel  verstand,  hat  sich  neuerlichst  für 
diese  Auffassung  erklärt,  die  auch  Paulus  und  Steudel  be¬ 
folgthaben5).  Sie  ist  ohne  Zweifel  die  richtige,  wie  sich  ganz 
besonders  aus  der  Bedeutung  des  ganzen  Festritus  zeigen  wird. 
Sprachlich  hat  sie  jedenfalls  nichts  gegen  sich;  auch  verursacht 
sie  nichts  weniger  als  eine  Tautologie,  wie  die  unter  1.  und  2., 
und  giebt  auch ,  wie  wir  sehen  werden ,  einen  sehr  guten  Gegen¬ 
satz  zu  m  ,tV.  Dass  die  spätem  Juden  das  Wort  zum  Nomen 
proprium  machten  und  damit  einen  Dämon  bezeichneten,  kann 
insofern  nicht  auffallen,  als  sie,  wie  Tholuck  bemerkt,  über-j 
haupt  mehrere  biblische  Termini  auf  Dämonen  gedeutet  haben, 1 
so  das  jnn  TSP  Gen.  6,5,  JßJ  Ps.  91,  10,  Ps.  91,  6.1 

•  t  *,*  V  t  •/  ^  •  • 

u.  A.  Das  Gegenüberstehen  des  fiirp’?  konnte  sie  dazu  um  so 


1)  Rose  nmiiller  Morgenland  II,  S.  193. 

2)  Tholuck  Br.  an  die  Hebr.  Beil.  2.  S.  80. 

3)  Ebendaselbst. 

4)  Ewald  krit.  Gramm.  S.  243. 

5)  Win  er  Real  W.  B.  II,  S.  767.  Paulus  theoL  Litt.  Bl.  zur 
allg.  K.  Z.  1835.  S.  502.  Steudel  Glaubenslehre  S.  258.  Anm. 

11 
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2her  veranlassen.  —  Wir  kehren  zum  Texte  zurück.  Nachdem 
lurchs  Loos  über  die  Bestimmung*  der  beiden  Böcke  entschieden 
>var,  hatte  der  Hohepriester  zuerst  seine  und  seines  Hauses  Ver¬ 
söhnung  zu  vollziehen:  er  schlachtete  den  Stier  des  Sünd- 
»pfers ,  nahm  von  dessen  Blut  und  ging*  damit  ins  Allerheilige 
er  Wohnung.  Vor  seinem  Eintritt  in  letzteres  füllte  er  jedoch 
ie  Rauchpfanne  mit  Kohlen  vom  Räucheraltar  und  that  beide 
lande  voll  Räucherwerk  darauf,  so  dass  die  Caporeth,  vor  die 
Jr  im  Allerheilgen  treten  musste,  mit  einer  Rauchwolke  bedeckt 
ard-  Nun  sprengte  er  von  dem  Blute  mit  dem  Finger  sieben- 
''1  gegen  die  Caporeth  hin,  ging  dann  heraus  und  schlachtete 
cn  durchs  Loos  bestimmten  Sündopferbock  des  Volks, 

)t  dessen  Blut  er  gleichfalls  ins  Allerheilige  trat  und  daselbst, 
tachdem  er  die  Caporeth  wieder  mit  einer  Rauchwolke  bedeckt, 
•len  so  verfuhr  wie  mit  dem  Blute  des  Stiers.  Ueber  die  Art 

ieses  Besprengens  drückt  sich  der  Text  so  aus:  fnBDfl 

rB^n  vom  Blut  des  Stiers  V.  14,  und  vom  Blut 

*s  Bockes'  V.  15  :  rns^n  -  Vl?.  Damit  wird 

utlich  jedesmal  ein  zwiefaches  Sprengen  angeordnet,  und  es  ist 
?hr  als  ungenau,  beides  zusammenzuwerfen  und  blosse  Wiederho- 
}S  in  den  Worten  zu  finden.  Zuerst  sollte  der  Hohepriester  spren- 
n  über  oder  auf  die  Caporeth  vorne  G1Ü“7p)  ,  sodann 

Ier  siebenmal  vor  pj?^)  dieselbe;  ob  auf  den  Boden  oder  wie 
ist,  ist  nicht  näher  angegeben.  Hiernach  scheint  denn  die 
tere  Sprengung  nur  eine  einfache ,  einmalige  gewesen  zu  seyn, 
in  in  beiden  Versen  fehlt  die  Zahlbestimmung  dabei,  während 
esmal  bei  dem  „vor  der  Caporeth“  ausdrücklich  ein  sieben¬ 
tes  Sprengen  geboten  wird.  Im  zweiten  Tempel,  wo  die 
ndeslado,  fehlte,  sprengte  daher  auch  der  Hohepriester,  nach 
ii  einstimmigen  Zeugniss  der  Tradition,  im  Ganzen  achtmal, 

nlich  einmal  in  die  Höhe  und  siebenmal  gegen  den  Boden  2). 

~  » 

e  W  e  1 1  e  übersetzt :  „über  die  Vorderseite  des  Deckels  morgen- 
*ts  ,  was  nicht  ganz  deutlich  ist.  Die  Vorderseite  der  Caporeth  war 
möge  der  Stellung  der  Stiftshütte  (I,  S.  210)  ohnehin  gegen  Morgen 
eiltet.  Der  Sinn  ist  offenbar  der:  Aaron  sollte  vor  die  Caporeth  tre- 
,  nicht  hinter  sie,  oder  au  eine  der  schmalen  Seiten,  sondern  so, 

;  das  Blut,  was  er  sprengte,  zwischen  die  beiden  Cherubs,  wo  Jehova 
ichtbar  thronte,  kam.  Ganz  irrig  nahm  man  das  nD"P  auch  so,  als 
ler  Hohepriester  überhaupt  gegen  Morgen ,  also  gegen  den  Vorhang 
gesprengt  habe.  Vgl.  die  Ausleger  bei  Polus  Crit.  sacr.  zur  St. 

2)  Carpzov  Apparat.  Crit.  pag.  486.  L i gh tf o o t  Opp.  I,  p.  745. 

**■ 
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Mit  dem  Blute  beider  Sündopfer  besprengte  er  nach  seinem  Ab¬ 
tritt  aus  dem  Allerheiligen  die  Hörner  des  Räucheraltars  sieben¬ 
mal  und  wie  es  scheint  auch  den  Brandopferaltar,  denn  dieser 
heisst  schlechthin  PDTftn?  wie  V.  20  und  33  steht.  Nicht  ganz 

übergehen  dürfen  wir  hierbei  die  bekannte  Controverse  über  das 
Ein  -  oder  mehrmalige  Eingehen  des  Hohenpriesters  in  das  Aller- 
heilige.  Gegen  ein  blos  Einmaliges  Eingehen  spricht  der  klare 
Sinn  des  Textes  Y.  14  vgl.  mit  15,  wonach  es  jedenfalls  ein 
zweimaliges  war.  Dies  hält  Philo  fest  und  behauptet,  ein  drei- 
und  viermaliges  sey  bei  Todesstrafe  verboten  gewesen  *)•  -Allein j 
nicht  mit  Unrecht  bemerkt  Win  er,  der  Text  mache  selbst  einj 
dreimaliges  Eingehen  nicht  unwahrscheinlich  ;  denn  V*.  12  sagt,i 

Aaron  solle  das  Rauch  werk  in  der  Rauchpfanne 

d.  i.  innerhalb  des  Vorhangs,  also  ins  Allerheilige  brin-j 
gen;  dann  folgt  erst  V.  14  die  Weisung,  dass  er  Vom  Blut  des 
Stiers  nehmen  und  an  die  Caporeth  sprengen  solle.  Schwerlich 
trug  er  das  Gefäss  mit  Blut  und  die  Rauchpfanne  zugleich,  dernii 
wie  wäre  es  da  möglich  gewesen,  hinter  den  Vorhang  zu  kommen"; 
es  durfte  ja  Niemand  in  dem  Heiligthum  seyn,  der  ihm  hätte  behülflicl 
seyn  können.  Eben  dies  mag  veranlasst  haben,  dass  die  Rab- 
binische  Tradition  bestimmt  ein  viermaliges  Eingehen  behauptet1 2) 
Denn  wenn  er  zuerst  nur  hineinging,  um  die  Rauchpfanne  mi 
dem  brennenden  Räucherwerk  hinzustellen,  sodann  mit  dem  Blu 
des  Stiers,  und  zum  drittenmal  mit  dem  Blut  des  Bockes,  so  is 
es  ganz  folgerichtig  anzunehmen,  dass  er  nach  dem  Besprengei 
der  Altarhörner  im  Heiligen,  das  auf  das  dritte  Eingehen  folgte 
sich  nochmals  ins  Allerheilige  begab,  um  die  Rauchpfanne  wiede 
zu  holen.  Ein  fünfmaliges  oder  noch  mehreres  Eingehen  wil 
aber  die  Jüdische  Tradition,  wie  Philo  schon  das  dreimalige 
mit  dem  Tode  bestraft  wissen  3).  Das  Hebr.  9,  7  geh 

nicht  auf  den  Tag,  sondern  auf  das  Jahr,  wie  ausdrücklicl 
dabei  steht.  Die  Annahme  der  jüd.  Tradition  vom  viermaligei 
Eingehen,  die  auch  Dassov,  Deiling,  Carpzov  u.  A.  ver 
theidigt  haben,  scheint  mir,  wenn  auch  nicht  gerade  absolut  noth 
wendig,  doch  insofern  nicht  ungeeignet,  als  bei  ihr  die  Schwte 

1)  Philo  de  legat.  ad  Cajum.  pag.  1035.  Win  er  a.  a.  0.  S.  704 

S)  ^lischna  Joma  cp.  5,  1  —  7. 

3)  Mai mo nid.  de  ingressu  in  Sanct.  cp.  1,  3.  Meyer  do  fei 
dieb.  ii,  15,  iS. 
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ngkeit,  wie  der  Priester  Rauchpfanne  und  Sprenggefäss  zugleich 
hiütei  den  Vorhang,  den  er  selbst  aufheben  musste,  bringen  konnte, 

'  sich  hebt.  Gut  ists,  dass  für  die  Bedeutung  des  Festritus  die 
ganze  Frage  keine  weitere  Wichtigkeit  hat.  —  Nun  folgte  der 
Ritus  mit  dem  lebendiggelassenen  Bock.  Der  Hohepriester  legte 
seine  beiden  Hände  auf  den  Kopf  desselben,  bekannte  auf  ihn 
alle  Miss eth aten  und  Vergehungen  des  gesammten  Volks,  und 
legte  sic  QfO)  auf  den' Kopf  des  Thieres,  welches  sodann  durch 
(TD)  einen  dazu  bereit  stehenden  Mann  in  die  Wüste  geschickt 

wurde.  Die  Tradition  giebt  nicht  nur  die  Formel  an,  mit  der  das 
Sundenauflegen  geschah  J),  sondern  behauptet  noch  weiter:  es 
sey  dem  Bock  ein  rothes  Tuch  auf  den  Kopf  zwischen  die  Hör¬ 
ner  gebunden  und  er  selbst  von  einer  Anhöhe,  die  einige  Stun¬ 
den  von  Jerusalem  lag ,  herabgestürzt  worden ;  1  auf  dem  Weg 
dahin  seyen  in  Entfernung  von  je  einer  halben  Stunde  Hütten 
errichtet  gewesen,  wo  man  den  Mann,  der  das  Thier  führte 
mit  Speise  und  Trank  erquickt  habe  u.  s.  w.  *).  Unterdessen  ging 
der  Hohepriester  wieder  in  das  Zeugnisszelt ,  legte  dort  die  lin¬ 
nene,  ganz  weisse  Kleidung  ab,  badete  sich  an  heiligem  Ort 
iiind  zog  seine  gewöhnliche  Amtskleidung  wieder  an.  In  dieser 
opferte  er  nun  die  beiden  Widder,  deren  einer  sein  eignes  der 
andere  des  Volkes  Sündopfer  begleitete.  Weder  der  Stier  noch 
der  Bock  wurden  aber  gegessen,  sondern  nachdem  nur  die  ge¬ 
wöhnlichen  Fetttheile  auf  den  Altar  gekommen  waren,  ausser¬ 
halb  des  Lagers  verbrannt,  gemäss  der  allgemeinen  Regel  Lev. 

6,  30.  Der  Mann  sowohl,  welcher  den  Bock  in  die  Wüste  brachte 
als  der,  welcher  das  Verbrennen  der  Sündopfer  besorgte,  muss¬ 
ten  beide,  ehe  sie  wieder  ins  Lager  eintraten,  sich  baden  und 
ihre  Kleider  waschen. 


§.  2. 

Bedeutung  des  V er  söhnun gs festes. 

Der  Name  dieses  Festes  OnBDH  Dl’,  welcher  keiner  wei- 
;ern  Erläuterung-  mehr  bedarf  »),'  giebt  seine  Bedeutung  im  All- 

r  ^  ForjneI  steht  Misch  na  Joma  cp .  6,  2.  bei  Suren  hn« 

h  l )a§*  239.  auch  bei  Lightfoot  Opp.  I,  pag.  745. 

|  2)  Mischna  Joma  cp.  «,  3-6.  (Surenhus.  II,  pag.  240). 

8)  Die  Pluralform  on£0  ist  die  auch  sonst  nicht  seltene  von  Ab- 
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gemeinen  an :  das  ganze  Fest  hat  einzig  und  aUein  Sühne  zum 
Zweck,  und  zwar  im  ausgedehntesten  Sinne,  allgemeine,  sic 
auf  Alles  erstreckende  Sühne.  Auf  diese  bezieht  sich  denn 
auch  der  Festritus  mit  allen  seinen  Einzelheiten,  und  es  versteht  sich 
daher  von  selbst,  dass  wir,  um  denselben  richtig  aufzufassen 
von  dem  Begriff  der  Sühne  ausgehen  und  ihn  unverruckt  im  Auge 

behalten  müssen. 


,  Schon  oben  (S.  543  f.)  wurde  angegeben,  dass  und  w ar 
Versöhnungsfest'  das  höchste  und  wichtigste  von  allen  es  • 

In  ihm  concentrirt  sich  die  allgemeine  Mos.  Festidce,  das  > 

es  ist  nicht  blos  H30',  J»  nicht  blos  ‘prOÜ  >  sondern  1^3®  ^30 
fl,ev.  16.  31.  23,  32),  d.  i.  das  Fest  aller  Feste,  der  Tag,  in 
welchem  die  Buhe,  die  jeden  Tag  zur  Gotteszeit  macht,  die 
höchste  Stufe  erreicht  hat.  Dieser  Charakter  kommt  aber  dem 
Versöhnungsfeste  deshalb  zu,  weil  es  vermöge  der  Identität  der 
Begriffe  Sühnen  und  Heiligen,  wie  Sühn-  so  auch  eo  ipso  Hei- 
Ugungsfest  ist.  In  der  Idee  der  Heiligkeit  und  Heiligung  aber 
concentrirt  sich  die  Israelitische  Religion  überhaupt,  sie  ist  das 
Herz  und  Lebensprincip  des  Mosaismus,  das  ihn  zugleich  von 
allen  andern  Religionen  des  Alterthums  scharf  unterscheidet;  in 
dem  Feste  daher,  weiches  nur  und  allein  der  Heiligung  bestimmt 
ist  concentrirt  sich  zugleich  gewissermassen  der  ganze  Mo¬ 
saismus.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  wie  auch  hier  die  Idee 
der  höchsten  Ruhe  J13 EJ  unl1  ,iie  des  «ciligseyns  in  die  ge¬ 
naueste  Verbindung  mit  einander  treten,  und  das**T  ehoXr,v  Ruhe- 
fest  eo  ipso  auch  das  Heiligungsfest  ist  (S.  539. 580  f.).  Als  as 
grösste  und  höchste  Fest  führt  es  bei  den  Juden  bis  heute  den 
Namen  tO"!  X3V  d.  i.  der  grosse  Tag ,  und  noch  häufiger 

schlechthin’ ^'„der  Tag“  »)•  Man  würde  sehr  irren,  wollte 

man  diese  Benennung  nur  für  eine  abgekürzte  halten ,  oder  sie 
daher  ableiten,  dass  das  Fest  nur  Einen  Tag  dauerte  (das  war 
ja  auch  bei  Pfingsten  der  Fall) ;  sondern  sie  rührt  einzig  daher, 
dass  den  Juden  dieser  Tag  der  Tag  W  e;o %v>  war,  der  lag, 


.  «inri  Ewald  krit  Grammatik 

2'K.SiwteW' 
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IZnteT  „ITe"  • T™  ^  Jahr  an  die  Seite  «eilen 
“  .  nd  es  lst  §ew,ss  ^hr  bezeichnend  für  den  Charakter 

LenTlSr Se"  ^  IS;aelUischen  Rcli§io»  >>"  Verhältnis  zn  allen 
andern  Re  gionen,  dass  der  Tag-  der  Sühne  und  Heiligung  als 

Etwas' AetS'  !**.’  *  Tag  W  ^  »«trachtet  ward. 

h.Jiches.  tindet  SIch  nirgends.  Unsere  Aufgabe  ist  es 

nun  nachzuweisen ,  wie  in  dieser  Grundidee  des  Festes  alle 

SSsÄrine’  itheUS  SPeCie"e  geSetZliChe 

über  seine  Fe.er  wurzeln  und  bald  in  unmittelbarer  bald  in  mit¬ 
telbarer  Beziehung  zu  ihr  stehen. 

Zuerst  tritt  uns  die  Bestimmung  der  Z  ei  t  entgegen ,  wann 
das  Fest  gefeiert  werden  soll:  am  zehnten  des  siebenten 
Monats.  Das  Absichtliche  hierbei  liegt  offen  zu  Tage.  Der 

Monat  ,T  ''T*'  "er  t0nnte  in  »«««>,  andern 

•  <  llen  als  m  den  Sabbatmonat,  und  das  Sühn-  und  Hei- 

gungsfest  musste  nothwendig  in  dem  Monat  des  Jahres  »  efeiert 

vver  en  er  die  Sühn  -  und  Heiligungszahl  Sieben  an  sich  trug 

Die  Bestimmung  des  Tages  dieses  Monats  richtet  sich,  obgleich 

er  nicht  nur  diesem  Monat,  sondern  selbst  im  ganzen  Jahr 

er  oc  ste  ist,  nicht  nach  dem  Stand  des  Mondes  (Vollmond) 

vue  Passah  und  Laubhütten;  diese  Feste  waren  Natur-  und  Ge- 

f«  ‘*"«“■"<1  «  «  «.  .1  las  Leben 

‘  er  Zeit  bedingt,  billig  richtete  sich  daher  ihre  Feier  nach 

dem  allgemeinen  Zeitmesser,  dem  Monde;  das  Sühn-  und  Hei 

ITltZlTT  isfT  •"  gar  keiner  Beziehunff  zur  Na(«*- 

oder  Geschichte,  es  liegt  seiner  Bedeutung  nach  über  aller  Zeit 
und  ist  ein  rein  ideales  Fest.  Die  Zeit  seiner  Feier  wird  dahej 
.  °  durch  die  Idee  bestimmt,  d.  i.  Zahl  und  Maass  derselben 
aben  mit  ausserlichen ,  natürlichen  Verhältnissen  nichts  zu  thun 
Wie  he.  der  Zahl  des  Monats,  so  ist  dies  auch  bei  der  des  T^s 
Call.  Zehn  ist  die  allumfassende  Zahl,  die  Zahl  der  Voll¬ 
kommenheit  und  Vollendung  (I,  8.175);  diese  Zahl  sollte  o-a„z 

consequent  derjenige  Tag  an  sich  tragen,  der  der  umfassendste 
vollkommenste  Tag,  der  Tag  der  H  “  * 

Die  Rabbinen  meinen  freilich  anders ;  das  Sühnfest  falle  auf  den 


Cml?ca^mel  Pa£f£L  mCit“r  hoc  IW 

•  j?“  ■- 
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zehnten  Tag,  weil  Adam  am  zehnten  Tag  nach  seinem  Fall 
Busse  gethan  habe,  oder  weil  Abraham  am  zehnten  Tage  be¬ 
schnitten  worden  sey  !  !  *) 


Nächst  der  Zeit  kommt  die  Bestimmung  über  die  Art  in  Be¬ 
tracht,  wie  der  Sühntag  überhaupt  zugebracht  und  verlebt  wer¬ 
den  soll ;  nicht  blos  nämlich  in  strenger  Ruhe  von  aller  Arbeit, 
wie  alle  andern  Festtage  auch ,  sondern  ganz  Israel  soll  an  ihm 
auch  fasten,  und  zwar  von  einem  Abend  bis  zum  andern  (mit 
dem  Abend  des  Neunten  begann  der  Zehnte  Lev.  23,  32),  was 
an  keinem  andern  Festtage  geschah.  Der  Text  braucht  dafür 

beständig  den  Ausdruck  US3  n3J?>  womit  zugleich  der  Zweck 

••  • 

oder  die  Bedeutung  des  Fastens  angegeben  wird ;  denn  derselbe 
bezeichnet  nicht  allein  das  Enthalten  von  gewissen  Speisen  oder 
von  sinnlichen  Genüssen  überhaupt,  sondern  allgemeiner  ein  Nie¬ 
derhalten  des  Nephesch,  insofern  er  der  Sitz  aller  eni^v^ia  ist, 
also  ein  Verleugnen  desselben,  was  sich  theils  als  Enthaltsam¬ 
keit,  theils  als  Demüthigung  oder  Entsagung  kund  thut.  Ver¬ 
leugnung  des  Nephesch  bedingt  nach  Mosaischer  Vorstellung  die 
Sühne  durch  Opfer  (S.  211);  der  Tag  der  allgemeinen  Sühne 
für  das  ganze  Volk  verlangte  daher  auch  von  dem  ganzen  Volk 
ein  allgemeines  £753  H3P  5  er  sollte  ein  Tag  der  Entsagung, 
des  Ernstes,  der  Demüthigung  und  insofern  auch  der  Busse  seyn. 
Zu  weit  aber  scheint  es  gegangen  zu  seyn,.  wrenn  man  ihn,  wie 
nicht  selten  geschieht,  um  des  Fastens  willen  für  einen  förm¬ 
lichen  Trauertag  ausgiebt.  Denn  nach  Mos.  Begriffen  sind  Hei¬ 
ligkeit  und  Trauer  eher  Gegensätze  (S.  433)  und  der  Heiligungs¬ 
tag  kann  eben  darum  kein  förmlicher  Trauertag  gewesen  seyn. 


' 


l 


Treten  wir  nun  dem  eigentlichen  Zweck  des  Festes,  näm¬ 
lich  der  Sühne  näher,  so  stellt  sich  der  Betrachtung  zuerst 
das  Umfassende  derselben,  ihre  Allgemeinheit  dar.  Der  Tag 
der  Sühne  schlechthin  war  als  solcher  der  Tag  allgemeiner  Sühne, 
d.  h.  der  Sühne,  die  alles  umfasste,  was  ihrer  irgendwie  bedarf. 
Dies  war  aber  nach  der  deutlichen  Unterscheidung  des  Festri¬ 
tuals  (V.  33)  im  Ganzen  dreierlei :  die  Priesterschaft  (d.  i.  der 
Hohepriester  und  sein  Haus,  vgl.  V.  6  mit  33) ,  das  Heiligthum 
mit  seinen  Geräthen,  und  das  gesammte  Volk.  Hierbei  fällt 


1)  Bei  and  Antiq.  sacr  6,  4. 
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zweierlei  auf:  einmal  die  scharfe  Trennung-  der  Priester  und  ihres 
Hauptes  vom  Volke,  welche  die  Festverordnung  wiederholt  macht 
(V.  3.  5.  6.  11.  14.  15.  17.  33),  sodann  die  Sühne  des  an  sich 
leblosen  Heiligthums.  Wesen  und  Bestimmung  des  Priesterthums 
ist  die  Vermittlung  der  Heiligung,  die  durchs  Sühnen  geschieht; 
nur  um  deswillen  stand  in  Israel  ein  besonderer  Stand,  der  Priester¬ 
stand  dem  Volke  gegenüber  (S.  21  vgl.  16).  Wenn  daher  irgend¬ 
wo,  so  musste  bei  dem  Feste,  welches  es  nur  mit  der  Heili¬ 
gung  durch  Sühne  zu  thun  und  sonst  keinen  andern  Zweck  hat, 
diese  Trennung  und  Unterscheidung  zwischen  Priesterstand  und 
Volk  hervortreten:  ehe  für  das  ganze  Volk  die  Heiligung  durch 
Sühne  vermittelt  werden  konnte,  musste  erst  der  Vermittler- oder 
Priesterstand  selbst  gesühnt  seyn,  daher  denn  auch  die  Sühne 
des  letztem  der  des  erstem  vorausgeht  V.  14.  15.  Durch  diese 
Anordnung  wurde  auf  der  einen  Seite  zwar  der  Unterschied 
des  Priesterstandes,  dessen  höhere  theokratische  Stellung  wohl 
hervorgehoben  und  dem  Volke  im  Bewusstseyn  erhalten,  auf 
der  andern  Seite  aber  auch  dieser  Stand  selbst  und  namentlich 
sein  Repräsentant,  der  e$oXVv  Heilige,  der  Hohepriester, 
ils  an  und  für  sich,  Jehova  gegenüber,  ebenso  der  Sühne  und 
Heiligung  bedürftig  dargestellt,  wie  das  gesammte  Volk  und 
eder  Einzelne  in  ihm.  Für  den  Priesterstand ,  der  so  bevorzugt 
jrschien ,  war  dieses  factische  Bezeugen  seiner  Sühnbedürftigkeit 
;benso  demütliigend  und  heilsam,  als  dadurch  beim  Volke  jede 
älsche  Vorstellung  von  einer  wirklichen ,  realen  Heiligkeit  jenes 
Standes  und  insbesondere  seines  Oberhauptes  ferne  gehalten 
rard.  Das  Versöhnungsfest  lehrte  ganz  Israel  factisch:  Nur 
Siner  ist  heilig,  Jehova,  der  Heilige  Israels,  von  ihm  allein 
önnen  und  müssen  Alle  geheiliget  werden.  Was  sodann  die 
lühne  des  Heiligthums  betrifft,  so  giebt  der  Text  selbst  ge- 
ügende  Auskunft  darüber,  wenn  er  V.  16  sagt :  „und  also 
tiue  er  dem  Zeugnisszelt,  welches  bei  ihnen  sich  niedergelassen 
GF  5^  'JGtGrT)  der  Mitte  ihrer  Unreinigkeiten  (Gfl&ftÖ). a 

ist  der  technische  Ausdruck  für  levitische  Unreinigkeit, 

eiche  in  leiblichen,  meist  unvermeidlichen  Verhältnissen  ihren 
rund  hat,  und  weil  sie  am  Leiblichen,  Aeusserlichen  haf- 
*,  als  ansteckend  betrachtet  wurde:  auf  Alles,  was  der 
nreine  berührte,  pflanzte  sich  die  Unreinigkeit  fort,  und  in  ge- 
issen  Fällen  verbreitete  sie  sich  sogar  auf  die  ganze  nächste 
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leblose  Umgebung*  (S.  454  ff.).  Das  Heiligthum  nun,  obwohl  es 
von  keinem  bewusst-  oder  anerkannt  -  Unreinen  betreten  werdet 
durfte,  befand  sich  doch  „in  der  Mitte u  derer,  bei  denen  fort¬ 
während  unwillkürlich  und  unvermeidlich  Unreinigkeit  sich  ein¬ 
stellte,  und  insofern  in  der  Mitte  der  Unreinigkeiten,  wie  de 
Text  sich  ausdrückt;  auch  konnte  ja  ein  Priester  oder  Devit,  der 
ohne  es  selbst  zu  wissen,  unrein  geworden  war,  das  Heiligthur 
berührt  und  es  auf  diese  Weise  unmittelbar  in  den  Augen  Jehova1! 
verunreinigt  haben.  Immerhin  bedurfte  es  darum  der  Sühne,  ind 
sofern  diese  eine  Bedeckung  der  Unreinigkeit  war.  —  Lieber 
haupt  aber  ist  es  nicht  zu  übersehen,  dass  das  allgemeine  Sühn 
object  am  grossen  Sühntage  gerade  in  jene  drei  einzelne  Objecf< 
Priesterstand,  Heiligthum  und  Volk  zerfällt  Diese  bilden  näm 
lieh  mit  einander  gewissermassen  Ein  Ganzes.  Um  mit  Jehov 
dem  Heiligen  im  Bund  und  in  Gemeinschaft  zu  bleiben,  mus 
die  ganze  Gemeinde  gesühnt  und  geheiligt  werden;  um  dies1 
Sühne  und  Heiligung  zu  vermitteln ,  besteht  der  Priesterstam 
der  recht  eigentlich  aus  der  Idee  der  Heiligungsvermittlung  her 
vorgegangen  ist;  um  aber  diese  Vermittlung  möglich  zu  machei 
hat  Jehova  sich  unter  dem  Volke  niedergelassen  (p’£ 0  und  seic 
Wohnung  ist  das  Heiligthum  d.  h.  die  Stätte  seiner  sich  offen 
barenden,  wirksamen  (heiligenden)  Heiligkeit.  So  vollendet  si( 
innerhalb  dieser  drei  die  Idee  des  Heiligen  für  die  Israel  übe] 
haupt  und  es  erscheint  somit  vollkommen  angemessen,  dass  t 
dem  Feste,  dessen  ausschliessliche  Bestimmung  Sühne  und  He 
ligung  ist,  die  drei  Momente  der  Heiligungsidee  als  gesonder 
Theile  eines  Ganzen  nebeneinander  treten. 

Den  Vollzug  der  allgemeinen  Sühne  nun  trägt  das  Gese 
ausdrücklich  dem  Hohenpriester  auf,  und  zwar  ihm  all  ei  i 
nur  er  sollte  an  diesem  Tage  functioniren.  Auch  dies  brach 
die  Natur  der  Sache  mit  sich.  Die  allgemeine  d.  i.  umfassende 
Sühne  war  als  solche  auch  die  grösste  und  höchste,  welche 
vollziehen  nothwendig  dem  zukommen  musste,  in  welchem  si 
das  Priesterthum  und  der  Priester  -  d.  i.  der  Sühn  -  und  Hei. 
gungsstand  concentrirt,  der  eben  deshalb  auch  der  grösste  u 
höchste  Priester  ist.  Mag  der  Hohepriester  auch  an  andern  Fes, 
tagen  nicht  unthätig  beim  Cultus  geblieben  seyn,  so  erfordej 
doch  kein  anderes  Fest  in  gleicher  Weise  gerade  seine  Amt 
thätigkeit,  als  eben  dieses  allgemeine  Sühn  -  und  Heiligungsfei 
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dessen  Grundidee  mit  der  des  Priesterthuius,  das  im  Hohenpriester 
culminirt  und  vertreten  wird,  gewissermassen  zusammenfällt. 
Daraus' erklärt  sich  denn  auch  unmittelbar  die  Anordnung  einer 
besondern  Amtskleidung  statt  der  gewöhnlichen.  Der  Text  nennt 
dieselbe  geradezu  d.  i.  Kleidung  der  Heiligkeit: 

dieser  Bestimmung  entsprach  Stoff  (Linnen)  und  Farbe  (weiss), 
worüber  oben  (S.  72  ff.) ;  und  wenn  nicht  einmal  der  Gürtel,  der 
bei  der  gewöhnlichen  sonst  gleichfalls  ganz  weissen  Priester¬ 
kleidung  bunt  war  (S.  85) ,  eine  andere  als  weisse  Farbe  haben 
durfte,  so  sieht  man  daraus,  wie  streng  und  ausschliesslich  hier 
die  Bedeutung  der  Heiligkeit  hervortreten  sollte.  Bei  der  allge¬ 
meinen  und  umfassendsten  Sühnung,  bei  welcher  der  Hohe¬ 
priester  recht  eigentlich  als  höchster  Priester  d.  i.  als  der  letzte 
and  vollkommenste  Mittler  der  Heiligung  erschien,  sollte  er  auch 
?inc  Amtskleidung  tragen,  welche  ausschliesslich  auf  diese  seine 
löchste  Priester-  d.  i.  Heiligungswürde  hinwies.  Sobald  daher 
jie  grosse  Sühne -vollzogen  war,  legte  er,  und  zwar  nicht  erst 
im  Abend  des  bestes,  sondern  gleich  nach  Beendigung  jenes 
,4ctes  noch  vor  Darbringung  des  Brandopfers,  diese  besondere 
vleidung  ab  und  die  gewöhnliche  wieder  an.  V.  23.  24.  Dabei 
st  sich  zu  erinnern,  dass  der  Gürtel  überhaupt  Amts  -  und  Dienst¬ 
lichen  ist  (S.  84)  5  die  ausschliesslich  weisse  Farbe  desselben,  die 
|m  Verhältniss  zu  der  der  gewöhnlichen  Priestergürtel  noch  beson- 
ers  auffallen  musste,  wies  darauf  hin,  dass  der  Hohepriester 
jjder  nicht  sowohl  im  Dienste  Jehova’s  überhaupt,  sondern  na¬ 
mentlich  des  Heiligen,  sich  in  seiner  Heiligkeit  an  Israel  offen- 
arenden  Jehova’s  functionire.  Uebrigens  zeichnete  er  sich  auch 
l  dieser  ganz  einfachen  Kleidung  vor  den  gemeinen  Priestern 
loch  immer  noch  durch  die  höhere  Kopfbedeckung 
.141  f.  111)  aus,  die  ihn  als  höher  stehend  darstellte,  was 
a  auch  hier,  wo  er  gerade  als  das  Haupt  des  Priesterstandes 
Jnctionirte,  eigentlich  nothwendig  war  !). 

i 


1)  Grotius  sagt  über  diese  Kleidung:  Notandum  antem  summum 


icerdotem  in  die  expiationis  non  omnia  lmbuis.se  solita  sibi.  ornamenta , 
a  tantum  qualia  habebant  sacerdotes  alii,  tanquam  in  rnoerore.  Nach 
m  sagt  auch  Rosenmüller  iu  den  Scholien  z.  St.:  Ccteram  die  ex- 
atioms  non  hcebat  Ponli/ici  Maximo  alias  vestes  induere ,  nisi  quae 
'ant  etiam  greganorum  sacerdotum,  quod  dies  Ule  luctus  esset ,  quu 
'lendidis  vestibus  Sacra  facere  indecorum  fuisset .  Hades  ist  ganz  ir- 
g.  Dei  Hohepriester  sollte  an  diesem  Tage  wahrlich  nicht  degradirt  wer- 


U  ,  Hl)  Gegeniheil  gerade  da  erschien  er  als  der  Jehova  „Nächste 


u 
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Der  Sühnact  selbst  bildet  natürlich  das  eigentliche  Cen¬ 
trum  des  Festrituals.  Wir  ziehen  dabei  zuerst  die  Mittel,  mit 
welchen,  und  sodann  die  Art  und  Weise,  wie  er  vollzogen  ward, I 
in  Betracht.  Die  Mittel  waren  natürlich  Sühnopfer  im  strengen 
Sinne  des  Wortes,  also  Sündopfer  (S.  386  f.),  welche  wie  im¬ 
mer  von  Brandopfern  begleitet  waren  (S.  362).  Die  zu  den  Sünd- 
opfern  gewählten  Thiere  sind  die  gewöhnlichen:  der  Stier,  den 
Aaron  für  sich  und  sein  Haus  darbringen  sollte,  ist  das  eigent¬ 
lich  priesterliche  Opferthier  Ex.  29,  3.  14.  Lev.  4,  3.  (S.  428): 
der  Bock  "Y’ytP,  der  für  die  Gcsammtheit,  für  das  Volk  vor¬ 
geschrieben,  ist  das  allgemeine  Sündopferthiei  398  f.).  Ganz 
eigenthümlich  aber  bestimmt  V.  5,  dass  nicht  Ein  Bock  nur. 

sondern  zwei  “1^  EnS  genommen  werden  sollen,  von  denen  nacli] 

—  • 

der  Entscheidung  des  Looses  derteine  geschlachtet,  der  andere 

lebendig  in  die  Wüste  geschickt  ward.  Man  hat  vor  dem 

ein  VrP  IC  iS  ergänzen  zu  müssen  geglaubt  und  dann  über- 

•  *  v  •  • 

setzt:  „welche  tauglich  sind  zu  einem  Sündopfer.“  *)  Allein  die¬ 
sen  Sinn  drückt  das  Ritualgesetz  niemals  so  aus,  vielmehr  stehl 
dann  immer  dabei;  gleich  die  folgenden  Worte  widerlege» 

diese  gezwungene  Erklärung  :  wie  der  "inS  Vw  dienen  sollte 
J-fcyV)  so  sollten  die  DT?  n’JJai“ dienen  nfOn’ 
Ohne  der  Sprache  irgend  Gewalt  anzuthun,  kann  man  dies 
nicht  anders  verstehen,  als:  beide  Böcke  miteinander  hatter 
Ein  und  dieselbe  Bestimmung,  nämlich  Dies  wirc 

auch  durch  das  Loosen  vorausgesetzt,  denn  hätten  beide  ganz 
verschiedene,  heterogene  Bestimmung  gehabt,  so  konnte  es  nichl 
gleich  viel  seyn  und  dem  Loose  zu  entscheiden  überlassen  wer¬ 
den  ,  welcher  die  eine  und  weicher  die  andere  Bestimmung  ha-i 
ben  solle ;  aus  dem  Loosen  zwischen  beiden  geht  vielmehr  her¬ 
vor,  dass  sie  einander  ganz  gleich  sind,  zusammengehörem 
Eines  mit  einander  ausmachen  und  daher  auch  Eine  Bestimmung 
haben ,  die  nur  auf  verschiedene ,  eben  durchs  Loos  erst  festzu- 

- f - — 

und  an  keinem  Tage  gab  sich  seine  Rang-  und  Amtsverschiedenheit  deut¬ 
licher  zu  erkennen,  als  an  demjenigen ,  wo  er  tbat,  was  nie  ein  an¬ 
derer  Priester  thun  durfte,  nämlich  ins  Allerheilige  eingehen.  Nocl 
unerklärbarer  ist  die  Deutung  der  weissen  Färbe  auf  Trauer.  Warun 
sagt  denn  der  Text  nicht:  das  ist  die  Kleidung  der  Trauer,  statt:  da; 
ist  die  Kleidung  der  Heiligkeit  ?  Wo  und  wann  war  denn  Weiss  die  Färbt 
der  Trauer?  Dafür  galt  von  jeher  überall  Schwarz.  —  Vgl.  noch  übel 
die  weisse  Kleidung  Rhode  die  h.  Sage  der  Bactrer  S.  474. 

1)  Süskind  im  FJattschen  Magazin  3.  S-  220. 
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setzende  Weise  erreicht  werden  sollte.  Die  Tradition  ufg’irt  da¬ 
her  auch  die  völlige  Gleichheit  der  Böcke  und  will,  dass  sie 
nicht  blos  von  Einer  Gattung,  sondern  auch  in  allem  übrigen 
in  der  Farbe,  Grösse,  Gestalt,  Werth  einander  gleich  gewesen 
seyen  *).  Wenn  nun  diese  gleiche  Bestimmung  hier  durch  PK  121"! 
bezeichnet  wird,  so  ist  sich  zu  erinnern,  dass  das  Wort  eigent¬ 
lich  „Sünde“  d^ia^Tia  heisst,  dann  aber  auch,  wie  die  LXX 
es  übersetzen  rtepl  dp-mptiaq  d.  i.  das,  was  um  der  Sünde  willen, 
nämlich  um  sie  zu  tilgen,  da  ist,  also  Sühnmittel.  Da  nun  nach 
Mos.  Vorstellung  das  Sündentilgen  nur  durch  Opfer  geschehen 
,  kann  (llebr.  9,  22),  so  hat  sich  mit  PIKDH  die  Bedeutung  „Siind- 
opfer  u  verbunden,  die  aber  nicht  an  und  für  sich  schon  in  ihm 
liegt,  sondern  jedesmal  erst  durch  den  Zusammenhang  bedingt 
wird.  Wir  sind  daher  auch  hier  nicht  genöthigt,  das  Wort  ge¬ 
rade  in  der  eingeschränktesten  Bedeutung  „Sünd  opfer“  zu 
nehmen,  sondern  können  es  ganz  allgemein  mit  den  LXX  n ?pl 
dpa^xiut;  übersetzen.  Die  zwei  Böcke  solhe  also  Aaron  nehmen 
von  der  Gemeinde  um  der  Sünde  willen,  d.  h.  zur  Tilgung  der 
1  Sünde.  Wie  aber  nun  diese  Tilgung  durch  zwei  Böcke 
1  geschah,  geben  dann  die  folgenden  Verse  an,  nämlich  da¬ 
durch,  dass  der  eine  geschlachtet  und  sein  Blut  an  die  Caporeth 
gesprengt  wurde,  der  andere  aber  die  Sünden  in  die  Wüste  trug, 
und  es  tritt  nur  die  Frage  ein,  warum  denn  die  Sündentilgung, 
!  die  sonst  immer  durch  ein  blutiges  Opfer  vollzogen  zu  werden 
pflegte,  gerade  hier  noch  ausserdem  durch  Wegtragen  der  Sün¬ 
den  in  die  Wüste  geschehen  sollte.  Da  es  feststehender  Mosaischer 
Grundsatz  ist,  dass  nur  durch  Opferblut  Sünde  getilgt  wird, 
so  versteht  es  sich,  dass  auch  hier  die  eigentliche  Sündentilgung 
durch  den  ersten  für  Jehova  bestimmten  Bock  und  dessen  Blut 
vollzogen  ward,  zumal  letzteres,  was  sonst  nie  geschah,  sogar 
an  die  Caporeth,  das  höchste  und  vollkommenste  Sühngeräthe, 
kam ;  der  Ritus  mit  dem  andern  Bock  erscheint  daher  dagegen 
nur  als  eine  besondere  Zugabe  aus  besondern  Gründen,  als  eine 
Art  Ergänzung  der  durch  das  Opfer  geschehenen  Sündentilgung, 
hervorgerufen  durch  die  gerade  hier  eintretenden  Verhältnisse. 

Es  galt  hier  nämlich,  wie  bemerkt,  die  allgemeinste  d.  h.  die 

_  _  • 

1)  Misch  n  a  Joma  cp.  6,  t  :  De  ditobus  h  Ir  eis  diei  expiationis  man- 
f  datum  est,  uß  sint  pures  “inJO  JDn’p^l  nDpIll 1  HiODD  *  e. 

in  aspecht ,  statura  et  pretio ,  et  ut  simul  etiarn  capiantur,  Kbonso 
M  a  i  m  o  n  i  d  e  s  de  die  propit.  5,  14. 
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umfassendste ,  vollständigste ,  höchste  Sühne,  über  die  hinaus 
keine  weitere  mehr  für  Israel  denkbar  war ;  sie  als  solche 
auch  möglichst  darzustellen  und  zu  versinnlichen,  lag  recht 
eigentlich  im  Wesen  und  in  der  Bestimmung  unsres  Festes.  Da¬ 
her  sollten  denn,  nachdem  bereits  durch  Blutsprengung  die  Sühne 
„geendigt“  war  (V.  20),  die  Sünden  noch  ausserdem  in  die 
Wüste  fortgetragen  werden.  Während  daher  der  eine  Bock 
niHv  bestimmt  war  und  geopfert  wurde,  sollte  der  andere 
dienen  d.  i.  zur  gänzlichen  Hinwegschaffung.  Wir 

werden  sogleich  das  Verhältniss  dieser  beiden  Arten  der  Sünden- 
tilgung  zu  einander  näher  bestimmen.  Hier  nur  noch  *die  Be¬ 
merkung,  dass  eine  solche  Erweiterung  oder  Ergänzung  der 
Sühne  natürlich  nicht  durch  Ein  Thier  mög’lich  war,  sondern 
nur  durch  zwei;  diese  mussten  aber  dann,  weil  sie  miteinander 
eines  und  dasselbe  bewerkstelligen  sollten,  wenigstens  von  einer 
und  derselben  Gattung,  ja  überhaupt  möglichst  gleich  seyn  und 
eben  dadurch  ihre  unzertrennliche  Zusammengehörigkeit ,  ihre  re¬ 
lative  Einheit  andeuten. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Art  und  Weise  des  Voll-  1 
zugs  der  grossen  Sühne  durch  die  eben  besprochenen  Sühn-  1 
mittel ,  so  zeigt  sich  als  das  Eig*enthümliche  und  Unterschei—  ^ 
dende,  dass  das  Blut  sowohl  des  Stiers  als  des  Bockes  in  das  ' 
Allerheiligste  gebracht  und  hier  an  und  vor  die  Caporeth  ge¬ 
sprengt  wurde.  Dies  bedarf  keiner  weitern  Erörterung  mehr, 
da  wir  bereits  oben  die  Caporeth  als  die  höchste  und  vollkom¬ 
menste  Sühnstätte  und  das  Besprengen  derselben  als  die  höchste 
und  vollkommenste  Art  des  Sühnens  kennen  gelernt  haben  (I, 

S.  390  und  oben  S.  345):  hier  aber  galt  es  ja  gerade  die  höchste 
und  umfassendste  Sühne;  es  fragt  sich  nur  noch,  warum  nicht  ( 
allein  die  Sünden  des  Volks,  sondern  auch  die  des  Hohenpriesters 
und  seines  Hauses  gleichfalls  bei  der  Caporeth  gesühnt  wer¬ 
den  mussten.  Offenbar  hat  dies  seinen  Grund  darin,  dass  der 
Hohepriester  gerade  hier  recht  eigentlich  als  das  Haupt  und 
der  Höchste  des  ganzen  Priestervolkes ,  das  in  ihm  sich 
concentrirt  und  durch  ihn  repräsentirt  wird  (S.  13),  erscheint; 
unmöglich  konnte  seine  Sühne  an  einem  untergeordneten  Siihn- 
geräthe  vor  sich  gehen,  denn  er  würde  dadurch  ja  nicht  als 
ii  1) e i  ,  sondern  als  unter  dem  Volke  stehend  erschienen  seyn ; 
auch  oben  schon  fanden  wir,  dass  das  Sündopfer  des  Hohen- 
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Priesters  wegen  einer  einzelnen  Sünde  ganz  dasselbe  war.  wie 
das  des  Volkes,  und  er  dadurch  eben  diesem  gleichgestellt  wurde 
(S.  399).  —  Das  Blutsprengen  selbst  war  übrigens  bei  dem 
Stier-  wie  bei  dem  Bockopfer  ein  doppeltes:  mit  beiderlei  Blut 
sollte  auf  oder  über  (?]))  die  Caporeth  und  dann  vor  (j^V)  sie, 
letzteres  siebenmal,  gesprengt  werden.  Mir  scheint  damit  eine 
doppelte  Sühne  bezweckt  worden  zu  seyn :  die  erstere  mag  sich 
auf  die  zu  sühnenden  Personen,  die  letztere  auf  die  Caporeth 
selbst  und  das  Allerheilige  bezogen  haben.  Darauf  führt  nämlich 
V.  19,  wo  ganz  parallel  auch  der  Altar,  welcher  der  Caporeth 
correspondirt  (S.  315),  durch  siebenmalige  Besprengung-  zu  hei¬ 
ligen  angeordnet  wird;  dort  wie  hier  ist  noch  ausdrücklich  be¬ 
stimmt,  dass  diese  siebenmalige  Besprengung  mit  dem  Blute  des 
Stiers  und  mit  dem  Blute  des  Bocks  geschehen  sollte,  während 
jene  einmalige,  mit  dem  Blut  nur  Eines  Thieres  vorgenommene 
sich  jedesmal  auf  ein  besonderes  Object  bezieht.  Dass  überhaupt 
das  Heiligthum  nicht  mit  dem  Blute  nur  Eines ,  sondern  mit  dem 
beider  Sündopfer  gesühnt  wurde,  lag  in  der  Natur  der  Sache, 
denn  dem  Heiligthum  gegenüber,  welches  der  Sühne  bedurfte 
weil  es  durch  die  Sünden  aller,  des  Priesterstandes,  wie  des 
Volkes  verunreinigt  war,  gehörten  diese  letztem  beide  zusammen. 
Sehr  zweckmässig  wurde  auch  das  Blut  nicht  überall  hin  im 
Heiligthum  herumgesprengt,  sondern  nur  an  die  drei  Geräthe 
in  denen  sich  jede  der  drei  Abtheilungen  concentrirf.  Von  der 
W  olke,  in  welche  der  Hohepriester  bei  seinem  Eintritt  ins  Aller- 
heilige  die  Caporeth  einhüllen  musste,  war  schon  oben  die  Rede 
(I,  S.  395  ff.).  Hier  ist  nur  noch  darauf  aufmerksam  zu  ma¬ 


chen,  dass  dazu  O'ÖÖ  d.  i.  Räucherwerk  des  Wohlge- 

ruchs  verwendet  wurde,  somit  zugleich  um  die  Caporeth  der 
möglichste  Wohlgeruch  sich  verbreiten  sollte,  was  nicht  minder 

bedeutsam  war,  als  die  Wolke  selbst  (I,  S.  459  f.).  _ _  Nach 

Beendigung  der  dreifachen  Sühne  durch  Blut  folgte  dann  der 
Ritus  mit  dem  zweiten  lebendigen  Bock,  der  beladen  mit  Sünden 
in  die  Wüste  geschickt  ward.  Es  wurde  schon  bemerkt,  dass 
dieser  Act  kein  für  sich  bestehender,  oder  gar  heterogener  im 
Verhältniss  zu  dem  eigentlichen  mit  Blut  vorzunehmenden  Sühnact 
war,  sondern  nur  ein  ausserordentlicher  Zusatz  zu  diesem,  um  das 
was  derselbe  darstellte,  die  Sündentilgung,  noch  zu  verstärken. 
Das  Tilgen  der  Sünde  fasst  der  Hebräer  überhaupt  als  ein  Unsicht- 
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barmaehen  derselben  in  den  Augen  und  vor  dem  Angesichte 
Jehova’s  auf.  Dies  kann  dann  auf  doppelte  Weise  geschehen, 
nämlich  durch  Bedecken  und  Zudecken  oder  durch  Wegschaffen 
und  Entfernen.  Sollte  nun  nicht  blos  eine  gewöhnliche,  sondern 
die  allgemeinste,  umfassendste,  vollkommenste  Tilgung  der  Sün¬ 
den  symbolisch  im  Cultus  dargestellt  weiden,  so  war  es  ganz 
angemessen,  zu  der  erstem  Art  des  Tilgens  noch  die  zweite 
hinzuzufügen,  um  auf  diese  Weise  der  Sühne  das  Gepräge  der 
möglichsten  Vollständigkeit  und  Vollkommenheit  zu  geben.  Durch 
ein  und  dasselbe  Mittel,  durch  den  nur  aber,  wie 

nicht  anders  möglich  war,  in  zwei  Exemplaren,  geschah  beides, 
das  Bedecken  und  das  Wegschaffen ,  denn  beides  sollte  als  eine 
und  dieselbe  Sache  erscheinen.  Was  der  erste  Bock,  der  als 
Sündopfer  starb,  nicht  mehr  darzustellen  vermochte,  ersetzte 
der  mit  ihm  gleichsam  Eins  seyende  zweite,  indem  er  die  zuge¬ 
deckten  Sünden  auch  obendrein  noch  gänzlich  fortschaffte,  und  zwar 
in  die  Wüste.  Diese  ist  der  Ort  der  Oede  und  Leere,  wo  es  an 
allem  dem  mangelt ,  wodurch  sieh  Gott  in  seiner  Herrlichkeit, 
Macht,  Güte,  Heiligkeit  bezeugt,  also  der  Gegensatz  zu  dem 
Ort,  wo  Jehova  seine  Herrlichkeit  u.  s.  w.  offenbart,  zu  dem  Ort 
seiner  Wohnung,  wo  alles  grünet  und  Jdühet,  wo  Licht  und 
Leben  herrscht.  Wie  Gott  da,  wo  er  sieh  offenbart,  auch  in 
besonderm  Sinne  ist  und  gegenwärtig  gedacht  wird,  so  ist 
die  Stiftshütte  die  Stätte  göttlicher  Offenbarung  und  Gegenwart;  ' 
die  Wüste  dagegen  ist  am  wenigsten  Ort  der  Gegenwart  Jehova‘s, 
weil  er  sich  dort  am  wenigsten  offenbart;  vielmehr  wird  sie  eher 
als  der  Aufenthaltsort  der  unreinen,  ungöttiichen  Geister  ge¬ 
dacht.  Sollten  nun  die  Sünden  aus  den  Augen  und  von  dem 
Angesichte  Jehova's  aufs  möglichste  entfernt  werden,  so  konnte 
dies  nicht  bezeichnender  geschehen,  als  durch  das  Wegtragen  der¬ 
selben  in  die  Wüste.  Darum  legt  denn  der  Hohepriester,  nachdem  er 
die  Sünden  Israels  bereits  mit  Blut  zugedeckt,  sie  auch  noch 
dem  Bocke  aufs  Haupt,  „auf  dass  er  auf  sich  alle  Missethaten 
trage  ins  wüste  Land.“  V.  22.  Damit  dies  Ziel  aber  ja  nicht 
verfehlt  werde,  hatte  ein  Mann  das  Geschäft,  den  Bock  an  den 
Ort  seiner  Bestimmung  zu  führen ,  was  wegen  der  Bedeutsam¬ 
keit  dieses  Ortes  durchaus  nothwendig  war.  —  Wie  man  nach 


dem  Allem  noch  „zweifelhaft“  seyn  kann,  „ob  der  wreggetriebene 
Bock  die  Sünden  des  Volks  blos  wregtragen  oder  an  dessen  Stelle 
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büssen  sollte u  *),  begreife  ich  in  der  That  nicht.  Denn  wenn 
überhaupt  hier  an  eine  Substitution  und  Sündenimputation  gedacht 
werden  sollte,  so  hätten  die  Sünden  jedenfalls  dem  Bock,  der 
den  Tod  litt,  aufgelegt  werden  müssen,  nicht  aber  dem,  welcher 
lebendig  fortgeschickt  wurde 5  nichts  wäre  ja  verkehrter,  als 
nach  der  Abbiissung  der  Sünden  durch  den  Straftod  diese  nun  erst 
noch  einem  andern  Thiere  zu  imputiren.  Der  ganze  Festritus 
ist  das  entschiedenste  Zeugniss  gegen  die  Straftodtheorie  beim 
Opfer.  Dem  ersten  flock  werden  die  Sünden  nicht  aufgelegt  und 
doch  stirbt  er ,  dem  zweiten  Bock  legt  sie  aber  der  Hohepriester 
aufs  Haupt,  und  gerade  der  stirbt  nicht,  sondern  ird  lebendig 
fortgeführt.  Uebrigens  haben  selbst  solche,  welche  Y>eim  Opfer 
Stellvertretung*  und  Straftod  annehmen,  doch  den  Ritj  s  mit  dem 
lebendigen  Bock  als  ein  symbolisches  Wegtrag'en  /  er  Sünden 
angesehen 1  2).  —  Noch  sind  die  etwas  schwierigen  Worte  V.  10 
zu  erörtern;  nachdem  durch  das  Loos  über  beide  Böcke  ent¬ 


schieden  war,  sollte  der  zweite,  noch  ehe  der  erste  geschlachtet 
wurde,  „lebendig  vor  Jehova  gestellt  werden  PiVö^P  PsDD'? 

’ptxjP  ins.“  Das  PEoV  hat  man  übersetzt :  nt  per  enm 


fiat  expiatio ;  so  Bochart,  dem  Rosenmüller  folgt,  früher 
schon  Witsius,  auch  Abenesra  und  das  Buch  Siphra  fassen 
die  Worte  so.  Allein  das  Mittel  der  Sühne  wird  bei  133  im- 
mei  duich  niemals  durch  bezeichnet,  welches  vielmehr 
ohne  Ausnahme  das  Object  der  Sühne  anzeigt  (S.  304);  sodann 
geschah  ja  gerade  das  102,  wie  die  Urkunde  deutlich  besagt, 
durch  den  geschlachteten  Bock,  das  Wegtragen  ££^3  hingegen 
durch  den  lebendigen.  Andere  haben  1T?JJ  übersetzt  ad 

expiandum  Deum ,  was  nicht  minder  unrichtig  ist ;  denn  niemals 
steht  Jehova  als  Object  bei  *^03) ?  auch  sieht  man  aus  dem  fol¬ 
genden  ,  das  unmöglich  auf  Jehova  bezogen  werden  kann, 


1)  de  Wette  hebr.  Archäologie  S.  214. 

2)  So  sagt  z.  B.  Calvin  z.  St.:  Ego  vero  quod  simplicius  est 
et  certior  (implector  j  eoque  surrt  contentus  :  hircum,  qui  vivus  ■et  liber 
nbtbat,  vice  piaculi  esse,  ut  ex  illius  discessu  et  fuget  certior  fieret  po~ 
pulus  pecccttci  sua  procul  ab  acta  evanuisse.  —  Ausführlich  hat  Süskind 
die  Ansicht  von  stellvertretendem  Straftod  und  Süudenimputatiou  bei  den 
Böcken  am  Versöhnungsfest  besprochen  und  zu  widerlegen  gesucht. 
Er  schliesst  mit  den  Worteil :  ,,  durch  das  Wegtragen  der  Sünden  der 
Israeliten  in  eine  abgelegene  Wildniss  sollte  symbolisch  erklärt  werden, 
dass  diese  Sünden  jetzt  gleichsam  vor  dem  Auge  Jehova’s  verdeckt,  sei¬ 
nem  Blick  entzogen  seyen  “  Flatt  Magazin  III,  S.  315  ff. 
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dass  auch  auf  den  Bock  selbst  geht;  und  ausserdem  würde 
auch  bei  dieser  Auffassung  das  *^7)3  dem  zweiten  Bock  zuge¬ 
schrieben,  während  es  gerade  die  eigenthümliche  und  unterschei¬ 
dende  Bestimmung  des  zu  schlachtenden  Bockes  ist.  Wir  sind 
durch  den  Sprachgebrauch  durchaus  genöthigt ,  die  fragliche 
Formel,  die  so  häutig*  vorkommt ,  auch  hier  zu  fassen,  wie  sonst 
immer,  also  zu  übersetzen:  „um  ihn  (den  Bock)  zu  sühnen.“ 
Wozu  aber  dies?  Die  Sühne  war  bei  ihm  etwas  Aehnliches, 
wie  bei  den  Sühngeräthen  und  Sühnwerkzeugen  des  Heiligthums, 
welche  durch  das  Opferblut  von  Neuem  geweiht  wurden ;  dieser 
zweite  Bock  war  ja  auch  gewissermassen  ein  Sühnwerkzeug,  in¬ 
dem  die  Sünden  auf  ihn  gelegt  wurden  und  er  sie  fortzubringen 
hatte;  zu  dieser  heiligen  Bestimmung  ward  er  geweiht,  daher 
denn  auch  das  als  unmittelbarer  Zweck  des  hier  er¬ 

scheint,  und  der  Bock  „vor  Jehova  lebendig“  stehen  bleiben 
musste  bis  das  im  ganzen  Umfange  beendigt  war  (V.  20). 

Auf  welche  Weise  er  gesühnt  ward,  ist  nicht  gesagt,  nur  darf 
im  Allgemeinen  vorausgesetzt  werden,  dass  es  durch  Blut  ge¬ 
schah,  denn  alles  "^£3  ward  so  vollzogen. 

Mit  dem  Wegführen  des  Bockes  in  die  Wüste  schliesst  der 
gan^e  ausserordentliche  Sühnact,  daher  nun  sogleich,  wie  be¬ 
reits  bemerkt,  der  Hohepriester  die  ausserordentliche  Sühn  -  oder 
Heiligungskleidung  ab  -  und  die  gewöhnliche  wieder  anlegt. 
Alles  was  nun  noch  geschieht,  ist  ganz  gewöhnlicher  Art.  Zu¬ 
erst  werden  die  zu  den  zwei  Sandopfern  gehörigen  Brandopfer 
dargebracht,  dann  das  Fett  der  erstem  auf  dem  Altar  ange¬ 
zündet,  alles  Uebrige  aber  ausserhalb  des  Lagers  verbrannt, 
worüber  schon  oben  (S.  397).  Wenn  sowohl  der  Mann,  welcher 
den  Bock  fortführte,  als  der,  welcher  die  Sündopfer  ausserhalb 
des  Lagers  verbrannte,  vor  der  Rückkehr  in  letzteres  ihre  Klei¬ 
der  und  sich  selbst  waschen  mussten,  so  geschah  dies  offenbar 
wegen  ihrer  Entfernung  aus  dem  Lager,  aus  der  Gemeinschaft 
der  Reinen;  jeder  Wiedereintritt  in  das  Lager,  dessen  Mittel¬ 
punkt  das  Heiligthum  bildete,  war  durch  irgend  eine  Reinigung 
bedingt,  weil  der  Aufenthalt  ausserhalb  desselben  ohne  Wissen 
irgendwie  levitisch  verunreinigt  haben  konnte.  Jedenfalls  war 
es  nicht  der  Act  des  Fortführens  oder  des  Verbrennens,  was 
verunreinigte,  auch  nicht  die  Berührung  der  Thiere,  durch  welche 
die  Sünden  getilgt  wurden ,  denn  sonst  hätte  vor  allein  der  mit 
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i*  neu  am  meisten  beschäftigte  Hohepriester  unrein  geworden  seyn 
müssen.  Allerdings  musste  auch  dieser  nach  Beendigung  des 
Sühnactes  sich  waschen;  dass  dies  aber  nicht  inFolg'e  einer  durch 
die  Beschäftigung  mit  den  Sühnthieren  erwachsenen  Unreinigkeit 
geschah,  ist  deshalb  klar,  weil  er  sich  gerade  ebenso  auch  vor  Beginn 
seiner  Functionen  an  diesem  Tage  waschen  musste.  V.  4.  04. 
Warum  aber  überhaupt  solch  zweimaliges  Waschen?  Nach  Exod. 
30,  19  IT.  war  es  allgemeine  Vorschrift:  ?„Aaron  und  seine  Söhne 
sollen  sich  daraus  (aus  dem  Reinigungsbecken  im  Vorhof)  wa¬ 
schen  ihre  Hände  und  ihre  Füsse.  Wenn  sie  eingehen  zum  Zeug- 
nisszelte,  sollen  sie  sich  mit  Wasser  waschen,  dass  sie  nicht 
sterben,  oder  wenn  sie  zum  Altar  nahen  zum  Dienste,  um  Feue¬ 
rung  anzuzünden  für  Jehova.“  (1,8.  491  fg.)  So  sollte  sich 
auch  hier  Aaron  waschen,  ehe  er  in  die  Wohnung  trat,  V.  4., 
ingleichen,  ehe  ei  zum  Altar  nahete,  um  die  Brandopfer  und  das 
Fett  der  Sündopfer  (Feuerung)  anzuzünden,  V.  24.  05.,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  er  nicht  bloss  Hände  und  Füsse,  sondern 
überhaupt  seinen  Leib  (T02)  waschen  sollte ,  was  die  besondere 
Wichtigkeit  und  erhöhete  Heiligkeit  der  Functionen  dieses  Tages 
erforderte ;  sonst  würde  es  auch  gar  nicht  erwähnt  seyn. 

§.  & 

Kritische  Ueber sicht  der  verschiedenen  Deutungen  des 

Versöhnungsfestes. 

Die  hohe  Wichtigkeit  des  Versöhnungsfestes  für  den  Mos. 
Cultus,  der  in  ihm  gewissermafsen  culminirt,  hat,  wie  sich  erwar¬ 
ten  läfst,  von  jeher  vielfache  Versuche  veranlagst,  das  so  sorgfäl¬ 
tig  beschriebene  Festritual  wenigstens  in  seinen  Hauptmomenten  zu 
erklären  und  zu  deuten.  Man  hat  dabei  sehr  verschiedene  Wege 
eingeschlagen,  und  da  wir  im  vorigen  §  jede  Berührung  mit  abwei¬ 
chenden  Deutungen  absichtlich  vermieden  haben,  so  ist  es  jetzt  um 
so  mehr  an  derZeit,  wenigstens  die  bemerkenswertheren  unter  ihnen 
vergleichend  zu  prüfen ,  um  dadurch  die  unsrige  weiter  zu  begrün¬ 
den  und  zu  rechtfertigen. 

I.  Die  Rabbi nen,  bei  denen  man  am  meisten  Aufschluss  zu 
ei  warten  berechtigt  wäre,  lassen  sich,  wie  gewöhnlich,  gerade  am 
wenigsten  auf  die  Bedeutung  des  Festrituals  ein,  überbieten  sich 
dagegen  in  kleinlichen  Bestimmungen  über  das  Aeufsere  des  Cere- 
moniel/s,  was  uns  natürlich  hier  nichts  weiter  angeht.  Da  jedoch 
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Viele  nnter  ihnen  das  für  die  Auffassung  des  Ganzen  so  wichtige 
Wort  von  einem  hösen  Dämon  oder  vom  Teufel  selbst  ver¬ 

standen,  so  mufsten  sie  sich  jedenfalls  darüber  aussprechen,  warum 
und  in  welchem  Sinne  der  Bock  für  den  Teufel  bestimmt  gewesen 
sey.  Wie  bemerkt,  folgten  ihnen  in  jener  Worterklärung  bis  heute 
auch  christliche  Gelehrte ,  daher  es  angemessen  seyn  wird ,  wenn 
wir  hier  überhaupt  das  Verhältniss  dieser  Erklärung  zum  Princip 
des  Mosaismus  und  namentlich  zur  Grundidee  unseres  Festes  näher 
beleuchten.  Die  Rabbinen  fassen  dies  Verhältniss  so  auf:  der  Bock 
sey  ein  Geschenk  an  den  Teufel,  um  ihn  zu  bestimmen,  dafs  er 
die  zur  Versöhnung  Israels  dargebrachten  Opfer  nicht  unwirksam, 
unluäftig  machen  möge,  vielmehr  aus  einem  Ankläger  ein  Für¬ 
sprecher  des  Volks  werde  J).  Dass  eine  solche  Auffassung,  bei 
der  ohnehin  alle  Einzelheiten  des  Ritus  unerklärt  und  räthselhaft 
bleiben,  nicht  im  Sinne  des  alten  Mosaismus  liegt,  bedarf  keines 
Beweises.  Wo  findet  sich  im  ganzen  Mos.  Cultus  nur  eine  Spur 
von  dem  Gedanken,  der  Teufel  vermöge  die  heiligsten  und  höchsten 
Opfer  unkräftig  zu  machen  und  bedürfe  deshalb  Begütigung?  Nicht 
viel  annehmlicher  ist  aber  die  Deutung  mehrerer  christlicher  Ge¬ 
lehrten:  der  Bock  sey  allerdings  nicht  als  Opfer  dem  Teufel  darge¬ 
bracht,  sondern  ihm  (zur  Qual)  Preis  gegeben  worden  2).  Fasst  man 
einmal  als  persönliches,  übermenschliches  Wesen  Jehova  ge¬ 

genüber  auf,  so  erlaubt  es  der  Text  nach  V.  8.  nicht,  das  ✓ 
in  ganz  anderem  Sinne  als  das  niiT1?  "zu  nehmen;  vielmehr  ist 


1)  Pirk  e  Eli  es  er  cp.  46:  „Deswegen  geben  ihm  die  Israeliten 
ein  Geschenk  ( ‘UTltS'  Bestechungsgeschenk  Ex.  23,  8.  Ps.  15,  5.)  am 
Versöhnungstag,  damit  er  ihr  Opfer  Cpip)  nicht  unwirksam  machen 

möge  C^£Q).“  Jalkut  chadasch  fol.  101.  23:  „Wenn  der  Sammael 
den  Bock  empfängt,  nachdem  die  Israeliten  ihre  Sünden  bekannt  haben, 
wird  er  ihr  Fürsprecher  ( "Y).Y\3D )•“  In  dem  Buche  Cap ht hör  p.  71 
bei  Buxtorf  Sy  nag.  cp.  21.  wird  gesagt:  Judaeos  ideo  Sdtanae  dedisse 
munus ,  nt  illius  oculos  perstring  er  ent ,  ne  ab  illo  accusarentur ,  qttia 
scriptum  est  (Ex.  23}:  munus  excaecat  oculos  videntis.  Ebenso  der 
R.  Bechai  uud  der  R.  Mose  Bar  Na  chm  an  in  ihren  Oomment  ren 
zu  Lev.  16.  und  R.  Men  a  ehern  bei  Bo  chart  Hieroz  I,  2, 56.  p.  o52. 
Vgl.  Eisenmenger  entdecktes  Judenthum  II,  S.  155  fgg.  Rosen- 
miiller  Morgenland  II,  S.  197.  —  Aus  den  angeführten  Stellen  erhellt 
übrigens ,  dass  die  Rabbinen  nicht ,  wie  es  ihnen  häufig  zugeschrieben 
wird,  den  Bock  als  eigentliches  Opfer,  (pip)  für  den  Teufel  betrach¬ 
teten,  gleich  dem  ersten  Bock  für  Jehova:  nur  als  Gabe  schlechthin 
wollten  sie  ihn  gelten  lassen ;  freilich  inconsequeut. 

2)  Meyer  de  fest.  dieb.  2,  15,  16:  non  quasi  diabolo  ofjerretur, 
sed  volente  Beo  exponeretur  vexandUs  Diabolo.  Witsius  Aegypfiac. 
2,  9,  3:  non  fuit  caper  emissarius  Diabolo  oblatus ,  sed  voluntate  Dei 
expositus  vexandus  Diabolo .  —  Turretin  de  satisfact.  pag.  140. 
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man  dann  genöthiget,  in  dem  zweiten  Bock  so  gut  ein  Opfer 
anzuerkennen,  als  in  dein  ersten,  zumal  beide  vorher  V.  ö.  als 
bestimmt  bezeichnet  werden.  Unerhört  aber  wäre  es,  dem 
Mosaismus  neben  dem  Jehovaopfer  auch  ein  Teufelsopfer  zuzuschrei¬ 
ben,  während  gleich  im  folgenden  Kapitel  (Lev.  17,  7.)  streng  verbo¬ 
ten  wird,  einem  andern  als  Jehova,  namentlich  den  zu  opfern. 

Sodann  würde  nach  jener  Deutung  der  Text  gerade  das,  was  nach  ihr 
Hauptsache  wäre,  das  rexari  verschweigen,  indem  er  von  keinem  an¬ 
dern  Zweck  weiss,  als  von  dem,  dass  der  Bock  auf  sich  die  Sünden  in 
die  YY  üste  trage.  Endlich  ist  das  vexari  selbst  eine  dem  alten  Mosais¬ 
mus  völlig  fremde  Idee,  von  der  am  w  enigsten  im  Cultus  eine  Spur  sich 
entdecken  lässt,  die  auch  in  gar  keiner  wesentlichen  Beziehung  zu 
dem  Begriff  der  Sühne,  als  dem  ausschliesslichen  Ziel  unsres  Festes 
steht.  Eine  dritte  Erklärung  spricht  sich  dahin  aus:  „Man  entsagte 
durch  diesen  Act  dem  Reiche  der  Finsterniss  und  seinem  Fürsten 
man  sandte  ihm  gleichsam  die  Sünden  zurück  ,  zu  denen  er  verführt 
und  wodurch  er  sich  das  Volk  oder  Einzelne  zu  eigen  zu  machen 
gesucht  hatte,  man  drückte  symbolisch  die  Wahrheit  aus,  dass  der 
welchem  Gott  Versöhnung  ertheilet,  frei  ist  von  der  Gewalt  des 
Bösen.“  So  Hengs tenb erg,  dem,  freilich  in  ganz  anderer  Ten- 
I  denz,  George  gefolgt  ist1);  und  in  der  That,  soll  einmal 
den  Teufel  bezeichnen,  so  ist  diese  Auffassung  noch  die 
bcsie.  Allein  nirgends  im  Mos.  Cultus  werden  Jehova  und  der  Teufel 
überhaupt  nebeneinandergestellt,  geschweige  denn  gar  in  der  Art 
!  dass  zwischen  beiden  über  eine  Sache  geloost  würde.  Dies  hätte 
in  den  Augen  des  Volks  den  Schein  einer  Gleichstellung  beider  We¬ 
sen  gehabt.  Der  Mosaismus  hatte  im  göttlichen  Erziehungsplan 
die  grosse  Aufgabe,  dem  Heidenthum  gegenüber  durch  Lehre  und 
Cultus  die  Einheit  des  göttlichen  Wesens  zu  verkünden,  und  wenn 
er  diese  Aufgabe  gehörig  lösen  wollte,  so  erforderte  eben  der  Ge¬ 
gensatz  gegen  das  Heidenthum  und  die  Gefahr,  in  welcher  Israel 
sieh  in  dieser  Hinsicht  befand,  eine  besondere  Strenge  hierin,  die 
wir  denn  auch  überall  in  einem  Grade  finden ,  dass  sie  eher  zu 
gross  als  zu  gering  erscheint.  Offenbar  würde  aber  der  so  strenge 
Mos.  Monotheismus  gänzlich  aus  seiner  Konsequenz  fallen,  wenn 
er  an  dem  heiligsten  und  wichtigstell  Festtag,  bei  einer  religiösen 
Feierlichkeit,  in  der  der  ganze  Cultus  kulminirt,  den  Teufel  so 


1)  Hengstenb  erg  Christologie  1,1. 


Feste  S.  207 :  „der  Bock  war  der  Träger,  der 


rende  Masse  der  Sünde  ihm  wieder  Zufuhren  sollte/^ 


37.  George  die  jiid. 
die  vom  Asasel  herrüb- 
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neben  Jehova  gestellt  hätte,  wie  es  nach  dieser  Deutung  V. 8 — 10. 
der  Fall  wäre.  Will  man  auch  dem  alten  Mosaismus  die  Lehre 
vom  Teufel  nicht  absprechen ,  so  muss  man  es  doch  für  entschieden 
seiner  ihm  in  der  göttlichen  Oekonomie  vorgezeichneten  Bestim¬ 
mung  zuwider  erklären  ,  dass  er  dieselbe  gerade  hier  und  in  der 
vorgegebenen  Weise  sollte  geltend  gemacht  und  hervorgehoben 
haben.  Sodann  ist,  abgesehen  von  dem  Allem,  die  Idee,  welche 
der  Ritus  mit  dem  lebendigen  Bock  symbolisiren  soll,  nämlich  Zu¬ 
rückschicken  oder  Wiederzuführen  der  Sünden  zu  dem  Teufel,  nicht 
blos  dem  Mosaismus,  sondern  der  ganzen  Bibel  völlig  fremd;  so 
oft  auch  vom  Teufel  oder  von  der  Versöhnung  die  Rede  seyn  mag, 
wird  doch  nie  und  nirgends  die  Sündentilgung  und  Sündenvergebung 
in  dieser  Weise  gefasst.  Sühne  ist  der  grosse  und  ausschliessliche 
Zweck  des  ganzen  Festrituals  und  besteht  nach  Mos.  Vorstellung 
darin  ,  dass  die  Sünde  in  den  Augen  und  dem  Angesicht  Jehova’s, 
der  unter  Israel  wohnt  und  in  besonderm  Sinne  bei  ihm  gegenwärtig 
ist  (I,  S.  387.),  verschwindet,  sey  es  nur  durch  Bedecken 
oder  durch  Wegtragen  und  Entfernen  5  s°hte  aber  auch  das 
zur  Sühne  integrirend  gehören ,  dass  die  Sünden  dem  Teufel 
wieder  zurückgegeben  werden,  so  käme  durch  diese  Auffassung 
etwas  ganz  Neues  in  den  Mosaischen  Sühnbegritf  und  nament¬ 
lich  in  unsern  Festritus  herein,  was  sonst  niemals  mit  einem 
Sühnact  verbunden  ist,  obwohl  es  hiernach  notinvendig  dazuge- 
hörte.  Dass  der  Ritus  mit  dem  zweiten  Bock  aber  in  der  genaue¬ 
sten  Beziehung  zu  der  Mosaischen  Sühnidee,  wie  sie  unsre  ganze 
Untersuchung  nachgewiesen,  steht,  zeigt  die  genaue  Verbindung 


der  beiden  Böcke  mit  einander,  welche  zusammen 


dienen  sollen,  somit  nicht  völlig  verschiedene,  nie  zusammenver¬ 
bundene  Ideen  darstellen  können.  So  zeigt  sich  die  Auffassung  des 


VlWP  vom  Teufel  nicht  minder  von  rein  innerer,  wie  von  sprachlich- 


[historischer  Seite  her  als  völlig  unhaltbar  und  cs  ist  vollkommen 
richtig,  wenn  Baumgarten-Crusius  sagt,  sie  „widerstreite 
ganz  den  allgemeinen  Religionslehren  im  Mosaismus,  wie  der  Be¬ 
deutung  dieser  Versöhnungsceremonie“  1). 

II.  Die  christliche  Typik  hat  nicht  leicht  einen  Theil  des 
alttest.  Cultus  so  vielfach  behandelt,  als  das  Versöhnungsfest.  Von 
Anfang  an  blieb  sie  sich  zwTar  darin  gleich,  dass  sie  das  Ganze  auf 
das  neutest.  Versöhnungswerk  deutete,  und  namentlich  in  dem  getödte- 


1)  Baumgarten-Crusius  bibl.  Theologie  S.  394. 
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ten  Sündopfer,  wie  in  dem  sühnenden  Hohenpriester  nach  Hebr.  9. 
ein  Vorbild  Christi  erkannte ;  desto  verschiedener  war  aber  stets 
die  Auffassung  des  in  jener  neutest.  Stelle  gar  nicht  erwähnten 
lebendig  gelassenen  Bockes.  Im  Allgemeinen  zerfallen  die  typi¬ 
schen  Deutungen  in  zwei  Hauptklassen ,  deren  eine  in  beiden  Bök- 
ken  zusammen,  die  andere  nur  in  dem  getödeten  ein  Vorbild  Christi 
erblickt  und  dem  zweiten  eine  entgegenstehende  Beziehung  giebt. 

a')  Die  älteste  christliche  Deutung  überhaupt  findet  sich  im  Brief 
des  Barnabas  und  ist  kurz  diese :  Die  Aehnlichkeit ,  ja  Gleich¬ 
heit  beider  Böcke  zeige,  dass  sie  miteinander  den  Einen  Jesus 
vorbildeten:  der  erste  sey  das  eigentliehe  Opfer  für  die  Sünden 
des  Volkes  gewesen  und  entspreche  dem  gleichfalls  für  Alle  in 
den  Tod  gegebenen  Christus  ;  der  zweite  sey  verflucht,  angespieen 
mishandelt  und  dann  verstossen  worden,  was  alles  auch  Christus* 
erfahren  habe.  Der  Purpurfaden  aber,  welcher  dem  zweiten  ver¬ 
sessenen  Bock  aufs  Haupt  gelegt  worden ,  bil<fe  vor,  dass  der 
Verfluchte  und  Verstossene  dennoch  ein  Gekrönter  {eozetpotvaue- 
V0(,)  d.  i.  Herr  und  König  sey;  als  solchen  würden  ihn  die  Juden 
erst  bei  seiner  Wiederkunft  erkennen  und  dann  über  die  oaoio zvc 
dessen,  den  sie  verflucht,  mit  dem,  der  das  Gott  wohlgefällige 
Opfer  und  wahrhaftig  der  Sohn  Gottes  sey ,  erschrecken  i;.  Auch 
Justm  der  Märtyrer  und  Ter  tu  Jüan  tragen  diese  Deutung  vor  *). 
Das  Sinnreiche  kann  man  ihr  nicht  absprechen  ,  aber  sie  ist  von 
allem  andern  abgesehen ,  schon  darum  unhaltbar,  weil  gerade  die 
Punkte,  welche  das  Vorbildliche  ausmachen  sollen,  auf  die  also 
\lles  ankommt,  wie  das  Verfluchen  und  Mishandeln  des  Bockes 
ler  Purpurfaden,  nicht  in  dem  bibl.  Texte  enthalten,  sondern  spätere 
Zusätze  sind.  Beachtenswert!]  bleibt  aber ,  dass  während  der  Brief 
inerseits  von  genauer  Bekanntschaft  mit  der  jüdischen  Tradition 
eugt,  andrerseits  doch  nichts  von  Asasel  als  Teufel  weiss  ein 
eutlicher  Beweiss ,  dass  im  ersten  Jahrhundert  noch  nicht*  ein¬ 
aal  allgemein  das  Wort  bei  den  Juden  so  gefasst  wurde.  —  Bei 
en  späteren  Kirchenvätern  kam  eine  andere,  kaum  Erwähnung  ver- 

lehende  Deutung  auf,  nach  welcher  der  getödtete  Bock  die  mensch- 

- - - 


1)  Bar  nab.  epist.  cp.  7.  ' 

2)  Justin  Martyr.  Dial.  cum  Trypli.  Jud.  cn  40  _ 

%  "I«  SÄT,  A$a 

n. 
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Üche,  leidensfähige,  in  den  Tod  gegebene;  der  zweite,  lebendig 
gelassene,  die  von  Leiden  freie,  die  Sünden  wegnehmende,  also 
göttliche  Natur  Christi  darsjellen  soll;  so  Cyrill  und  Theodo¬ 
re  t  1 ).  Es  ist  schwer  zu  erklären,  wie  man  den  deutlichen 
Gegensatz  der  Wüste,  in  die  der  Bock  geführt  ward,  gegen 
das  Heiligthum  als  Wohnung  Gottes,  so  gänzlich  übersehen  und 
gerade  den  Bock ,  der  von  letzterer  weggebracht  werden  musste, 
für  ein  Bild  der  göttlichen  Natur  selbst  halten  konnte.  —  Als  spä-  • 
ter,  besonders  durch  Spencer’s  Beweisführung,  die  Erklärung 
des  'PTSTP  vom  Teufel  sich  geltend  gemacht,  deutete  man  den  Ri¬ 
tus  mit  dem  ersten  Bock  auf  das  Verhältniss  Christi  zu  Gott,  wel¬ 
chem  er  durch  seinen  Straftod  genug  gethan,  den  Ritus  mit  dem 
zweiten  hingegen  auf  sein  Verhältniss  zum  Teutel,  mit  dem  er  ge¬ 
kämpft  und  den  er  überwunden  habe.  So  Witsius,  Meyer, 
Aitino-,  Turretin  u.  A.  2).  Allein  wo  steht  denn  ein  Wort 
davon  ,°dass  das  tortfüliren  des  Rockes  in  die  Wüste  einen  Kampf 
mit  Asasel  bezweckt  habe  ?  und  wurde  denn  Christus  bei  seinem 
Leiden  dem  Teufel  zugeschickt?  —  Mehr  als  diese  gezwungene 
Deutung  erwarb  sich  diejenige  Beifall,  die  schon  Calvin  erwähnt, 
dann  besonders  Bochart  hervorgehoben  und  namentlich  auch  Mi¬ 
chaelis  vertheidigt  hat.  Nach  ihr  ist  der  erste  Bock  ein  Vorbild  | 
Christi  im  Stande  seiner  Erniedrigung,  insonderheit  im  Tode,  der 
zweite  dagegen  stellt  seine  Erhöhung,  namentlich  seine  Aufer¬ 
stehung  dar  ,  welches  beides  nicht  an  einem  und  demselben  Thiere 
habe  gezeigt  werden  können  3).  Auch  hier  bedarf  es  gar  nicht 
der  Hinweisung  auf  die  falschen  Prämissen,  sondern  nur  auf  die 
deutlichen  Aussprüche  des  Textes,  der  nichts  von  Freilassung  und 
einem  besseren  Zustand,  in  den  der  zweite  Bock  kommen  sollte, 
weiss,  vielmehr  ihn  durch  einen  Mann  fortführen  lässt  in  die 
Wüste,  den  directen  Gegensatz  zu  dem  Wohnort  Jehova’s,  dem 
Bilde  des  Himmels.  Andere  noch  wunderlichere  Deutungen,  wie 
z.  R.  die  auf  den  descensus  ad  inferos,  weil  der  Bock  herab¬ 
gestürzt  worden  sey  u.  s.  w.  übergehen  wir  billig,  und  verweisen 
die,  welche  darnach  begierig  sind,  auf  die  Zusammenstellung  bei 


1)  Cyrill  Alex.  c.  Julian.  9.—  Theodor  et.  quaest.  22.  in  Lev. 
pag.  130. 

2)  Witsius  Oecon.  foed.  4,  6  64  sqq.  Meyer  de  dieb.  tesfc.  2, 

16,  16.  Turretin.  de  satisf.  p.  140. 

3)  Bochart  Hieroz.  X,  2 ,  cp.  54.  pag.  660. 
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Krafft  ,).  —  Unter  cJen  typischen  Deutungen,  welche  nur 
'  den  getödteten  Bock  fiir  ein  Vorbild  Christi  nehmen ,  nicht  aber 
auch  den  zweiten,  ist  die  des  Origenes  die  älteste.  Er  versteht 
unter  ,,  A den  Teufel  und  erklärt  sich  dann  weiter  :  weil 
nicht  alle,  welche  äusserlich  zum  Volke  Gottes  gehörten,  auch 
wirklich  des  Herrn  seyen  und  selig  würden,  vielmehr  verdienten, 

I  verstossen  zu  werden  in  den  Abgrund,  so  sey  auch  nur  Ein  Bock 
durch  die  Darbringung'  Gott  Übergaben,  der  andere  dagegen  in  di© 
Wüste  zum  Teufel  verstossen  worden ;  das  Legen  der  Sünden  Aller 
aut  des  letzteren  Kopf  bedeute  nach  dem  Ausspruch  Matth.  13,12., 
dass  denen  vom  Loos  des  Asasel  auch  noch  die  Sünden  der  Andern 
vom  Loos  des  Herrn  zur  ßüssung  aufgeladen  würden.  Speciell 
vergleicht  Origenes  dann  beide  Böcke  mit  Christus  undBarrabas,  oder 
auch  mit  den  zwei  Schächern 1  2).  Diese  Deutung  hat  vollständig 
die  Be  rleburger  Bibel  aufgenommen  3) :  etwas  modificirt  wurdo 
sie  aber  von  den  Coccejanern.  Diese  hielten  den  zweiten  Bock  für 
ein  Bild  des  Jüdischen  Volkes ,  welches ,  weil  es  das  Opfer  Christi 
verworfen,  in  desertum  populorum  verstossen,  von  den  Römern 
fortgetrieben  und  dem  Teufel  übergeben  worden  sey*  es  trage  nun¬ 
mehr  nicht  blos  die  eigenen  Sünden,  sondern  auch  die  aller  übrigen 
Völker.  So  namentlich  Lampe  und  van  der  Wayen  4).  Diese 
ganze  Deutung  setzt  sich  mit  dem  klaren  Hauptzweck  des  Festes  in 
directen  Widerspruch.  Während  es  hier  gerade  der  allgemeinsten, 
umfassendsten  Sühne,  d.  i.  Sündentilgung  galt,  soll  der  zweite 
Haupttheil  des  lestritus  das  volle  Gegentheil,  eine  Darstellung 
des  äussersten  und  grössten  Strafactes  gewesen  seyn.  Und  was 
berechtigt  zu  der  Annahme  ,  dass  die  Gottlosen  nicht  nur  ihre  ei-  ' 
genen  Sünden ,  sondern  vicario  modo  auch  noch  die  der  Frommen 
abbüssen  müssen?  Die  besondere  Wendung,  welche  die ~Coccejaner 
dieser  Deutung  gaben,  ist  vollends  abenlheuerlicb,  denn  man  denke: 
Jedes  Jahr  fortwährend  soll  an  dem  grossen  Sühntage,  dem  heilig¬ 
sten  und  wichtigsten  Feste,  welches  Israel  hatte,  der  Hoheprie¬ 
ster,  der  Repräsentant  dieses  Volkes,  die  dereinstige  Verwerfung 


1)  Krafft  Observatt.  sacr.  IV,  2.  g.  7  — 13.  pag.  51.  Val.  auch 
tarpzo  v  Appar.  crit.  pag.  440. 

2)  0  rigen  es  contr.  Cels.  6,  43.  Homil.  in  Levifc.  9.  u.  10. 

S)  Band  I ,  S.  503  fgg. 

4)  Lampe  Gnadenbund  III,  8. 1447.  Van  dcrWayer  varia  Sacra 
pag.  206  sqq.  Beide  widerlegt  ausführlich  Krafft  1.  c.  pag.  61  sqq. 
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und  Verstossung  desselben  durcli  eir-e  typisch- symbolische  Handlung 
dargestellt  haben !  I  *)  —  Wie  aber  die  Typik  überhaupt  den  zweiten 
Bock  auffassen  mag,  ob  als  Vorbild  auf  Christum  oder  auf  die  Ver¬ 
sessenen  und  Verdammten,  in  beiden  Fällen  wäre  der  Ritus  immerhin 
dem  mit  dem  ersten  Bock  ganz  parallel  gestellt  und  würde  einen  für 
sich  selbstständigen,  von  jenem  verschiedenen,  ja  sogar  entgegenge¬ 
setzten  Kaupübeil  der  ganzen  Festfeier  ausmachen.  Da  bleibt  es  aber 
unerklärlich,  warum  Ilebr.  9.  desselben  gar  nicht  erwähnt  wird.  Bei 
unserer  Deutung  hingegen  fällt  dies  weg.  War  das  Wegschicken 
des  Bockes  nur  eine  Verstärkung  dessen  ,  was  im  Grunde  schon 
durch  das  Blutsprengen  im  Allerheiligen  geschehen  war,  nur  eine 
Zugabe,  durch  welche  die  völlige  Sühne  möglichst  versinnlicht  und 
gewiss  gemacht  werden  sollte,  so  konnte  der  zweite  Bock  auch  un¬ 
erwähnt  bleiben:  Hauptsache  war  das  Sühnopfer  und  Bringen  des 
Blutes  ins  Allerheilige. 


III.  Der  vielfach  betretenene  Weg,  die  Mos.  Cultgebräuche 
aus  dem  Heidenthum  herzu  leiten  und  sie  mit  heidnischen 
mehr  oder  weniger  zu  identificiren ,  ist  auch  bei  unserin  Festritus 
eingescblagen  worden.  Wie  gewöhnlich  hat  Spencer  damit  den 
Anfang  gemacht,  der  in  einer  grossen  Abhandlung:  De  liirco 
emissario  auch  liier  seine  Grundansicht  vom  Mos.  Cultus  (I,  S. 
39  fg.)  bis  ins  Einzelnste  durchzuführen  versuchte.  Das  Resultat 
seiner  Untersuchung  ist  den  Hauptpunkten  nach  folgendes:  Das 
Heidenthum  habe  die  Lehre  von  zwei  einander  entgegengesetzten 
Principien,  einem  guten  und  einem  bösen  gehabt  und  daher  gute 
und  böse  Götter  verehrt ;  den  erstem  seyen ,  um  sie  geneigt  zu 
machen,  Sülmopfer  cKao tua,  den  letztem,  um  eine  von  ihnen 
herrührende  Plage  oder  Unglück  abzuwenden,  Abwendungsopfer 
ano-vponata ,  anone(.inoua  dargebracht,  zu  jenen  weisse,  zu 
diesen  schwarze  Thiere  (s.  oben  S.  248.  6.)  ,  in  ausserordentlichen 
Fäilen  sogar  Menschen  [dnoTponaloi ,  xaxapaxo i9  dv aSmara, 
nepiytinaxa')  verwendet  worden;  übrigens  habe  man  auch  zu  Eh¬ 
ren  der  Götter  Thiere  frei  entlassen.  Diesen  Gebräuchen  verdanke 
auch  unser  Festritus  seinen  Ursprung,  jedoch  seyen  sie  nur  modi- 
cirt'  aufgenommen  worden.  Die  zwei  Böcke  hätten  miteinander 


i)  Da  scheint  der  grobe  Babbinische  Irrthum,  der  Bock  bedeute  alle 
heidnischen  Völker  und  namentlich  die  Christen ,  denen  Gott  alle  Sünden 
Israels  aullade,  wenigstens  erklärbarer.  Vgl.  Eisenmenger  entdeck¬ 
tes  Judenth.  II,  S.  158  fgg,  * 


Ö93 


Ein  Opfei  gebildet,  um  die  Israeliten  zu  belehren,  dass  nur  Bin 
göttliches  Wf  ien  sey,  dem  ebensowohl  Sühn-  als  Abwendungs- 
opfer  gebüht  ,en ;  deshalb  seyen  auch  beide  Bocke  nicht  von  ver¬ 
schiedener,  sondern  von  gleicher  Farbe  gewesen;  statt  der  ver- 
abscheunngswerthen  Menschenopfer  habe  das  Gesetz  Bücke  be¬ 
stimmt.  Dass  man  aber  zuletzt  dem  Abwendungsbock  alle  Sünden 
und  Unreinigkeiten  aufgelegt  und  ihn  dem  Teufel  zugeschickt  habe 
sey  geschehen,  um  letztem  als  einen  unreinen  Geist,  mit  dem  mau 
in  keine  familiaritas  treten  und  den  man  nicht  verehren  dürfe 
zu  bezeichnen  und  zugleich  factiscli  das  Verwerfliche  der  heidni¬ 
schen  Abwendungsopfer  darzustellen  >)•  -  Von  dieser  ganzen 
mühsam  und  mit  grossem  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  aufgebau¬ 
ten  Hypothese  ist  in  der  neuern  Zeit  nur  das  übrig  geblieben,  dass 
der  Ritus  mit  dem  zweiten  Bock  theils  den  heidnischen  Abwen- 
dungsopfern,  theils  der  den  Göttern  zur  Ehre  üblichen  Freilassung 
von  Thieren  parallel  stehe.  Dies,  den  Kern  der  Spencerscheu 
(Ansicht,  müssen  wir,  alles  Andere  als  antiqujrt  übergehend,  et¬ 
was  näher  ins  Auge  fassen.  Schon  der  Kaiser  Julian,  (  der 
verfluchte  Mameluck“  nennt  ihn  deshalb  im  Eifer  Eundius)  warf 
|len  Christen  vor :  Mose  lehre ,  den  düs  acerruncis  zu  opfern  J), 
Und  noch  in  jüngster  Zeit  äusserte  sich  Gesenius  über  das  Wort 
non  dubitans  reddo  a. averruncus,  eoque  no- 
nme  primitus  idolum  aliquod  sacrificiis  placandum,  caeodde- 
•wnem  in  deserto  habitantem ,  ex  rilu  Mo  ve/ustissimo  (e/  ,,en- 
ili)  hostiis  miligandum,  intelKgendum  esse  staluo  *).  Was 
ereits  unter  I  über  die  Deutung  des  bfNTp  von  einem  böseu  Dä- 
lon  und  ihr  Verhältnis  zur  Mosaischen  Vorstellung  vom  Wesen 
lottes  gesagt  worden,  gilt  auch  hier.  Ausserdem  aber  kann  man 
ur  bei  einer  totalen  Unkenntnis  des  Mosaischen  Sühnbegriffs  die 
eidmschen  Abwendungsopfer  für  gleichartig  mit  unserm  Festritus 
alten.  Die  Abwendungsopfer  bezwecken  eine  anorqonl,  räv  xa- 
Sv>  sie  sind  Begütigungsmittel  für  die  Gottheit,  von  der  man 
ne  Plage  oder  Unglück  ableifete  oder  noch  befürchtete ;  die 
losaische  Sühne  dagegen  besteht  in  der  Bedeckung  oder  Weg- 
Raffung  der  Sünde  aus  den  Augen  Jehova’s  des  Heiligen,  der 
ls  solcher  Israel  heiligen  will  und  darum  Veranstaltung  zur 


1)  Spencer  de  leg.  Hebr.  ritual.  H,  dies  8.  pag.  450 
3)  Cyrill,  e.  Juliau.  9. 

3)  C  es« n  j us.  Lox.  man.  ed.  1833.  «. 


504. 
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Sühne  getroffen  hat;  das  Mos.  Sülmfest  ist  zugleich  Heiligungs¬ 
fest  und  bat  als  solches  gar  nichts  mit  der  Abwendung  äussern 
Unglücks  oder  bevorstehender  Naturplagen  zu  thun ;  sein  Charao- 
ter  ist  ein  ethischer,  nicht  aber  ein  kosmischer  (S.  «6 5).  So  ge¬ 
wiss  unser  Fest  die  umfassendste  Sühne,  also  auch  Heiligung  /.um 
Ziel  hatte,  so  gewiss  kann  auch  der  zweite  Haupttheil  des  Fest¬ 
ritus  nicht  etwas  bedeutet  haben,  w  as  ganz  ausserhalb  der  Idee  der 
Heiligkeit  liegt.  Noch  viel  unstatthafter  ist  aber  die  Vergleichung 
des  zweiten  Bockes  mit  den  zu  Ehren  der  Götter  lreigelassenen 
Thieren,  welche  äcpexci  oder  cepera  Messen.  Aus  allen  den  Bei¬ 
spielen,  die  Spencer  aus  Griechischen  und  Römischen  Schritt¬ 
stellern  gesammelt  und  zu  denen  in  neuerer  Zeit  11  o  s  e  n  m  ü  Iler 
noch  das  Indische  Aswamelula  (s.  oben  S.  218.)  gefügt  hat  J)? 
ersieht  jeder,  der  die  Augen  recht  aufthut,  dass  hier  statt  Athu— 
lichkeit  eher  ein  Gegensatz  stattfindet.  Denn  der  Bock ,  auf  den 
die  Sünden  gelegt  wurden  ,  erhielt  nicht  die  Freiheit,  hinzulauten, 
wohin  er  wollte,  sondern  im  Gegeutheil ,  er  wurde,  wie  das  Ge¬ 
setz  ausdrücklich  und  wiederholt  bestimmt  (A  .  2(>.),  einem 

Manne  übergeben,  der  ihn,  damit  er  nicht  frei  herumlaufe ,  führen 
und  an  einen  bestimmten  Ort,  in  die  Wüste,  bringen  musste.  Ganz 
irrig  ist  es  daher  auch,  wenn  man,  wie  bis  heute  geschieht,  den  Ritus 
mit  den  zwei  Vögeln  bei  der  Reinigung  des  Aussätzigen  (S.  515  fg.) 
als  Parallele  hierher  zieht.  Ferner  waren  jene  depera  und  dmxcc 
in  der  Regel  solche  Thiere,  welche  nur  innerhalb  eines  geheiligten 
Raumes,  also  nicht  absolut  freigelassen  wurden.  So  z.  B.  in  dem  llainl 
des  Tempels  der  Syrischen  Göttin,  der  Persischen  Ai  ternis  u.  s.  w .  )  \ 
ihrZustand  galt  daher  als  heilvoll,  glücklich,  eiliculich 1 2  3 }.  Der  Ort* 
dagegen  .  wohin  der  Bock  geführt  ward,  war  gerade  das  Gegen-J 
theil  und  der  Gegensatz  zum  Jehovaheiligthum,  die  Wüste;  er 
sollte,  das  war  die  Absicht  des  Fortschickens,  ganz  und  gmi  aus! 
der  Nähe  Jehova  s  aus  seinem  Angesicht  entlernt  weiden;  und  iffn 
der  Wüste  selbst  wartete  auf  ihn  kein  erfreulicher  Zustand ,  sie 
war  der  Ort  des  Elends,  er  musste  dort  Hungers  sterben  oder  sonst 
Verderben,  die  jüd.  Tradition  lässt  ihn  gar  von  einem  Felsen  her¬ 
abstürzen.  Man  hat  also,  um  das  Unstatthaft©  dei  ^ ermeintlicheiv 


1)  Spencer  1.  c.  cp.  4.  pag.  464  sqq. 

2)  Lu ci au  de  Bea  Syr.  Opp.  pag.  1073.  Piutarcli  Luculi. 
pag.  507. 

3)  Sy  ne  si us  epist.  ö,  o:  ffwß  par  dyzSuv  röv  tf r/Scuv ,  *» 

*sqtß 6Xw  9  toj  Y.zayu  £cccv  aip#T«v,  dvsip&w  (uv* 
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Parallelen  aus  dem  Heidnischen  Cultus  darzuthun,  gar  nicht  ein¬ 
mal  nöthig,  auf  die  total  verschiedene  Grundidee  und  auf  der»  In¬ 
nern  Zusammenhang*,  in  dem  Alles  mit  ihr  steht,  sieh  zu  berufen; 
schon  eine  Vergleichung  nur  nach  Aussen  reicht  dazu  hin.  Ueber- 
haupt  aber  wird  man  zu  dem  Mos.  Versöhnungsfest  niemals  im 
Heidenthum  eine  auch  nur  irgend  treffende  Parallele  auffinden, 
und  es  ist  vollkommen  richtig,  wenn  Win  er  sagt :  „ein  gleiches 
Fest,  wie  dieser  Versöhnungstag  ist.  findet  sieh  hei  keinem  Volke 
des  Alterthums“  J).  Wohl  hatten  die  alten  Völker  auch  gewisse 
Sühntage,  im  Orient  auch  Fasttage,  immer  aber  bezogen  sich 
diese  auf  kosmische  Verhältnisse  (S.  56*3.)  und  sind  von  unserm 
Feste  tofo  coelo  verschieden.  Der  grosse  Versöhnun«*staf>*  bezieht 
sich  ausschliesslich  auf  das,  worin  das  charakteristische  Wesen 
des  Mosaismus  besteht,  was  ihn  scharf  von  allen  heidnischen  Re¬ 
ligionen  unterscheidet,  auf  die  Heiligung.  So  gewiss  keine  heid¬ 
nische  Religion  Eine  Gottheit  verehrte,  deren  Wesen  in  der  Hei¬ 
ligkeit  besteht,  und  demnach  auch  nicht  die  Heiligung  des  Men¬ 
schen  ats  ihr  letztes  Ziel  onPsfeJlt,  so  gewiss  hat  auch  keine  ein 
Heiligungsfest.  Nur  Israel  hatte  ein  solches  Fest,  ja  bei  ihm  war 
sogar,  was  höchst  beachtenswert!]  und  wichtig  ist,  dieses  Fest 
I  das  grösste  von  allen,  in  welchem  sieh  der  ganze  Festcyklus  con- 
centrirte  und  cuimiuirte.  Wo  im  ganzen  Heidenthum  war  dies  der 
Fall? 

IV.  In  der  neuesten  Zeit  hat  man  dem  Versöhnungsfeste  sei¬ 
nen  Mosaischen  Ursprung  abgestritten  und  die  Behauptung  aufge- 
stellt,  es  könne  erst  nach  dem  Exil  entstanden  seyn  ;  dies  gehe  so¬ 
wohl  aus  seiner  Tendenz  im  Allgemeinen  als  aus  einzelnen  Merkma¬ 
len  des  Festritus  hervor.  Eiue  derartige  Sühne  nämlich  setze  bei 
dem  Volke  ein  allgemeines  Sülmbedürf niss  und  dieses  wiederum 
ein  Bewusstseyn  sittlichen  Verderbens  voraus;  beides  nun  habe 
erst  durch  die  äussere  Noth  uud  das  Unglück  des  Volkes,  in  das 
es  durch  das  Exil  geratheil  sey,  herzorgerufen  werden  können«* 
da  habe  sich ,  „indem  das  Volk  den  früher  vergessenen  Gott  sich 
wieder  ins  Bewusstseyn  zurückrief  und  nach  einer  Versöhnung  mit 
dem  zürnenden  Jehova  trachtete  ,  “  das  grosse  Versöbnunsfsfest 
;  gebildet.  Ebenso  weise  auch  das  Gebot  des  Fastens  bei  diesem 
beste,  als  in  früher  Zeit  nicht  üblich  ,  auf  eine  späte  Entstehung 


1)  Win-r  Beat  W.  !>.  II,  ».  7S7. 
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desselben  hin;  für  den  nachexilischen  Ursprung  spreche  nament¬ 
lich  das  Schicken  des  Bocks  zum  Asasel  oder  Teufel,  denn  erst 
im  Exil  habe  das  Volk  die  guten  und  bösen  Engel  kennen  gelernt  *). 
—  Diese  ganze  Ansicht  beruht  zuvörderst  auf  der  Voraussetzung 
von  dem  nach exili sehen  Alter  des  Pentateuchs,  insonderheit  des 
Levitikus,  und  steht  und  fällt  daher  mit  dieser.  Allein  wir  wollen 
davon  ganz  absehen  und  die  angegebenen  Gründe  einzeln  für  sich  i 
betrachten.  Was  zunächst  den  letzten  betrifft,  so  sollte  man  nur 
erst  beweisen ,  dass  nach  dem  Exil  wirklich  bei  den  Juden 
Name  des  Teufels  war ;  allein  er  findet  sich  als  solcher  noch  nicht 
einmal  im  ersten  Jahrhundert,  weder  Philo,  noch  Josephus, 
noch  dieMischna,  noch  eine  der  alten  Uebersetzungen  und  Para¬ 
phrasen  kennen  diesen  Namen  ,  und  doch  soll  er  damals  schon  ei¬ 
nige  Jahrhunderte  lang  im  Gebrauche  gewesen,  durch  einen  höchst 
wichtigen  Abschnitt  des  Gesetzbuches  sanctionirt  und  in  die  Ritual¬ 
sprache  aufgenommen  worden  seyn ;  wie  ist  dies  möglich?  War 
er  aber  in  der  Zeit  nach  dem  Exil  noch  gar  nicht  gebräuchlich, 
so  fällt  auch  von  selbst  die  Behauptung  weg,  das  Versöhnungs¬ 
fest  trage  Merkmale  der  nachexilischen  Zeit  an  sich.  Will  man 
aus  dem  Worte  weil  es  Benennung  des  Teufels,  den  spä¬ 

ten  Ursprung  unsres  Festes  beweisen,  so  muss  man  die  Abfassung 
des  Abschnittes  Lev.  16.  in  die  christliche  Zeit  verlegen ,  wozu 
sich  kein  Vernünftiger  verstehen  wird.  Höchst  auffallend  ist  der 
zweite  Grund,  das  Vorgeben  von  dem  erst  spät  aufgekommenen 
Fasten,  das  am  Versöhnungsfeste  geboten  war.  Denn  es  ist  eine 
weltbekannte  Sache,  dass  das  Fasten  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
bei  fast  allen  Völkern,  insbesondere  den  orientalischen  verbreitet 
war2),  und  namentlich  hatten  die  alten  Aegypter,  auf  die  man 
sich  sonst  so  gerne  beruft,  ihre  grossen  religiösen  Fasttage,  wie  ; 
z.  B.  am  Isisfest  £S.  228) ,  ingleichen  die  alten  Inder  3).  Warum  i 
soll  nun  allein  bei  den  Israeliten  ein  so  natürlicher,  im  all  gern  ei-  i 
nen  religiösen  Bewusstseyn  wurzelnder  Gebrauch  erst  durch  äus-  , 


1)  George  die  jäd.  Feste  S.  201  ff.  Vatke  bibl.  Theologie  S.  f 

353.  548.  ö 

2)  Mein  ers  krit.  Geschichte  der  Religg.  II,  >S.  13,9:  ,,So  wenig  es 

jemals  ein  bedeutendes  Volk  gab,  das  nicht  Opfer  und  Gaben  gebracht 
oder  Lustrationen  gekannt,  ebenso  wenig  gab  es  eines,  das  nicht  Fasten,  s 

Enthaltungen  und  andere  Brissungen  geübt  hätte.«  Vgl.  Win  er  Real  W.  , 

fi.  1,8.435,  i 

3)  Vgl.  Herodot.  2,  40.  4,  186.  v.  Bohlen  das  alte  Ind.  I,  S. 
342.  —  Grenzer  Symbolik  IV,  S.  469. 


sere  Noth ,  und  gerade  durch  die  Noth  im  Exil  entstanden  seyn  ? 
Fassen  wir  endlich  die  Hauptstütze  der  Hypothese  vom  nachexili- 
schen  Ursprung*  unsres  Festes,  das  vorgeblich  erst  durch  die  äus¬ 
sere  Noth  im  Exil  entstandene  Schuldbewusstseyn  und  das  daraus 
hervorgegangene  Bedürfniss  der  Versöhnung,  näher  ins  Auge, 
|  so  zeigt  sich  leicht,  wie  irrig  und  unbedacht  eine  solche  Be¬ 
hauptung  ist.  Grundlehre  des  Mosaismus  überhaupt  ist  die  von  dem 
f  Einen  Gott,  der  zugleich  der  absolut  Heilige  ist ;  die  Idee  der  Hei¬ 
ligkeit  bildet  daher  die  Seele  und  den  Mittelpunkt  der  Israelitischen 
Religion ,  und  der  ganze  Cultus  weist  bald  unmittelbar  bald  mit¬ 
telbar  auf  sie  hin.  Eine  solche  Gotteserkenntniss  aber  musste  ihrer 
Natur  nach  bei  dem  Volke  das  Schuldbewusstseyn  erwecken;  denn 
dieses  kann  nur  da  sich  entwickeln,  wo  ein  Bewusstseyn  des  voll¬ 
kommenen  Wollens ,  d.  i.  der  Heiligkeit  ist.  Zum  Beweis  dient 
das  ganze  Heidenthum:  wie  kein  heidnisches  Volk  das  Wesen  der 
Gottheit  in  die  absolute  Heiligkeit  setzte,  so  hatte  auch  keines  Er¬ 
kenntnis  der  menschlichen  Sünde  und  Sündhaftigkeit ;  über  man¬ 
ches  heidnische  \  olk*sind  so  schwere  und  vielleicht  noch  schwerere 
Leiden  ergangen  als  über  Israel ,  und  doch  entwickelte  sich  bei 
keinem  ein  ähnliches  Schuldbewusstseyn ,  so  dass  es,  wie  vorgeb— 
j  Israel ,  sein  Sühnbedürfniss  in  einem  eigenen  Sühnfeste  zu  be- 
i  friedigen  suchte,  geschweige  denn,  dass  ein  solches  Fest  irgendwo 
:  das  höchste  und  wichtigste  von  allen  Festen  gewesen  wäre.  Nicht 
also  das  äussere  Leiden  im  Exil,  sondern  die  den  g’anzen  Mosais— 
mus  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchdringende  Idee  der  Heiligkeit  Got¬ 
tes  rief  in  Israel  ein  Schuldbewusstseyn  hervor,  wie  es  sich  bei 
|  keinem  andern  Volke  findet.  f  Wohl  waren  Leiden  und  Unglück  in 
[der  Hand  Jehova  s  das  Mittel,  jenes  Bewusstseyn  zu  schärfen  und 
zu  beleben,  aber  erzeugt  wurde  es  dadurch  nimmermehr  :  „durchs 
Gesetz,  d.  i.  die  im  Worte  geoffenbarte  Heiligkeit,  kommt  Er- 
kenntniss  der  Sünde. u  Ganz  falsch  wird  dann  auch  die  Sühne 
f selbst  aufgefasst,  wenn  man  sie  als  eine  „Versöhnung  mit  dem 
1  zürnenden  Jehova  ^  darstellt.  Sie  wurde  immer  und  namentlich 
auch  am  2<P  als  ein  d.  i.  Zudecken,  Bedecken 

der  Sünden  gedacht,  und  konnte  eben  deshalb  niemals  Jehova 
Iselbst  oder  seinen  Zorn  zum  Object  haben;  sie  ist  nicht  eine 
menschliche  Veranstaltung,  Gott  zu  besänftigen  und  zu  befriedi- 
iigen,  sondern  eine  Institution  des  Heiligen  selbst,  der  um  sein 
Folk  zu  heiligen,  auch  Mittel  getroffen  hat,  die  Sünde  zu  bedek- 
*en  und  wegzuschaffen ,  was  eben  allein  in  seiner,  des  Heiligen? 
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nicht  aber  in  irgend  eines  Menschen  Kraft  und  Befugniss  liegt. 
(S.  202.  204.  265.)  Es  ist  eine  leidige  Manier,  den  Mosaischen 
Institutionen  rst  allerlei  Irrthümer  späterer  Zeiten  unterzulegen  i 
und  dann  daraus  wieder  den  späten  Ursprung  dieser  Institutionen 
zu  beweisen.  Ueberhaupt  aber  bleibt  es  eine  ganz  vergebliche 
Mühe,  durch  vermeintliche  kritische  (Kunst  das  nachexilische  Alter 
des  Versöhnungsfestes  darzuthun;  denn  gar  nichts  steht  so  mit! 
allen  Haupttheilen  des  Cultus  in  unzertrennlichem  Zusammenhang“, 
wie  dieses  Fest.  Es  wird  fürs  erste  durch  die  Stiftshütte  voraus¬ 
gesetzt,  und  zwar  nicht  blos  durch  sie  im  Allgemeinen,  sondern i 
durch  ihre  charakteristische  Einrichtung,  durch  die  drei  Abthei- 
lungen,  namentlich  durch  das  Allerheilige ,  das  nur  an  diesem 
Tage  betreten  werden  durfte ,  und  durch  die  Caporeth ,  das 
Centrum  des  ganzen  Heili  thums,  die  nur  an  diesem  Tage  ge¬ 
braucht  wurde.  Es  wird  ferner  vorausgesetzt  durch  das  Prie¬ 
sterthum,  und  zwar  in  seiner  ganzen  Ausbildung,  namentlich 
durch  das  eigentümliche  Verhall niss  des  Hohenpriesters  zu  Je¬ 
hova  und  zum  Volk,  das  gleichfalls  nur  hei  diesem  Feste  hervor-  ! 
tritt;  die  ganze  Opferinstitution  erreicht  sodann  in  ihm  erst  ihre 
Spitzte  und  Vollendung,  denn  die  Idee  der  Sühne  erhält  erst 
durch  den  Sühnact  im  Allerheiligen  und  durch  ihre  Ausdehnung 
auf  die  gesammte  Theokratie  ihre  volle  Bedeutung;  ja  endlich 
der  ganze  Festcyklus,  der  auf  der  Idee  des  ruht  und  aus 

ihr  hervorgegangen  ist,  hat.  ohne  den  fQÖ  keinen  Mit¬ 

telpunkt,  allen  einzelnen  Festen  fehlte  ohne  diesen  höchsten  und 
grössten  Sabbat  der  Vereinigungspunkt.  Dem  Mos.  Cultus  das 
Versöhnungsfest  nehmen,  heisst  ilimrias  Herz  aus  dem  Leihe  reis- 
sen ;  er  ist  ein  Gebäude,  aus  welchem  sich,  unbeschadet  des 
Ganzen,  nicht  da  oder  dort  nach  Belieben  ein  Stein  herausnehmen 
lässt,  am  wenigsten  aber  der  Grund-  und  Eckstein,  das  Versöh¬ 
nungsfest.  Hier  ist  keine  andere  Wahl :  entweder  muss  man 
Alles  streichen,  oder  Alles  stehen  lassen. 


\ 


e 


Register. 


(Die  Arabische  Ziffer  zeigt  die  Seite  an.) 


1. 

Aaron,  erster  Priester  II,  4.  18. 
sein  Stab  I,  365.  451.  11,  12.  sein 
Bart  II,  116. 

Abend,  doppelter  II,  614. 

Absc  beeren  s.  Haar. 

Ab  sonder  n  so  viel  als  Weihen  II, 
430  fg.  ob  Zweck  der  Reinigun¬ 
gen  II,  480. 

Abudad  II,  226.  476. 
Abwendungsopfer  11,283.286. 
602  fg. 

Aeht  I,  230.  243.  II,  116. 

Acker  b  a  u  Bedingung  aller  Cultur 
II,  331.  Grundlage  des  Israel. 
Staates  II,  317.  Beschäftigung 
des  ganzen  Volks  II,  570.  602. 
648.  Verbindung  mit  der  Ehe 
II,  257. 

Adler  im  Cherub  I.  311.  344. 
Adonis  II,  230.  557. 

Ad  y  ton  I,  216. 

Aegypten,  seine  Jahresgeschiobte 
11,  547.  ist  ein  Pantheon  und  Bild 
des  Himmels  I,  101.  20».  11,550. 
Auszug  aus  Arg.  s.  Auszug. 

A  e  g  y  p  t  i  s  c  h  e  Bauwerke  1,2  28. 
Baumaterial  I,  272  Pyramiden 
I,  234  fg.  Tempel  I,  22.  97  de¬ 
ren  Plan  und  Eintheilung  1,216. 
Stellung  1, 210.  Grundform  1,  £48. 
A  e  g  y  p  t  i  s  c  h  e  r  C  u  1 1  u  s  ,  V cr- 
hältnifs  zum  Mos.  I,  40.  42  fg. 
Gottheiten,  s.  die  einzelnen  Na¬ 
men.  Dreieinheit  I,  149.  Thier¬ 
hon,  Positionen  I,  858.  Priester 
I,  134.  II,  26  fg.  31.  35.  53.  179. 
503.  549.  deren  Kleidung  II,  90. 
9’i  fg.  deren  Oberhaupt  als  Ober¬ 
richter  II,  164.  Opfer  SI,  228  fgg. 
284  fg.  385.  Feste  II,  541  fg. 
Hymnus  I,  190.  heilige  Laden  I, 
899  fg.  II,  549.  heil.  Spiegel  I, 


495.  heil.  Brode  I,  486.  Räuchcr- 
werk  I,  467.  heil.  Farben  I,  319 
fg.  (Blau  I,  308).  heil.  Zahlen  I, 
133  fg.  160  fg.  190.  Lotus  1,362. 
Trauer  II,  437. 

Aegyptische  W eberei  I,  274  fg. 
Aegyptisohe  Zeiteintheilung  II, 
586. 

Aehren  ,  als  Opfer  II ,  299  fg. 

Aelirenmonat  li,  527.  638. 
Aequinoctien  II,  546.  548  554. 
559.  563.  Stürme,  im  Festritus 
dargestellt  II,  552. 

Aethiopien  I,  234.  Sonnentisch 

I,  438 

A  h  r  i  m  a  n  Ü,  227.  Ahrim.  Schlange 

II,  554. 

Akazie  s.  Sittiiuholz. 

Albordj  I,  193.  294. 

A  11er  ii  eiliges  I,  55.  225.  Be¬ 
nennung  1 ,  381.  ist  dunkel  und 
ohne  Götterbild  I,  397.  wie  viel 
Mal  der  H.  Priester  in  es  tritt 
II,  610 

Altar,  Zweck  und  Bestimmung  I, 
47ü  fg.  Verhältnifs  zum  Heilig- 
thum  ii,  345.  Form  I,  472.  Hör¬ 
ner  I,  420.  472  fg.  II,  892.  im 
Vorhof  1,477.  warum  zwei  Inder 
Stiftshütte  I,  476.  wird  gesühnt 
II,  681.  Ort  für  das  Opferblut  II, 
345.  von  Erde  I,  487  fg.  von  Stei¬ 
nen  I,  489.  bei  den  Römern  II,  2 19. 
Alt  e,  der,  Name  Gottes  I,  474. 
Alter  der  Priester  und  Leviten  II, 
40.  57.  der  Opferthiere  II,  297. 
Amerika,  Tempel  I,  247. 

Amt,  dreifaches  des  II.  Fr.  II, 
!  1 8  fg. 

Aman  I,  ! 24.  11,  232. 

A  n  u  i  t  i  ;  II,  243  fg. 

Anbetung,  Begriff  I,  4ü2.  ist 
Opfer  1,  476. 

Angesicht  Gottes  l9  428.  451. 
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Angorische  Ziege  I,  27Ü. 
Anschauungsweise  des  Alter- 
thums  I,  24.  26*.  23. 

Aoum  I,  150. 

Apfel  als  Zierrath  1,414.  Symbol 
I,  452  fg.  457.  II,  123,  Assyri¬ 
scher  II,  025.  s.  Granatapfel. 
Apollo  I,  378.  «01.  457.  474.  II, 
286.  591. 

Apostel,  zwölf  I,  207.  200. 

A  r  a  her,  ihre  zwölf  Stämme  I,  203. 
Bündnisse  II,  421.  Thiergebilde 

I,  358.  Arabien,  Goldland  I,  200. 
Arbeit,  verboten  an  den  h.  Zeiten 

II.  533  500  fg  506. 
Architektur  s.  Baukunst. 

Arme  des  Leuchters  I,  413. 

A  sasel  II,  005  fg. 

Asche,  Reinigungsmittel  II,  494 
fg.  ob  verunreinigend  II,  509. 
Asia  I,  172. 

Astrologie  s.  Stern. 

As\va m ebda  II,  218, 

Asyle  II,  51  fg. 

Atliera  s.  Odem. 

Athenisches  Festopfer  II,  258. 
Athmen  Gottes  I,  404. 

Athor  I,  130.  II,  220.  552. 

Atrna  I,  184. 

Attis  II,  123.  551. 

Atzteken  I,  237. 

Augen  der  Erde  I,  271.  des  Gei¬ 
stes  Gottes  I,  448  fg. 

Aussatz  verunreinigt  II,  458.  ist 
theokrat.  Tod  II,  400.  513.  ob 
Strafe  II ,  4*3.  Reinigung  des 
Aussätzigen  II,  5 12  fgg.  seine 
Weihe  11,  522. 

Auszug  aus  Aegypten  II,  582, 
613  619.  028.  031 .  636. 

Avatar  I,  177.  184. 

Aziluth  I,  I  $  2. 

'S® 

Baader  Ansicht  vom  Opfer  I?,  288. 
Baal  Peor  II,  413. 

Baarfuf sgehen  der  Priester  II, 

00.  80.  90. 

Babylon  I,  99.  243.  sein  Reich- 
thmn  an  edlen  Metallen  I.  259. 
Opfer  II,  238.  242.  Tkierkompo- 
sitionen  I,  857.  Tempel  s.  Bel. 
Teppiche  und  Weberei  S,  214  374. 
.Bacchus  I,  334.  Bacchische  Re¬ 
ligionen  11,473.  Mysterien  II,  151. 
Back  en  der  Brodkuchen  11,301  IV 
Backofen  II,  39i. 

Bätilien  I,  103. 

Bai wc,  Göttin  II,  200. 


Banyanenhaum  II,  224. 

Bart  Aarons  II,  170.  Absrhcerrn 
des  Bartes  Ii.  J84.  Dar bringuug 
der  Barthaare  II,  440. 

Rauen  so  viel  als  Schaffen  I,  77.  88. 

B  a  u  k  u  ust  kommt  von  den  Göt¬ 
tern  I,  95,  ist  eine  heilige,  prie- 
sterliche  kunst  I,  90.  186.  mit 
der  8ym boT.  Zahlenlehre  verbun¬ 


den  I,  L.6.  heidnische  f,  orien¬ 
talische  I,  272.  Grundform  der 
Indischen  I,  234.  Aegyptische  i, 
248.272.  Griechische  I,  250.  Per¬ 
sische  I,  245.  Römische  u.  Etrusk. 
I,  251.  mittelalterliche  1,  252. 

Baustoffe  der  Stifts  II.  I,  255. 290. 
hei  Aegypt.  und  oriental.  Bauten 


276~fg. 


Bedeutung  derselben  I, 


Bauwerke  nach  ihren  Grundris¬ 
sen  hei  verschiedenen  alten  Völ¬ 
kern  I,  238  fgg.  ihr  Verhält  nifs 
zur  Stifts  II.  i,  255. 

Baum  der  Erkenntnifs  I,  86.  des 
Lehens  11,224.  287  fg.  347  Form 
des  Leuchters  1,  4i6.  Bild  des 
Wortes  I,  417.  des  Persischen  Ho¬ 
nover  I,  418.  Bäume,  zu  den  Laub  - 
hätten  verwendet  Ü,  0i4  fg-.  059. 

Baumwolle  1,  203. 


Becher  als  Symbol  I,  452. 
Becken  im  Vorhof  I,  482.  49 J. 

in  heidn .  Tempeln  I,  495. 
Bedecken  so  viel  als  Sühnen  II 
155.  201  fg.  205.  844.  679.  (i8i. 
Begraben  der  Todten  II,  403. 

Begrälmifs platz  der  Perser  I,  145! 
Beischlaf  macht  unrein  II,  254. 

408  fg.  470.  520. 

Bel  sein  Heiligthum  I,  99.  243  fg. 

200.  37  i.  48*.  418.  Opfer  11.  238. 
Beltis  I,  480.  478. 

Berge  Opferorte  1,470.  vier  Opfer¬ 
berge  hei  den  Chinesen  II,  2l5. 
Beschneidung  I ,  i 94 . 

B  e  s  c  h  w  ö  r  ii  n  g  der  Ehebrecherin 
II,  418.  442. 

Besitz  s.  Eigenthum. 
Besitzlosigkeit  des  Stammes 
Levi  II,  43. 

Beten,  Begriff  I,  402.  s.  Gehet. 
Beute  wird  verzehntet  I,  180. 
Bewegung,  das  Wesen  des  Blutes 
und  Feuers  1, 833.  der  Zeit  II.  535. 
B  e  za  Icel  I,  275. 

Biene,  Indische  I,  320. 

Bild  s.  Symbol.  Bild  Gottes  I,  13. 
213.355. 897.  Götterbilder,  älteste 
I,  163  (s.  Götter). 
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Bildlichkeit,  Arten  derselben  I, 
15.  «.  Symbolik. 

Bi  Uere  Speisen  II,  557. 
Bittopfer  II,  $85. 

Blau,  Farbe  des  Himmels  und  des 
Meers  I,  305.  327.  ihre  Bedeu¬ 
tung  im  Mosaismus  I,  327.  im 
Iieidcnthum  1,  325.  Farbe  Jeho- 
va’s  und  der  göttl.^i|frenbarung 
(Bund  und  Gesetz)  1,  328  fg.  11, 
120.  Farbe  Krischna’s  u.  Osiris 
1,  32«  blau  an  der  Stiftsbütte  I, 
359.  am  Kleid  des  Hob.  Fr.  II, 
120.  blaue  Schnüre  und  Quasten 

I,  329. 

Blei,  dem  Saturn  geweiht  I,  279. 

II,  589. 

I  B  löl'se,  Begriff  II,  82- Entblöfsung 
der  Frauen  11,  550. 

,  Blühen,  so  viel  als  Heiligseyn 
II,  2i.  432.  * 

Blume,  Bedeutung  im  Allg.  I, 
35 1.  im  Mosaismus  I,  353  fg. 
Insigne  des  Friesterthuras  1,355. 
II,  21.  79.  Blumen  und  Blüthen 
an  den  Teppitdien  der  Stiftshütte 
!  I,  314.  372.  1175  fg.  am  Leuchter 
1,  4!5.  454.  Blumensprache  1, 
4t>4.  Blumenkelche  am  Leuchter 

I,  4 14.  Form  der  Friestermütze 
H,56. 

Blut  ist  Träger  der  Seele  oder  des 
Lebens  1,  335.  II,  207  fg.  237. 
246  fg.  258.  263.  421.  5 17.  «33 
fg.  Kern  u.  Hauptsache  im  Mos. 
Opferil,  200.  262.  270.  288.  im 
Indischen  Opfer  II,  2-3  im  Aegypt. 

II,  2^7.  im  Persischen  11,  225. 
im  Babylonischen  II,  239.  im  Chi¬ 
nesischen  II,  245.  im  Griech.  u. 
Röin.  il,  246.  im  Nordischen  li, 
258.  ist  das  eigentliche  Sühnmit¬ 
tel  II,  207  fg.  212.  346.  auch 
Bundesmittel  bei  Bündnifsopfern 
11,4 1  ?.42o  fg.  Thierblut  im  Opfer 
11,210.2  3  343  fg.  Blut  Christi  II, 
213.  Verhältnifs  des  Opferbluts 
zum  Weiheöl  II,  425.  zum  Was¬ 
ser  als  Reinigungsmittel  11,465. 
bei  den  Siindopfern  II,  392.  mit 
Wein  vermischt  II,  240.  mit  Was¬ 
ser  II,  5li7.  Baader’sche  Ansicht 
vom  Blut  11,288.  Blutd.i.  Blut¬ 
schuld  II,  451.  wird  getrunken 
II,  210.  blutige  und  unblutige 
Opfer  s.  Opfer. 

Blutflufs  verunreinigt  II,  455. 
Blut  sprengen  ist  Mittelpunkt 


der  Opferhandlung  II,  200  fg. 
steht  nur  dem  Priester  zu  II,  200. 
276.  292  fg.  309.  346.  Verfahren 
dabei  II,  309.  352.  Bedeutung  II, 
343  fg.  was  besprengt  ward  II, 
345.  359.  633.  Biutsprengen  bei 
den  Biandopfern  II,  364.  bei  den 
Dankopfern  II,  378.  bei  denSiind- 
opfern  II,  359.  390  fg.  5ül.  bei 
den  Schuldopfern  II,  408.  beim 
Passahopler  II,  633.  beim  Ver- 
söbnungsfest  II,  669.  680  fg.  Be- 
sprengung  der  Priester  II ,  424. 
des  ganzen  Heiligthums  II,  674  fg. 
Bock,  Opferthier  II,  296.  358.398. 
678.  die  beiden  Böcke  am  Versöh- 
nungsfest  I,  336.  II,  339.  519. 
605.  671.  678  fg.  68 1  fg.  686  fg. 
694.  ° 

Brache  der  Aecker  II,  602.  609. 
R  r  a  h  m  a  n ,  Schöpfer  und  Baumei¬ 
ster  I,  121.  II,  i52.  Stifter  des 
Opfers  II,  220. 

Br  a  hinan  en  II,  31.  510  fg. 

B  r  a  n  b  a  n  a  in  I,  240 . 
Brandopfer  II,  847.  851. 361  fg. 
ob  sühnend  II,  364.  ist  das  allg. 
Festopfer  II,  363.  584.  598.  be¬ 
gleitet  jedes  andere  Opfer  II,  362. 
423.  427.  435.  678. 
Brandopferaltar  1, 479. 487 fg. 
siehe  Altar. 

Braten  des  Passahlamms II,  615. 
636. 

Bieter  oder  Bohlen  der  Stiftshütte 

I,  56.  220.  231. 

Bretspiel  I,  162. 

Briah  I,  172. 

Brod  als  Opfer  II,  800  336.  372. 
Pfingstbrode  11,622. 649jfg.  Schau¬ 
brode  I,  409.  425  fg.  ungesäuer¬ 
tes  I,  431  fg.  II,  616.  629.  642. 
Brod  des  Bundes  1,431.  des  Elends 

II,  629.  mit  Ysop  vermischt  II, 
503.  Symbol  des  Lebens  I,  428. 
heilige  ßrode  im  Heidenthum  I. 
435. 

Brustschild  s.  Choschen . 
Bubastis  II,  550. 

Buchstaben,  Symbole 1, 159.174. 
Buddha  I,  160.  241.  243. 

Bund  Gottes  mit  Israel  ist  Grund¬ 
idee  des  Mosaismus  I,  37.  II,  389 
fg.  54 1 .  543.  in  ihm  wurzelt  das 
Pricstcithum  II,  14.  25.  29.  die 
Stiftshütte  1 ,  220  fg.  301.  das 
Opfer  II,  2 iS  (198).  Der  Fest- 
eyclus  II,  563.  565.  insbesondere 
der  Sabbat  II,  581.  er  bezweckt 
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die  Heiligung:  Israels  I,  3«.  II, 
324.  889.  422.  ist  gleichbedeu¬ 
tend  mit  Gesetz  H,  328.  284.  II, 
889.  oder  Zeugnifte  und  Offenba- 
rung  16.  und  1,  221.  ist  mit  Wor¬ 
ten  geschrieben  I,  885.  seine 
symbol.  Farbe  f,  328  fg.  seine 
Zahlen  I,  193  fg.  207.  224.  der 

•  Bund  wird  geschlossen  durch  Blut 
II,  414.  421  fg.  4?4.  durch  Salz 
II ,  824.  durch  Theilung  eines 
Thiers  II,  414.  422.  bezeichnet 
durch  Steine  II;  421.  424.  ist  zu¬ 
gleich  Weihe  II,  420.  Buch  des 
Bundes  I,  414  Brod  des  Bundes 

I,  431. 

Bundeslade  I,  377.  386.  392. 
die  Wolke  über  ihr  I,  395  fg. 
Verhältnifs  zu  den  heil.  Laden 
anderer  Völker  1,399  fg.  ist  keine 
ägypt.  Kopie  I,  404.  s.  au<  h  Ca- 
poreth. 

Buiulesopfcr  II,  256.  258.  261. 
413  fg.  423. 

Bundesvolk  s.  Israel. 

Bundeszeichen  I,  194.  II,  586. 
539.  581. 

Bunt  Symbol  der  Welt  I,  318. 

B  uphonien  II,  253  fg. 

Busiris  II,  229.  550. 

Buto  II,  552. 

Byssus  I,  263.  310.  338.  II,  72 
lg.  90.  91.  Kleider  von  Byssus 

II,  87. 

c. 

Caporeth  I,  379.  381.  387  fg.  II, 
315  391.  680  fg.  Verhältnifs  zur 
Gesetzeslade  I,  381  fg.  392  lg. 

Castr  iren  der  Priester  II,  244. 
der  Thiere  II,  297.  321. 

Gedern  holz  II,  502  fg  518. 

Ceres  II,  256  fg.  ihr  Opferthier 
II,  256.  Kuchen,  ihr  geweiht  I, 
436.  Tempel  I,  250. 

Chaldäer,  i!  re  Tempel  I,  244  fg. 
ihre  Götterbilder  I,  278.823.  466. 

Chalambron,  Pagode  daselbst 
I,  239. 

Cherubim,  Form  und  Gestalt  I, 
311  fg.  Bedeutung  I,  310  fg.  Re¬ 
präsentanten  der  Schöpfung  1,346. 
348.  356.  361.  372  fg.  8*9.  ob 
Symbole  göttlicher  Eigenschaften 
I,  854  fg.  oder  mythische  Wesen 
I,  349.  oder  Engel  I,  349.  Ver¬ 
hältnis  zu  den  heidnischen  Thier¬ 
gebilden  I,  361.  ob  aus  Aegypten 


stammend  I,  357  fg.  im  Heilig- 
thum  I,  351.  372  fg.  auf  der  Bun¬ 
deslade  I,  379  fg’.  388  fu:.  am 
Thron  Gottes  I,  348.  373.  im  Pa¬ 
radiese  I,  346.  351.872.  mit  Au¬ 
gen  bedeckt  II,  7?. 

Chi  na,  Reich  und  Land  des  Him¬ 
mels  I,  im.  165.  Eintheilung  193. 
203.  GcüRtl,  165. 

Chinesen,  ihre  Städte  1, 100.  Bau¬ 
werke  I,  241  fg.  Tempel  I,  295. 
Altäre  I,  472.  Opfer  II,  245.  ihr 
Kaiser  II,  152.  245.  dessen  Pa¬ 
last  I,  242.295,297.  Chinesische 
Dreieinigkeit  I,  116  fg.  Paradies 
I,  169.  Welt-  und  Himmelsvor¬ 
stellung  I,  164.  Zahlenlehre  1, 133. 

Chosehen  des  if.  Pr.  II,  104. 
127  fg. 

Christus,  Ziel  u.  Erfüllung  des 
Gesetzes  I,  14.  19  fg.  II,  465. 
Brod  des  Lebens  I,  480.  Freiheit  r 
in  ihm  1,31.  seine  Geburt  II,  612. 
sein  Opfer  und  Blut  II,  213.  sein 
Versöhnungswerk  II ,  689.  (465) 
seine  dreifache  Würde  II,  159. 
Verhältnifs  zum  Hob. Pr.  II,  156 
fgg.  zu  den  Opferthieren  II,  314. 
321. 

Christenthum,  sein  Cultus  1, 26. 

Corruption  s.  Fäulnifs  u.  Ver¬ 
wesung. 

Cultus,  Wesen  und  Begriff  I,  23 
fgg.  Mosaischer  Cultus,  seine  Form 
1,  8.  23.  15.  27.  kein  blofses  Ge- 
präng  I,  18  fg.  kein  Nachbild  des 
Königsdienstes  I,  9  fg.  118.  II, 
480.  theiiweise  oder  totale  Bild¬ 
lichkeit  desselben  I,  21  fg.  sein 
letzter  Zweck  II,  464.  ist  das  Re¬ 
ligionslehrhuch  I,  47  fg.  bezieht 
sich  nicht  auf  das  Naturlehen  I,  , 
41  fg.  47.  sein  Kern  und  Cen¬ 
trum  II,  190.  217.  sein  Verhält¬ 
nifs  zum  Christenthum  I,  15.  26. 
zum  heidn.  Cultus  I,  32  fgg. 
insbes.  zum  Aegyptischen  I,  42. 
ist  Typus  der  politischen  Ein¬ 
richtungen  I,  II.  ist  ein  System 
von  Symbolen  I,  50. 


Dach  am  Räncheraltar  I,  420.  Dä¬ 
cher  der  oriental.  Häuser  1,420. 
Tbm'peldäeh  er  I.  272.  295. 
Dankopfer  11,  252  fgg.  386  fgg. 
hei  Bündnissen  u.  Einweihungen 
II,  423  fg.  des  Nasiräers  II,  454. 
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die  Leviten  selbst  ein  Dankopfer 
II,  429. 

Dämon,  böser,  s.  Teufel. 

Deckel  der  Bundeslade  s.  Caporeth. 

Decke  im  Innern  der  Stiftshütte 
I»  6-  fg.  222.  von  Ziegenhaaren 
1,65.224.  von  Leder 'l,  67.  Maase 
der  Decken  I,  222  fg.  Decke  der 
Bundeslade  I,  895.  * 

Dekade  s.  Zehn. 

Dekalogus,  Repräsentant  der  Of¬ 
fenbarung  und  des  Zeugnisses  I, 
67.  90.  #83.  884.  befindet  sich 
im  Centrum  der  Stifts  H.  I,  90. 
nach  der  Zehn  getheilt  1,  *81. 
aut  Tafeln  verzeichnet  I,  379.  885. 
Verhältnifs  zur  Bundeslade  I,  S86. 
392  fg.  404.  sein  zweites  Gebot 
1,  13. 

Dekane  des  Himmels  I,  178.204. 
nachgebildet  an  Gebäuden  I.  289. 
245. 

Del  p h  i s  ch e r  Tempel,  Aufschrift 
I,  494. 

Demeter  s.  Ceres. 

Desa’s,  Indische,  I,  56.  240. 

Diadem  s.  Krone. 

Diana  I,  31». 

Dionysos  I,  362. 401.  495.  II,  280. 
546.  663.  8.  Bäcchus. 

Dioskuren  I,  331 . 

Dsche  msc  h  id*s  Becher  I,  452. 

Drei  I,  188  fgg.  an  der  Stiftshütte 
I,  129.  213.  220.  224.  228.  an 
alten  Bauwerken  I,  234  fgg.  heim 
Opfern  II,  225  .  849.  Verhältnifs 
zur  Vier  s.  Vier,  zur  Zwölf  I,  201. 

Ireieek  I,  '44.  Figur  des  Schiwa 
I,  145.  des  Mithras  I,  166.  an 
Bauwerken  l.  250.  fehlt  an  der 
Stiftshütte  1,213.  Pyramidalform 
I,  285. 

Dreieinigkeit,  Indische  I,  144. 
Ch  inesische  I,  146.  Vorderasiat. 
1,148.  Aegyptisehe  I,  >59.  Grie¬ 
chische  und  Nordische  I,  149.  II, 
259.  Rabbinische  I,  155. 

)reit Heiligkeit  der  Stifts  H .  I, 
213  fg.  22».  der  Aegypt.  Tem¬ 
pel  I,  216.  (219).  der  Paläste  I, 
2i9.  216. 

)r  ei  weit  I,  146.  319. 

)  u  f  t  en  so  viel  als  Sprechen  1. 464. 
s.  Wohlgeruch. 

lunkelheit  des  Allerheiligen  I, 
397  fg.  der  altenTempel  1,  899. 

)  urga  II,  556. 

Kvarka  I,  295. 


E. 

Eher,  geopfert  II,  260. 

El>  sa  m  bol,  Tempel  daselbst  I, 
249. 

Edelsteine,  Bedeutung  I,  276. 
260.  294.  297.  11,78.  am  Ephod. 
II,  *05.  am  Chose hen  II,  105  fcr. 
131  fg.  153. 

Eden  s.  Paradies. 

Edfu,  Tempel  daselbst  I,  248. 

Ehe  der  Priester  II,  181  fg.  Ehe- 
bund  und  Ehebruch  II,  44 1.  Ehe¬ 
losigkeit  11,463.  Ehebrecherin  II, 
443.  Ehe  in  Beziehung  gesetzt 
zur  Agrikultur  II,  257. 

Eid,  Reinigungseid  II,  418.  442. 

Eif er opfer  II,  417  fg.  441  fg. 

Eigenthum  des  gesummten  Isr. 
Volks  II,  317.  ist  Princip  bei  der 
Wahl  des  Opfermaterials  11,317. 
3  4.  Wiedererstattung  im  Jubel¬ 
jahr  II,  576.  604  fg.  wird  durch 
Verzehnten  geweiht  I,  180. 

Eingang  des  Heiligen  u.  Allerh. 
I,  228.  des  Vorhofs  I,  282.  der 
Indischen  Tempel  I,  289.  s.  auch 
Thor. 

Eingeweide  der  Opferthiere  II, 
351.  fg.  383. 

Einheit,  Bedeutung  in  der  Bau¬ 
kunst  I,  253. 

Einkünfte  der  Priester  und  Le¬ 
viten  II,  36.  46  fgg.  der  heidn. 
Priester  II,  53  fg. 

Eins,  das  und  die  Eins  I,  139  fg. 
ist  Drei  I,  141.  Verhältnifs  zur 
Zehn  1 ,  175. 

Einschneiden  s.  Schnitte  ma¬ 
chen. 

Einweihung  s.  Weihe. 

Eisen  I,  279.  293. 

Ekbalana  Bauart  l ,  100.  Bau¬ 
material  I,  213.297.822.  Reich- 
thuni  260. 

Ekel  ob  Prinzip  der  Reinigkeits- 
gesetze  II,  48 i. 

Eleasar  II,  505  fg. 

Elemente  ihre  Zahl  I,  156. 
Farben  II,  322.  824. 

Elephante,  Tempel  I,  23?. 

Eleusis  Tempel  1,  25 0.  Mysterien 
II,  151.  469. 

Elle,  Mosaischei,  55. 

Emanation  bei  den  Ind  ;rn  II,  31. 

E  m  p  f  ä  n  g  n  i  f  s ,  Symb  le  1 ,  402. 
s.  Zeugung. 

Endlichkeit,  im  Heidenthum 
das  Böse  II,  265.  474. 
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Engel,  den  Priestern  parallel  II, 
73.  Verliältnifs  zu  den  Cherubim 

I,  349.  in  weifsen  Kleidern  l,  339. 
Entblöfsen  des  Hauptes  II,  19. 

186.  der  Frauen  II,  550. 
Enthaltsamkeit  des  Nasiräers 

II,  4 3t.  436.  438. 

E  p  h  a  II,  304. 

Ephod  II,  101.  127  fg. 
Erblichkeit  des  Priesterthums 

II,  19.  32  fg. 

Erbsünde  ,  symbolisirt  durch 
Sauerteig  II,  322. 

Erde,  ihre  Gestalt  I,  171.  Reflex 
des  Himmels  I,  292  fg.  277.  li. 
symbolisirt  durch  den  Vorhof  I, 
79.  292.  durch  einen  runden  Tisch 

I,  434.  personificirt  II,  256  fg. 
Material  zu  Altären  I,  481.  487 
fg.  491. 

Erkennen  und  Zeugen  I,  85  fg. 
Erkenntnifs,  Baum  der,  I,  86. 
Erlafsjahr  s.  Jobeljahr. 
Erleuchtung  des  Hohen  Pr.  II, 
135  fg.  14t. 

Erneuerung  wird  durch  die  Ruhe 
involvirt  II,  536.  besteht  in  der 
Heiligung  II,  539.  am  Sabbattag 

II,  578.  im  Sabbatmonat  II,  592. 
596.  im  Sabbatjahr  II,  602.  im 

-  Jobeljahr  II,  604  fg. 

E  r  n  d  te- Eröffnung  II,  618.  620. 
646.  Schlufs  II,  622.  646.  648. 
Obst-  und  Weinerndte  II,  657. 
ist  eine  Gotteszeit  II,  648. 
Erndtefeste  II,  540.  563.  564. 
Erstgeborene,  oh  ursprünglich 
Pfitpf  IT 

Erstgeburt  II,  38.  640.  642. 
Erstlinge  II,  38.  47.  371.  373. 
377. 

Erstlingsgarbe  II,  617  fg.  638. 
650  fg. 

Erwählung,  göttliche  II,  17. 
Erz,  an  der  Stiftshütte  I,  257.  279. 
285.  292.  fe03.  am  Vorhofaltar 

I,  489. 

Erzeugung  Verhältnis  zur  Ver¬ 
wesung  II,  465.  472  fg. 
Erziehung,  göttliche  I,  27.  30. 
33  fg. 

Esel,  typhon.  Thier  II,  236. 
Essen  des  Opfers  II,  234.259.293. 
357  360.  372  fgg.  der  Siindopfer 

II,  394  des  Passahlamms  11,616. 
634  fg.  Zeichen  der  Gemeinschaft 
I,  434.  der  Thiere  II,  büö  fg.  s. 
Mahlzeit. 


Ethik  des  II  eiilenthum»  I,  36.  494. 

II,  265-  (474). 

Etrusker,  Tempel  1 ,  219.  252. 
Städte  I,  252.  Lehre  1,  165.  177. 
204. 

Ewigkeit,  der  rechte  Sabbat  II,  . 
535. 

*  F. 

Familienfest,  ob  Passah  ein 
solches  II,  640  fg. 

Farben  im  Mos.  Cultus  I,  303  fg. 
323  fg.  an  der  Stiftshütte  I,  367 
fg.  an  der  Kleidung  des  Hohen- 
Pr.  II  ,  125  130.  am  Priester- 
giirtel  II,  85.  Symbol  des  Namens 
Gottes  I,  324.  im  Heidenthum  I, 
317.  Vierzahl  der  Grundfarben 
bei  Indern  und  Aegyptern  I,  319. 
bei  Griechen  und  Römern  I,  321. 
sieben  prismat.  Farben  I,  322. 
Farbe  der  Opferthiere  11,  235  fg. 
248  399. 49«.  692.  heim  Indischen 
Opfer  II,  224.  beim  Lappländi¬ 
schen  II,  259. 

Fasten  II,  671.  696. 

F  a  u  1  n  i  f  8  verunreiniget  1, 287. 299. 
432.  II,  322.  324.  336.  375.  461. 
467.  630.  i 

Fehler,  leihliehe,  der  Priester  II, 
42.  56.  59.  der  Opferthiere  II,  298. 

Feigenholz  I,  286. 

Fell  der  Opferthiere  II,  232.  253. 
351.  365.  * 

Ferien  der  Römer  II,  560  fg. 

Feste,  Mosaische,  II,  52K  fg  532 
fg.  (639).  Eintheilungsprincip 
derselben  II,  537.  562.  Klassen  II, 
540  544.  564.  historische  und 
natürliche  II,  540.  564.  638.  641. 
658.  sind  göttliche  Oflenbarungs- 
zeiten  II,  541  542.  5*5.  höchstes 
Fest  II,  543.  672.  fröhlichstes  II, 
656.  Verhältnifs  zn  den  heidni¬ 
schen  II  5>i0  fg.  besonders  zu 
den,  Aegypt.  II ,  563.  Sehlufstag 
der  Feste  II,  618.  662. 

Feste,  heidnische,  II,  545  fgg.  be¬ 
dingt  durch  Sonne  und  Mond  II, 
546.  559  vier  Hauptfeste  Hei  allen 
Völkern  II,  559.  sind  Freuden¬ 
oder  Trauerfeste  11,547.  549.557. 
558.  559.  5-ä4.  Acgyptische  II, 
547  fg.  Persische  II,  552  In  -|  I 
dische  II,  555.  Vorderasiatische 
II,  556. 

F  es  t  o  p  f  e  r  II,  363.  584.  598.  618. 

623.  626.  660. 
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F e  1 1  beim  Opfer  II,  853  fg.  380  fg. 
Feuer,  Träger  des  Lebens  I,  333. 
der  Vesta  1,  228.  45(i.  II,  850. 
Persisches  Urfeuer  I,  350.  450. 
durch  Reiben  entzündet  1 ,  228. 
hat  sieben  Zungen  I,  440.  Opfer¬ 
feuer  II,  347.  beständig  auf  dein 
Altar  II,  349  fg.  Reinigungsmit¬ 
tel  II,  475.  nicht  zu  verunreini¬ 
gen  II,  467. 

Fichte  im  Attisdienst  II.  557. 
Fische  I,  860. 

Fleisch,  bibl.  Begriff  des  Wortes 
II,  81.  462.  Opferfleiscb  II,  225. 
240.  293.  375.  der  Siindopfer  II, 
892.  Zubereitung  II,  615.  636. 
Essen  des  Thierlleisches  II,  33i. 
375. 

Flöte  des  Pan  I,  190.  des  Oiony- 
sus  II,  549.  550. 

Flora,  Name  Roms  I,  363. 
Fluch  beim  Eiferopfer  II,  418.  442. 
Flügel,  Bedeutung  I,  344.  358. 
860. 

Fordicidien  II,  255. 

Formen  im  Verhältnis  zum  Schaf¬ 
fen  I,  121. 

Frauen  s.  Weiber. 

F  re  ib  u  rg,  Münster  daselbst  1,253. 
F  re i heit  im  Jobeljahr  II,  575. 
Freudenfeste  II,  547.557.  558. 
Freyr  II,  260. 

Friedensopfer  II,  258.  261.  s. 

Dankopfer. 

Frikko  II,  260. 

Frii  hl  ings  fest  bfi  den  Aegyp- 
teru  II,  232.  549.  552.  640.643. 
Indern  II,  550.  Persern  II«,  553. 
Chinesen  II,  246.  Römern  II,  255. 
in  Vorderasien  II,  557. 
Führung,  göttliche,  Israels  II, 
655. 

füllopfer  II,  426. 
f  ü  n  f ,  Bedeutung  I,  183  fgg*.  an 
der  Stiftshütte  I,  130.  225.  227 
fg.  229.  23 i .  490.  an  heidnischen 
Bauten  I,  240.  241.  243. 
fünfte  als  Abgabe  1,  186. 
i'ufs  der  Priester  wird  besprenert 
11,424. 

u  f  s  g  e s  t  e  1 1  e  der  Säulen  der  St. 
H.  I,  60.  293. 

rahanbars  Pers.  II,  554. 
ranz,  was  nach  hebr.  Begriff  II, 
361.  (635). 

II. 


Garbe,  am  Passah  dargebracht 
II,  618.  620.  650. 

Garten  Gottes  s.  Paradies,  Ado¬ 
nisgärten  II,  558. 

Gastmahl,  Bild  höchster  Freude 

I,  433. 

Gatahs  Pers.  II,  554. 

Gazelle  II,  549. 

G  e  b  e  i  ne,  Zerbrechen  derselben 

II,  631. 

Gebet,  Begriff  1,462.  symbolisirt 
durchs  Räucherwerk  I,  461.  ein 
Opfer  I,  476.  II,  222.  279.  Gehet 
der  Perser  und  Inder  II,  462. 
Gebilde  auf  Zeuchen  311.373. 
340  fg.  857.  (266.273).  von  Me¬ 
tall  I,  380.  s.  Thierkompositio¬ 
nen  und  Götterbilder. 

Gebote,  zehn  s.  Dekalogus. 
Gebrechen  s.  Fehler. 

Te?«nreinigt  II,  457.466, 
469.  fg.  471.  4#8.  Geburtsfest 
Israels  II,  628.  Geburt  Christi  II, 
612.  s.  Erzeugung. 

Gefäfse,  irdene,  II,  393.  444. 
Gegenwart  Gottes  in  der  Stifts  H. 
I,  387.  395. 

Geheimlehre,  dem  Mosaismus 
fremd  I,  82.  II,  29.  bei  den  Grie¬ 
chen  II.  473.  bei  den  Indern  und 
Aegyptern  II,  27  fg. 

Geist  Gottes  I,  459  fg.  II,  173  fg 
ist  Licht  1,441.  der  heilige  Geist 
I,  443.  sieben  Geister  I,  443, 
Gelübde  des  Nasiräers  II,  416. 
430.  im  Heidenthum  II,  489 
Gelübdeopfer  II,  352.  871.  376 
434. 

G  e  m  einschaft  der  Essenden  mit 
einander,  s.  Essen. 

Gemeinde  s..  Kirche  und  Israel. 
Genugtuung,  ob  ira  Opfer,  II, 
277.  ’ 

G  e  p  r  ä  n  g ,  äufserliches,  ob  solches 
der  Cultus  I,  13.  21. 

Geräthe  der  Stiftshütte.  I,  74 fg. 
des  Allerheiligen  I,  377.  383.  des 
Heiligen  I,  407.  460.  des  Vorhofs 

I,  479,  487. 

Gerichte  Gottes  II,  596. 
Gerichtsact,  symbolischer  II, 
449. 

Gerüste  der  Stifts  H.  I,  56.  220 
224. 

Gerste  beim  Eiferopfer  II,  445. 
Gerstengarbe  II,  617.  Gerstenbrod 

II,  645. 

Geruch,  Seele  der  Pflanzei, 479. 

II,  239.  Bedeutang  I,  459.  Svinbol 

45 
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des  Namens  1,  464.  des  Opfer¬ 
feuers  II,  348. 

Geschichte  Israels,  ist  göttl. 
Offenbarung  II,  541.  564.  Gegen¬ 
stand  der  Feste,  ibid.  s.  Feste. 

Geschlecht  der  Opferthiere  II, 
863  fg.  Geschlechtszustände  ver¬ 
unreinigen  II,  457.  486.  männli¬ 
ches  und  weibliches  Geschlecht  II, 
853.  460.  498.  s.  Zeugung. 

Gesetz,  Benennung  der  alttest. 
Oekonoinie  und  Religion  1 ,  17. 
385.  sein  Charakter  und  Zweck 
iin  Allg.  I,  30  fg.  seine  objective 
Heiligheit  II,  389  fg.  Verhältnifs 
zur  Sühne I,  394.  II.  390.  ist  Zeug- 
nifs  Gottes  I,  383.  verkörperter 
Bund  I,  384.  II,  389.  Gesetzesta¬ 
feln  I,  339.  Lesen  des  Gesetzes  am 
Sabbat  II,  5öl  im  Sabbatjahr  II, 
571.  603-  662  symbolisirt  durch 
den  Granatapfel  II ,  123.  seine 
Farbe  I,  323  tg-  II,  120.  . 

Gesundheit,  ob  Pnncip  der  Rei- 
nigkeitsgesetze  II,  417. 

Getreide  als  Opfermaterial  II, 
299.  316.  445.  s.  Erndtev 

Giebel  der  Tempel  II,  250  fg. 

Gitter  am  Altar  1 ,  480.  490. 

Glanz  wurm  s.  Iiokkus. 

Glauben,  Grundton  der  Israel. 
Religion  II,  44  fg.  655. 

Glöckchen  am  Hohepr.  Kleid  II, 
100.  125  fg- 

Gnaden  thron  s.  Caporeth. 

Gold,  verschiedene  Arten  1,  256. 
Reichlhum  davon  im  Orient  1,259. 
Bedeutung  I,  281  fg.  Metall  des 
Himmels  I,  292-  29  4.  der  königl. 
Würde  I,  2*3.  II,  13’>.  darum  mit 
Purpur  verbunden  I  330.  der  Sonne 
geweiht  I,  278.  besonders  heilig 
hei  den  Persern  I,  282.  an  der 
Stiltshütte  1,292.  an  Tempeln  und 
Palästen  I,  212  fg.  295.  fg.  an  der 
Kleidung  des  Hohen  Pr.  11,  101. 
116. 130.  goldene  Geräthe  der  St. 
H.  1,  380  fg.  Vergoldung  bei  den 
Alten  1,  60. 

Gorotman  I,  93.  219.  232. 

Gothen,  Verfassung  I,  204. 

Gott,  sein  Wesen  nach  Mosaischer 
Auffassung  1,  36.44.  II,  505.  6b  4- 
Persönlichkeit  II,  «536.  580.  Ein¬ 
heit  und  Geistigkeit  I,  13.  36.  II, 
687.  Heiligkeit  s.  das  Wort ;  ist 
absolutes  Lieht  I,  280.  317.  39i. 
und  unerreichbar  für  den  Men¬ 
schen  I,  398.  sein  Name,  s.  das 


Wort;  seine  Zahl  I,  154.  sein  An¬ 
gesicht  1,  428.  sein  Verhältnifs  zur 
Welt  I,  44. 88.  II,  580.  zur  Zeit  II, 
535.  seine  Stimme  II,  594  fg.  sein 
Reden  ein  Schaffen  1, 34.  sein  Haus 
und  Bau  die  Welt  I,  7H.  235.  er 
wohnt  im  Himmel  1,225.  auf  Er¬ 
den  I,  300.  unter  Israel  I,  221.  301. 
im  Lichte  1,  292.  294.  im  Dunkel  I, 
397-  seine  Offenbarung  s.  dasWort; 
ist  König  Israels  I,  388-  ob  er  durch 
Opfer  versöhnt  wird  II,  204.  265« 


219.  | 

Gott,  sein  Wesen  nach  heidni- 
scher  Auffassung  I,  35  fg.  II, 
546.  565.  pantheistisch  und  poly¬ 
theistisch  II,  247.  androgynisch  ( 
II,  237.  241.  557.  wird  nur  vom 
Priesterstand  erkannt  II,  26.  seine 
Zahl  I,  144  fg.  *  ! 

G  öfter  des  Heidenthums  sind  Na¬ 
turkräfte  I,  36.  obere  und  untere 
11,248.519.  Zeitgötter  11,546.  die 
zwölf  grofsen  Götter  I,  203.  sind 
die  Erfinder  der  Baukunst  I,  96. 

Götterbilder  von  Metall  I,  273. 
277.  von  Holz  I,  286.  mit  Gold 
überzogen  1 ,  213.  roth  angestri¬ 
chen  I,  331.  tragen  Hörner  Z,  474. 
oder  Kränze  I,  363.  Chaldäische 
Götterbilder s. Chaldäer.  Indische 
s.  Indien,  s.  auch  Thiergebiidc. 

Gottesstätten  s.  Tempel. 

Granatapfel  am  Hohen  Pr.Kleid 
II,  99.  122*  Bedeutung  II,  122  fg.  I| 
vgl.  155.  II,  469. 

Greife  II,  350. 

Griechen,  Eintheilung  ihrer  Völ¬ 
kerschaften  I,  204.  ihre  Städte  I, 
100.  Bauwerke  I,  98.  250.  Opfer 
II,  246  fg.  Reinigungen  II,  469. 
Feste  II,  253.  591.  ihre  Grundfar¬ 
ben  I,  321.  heilige  Laden  400.  hei- 
lige  Spiegel  1,  495. 

Grotten,  kosmische  I,  98.  279.  II, 
227. 


Gürtel  der  Priester  II,  68.  83.  hei 
den  Indern  und  Persern  II.  94  fg* 
II.  151.  154.  der  Magier  I,  167. 

.. 


Haar  ist  Blüthe  des  Mensehen  II, 
433-  des  Lebens  11,184.  432.439i 
eine  Krone  II,  431.  des  Nasiräers 
II,  432.  436.  Simsons  II,  433.  es  ab-* 
seheeren  II,  166.  118.  1*3  fg-  4l6. 
434.  519.  521.  558.  cs  waehsen  las¬ 
sen  II,  32  437. 
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Habicht  II,  236. 

Ilaken  u.  Sehlei fen  an  den  Decken 
.  der  St.  H.  I,  6 3.  225.  302  fg. 
Iland  der  Priester  wird  besprengt 
lt,  424.  und  gefüllt  II,  420. 
Hand  au  fl  egen  beim  Opfer  II, 
289  fg.  291.  292.  300.  338  fg. 

H  ändewasc  hen  11,419.  450.452. 
Harmonie  des  Weltalls  I,  190. 
195.  Grundidee  der  heidnischen 
Ethik  I,  30.  II,  205. 
Harpokrates  II,  548. 

Hauch  s.  Odem. 

Hau  p  t  Entblöfsen  desselben  1, 180. 
11,444.  Scheeren  desselben  s.  Haar, 
s.  Kopf. 

Haus  Gottes  s.  die  WW.  Tempel, 
Stiftshütte,  Welt.  DieHäuser  im 
Jubeljahr  II,  576.  607.  am  Passah¬ 
fest  II,  033. 

I  Heben  n.  Weben  II,  355.  376  fg. 
416.  434. 

Heer  Jehova’s  II,  637.  s.  Israel. 
Himmelsheer  I,  200.  Abtheilung, 
der  Heere  nach  der  Zehn  1,179. 
182. 

H  e  i  d  e  n  t  h  u  m  ,  ist  Naturrcligion 
I,  35.  II,  203.  563.  540  ein  Ver- 
hältnifs  zumMosaismu8  1,36.44. 
403.  II,  00  89.  152.  204.  267. 
333  fg.  475.  503.  Character  seiner 
Symbole  im  Allg.  1,38.  Auffas¬ 
sung  des  göttl.  Wesens  s.  Gott, 
seine  Ethik  1,36.  494.  II,  30  265. 
Heil  ist  Licht  und^Leben  I,  91. 
Zweck  der  Heiligung  II,  21.  I, 
37.  Heilsopfer  s.  Dankopfer. 
Heilig,  Begriff  des  Wortes  I,  89. 
fg.  Heiligseyn  ist  gleich  Prie- 
sterseyn  11,20  fg.  72  fg.  der  Hei¬ 
lige  Gottes  II,  21.  170.  500. 
Heiligkeit  Gottes  I,  339.  394. 
Ziel  und  Inbegriff  aller  göttli¬ 
chen  Offenbarung.  I,  37  fg.  90. 
367.371.391.11,143.  543.  Prin- 
cip  des  Mosaismus  II,  389.  264. 
ist  dem  Hebräer  das  absolute  Seyn 
II,  462.  539.  581.  Grund  und 
Quelle  der  Sündenvergebung  I, 
39t.  II,  389.  wie  des  Priester¬ 
thums  II,  20.  676.  erzeugt  das 
i  Bewufstseyn  der  Sünde  II,  264. 

1  697.  ist  dem  Heidenthum  fremd 
ibid.  u.  474  Verbältnifszur  Ruhe 
Gottes.  II,  580.  ihre  symbol.  Farbe 
I,  339.  370.  ihre  Zahl  s  Sieben, 
reflectirt  in  der  leibl.  Fehlerlo- 
sigkeit  der  Priester  II,  57,  und 
in  ihrer  Kleidung  11,72.  89.  sym- 


bolisirt  durch  Blume  u.  Blüthe 
I,  363  fg.  375.  11,21.  432.  durch 
Weihrauch  II,  329.  durch  das 
Salböl  II,  174. 

Heiligung  Zweck  des  ganzenCul- 
tus  II,  464.  insbesondere  der  göttl. 
Erwählung  II,  20,  und  der  Sühne 
I,  394.  II,  198.  392.  672.  694. 
überhaupt  des  Bundes  mit  Jehova 

I,  37.  II,  325.  389.  422.  ist  Er¬ 
neuerung  II,  539.  wird  vermit¬ 
telt  durcsh  das  Priesterthum  II, 
21.  und  die  Opfer  II,  198.  268. 
insbesondere  das  Sündopfer  II, 
392,  ist  namentlich  Wirkung  des 
Blutsprengens  II,  346.  Heili¬ 
gungszeiten  11,539.  Heiligungs¬ 
fest  II,  543.  672.  694  fg. 

Heiligthum  ist  die  Stiftshütte, 
weil  Heiligungsstätte  I,  89  fg. 
102.  223.  230.  375.  676  fg.  wird 
gesühnt  II,  344.  674.  fg. 
Hekate  I,  278. 

Herakles  I,  318.  II,  232. 
Hermen  I,  161. 

Hermes  I,  122.  134.  161.  279 

II,  31. 

Herrlichkeit  Gottes  I,  368. 
II,  130. 

Herrschaftskleid  s.  Ephod. 

Herrschaftsinsigne  II,  128. 
Herrschen  mit  dem  Richten 
verbunden  II,  128. 

Herz,  Wohnstätte  des  Lebens  II, 
237  (Not.  1)  Sitz  der  Urtheils- 
kraft  II,  129. 

Himmel,  Wohnung  Gottes  I,  78. 
95.  göttl.  Offenbarungsort  I,  327. 
Ort  der  Anbetung  1,477.  ein  Zelt 
I.  79.  Dach  oder  Decke  der  Erde 
Ii  77.  Urbild  der  Tempel  und 
Paläste  I,  96.  114.  241.  245  fg. 
Typus  aller  Ordnung  u.  Gesetz- 
mäfsigkeit  I,  134  fg.  166.  203. 
Typus  der  Staatsverfassung  I, 
*00.  193.  203.  ist  das  Paradies 
I,  374  fg.  ohne  Sünde  und  Tod 
I,_  477.  489.  alles  Himmlische 
wird  reflectirt  durchs  Irdische  I, 
109.  Structur  des  Himmels  1, 167, 
seine  vier  Cardinalpunkte  1,165. 
167.  169.  178.  seine  Zahl  bei  den 
Pythagoräern  I,  179.  Abgrän- 
zung  bei  den  Etruskern  I,  252. 
eingetheilt  in  36  Dekane  I,  178. 

239.  oder  in  56  Sternbilder  I, 

240.  geordnet  nach  der  Zwölf 
I,  202.  nach  derZehn  1, 178.  seine 
Farbe  I,  304  fg.  36 9. 


* 
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Himmelskönigin  I,  436 .  478 . 
Hin  II,  168.  304. 

Hirschfell  I,  318. 

Hochzeit,  Gebräuche  in  Indien 
II,  216.  in  Rom  II,  470.  Hoch¬ 
zeitsopfer  bei  den  Römern  II,  257 . 
in  Upsala  II,  261. 
Hoherpriester  ist  Repräsen¬ 
tant  des  ganzen  Volks  II,  13. 
118.  132.  138.  144.  680.  der 
Heilige  Gottes  11,21.  176.  506. 
seine  Heiligkeit  II,  675.  dreifache 
Würde  II,  119.  Vorbild  Christi 
II,  156  fgg.  Amtskleidung  II,  97 
fgg.  U6  fgg.  Kleidung  am  Ver- 
söhnungsfest  II,  665.  677.  seine 
Weihe  II,  166  Salbung  II,  175. 
Reinigkeit  II,  183.  506.  Ehe  II, 
182.  eigenthümliches Geschäft  II, 
676.  am  Versöhnungsfest  II,  664 
fg.  669.  seine  Sühne  11,680.  sein 
Opferthier  II, 358.  399. 6*8.  Baa- 
dersche  Ansicht  von  ihm  11,290. 
sein  Diadem  I,  365. 

Höhlen  s.  Grotten. 

Holz  an  der  StiftsH.  I,  261.  be¬ 
deutsam  I,  285  fg.  298.  beim 
Opfern  II,  310. 

Hom  I,  85.  283.  287.  448. 

Honig  vom  Opfer  ausgeschlossen 
II,  303.  322.  Symbol.  336. 
Honover  I,  87.  448. 

H  o r  u  Mondshorn  11,557.  Symbol. 
I  472  fg.  Hörner  der  Altäre  I, 
420.  472  fg.  II,  309.  346.  391. 
Hörner  im  Cybclendienst  11,557. 
Hör  us  II,  548. 

Hosen  der  Priester  s.  Hüftkleid. 
Hüftkleid  der  Priester  II ,  67. 
80.  95. 

Hütten  am  Laubhüttenfest  II, 
624.  659.  das  Wohnen  in  Hütten 
II.  653. 

Hyacinth  I,  304.  325  fg. 
Hymnen  des  Orpheus  I,  462  fg. 
Hymnus  auf  Hermes  I,  190. 

I. 

Jaganathas  II,  555. 

Jahr,  als  Zeitmaas  11,527.  An¬ 
fang  II,  639.  620.  kirchliches  u. 
bürgerliches  11,528.  Eintheiluüg 
I  ,  202.  seine  Tagezahl^  durch 
Gräber  bezeichnet  I,  245.  Sab¬ 
batjahr,  Jubeljahr  s.  die  W.  W. 
Jahresepochen ,  dramatisch  dar¬ 
gestellt  II,  547.  Jahresfeste,  drei 


II,  540.  Jahrsabbate  II,  569  fg. 
601  fgg.  Mondenjahr  s.  Mond. 
Sonnenjahr  s.  Sonne. 

J  ü  n  u  s  j 

Jap  aii,  heilige  Spiegel  I,  496. 
Ibis  I,  122. 

Ideal  und  Real  I,  24. 

Jeliorah,  miT  U  152.  H3.  206. 


328.  388.  II,  ;39. 

Jerusalem  I,  208,  das  apokalyp¬ 
tische  I,  208.  226.  292.  300. 
II,  133. 

J  e z  i  r  ah  ,  I,  *72. 

Imputation  der  Sünde  s.  Stell¬ 
vertretung. 

I n  d ie  n.  Eintheilung  1,100.  Reich- 
thum  an  Gold  u.  Silber  I,  259. 
Bauiverke  I,  238  fg.  Tempel  I, 
97.  99.  259.  295.  Pyramiden  I, 
234.  Paläste  I,  114.  296  fg.  We¬ 
berei  I,  274.  Wocheneintheilung 
II,  587. 

Indische  Religion.  Gottheits¬ 
lehre  I,  144  158.  II,  472.  Tri- 
inurti  I,  144.  Götterbilder  I,  277 
fg.  Tliierkompositionca  I,  359. 
Vorstellung  von  der  Welt  1,159. 
Paradies  I,  168.  Priesterkaste  II, 
30  fg.  35.  53.  94.  Opfer  II,  217 
fg.  331.  273  fg.  284.  Reinigun¬ 
gen  11,466.  Feste  11,555.  Gebete 
I,  462.  Lotos  I,  362.  heilige  Far¬ 
ben  I,  319  fg.  Blau  I,  308.  heil. 
Spiegel  I,  495.  heil.  Zahlenlehre 
I,  132.  144.  157  fg. 

Jobeljahr  II,  530.  572  fg.  603 
fgg.  ob  politischer  oder  ökon. 
Natur  II,  608  fgg.  Parallelen  im 
^Heidenthum  II,  610  fg.  astrono¬ 
mische  Wichtigkeit  II,  611. 

J  o  s  e  p  h  u  8  seine  Beschreibung  u. 
Deutung  der  Mos.  Cültgebräuche 

I,  5.  Deutung  der  StiftsH.  104. 
215.  der  Hohcpriest.  Kleidung 

II, 148. 

Irdisches  Spiegel  und  Bild  des 
Himmlischen  I,  11. 

Isis  I.  318.  495.  II,  473.  Mond 
u.  Erde  II,  90.  I,  436.  Opfer  II, 
228.  233.  Isisfest  II,  228.  551. 
Israel,  d  a  s  L  a  n  d ,  Gestalt  1, 172. 
Himmelsland  1 ,  206.  das  Land 
der  Verheifsung  u.  des  Heils  II, 
654.  unter  die  Stämme  vertheilt 

I,  r  im  Sabbat- und  Jobeljahr 

II,  602.  601. 

Israel,  Volk,  seine  Erwählung 

I,  27.  II,  19.  ist  Priestervolk  II, 
12  fg.  632  fg.  heiliges  Volk  I, 


709 


224.  himmlisches  Heer  1I„  183. 
137.  ((>*37).  hat  Gott  in  ; seiner 
Mitte  I,  221.  seine  welthistori¬ 
sche  Bestimmung  I,  27.  II,  636. 
Eintheilung  I,'205.  Bildungsstufe 

I,  27.  30.  seine  Integrität  11,604. 
seine  göttl.  Führung  und  Ge¬ 
schichte  II,  541.  655.  Zustand  in 
Aegypten  1,337.  11,628.  Verhält- 
nifs  zu  Aegypten  I,  42.  Auszug 
aus  Aegypten  s.  Auszug.  Wan¬ 
derung  durch  die  Wüste  II,  654. 
seine  Grundgesinnung  11,44.  606. 
655.  Besitzstand  u.  Erwerbszweig 

II,  317.  570.  602.  648.  Armuth 
oderReichthum  1, 258.  seinSehuld- 
bewufstseyn  II,  697.  allgemeine 
Sühne  u.  Heiligung  II,  675  fg. 
Verstofsung  II,  69l.  seine  Zalil- 
signatur  I,  205  fg.  sein  Opfer¬ 
thier  II, £399.  358  sein  Geburts¬ 
und  Lebensfest  II,  628.  Kunstfer¬ 
tigkeit  I,  274. 

j  Jnlfest  Ilv  260. 

>  Jungfrauen  opfern  ihre  Keusch¬ 
heit  II,  242. 

Juno  I,  496. 

Jupiter  I,  331. 

J  y  n  x  I,  16». 

M. 

Kabbalisten  Grundidee  ihres 
Systems  I,  461.  ihre  Kosmogonie 
I,  172.  Zahlenlehre  I,  133.  Drei- 
einheit  I,  155  Sephiroth  1,  444. 
Gebrauch  der  Zehe  I,  182. 

Kahl  scheeren  II,  178.  184. 

Kaiser,  Chines.  s.  Chinesen. 

Kali  II,  223.  472. 

Kalmus  II,  170. 

Kamm,  Symbol  I,  403. 

Kanaan  II,  654.  seine  Hauptpro- 
ducte  II,  316. 

Kapitaler  der  Säulen  I,  71.  293. 
320.  363. 

K  a  r  in  e  s  i  n  färbe  s.  Kokkus. 

K  a  s  ia  II,  170. 

Kasten  ihr  Ursprung  II,  32.  In¬ 
dische  I,  159.  193.  320.  Aegyp- 
tische  1,  161.  193.  Persische  I, 
167. 

[Kelch  s.  Becher. 

Kessel,  Symbol  I,  495.  mit  Opfer¬ 
blut  gefüllt  II,  259. 

Kettchen  am  Choschen  II,  105. 
134. 

Keuschheitsopfer  II,  242.558. 


Keuschheitsprobcn  II,  447. 
Kinder,  neugehorne  sind  unrein 
II,  466  fg.  geopfert  II,  241. 
Kirche  ,  ob  vorgebildet  durch  die 
Stifts II.  I,  111. 

Kleidung  bunte],  (jder  Götter  I, 
318.  weifse  I,  338.  von  Purpur 

I,  331,  rothe  I,  335.  Reiseklei¬ 
dung  II,  636.  Männer  in  Frauen¬ 
kleidung  und  umgekehrt  II,  557. 
Kleidung  der  Trauernden  und  Bü- 
fsenden  II,  399.  Zerreifsen  der 
Kleidung  II,  77.  186. 

Kleidung  der  Priester,  bei 
den  Israeliten  II,  61  fg.  70  fg. 
des  Hohenpriesters  II,  97  fg.  115 
fgg.  665.  677.  ob  blofser  Putz 

II,  160  fg.  Bedeutung  nach  Philo 
und  Josephns  II,  147  fg.  nach  den 
Rabbinern  II,  154.  typische  II, 
156.  —  hei  den  Heiden  II,  87  fg. 
151  fg.  des  Chines.  Kaisers  als 
Oberpriesters  II,  152. 

Knecht  s.  Sklave. 

K  nep  f  I,  326. 

K  ö  1 1  n  ,  Dom  I,  253. 

Könige,  Stellvertreter  der  Gott¬ 
heit  I.  II  fg.  (203)  283.  296  fg. 
sind  Priester  11,24.  152.  Königs¬ 
farbe  I,  330.  tragen  weifse  Klei¬ 
der  1,338.  ihre  Wohnungen  s. 
Pallast 

K  okku  s  307.  309  fg.  333.  II,  504. 
518.  an  der  Stiftshütte  I,  37 E. 
Kokkustuch  über  dem  heil.  7’isch 

I,  435. 

Konus  II,  94. 

Kopf,  Bedecken  und  Entblöfsen 
desselben  II,  79.  444.  Kahlkopf 

II, 93.  184.  Kopf  der  Opferthiere 
II,  235.  284.  339.  341. 

Korah  II,  18. 

K  o  s  t  i  1,  167.  II,  95. 

Krankheit,  ob  Siindstrafe II, 483. 
Kranz,  Symbol  I,  361  fgg.  des 
Lebens  I,  364.  der  Bundeslade  I, 
377  fg.  386  fg.  des  Tisches  I, 
408  fg.  der  Opferthiere  II,  252. 
Note  284. 

Krater  s.  Kessel. 

Kräuter,  bittere  II,  616.  637. 
Kreuz,  Grundform  der  Kirchen 
I  253 

Krischna  I,  326.  II,  555. 
Krokodil,  geopfert  II,  236. 
Kr,one  I,  364.  II,  437.  des  Hohen 
P>6  II,  112.  142.  drei  Kronen 
oder  Würden  II,  119. 

Kronos  s.  Saturn. 
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Kubus,  Figur  der  Welt  I,  157. 
162.  167.  170.  172.  des  Aller¬ 
heiligen  I,  225.  des  himml.  Je- 
?:  rusalera  I,  226.  anderer  Gebäude 

I,  243.  245.  252. 

Kuchen,  als  Opfer  II,  300  fg. 

336.  im  Heidenthum  I,  435  fg. 
Kuh,  rothe  ,  als  Reinigungsopfer 

II,  494.  497  fg.  bei  den  Indern, 
II,  476.  510  fg.  bei  dera  Aegyp- 
tern  II,  229.  550.  bei  den  Chine¬ 
sen  II,  246.  bei  den  Römern  II, 
255.  Kuhmist  II,  476. 

Kunst  bei  den  Israeliten  I,  274. 

Kunstgebilde  s.  Gebilde. 

Ku^pfer  s.  Erz. 

Kutuchtus  I,  177. 

Kyphi,  Aegypt.  I,  467. 

1 i. 

Labyrinth  Aegypt.  I,  101.  228. 
Lade  des  Rundes  s.  Bundesiade. 
Lager,  Israelitisches,  Form  I, 
208.  221.  II,  133.  Unreine  daraus 
entfernt  II,  458.  514.  (684).  Opfer 
ausserhalb  des  Lagers  II,  500. 
Laienthum,  Vcrhältnifs  zum 
Priesterthum  II,  42.  55  fg.  59  fg. 
Lakschmi  II,  55d. 

Lamm,  als  Opferthier  II ,  319. 
493.  522.  598.  618.  623.  Passah¬ 
lamm  II,  613.  615.  _ 

Lampen  des  Leuchters  1,200.413. 
ihre  Richtung  I,  418.  ihre  Zahl 

I,  440  fg. 

Lam  pen  f  est  II,  551. 

Land,  das  verheifsene  II,  654. 
Lappländer,  ihre  Opfer  11,259. 
Laubhüttenfest,  11,530.  624 
fgg.  652  fgg. 

Leben,  Begriff,  verschieden  im 
Mosaismus  u.  Heidenthum  I,  362. 
Gottes  Leben  mit  dem  der  Natur 
identificirt  I,  360.  Leben  ist  Un- 
verweslichkeit  I,  287.  Gerechtig¬ 
keit  und  Heiligkeit  1,  91.  299. 
363.  391.  II,  432.  631.  besteht 
im  Schauen  Gottes  I,  429.  433. 
Grundidee  des  Cherubs  1,  341. 
des  Opfers  II,  210.  216.  220.  230 
fg.  239.  244.  255.  263.  267.  283. 
332.  Allgemeines  und  Einzelleben 

II,  220.  239.  267.  283.  332.  ist 
im  Blute  s.  Blut,  wird  symbo- 
lisirt  durch  Blume  und  Blüthe 
I,  361.  454.  durch  Cedernholz, 
Ysop  und  Kokkus  II,  504.  durch 
Brod  1,428.  durch  Honig  11,336. 


durch  Roth  II,  333.  500.  durch 
Salz  II,  326.  durch  Sittimholz 
I  299.  s.  überhaupt  Licht,  leib¬ 
liches  Leben,  Gegenstand  der  Lev. 
Reinigungen  II,  464. 

Lebendige,  der,  Name  Gottes 

I,  237.  391.  393.  die  Lebendigen, 
Name  der  Cherubim  I,  341.  390. 

Lebens  bäum  s.  Baum. 

Leber  der  Opferthiere  II,  383. 

Leberlappen  II,  354.  381. 
Lectisternien  I,  435.  438. 
Leder  an  der  Stiftshütte  I,  270. 
289. 

Lehrart,  älteste,  1,25.  81. 
Leibeigenschaft  hört  im  Ju¬ 
beljahr  auf  II,  576.  604. 
Leiblichkeit,  ihre  beiden  Pole 

II,  463.  474.  s.  Leben. 

Leibesbeschaffen  heit  der  Is¬ 
rael.  Priester  II,  42.  55  fg.  der 
heidnischen  II,  59  fg. 

Leichnam  verunreinigt  II,  457 
fo\  496. 

Le'ier  s.  Todte  I,  191. 

Lesen  des  Gesetzes  am  Sabbat 
II,  567.  im  Sabbatjahr  II,  571. 
603.  662.  der  heil.  Bücher,  ein  t 
Opfern  II,  221  fg.  225. 

Leuchter  in  der  StiftsII.  I,  51. 
4J2  fg.  439  fgg.  Bild  des  Wortes 
I,  445.  der  Gemeinde  I,  446.  ob 
auch  Gottes  1,448.  istcinLicht- 
bauin  I,  446;  seine  Structur  I, 
416.  Zierratben  I,  413  fg.  449. 
455.  seine  Lampen  I,  200.  413. 
Lichtscbneuzen  I,  51.  Leuchter 
des  Apollo  I,  457. 

L  e  vi  ,  Stamm  II,  3.  7.  18.  Geschäft 
der  Leviten  II,  5.  ihr  Verhältnis 
zu  den  Priestern  II,  10.  178. 
ihre  Weihe  II,  165.  177.  342. 
416.  428.  treten  an  die  Stelle  der 
Erstgebornen  II,  429.  sind  ein 
Opfer  II,  342.  429.  ohne  Besitz¬ 
thum  II,  43.  ihre  Städte  II,  39. 
Häuser  II,  608.  ihr  Alter  zum 
Bienst  II,  57. 

Libationen,  Indische  II,  220. 
I,  23. 

Licht,  ist  das  Wesen  Gottes  1,280. 
317.  397.  Grundbegriff  der  Sa- 
bäi sehen  Religg.  277.  279.  280. 
Gott  wohnt  im  Licht  I,  292.  294. 
397  fg.  Licht  ist  der  Geist  I,  441. 
Symbol  der  Erkenntnifs  u.  Weis¬ 
heit.  il)id.  Grundidee  der  Farben¬ 
symbolik  1 ,  317.  Lichtfarbe  I, 
338.  Ltchtklcid  der  Priester  und 
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Engel  II,  73.  78.  88.  Lieht  des 
I».  Leuchters  I,  439.  symbolisirt 
durch  Metalle  und  Edelsteine  I, 
277.  II,  78. 

Licht  und  Lehen  1,86.  Formen 
der  gdttl.  Offenbarung  1,96.  etliU 
sehe  Auffassung  I,90fg.  im  Kab- 
bal.  System  1,461.  an  derStifts- 
hüttc  dargestellt  I,  88.  291.366. 
372.  am  Leuchter  und  Tiseh  I, 
442.  448.  symbolisirt  im  Oel  II, 
173.  ist  Wirkung  des  Geistes 
Gottes  I,  469.  II,  173. 

L  i n  ga  I,  146. 

Linnen  l,  263.  288.  300.  II,  72. 
89.  665.  677. 

Litanei  I,  463. 

Lob  und  Preis  Gottes  1,411.  432. 
346.  373.  390.  476  fg.  11,328. 
Gott  loben  heilst  Sündebekennen 
II,  380. 

Lob  opfer  II,  352.  371.  380. 

Löwe  im  Cherub  I,  oll.  343,360. 

Logos  I,  121.  126.  160.  II,  153. 

Loos,  vorgebl.  des  HohenPr.  II, 
139  fg.  am  Versöbnungsfest  II, 
665.  678 

L o t  u  s,  1,  302.  158. 

Luft,  Reinigungsmittel  11,475. 

Lu  lab  II,  625. 

Lustrationen  s.  Reinigungen. 

M* 

Maas  der  Stiftsh.  I,  119  fg.  Mes¬ 
sen  u.  Gemessenseyn  1,  126  ff 
(II,  32.)  s.  Zahl- 

Mahl  er  ei  der  Alten  l,  320  f<r. 
3t: 8  fg. 

Mahlzeit,  heim  Opfer  II,  357. 
360.  372.  423.  427.  s.  Essen. 
Bild  d  er  höchsten  Freude  I,  433. 
der  Freundschaft  I,  434.  II,  373. 

Maja  I,  319.  495. 

Mandel  Symbol  I,  449.  Mandel¬ 
baum  1 ,  450.  Mandelblüthcn  I, 
414.  449. 

Männlich  s.  Geschlecht. 

Mars  in  Aegypten  II,  553. 

Mehl,  als  Opfer  II,  300.  316." 

M  enken  Ansicht  vom  Priester¬ 
thum  I,  365.  vom  Opfer  II,  292. 

Mensch,  als  unzertrennliches 
Ganze  aufgefafstll,  463.  menschl. 
Natur  II,  81  fg.  Mensch,  die  Welt 
im  Kleinen  s.  Mikrokosmos. 
Mensch  im  Cherub  I,  311.  345. 

Menstruation  verunreinigt  II, 
455.  406  fg.  468.  471. 


Mcroe  I,  234. 

Mer u  I,  168.  192.  194.  294.  320. 
362. 

M  e  t  a  1 1  e  1. 256  fg.  Vorrath  daran 
im  Orient  I  258.  Metallarbeit  I, 
274.  380  dient  als  Baumaterial 
I,  272.  295.  Bedeutung  I,  276. 
280.  294.  an  der  Stiftsllütte  I, 
256  fg.  291.  an  andern  Bau¬ 
werken  I,  294.  den  Planeten  ge¬ 
weiht  I,  277. 

Mikrokosmos,  der  Mensch  I, 
36.  135.  146.  184.  193.  434  II, 
152.  472. 

Mithras  I,  I «6.  Opfer  II,  226. 
Fest  II,  553.  Höhlen  I,  279.  97 

Mittelalter,  syinbol.  Baukunst 
I,  137-  252  fg. 

M  ö  n  o  h  t  h  u  in ,  ob  ans  dem  Nasi- 
räat  entsprungen.  II,  438. 

Modius,  auf  Götterbildern  I,  124. 

Moloch  II,  24  i . 

Monat,  als  Zeitmaas  II,  526  der 
siebente  Monat  II,  529.  Sabbat¬ 
monat  11,567.592.  Zahl  der  Mo¬ 
nate  I,  202  fg. 

Mond  ist  Zeitmesser  11,526.  66i. 
Mondzeiten  II,  563.  661,  Neu-u. 
Vollmond  'II,  546.  639.  673.  be¬ 
dingt  die  Wocheneintheilung  IL 
585  fg.  Monderjjahr  11,527.  611 
fg.  Vcrhältnifs  des  Mondes  zur 
Vegetation  I,  478.  II,  222.  233. 
238.  Mondsgöttin  1,436.  478.  II, 
237.  550.  Mondkuchen  I,  437. 
Mondshörner  l,  474.  Metall  des 
Mondes  I,  278.  280. 

Mosaismus,  sein  cigenthüm- 
licher  Charakter  I,  37.  II,  264. 
334.  462.  seine  Grundidee  der 
Bund  mit  Jehova  s.  Bund.  Ver- 
bältnifs  zum  Orientalisra  I,  44. 
oh  aus  dem  Heidenthum  hervor¬ 
gegangen  I,  45  fg.  Verhältnis 
zum  Heidenthum  I,  403.  437.  II, 
2)1  fg.  333  fg.  seineAuffassungdes 
Wesens  Gottes  s.  Gott,  der  Welt 
s.  Welt,  seine  Sühnanstalt  II, 
388  fg.  seine  Symbole  8.  Symbol. 

Mord,  durch  einen  Unbekannten 
verübt  II,  419.  447  fg. 

M  u  8  e  n  I,  178. 

Mütze  der  Priester  II,  64.78.93. 
des  Hohen  Pr.  II,  110.  141  fg. 
der  Persisch.  Könige  II,  111 

Musik,  alte  I,  121.  der  Sphären 
I,  178.  190  fg.  Tempelmusik  I, 
161.  190.  ihre  Zahl  ibid. 

Mylitta  1,  478.  II,  238.  342 fg. 
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Myrrhje  II,  169. 

Myrthenbanm  I,  286. 

TS. 

Nabel  Wischnu’s  II,  472. 

Nähen  im  Gegensatz  zum  Weben 
II,  76. 

Naehtgleichen  s.  Aequinoctien. 

Nacktheit  s.  Blöfse. 

Nahen,  ist  Grundidee  des  Pric- 
sterthums  II,  12.  14.  16. 

Name  im  Orient  bezeichnend  I, 
49.  soviel  als  Manifestation  I, 
49.  464.  Geruch  sein  Symbol  I, 
464. 

Name  Gottes,  Jehova  I,  12fg.l 
173  fg.  324  I,  139.  535.  soviel 
als  Odem  Gottes  I,  464  fg.  463. 
aymbolisirt  durch  Wohlgeruch  I, 
II,  327.  d  urch  vierfaches  Räucher- 
werk  1,466.  durch  Farben  1,325. 
332  fg.  337.  339.  367.  388  fg. 
395.  428.  Gottes  Namen  nennen 
I,  462. 

Nana  II,  123. 

Navajan  I,  326 

Nasiräer  I,  864.  II,  371.  416. 
430  fg.  ob  Mönche  II,  438.  ob 
aus  Aegypten  stammend  II,  439. 

Naturfeste  8.  Feste. 

Naturleben,  Gegenstand  der 
Rigg,  des  Heidenthums,  s.  Hei¬ 
denthum. 

N  atu  r  r  e  1  igio  n  s.  Heidenthum. 

Neith  II,  551. 

Neujahrsfest  II,  544.  599. 

Neumond  II,  527-  528.  s.  Mond. 

Nenn  I,  178.  242  fg.  II,  262. 

Nenruz  II,  553. 

Nieren  der  Opfcrthierc  II,  353 
381 

Nil  II,  547.  (I,  400)  ) 

Ninive  I,  259. 

Nürnberg,  Kirchen  I,  253. 

Nubien,  Tempel  I,  218.  249. 

Null  I,  139. 

€$. 

Oberkleid  des  Hohen  Pr.  II, 
97.  120. 

Odem  Gottes  1,  459.  rSt  Prinzip 
alles  Lichtes  u.  Lebens  I,  460  fg- 
ist  Offenbarung  I,  464.  Odem  sy¬ 
nonym  mit  Wort  I,  453.  gleich 
mit  Geruch  I,  459. 

Oekonomie  ob  Prineip  des  Sab¬ 


batjahrs  II, 609 fg-  alt-  und  neu- 
testamcntliche  I,  16.  II,  606. 

Oel  für  die  Lampen  des  Leuchters 
I,  419.  443.  446.  als  Opfermate¬ 
rial  II,  302.  316.  319.  400.  bei 
der  Weihe  II,  168.  171.  521.  bei 
den  Brodkuchen  II,  301.  aus  Ce- 
dernholz  II,  503. 

O  eibaumholz  I,  286. 

Offenbarung,  Begr  i  ff  I  ,  84. 
Verhältnifs  zur  .Schöpfung  I,  26. 
84  fg.  begreift  in  sich  Zeugen 
und  Erkennen  I.  85.  ihre  Stufen 
und  Formen  ibid.  identisch  mit 
Zeugnifs  I,  84.  ist  ethischer  Na¬ 
tur  I,  90.  prägt  sich  aus  in  Maas 
und  Zahl  I,  127  fg.  ihre  Zahl  ist 
die  Vier,  ihre  Figur  das  Viereck 
I,  157  fgg  ihre  Stufen  an  der 
StiftsH.  dargestellt  I>  214.  am 
Allerheiligen  I,  226.  am  Heiligen 
I,  227.  am  Vorbof  I,  229.  Ver¬ 
hältnifs  zum  Begriff  Wohnung 

I,  93-  221.  301.  göttl.  Offenba¬ 
rungsweisen  durch  die  Farben 
bezeichnet  1 ,  317  324  fg.  die 
eigentliche  Olfenbarungsfarbe  I, 
828  höchste  Offenbarung  ist  der 
Thron  Gottes  I,  348.  373.  Offen-  \ 
barnng  über  der  Caporeth  1, 387. 
geschichtliche  II,  541.  geschieht 
durch  Wort  u.Odein  I,  461.  ver¬ 
mittelt  durch  die  Priester  11,25- 
Offenbarungsbücher  II,  26. 

Ohr  wird  besprengt,  durchstochen 
H,  421 fg. 

Oliven  ö  hl  I,  419.  II,  168. 

Om,  Indisches  I,  174. 

Opfer,  i  m  Allgemeinen,  ist 
Centrum  alles  Cultus  I,  471.  II, 
217.  272.  hei  allen  Völkern  II, 
217  fgg.  sein  Ursprung  II,  272. 
keine  Nahrung  oder  blofses  Ge¬ 
schenk  für  die  Gottheit  II,  270. 
keine  Strafe  und  Genugthuung 

II,  278  fg.  verschiedene  Ansich¬ 
ten  vom  Opfer  II,  269  fgg. 

Opfer,  MosaiscMies.  Begriff 
H,  190.  196  fg-  blutig  und  un¬ 
blutig  II,  199.  215.  ist  Centrum 
des  Cultus  I,  471.  II,  190.  im 
Allg.  sühnend  II,  202.  syinboli-  ; 
scher  u.  sakramentalischer  Cha¬ 
rakter  desselben  II,  210.  sein 
Mittelpunkt  u.  Kern  ist  das  Blut  ! 
u-  die  Seele  (Leben)  II,  207.  s. 
Leben.  Täieropfer  II,  214.  Christi 
Opfer  II,  213.  I,  20.  Verhältnifs 
zum  heidnischen  Opfer  II,  262  fgg- 
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ist  Heiligungsmittel  II,  198.  295. 
346.  anthropopatische  Ansicht 
vom  Opfer  II,  269,  216.  341  ju¬ 
ridische  II ,  211.  339.  341.349. 
396.  451  fg.  Baadersehe  II,  288. 
H  asenkamp  -  Menkenschc  II,  292. 
Verhältnifs  zu  den  Reinigungen 
II,  464.  492.  ob  dem  Teufel  dar-  ' 
gebracht  II,  686.  693,  die  Kritik 
über  die  Opferverordnungen  II, 
192  fg. 

Opfer,  Heidnisches  II ,  217 
fgg.  Begriff  II,  220.  226.  sein  Ziel 
II,  263.  kosmischer  Character  II, 
224.  230.  234.  246.  252.  264  fg. 
seine  Kraft  II,  266»  blutige  und 
unblutige  Opfer  II,  222.239.  261. 
331.  sind  Darstellungen  derKos- 
tnogonie  II,  219.  226.  230  255. 
261.  283.  Sühnopfer  s.  Sühne  Ab¬ 
wendungsopfer  s.  das  W.  Men¬ 
schenopfer  s.  d.  W.  Indische  Opfer 
II,  21 1  fg.  213.  284.  Aegyptische 
II,  228  284.  Persische  II,  224  fg. 
vorder  -  und  mittelasiatische  II, 
231  fg.  Chinesische  II,  245.  Grie¬ 
chische  und  Römische  II.  246. 
285  fg.  Nordische  II,  258. 

Opfer,  Arten  und  Gattun¬ 
gen.  Brandopfer  II,  351.  361, 
Dankopfer  11,352.  368.  Sündopfer 
II,  358.  386.  Sehuldopfer  II,  360. 
400.  Bittopfer  II,  3*5.  Gelübde¬ 
opfer  352.  311.316.  434.  Lobopfer 
s.  das  W.  FestopSer  s.  Feste. 
Opfer  des  Armen  II,  400.  des 
Nasiräers  II,  416.  das  Eiferopfer 
II,  411. Einweihungsopfer  li,  413 
fg.  Passah  opfer  II, 631.  Reinigungs¬ 
opfer  II,  492.  491.  522. 
Opferhandlung  II ,  305  fg. 
331  fg.  21o.  warum  auf  Altären 

I,  411.  Schlachten  II,  301.  343. 
Blutsprengen  s.  das  W.  Verbren¬ 
nen  II,  310.  347 

Opfer  in  ahlzcit  s.  Mahlzeit  u. 
Essen. 

Opfermaterial  im  Mos.  II, 
295  fg.  312  fg.  im  Heidenthum 

II,  329  fg.  Klassifikation  dessel¬ 
ben  II,  315  fg. 

Opferthiere,  Mosaische.  II, 
295  fg.  ihr  Alter  II ,  291.  320. 
334.  Fehlerlosigkeit  II,  291  335. 
321.  ihre  Wahl  II,  313.  unter¬ 
scheiden  sich  je  nach  dem  Werth 
II,  318.  334.  ob  Symbole  u.  Ty- 
en  II,  314  fg.  Behandlung  bei 
er  Darbringung  11,395  fg.  Ein¬ 


geweide  II,  351.  383.  Fett  II,  353 
fg.  Fell  II ,  365.  Geschlecht  II, 
363.  498.  [Zahl  II,  598.  Farbe, 
s.  das  Wort.  Siehe  überh.  die 
Namen  der  einzelnen  Thiere. 

Opferthiere,  Heidnische, 
Prineip  bei  ihrer  Wahl  II,  250  fg. 
266.  besondere  für  jede  Gottheit 
II,  250  fg.  stellen  die  Gottheiten 
selbst  dar  II ,  226.  229  fg.  232. 
251  fg.  255  fg.  266.  268.  ihre  Be¬ 
schaffenheit  II,  334  fg. 

Orakel  durch  den  Hohen  Pr.  II, 
140  fg.  durch  Pferde  II,  226. 

Ordalien  II,  446  fg. 

Ordnung  durch  Zahl  u.  Maas  be¬ 
dingt  I,  121.  II,  33.  531. 

Orient,  Anschaungsvi  eise  I,  24. 
Reichthum  an  edlen  Metallen  I, 
258  fg.  Bauart  I,  212. 

O  r  p  h  i  s  c  h  e  Hymnen  1, 463.  4ß5  fg. 

Osiris  ist  Sonne  u.  Nil  II,  541. 
I,  400.  sein  Opfer  II,  233.  seine 
Farbe  II,  235.  i,  326.  Tod  II,  229. 
Sarg  II,  548.  I,  400.  s.  Aegypt. 
Tempel. 

Osten,  das  Angesicht  der  Welt 

I,  212. 

Ostern  s  Passah. 

1®. 

Pagoda,  Gottheit  I,  321. 

Pagode,  Indische  II,  234. 

Palästina  s.  Kanaan. 

Palast  ob  die  Stifts!!,  ein  sol¬ 
cher  I,  113  fg.  Paläste  im  Alter¬ 
thum  sind  dem  Himmel  nachge¬ 
bildet  u.  eine  Art  Tempel  1,114. 
203.  245.  241.  296.  ihre  Dreithei- 
ligkeit  I,  219.  mit  Metallen  ge¬ 
blaut  I,  296  fg.  mit  Zauchen  ta- 
pezirt  I,  300.  sind  das  Centruin 
der  Städte  1,  241.242.244.  Palast 
des  Chines.  Kaiser  I,  242.  295. 
291.  Mantczumas  1 ,  241.  zu  Ek- 
batana  I,  213.  zu  Persepolis  I, 
246. 

Pam  y  l  i  e  n  II,  548. 

Pantheismus  s.  Gott. 

Panzer  II,  99. 

Paphos,  Göttin  daselbst  II,  418. 
Weihrauch  ibid. 

Parabrahma  I,  138. 

Paradies  1,312  314  fg.  bei  heid*- 
nischeu  Völkern  I  ,  168  fg.  192. 
294. 

P  a  s  a  r  g  a  d  a  I,  241. 

Passah  II,  529  fg.  613  fg.  627  fg. 


714 


ob  Familienfest  II,  640  fg.  Passah¬ 
lamm  II,  613.  615.  Passahmahl 
11,616.  634  fg.Passahopferll,  632. 
642. 

Peking  I,  242. 

Persepolis  1, 246.  260  357 .  359. 
Perser,  ihre  Verfassung  1 ,  193. 
ihre  Könige  I,  12.  114.  203.  II, 
II,  111.  I?i3.  Bauwerke  I.  245. 
Tempel  I,  97  fg.  ihr  Land,  Ab¬ 
bild  des  Himmels  I,  101.  Para¬ 
dies  I,  169.  Gebete  I,  462.  Prie¬ 
ster  II,  29.  94.  Opfer  II.  224  fg. 
Reinigungen  II,  466.  476.  Feste 
II,  552.  Thierkompositionen  I, 
357.  359.  Reichthum  an  Gold  u. 
Silber  1,  260. 

Peruaner,  Sonnenfest  II,  643  fg. 
Perun,  Gott  I,  278. 

Pfeife  s.  Flöte. 

Pferdeopfer  in  Indien  II,  218  in 
Persien  II,  225. 

Pfingsten  II,  530.  6 19  fg.  645 
fg.  657.  Pfingstbrode  II,  622  fg. 
650. 

Pflanzenreich  ,  beseelt  I,  479. 
II,  239.  332.  gibt  Bilder  für  das 
Wort  I,  447.  repräsentirt  durch 
Räucherwerk  1 ,  479.  II ,  238. 
Verhältnifs  zum  Mond  1,478.  II, 
222.  233.  238. 

P  f  1  u  g  8  c  h  a  a  r,  bei  Anlage  von 
Städten  gebraucht  I,  252. 
Pforte  s.  Thor,  sieben  Pforten 
in  den  Mithrashöhlen  I,  279. 
Phäaken,  ihr  Pallast  I,  296. 
Phallus  I,  400.  Phallusfest  II, 
548.  550.  556.  Phallusbilder  in 
Gräbern  II,  473. 

Philosophie  in  Form  der  Zahl 
I,  132. 

Philo,  seine  Beschreibung  und 
Deutung  der  Mos.  Cultgebräuche 
I,  4  fg.  44  fg.  Deutung  der  Stifts 

H.  I,  103.  290.  der  Hohepr.  Klei¬ 
dung  11,  147.  der  Farben  I,  324. 
der  Schaubrode  I,  430.  des  Leuch¬ 
ters  I,  439.  des  Räucherwerks  I, 
468.  des  Brandopfers  II,  366  fg. 
des  Posaunenlestes  II,  600. 

Phänicische  Farbe  I,  309. 

P  h  th  a  I,  318. 

Planeten  ihre  Zahl  1,189.  Re¬ 
präsentanten  der  Weltharmonie 

I,  190.  dargestellt  durch  Metalle 
I,  277.  279.  durch  Farben  I,  322. 
durch  sieben  Feuer  I,  440.  durch 
die  Pansflöte  und  die  Leyer  I, 
190.  ob  durch  den  Leuchter  I, 


439.  ob  chronologisch  wichtig  II, 
538.  Verhältnils  zur  Woche  11, 
5*5.  Planetcngöttcr  I  ,  278.  323 
358.  466. 

Platonischer  Musterstaat  1,204* 
Pollution  verunreinigt  II,  455. 

467  fg.  s.  Saamenergiefsung. 
Ponschol  II,  555. 

Posaune  Beschaffenheit  II  ,  568. 

575.  Bedeutung  11,594.  606  fg. 
posaunen  fest  II,  529.  567. 594. 
599. 

Preis  Gottes  s.  Loh. 

Priester,  Mosaische  II,  3  f  g. 
sind  heilig  H,  20  fg.  72.  431. 
stehn  den  Engeln  parallel,  11,73. 
sind  die  Jehova  Nahen  II ,  14  fg. 
Bewahrer  des  Gesetzes  II,  20.  27. 
29.  Richter  II,  449.  theokrat. 
Beamte  II,  458.  514.  ihr  beson¬ 
deres  Geschäft  beim  Opfern  il, 
200.  289  278.  291.  308  fg.  346. 
essen  allein  die  Sündopfer  II,  360. 
394  fg.  ihre  Weihe  mit  Oehl  u. 
Blut  II,  166  414. 424.  ihr  Lebens¬ 
unterhalt  II,  36.  46.  Städte  II, 
39.  49.  Alter  II,  40.  57.  Leibes- 
beschaffenhcit  II,  42.  55  fg.  Be¬ 
sitzlosigkeit  II,  43-  Opferdepu¬ 
tate  11,365.  372.  eheliche  Ver¬ 
hältnisse  II,  181-  Kernigkeit  11, 
181.  431.  5<>6.  Kleidung  I!,  61  fg. 
70  fg.  ob  sie  sühne  II ,  154  fg. 
ihre  Insignien  II,  21.  I,  365.  376. 
451. 

Priester,  Heidnische.  II. 
22  fgg.  ihre  Wissenschaft  II,  26 
fg.  sind  Architecten  I,  96.  ihre 
Kleidung  II,  87  fg-  stellen  Gott¬ 
heiten  dar  II  ,  151.  Aegyptische 
Priester  l ,  134.  137.  II,  26  31. 
35.  Indische  II,  31-  Persische  II, 
29.  ihre  Klassen  II,  26  29. 

F  riesterstand,  sein  Verhält¬ 
nifs  zum  Volk  II,  13-  16.  19.  21. 
29.  34.  675.  erblich  II,  19.  32. 
aus  der  Gottheit  emanirt  II,  30. 

I,  134. 

Priesterth  um, Mosaisches, Be¬ 
griff  II,  11.  dem  Laienthum  ge¬ 
genüber  II,  13-  29.  Grundidee  des¬ 
selben  bei  allen  Völkern  II,  23. 
mit  der  königl.  Würde  verbunden 

II,  24.  ist  Heiligungsamt  11,175. 
675  fg.  ist  aus  dem  Bund  mit 
Jehova  hervorgegangen  II ,  14. 
24.  und  aus  der  Idee  der  Erwäh¬ 
lung  II,  17. 

Pvicstcrvolk  II,  12.  632. 
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Prophetenthum  11^  30. 

Proserpina  I,  250. 

Purpur  306.  308.  Bedeutung 
I,  330  fg.  an  der  StiftsH.  I,  371. 

Pyramide  1^98*11^  473.  Grund¬ 
form  der  Indischen  Baukunst 
234.  oh  Grabdenkmale  I,  235  fg. 
Pyramidalbaute  1 ,  237.  239.  243. 

P  y  thagoräer,  ihre  Zahlenlehre 
133.  Hauptzahl  I  ,  162.  höch¬ 
ster  Schwur  1^  164. 

Quadrat  s.  Viereck. 

Quasten  I,  329.  II,  80.  121.  124. 

ist. 

Rabl)  inen,  ihre  Angaben  über 
Cullgegenstände  1,5.  verstellen 
die  Symbole  nicht  I,  21.  ihre 
Deutung  der  StiftsH.  I,  105.  108 
fg.  der  Hohen  Pr.  Kleidung  II, 
154.  der  Brandopfer  II,  367.  ihre 
Dreieinigkeit  I,  155. 

Räuchern,  soviel  als  Anbeten 
I,  463.  469.  oder  Opfern  II,  327 
fg.  1,476.  Räucheropfer  11,237  fg. 

Räucheraltar  I,  419.  458.475. 
warum  im  Heiligen  der  St.  H.  I, 
477.  488.  wird  besprengt  II,  391. 
Räucheraltäre  bei  den  Heiden 
I,  478. 

Rä  u  c  h  e  r  w  e  r  k  I,  421  fg  458  fg. 
seine  Mischung  1,  424.  gesalzen 
I,  467.  vierfach  I,  465,  Symbol 
des  Namens  Gottes  I,  462.  469. 
Räucherwerk  der  Planetengötter 
I,  466.  Aegyptisches  I,  467. 

Real  und  Ideal  I.  24  fg. 

Reden  soviel  als  Offenbaren  I, 
384.  393.  s  Wort. 

Reflexion,  ihr  Verhältnifs  zur 
Symbolik  I,  28  fg. 

Reie  rungsform  der  Israel,  s. 
Theokratie,  bei  den  heidn.  Völ¬ 
kern  der  Himmelseinrichtung 
nachgebildet  I,  11.  193.  bei  den 
Griechen  und  Orientalen  1 ,  203 
fg.  Platonischer  Musterstaat  I, 
204. 

Reiche  der  Erde,  dem  Himmel 
nachgebildet  I,  100  193.  203. 

Reinheit,  mit  dem  Begriff  Le¬ 
ben  verbunden  I,  299.  II,  433. 
631.  symbolisirt  durch  Silber  I, 
284.  293.  durch  Salz  II,  325  fg. 
Reinigkeit,  Levitischc.  II,  454 


fg.  II,  459  fg.  der  Priester  II, 
181.  des  Nasiräers  II,  431  fg.  des 
ganzen  Volks  II,  630.  ^ob  Bild 
innerer  Reinheit  II ,  48a. . 

Reinigungen,  Verhältnifs  zu 
den  Opfern  II,  189.  464.  be¬ 
ziehen  sich  nur  aul  lei  hl.  Zu¬ 
stände  II,  459.  fg.  466  fg.  ob 
sie  diätetische  und  polizeiliche 
Zwecke  haben  II,  4  <7.  fg.  oder 
Reinlichkeit  und  Absonderung  be¬ 
fördern  sollen  II,  479  fgg.  ob 
ihr  Princip  der  Ekel  II,  481  fg. 
Reinigung  der  durch  Geschlechts¬ 
zustände  Unreinen  II,  486.  der 
durch  Todte  Unreinen  II,  493. 
der  Aussätzigen  II,  512.  der  Prie¬ 
ster  I,  492  fg.  der  Leviten  II, 
178.  nach  Abwendungsopfern  II, 
507.  Reinigungsmittel  II,  46a. 
474  fg.  475.  49 1.  4944502.  507. 
509 . 

Reinigungen,  Heidn  iahe  II, 
465  fg.  Verhältnifs  zu  den  Mo¬ 
saischen  II,  414  fg  bei  den  In¬ 
dern  II,  466.  Aegyptern  11,^468. 
Griechen  II,  469.  Römern  II,  470. 
in  Afrika  und  Amerika  II,  471. 

Reinigungsopfer  II,  492.  497. 
522. 

Reinlichkeit,  ob  Zwesk  der  Rei¬ 
nigungen  II,  479. 

Reiseklei  düng  II,  636. 

Religion,  M  osaisahe,  s.  Mosais- 
mus.  heidnische  s.  Heidenthum. 

Rennt  hie  re,  als  Opfer  11,  259. 

Richter-  und  Herrscherwürde 
mit  einander  verbunden  II,  128. 
Richterinsignell,  164.  136.  Rich¬ 
ter  sind  die  Priester  II ,  449. 

Riegel  am  Gerüste  der  StiltsII. 
I,  61.  221.  fg.  298. 

Rindvieh,  als  Opfer  II,  295. 
316.  fg.  319. 

Rinken  an  den  Brettern  «der  St. 

H.  I,  61. 

Rock  der  Priester  II,  61.  76. 

Römer,  ihre  Tempel  und  Städte 

I,  219.  252.  Priester  II,  95.  Opfer 
II  ,  246  fg.  365.  Reinigungen  II, 
470.  Feste  II,  255  fg.  Ferien  II, 
£61.  Roma  quadrata  I,  252. 

Rosenkranz  bei  den  Indern  I,  462. 

Roth  l,  319.  833.  II,  560.  Farbe 
Typbons  II ,  234  fg.  500.  rothe 
Kuh  II,  498.  s.  überh.  Kokkns. 

Rückkehr  verbunden  mit  der 
Sabbatruhc  II,  536.  s.  Erneue¬ 
rung. 
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Ruhe  Grundidee  der ~Mos. Gottes¬ 
zeiten  II,  532  fg.  560.  Gegen¬ 
satz  gegen  das  Wesen  der  Welt 
und  Zeit  II,  535.  519.  schliefst 
Rückkehr  und  Erneuerung  oder 
Wiederherstellung  in  sich  II,  536. 
562.  592.  601  fg.gRuhe  Gottes 
nach  der  Schöpfung  II,  579.  590. 
Verhältnis  zum  Begriff  Heilig¬ 
keit  11, }  580.  672.  zu  dem  heid¬ 
nischen  feiern  II,  560.  Ruhe 
des  ganzen  Volks  II,  593.  des 
Landes  II  ,  569.  575.  am  Sabbat 
II,  566.  578.  im  Sabbat-  und 
Jobeljahr  II,  602.  604. 

s. 

Saamcn,  Behälter  desselben,  als 
Symbol  I,  401.  II,  122.  Saamen- 
ergiefsung  II.  454.  467.  468.482. 
Saamenflufs  II ,  456. 
Sabäismus  s.  Sterndienst. 
Sabbat  II,  528.  531 .  Verhältnis 
zum  Festcyklus  überhaupt  11,577. 
ist  Bundeszeichen  II,  638.  539. 
II.  581.  I,  194.  Sabbattag  II, 
566.  577.  seine  Heiligkeit  11 , 
583. Bau rsche Ansicht.  II  ,584fg. 
ob  identisch  mit  dem  Saturntag 
II,  585  fgg.  Sabbatcyklus  II, 
540.  564.  566.  577.  605  Sabbat- 
nionat  II,  567.  592.  673.  Sab¬ 
batjahre  II,  530.  569.  601  fg. 
610. 

Säulen  der  Sliftshütte  ,  im  Vor- 
hof  1 ,  70.  230  des  Allerheiligen 

I,  225.  des  Heiligen  I,  227  fg. 
am  Eingang  I,  282,  Kapitaler  I, 

71.  Stäbe  und  Nägel  dabei  I, 

72.  Metall  daran  1 ,  293.  an  an¬ 
dern  heiligen  Gebäuden  I,  239 
fg,  246.  247.  248.  25L 

Sakti  II,  472. 

Salbung  II,  167.  171.  des  Ho¬ 
hen  Pr.  II,  175.  heiliger  Steine 

II,  176.  Salböl  II,  168  fg.  171. 
Salz  beim  Opfer  II,  301.  321. 

849.  beim  Iläucherwerk  I,  424. 
bei  Bündnissen  II,  324.  Symbol 
der  Reinheit  und  des  Lebens  II, 
826.  336. 

Sandelholz  I,  286. 
Saukhyalehre  1 ,  132. 
Sarasvati  1,  121. 

Sarg  des  Osiris  I,  400.402.  404, 
S  ati  s  f a  ct  i  o  vicaria,  ob  im  Opfer 
II,  217. 

Sättigen  ein  Schauen  I,  429. 


Saturn  I,  279.  II,  5«5.588.589. 

Sauerteig  I,  432.  II,  303.  822.  , 

630. 

Schafe  als  Opferthiere  11,296.354. 

Schaffen  Gottes,  Begriff  I,  26. 
ist  ein  Baum  1 ,  77.  ein  Reden  | 
und  Offenbaren  I,  84.  172.  ein 
Spielen  I,  162.  496.  214.  ein 
Erretten.  337.  390.393.  II,  583. 
628.  ein  Opfern  II,  219.  ein  Selbst¬ 
beschauen  I,  495  fg.  Farbe  des 
Schaffens  1.  334  (319).  s.  Schö¬ 
pfung  und  Welt. 

Schauen  Gottes,  ein  Sättigen  I, 
429  433. 

Schaubrod  I,  409.  425.  430. 
essen  nur  die  Priester  I,  431. 
heidnisches  I,  436  fg.  -Schau- 
brodtisch  I,  407  fg.  425  fg. 

Sch  ee re n  der  Haare  II,  166.  178. 
183.  s .  Haar. 

Schellen  s.  Glöckchen. 

Schiff,  bei  den  Aegypt.  I,  405.  fg. 

Schiwal,  145.  II,  220.223.  472. 
556. 

Schlachten  der  Opferthiere  I, 
801.  3~4.  349.  des  Passah  JI, 
614  fg.  ’j 

Schlange,  Ahriman ische  II,  554,  fl 

Sch  luf  stag  der  Feste  II,  618.1 
662.  " 

Schmach,  Zeichen  derselben  II. 
443  fg. 

Schnittemachen  am  Leihe  II 

185. 

Schnüre  an  den  Kleidern  II,  329.  \ 
1,  124. 

Schöpfer  ist  eo  ipso  der  Heilige 
II,  581.  583.  b 

S  c  h  ö  p  f  u  n  g  ,  der  Welt,  s.  Schaf¬ 
fen.  Ruhe  Gottes  nach  ihr  II, 
579  fg.  Motiv  der  Sabbatsfeier 
II,  579.  repräsentirt  im  Cherub 
I,  346  fg.  361 .  889.  Schöpfung 
Israels  II,  583.  628.  Schöpfungs¬ 
feste  II,  551, 

Schuhe,  Ausziehen  ders.  II,  86. 
96. 

Sc  h  uldbewus  stsevn  ,des  Isr. 

^  Volks  II,  697. 

Schulden,  oh  erlassen  im  Sah-  > 
batjahr  II,  510-  576. 

Sch  uldop  fer  II ,  &60.  400.  Ver-  j 
hältnifs  zu  den  Siindopfern  II, 
408.  verschiedene  Ansichten  dar-  | 
über  II,  410.  des  Nasiräers  II,  ! 
4e5.  des  Aussätzigen  11 ,  522.  hei 
Reinigungen  II,  483.  Opferthiere 
i,  108. 
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Schulter  der  Opferthiere  II,  855. 
372.  377.  434. 

Schulterkleid  des  Hohen  Pr. 
II,  102.  128. 

Schwanz  der  Opfersehaafe  II,  354. 
der  Indischen  Reinigungskuh  II, 
510. 

Sch  warz  I,  319.  336.  371. 

Sc  weinsopfer  11,233.251.  256. 
Schweifs  ist  unrein  II,  69.  74. 
Schwören  I,  199.  bei  den  Pytha- 
goräe in  I,  164.** 

Sclaven  im  Sabbatjahr  II,  571. 
Scythen  II,  185.  421. 

Sechs  I,  253. 

Seele,  thierische  u.  menschliche 
II,  208.  ist  im  Blut,  s.  Blut. 
Mittelpunkt  der  Opferidee  II,  208. 
225.  465.  der  Pflanzen  II,  239. 
332.  I,  479.  ihr  Symbol  der  Ha¬ 
bicht  II,  236. 

Seelen  Wanderung  I,  197.  249. 
II,  31. 

Seenagel  I,  422. 
Selbsterkennt  n  ifs  im  Mos.  u. 

Heidth.  I,  493  fg. 

Sephiren  der  Kabbalisten  1, 183. 
i  191.  444. 

Seraphim  1 ,  349. 

Seyn,  endliches  u.  unendl.  (absol.) 

II,  462.  474.  535.  539. 

Sieben  I,  187  fgg.  II,  584.  Bun¬ 
deszahl  I,  193  fg.  Weihezahl  II, 
177.  433.  521.  lleiligungszahl  I, 
197.  II,  177.  673.  Versöhnungs¬ 
zahl  I,  195.  Reinigungszahl  I, 
19«,  II,  489.  508.  518.  Schwur¬ 
zahl  1 ,  199  fg.  Grundzahl  des 
Mos.  Festeyklus  11,  537.  562. 
581.  006.  647.  661.  sieben  Far¬ 
ben  1 ,  822.  sibben  Feuer  I,  440, 
sieben  Lichter  I,  441.  fg.  Ver- 
hältnifs  zur  Zwölf  I,  207.  224. 
442.  in  der  Apokalypse  I,  200. 
an  der  Stiftshütte  I,  130.  222. 
230.  an  Pyramiden  I,  237.  239. 
241.  an  andern  Bauwerken.  I, 
243.  244.  216.  247.  248.  251. 
253. 

Sie  b  en  zig  II,  660. 

Silber  an  der  StiftsH.  I,  257. 
292.  Reinheitsmetall  I,  284.  293. 
dem  Mond  geweiht  I,  278.  280. 
323.  Vorrath  im  Orient  I,  258  fg. 
S  i  r  i  n  g  a  in  1 ,  240. 

S  i  st  r  um  l ,  160. 

Sitte  »lehre  s.  Ethik. 
Sittimholz  I,  261  fg.  285.289 
%• 


Sofi’s,  Pers.  I|,  327. 

Solstitim  s.  Sonnenwenden, 

Somnathtempel  I,  240.  295. 

Sonargaults  II,  261. 

Sonne,  ihr  Metall  I,  278  fg.  282. 
323-.  ihre  Farbe  I,  331.  ihr  Thier 
II,  225.  ihre  Hörner  I,  474.  Son¬ 
nengott  II.  237.  239.  260.  Son¬ 
nenjahr  II,  527.  611  fg.  Sonnen¬ 
tisch  I,  238.  Sonnentempel  I, 
295.  Sonnenwenden  II,  546.  548. 
559.  Sonuenfeste  II,  548  fg.  555. 
640.  643. 

Speisopfer,  Verhältnif8~zu  den 
blutigen  II,  199.  215.  Gattungen 
II,  299.  Darbringung  II,  311. 

Spencer,  seine  Auffassung  des 
Mos.  Cultus  I,  40  fg.  Ansicht 
vom  Opfer  II,  270.  276. 

Sphären  I,  178.  183.  190. 

Sphinge  I,  357  fg. 

Spiegel  aiu  Becken  I,  485.  492 
fg.  im  heidn.  Ctfltus  I,  495.497. 

Spielen  der  Götter  I,  162.  496. 

Sprache,  ihr  Verhältnifs  zur 
Symbolik  I,  34.  (25). 

Sprengendes  Bluts  s.  Blutspren- 
gen. 

Staatsverfass  ung  s.  Reiche) 
Regierung,  Theokratie. 

Stab  Aarons  I,  365.  451.  II,  22. 

Stacte  1 ,  422. 

Städte  der  Leviten  11,39.  49  fgg. 
ihre  Form  I,  241.  99.  Griechi¬ 
sche  I,  100.  251.  Römische  252. 
Chinesische  I,  100.  243.  sind  Göt¬ 
tersitze  I  ,  99.  Häuser  in  Städ¬ 
ten  im  Jobeljahr  II,  607. 

Stämme  Israels  I,  205.  II,  103. 
107.  132.  138  fg. 

Staub,  Essen  desselben  II,  443. 

St  ei  ii,  viereckter  bei  den  Rabb. 
I,  171.  gesalbte  Steine  II,  176. 
unbehauene  zu  Altären  I,  489. 
als  Maalzeichen  II,  423.  Stein¬ 
schneiden  II,  103. 

Stellvertretung  im  Opfer  II, 
211.  271  fg.  282.  339.  347.  451 
fg.  683. 

Sterne  belebt  und  Götter  I,  203L 
Heer  der  Sterne  I,  206.  Augen 
des  Himmels  1,  276.  symboli- 
sirt  durch  Blumen  I,  363.  durch 
die  Metalle  I,  276.  Sternbilder 
1 ,  240.  s.  Zodiakus.  Sterndienst 
I,  207.  1£4.  277.  440.  Sternden- 
tekunst  I,  178.  II,  587. 

Stickkunst  I,  266  fg. 

Stier  im  Cherub  I,  311  fg. 
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360.  Thier  des  Osiris  II,  229  fg. 
des  Mithras  II,  226.  Pflugstier 
II,  254.  Stierwasser  II,  476. 
Opferthier  des  Hfth.  Pr.  und  der 
Gemeinde  II,  358.  399.415.423. 
678.  Stieropfer  ain  Laubhütten¬ 
fest  II,  660.  am  Versöhnungsfest 
II,  666.  678.  bei  den  Persern  II, 
226.  hei  den  Aegypiern  II,  228. 
hei  den  Griechen  II,  253.  331. 

Stifts-Hütte,  ihre  Namen  I, 
76.  80.  83.  89.  ihr  Grundrifs  I, 
119.  orientalische  Character  I, 
273.  oh  Versammlungszelt  I,  81. 
oder  Königspallast  I,  113  fg.  oh 
hlolse  Fiction  I,  116  fg.  inwie¬ 
fern  Bild  der  Schöpfung  I  ,  78. 
88.  102.  107.  210.  290.  376.  Of- 
fenharuugs-  u.  Zeugnifsstättc  I, 
81.  84.  87.  220.  226.  229.  366. 
376.  Stätte  des  Lichtes  u,  Le¬ 
hens  I,  88.  29 i.  299.  366.  II, 
501  Heiliffungs-  u.  Heilsstätte 
I,  90.  91.  102.  376.  II,  176.  676 
f«r  symbolische  Zahlen  u.  Maafse 
der  St  H.  I,  «09  233  ihre 

Stellung  I,  74.  '210.  Dreitheilig- 
heit  I,  212  fg.  Verhältnifs  ihrer 
Abtheilungen  zu  einander  I.  214. 
•>9g  f o-  ihre  Bedeutung  nach  den 
Baustoffen  I,  290  fg.  nach  den 
Farben  u.  Kunstgehilden  I,  366. 
ein  Zelt  I,  215.  302.  ihre  Gerä- 
the  I  74.  ihr  Verhält nifs  zu  heid¬ 
nischen  Tempeln  I,  219.  254.  101. 
107.  128.  *297.  118.  Bedeutung 
nach  Philo  und  Josephus  I,  103 
fg.  nach  den  Rabbinen  1 ,  105. 
108  fg.  nach  den  Neuern  I,  116. 
nach  der  Typik  I,  111.  —  wird 
gesühnt  II,  344.  674.  gesalbt  II, 
176. 

Stimme  Gottes  II,  594.  der  Glocke 

II  1-5. 

Stirne,  Zeichen  darauf  II,  143 
fff.  167. 

Stirnblatt  des  Hob.  Pr.  II,  112 
fg.  143. 

Storjunkare  II,  259. 

Strafe,  symbolische  II,  449  fg. 
der  Ehebrecherin  II,  442.  447. 
ob  im  Opfer  II,  278  fg.  339.  349. 
451  fg.  683. 

Straf  s  bürg,  Münster  I,  253. 

Stunde neinth  eil  ung,  nicht 

bekannt  II ,  526.  587. 

Siühne,  Begriff,  II,  201  fg.  be¬ 
zweckt  u.  ißt  Heiligung  1 ,  394, 


II,  20.  892.  543.  672.  694.  geht 
von  der  Heiligung  Gottes  aus  I, 
394.  II,  203.  339.  697.  wird  ver-* 
mittelt  durch  den  Priester  II, 
203.  geschieht  durchs  Blut  II, 
200.  *207.  21*2.  448.  nicht  durch 
Todesstrafe  II,  279.  283.  ist  mit 
jedem  Opfer  verbunden  II,  199. 
mit  dem  Brandopfer  II,  364.  Dank¬ 
opfer  II,  379.  Sündopfer  11,390. 
welche  Sünden  gesühnt  wrcrden 
II  ,  387.  448.  verschiedene 

SühngradeH,  391.  ihr  Object  ist 
niemals  Gott  oder  etwas  in  ihm 
II,  204. 265. 697.  allgemeine  Sühne 
am  Versöhnungsfest  II,  671.  dop* 
pelte  Art  derselben  II,  679  fg. 
681  fg.  Sühne  der  Priester  u.  Le¬ 
viten  hei  ihrer  Einweihung  II, 
427  fg.  Sühne  am  Passahfest  II, 
634.  Sühne  des  Heiligtluuns  II, 
344.  674  fg.  hei  welchen  Gerä- 
then  die  Sühne  vollzogen  wird 
II,  345.  s.  Caporeth  u.  Versöh- 
nungsfest.  gerichtliche  Sühne  II, 
451.  .  \ 

Sühne  im  Heiligthum,  Be- 
*  griff  II,  221.  223.  227.  255.  257. 
261. 563.565,  Verhältnifs  zur  Mos. 
Sühne  II,  264.  642.  693.  Sühn¬ 
feste  II ,  563.  640. 

Sünde,  ihre  Gehurts-  und  Werk¬ 
stätte  II ,  209.  Erkenntnifs  der¬ 
selben  fehlt  dem  Heidenthum  II, 
264.  474.  warum  in  Mosaismus 
II,  697.  ihr  Zusammenhang  mit 
dem  leiblichen  Lehen  II,  462. 
474.  483.  492.  nur  theokratische 
Sünden  werden  gesühnt.  II,  387. 
Sünde  bekennen  identisch  mit 
Gott  Loben  II,  380. 

Sündenvergebung  s.  Sühne.  . 

Sündopfer  II,  358.  386  fg .  wa-  < 
rum  ohne  Speisopfer  II,  398.0pfer- 
thiere  ibid.  ob  unrein  oder  ver¬ 
unreinigend  II,  396  fg.  oOO.  506.  > 
648  fg.  bei  der  Einweihung  der 
Priester  H,  4*27.  der  Leviten  II, 
4*29.  bei  Reinigungen  11,  483.  49H. 

Symbol  Begriff  1,  15.  Verhältnifs 
zum  Typus  I,  20._bewuf8te  u.  un- 
bew.  Symbole  I.  29. jedes  hat  nur 
Eine  Bedeutung  I,  49.  Untersehei- 
dunff  des  Bedeutsamen  vom  Bedeu- 


102.  107.  170  193.  207.  255. 
281.  323.  827.  334.  363.403.437. 
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441.  450.  496.  II,  60.  91.  124. 
150.  263.  337.  440. 

S  y  in  b  o  1  i  k  ist  Poesie  1 , 29.  Sprache 
1 ,  34.  älteste  Lehrart  1 ,  25.  in 
-welcher  Anschauungsweise  be¬ 
gründet  I,  24.  ihr  Vorzug  I,  31. 
Syrius  11,  549. 

T. 

Tac  haschleder  I,  270. 

Tafeln  des  Gesetzes  I,  379.  385. 

Tag  kürzester  Zeitabschnitt  II, 
489.  526.  der  Dritte  II,  503.  Ta¬ 
gessabbat  II,  566.  577.  Tag  al¬ 
ler  Tage  II,  672  fg. 

Tanz  1 ,  178. 

Tao  I,  123. 

Tapeten  s.  Teppiche  u.  Zeuche. 

Tauben  ,  als  Opferthiere  II,  296. 
316.  308.  310.  343. 

Taurobolien  II,  227. 

Teleologie  1,  26.  44. 

T  einpel,  Ursprung  u  Entstehung 

I,  01.  93.  stellen  das  Universum 
dar  1,  97.  insbes.  den  Himmel  I, 
99  fg.  ihre  Grundform  I,  238. 
Stellung  I,  210  fg.  Anlegung 
nach  Zahl  und  Maas  I,  126.  sind 
Lichtwohnungen  1 ,  294.  häufig 
dunkel  I,  399  überladen  mit  ed¬ 
len  Metallen  I,  259  fgg.  272gold- 
ne  Tempel  I,  295.  ihre  Seele 
der  Altar  I,  471.  der  Sonne  I, 
295.  der  Vesta  1 ,  456.  Grotten¬ 
tempel  1,  93.  Aegyptische,  Nu- 
bische,  Indische,  Chinesische, 
Amerikanische,  Griechische,  Rö¬ 
mische,  Chahiäisohe  s.  unter  den 
WW.  Tempelinusik  s.  Musik. 

T  e  m  p  e  1  b  a  u,  religöse  Kunst  I,  96. 

T  e  in  p  e  1  p  y  r  a  m  i  d  e  I,  99.  s .  Py¬ 
ramide’ 

Teppiche  der  Wohnung  I,  62. 
222  fg.  265  fg.  288.  314.  367.  374. 

Testament,  A.  u.  N.  I,  16.  21. 

Teufel,  Name  II,  667.  696.  Teu¬ 
felsopfer  II,  688-  693.  ob  beim 
\  crsöhnungsfest  berücksichtigt 

II,  686  fgg.  Teufelsdreck  I,  468. 

T  heilen  des  Opfers  s.  Zertheilen. 

Theokratie  1,  3ft8.  ihre  materi¬ 
elle  Grundlage  II,  317.  004  fg. 
Erneuerung  im  Jobeljahr  II,  605. 
609. 

Theologie,  heidnische,  ist  Kos¬ 
mologie  I,  96. 

T  h  e r a  p h  i m  II ,  139. 

T liiere,  reine  u.  unreine  II,  459. 


den  Göttern  zu  Ehren  freigelas¬ 
sen  II,  694.  zu  essen  verboten  II, 
330.  Opferthiere  s.  das  W. 

Thierdienst,  Aegypt.  II,  234. 

Tliierge bilde  oder  Thierkora- 
positionen  I,  375  fgg,  ihr  Ur¬ 
sprung  I,  360. 

Thierkreis  s.  Zodiakus. 

Thor,  für  Haus  II,  633.  Thore 
Jerusalems  I,  208.  des  Laby¬ 
rinths  I,  248.  an  Indischenu.  Chi¬ 
nesischen  Tempeln  u.  Städten  I. 
237  241.  244.  s.  Eingang. 

Thron  Jehova’s  I,  280.  313.  348, 
354.  373.  ist  im  Dunkeln  I,  397. 

460.  dargestellt  durch  die  Capo- 
reth  I,  388.  Ormuzds  I,  282.  354. 
der  persischen  Könige  1 ,  297. 

Thüre  des  Hauses,  mit  Blut  be¬ 
sprengt  II,  633. 

Tibet,  Bauwerke  I,  241.  243. 

Tier  me  s  II,  259. 

Tisch  der  Schaubrode  1,  408  433. 
runde  Tische  1,434.  heil.  Tische 
I,  438. 

Tod  Verhältnifs  zur  Geburt  II, 

461.  472.  Beziehung  auf  die  Erde 
1,488.  ist  Verwesung  I,  287.  theo- 
kratischer  ir,  460.  513.  politi¬ 
scher  II.  628.  der  Gottheit  II, 
267.  des  Osiris  II,  230.  des  Ado¬ 
nis  II,  558.  Opfer tod,  kein  Straf¬ 
tod  II,  279  fg.  vergöttlicht  II, 
284.  durch  Handauflegen  bezeich¬ 
net  II,  341. 

Tod  und  Leben  Grundidee  des 
Opfers  II,  210.  220.  226.  230. 
232.  254.  341.  der  Mysterien  II, 
473.  in  heidn.  Gottheiten  verei¬ 
nigt  II ,  472. 

Todte  verunreinigen  II,  182.  417. 
433.  457.  466  fg.  4n8  fg.  470. 
fg.  in  besondenn  Grad  II,  496 
lg.  s.  Fäulnils. 

T  ö  d  t  e  n  des  Opfers,  ist  Sache  des 
Opfernden  II,  200.  278.  343. 

Tonleiter  1 ,  190  fg. 

Tonsymbole  I,  159.  174. 

Tradition,  Jüdische,  I,  32. 

Tragstangen  der  Bundeslade  I, 
4Ö6  fg. 

Trank  der  Ehebrecherin  11,443. 

Traubenhonig  II ,  303.  323. 

Trauerfeste  II,  547.  549.  557. 
558. 

Trauerzeichen  II,  79  fg.  86. 
183  fg.  230.  232.  399.  433.  436 
fg.  551.  558. 

Triangel  s.  Dreieck. 
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Trifraurti  I,  144.  158.  11,  472. 

Trinken  des  Opferblntcs  11,240 
fg. 

Typhon  II,  234.  400.  510.  548. 

Typus,  Begriffl,  15.  18  fg.  Ver- 
hältnifs  zum  Symbol  1,  20. 

T  y  p  i  k  1, 17  fg.  ihre  richtigeGrund- 
lage  I,  20.  ihre  Mängel  I,  18. 
ihre  Deutung  der  St.  H.  I,  111. 
der  Hohe  Pr.  Kleidung  II  ,  15b. 
tles  Brandopfers  II,  368.  des  Ver- 
aöhnungsfestes  II,  688. 


Um  hänge  des  Vorhofs  I,  73,288. 
370. 

Universum  s.  Welt. 

Unreinheit,  Levitisehe  ,  wo¬ 
durch  sie  entsteht  II,  454  fgg. 
506.  bezieht  sieh  auf  leibliche 
Zustände  II,  463.  verschiedene 
Stufen  u.  Grade  derselben  II,  486. 
406.  Mittheilbarkeit  11,487,  Dauer 
II,  488.  508.  521. 

Unreine,  aus  dem  Lager  entfernt 
II,  458. 

Unsterblichkeit,  ihr  Symbol 
1 ,  863. 

Unverwesliclikeit  ist  Leben 
I,  287.  symbolisirt  durch  Sittim- 
holz  I,  262.  286.  des  Cedern- 
holzes  II,  503. 

Urim  u.  Thummim  II,  108.  184 
fg.  Meinungen  darüber  II,  138 
fg.  ob  aus  Aegypten  II,  164. 

'  * 

w. 

Vach  I,  87. 

Vegetation  ».Pflanzenreich. 

Verbrennen  des  Opfers  II,  208. 
310.  347  fg.  351.  360.  364.  36«. 
380.  der  Dankopfer  II,  427.  der 
Sündopfer  11,  395.  501.  684. 

Vergoldung  s.  Gold. 

V  er  heifsu  n  g,  Land  der,  II,  654. 

V  e  rmittlu  n  g  Grundidee  des  Prie¬ 
sterthums  II  ,  16.  21.  24. 

Verschneiden  s.  Castriren. 

Versöhn  ungsfest  II,  664.  671 
sein  Ursprung  II,  696  fg.  ist  Wie¬ 
derherstellungsfest  II,  592.  597. 
beginnt  das  Sabbat-  und  Jubel¬ 
jahr  II,  572.  575.  fehlt  dem  Hei- 
dentbum  II,  565.  Vergl.  noch  II, 
339.  344.  529.  531.  543. 

Veruntreuung,  durch  Schuld¬ 
opfer  gesühnt  II,  402.  fg. 


* 

V er  wc RU  n  g  I,  287.  299.  432.  459 
fg.  467.  8.  Fäulnils  und  Tod. 

Verwunden  s .  Schnittemachen. 

Vesta  I,  288.  333.  456. 

Viehzucht  II,  316  fg. 

Vier  I,  155  fg.  Verhältnifs  zur 
Zehn  I,  176  fg.  zur  Zwölf  1,201.  ] 
mit  der  Drei  verbunden  I,  129. 
157  fg.  164-  fg.  235.  238.  239. 
252.  455.  490.  Zahl  der  Offen¬ 
barung  1,  157  170.  321.  341.  des 
Namens  Gottes  1,  173.  324.465.  | 
des  Paradieses  I,  168.  der  h. Far¬ 
ben  I,  320.  324.  des  Räucher¬ 
werks  I,  465.  der  Priesterklei¬ 
dung  IIj  70.  116.  beim  Salböl  II,  v 
174.  im  Cherub  I,  341.  an  der 
Stifts  II.  I,  129.  221.  223 

fg.  226.  230.  ihre  Hauptzahl  I,  V 
166.  172.  210.  213.  vier  Haupt-  N 
feste  II,  559.  Zahl  des  Hermes 
I,  169.  des  Buddha  I,  160.  am 
Fers.  Gürtel  II,  95. 

Viereck,  Figur  der  Welt  I,  157. 
158.  164.  der  Erde  I,  171.  des 
Landes  Israel  I,  172.  des  Isr. 
Lagers  1,  208.  II,  133.  der  Stadt 
Jerusalem  I,  208.  Grundform  der 
Stifts.  H.  I,  210.  des  Allerheil. 

I,  225.  des  Heiligen  I,  227.  des, 
Vorhofs  I,  229.  der  Wohnung  I,  | 
220.  der  Tempel  bei  allen  alten 
Völkern  I,  238  fgg.  der  Städte  I, 
241  fg.  der  Paläste  I,  242.  246. 
der  Begräbnifsplätze  I,  245.  der 
Altäre  I,  471  fg.  490.  der  Indi¬ 
schen  Opferplätze  II,  224.  auf 
den  Priesterröoken  11,  77.  Form 
des  Choschen  II,  133.  Figur  der 
Sonne  I,  165.  des  Hermes  1.161. 
164. 

Viergespann,  der  Welt  I,  166. 

V  ie  r  k  1  an  g,  die  Welt  1,  159.  201# 

Vierzig  II ,  490  fg 

Viradsch  II ,  218. 

X  ög  e  1  Götterboten  I,  343.  als  Sym¬ 
bole  1,  360.  bei  der  Reinigung 
des  Aussätzigdh  11,515.  als  Opfer-  j 
thiere  s.  Tauben. 

Volk  Gottes  s.  Israel. 

Völker,  eingetheilt  nach  der  Vier 
I,  t59.  161.  167.  nach  der  Sie- I 
ben  •  I  ,  193.  nach  der  Zwölf  I,  j 
203  fg.  ‘ 

Voll  m  o  n  d  s.  Mond. 

V  o r  b  ild  s.  Typus* 

Vorhänge  der  StiftsH.  I  68.  73.  ./I 

69.  des  Vorhofs  I,  368.  376*  des 
Allerheiligen.  395. 
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Vorhof  der  StiftsH.  I,  70.  229. 
seine  Stellung  u.  Richtung  I,  74. 
Säulen  70.  230.  Umhänge  1,  73. 
204.  370  Vorhang  I,  368.  316. 
Metall  1, 292.  Farbe  I,  371.  Haupt¬ 
zahl  I,  230  Heiligungsstätte  I, 
230  fg.  371.  stellt  die  Erde  dar 

I,  79.  292  Verhältnifs  zur  Woh¬ 
nung  I,  234.  Vorhöfe  an  Palä¬ 
sten  I,  241. 

•  w. 

Wagen,  Bild  der  Welt  1,  160. 
Wanderleben  Israels  II,  653  fg. 

Waschen  der  Priester  I,  491.  II, 
«  166.  177.  des  Hohen  Pr.  am  Ver¬ 
söhnungsfest  II,  685.  der  Leviten 

II,  165.  der  Opfer  II,  351.  366. 
der  Hände  II,  419.  nach  Geschäf¬ 
ten  aufser  dein  Lager  II,  507. 
684. 

Wasser,  Reinigungsmittel  II,  465. 
46 6  fgg.  474.  415.  Verhältnifs 
zum  Opferblut  II,  465.  mit  Blut 
vermischt  II,  517.  der  Entsündi- 
gung  II,  165  fg.  177.  494.  des 
Stiers  II,  476.  Bedeutung  im  Hei- 
denth.  II,  254. 

Watabaum  I,  287. 

Weben  s.  Heben.  Gewobensevn, 
Bedeutung  II,  76.  120. 
Webegarbe  s.  Garbe. 
Weberbrodc  s,  Pfingstbrode. 
Webeschulter  s.  Schulter. 

Webekunst  I,  266.  274.  II,  62. 
76.  98. 

Weiber  bei  der  Stiftsh.  dienend 

I,  496  fg.  Aegyptische  I,  496.  II, 
550.  wann  unrein  II,  455.  457. 

Weibliches  Geschlecht  II,  363. 
490.  498. 

Weihe  synonym  mit  Heiligung 

II,  176.  worin  sie  besteht  11,430 
fg  synonym  mit  Bund  11,  420. 
422.  Weihemittel  s.  Oel.  des  gan¬ 
zen  Volks  II,  413.  fg.  420.  der 
Priester  II,  166.  175-  414.  424 
fg.  der  Leviten  II,  165.  312.  416. 
428.  des  Hohen  Pr.  II,  175.  des 
Aussätzigen  II,  521.  geschieht 
durch  Handauflegen  II,  341  fg. 
durch  Heben  u.  Weben  II,  376. 
wird  durch  Todesgemeinscliaft 
aufgehoben  II,  433.  435.  Weihe¬ 
zeit  des  Nasiräers  II,  417. 

Weiheopfer  11,413  fg.  420.424. 
434.  522.  b 

II 


Weihrauch  I,  410.  423.  432 
Symbol  der  Heiligkeit  I:  466.  II 
329.  beim  Opfer  II,  305.  327. fg! 
Papliischer  I.  478 

Wein,  als  Opfermaterial  II,  302 
mit  Blut  vermischt  II,  240.  an 
den  Altar  gegossen  II,  311.  316. 
Enthaltung  davon  II,  416.  431. 
436.  Weinstock  im  Jobeljahr  II, 
432. 

Weisheit,  göttliche  I,  121  fg. 
124  der  heidnischen  und  Israel 
Priester  II,  26  fg. 

W ei  fs  I,  310.  319.  338  fg.  an  der 
Stiftsbütte  I,  370.  an  der  Klei¬ 
dung  der  Priester  II,  72.  88  fe. 
des  Hohen  Pr  II,  677.  h 

Weizen  Mehl  II,  300.  Erndt«  II, 
baU.  * 

W.e*  ihoi  yerl]äItnir*  Gott- 
hdt  I,  25  lg.  36  gg  ist 

cbes  zeugnifs  u.  Offenbarung  f, 

^5.  36.  44.  88.  102.  157.  ff.  ?7‘> 

26-7f  der  Gott,leit 

1,  49«>  fg.  ist  belebt  I,  24.  Weit¬ 
seele  184  fg.  eine  grofse  Har- 

!Tmo  d«8  Haas  oder 

der  Bau  Gottes  I,  77.  94  fg.  der 

Urtempel  I,  95.  eine  Rede  Gottes 
I,  moderne  Weltansicht  I,  44 
ihr  Geordnetseyn  nach  Zahl  und 
Maas  I,  124.  128. 135.  ihre  sym- 

JSSn»®  WrV8'  17,i-  235 

tg.  202.  ist  ein  Vierklanjr  I.  159 
201.  Dreiweit  I,  146  Vierwelt  I 
132  eingethoiu  nach  der  Zehn 

V  A7H- .  WIrd  symbolisirt 

durch  das  Viereck  J,  157.  158. 
■*■64.  durch  den  Kubus  oder  Wür¬ 
fe1  Ij  A?2  äß?  170*  172  dureh 
einen  Wagen  I,  166.  durch  eine 
Leier  1.  J91.  durch  das  Bunte  I, 
3.8.  durch  drei,  vier,  fünf  und 
sieben  Farben  I,  319  fW. 
Weltalter,  Indische  11^31. 
Weltgegenden,  ihre  Bezeich¬ 
nung  im  Orient  I,  212.  bestim- 
dlt)  Stellun£  der  Stifts  H. 

I,  210.  überhaupt  der  alten  Tem¬ 
pel  I,  235.  238.  245. 

W  eltschöpf  ung  nach  Mos.  An¬ 
sicht  I,  36.  88  11,  579.  fg.  „ach 

f?e ldn,;  Opfern  der  Gottheit 

II,  219.  255.  297. 

Widder  als  Opferthier  II,  296 

vÄ,408'e415*  428*  4?<4*  665- 
^?ddero£f^1in  Aegypten  II.  232. 

640  fg.  Widderleder  I,  270. 
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Wiederbringu ng  11,612.  (595). 
Wiedergeburt  beiden  Indern 
II,  31.  94. 

Wiederherstellung  s.  Erneue¬ 


rung. 

Wischnu  II,  222.  555. 

Woche,  als  Zeitmaas  II,  526.  ob 
auf  die  Planeten  bezüglich  II, 
585.  bei  den  Aegyptern  und  In¬ 
dern  II,  586. 

Wochenfest  II,  64 7. 

Wöchnerin  ist  unrein  II,  457. 
466  fg.  488.  491. 

Wohlgeruch,  Symbol  des  Gei¬ 
stes  Gottes  I,  459  fg.  II:  174.^  des 
Namens  Gottes  I,  463.  II,  328. 
in  der  Wohnung  I,  <>7*2.  sein  Zweck 
I,  458.  des  Salböls  II,  168.  174. 
im  Allerheiligen  am  Versöhnungs¬ 
fest  II,  68t. 

Wohnen  Gottes  unter  Israel  I, 
221.  301.  in  Hütten  oder  Zelten 


II,  653. 

Wohnung  Gottes  s.  Welt  und 
Himmel.  Wohnung  der  Stifts- 
Hütte  1,  55  fg.  220  fg.  298  fg. 
ist  Bild  des  Himmels  I,  79.  292. 
298  fg.  3«8  fg  Stätte  des  Le¬ 
bens  371  fg.  417.  der  höchsten 
Herrlichkeit  l,  368.  der  Heilig¬ 
keit  I,  375.  Parallele  des  Para¬ 
dieses  I,  372  fg.375.  ist  ein  Zelt 
I  225.  unzugänglich  I,  223.  2J». 
nur  Eine  II,  331.  ihre  Matec  I, 
219  fgg.'ihre  Stellung  im  Vor¬ 
hof  I,  70.  Verhältnis  zu  demsel¬ 
ben  1,  231.  292.  298.  ihre  Theile 
im  Verh.  zu  einander  I,  225  fg. 
Dreitheiligkeit  I,  228.  ihre  Far¬ 
ben  I,  367  fg.  ihr  Metall  I,  292. 
ihre  Decken  I,  62  fg.  Vorhänge 
I,  68. 

Wohnungen  der  Priester  II,  39. 
49  fg.  608. 

Wolke  über  der  Bundeslade  I, 
395.  II.  681. 


Wolle  an  Zeuch en  I,  265. 

Wort  Gottes,  identisch  mit  Weis¬ 
heit  und  Vernunft  I,  121  fg.  126, 
Mittel  der  Offenbarung  I,  37. 
384.  393.  Träger  der  Erleuch¬ 
tung  I,  445.  ist  eine  Leuchte  I, 
445.  identisch  mit  Odem  Gottes 
1 ,  453.  symbolisirt  durch  Saa- 
men  und  Pflanzen  1 , 447.  durch 
den  Mandclbaum  1,  450.  durch 


' 

Apfel  I,  453.  II,  123.  Persisches 
Urwort  I,  87.  448.  Zehn  Worte 
s.  Dekalogus. 

Wunderthiere  s.  Thiergebiluc. 
W  ürfel  s.  Kubus. 

W ü r  f  e  1  s  p  ie  1  1 ,  162. 

Wüste,  Zug  Israels  durch  sie,  II, 
654.  Gegensatz  zur  W ohnung  Got¬ 
tes  II,  682.  694  Ort  der  Dämo¬ 
nen  II,  667. 


Ygdrasil  I,  287. 

Ysop  II,  502  fg.  507.  518.  681. 

Yuga  I,  159.  177.  II,  31. 

Ta. 

Za  hier,  ihre  Opfer  II,  240.  Rei¬ 
nigung  II  ,  468. 

Zahl,  Begriff  u.  Wesen  1,  13t. 
reale  u.  ideale  Bedeutung  I,  135. 
255.  die  Zahl  an  sich  I,  139.  ge-J 
rade  11.  ungerade  I,  141.  Princip 
der  Zeiteintheilung.  Drei ,  Vier 
u.  s.  w.  s.  unter  den  W.W-  Zah¬ 
len  der  Stifts  H.  I,  129  fg.  heim 
Opfer  II,  224. 

Zahlenlehre  hei  allen  alten  V  öl- 
kern  I,  131  fgg.  ist  priesterliche 
Wissenschaft  I;  183.  rührt  nicht! 
vom  Sabäismus  1 ,  134.  Anwen- 
duner  in  der  relig.  Baukunst  I, 

136.  254. 

Zahl  und  Maas,  Ausdruck  der 
Regel  in  Gesetzmäfsigkeit  I,  122. 
135.  II,  537.  Insigne  des  Göttli¬ 
chen  I,  121.  126.  in  Hermes  per- 
sonificirt  I,  122.  161.  hei  den 
Chinesen  I,  123.  an  der  Stifts-  H. 
I,  119  fgg.  an  heil.  Gebäuden  I, 
126  ,g.  233.  254. 

Zebaoth  I,  206.  s.  Jehova. 

Zehn  I,  175*  II,  661.  673,  Zahl  ! 
der  Weltalter  I,  177.  der  Welt¬ 
gegenden  u.  Sphären  I:  179.  des 
Himmels  1 .  179.  die  Heere  dar¬ 
nach  abgetheilt  I,  177.  179.  181 
fg.  an  der  Stifts  H.  I,  129-  220. 
222.  224.  fg.  226  fg.  229  fg-  231. 
zehn  Worte  I,  181.  384.  * 

Zehnte  I,  179.  Ursprung  u.  Be¬ 
deutung  ibid.  I  ,  181.  II,  36,  46. 
49.  871. 
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Zehntheil  II,  304.  650. 

Zeichen  auf  der  Stirne  11,  143. 
der  Trauer  s.  Trauerzeichen.  Der 
Rahah  1 ,  334. 

Zeit,  Eintheilung  II,  525.  nach 
der  Vier  I,  159.  nach  der  Sieben 
1 ,  192.  nach  der  Zehn  I,  181. 
nach  der  Zwölf.  I,  202.  heilige 
Zeiten  II,  528.  Zeitalter,  ver¬ 
schiedene  I,  177.  279.  II,  31. 

Zelt,  Begriff  I,  300.  ist  der  Him¬ 
mel  1 ,  49.  Zelt  Jehova’s  1 ,  225. 
SOO.  Name  der  Stifts  I,  302. 
Verhältnifs  zum  Begriff  Offen¬ 
barung  I.  301.  sein  Metall  I,  302 
fg.  Abtheilung  I,  215.  in  Zelten 
Wohnen  I,  653.  Zeltflpöcke  der 
St.  H.  I,  68.  73. 

Zerbrechen  der  Gebeine  II,  634. 
Zerreifsen  der  Kleider  11,77.  186* 

Zertheilen  der  Opferthiere  II, 
229.  216.  254.  267.  866  fg. 

Zeruane  akerene  I,  139. 
Zeuche  linnen  I,  263.  288.  300. 
härene  I,  269.  300,  371.  bunte 
I,  265.  273  (318).  an  der  Stifts 

H.  I,  263.  an  Asiatischen  Gebäu¬ 
den  I,  273. 

Zeugen,  identisch  mit  Erkennen 

I,  85  fg  495. 


Zeugung,  Symbole  derselben  I, 
402.  449  fg.  II,  122.  257.  Zeu¬ 
gungsfeste  II,  548.  550.  Zeu¬ 
gungsglied  8.  Phallus. 

Zeugnifs  Gottes  1 ,  84  fg.  388. 
das  Gesetz  I,  83.221.  s.  die  Wör¬ 
ter  Gesetz,  Offenbarung,  Bund. 

Zeugnifsstätte  s.  Stiftshütte. 

Ziegen,  als  Opferthiere  II,  296. 

Ziegenhaare  I,  269. 

Zierrathen,  ob  Symbole  I,  51. 
am  Leuchter  I,  415  fg.  449.  454. 

Zirnmet  II,  169. 

Zinn  I,  279. 

Zodiakus  I,  202.  206.  249.  360. 
II,  153. 

Zucht,  Charactcr  der  Erziehung 
Israels  I,  30  fg. 

Zusammenkuuft  Gottes  mit 
Israel  I,  8i  fg.  302.  der  Israeli¬ 
ten  bei  den  Festen  II,  542  fg. 

Zwei  1 ,  140. 

Zwölf  I,  201.  Zahl  des  Himmels 
I,  202.  des  Isr.  Volks  I,  205.  II, 
133.  423.  der  Schaubrode  I,  430. 
mit  der  Sieben  verbunden  I,  224. 
442.  an  der  Stifts  H.  I,  130.  220. 
am  himml.  Jerusalem  I,  226.  in 
der  Apokalypse  I,  208  fg. 
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